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JJas  Werk,  dessen  erste  und  gröfsere  Hälfte  hier  vorliegt,  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Leben  der  classischen  Völker,  soweit  das- 
selbe sich  in  bestimmten  Formen  und  Erscheinungen  ausgesprochen 
hat,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer 
ist  in  neuerer  Zeit  so  oft  zum  Gegenstand  der  Forschung  gemacht 
und  diese  Forschung  ist  mit  so  grofsem  Erfolge  bemüht  gewesen, 
die  natürlichen,  sittlichen  und  geistigen  Grundlagen  zu  erkennen,  auf 
denen  die  Gröfse  jener  Völker  sich  auferbaut  hat,  dafs  es  erwünscht 
schien,  den  Ergebnissen  derselben  gegenüber  auch  die  Resultate  der- 
jenigen Bestrebungen  zusammenzufassen,  die  das  Alterthum  von  der 
Seite  seiner  äufseren  Erscheinung  zu  erkennen  suchen.  In  diesem 
Sinne  hatten  sich  mehrere  der  angesehensten  Gelehrten  und  nament- 
lich auch  solche,  denen  die  Leitung  höherer  gelehrter  Schulen  obliegt, 
gegen  den  Mann  ausgesprochen,  dessen  Andenken  wir  das  vorlie- 
gende Buch  gewidmet  haben.  Karl  Reimer,  mitten  in  einer  reichen 
Thätigkeit  stehend  und  von  Freunden  umgeben,  die  zu  den  Spitzen 
der  jetzigen  classischen  Philologie  zählen,  fafste  den  so  angeregten 
Gedanken  mit  einem  Eifer  und  einer  Hingabe  auf,  denen  die  lEnt- 
stehung  und  Vollendung  dieses  Werkes  fast  allein  zuzuschreiben  sind. 
Denn  der  Erste  der  unterzeichneten  Verfasser,  mit  dem  sich  Karl 
Reimer  in  Einvernehmen  über  Entwurf  und  Ausführung  eines  solchen 
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Werkes  setzte,  war  gerade  damals  zu  sehr  mit  den  Ergebnissen  einer 
so  eben  vollendeten  wissenschaftlichen  Reise  beschäftigt,  als  dafs  er 
nicht  hätte  glauben  müssen,  das  ehrenvolle  und  schwierige  Anerbieten 
abzulehnen.    Da  es  indefs  schien,  als  ob  dadurch  der  Gedanke,  diese 
Theile  des  classischen  Wissens  in  die  weiteren  Kreise  nicht  blos  der 
eigentlichen  Forscher  und  Gelehrten,  sondern  auch  der  Lernenden 
und  des  gröfseren  gebildeten  Publikums  zu  verbreiten  -  „„d  dieser 
Gedanke  war  es  hauptsächlich,  der  den  mit  so  richtigem  Blick  für 
die  literarischen  Bedürfnisse  der  Zeit  begabten  Mann  bewegte  -  der 
praktischen  Verwirklichung  femer  gerückt  würde,  so  wurde  der  Aus- 
weg getroffen,  das  überdies  in  so  reicher  Fülle  vorliegende  Material 
unter  zwei  Bearbeiter  zu  vertheilen.    Eine  Theilung  der  Arbeit,  die 
zwar  auf  diesem  Gebiet  nicht  gerade  gewöhnlich,  sich  jedoch  in  dem 
vorliegenden  Falle  nicht  blos  durch   den  persönlichen  Grund  einer 
langjährigen  Freundschaft  der  beiden  Betheiligten,  sondern  mehr  noch 
durch  d,e  Natur  des  Gegenstandes  selbst  zu  empfehlen  schien,  welcher 
zwei  so  gänzlich  verschiedenartige  Gebiete  umfafst,  dafs  deren  Be- 
herrschung vielleicht  nur  in  den  seltensten  Fällen  einer  und  derselben 
Persönlichkeit  möglich  sein  dürfte.    Denn  der  Sinn  und  der  Geist  der 
Völker  wird  sich,  so  weit  es  sich  um  die  äufsere  Erscheinung  han- 
delt, in  zweierlei  Weise  kund  geben.    Erstens  in  der  Art,  wie  die- 
selben ihre  Umgebung  gestalten  und  zweitens  in  der  leiblichen  Er- 
scheinung des  einzelnen  Menschen,  in  der  Weise  seiner  Tracht  und 
seines  persönlichen  Behabens  in  den  verschiedenen  Beschäftigungen 
des  Lebens.    Dies  hat  zur  Theilung  des  Stoffes  in  zwei  gröfsere  Ab- 
thedungen  geführt,  deren  erstere  die  baulichen  Alterthümer  umfafst 
und  von  dem  Ersten  der  Mitunterzeichneten  übernommen  wurde.   Die 
zweite  hingegen  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Haupterschei- 
nungen des  Privatlebens  mit  Hülfe  der  Monumente  zur  Anschauung 
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ZU  bringen.  In  stetem  Anschlufs  an  die  baulichen  Alterthümer  werden 
hier  das  Wohnhaus  in  seiner  inneren  Ausstattung,  die  Bewohner  des- 
selben in  ihrer  äufseren  Erscheinung,  das  Leben  im  Hause,  die  Mittel 
für  die  geistige  und  körperliche  Erziehung,  das  Leben  und  Treiben 
des  Mannes  im  Kriege  und  an  jenen  Stätten,  welche  dem  Frohsinn, 
der  Schaulust  und  dem  CuUus  geweiht  waren  und  endlich  das  Ein- 
gehen des  Menschen  zur  letzten  Ruhestätte  geschildert.  Die  Bearbei- 
tung dieses  Theiles  fiel  dem  Zweiten  der  Mitunterzeichneten  zu,  der 
schon  früher  umfassende  Sammlungen  für  einen  solchen  Zweck  an- 
gelegt und  die  Fülle  des  Stoffes  in  Vorträgen  vor  einem  Kreise  von 
Künstlern  gedankenmäfsig  zusammenzufassen  ebenfalls  schon  vor 
längerer  Zeit  Veranlassung  gefunden  hatte. 

Dies  genüge  für  die  Entstehungsgeschichte  des  vorliegenden 
Werkes.  Was  nun  die  Grundsätze  betrifft,  nach  denen  die  Ausführung 
und  insbesondere  das  Mafs  des  darzubietenden  Stoffes  zu  regeln  waren, 
80  konnten  dieselben  nur  durch  die  schon  oben  angedeuteten  Rück- 
sichten bestimmt  werden,  welche  zur  Herausgabe  des  Werkes  geführt 
hatten.  Die  lebendige  Veranschaulichung  an  die  Sj)itze  stellend,  war 
es  nothwendig,  die  Darstellung  so  schlicht  und  einfach  als  möglich  zu 
halten  und  auf  die  ausführliche  Wiedergabe  der  Detailforschung  ver- 
zichtend, nur  die  Resultate  derselben  in  leicht  verständlicher  Form 
zusammenzufassen.  So  mögen  nicht  selten  Gegenstände,  denen  die 
moderne  philologische  Forschung  sich  mit  Vorliebe  zugewendet,  wie 
z.  B.  die  Einrichtung  der  Theater  und  der  technische  Haushalt  der 
dramatischen  Aufführungen  den  in  diese  Forschungen  Eingeweihten 
verhältnifsmäfsig  kurz  behandelt  erscheinen.  Aber  gerade  diese  werden 
auch  am  ehesten  die  Schwierigkeiten  einsehen,  denen  es  unterliegt, 
ein  noch  nicht  abgeschlossenes  Thema  der  Forschung  in  den  Kreis 
der  zu  voller  und  somit  wieder  einfacher  Anschauung  zu  bringenden 
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Gegenstände  einzureihen  und  die  Verfasser  entschuldigen,  wenn  sie, 
um  diesem  einen  Hauptzweck  zu  genügen,  sich  mit  vollem  Bewufst- 
sein  einem  etwaigen  Vorwurf  der  Unvollständigkeit  auszusetzten  ge- 
nöthigt  sahen.    Jedoch  ist  zu  bemerken,  dafs  zwei  gerade  in  dieser 
Hinsicht   besonders   wichtige  Gebäude,    bei    dem   vorwaltenden  Be- 
streben die  griechischen  und  römischen  Zeiten  möglichst  scharf  von 
einander  zu  sondern,  erst  in  der  zweiten,  römischen  Hälfte  ihre  Be- 
handlung finden  werden:   das  Theater  zu  Aspendos   und   das  des 
Herodes  zu  Athen ,  welches  letztere  der  Verfasser  der  ersten  Abthei- 
lung kurz  nach  der  vervollständigten  Aufdeckung  gesehen  und  mit 
dem  neuesten  Herausgeber  desselben,  seinem  Freunde  Herrn  Doctor 
Schillbach  gemeinsamer  Erforschung  unterzogen  hat.    Aehnliches  gilt 
auch   in   einer  Rücksicht  wenigstens  von   der   sonst   sehr   umfang- 
reichen und  wie  wir  denken  vollständigen  Darstellung  des  griechi- 
schen Tempelbaues,    bei  welcher  die  Eücksicht   auf  ein   möglichst 
weites  Publikum    und  die  dadurch  bedingte  Darstellungsweise  den 
Verfasser  nicht  selten  zwangen,  auf  die  Erörterung  der  tieferen  Kult- 
beziehungen zu  verzichten,  wie  sie  neuerdings  durch  Bötticher  so 
erfolgreich  in  das   Gebiet  der  tektonischen  Forschungen  eingeführt 
worden  sind.   Aehnliches  ist  endlich  von  der  Bemalung  der  griechi- 
schen Tempel  (Polychromie)  zu  bemerken,  welche  nicht  ohne  Grund 
auf  S.  25  eine  fast  nur  beiläufige  Erwähnung  gefunden  hat. 

Schwierigkeiten  ganz  anderer  Art  aber  traten  der  Bearbeitung 
der  zweiten  Abtheilung  entgegen.  Einmal  war  es  hier  in  den  meisten 
Fällen  die  Mannigfaltigkeit  des  zu  behandelnden  Stoffes,  sowie  die 
Fülle  der  Denkmäler,  welche  jenem  zur  Erläuterung  in  einer  rich- 
tigen und  beschränkten  Auswahl  beigefügt  werden  sollten,  dann  die 
augenfällige  Abweichung  der  bildlichen  von  den  schriftlichen  Zeug- 
nissen, endlich  in  manchen  Fällen  das  gänzliche  Fehlen  bildlicher 
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Belege  für  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  oder  der  entgegengesetzte 
Fall,  wodurch  eine  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  fast  zur  Un- 
möglichkeit wurde.  Besonders  heben  wir  in  dieser  Beziehung  den 
Abschnitt  über  die  Namen  der  Gefäfsformen ,  viele  Punkte  in  der 
Tracht,  sowie  in  der  Bezeichnung  musikalischer  Instrumente  und 
kriegerischer  Geräthe  hervor,  auf  welche  Mängel  aber  an  den  betref- 
fenden Stellen  jedesmal  ausdrücklich  hingewiesen  worden  ist. 

So  liegen  hier  überall  Selbstbeschränkungen  vor,  die  es  den 
Verfassern  vergönnt  sein  mag  hier  vorweg  aufzudecken,  um  nicht 
dem  Vorwurfe  der  Unachtsamkeit  und  Unvollständigkeit  sich  auszu- 
setzen, und  zu  denen  hier  leicht  noch  Beschränkungen  anderer  Art 
hinzugefügt  werden  könnten.  Wir  wollen  dabei  nur  der  Enthaltsamkeit 
erwähnen,  die  in  Betreff  der  künstlerischen  und  kunstgeschichtlichen 
Bedeutung  der  ausgewählten  Monumente  obwaltet  und  die  in  Bezug 
auf  den  baulichen  Theil  um  so  mehr  Anerkennung  verdienen  dürfte, 
als  dessen  Verfasser,  mehr  Kunsthistoriker  als  Antiquar,  sich  nur  allzu 
oft  das  nähere  Eingehen  auf  die  durch  langjährige  selbstständige 
Forschung  lieb  gewonnenen  Themata  versagen  zu  müssen  glaubte. 
Aehnliches  wird  dem  einsichtigen  Beurtheiler  auch  in  dem  zweiten 
Theile  nicht  entgehen,  dessen  Verfasser  mehr  dem  Gebote  positiver 
Vollständigkeit  und  Treue  der  Schilderung,  als  dem  eigenen  Bedürf- 
nisse nachgegeben  hat,  die  dem  Vorrath  der  plastischen  und  graphi- 
sehen  Kunstwerke  des  Alterthums  entlehnten  Darstellungen  auch  nach 
der  Seite  ihres  ästhetischen  Werthes  zur  Geltung  zu  bringen. 

Was  nun  aber  die  Auswahl  dieser  letzteren  selbst  anbelangt,  so 
ist  deren  Schwierigkeit  beiden  Theilen  gemeinsam,  indem  es  überall 
galt,  aus  der  Fülle  der  oft  hundertfach  vorhandenen  und  zu  prüfen- 
den Monumente  dasjenige  auszusuchen,  was  dem  augenblicklich  vor- 
liegenden Zwecke  am  meisten  entsprach,  ohne  dafs  es  gestattet  er- 


I 


*  Vorwort. 

# 

«chien,  weder  auf  die  wohlbekannten  Abweichungen  anderer  Monu- 
mente noch  auf  die  Gründe,  die  uns  zu  der  getroffenen  Auswahl 
bestimmt,  auch  nur  andeutungsweise  einzugehen,  um  nicht  durch  die 
Wucht  eines  sehr  leicht  zu  vermehrenden  aber  nicht  zur  Anschauung 
zu  bringenden  Materials  den  für  unsem  Zweck  unumgänglichen  leich- 
teren Flufs  der  Darstellung  unmöglich  zu  machen. 

Durch  alle  diese  Rücksichten,    denen  wir  uns  nicht  entzogen 
haben,  auch  wo  sie  bei  späterer  Beuitheilung  zu  unseren  Ungunsten 
sprechen  würden,  sind  die  Mängel  des  Werkes  bedingt,  deren  wir 
uns  nur  allzuwohl  bewufst  sind,  die  aber  für  ein  Werk,  das  so  ver- 
schiedene Kreise  von  Lesern  ins  Auge  zu  fassen  gezwungen  ist,  viel- 
leicht nie  ganz  vermieden  werden  dürften.    Ueber  die  Vorzüge,  wenn 
es  deren  hat,  mögen  Andere  sprechen.  Wie  sich  nun  aber  aulh  das 
Verhältmfs  der  letzteren  zu  den  oben  angedeuteten  Mängeln  gestalten 
möge,  immer,  so  hoffen  wir,  wird  man  unser  ernstes  Bestreben  an- 
erkennen, diese  Theile  des  antiken  Lebens  weiteren  Kreisen  zugäng- 
lich zu  machen  und  so  auch  mittelbar  eine  richtigere  Würdigung  der 
Ideen  anzubahnen,  auf  denen  die  ewige  Bedeutung  des  classischen 
Alterthums  beruht  und  die  aufser  der  philologischen  Forschung  auch 
der  lebendigen  Anschauung  bedürfen,  um  zu  ihrer  vollständigen  Wirk- 
samkeit zu  gelangen. 

Berlin,  im  November  1860. 


Ernst  Guhl.        Wilheui  Koxek. 


INHALT. 


Seite 

§1.   Bedeutung  des  Tempels 1  —  3 

§2.    Vorstufen  des  Tempelbaus 3—5 

§3.   Tempel  auf  dem  Berge  Ocha 5  —  7 

§  4.    Die  Säulen :  Dorische  Säule.  —  Ionische  Säule 7  —  10 

§5.   Templum  in  antis.  —  Pronaos.  —  Dorisches  Gebälk 10 — 12 

§6.   Doppel -Antentempel.  —  Opisthodom 12—14 

§7.   Prostylos.  —  Tempel  zu  Selinus 15  —  16 

§  8.  Amphiprostylos.  —  Tempel  der  Nike  Apteros  zu  Athen.  —  Ioni- 
sches Gebälk.  —  Tempel  am  Ilissos 16  —  19 

§  9.  Peripteros.  —  Bildung  des  Säulenumganges.  —  Begriff  des  Pteron. 
—  Peripteral -Tempel ;  erste  Form.  —  Tempel  zu  Selinus.  —  Zweite 
Form.  —  Theseion  zu  Athen.  —  Dritte  und  vierte  Form.  —  Der 

Parthenon  zu  Athen 19  —  28 

§  10.   Pseudoperipteros.  —  Tempel  zu  Akragas 28  —  30 

§  11.    Hypaethros.  —  Tempel  des  Apollon  bei  Phigalia.  —  Tempel  des 

Poseidon  zu  Paestum.  —  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia.    .    .    .30  —  37 

§  12.   Dipteros.  —  Tempel  des  Apollon  zu  Milet 37  —  40 

§  13.   Pseudodipteros.  —  Tempel  zu  Selinus.  —  Tempel  zu  Aphrodisias  40—42 
§14.   Abweichende  Tempelformen:   Rundtempel.  —  Doppeltempel.  — 

Erechtheion  zu  Athen.  —  Weihetempel.  —  Tempel  zu  Eleusis  .  43  —  49 

§  15.   Ausstattung  der  Tempel:  Altäre.  —  Tempelgeräth 49  —  52 

§  16.  Tempelbezirke.  —  Portale.  —  Thor  auf  Palatia.  —  Propyläen  von 
Sunium.  —  Tempelbezirk  und  Propyläen  von  Eleusis.  —  Kleine 
Propyläen  daselbst.  —  Die  Akropolis  von  Athen  und  die  Pro- 
pyläen       52—58 


^^  Inhalt. 

§  17.   Mauerbauten.  -  Mauern  von  Tiryns,  Mycenae  und  Psophis.  -        ^*'** 

Burg  von  Mycenae 

§18.   Thore  und  Pforten.  -  Das  Löwenthor  zu  Mycenae.   -  Thor 

von  Orchomenos  und  Messene 62  — «'S 

§19.   Thurmbauten.  _  Verschiedene  Thurmformen.  1  Thürme  zu 

Phigalia,  Orchomenos,  Messene,  Mantinea,  Andros  und  Tenos  .     C5-68 
§  20.  Nutzbauten.  -  Hafcnanlagen  zu  Pylos,  Methone  und  Rhodos.  - 

Wege  und  Strafsen.  -  Brücken  in  Messenien.  -  Brücken  über 

den  Pamisos  und  Eurotas rs  —  -') 

§  21.   Wohnhäuser:  das  homerische  Haus.  -  Palast  des  Odysseus  auf 

Ithaka.  -  Schatzhäuser.  -  Thesauros  zu  Mycenae.  -  Quell- 

baus  auf  der  Insel  Kos     .    .  „„     __ 

72 77 

§  22.   Das  Wohnhaus  der  historischen  Zeit:  der  Hof.  -  Gynaikonitis 

Pastas.  _  Thür,  Flur  und  Hof.  _  Der  Heerd.  -  Die  »ü^ä 

^^   f.h«,).oi.  -  Das  Wohnhaus  mit  zwei  Höfen.  -  Die  9iq„  ^i- 

oavXos.  —  Wohnhaus  auf  der  Insel  Delos 77  —  85 

§  23.  Die  Gräber.  -  Grabhügel  (Tumuli)  zu  Panticapaeum,  Marathon 
und  auf  der  Insel  Syme.  -  Felsengräber  zu  Panticapaeum,  auf 
der  Insel  Aegina,  auf  Mclos  und  Delos.  -  Gräber  auf  Chalke 
und  Chilidromia.  -  Steinsärge.  -  Grab  zu  Xanthos.  -  Gräber- 
fagaden  von  Myra  und  Telmessos.  -  Felsengräber  auf  Kos 
Rhodos  und  Kypros.  -  Nekropole  von  Kyrene.  -  Die  Aus- 
stattung der  Gräber.  -  Altäre,  Steine,  Stelen,  Säulen,  Pfeiler, 

Sarkophage,  Statuen 85  —  97 

§24.  Die  Gräber.  -  Felsendenkmäler  über  der  Erde:  in  Lycien  und 
auf  der  Insel  Rhodos.  -  Felsendenkmäler  und  Freibauten  zu 
Kyrene,  Mycenae,  Delphi,  Carpuseli  und  auf  der  Insel  Amorgos. 

-  Gräber  in  Tempelform  zu  Sidyma,  Kyrene,  Xanthos  und 
Cirta.  -  Das  Mausoleum  zu  Halikarnassos.  -  Das  choragische 
Denkmal  des  Lysikrates 97-106 

§  25.  Palästren  und  Gymnasien.  -  Theile  des  Gymnasion.  -  Gym- 
nasien zu  Hierapolis  und  Ephesos 106-111 

§  26.   Agoren.  -  Bedeutung  der  Agora.  -  Die  Pnyx  zu  Athen! 

-  Die   Agora    zu    Delos.    -    Der   Thurm   der   Winde    zu 
Athen 

§  27.   Stoen:  zu  Athen,  Elis,  Paestum,  Thorikos  und  die  der  Hellano- 
diken  zu  Elis 

§28.  Hippodrome.  -  Hippodrom  zu  Olympia     .......        118-121 

§29.  Stadien:  zu  Laodicea,  Messene  und  Aphrodisias.    .    '.    "    '    !   121-126 


/^ 


Inhalt.  XIII 

§  30.  Die  Theater.  —  Eintheilung  derselben :  der  Zuschauerraum.  — 
Theater  auf  Delos,  zu  Stratonicea,  Megalopolis  und  Segesta.  — 
Diazomata.  —  Theater  zu  Knidos  und  Draniyssos.  —  Treppen 
und  Zugänge.  —  Theater  zu  Sikyon.  —  Einrichtung  der  Sitz- 
stufen. —  Die  Orchestra;  die  Thymele.  —  Die  scenische  Or- 
chestra.  —  Das   Bühnengebäude.  —  Proscenium   und  Hypo- 

scenium.  —  Theater  zu  Telmissos 126  — 137 

§31.   Geräthe  zum  Sitzen.  —  Fufsbank 138—141 

§  32.   Geräthe  zum  Liegen.  —  Betten 141  — 144 

§33.   Tische 144  —  145 

§34.   Laden  und  Kisten 145  —  146 

§35.    Gefäfse.  —  Thongeföfse:  Fundorte  derselben 146  —  148 

§36.   Thongefäfse:  Fabrication  derselben 149  —  150 

§37.   Thongefäfse:  Entwickelung  der  Gefäfsmalerei 150—157 

§38.   Thongefäfse:   Benennung  der  Formen.  —  Vorraths-,  Misch-, 

Schöpf-  und  Trinkgefäfse.  —  Küchengeräth.  —  Badewannen  .    157  —  166 

§39.   Gefäfse  aus  Stein,  Metall  und  Flechtwerk 166  —  168 

§40.    Die  Beleuchtung :.    169  — 170 

§41.   Die  Tracht.  —  Endymata:  Chiton,  Doppel -Chiton,  Diplois  und 

Ampechonion 170—177 

§  42.  Die  Tracht.  —  Epiblemata:  Himation,  Tribon  und  Chlamys.  — 
Die  Stoffe  der  Kleidungsstücke.  —  Farbe  und  Verzierung  der 

Gewänder 177  —  182 

§43.   Die  Tracht.  —  Die  männliche  Kopfbedeckung 182—184 

§44.    Die  Tracht.  —  Die  männliche  Haartracht 184—187 

§45.   Die  Tracht.  —  Die  weibliche  Kopfbedeckung  und  Haartracht   187  —  190 

§  46.   Die  Tracht.  —  Die  Fufsbekleidung 190-192 

§47.   Die  Tracht.  —  Der  Schmuck:  Kränze,  Ringe  und  Ketten.  — 

Sonnenschirm.  —  Spiegel  und  Stock 192  —  199 

§48.   Das  Frauenleben:   Stellung  der  Frauen.  —   Spinnen,  Sticken 

und  Weben.  —  Die  Handmühlen.  —  Das  Frauenbad  ....   199  —  207 

§49.   Das  Frauenleben:  die  Hochzeit.  —  Die  Hetären 207—213 

§  50.  Die  Erziehung  des  Knaben.  —  Die  Geburt  und  die  erste  Pflege 
des  Kindes.  —  Kinderspielzeug.  —  Der  erste  Unterricht.  — 

Schreibmaterialien 21,3  —  218 

§51.  Die  Tonkunst.  —  Saiteninstrumente:  Lyra,  Kithara,  Trigonon. 
—  Blaseinstrumente:  Syrinx,  Aulos,  Askaules,  Salpinx,  Hydrau- 
los.  —  Musikalische  Instrumente  für  den  orgiastischen  Cultus: 
Krotalen,  Kymbalen,  Tympanon,  Sistrum 218  —  233 


XIV  Inhalt. 

§52.   Gymnastik  und  Agonistik:  der  Wettlauf.  -  Der  Sprung  (Hai-        ^"'* 
teren).  -  Der  Ringkampf  (das  Einsalben  der  Glieder).  —  Der 
Diskoswurf.   -   Der   Speerwurf.   -   Das   Pentathlon.  -  Der 

Faustkampf.  —  Das  Pankration 233—250 

§  53.   Gymnastik  und  Agonistik :   das  Wagenrennen.  -  Das  Pferde- 
rennen. —  Das  Ballspiel.  —  Das  Bad 250  —  256 

§54.  Die  kriegerische  Tracht:  der  Helm.  -  Der  Panzer.  -  Die 
Beinschienen.  -  Der  Schild.  -  Der  Speer.  -  Das  Schwert  (die 
Harpe).  -  Die  Streitaxt.  -  Der  Bogen.  -  Die  Schleuder.  - 
Der  Streitwagen.  -  Die  Bespannung  der  Wagen.  -  Die  krie- 
gerische Ausrüstung  der  Reiter  und  Pferde 256  —  279 

§  55.  Das  Schiflf.  -  Construction  der  Trieren  etc.  -  Mastbaum  und 
Segel.  -  Prymna  und  Prora.  -  Anker,  Senkblei,  Schiffsleitern, 
Hypozomata '  ^^^^^^^ 

§  56.   Die  Mahlzeit.  -  Das  Symposion.  -  Gaukler.  -  Brett-  und 

Würfelspiele ^^^     ««« 

^  288—299 

§57.  Der  Tanz:  kriegerische  Tänze.  -  Waffenlose  Tänze  ....  299-302 
;}  58.   Die   theatralischen  Darstellungen.  -  Der  Zuschauerraum.  - 

Die  Decorationen.  —  Die  Costüme 302  —  309 

§  59.   Das  Opfer.  -  Die  Reinigung.  -  Das  Gebet.  -  Das  eigentliche 

Opfer.  -  Die  Pompa ^^^_^^^ 

§  60.   Der  Tod  und  die  Leichenbestattung 317  —  324 


GRIECHEN. 


■■"I 


•^1 
1 


1.  Indem  wir  es  unleriielmien ,  das  Leben  der  Griechen  zu  schildern, 
insoweit  sich  dasselbe  äiifserlich  darstellte  und  zu  bestimmten  Erschei- 
nungen verkörperte,  haben  wir  unsere  Aufmerksamkeit  vor  Allem  auf  die 
Erzeugnisse  der  Baukunst  zu  richten.  Denn  unter  allen  Schöpfungen,  die 
vom  Geiste  des  Menschen  ersonnen  und  von  Menschenhand  ausgeführt 
werden,  sind  sie  es,  welche  den  gröfsten  und  mächtigsten  Eindruck  her- 
vorbringen und  dem  Leben  der  Völker  das  entsclüedenste  Gepräge  zu 
geben  im  Stande  sind. 

Aus  der  freien  schöpferischen  Phantasie  des  Menschen  hervorgegangen, 
haben  sie  eben  so  sehr  auch  gcAvissen  Zwecken  und  Anforderungen  des 
Lebens  zu  dienen,  und  so  eröffnen  sie  uns  einen  Bück  in  den  Geist  ihrer 
Schöpfer  und  geben  uns  zugleich  ein  Bild  von  dem  Avirküchen  Leben,  in 
welchem  sich  dieselben  bewegten.  Was  so  von  allen  Völkern  überhaupt 
gilt,  kann  in  einem  um  so  höheren  Grade  von  den  Griechen  auso^esa^^t 
werden,  als  dies  Volk  mehr  als  irgend  ein  anderes  künstlerisch  begabt 
und  berähigt  war,  die  innerste  Natur  seines  Geistes  auch  äufserlich  in 
Kunstwerken  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Und  wenn  es  nun  die  Auf- 
gabe aller  auf  das  griechische  Alterthum  bezügüchen  Studien  ist,  uns  den 
Geist  und  die  Sinnesweise  dieses  Volkes,  seine  Art  zu  denken  und  zu 
leben,  zum  Verständnifs  zu  bringen,  so  wird  sich  dieser  Zweck  kaum  je 
ganz  erreichen  lassen,  WTun  nicht  zugleich  mit  den  Erzeugnissen  ihrer 
Poesie  und  Forschung,  mit  den  gesetzUchen  Einrichtungen  des  Staates 
und  den  Lehren  ihrer  Religion,  auch  die  zahlreichen  und  mannigfaltigen 
Scluipfungen  ihrer  Baukunst  erforscht  werden,  in  denen  sich  nicht  minder 
als  in  jenen  der  griechische  Geist  und  die  griecliische  Bildung  ausgesprochen 
und  die  überdies  durch  die  sinnliche  Anschauung  mehr  als  jene  £eei<^net 
smd,    uns  auch  in  die  versclüedensten  Kreise  des  wirkhchen  Lebens  ein- 


2  Bedeutung  des  Tempels. 

zuführen  und  uns  alle  die  von  jenem  gemeinsamen  Geiste  belebten  Eigen- 
thümlichkeiten  desselben  sichtbar  vor  Au^en  zu  stellen. 

Denn  welche  Gebiete  des  griecliischen  Lebens  wir  auch  ins  Auge 
fassen,  den  öffentlichen  Gottesdienst  oder  den  bürgerlichen  Verkehr,  die 
gemeinsamen  Feste  und  Spiele  oder  das  stillere  Walten  in  Haus  und  Fa- 
milie —  für  alle  hat  der  erfuiderische  Sinn  der  Griechen  Bauwerke  ge- 
schaffen, die,  indem  sie  durch  die  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Be- 
dürfnisse dieser  Lebenskreise  bedingt  worden  sind,  uns  nun  auch  die 
letzteren  zu  lebendigerer  Anschauung  bringen  können,  als  dies  die  über- 
dies meist  vereinzelten  schriftlichen  Zeugnisse  zu  thun  im  Stande  sind. 
Vielmehr  wird,  was  diese  der  verständigen  Forschung  darbieten,  erst 
durch  die  genaue  Kemitnifs  der  Denkmäler  selbst  ergänzt  und  zu  vollem 
Leben  gebracht  werden  können. 

Dies  in  möglichst  vollständiger  und  alle  Lebenskreise  imifassender 
Weise  zu  thun  ist  die  Aufgabe  der  »baulichen  Alterthümer  der  Griechen«, 
mit  denen  wir  die  nachfolgende  Schilderung  des  antiken  Lebens  be- 
ginnen. Es  handelt  sich  darin  nicht  um  die  ästhetische  Würdigimg  der 
Formen,  noch  um  die  geschichtliche  Entwickelung  derselben,  welche  einer 
anderen  Wissenschaft  angehören.  Es  handelt  sich  vielmehr  lediglich  um 
den  Nachweis,  wie  die  Griechen  den  verschiedenen  Anforderungen  der 
Gottesverehrung,  des  öfTentlichen  und  des  Privatlebens  in  ihren  Bauten 
entgegengekommen  sind.  Aus  diesem  Grunde  kann  auch  die  Eintheilung 
des  reichen  Stoffes  keine  andere,  als  eine  rein  sachliche  sein,  und  so  be- 
ginneu  wir  denn,  im  Einklang  mit  den  griechischen  iVnschauungen  selbst, 
unsere  Darstellung  mit  den  Tempeln,  denen  sich  sodann  die  verschiedenen 
Gattungen  der  Profan£rebäiide  anzuschliefsen  haben.  Denn  von  den  ^ött- 
liehen  Dingen  zu  beguuien  war  die  Sitte  der  Griechen,  auch  wo  es  sich 
um  Werke  des  Lebens  handelte,  und  von  allen  ihren  Schöpfungen  sind 
keine  so  geeignet  uns  diese  Verbindung  des  Göttlichen  und  Irdischen  zu 
veranschaulichen,  als  dit^enigen,  welche  dem  Gebiete  der  schönen  Künste 
angehören. 

Die  Poesie  beginnt  gleichzeitig  mit  der  Erzählung  menschlicher  Thaten 
und  dem  Preise  der  unsterblichen  Götter.  Die  bildende  Kunst  entwickelt 
sich  an  der  Ausschmückung  von  allerlei  Geräth  des  gewöhnlichen  Lebens 
und  gleichzeitig  sucht  sie  das  Bild  der  Gottheit  in  bestimmte  Formen  zu 
bringen.  Und  so  dient  auch  die  Baukunst  dem  materiellen  Bedürfnifs, 
indem  sie  dem  Menschen  Schutz  und  Obdach  schafft,  und  nicht  minder 
kommt  sie  dem  idealen  Bedürfnifs  des  frommen  Gemüthes  entgegen,  indem 
sie  den  Tempel  als  schützende  Stätte  des  Götterbildes  errichtet.    So  ward 
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dem  Gotte  ein  festes  Haus  bereitet,  als  Zeugnifs  seiner  schützenden  Gegen- 
wart,  und  ein  Mittelpunkt  geschaffen,   um  welchen  die  Uebung  mannig- 
facher Künste   sich  gruppirt;   an   dem  Bau  und  der  Ausschmückung  des 
Tempels  hat  sich  die  Architektur  zur  schönen  Kunst  entwickelt;  an  dem 
Bilde  des  darin  wohnenden  Gottes ,  sowie  an  dem  auf  seine  Thaten  und 
Geschichte  bezüglichen  bildlichen  Sclunuck  desselben  hat  die  Sculptur  sich 
allmälig  zu  ihrer  Vollendung  emporgearbeitet;  und  wie  in  den  geweihten 
Räumen   des   Tempels    selbst    die  Weihe   versöhnenden   Opfers    vollzogen 
wurde,    so   gestaltete   er  sich   nach   aufsen   lün  als  Mittelpunkt   festhcher 
und  würdiger  Vorgänge,  an  denen  das  Leben  der  Griechen  so  reich  war 
und  von   denen   dasselbe   ein   so   künstlerisch   schönes   und  wohlthuendes 
Gepräge  erhielt.    Vor  den  Tempeln  erklangen  die  Gesänge  des  gottbegei- 
sterten Dichters;  vor  ihnen  bewegten  sich  in  gemessener  Grazie  die  Fest- 
züge der  griechischen  Jungfrauen  und   zeigte   sich   die  kräftige  Schönheit 
der  in  stetem  Wettstreit  geübten  Jünglinge;  in  ihrem  Schatten  wandelten 
die  Weisen  und  Führer  des  Volkes,    und   um  sie  schaarte  sich  der  weite 
Kreis  der  freien  und  ehrbaren  Bürger,  um  sich  aller  dieser  Erscheinungen 
eines  schönen,  durch  Kunst  und  Sitte  veredelten  Lebens  zu  erfreuen  und 
sich  des  hohen  Gefühles,  Griechen  zu  sein,  mit  gerechtem  Stolze  bewufst 
zu  werden.     So  wurde   der  Tempel  zum  Sammelpunkte  alles  Edlen  und 
Schönen,    das   wir   noch  jetzt   als   den   Ruhm   griechischer  Bildung  und 
griechischer  Gesittung  betrachten,  und  ihm  wendet  sich  daher  auch  "zuerst 
diese  Betrachtung  zu,  die  es  sich  zum  Ziel  gestellt  hat,  Geist  und  Wesen 
des   classischen  Alterthums  wenigstens  von  der  Seite  der  Anschauung  zu 
lebendigerem  und  frischerem  Bew^fstsein  zu  bringen. 

2.  Nicht  zu  allen  Zeiten  aber  bestanden  bei  den  Griechen  solche 
Tempel,  an  welche  sich  der  Cultus  und  die  Verehrung  bestimmter  Götter 
anknüpfen  konnte.  Ganz  abgesehen  von  den  frühesten  Perioden  der  grie- 
chischen Geschichte,  Avährend  welcher  die  Götter  noch  als  namenlose  und 
unpersönlich  gefafste  Gewalten  verehrt  wurden,  wie  dies  von.  den  Pelas- 
gern  geschah,  kam  es  auch  in  späteren  Zeiten  noch  häufig  vor,  dafs  die 
Gottheit  in  einem  bestiimuten  Naturproduct  gegenwärtig  gedacht  wurde. 
So  wurden  Bäume  und  Quellen,  Höhlen  und  Berge,  auch  ohne  dafs  ihnen 
daselbst  durch  menschliche  Kunst  eine  Wohnung  geschaffen  worden  wäre, 
als  Sitze  der  Götter  betrachtet  und  ihnen  eine  besondere  Verehrung  be- 
wiesen. So  kommt  es  vor,  dafs  gewissen  Bäumen,  die  man  als  Male 
und  Sitze  gewisser  Götter  ansah,  Opfer  und  Spenden  dargebracht,  sie 
selbst  mit  Binden  geschmückt,   oder  Altäre   vor  Ümen  errichtet  wurden. 
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Abbildungen  aus  späterer  Zeit  bekunden  dies  mannigfach,  wie  z.  B.  auf 
Fig.  1  eine  heilige  Fichte  dargestellt  ist,  an  welclier  eigenthüuiiich  ge- 
knotete ßinden  und  Krotalen  —  Klangbleche  — 
aufgehängt  sind,  wie  sie  im  Cult  des  Bacchus 
üblich  waren,  und  vor  der  ein  Altar  zur  Auf- 
nahme von  Opferspenden  bestinunt  war. 

Von  Bergen  galten  namentHch  der  Parnasses 
und  der  Olympos  als  Lieblingssitze  der  Götter  und 
nicht  selten  fuidet  es  sich  auch,  dafs  sich  gewisse 
Culte  an  natürliche  Höhlen  knüpfen,  die  wegen  des 
aufsergew^öhnlichen  Eindruckes,  den  sie  auf  das 
menschliche  Gemüth  hervorbrachten,  leicht  als  Sitze 
überircüscher  Gewalten  betrachtet  werden  konnten. 
So  erzählt  Pausanias,  dafs  eine  in  einer  Felsen- 
klippe bei  Bura  in  Achaja  befindliche  Höhle  dem 
Herakles  Buraikos  geweiht  gewesen  wäre  und  dafs 
sich  in  derselben  ein  Orakel  befunden  habe,  wel- 
ches durch  Würfel  die  Zukunft  offenbarte.    Neuere 


Fig.  2. 


Reisende  glauben  diese  Orakel-Höhle 
des  Herakles  bi  der  unter  Fig.  2  dar- 
gestellten Felsenklippe  wieder  auf- 
gefunden zu  haben.  Dieselben  be- 
merken, dafs  man  dem  natürlichen 
Felsblocke  absichtlich  eine  bestimmte 
Form  gegeben  habe  und  dafs  sich 
oben  die  Figur  euies  rohgearbeite- 
ten Kopfes  erkennen  lasse. 

Während  diese  und  älmliche  Ge- 
bräuche auf  solche  Zeiten  zurück- 
zugehen scheinen,  in  \velchen  man  die  Götter  mehr  als  allgemeine  unbe- 
stimmte Mächte  verehrte,  scheint  das  Bedürfnifs  eigentlicher  Tempelbauten 
erst  dann  entschiedener  hervorgetreten  zu  sein,  als  man  sich  die  Götter 
unter  dem  Bilde  bestimmter  menschUcher  Gestalten  zu  denken  und  als 
solche  darzusteUen  begami.  Da  erst  galt  es,  der  so  geschaffeneu  Gestalt, 
die  als  Bild  und  Vertreter  des  Gottes  angesehen  wurde,  einen  gesicherten 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zu  schaffen.  Auch  hier  konnte  man  zu- 
nächst zu  Naturgegenständen  greifen,  die  mit  der  Natur  der  Gottheit  in 
irgend  einer  Verbindung  gedacht  wurden,  und  dieselben  Bäume,  die  früher 
als  Sitze  göttlicher  Mächte  angesehen  worden  waren,    konnten  nun  auch 
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in  Wirklichkeit   zur  Aufnahme  des  Götterbildes  benutzt  oder  hergerichtet 
werden.     So   wissen    wir  u.  A. ,    dafs   das   älteste  Bild   der  Artemis   zu 

Ephesos  in  dem  ausgehöhlten  Stamme  einer  Ulme  auf- 
gestellt worden  war:  Pausanias  sah  noch  zu  seiner  Zeit 
ein  Bild  der  Artemis  Kedreatis  in  einer  grofsen  Ceder 
zu  Orchomenos,  und  spätere  Bildwerke  zeigen  nicht 
selten  kleinere  Götterbilder  am  Stamme  oder  auf  den 
Zweigen  schützender  Bäume  aufgestellt,  wie  dies  auf 
dem  Relief  Fig.  3  der  Fall  ist. 

3.  Die  vorher  betrachteten  Vorrichtungen  zum 
Schutze  der  Götterbilder  können  als  Vorstufen  der 
eigentlichen  Tempelbauten  betrachtet  werden.  Je  mehr  die  Baukunst  durch 
ihre  ersten  Versuche,  die  Wohnungen  der  Menschen  herzustellen  und  zu 
schützen,  vorgeschritten  war  (vgl.  unten),  um  so  mehr  mufste  der  Wunsch 
herv^ortreten ,  auch  dem  Gotte  ein  festes,  dauerndes,  seiner  ewigen  Natur 
würdiges  Haus  herzustellen.  Mit  den  Fortschritten  der  Baukunst,  die  dies 
ermöglichten,  gingen  die  Fortschritte  der  Bildhauerkunst  Hand  in  Hand, 
und  wie  in  den  Gedichten  der  Griechen  die  Götter  immer  menschenähn- 
licher geschildert  wurden,  so  schritt  auch  die  Bildnerkunst  von  einfachen 
Malen  und  Zeichen  immer  entschiedener  zu  vollkommener  menschlicher 
Darstellung  der  Götter  vor.  Je  mehr  aber  der  Gott  so  zum  Menschen 
^vurde,  um  so  mehr  mufste  jene  ursprüngliche  Schutzvorrichtung  des 
Bildes  zum  Hause  werden.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalls  scheint 
uns  eine  Probe  dieses  ältesten  Tempelbaues  in  Form  eines  einfachen  und 
schlichten  Steinhauses  erhalten  zu  sein.  Auf  der  Insel  Euboea,  nicht  w^eit 
von  der  Stadt  Karystos,  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha.  In  nicht  unbe- 
deutender Höhe  befindet  sich  auf  demselben  ein  schmaler  Absatz,  zu  dem 
nur  ein  Zugang  emporführt  und  über  welchem  der  Felsen  noch  etwas  höher 
emporsteigt.    Auf  diesem  Absatz  haben  neuere  Reisende  (zuerst  Hawkins) 

Fig.  4.  ein  steinernes  Haus  aufge- 

funden, von  welchem  man 
eine  herrliche  Aussicht  über 
die  Insel  und  das  Meer  ge- 
niefst  und  von  dem  Fig.  4 
eine  Ansicht  giebt.  Das- 
selbe bildet  ein  von  West 
nach  Ost  gerichtetes  Ob- 
longum  von  etwa  40  Fufs 


Vorstufen  des  Tempelbaus. 


rig.  1. 


Abbilduni^en  aus  späterer  Zeit  bekunden  dies  niannii^facb,  wie  z.  B.  auf 
Fig.  1  eine  heilige  Fichte  dari;estellt  ist,  an  weUher  eii^enlhiinilieh  ge- 
knotete iiinden  und  Krülah'n  —  Klaiii^bleche  — 
aufgehängt  sind,  w'w  sie  im  Cull  (h's  Bacchus 
üblich  waren,  und  vor  ch-r  ein  AUar  zur  Aul- 
nahnie   von  Opferspenden  beslininit  war. 

Von  Bergen  gaben  namentlich  der  Parnassos 
und  der  Olympos  als  Liebiingssilze  der  Ciölter  und 
nicht  selten  findet  es  sich  auch,  dals  sich  gewisse 
Cuite  an  natürliche  Höhlen  knüpfen,  die  wegen  des 
aursergewöhidichen  Eindruckes,  den  sie  auf  das 
menschliche  Uennith  hervorbrachten,  leicht  als  Sitze 
überirdischer  (lewalten  betrachtet  werden  koiuiten. 
So  erzählt  i*au>anias,  dals  eine  in  einer  Felsen- 
klippe bei  l)ura  in  Achaja  befindliche  Höhle  dem 
Herakles  Buraikos  geweiht  gewesen  wäre  und  dals 
sich  in  derselben  ein  Orakel  befunden  habe,  wel- 
ches durch  Würfel  die  Zukmift  oH'enbarte.    Neuere 

Reisende  glauben  diese  Orakel-Höhle 
des  Herakles  in  der  unter  Fig.  2  dar- 
gestelUen  Felsenklippe  wieder  auf- 
gefunden zu  haben.  Dieselben  be- 
merken, (hifs  man  dem  natürlichen 
Felsbloeke  ab>ichtlich  eine  bestinunte 
Form  gegeben  habe  und  dals  >ich 
(dien  die  Figur  eines  rohgearbeite- 
ten Kopfes  erkennen   lasse. 

\\  ährend  diese  und  älndiche  (le- 
bräuche  auf  solche  Zeiten  zurück- 
zugehen scheinen,  m  welchen  man  die  Uötter  mehr  als  allgemeine  unbe- 
stinnute  Mächte  verehrte,  ^cheint  das  Bedürfnifs  ei:;entlicher  Tempelbauten 
erst  dann  entschiedener  hervorgelrelen  zu  sein,  als  man  sich  die  (Jötler 
unter  dem  Bilde  bestinmiter  menschlicher  (Jestallen  zu  denken  und  als 
solche  darzustellen  beijaiui.  Da  erst  galt  es,  der  so  geschallenen  Gestalt, 
die  als  Bild  und  \  ertreter  dvs  (lottes  angesehen  w  urde,  einen  gesicherten 
und  schützenden  Aufenthaltsort  zu  schallen.  Auch  hier  komile  man  zu- 
nächst zu  Xalurgegenständen  greifen,  di«'  mit  der  Natur  der  (iollheit  in 
irgend  einer  Verbhidunü  gedacht  w  urden.  und  dieselben  Häume.  die  früher 
als  Sitze  göttücher  Mächte  angenehm   worden   waren,    konnten   nun  auch 
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in  Wirklichkeit    zur  Aufnahme  des  (lötterbildes  ])enutzt  oder  hergerichtet 
w  erden.      So    wissen    wir   u.  A. ,    dals    das    älteste   Bild    der   Artemis    zu 

Kphesos  in  dem  ausgehöhlten  Stannue  einer  Ulme  auf- 
gestellt worden  war:  Pausanias  sah  noch  zu  seiner  Zeit 
ein  Bild  der  Artemis  Kedreatis  in  einer  grofsen  Ceder 
zu  Orchomenos.  und  spätere  Bildwerke  zeigen  nicht 
selten  kleinere  (iötterbilder  am  Stamme  oder  auf  den 
Zwei2:en  schützender  Bäume  aufgestellt,  wie  dies  auf 
dem  Relief  Fig.  3  der  Fall   ist. 

3.  Die  vorher  betrachteten  Vorrichtungen  zum 
Schutze  der  Götterbilder  können  als  Vorstufen  der 
eigentlichen  Temj)elbaulen  betrachtet  werden.  Je  mehr  die  Baukunst  durch 
ihre  ersten  Versuche,  die  Wohnungen  der  Menschen  herzustellen  und  zu 
schützen,  vorgeschritten  war  {xs}.  unten),  um  so  mehr  mufste  der  Wunsch 
hervortreten,  auch  dem  (iotte  ein  festes,  dauerndes,  seiner  ewigen  Natur 
würdiges  Haus  herzustellen.  Mit  den  Fortschritten  der  Baukunst,  die  dies 
ermöglichten,  gingen  die  Fortschritte  der  liildhauerkunst  Hand  in  Hand, 
und  wie  in  den  (iedichlen  der  Griechen  die  (iötter  immer  menschenähn- 
licher geschildert  wurden,  so  schritt  auch  die  Bildnerkunst  von  einfachen 
Malen  und  Zeichen  immer  entschiedener  zu  vollkommener  menschlicher 
Darstellung  der  Götter  vor.  Je  mehr  aber  der  (iott  so  zum  Menschen 
wurde,  um  so  mehr  nuifste  jene  ursprüngliche  Schutzvorrichtung  des 
Bildes  zum  Hause  werden.  Durch  eine  besondere  Gunst  des  Zufalls  scheint 
uns  eine  Probe  dieses  ältesten  Tempelbaues  in  Form  eines  einfachen  und 
schlichten  Sleiidiauses  erhalten  zu  sein.  Auf  der  Insel  Euboea,  nicht  weit 
von  der  Stadt  Karvstos,  erhebt  sich  steil  der  Berg  Ocha.  bi  nicht  unbe- 
<leutender  Höhe  belhidet  sich  auf  demselben  ein  schmaler  Absatz,  zu  dem 
nur  ein  Zuiraiiü  emporführt  und  über  welchem  der  Felsen  noch  etwas  höher 
emporsteigt.     Aui'  diesem  Absatz  haben  neuere  Reisende  (zuerst  Ilawkins) 


Fip:.  4. 


ein  steinernes  Haus  aufge- 
funden, von  welchem  man 
eine  herrliche  Aussicht  über 
die  Insel  und  das  Meer  ge- 
niefst  und  von  dem  Fig.  4 
eine  Ansicht  giebt.  Das- 
selbe bildet  ein  von  West 
nach  Ost  gerichtetes  Ob- 
longum  von  etwa  40  Fufs 


Fig.  5. 
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G  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha. 

Läni^o  und  23  Fiil's  Breite,  die  Mauern  sind  uiisjerahr  4  Fui's  dick  und 
bestehen  aus  grol'sen  unre:;ebnärsii;en  SteinLIöcken,  wie  dies  in  der  ältesten 
Zeit  üblich  war:  sie  erheben  sicli  bis  i^egen  9  FuCs  und  in  der  Südwand 
ist  eine  Thür  nebst  zwei  kleinen  Fenstern  anijebracht.  die  an  ilie  Tliüren 
in  alten  cjklopischen  oder  j)elasgischen  Mauern  erinnern  (siehe  unten). 
Das  Dach  dieses  Hauses  besteht  aus  behauenen  Steinplatten,  die,  auf 
der  Mauerdicke  ruhend,  nach  innen  zu  übereinander  vorgeschoben  sind; 
eine  Üeberdeckungsart,  welche  ebenfalls  bei  Bauten  der  frühesten  Periode 
der   griechischen  Architektur,    wie   z.  B.  bei  den  Schatzhäusern  der  alten 

Köni^spaläste,  in  Anwendung  ge- 
koimnen  ist  (siehe  unten).  Jedoch 
ist  zu  bemerken,  dafs  in  der  Mitte 
des  Daches  eine  gegen  20  Fufs 
lange  und  etwa  1  Fufs  8  Zoll 
breite  OelTnung  gelassen  worden 
ist,  wie  dies  aus  dem  Grundrisse 
Fig.  5  und  der  inneren  Ansicht 
Fig.  6  hervorgeht.  Im  Innern 
springt  aus  der  westlichen  Mauer 
ein  Stein  hervor,  der  höchst  wahr- 
sclieinlich  zur  Aufnahme  desCIötter- 
bildrs  (»der  anderer  heiliger  (iCijen- 
stände  bestimmt  war.  Auch  in  den 
Tempeln  der  späteren  Zeiten  stan- 
den die  Cidlusslatuen  zunächst  der 
westlirluMi  Mauer  und  blickten  nach 
Osten,  wo  sich  dami  «^ewöliiilich 
aucli  der  Kiiiüani^  befand.  Dafs 
dies  hier  nicht  stall fmdet,  ist  durch 
die  Lage  des  lleiliüthumes  bedingt,  indeui  dicht  an  der  Ostwand  des 
Gebäudes  der  Felsen  sich  steil  zum  .Aleere  hinabsenkt.  Deshalb  konnte 
die  Thür  nur  auf  der  Südseite  angebracht  werden,  zu  welcher  auch  der 
Felsen|»fad,  der  den  eliizio;en  Zu-ang  bildet,  sich  emporwindet.  Westlich 
vom  Tempel  befinden  >ich  die  [eberreste  einer  Alauer,  <lie  entweder  als 
Imfassuni;  (IVribolos)  ijedient  oder  zu  einem  Schafzhaus  gehört  haben  ma:j. 
Wir  dürfen  nacli  dem  fast  einslinnniijen  l'rtheil  der  Forscher  dies  Gebäude 
wohl  als  einen  Tenjpel  betrachten,  unil  zwar  scheint  derselbe  der  Hera 
gewidmet  ii^i'wesen  zu  sein,  die  auf  der  Insel  Kuboea  eine  besondere  \>r- 
ehrimg  -enofs.    Noch  mehr  wird  diese  Ansicht  bestätigt  durch  die  Sage, 
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dafs  gerade  auf  dem  Berij;e  Ocha  die  Göttin  ihre  Vermählung  mit  Zeus 
begangen  habe,  so  dafs  sich  mit  ziendicher  Gewifsheit  amiehmen  lassen 
darf,  das  von  uns  betrachtete  lleiliijthum  sei  zum  Gedächtnifs  jenes  feier- 
lich mythischen  Kreignisses  auf  derselben  Stelle  errichtet  worden,  wo  das- 


selbe der  Sage  nach  stattgefunden  hatte. 


4.  Von  der  einfachen  Form  des  viereckigen,  von  glatten  Wänden 
umschlossenen  Hauses,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Tempel  der  Hera  kennen 
gelernt  haben,  schritt  man  nun  aUmälig  zu  schöneren  und  reicheren  Bil- 
dungen vor.  Diese  Verschöneruni^jen  beruhten  hauptsächlich  auf  der  Hin- 
zufü^uns:  der  Säulen.  Die  Säulen  sind  freistehende  Stützen,  die  zum 
rras^en  der  Decke  und  des  Daches  dienten,  und  denen  eine  besondere 
künstlerisclie  Form  und  Gliedenuig  gegeben  wurde.  Solche  Stützen  konnnen 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  vor:  sie  wurden  hauptsächlich  im 
Imiern  der  dort  sjeschilderlen  Königspaläste  verwendet,  wo  z.  B.  die  Höfe 
von  Säulenhallen  umgeben  sind  und  die  Decke  des  Männersaales  von  ihnen 
i^estülzt  wird.  Aus  der  Verbindung  nun  dieser  Stützen  mit  dem  Tempel- 
hause und  der  verschiedenartii^en  Verwendunij  dersell)en  im  Aeufsern  und 
im  Imiern  dieses  letzteren  gingen  alle  späteren  Formen  des  griechischen 
Tem|)els  hervor. 

Fhe  wir  mm  diese  beschreiben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten  der 
Salden  selbst  zu  betrachten.  Es  lassen  sich  nämlich,  ganz  abgesehen  von 
der  allmäliijjen  Umgestaltung,  welche  die  Säule  im  Verlauf  der  Zeiten  er- 
litt und  deren  Belrachtunij  der  Kunstgeschichte  angehört,  zunächst  zwei 
llau|)luattunnen  unlerscheiden,  deren  Kenntnifs  erfordert  Avird,  um  sich 
ein  Bild  von  den  verschiedenen  Tempelformen  selbst  entwerfen  zu  können. 

Diese  beiden  Säulensjattungen.  die  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Säulenoniminijen  zu  bezeichnen  |dle«;t,  sind  die  dorische  und  die  ionische. 
Kine  drille,  die  korinthische  Säulenordnung,  ist  erst  in  späteren  Zeiten 
der  ijriechischen  Kunstgeschichte  in  Gehrauch  gekonnnen. 

Die  dorische  Säule  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
stamme der  Dorier  erhalten,  von  dem  dieselbe  erfunden  und  am  häufiüsten 
angewendet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdigem  Charakter  sie 
durch  ihre  ^anze  Bildunii  entspricht.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  den 
Schaft  und  das  Capilell.  Der  Schaft  besteht  aus  einem  Stamme  von 
krei.sförmi:i;em  Durchschnitt,  der  sich  nach  oben  hin  mehr  oder  weniger 
verjüngt  und  mit  dem  breiteren  unteren  Ende  unmittelbar  auf  dem  Fufs- 
boden  aufsteht.  Kr  ist  der  Länge  nach  durch  verticale  Vertiefun^ien  ver- 
ziert,   die   man    jetzt   mit   dem    Ausdrucke    Gannelirungen    zu   bezeichnen 
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Länge  und  23  Fiifs  Breite,  die  Mauern  sind  ungenihr  4  Fufs  dick  und 
bestehen  aus  grofsen  unregelniäfsigen  Steinblöcken,  wie  dies  in  der  ältesten 
Zeit  üblich  war;  sie  erheben  sich  bis  gegen  9  Fufs  und  in  der  Südwand 
ist  eine  Thür  nebst  zwei  kleinen  Fenstern  angebracht,  die  an  die  Thüren 
in  alten  cjklopischen  oder  pelasgischen  Mauern  erinnern  (siehe  imten). 
Das  Dach  dieses  Hauses  besteht  aus  behauenen  Steinplatten,  die,  auf 
der  Mauerdicke  ruhend,  nach  innen  zu  übereinander  vorgeschoben  sind; 
eine  Ueberdeckungsart,  welche  ebenfalls  bei  Bauten  der  frühesten  Periode 
der  griechischen  Architektur,   wie  z.  B.  bei  den  Schatzhäusern  der  alten 

Fig.  5.  Königspaläste,  in  Anwendung  ge- 

kommen ist  (siehe  unten).  Jedoch 
ist  zu  bemerken,  dafs  in  der  Mitte 
des  Daches  eine  gegen  20  Fufs 
lange  und  etwa  1  Fufs  8  Zoll 
breite  OefTnung  gelassen  worden 
ist,  wie  dies  aus  dem  Grundrisse 
Fig.  5  und  der  inneren  Ansicht 
Fig.  6  hervorgeht.  Im  Innern 
springt  aus  der  westlichen  Mauer 
ein  Stein  hervor,  der  höchst  wahr- 
scheinlich zur  Aufnahme  des  Götter- 
bildes oder  anderer  heiliger  Gegen- 
stände bestimmt  war.  Auch  in  den 
Tempeln  der  späteren  Zeiten  stan- 
den die  Cultusstatuen  zunächst  der 
westlichen  Mauer  und  blickten  nach 
Osten,  wo  sich  dann  gewöhnlich 
auch  der  Eingang  befand.  Dafs 
dies  hier  nicht  stattfindet,  ist  durch 
die  Lage  des  Heiligthumes  bedingt,  indem  dicht  an  der  Ostwand  des 
Gebäudes  der  Felsen  sich  steil  zum  Meere  hinabsenkt.  Deshalb  konnte 
die  Thür  nur  auf  der  Südseite  angebracht  werden,  zu  welcher  auch  der 
Felsenpfad,  der  den  einzigen  Zugang  bUdet,  sich  emporwindet.  Westlich 
vom  Tempel  befinden  sich  die  üeberreste  einer  Mauer,  die  entweder  als 
Umfassung  (Peribolos)  gedient  oder  zu  einem  Schatzhaus  gehört  haben  mag. 
Wir  dürfen  nach  dem  fast  einstimmigen  Urtheil  der  Forscher  dies  Gebäude 
wohl  als  einen  Tempel  betrachten,  und  zwar  scheint  derselbe  der  Hera 
gewidmet  gewesen  zu  sein,  die  auf  der  Insel  Euboea  eine  besondere  Ver- 
ehrung genofs.    Noch  mehr  wird  diese  iVnsicht  bestätigt  durch  die  Sage, 
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dafs  gerade  auf  dem  Berge  Ocha  die  Göttin  ihre  Vermählung  mit  Zeus 
begangen  habe,  so  dafs  sich  mit  ziemlicher  Gewifsheit  annehmen  lassen 
darf,  das  von  uns  betrachtete  Heiligthum  sei  zum  Gedächtnifs  jenes  feier- 
lich mythischen  Ereignisses  auf  derselben  Stelle  errichtet  worden,  wo  das- 
selbe der  Sage  nach  stattgefunden  hatte. 


4.  Von  der  einfachen  Form  des  viereckigen,  von  glatten  Wänden 
umschlossenen  Hauses,  wie  wir  dieselbe  in  dem  Tempel  der  Hera  kennen 
gelernt  haben,  schritt  man  nun  allmälig  zu  schöneren  und  reicheren  Bil- 
dungen vor.  Diese  Verschönerungen  beruhten  hauptsächfich  auf  der  Hin- 
zufügung der  Säulen.  Die  Säulen  sind  freistehende  Stützen,  die  zum 
Tragen  der  Decke  und  des  Daches  dienten,  und  denen  eine  besondere 
künstlerische  Form  und  Gliederung  gegeben  wurde.  Solche  Stützen  kommen 
schon  in  den  homerischen  Gedichten  vor;  sie  wurden  hauptsächlich  im 
Innern  der  dort  geschilderten  Königspaläste  verwendet,  wo  z.  B.  die  Höfe 
von  Säulenhallen  umgeben  süid  und  die  Decke  des  Männersaales  von  iluien 
gestützt  wird.  Aus  der  Verbindung  nun  dieser  Stützen  mit  dem  Tempel- 
hause und  der  verschiedenartigen  Verwendung  derselben  im  Aeufsern  und 
im  Innern  dieses  letzteren  gingen  alle  späteren  Formen  des  griechischen 
Tempels  hervor. 

Ehe  wir  mm  diese  beschreiben,  haben  wir  die  verschiedenen  Arten  der 
Säulen  selbst  zu  betrachten.  Es  lassen  sich  nämlich,  ganz  abgesehen  von 
der  allmäligen  Umgestaltung,  welche  die  Säule  im  Verlauf  der  Zeiten  er- 
litt und  deren  Betrachtung  der  Kunstgeschichte  angehört,  zunächst  zwei 
Hauptgattungen  unterscheiden,  deren  Kenntnifs  erfordert  wird,  um  sich 
ein  Bild  von  den  verschiedenen  Tempelformen  selbst  entwerfen  zu  kömien. 

Diese  beiden  Säulengattungen,  die  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Säulenordnungen  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  die  dorische  und  die  ionische. 
Eine  dritte,  die  korinthische  Säulenordnimg,  ist  erst  in  späteren  Zeiten 
der  griechischen  Kunstgeschichte  in  Gebrauch  gekommen. 

Die  dorische  Säule  hat  ihren  Namen  von  dem  griechischen  Volks- 
stamme der  Dorier  erhalten,  von  dem  dieselbe  erfunden  und  am  häufigsten 
angewendet  worden  ist  und  dessen  ernstem  und  würdigem  Charakter  sie 
durch  ihre  ganze  Bildung  entspricht.  Sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  den 
Schaft  und  das  Capitell.  Der  Schaft  besteht  aus  einem  Stamme  von 
kreisförmigem  Durchschnitt,  der  sich  nach  oben  hin  mehr  oder  weniger 
verjüngt  und  mit  dem  breiteren  unteren  Ende  unmittelbar  auf  dem  Fufs- 
boden  aufsteht.  Er  ist  der  Länge  nach  durch  verticale  Vertiefungen  ver- 
ziert,   die  man   jetzt  mit   dem   Ausdmcke   Cannelirungen   zu  bezeichnen 
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Dorische  Säule. 


pflegt.  Die  Griechen  nannten  diese  Art  von  Yerzienmgen  Qocßdoomg.  Auf 
dem  Schaft  ruht  nun  der  zweite  Theil  der  Säule,  welchen  man  jetzt  den 
Knauf  oder  das  Capitell  zu  benennen  pflegt  und  welchen  die  Griechen, 
nach  Analogie  des  menschlichen  Kopfes  xstpdXaiov,  die  Römer  ebenso 
capitulum  nannten.  Das  Capitell  der  dorischen  Säulenordnung  besteht  aus 
drei  Theilen.  Der  erste  wird  vnoiQaxr^Xtop,  Hals,  genannt  und  bildet 
die  Fortsetzung  des  Schaftes,  von  dem  er  durch  einen  oder  mehrere  Ein- 
schnitte getrennt  ist:  an  seinem  oberen  Theile  erweitert  er  sich  und  ist 
gewöhnlich  durch  mehrere  parallele,  horizontale  Streifen  geziert,  weiche 
von  den  Römern  als  Ringe,  annuli,  bezeiclmet  werden.  Darauf  folgt  als 
der  Haupttheil  des  Capitells  ein  ebenfalls  kreisförmig  gebildeter,   ringsum 


Fig.  7. 


Fig.  8. 
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stark  hervorspringender  Lei- 
sten, der  von  den  Griechen 
ixtPog  genannt   wurde   und 
in  welchem    sich    die  Trag- 
kraft  der   Säule    unter    der 
Last    der    darauf    nihenden 
Theile   (Gebälk    und    Dach) 
zusammenzufassen    scheint.     Der   dritte  Theil   besteht   aus 
einer  viereckigen  und  vierkantig  behauenen  Deckplatte,  welche 
nach   dem   griechischen   aßa^  Abacus   genannt   wird    und 
welche  zur  Aufnahme  des  auf  den  Säulen  ruhenden  Haupt- 
balkens oder  Architravs  (gr.  imaxvhov)  bestimmt  ist  (s. 
unten). 

Die  künstlerische  (ästhetische  und  statische)  Bedeutung 
aller  dieser  Theile  darf  uns  hier  ebensowenig  beschäftigen, 
als  die  Veränderungen ,  welche  dieselben  während  des  all- 
mäligen  Verlaufes  der  griechischen  Kunstgeschichte  erlitten. 
Doch  mag  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dafs  je 
älter  das  Bauwerk,  um  so  schwerer  und  gedrückter  die 
Bildung  der  ganzen  Säule  gewesen  ist.  Als  Beispiel  der 
schönsten  Form  fügen  wir  die  Abbildung  einer  Säule  aus  der  Blüthezeit 
der  griechischen  Architektur  hinzu.  Fig.  7  stellt  eine  Säule  des  Parthenon 
zu  Athen  dar;  Fig.  8  das  Capitell  derselben  in  vergröfsertem  Mafsstabe. 

Sprach  sich  in  der  dorischen  Säulenordnung  der  Geist  und  die  ern- 
stere Sinnesart  des  dorischen  Stammes  künstlerisch  aus,  so  kann  man 
sagen,  dafs  der  leichtere,  beweglichere  und  auf  äufsere  Zierde  gerichtete 
Sinn  des  ionischen  Stammes  in  der  nach  ihm  benannten  Säulenordnung 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat.    Ueber  den  Zeitpunkt  der  Entstehung  dieser 


Ionische  Säule. 
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Säulenbauart  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  sprechen.  Es  genüge  die  An- 
fülu-ung,  dafs  schon  um  die  30.  Olympiade  (656  v.  Chr.)  neben  der  do- 
rischen auch  die  ionische  Säulenordnung  üblich  gewesen  ist.  Damals 
nämlich  soll  Mpon,  Tyrann  von  Sikjon,  ein  Schatzhaus  zu  Olympia 
geweiht  haben;  dasselbe  enthielt  zwei  Gemächer,  von  denen  das  eine  die 
dorische,  das  andere  dagegen  die  ionische  Säulenordnung  zeigte. 

Die  ionische  Säule  unterschied  sich  von  der  dorischen  zunächst  durch 
eine  gröfsere  Leichtigkeit  und  Schlankheit;  ihre  Höhe  betrug  durchschnitt- 
lich acht  untere  Säulendurchmesser,  während  die  der  dorischen  Säule  sich 
durchschnittlich  auf  vier  bis  fünf  belief.  Die  Säule  zerPällt  in  drei  Theile, 
indem  zu  Schaft  und  Capitell  noch  eine  Basis  hinzukommt.  Diese  Basis 
oder  der  Fufs  besteht  aus  mehreren  polsterartigen  Vorspiüngen ,  welche 
Fig.  9.  die  Säule  gleichsam  vom  Boden  emporheben :  der  Schaft 

zeigt  dieselbe  cylindrische  Form,  wie  bei  der  dorischen 
Säule,  nur  hat  derselbe  eine  geringere  Verjüngung  und 
auch  die  Cannelirung  unterscheidet  sich  von  der  dorischen 
dadurch,  dafs  die  vertieften  Theile  stärker  ausgehöhlt 
sind  und  zwischen  denselben  schmale  Flächen,  die  s.  g. 
Stege,  sich  befinden.  Das  Capitell  endlich  zeigt  statt  der 
einfachen  und  strengen  Bildung  einen  gröfseren  Reich- 
thum  und  eine  gröfsere  Eleganz  der  Formen.  Der  Hals 
ist  mit  Sculpturarbeit  geziert  und  der  Echinus  ist  we- 
niger stark  hervortretend  gebildet  und  mit  einer  scul- 
pirten  Verzierung  —  dem  s.  g.  Eierstab  —  versehen. 
Den  reichsten  und  auffallendsten  Theil  des  ionischen  Ca- 
pitells aber  bildet  ein  mit  dem  Abacus  des  dorischen  zu 
vergleichender  Körper,  welcher  sich  in  elastischer  Schwel- 
lung: ''her  den  Echinus  herabsenkt;  an  der  vorderen  und 
hinteren  Seite  zeigt  derselbe  eine  doppelte  spiralförmige 
Verzierung,  die  man  mit  dem  Namen  der  Voluten  zu 
bezeichnen  pflegt;  an  den  Seiten  bildet  er  eine  Form, 
die  von  den  Römern  pulvinar  —  Polster  —  genannt 
wurde.  Ueber  diesem  Körper  Hegt  eine  kleine,  eben- 
falls mit  Sculpturen  verzierte  Deckplatte,  welche  zur 
unmittelbaren  Aufnahme  des  darüber  ruhenden  Gebälkes 
bestimmt  ist.  Fig.  9  stellt  eine  ionische  Säule  dar,  die 
zu  dem  jetzt  verschwimdenen  Tempel  am  Ihssos  zu 
Athen  gehörte;  Fig.  10  ein  Capitell  vom  Erechtheion 
in  Athen. 
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Die  dritte  oder  korinthische  Säulenordniino;  zeichnet  sich  durch  ein 
reicheres,  in  Form  eines  Kelches  gebildetes  und  mit  Blattwerk  verziertes 
Capitell  aus.  Dieselbe  ist  bei  dem  weiter  unten  besprochenen  Denkmal 
des  Ljsikrates  in  Athen  angewendet,  dessen  Abbildung  auch  hier  einen 
Platz  finden  möge. 

Fig.  10. 
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5.  Die  einfachste  und  natürlichste  Art,  die 
Säulen  mit  dem  Tempelhause  in  Verbindung  zu 
setzen,  war  die,  von  den  vier  Mauern  desselben 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eingang 
befand,  ganz  wegzulassen  und  statt  derselben 
zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen 
stattüchen  und  schönen  Eingang  bildeten  und 
andererseits  Gebälk  und  Dach  des  Tempels  zu 
tragen  hatten.  Die  Griechen  nannten  einen  sol- 
chen Tempel  iv  nagdaratstv,  die  Römer  templum 
in  antis,  weil  in  demselben  die  Säulen  zwischen 
den  Stirnpfeilern  der  Seitenmauern  angeordnet 
sind,  welche  letztere  von  den  Griechen  naqaaza- 
ösg,  von  den  Römern  dagegen  antae  genannt  >\^irden.  Jedoch  konnte 
diese  Aenderung  in  der  Anlage  nicht  ohne  weitere  Folgen  für  die  An- 
ordnung des  Tempels  selbst  bleiben.  Oeffnete  man  nämlich  in  dieser 
Weise  das  Tempelhaus  auf  der  einen  —  gewöhnlich  der  östlichen  — 
Seite,  so  hatte  man  allerdings  einen  würdigen  Schmuck  der  Hauptfii(;ade 
des  Tempels  gewonnen,  aber  die  Rücksicht  auf  die  Heiligkeit  des  Bildes 
erforderte  doch  einen  weiteren  Abschlufs  des  Raumes,  in  welchem  das- 
selbe aufgestellt  war  —  das  Haus  des  Gottes  war  ein  geweihtes,  von  der 
Aufsenwelt  abgeschlossenes,  nur  nach  erfolgter  Reinigimg  zugängliches. 
So  wurde   denn   der   Raum   der  Tempelcella   durch   eine  Wand   in   zwei 


Hälften    getheilt,    von    denen    die    eine    der    eigentliche    vaoq^    das   Bild 

des    Gottes    umschlofs,    die    andere    aber   als   Vorhalle    oder   Vortempel 

pig  II  diente,   weshalb  dieselbe  auch  von  den 

Griechen   nqovaog   oder  ngödofiog  ge- 
nannt wurde. 

Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  und 
ursprünglichsten  Tempelanlage  ist  uns  in 
einem  kleinen  Tempel  zu  Rhamnus  in 
Attika  erhalten,  den  man  gewöhnlich  als 
den  Tempel  der  Thcmis  zu  bezeichnen 
pflegt.  Der  Grundrifs  desselben  (unter  Fig.  11  dargestellt)  zeigt  eine  ähn- 
liche oblonge  Form,  wie  der  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha;  auf  der  Ost- 
seite aber  hat  man  die  Mauer  weggelassen  und  zvrischen  den  beiden 
Enden  der  Seitenmauern,  den  mit  aa  bezeichneten  Anten,  sind  zwei 
Säulen  bb  aufgestellt.  Tritt  man  durch  diese  Säulen  hindurch,  so  be- 
findet man  sich  in  dem  Vortempel  B,  an  dessen  Hinterwand  sich  zwei  aus 
Stein  gearbeitete  Sessel  cc  befinden,  von  denen  ihren  erhaltenen  Inschriften 
zufolge  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis  geweiht  gewesen 
ist.  Vielleicht  haben  sie  ursprünglich  die  Statuen  dieser  Gottheiten  zu 
tragen  gehabt;  wenigstens  ist  die  Statue  einer  Göttin  von  alterthümHchem 
Stjl  in  dem  Pronaos  aufgefunden  worden.  Der  Tempel  ist  nur  klein  und 
steht  in  einer  ganz  unregelmäfsigen  Stellung  neben  einem  gröfseren,  welchen 
man  gewöhnlich  als  den  der  Nemesis  betrachtet.  Dies  nämlich  war  die 
von  den  Einwohnern  von  Rhamnus  vorzugsweise  verehrte  Gottheit,  und  die 
innere  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Themis,  der  Göttin  der  Gerechtig- 
keit, deren  Verletzungen  die  Nemesis  zu  rächen  hat,  erklärt  das  nahe  Bei- 
einanderstehen der  Tempel;  die  unregelmäfsige  Stellung  derselben  aber  zu 

einander  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs 
sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit  her- 
rühren, der  Tempel  der  Themis  \iehnehr 
älter  zu  sein  scheint. 

Fig.  12  zeigt  den  Aufrifs  der  Fa^ade, 
woran  wir  uns  die  weiteren  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  dorischen  Bauweise  verge- 
genwärtigen können.  Wir  sehen  zunächst, 
dafs  der  Tempel  auf  einigen  Stufen  ruht, 
wie  dies  eine  allgemeine  Sitte  der  Griechen 
,.„„ .„,. „„  war:  die  Säulen  sind  von  derselben  dori- 

.lÜliillliltlHIIIliillliiliilllllllllllllllllilllllllllllllllllillllllllllllllllllllllllllllllllllllllllUli       ^^l,,,„     *     .        1.      „  .„   .  '^^       Q    u         U    ' 
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Die  dritte  oder  korinthische  Säidenordniin«;  zeichnet  sicli  durch  ein 
reicheres,  in  Form  eines  Kelches  gehildetes  und  mit  Blattwerk  verziertes 
Capitell  aus.  Dieseihe  ist  bei  dem  weiter  unten  besprochenen  Denkmal 
des  Ljsikrates   in  Athen   angewendet,    dessen  Abbilduni;   auch  hier  einen 


Platz  finden  möge. 


Fig.  10. 


5.    Die  einfiichste  und  natürlichste  Art.    die 
Säulen   mit   dem  Tempelhause   in  Verhinduni:;   zu 
setzen,   war  die,  von  den  vier  Mauern  desselhen 
die  eine  schmalere,  auf  welcher  sich  der  Eini:an<r 
befand,    ganz    wegzulassen    und    statt    derselben 
zwei  Säulen  zu  errichten,  welche  einerseits  einen 
stattlichen     und    schönen    Eingang    bildeten    und 
andererseits    (iebälk    und    Dach    des   Tem])els    zu 
tragen   hatten.     Die  Griechen   nannten   einen  sol- 
chen Tempel  iif  nagdrSTaaiv,  die  Römer  tem|>lum 
in  antis,   weil  in  demselhen  die  Säulen  zwischen 
den    Stirnpfeilern    der    Seitenmauern    angeordnet 
sind,  welche  letztere  von  den  Griechen  Tragdcfra- 
dsg,    von    den  Römern    dagei^jen    antae    ijenannt   wurden.     Jedoch    konnte 
diese  Aenderuniij   in    der  Anlage    nicht    ohne    weitere  Folgen    für   die  An- 
ordnung   des   Tempels    selbst    bleiben.      OelTnete    man    nämlich    in    dieser 
Weise    das  Tempelhaus    auf  der    einen    —    gewöludich    der   östlichen    — 
Seite,   so  hatte  man  allerdings  einen  würdigen  Schmuck  der  Mauptfaeade 
des  Tempels  ijewoimen.    aher  die  Rücksicht  auf  die   lleilii-keit  des  Hildes 
erforderte    doch    einen   weiteren   Ahschlufs  des   Raumes,    in  welchem  das- 
selbe aufgestellt   war  —  das  Daus  des  Gottes   war  ein   «geweihtes,   von   der 
Aufsenwelt    ahgeschlossenes,    nur    nach    erfolgter  Reinigung    zugängliches. 
So   wurde    denn    der   Raum    der  Tempeicella    durch    eine  Wimd    in    zwei 
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Hälften    gelheilt,    von    denen    die    eine    der    eigentliche    raog^    das    Bild 
des    (iottes    umschlofs,     die    andere    aber    als   Vorhalle    oder   Vortempel 


Fig.  11. 


diente,  weshalb  dieselbe  auch  von  den 
Griechen  nqovaog  oder  ngodofioi;  ge- 
nannt wurde. 

Ein  Beispiel  dieser  einfachsten  und 
ursprünglichsten  Tempelanlage  ist  uns  in 
einem  kleinen  Tempel  zu  Rhanmus  in 
Attika  erhalten,  den  man  gew^öhnlicb  als 
den  Tempel  der  Themis  zu  bezeichnen 
pflegt.  Der  Grundrifs  desselben  (unter  Fig.  11  dargestellt)  zeigt  eine  ähn- 
liche obloiiije  Form,  wie  der  Tem|)el  auf  dem  Berge  Ocha;  auf  der  Ost- 
seite aber  hat  man  die  Mauer  weggelassen  und  zwischen  den  beiden 
?jiden  der  Seitenmauern,  den  mit  aa  bezeichneten  Anten,  sind  zwei 
Säulen  l)b  aufgestellt.  Tritt  man  durch  diese  Säulen  hindurch,  so  be- 
findet man  sich  in  dem  Vortempel  B,  an  dessen  Hinterwand  sich  zwei  aus 
Stein  gearbeitete  Sessel  cc  befinden,  von  denen  ihren  erhaltenen  Inschriften 
zufolge  der  eine  der  Nemesis,  der  andere  der  Themis  geweiht  gewesen 
ist.  Vielleicht  haben  sie  ursprünglich  die  Statuen  dieser  Gottheiten  zu 
tragen  gehabt;  wenigstens  ist  die  Statue  einer  Göttin  von  alterthümlichem 
Styl  in  dem  Pronaos  aufgefunden  worden.  Der  Tempel  ist  nur  klein  und 
steht  in  einer  ganz  unregelmäfsigen  Stellung  neben  einem  gröfseren,  welchen 
inan  gewöhnlich  als  den  der  Nemesis  betrachtet.  Dies  nämlich  w^ar  die 
von  den  Einwohnern  von  Rhamnus  vorzugsweise  verehrte  Gottheit,  und  die 
innere  Verwandtschaft  derselben  mit  der  Themis.  der  Göttin  der  Gerechtiir- 
keit.  deren  \^erletzungen  die  Nemesis  zu  rächen  hat,  erklärt  das  nahe  Bei- 
eiiianderstehen  der  Tempel:  die  uiuegelmäfsige  Stellung  derselben  aber  zu 

einander  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs 
sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit  her- 
rühren, der  Tempel  der  Themis  vielmehr 
älter  zu  sein  scheint. 

Fig.  12  zeigt  den  Aufrifs  der  Fa^ade, 
woran  w  ir  uns  die  weiteren  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  dorischen  Bauweise  verge- 
genw^ärtigen  köiuien.  Wir  sehen  zunächst, 
dafs  der  Tempel  auf  einigen  Stufen  ruht, 
wie  dies  eine  allgemeine  Sitte  der  Griechen 
war:  die  Säulen  sind  von  derselben  dori- 


iiiiiiuiiiuuuuiüi  seilen  Art,  die  wir  nn  vorigen  s  bescnrie- 


Fig.  12. 
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Templum  in  anlis.  —  Dorisches  Gebälk. 


ben  haben.  Diese  tragen  nun  nebst  den  beiden  Antenpfeilern  den  Ilöhen- 
abschlufs  des  ganzen  Gebäudes,  den  man  mit  dem  Namen  des  Gebälkes 
zu  bezeichnen  pflegt.  Das  Gebälk  des  dorischen  Tempels  zerfällt  in  drei 
Theilc:  Architrav,  Fries  und  Karniefs.  Der  Architrav  besteht  aus  vier- 
kantigen, glatt  behauenen  Steinbalken,  welche  von  Säule  zu  Säule  gelegt 
(daher  der  griechische  Name  imaivXiop  »auf  den  Säulen«)  und  gleich- 
mäfsig  auch  über  die  Tempelmauer  fortgeführt  werden.  Darauf  folgt  ein 
zweiter  Streifen  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  nur  dafs  hier  gewisse  vor- 
springende und  durch  verticale  Streifen  gezierte  Theile,  Trigljphen,  mit 
viereckigen  Feldern  abwechseln,  welche  von  den  Griechen  Metopen  genannt 
und  gewöhnlich  mit  bildlichem  Schmuck ,  d.  h.  mit  Reliefs ,  geschmückt 
wriirden.  Nach  diesen  Figuren  (£a5a)  nannten  die  Griechen  diesen  Theil 
des  Gebälkes  ^(ocpooov.  Den  Absclilufs  des  Gebälkes  bildet  das  Karniefs, 
von  den  Griechen  yetaov  genannt,  und  von  einem  stark  hervortretenden, 
schräg  unterschnittenen  Balken  gebildet. 

lieber  diesem  Gebälk  nun  erhebt  sich  an  den  beiden  schmaleren 
Seiten  der  Tempel  ein  Giebel,  d.  h.  ein  durch  die  Anlage  des  schrägen 
Daches  bedingtes  dreieckiges  Feld,  welches  von  einer  Steinmauer  gebildet 
und  von  einem  Kranzleisten  oder  Karniefs,  ähnlich  dem  Geison  des  Ge- 
bälkes,  begrenzt  wird.     Die  Griechen  nannten  diesen  Giebel  astog,  was 

vielleicht  von  der  Aehnlichkeit  mit  einem  die  Flügel  aus- 
breitenden Adler  herzuleiten  ist.  Die  von  dem  Kranzleisten 
umspannte  Mauerfläche,  von  den  Griechen  xv^inavov 
genannt,  war  gewöhnlich  mit  Sculpturen  verziert,  wie 
uns  dies  später  an  mehreren  der  gröfseren  griechischen 
Tempel  begegnen  wird. 

Auch   die  Ecken   des  Giebels,   sowie   die  Firste   des 
Daches  waren  bei   reicheren  Tempeln   mit  Verzierungen 
*  versehen,  von  denen  Fig.  13  ein  Beispiel  gicbt. 

6.  Von  dem  templum  in  antis,  den  wir  im  vorigen  §  geschildert 
haben,  kommt  noch  eine  andere  Art  vor,  die  weder  von  den  Griechen 
einen  besonderen  Namen  erhalten  zu  haben  scheint,  noch  auch  von  Vitruv, 
dem  wir  die  üebersicht  der  verschiedenen  griechischen  Tempelformen  ver- 
danken, als  besondere  Gattung  aufgeführt  wird.  Und  doch  verdient  auch 
diese  Form  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  sie  die  streng  gedanken- 
mäfsige  EntWickelung  bekundet,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  von  den 
Griechen  befolgt  worden  ist. 

Nachdem   man   nämlich   auf  der   einen  Schmalseite  des  Tempels  die 


Fig.  13. 


Doppel  -  Autentempel. 
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Mauer  durch  Säulen  ersetzt  hatte,  lag  es  sehr  nahe,  dasselbe  auch  auf 
der  anderen  Seite  zu  thun.  Ja  bei  dem  Werth,  welchen  die  Griechen 
zu  jeder  Zeit  auf  Gleichmäfsigkeit  und  Symmetrie  legten  und  auf  den 
wir  bei  Gelegenheit  einer  anderen  Tempelform  noch  einmal  zurückkommen 
werden,  mufste  man,  wenn  auch  ganz  unwillkürlich,  aber  doch  mit  einer 
gewissen  Nothwendigkeit  auf  eine  solche  Anlage  geführt  werden. 

Ein  schönes  Beispiel  für  diese  Form  des  Antentempels  ist  uns  in  einem 
zu  Eleusis  aufgefundenen  Tempel  bekannt  geworden,  von  dem  Fig.  14  den 
Grnndrifs  giebt.  Derselbe  war  der  Artemis  Propjlaea  gewidmet,  und  die 
Lage  der  Ruinen,  dicht  bei  den  Propyläen  des  heiligen  Tempelbezirks  von 
Eleusis,  setzt  es  aufser  allem  Zweifel,  dafs  es  wirklich  der  von  Pausanias 
gesehene  und  mit  obigem  Namen  bezeichnete  Tempel  ist,  während  sonst 
nur  in  seltenen  Fällen  die  Namen  der  griechischen  Heiligthümer  mit  Be- 
stuumtheit  nachgewiesen  werden  können.     Der  Tempel,   von   dem  wenig 


Fig.  14. 


mehr  als  die  Fundamente  er- 
halten sind,  der  sich  aber  nach 
diesen  und  einigen  Fragmenten 
vorgefimdener  Bauglieder  von 
pentelischem  Marmor  sehr  be- 
quem restauriren  läfst*),  zer- 
fällt in  drei  Theile,  von  denen 
die  Cella  A  und  der  Pronaos  C 
ganz  so  gebildet  sind,  wie  wir 
dies  schon  an  dem  Tempel  der 
Themis  kennen  gelernt  haben. 
Jenseits  der  Hinterwand  der  Cella  aber  sehen  wir  nun  die  Seiten- 
inauern  des  Tempels  verlängert  und  zwischen  deren  Anten  zwei  Säulen 
errichtet;  so  wird  hier  ein  Raunt  gebildet  B,  der  trotz  etwaiger  Ver- 
schiedenheit der  Dimensionen  vollkommen  dem  Pronaos  oder  Prodomos 
an  der  Eingangsseite  entspricht  und  daher  auch  von  den  Griechen  den 
Namen  des  Opisthodomos  erhalten  hat.  War  der  Pronaos  die  Vorhalle, 
so  ist  der  Opisthodom  die  Hinterhalle  des  Tempels,  die  von  den  Römern 
ganz  naturgemäfs  auch  als  »Posticum«  bezeichnet  wird. 

Diese  Anordnung  nun  giebt  uns  Gelegenheit,  uns  die  Bestunmung 
der  so  gewonnenen  Räimie  vor  und  hinter  der  Tempeicella  klar  zu  machen; 
denn   dieselben   sind   nicht   blos   als  zufällige  Erweiterungen  des  Tempels 

•)  Dies  war  wenigstens  zur  Zeit  der  ersten  Untersuchung  der  Fall.  Jetzt  sind  die 
damals  aufgefundenen  Gebäude  bis  auf  wenige  fast  ganz  unkennllirhe  Reste  verschwunden, 
resp.  in  die  Häuser  des  unbedeutenden  heutigen  Eleusis  verbaut. 
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zu  betrachten,  sondern  sie  haben  —  wie  in  dem  griechischen  Tempelbau 
die  Rücksicht  auf  künstlerische  Gestaltung  mit  der  auf  den  Cultus  steU 
Hand  in  Hand  geht  —  auch   eine  bestimmte  Bedeutung  für  den  Gottes- 
dienst und  dessen  Gebräuche  selbst.     Die  Oeffnung  beider  Räume  deutet 
schon  darauf  hin,  dafs  es  keine  eigentlich  heiligen,  geweihten  Orte  waren. 
Es  waren  vielmehr,   wie  Bötticher  einmal   sehr  richtig  von  dem  Pronaos 
sagt :  Schauräume.    Der  Pronaos ,  der  die  Eingangs  -  und  gleichsam  Vor- 
bereitungshalle  des  heiligen  Raumes  bildete,  konnte  nicht  anders  als  dem- 
gemäfs   ausgestattet  sein.     Bildwerke  und   andere  Verzierungen   deuteten 
auf  den  Gott  und  seine  Mythen  hin,   w^e  wir  denn  in  dem  Tempel  der 
Themis    die    beiden   Sessel    als    wahrscheinliche   Sitze   von   Götterbildern 
schon  kennen  gelernt  haben.     Auch  Geräth,    das   zu  den  Vorbereitungen 
für  den  Eintritt   in   den   eigentlichen  heiligen  Raum   diente,   wurde   hier 
aufgestellt.    So  konnte  das  Becken  mit  dem  Weihwasser  hier  Platz  finden, 
mit  dem  man  sich  entweder  selbst  benetzte  oder  von  dem  Priester  benetzt 
wurde,  ehe  man  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Gottes  eintrat,  dessen  Bild 
stets   der  Eingangsthür  gegenüber   aufgestellt  war.     Durch  Gitter,    deren 
Spuren   sich   an   einigen   Tempeln    noch    erhalten    haben,    konnten    diese 
Räume  gesichert  und  abgeschlossen  werden,    so   dafs   dieselben,    obschon 
dem  Anblick   offenliegend,    doch   Schätze    und   Kostbarkeiten   aufnehmen 
konnten,    welche    die    fromme    Sitte    den    Tempeln    in    reichem    Mafse 
zufliefsen  liefs,    wie  uns   dies   von   den  Festtempeln   zu  Athen,    Delphi, 
Olympia  u.  a.  Orten  ausdrücklich  überliefert  ist. 

Eine  ähnhche  Ausstattung  mit  Bildwerken,  die  auf  die  Tempelgottheit 
Bezug  hatten,  oder  mit  Anathemen,  die  derselben  geweiht  worden  waren, 
hat  man  sich  auch  bei  dem  Opisthodom  zu  denken.  Jedoch  ist  zu  be- 
merken, dafs  bei  einigen  Tempeln  der  Opisthodom  als  ein  besonderes 
Gemach  hinter  der  Tempelcella  vorkonmit.  hi  diesem  wurde  dann  der- 
artiges Eigenthum  des  Gottes  aufbewahrt,  welches  nicht  für  öffentliche 
Schau  bestimmt  war,  älteres  Cultusgeräth,  auch  vielleiclit  ältere  Tempel- 
bilder; ja  es  kommt  auch  vor,  dafs  in  diesem  Räume,  der  gröfseren 
Sicherheit  wegen,  Gelder  und  Urkunden  öffentlicher  oder  privater  Natur 
aufbewahrt  wurden;  dies  geschah  z.B.  beim  Parthenon  (s.  unten),  wo 
sogar  ein  Verzeichnifs  der  im  Opisthodom  aufbewalirten  Gegenstände  auf- 
gefunden worden  ist.  In  diesem  Falle  blieb  dann  die  Hinterhalle  des 
Tempels  (posticum)  ein  Schauraum,  der  mit  Bildwerken,  Weihgeschenken 
und  auch  mit  Malereien  ausgestattet  zu  werden  [»(legte,  wie  der  Pronaos 
an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Tempels. 


Fig.  15. 


7.  In  seiner  Uebersicht  der  verschiedenen  Tempelformen  nennt  Vitruv 
nach  dem  Antentempel  den  Prostylos.  Der  Name  deutet  schon  darauf 
liin,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Temi>el  zu  thun  haben,  bei  welchem  die 
Säulen  (aivkot)  auf  der  einen  Seite  hervortreten.  Und  so  bildet  derselbe 
in  der  That  naturgemäfs  die  nächste  Stufe  in  der  Entwickelung  der 
Tempelformen.  In  dem  Antentempel  bildeten  die  Säulen  gleichsam  den 
Ersatz  für  die  eine  schmalere  Wand  des  Tempelhauses,  die  man  hinweg- 
gelassen hatte,  mm  dem  Tempel  nach  Aufsen  hin  mehr  den  Charakter 
einer  gewissen  Oeffentlichkeit  zu  geben.  Sobald  aber  einmal  die  Bedeu- 
tung der  Säule  als  freistehender  und  »raumöffnender«  (Bötticher)  Stütze 
erkannt  war,  komite  man  bei  dieser  Form  nicht  stehen  bleiben,  und  es 
liegt  in  dem  stetigen  und  allmäligen  Fortschritt,  den  wir  fast  immer  bei 
den  Griechen  beobachten  können,  begründet,  nun  auch  die  Säulen  ganz 
frei  an  der  zu  zierenden  und  sich  öffnenden  Seite  des  Tempels  hervor- 
treten zu  lassen.  Die  übrige  Anlage  der  heiligen  Gebäude  wurde  dadurch 
nicht  weiter  berührt  und  konnte  vollständig  dieselbe  bleiben,  wie  dies 
bei  dem  Antentempel  der  Fall  war. 

Ein  Beispiel   dieser  Anlage   bietet   der  kleine   ionische  Tempel   dar, 

den  man  in  der  Nähe  der  grofsen 
Tempel  zu  Selinus  gefunden  hat  und 
dessen  Grundrifs  auf  Fig.  15  darge- 
stellt ist.  Selinus,  an  der  südwest- 
lichen Küste  von  Siciüen  gelegen,  war 
eine  Colonie  der  dorischen  Stadt  Me- 
gara,  von  deren  Bewohnern  überhaupt 

tL    B^      ,         f      '  B     sehr  viele  Pflanzstädte  gegründet  wor- 
I  1 1  W BBBI^^MJBm    den  sind.     Insbesondere  richtete  sich 

ihre  Aufmerksamkeit  schon  sehr  früli 
auf  Sicilien,  wo  sie,  nachdem  verschiedene  andere  Gründungen  vorauf- 
gegangen waren,  etwa  um  die  37.  Olympiade  auf  der  Südwestküste  (viel- 
leicht mit  Benutzung  einer  älteren  phönicischen  Gründung)  die  Stadt  Selinus 
anlegten.  Der  Reichthum  an  Bodenproducten  aller  Art,  sovne  die  günstige 
Lage  machten  die  Stadt  sehr  bald  zu  einem  bedeutenden  Emporium, 
und  mit  dem  daraus  hervorgehenden  Wohlstande  ging  bald  eine  künst- 
lerische Bildung  Hand  in  Hand,  von  der  uns  in  den  noch  vorhandenen 
Ruinen  dorischen  Styls  die  vortrefflichsten  Belege  erhalten  sind.  Aufser 
diesen  Ruinen  dorischer  Ordnung  (s.  unten)  hat  man  daselbst  ein  kleines 
Heiligthum  aufgefunden,  welches  eine  eigenthümhche  Verbindung  dorischen 
und  ionischen  Styles  zeigt  und  welches   neuerdings  als  Tempel  des  Em- 
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pedokles  eine  ausführliche  Beschreihimg  und  Darstelhu^  unter  Wiederher- 
stellung des  ursprünglichen  Farbenschmuckes  gefunden  hat.  Auf  einem 
Stufenunterbau  von  etwa  2i  Fufs  Höhe  erliebt  sich  das  Tempelchen, 
welches  etwa  15  Fufs  hoch  ist  und  dessen  Anlage  ganz  dem  Tempel  der 
Themis  entspricht.  Wir  haben  die  Cella  A  und  den  Pronaos  ß,  der  nun 
aber  so  gebildet  ist,  dafs  die  zur  Zierde  desselben  bestinnuten  Säulen 
nicht  mehr  zwischen,  sondern  vor  den  Anten  aufgestellt  sind. 

Die  Säulen  sind  nach  Analogie  der  dorischen  Ordliung  stark  ver- 
jüngt, haben  aber  eine  Basis  und  ein  ionisches  Tapitell;  sie  sind  in  einer 
mehr  der  dorischen  als  der  ionischen  Ordnung  entsprechenden  Weise  can- 
nelirt.  Das  Gebälk  entspricht  ebenfalls  der  dorischen  Ordnung;  auf  dem 
Architrav  aber  sind  durch  Farbe  drei  Streifen  übereinander  angegeben : 
der  Fries  hat  Trigljphen  und  Metopen,  die  ebenfalls  bemalt  waren:  der 
Giebel  zeigt  die  Form,  die  wir  schon  bei  dein  Tempel  der  Themis  kennen 
gelernt  haben. 

Die  Verbindung  der  Säulenhalle  mit  der  Tempelcella  ist  so  hergestellt, 
dafs  der  Architrav  von  dem  Antenpfeiler  nach  der  Säule  hinübergeführt 
ist,  so  dafs  das  ganze  (iebälk  und  das  Dach  auf  der  Vorderseite  einen 
starken  Vorsprung  bilden,  der  von  den  Säulen  getragen  wird.  Eine  offen- 
bare Bereicherung  der  Tempelanlage,  indem  sowohl  die  Vorhalle,  der  Pro- 
naos, eine  wünschenswerthe  Vergröfserung  erhielt,  als  auch  die  Säule  mehr 
als  bisher  ihre  Aufgabe  als  eine  von  allen  Seiten  freistehende  und  raum- 
öffnende Stütze  erfüllte. 

8,  Wenngleich  in  dem  Prostjlos  ein  Fortschritt  in  der  Entwickelung 
des  Säulenbaues  liegt,  so  läfst  sich  dann  doch  ein  gewisser  Mangel  an 
Symmetrie  und  Gleichmäfsigkeit  der  Anlage  nicht  verkennen.  Die  Hinter- 
seite  entspricht  der  vorderen,  der  Fa^ade,  nicht:  bei  dem  stark  ausladenden, 
von  Säulen  getragenen  Vorsprung  scheint  eine  äludiche  Ausstattung  des 
Tempels  auf  der  entgegengesetzten  Seite  erforderlich  zu  sein.  Es  liegt 
etwas  ünvollkonunenes  und  Unbefriedigendes  im  Anblick  eines  solchen  Tem- 
pels, namentlich  wenn  derselbe  von  allen  Seiten  freistehend  gedacht  wird. 

Insbesondere  aber  mufste  dieser  Mangel  den  Griechen  auffallen,  die  fast 
in  ihrer  gesammten  künstlerischen  Thätigkeit  eine  besondere  Vorliebe  für 
Gleichmafs  und  Symmetrie  bekundet  haben.  Wie  sorgsam  wägen  die 
griechischen  Redner  das  Mafs  und  die  Gliederung  ihrer  Perioden  gegen- 
einander ab ;  wie  symmetrisch  entsprechen  sich  in  der  lyrischen  Poesie 
Strophe  imd  Antistrophe!  Und  bei  der  Verzierung  irgend  welcher  Räume 
oder  bestimmter  Gegenstände  durch  plastischen  oder  malerischen  Schmuck 
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ist  schon  öfter  auf  die  Sorgfalt  hingewiesen  worden,  mit  der  die  griechi- 
schen Künstler  eine  vollkommene  Symmetrie   und  einen  strengen  Paralle- 
lisnms  der  Gruppen  durchzuführen  suchten.    Diesem  Gefühl  für  Symmetrie 
und   Parallelismus    aber   mufste    es   lebhaft   widersprechen,    den   vorderen 
Theil    des   Tempels    in    einer   so   ganz    auft-allenden  Weise   bevorzugt   zu 
sehen  und  man   mufste   schon   früh   dahin   gelangen,    denselben  Schmuck 
der   freistehenden   Säulenhalle    auch    der    gegenüberliegenden    Tempelseite 
hinzuzufügen.     Aus  dieser,  wie  wir  gesehen  haben,    ganz  naturgemäfsen 
und    dem    Sinne    der   Griechen   völlig    entsprechenden   Hinzufügung   oder 
Erweiterung  ging  nun  diejenige  Form  hervor,  welche  die  Griechen  in  sehr 
bezeichnender  Weise  vadg  dfKpmgoaivXog  nannten,    d.  h.   einen  Tempel, 
welcher  auf  beiden  Seiten  eine  vorstehende  Säulenhalle  hat.    Der  Amphi- 
prostylos  ist   in    der  That  die  nothwendige  Ergänzung,    oder  wenn  man 
wdl  die  Vollendung  des  Prostylos;   eine  Vollendimg,    zu  der  man  um  so 
eher  gelangen  mufste,  als  man  durch  den  »doppelten«  Antentempel  (§  6) 
den  man  füglicherweise  amphiparastadisch  nennen  könnte,  an  die  Anord- 
nung eines  dem  Pronaos  entsprechenden  Opisthodoms  oder  Posticums  be- 
wohnt  sein   mufste.     Dieser  Raum,    Avelcher   dem   Prostylos   fehlt,   wtrd 
denn   auch   in  der  That  im  Amphiprostylos   durch   die   hintere  Halle  ge- 
wonnen und  konnte  nun  auch  seinerseits  in  der  Weise  verwendet  werden, 
die  wir   oben   bei   der   ausgebildeten  Form  des  Antentempels  (vergl.  §  6) 
ausführlicher    besprochen    haben.     Ueberhaupt   steht   der  Amphiprostylos 
ganz   in   demselben  Verhältnifs   zu   dem  Prostylos,    wie   der   doppelte   zu 

^^^-  ^^'  <l^^n»  einfachen  Antentempel,  so  dafs  sich  auch 

darin  wieder  der  gleichmäfsige  und  stetige 
Entwickelungsgang  bekundet,  der  allen  grie- 
chischen Bildungen  eine  solche  innere  Harmonie 
und  Natürlichkeit  gegeben  hat,  auf  welchen 
Eigenschaften  dann  wieder  deren  Schönheit 
wesentlich  mitbegründet  ist. 

Als  Beispiel  dieser  nicht  sehr  häufigen^ 
Tempelform,  von  der  auch  Vitruv  kein  Bei- 
spiel nandiaft  macht,  ist  der  Tempel  der 
Nike  Apteros,  der  ungeflügelten  Siegesgöttin, 
auf  der  Akropolis  zu  Athen  anzuführen,  von 

S...H  ^•T^  '^ '?'^"  "\"^  Sä"len.,mgang  zeigt  diese  Form  noch  derjenige,  dessen  Ruinen 
Stuart  n.cht  we.t  von  Alhen  am  Ilissos  aufgefunden  hat.  Bei  solchen  Tempelcellen  aber, 
d.e  von  emem  Säulenumgang  umgeben  sind,  ist  die  Anordnung  des  Amphiprostylos  häu- 
figer (vergl.  unten  §  9d).  t   \       j  ^^  "-" 
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Tempel  der  Nike  apleros  zu  Alheu. 
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dem  Fig.  16  den  Gruiidril's  zur  Anschauung  bringt.  Dies  ist  ein  selir 
zierlicher  Bau,  welcher  gleichsam  vne  ein  Weihgeschenk  die  Vorderseite 
der  Mauer  krönt,  welche  Kimon  zum  Schutz  und  zur  Zierde  der  Akro- 
polis  errichtet  hatte;  rechts  von  der  groCsen  Freitreppe,  welche  zu  den 
Propyläen  emporführte.  Eine  kleine  Seitentreppe  führt  von  der  grofsen 
Treppe  zu  dem  Tempel  empor,  der  ziemlich  dicht  vor  dem  rechten  Flügel 
der  Propyläen  steht  und  aus  diesem  Grunde  auch  eine  serinsere  Länffe 
hat,  als  dies  sonst  der  Fall  ist  und  auch  bei  dem  in  seiner  ganzen  Eui- 
richtung  mit  ihm  übereinstimmenden  Tempel  am  Ilissos  stattfindet.  Der 
ungellügeiten  Siegesgöttin  geweiht,  um  gleichsam  den  Sieg  an  Athen  zu 
fesseln,  scheint  unser  Tempel  von  Kimon  selbst  nach  Vollendung  der  vor- 
erwähnten Mauer  errichtet  zu  sein,  und  zwar  zur  Feier  des  Sieges, 
welchen  derselbe  in  der  Schlacht  am  Eurymedon  (Ol.  77,  3  =  409  v.  dir:) 
über  Heer  und  Flotte  der  Perser  errungen  hatte.  Darauf  scheinen  aufser 
mehreren  anderen  Umständen  auch  die  Reliefs  hinzudeuten,  mit  denen  der 
Fries  des  Tempels  verziert   war   und    auf  deren   erhaltenen  Bruchstücken 

Kämpfe  zwischen  Persern  und  (iriechen  darn;estellt  shid.    Die  Anlai^e  des 

...  ® 

m  seinen  Dimensionen  nur  unbedeutenden,  aber  in  seiner  Ausstattung  sehr 

zierlichen  und  schönen  Tempels  zeigt,  der  obigen  Beschreibung  ent- 
sprechend, eine  einfache  Cella  A,  der  sich  auf  der  östüchen,  den  Propy- 
läen zugewendeten  Seite  die  Vorhalle  B,  auf  der  westlichen,  der  Treppe 
zugewendeten  Seite  dagegen  die  Hinterhalle  C\  das  Posticum,  anschliefst. 
Nach  Osten  ölTnet  sich  die  (V'lla  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  stattfindet, 
durch  eine  in  einer  Querwand  angebrachte  Thür,  sondern  es  befinden  sich 
zwischen  den  Anten  aa  zwei  schlanke  Pfeiler  bb  angeordnet,  die  einen 
freieren  Einblick  in  das  Innere  und  auf  die  dort  auf-^stellte  Statue  ire- 
Statten.  Doch  war  die  Cella  der  Sitte  i^emäfs  «reiren  die  \'orhalle  ab'>^e- 
grenzt  und  zwar  durch  metallene  Gitter,  von  deren  Befestigung  noch  die 
Spuren  an  den  Anten  und  Pfeilern  zu  erkennen  sind.  Der  Styl  dieses 
Tempels,  der  in  neuerer  Zeit  ganz  in  seiner  ursprünglichen  \V\Mse  aus 
den  erhaltenen  Fragmenten  wieder  aufgestellt  worden  ist,  ist  der  ionische, 
wie  sich  dies  aus  der  Seitenansicht  Fig.  17  ergiebt. 

Die  mit  Basen  und  schönen  Voluten -Capitellen  versehenen  Säulen 
haben  etwas  schwere,  der  dorischen  Ordnung  verwandte  Verhältnisse;  das 
Gebälk  zeigt  dagegen  vollständig  die  Principien  der  ionischen  Ordnung. 
Danach  ist  der  Architrav,  welcher  in  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  §  8) 
aus  einem  einfachen  glatten  Steiiüialken  besteht,  in  drei  horizontale  Streifen 
(fasciae)  getheilt,  über  deren  obersten  ein  leichter  Leisten  angebracht  ist. 
Der  Fries   zeigt   nicht   mehr  die  ^Vbtheilung  in  Melopen  und  Triglyphen, 


Ionisches  Gebälk.  —  Tempel  am  Ilissos. 


Fig.  17. 


Fig.  18. 
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sondern  besteht  aus  einer  ununterbrochenen  Fläche  von  der  Höhe  des 
Architravs,  die  mit  den  obenerwähnten  Basreliefs  geschmückt  ist.    Darauf 

folgt  das  Karniefs(/6 rao^), 
.^1  welches  nicht  mehr  die 
Einfachheit  und  Schwere 
des  dorischen  Karniefses 
zeigt,  sondern  in  leichte- 
rer und  freierer  Weise 
aus  verschiedenen  Gliedern 
zusammengesetzt  ist. 

Der  Giebel  an  der  vor- 
deren und  hinteren  Seite 
ist  ähnfich  dem  des  do- 
rischen Tempels  gebildet, 
nur  dafs  derselbe  etwas 
höher  ansteigt  und  das 
denselben  einfassende  Karniefs  dem 
Geison  des  Gebälkes  entspricht. 

Zur  Vergleichung  fügen  wir  unter 
Fig.  18  den  Grundrifs^  des  oben  er- 
wähnten Tempels  hinzu,  den  Stuart 
am  südlichen  Ufer  des  Ilissos  nicht 
weit  von  der  Quelle  Enneakrunos 
aufgefunden  hat.  Dieser  Tempel 
,.  ,      ...    .  diente  zu  Stuart's  Zeiten  als  christ- 

liche Kirche  und  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.  Er  war  ebenfalls  ein 
Amph.prostylos  ionischer  Ordnung,  dessen  Eintheilung  in  Cella  ^,  Pronaosß 
und  Posticum  C  ganz  den  oben  ausgeführten  Grundsätzen  entsprach. 

9.  Die  vollständigste  Anwendung  der  Säulen  findet  statt,  wenn  man 
diese  nicht  blos,  wie  dies  im  Amphiprostylos  der  Fall  gewesen  war,  vor 
der  vorderen  und  hinteren  Seite  des  Tempels  aufstellt,  sondern  gleich- 
niafsig  um  alle  vier  Seiten  desselben  umherführt. 

Dies  ist  die  letzte  und  vollkommenste  Form,  zu  welcher  man  in  der 

Verbindung   der  Säulen   mit   dem  Tempelhause   gelangen   konnte   und  zu 

welcher  die  verschiedenen  Entwickelungsstufen ,  die  wir  bisher  betrachtet 

liaben,  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  hinführen  mufsten.^     Nun  erst 

»   Die  innere  ßreile  der  Cella  beträgt  15'  9"  engl. 

«   Gesclmhlllch   läfst  sich  diese   allmälige  Enlwickelnng  allerdings  nicht  sicher  nach- 
weisen, indem  schon  die  ältesten  uns  bekannten  Denkmäler  den  vollständigen  Säulenuingang 
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Peripleros.  —  Bildung  des  Säulenumganges. 
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haben  wir  ein  Tempelhaus,  das  des  Säulenschrauckes  auf  keiner  Seite 
entbehrt,  das  sich,  durch  eine  ununterbrochene  Halle  geziert,  nach  allen 
Seiten  gleich  schön  und  reich  gegliedert  darstellt,  ohne  die  für  jeden  voll- 
konimenen  Bau  nothwendige  organische  Einheit  aufzugeben.  Daher  ist  es 
auch  zu  erklären,  dafs  diese  Form  von  den  Griechen  am  häufigsten  an- 
gewendet worden  ist  und  die  meisten  der  erhaltenen  Tempel,  namentlich 
die  des  dorischen  Stjles,  dieser  Gattung  angehören. 

Was   nun   zunächst   die  Art  der  Errichtung  anbelangt,   so  hat  man 
sich  dieselbe  so  zu  denken,  dafs  um  die  Cella  die  Säulen  in  gleichmäfsigen 
Abständen  so  aufgestellt  werden,   dafs  man,  wo  nicht  besondere  Einrich- 
tungen, wie  etwa  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  die  Aufführung  tren- 
nender Quermauern  etc.,    dies  verhindern,  rings  um  dieselbe  undiergehen 
kann.     Für   den  Abstand  der  Säulen  von  der  Cellenwand  giebt  es  keine 
feste  Regel,  jedoch   kann   man   im  Allgemeinen  bemerken,    dafs  derselbe 
auf  den  Langseiten  gewöhnÜch  ebenso  grofs,  als  der  Abstand  der  Säulen 
von  einander,   dagegen  an  der  vorderen  und  hinteren,   das  heilst  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten   bei  weitem  gröfser  ist.     Auf  den  Säulen  ruhte 
das    Gebälk   (vergl.  Fig.  12   und  Fig.  17),    wie   bei   dem   Prostjlos   und 
Amphiprostjlos;    es    umgab    in    ununterbrochener   Linie    das   (Vllenhaus, 
dessen  Wände  zu  gleicher  Höhe  emporgeführt  und  dann  nnt  dem  Gebälk 
durch  steinerne  Querbalken  in  Verbindung  gesetzt  wurden.     Steinplatten, 
die   ihrerseits   wieder   durch  sogenannte  Cassetten,  viereckige  Vertiefungen 
(lamnaria),  verziert  waren,  wurden  auf  diese  Querbalken  sele"^t  und  bil- 
eten  die  sogenannte  Lacunariendecke.    So  gewann  der  Säulenumgang  eine 
schützende  Decke  und  es  wurde  durch  den  Zusammenschlufs  der  Säulen 
mit  dem  Cellenhause  die  organische  Einheit  des  Tempels  her^-estellt.    Der 
Querdurchschnitt  eines  solchen  Tempels,  wie  er  unter  Fig.  19  dargestellt 
ist,  wird  diese  Anlage  erläutern.     Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  A  das 
hmere  der  Cella,  B  die  Säulenumgänge  zu  beiden  Seiten,  aZ>  die  Säulen, 
bc  das  Gebälk,    welches    mit   der   Cellenmauer   durch    die  Cassettendecke 
des  Umganges  verbunden  ist  (über  das  Iimere  vergleiche  man  Fig.  29). 

Die  auf  diese  Weise  gebildete,  rechts  und  links  von  der  Tempelcella 
vorspringende  üeberdeckung  des  Umganges  nannten  die  Griechen  nach 
einer  Analogie,   wie   sie   uns   schon   in   dem   Namen   des   Giebels  [ästoq) 

zeigen.  Daher  sind  denn  auch  die  oben  angeführten  Tempel,  mit  Ausnahme  des  auf  dem 
Berge  Ocha  befindlichen,  nicht  der  Zeil  nach  als  Vorläufer  <ler  nun  folgenden  zu  belrachlen. 
sondern  nur  als  Beispiele  einer  vor  dem  Beginne  unserer  historischen  Kennlnifs  liegenden 
Erweiterung  des  Teinpelbaus,  dessen  einzelne  Formen  imd  Stufen  auch  nach  Herstellung 
des  Peripterallempels  beibehallen  wurden. 
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vorgekommen  ist,  msQOv,  Flügel,  und  von  diesem  Ausdrucke  ist  der  so 
angelegte  Tempel  vadg  nfqimeQoq  genannt  worden,  das  heifst  ein  Tempel, 

Fig.  19. 


welcher  ringsherum  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
hat.  Nimmt  jene  Bezeichnung  Bezug  auf  die  vorragende  Üeberdeckung  des 
Umganges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  und  dann 
wird  ein  Tempel  dieser  Anordnung  vaog  oder  olxog  nsQiaivXog  genannt, 
das  heifst  ein  Tempel,  der  ringsumher  Säulen  hat,  wie  denn  der  Säulen- 
umgang selbst,  die  Halle,  xo  mqioTvXov  genannt  wird.  Der  Name  Peri- 
pteros aber  ist  am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
imi  uns  den  Begriff  des  Pteron  und  die  Construction  dieser  Tempelgattung 
nach  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  des  Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
theilung  der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.  Die  Raumeintheilung 
ist  beim  Peripteros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattung;  ja  wenn  wir  bisher  für  jede  dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnung  als  mafsgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
so  vielfach  verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Tempelgattungen 
begegnet  sind.  Da  es  sich  nämlich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  darum 
handelt,  das  Tempelhaus  mit  einem  Umgange,  einer  Säulenhalle,  zu  um- 
schliefsen,  so  kann  ja  dies  Tempelhaus  jede  der  bisher  beschriebenen 
Gestalten  und  Formen  haben  oder  mit  anderen  Worten  ein  Antentempel, 
Prostjlos  oder  Amphiprostjlos  sein.     Und  dies  bringt  in   der  That   eine 
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fiabeii  wir  ein  Teiiipflhaus.  das  des  Säulenschimiekes  auf  keiner  Seite 
enlhehrt,  das  sich,  dureli  eine  ununterbrochene  Halle  geziert,  nach  allen 
Seiten  gleich  schön  und  reich  gegliedert  darstellt,  (dnie die  für  jeden  v(»ll- 
konniienen  Hau  nolhwendige  organische  Einheit  aulzu-ehen.  Daher  ist  es 
auch  zu  erklären,  dal's  diese  Form  von  den  Criechen  am  häufigsten  an- 
gewendet worden  ist  und  die  meisten  der  erhaltenen  Tempel,  namentlich 
die  des  dorischen  StjK's,   dieser  (Jattuni;  angehören. 

Was    mm    zunächst   die  Art  der  Errichtung  anbelangt,    so  hat  man 
sich  dieselbe  so  zu  denken,   dal's  um   die  fella  die  Säulen  in  gleichmäi:sigen 
AbstämhMi  so  aufgestellt  werden,   dals  man,  wo  nicht  besondere  EiiuMch- 
tungen,  wie  etwa  die  Aufstellung  von  Statuen  oder  die  Aufführung  tren- 
nender Quermaueni   etc.,    dies  verhindern,   rings   um   diesell)e  innhergehen 
kann.      Für   den  Al)stand   der  Säulen  von  der  Cellenwand  -iebt  es  keine 
fesle  lle-el,    jedoch    kann    man    im  Allgemeinen    bemerken,    dafs  derselbe 
auf  den  Langseiten  gewöhnlich  ebenso  grofs,  als  (h'r  Abstand  iier  Saiden 
von  einander,    dageijen  an  (b»r  vorderen  und  hinleren,    das  heilet  an  den 
beiden  schmaleren  Seiten    iiei   weitem  gröfser   ist.     Auf  den   Säulen   rulile 
das    Cebälk    (ver-l.   Fig.  12    und   Fig.   17),    wie    bei    dem    IVoslylos    und 
Amphiprostjlos;    es    umgab    in    umniterbrochener    Linie    das    Cellenhaus, 
de.vsen  Wände  zu  gleicher  Höhe  emj.orgeführl    und  daiui   mit  dem  (iebälk 
durch  steinerne   (^lerbalken  in  \Vrbindung  gesetzt  win-den.     Steiujdatten, 
die    ihrerseits   wieder   durch  sogenannte  Cassetlen,  viereckige  Wrtiefungen 
(lacunaria),  verziert  waren,   wurden  auf  diese  (Querbalken  geleot  und  bil- 
deten die  sogenannte  Lacunarien(le«ke.    So  gewann  der  Säulenum«;ani^  eine 
schützende   Decke   und  es  wurde  diirch   den  Zusanmienschlufs  der  Saiden 
mit  dem   Fellenhause   die  organische   Eiidieit  des  Tem|»els   hergestellt.     Der 
Querdurchschnitt  eines  solchen  Tempels,   wie   er   unter  Fi:;.  19  dargestellt 
ist,   wird  diese  Anlage  erläutern.     Auf  dieser  Abbildung  bedeutet  A  das 
Innere  der  Fella.    B  die  Säulenumgänge  zu  beiden  Seiten,   ab  die  Säulen, 
bc  das   (iebälk,    welches    mit   der    Cellenmauer    durch    die  Fassettendecke 
des   Umganges   verbunden   ist   (über  das   Innere  vergleiche   man  Fig.  29). 

Die  auf  diese  Weise  gebildete,  rechls  und  links  von  der  Tem|>elcella 
vorspringende  Ueberdeckung  iles  Fm-an-es  nannten  die  Criechen  nach 
einer  Analogie,    wie    sie    uns    schon    in    dem    Namen    des    (iiebels  («fio'$) 

zeigni.  Daher  sind  d.nn  auch  die  oben  angeführlen  Tenij)el,  n)il  Ausnahme  des  auf  <lem 
Beige  Oeha  befindhehen,  niehl  der  Zeil  nach  als  Voiläufer  .hr  nun  fidgenden  zu  helrachteFi, 
sondern  nur  als  Beispiele  einer  vor  dem  Begiime  unserer  historischen  Kemilnifs  liegenden 
Krweilerung  des  Tetn|ielbaus,  dessen  einzelne  Formen  und  Slufen  auch  nach  llerslellung 
des  IVriplerallempels  beibeliallen  wunbu. 
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vorijekonmien  ist,  nisQOv,  Flügel,  und  von  diesem  Ausdrucke  ist  der  so 
an-elegte  Tempel  vadq  mQimfQog  genannt  worden,  das  heilst  ein  Tempel, 

Fig.  ly. 


welcher  rinirsherum  auf  allen  Seiten  einen  solchen  vorspringenden  Flügel 
hat.  Nimmt  jene  Bezeichnung  Hezug  auf  die  vorragende  Ueberdeckun:?  des 
Umganges,  so  bezieht  sich  eine  andere  auf  die  Säulen  selbst,  nnd  dann 
wird  ein  Tempel  dieser  Anordmmg  mdc  oder  ohog  TTfgtfyivXog  genannt, 
das  heilst  ein  Temj)el.  der  ringsundier  Säulen  hat,  wie  denn  der  Säulen- 
imiijang  selbst,  die  Halle,  zo  mgioTvXov  genannt  wird.  Der  Name  Peri- 
pteros aber  ist  am  meisten  verbreitet  und  der  herrschende  geblieben. 

Nachdem  wir  so  zuerst  den  Aufbau  des  Peripteros  betrachtet  haben, 
um  uns  den  J^egrilT  des  Pteron  und  die  Construction  dieser  Tempelgattung 
nach  ihren  allgemeinen  Ürundzügen  zu  vergegenwärtigen,  wenden  wir  uns 
nun  zur  Betrachtung  des  (Grundrisses,  um  daran  die  Anordnung  und  Ein- 
theilung  der  verschiedenen  Räume  kennen  zu  lernen.    Die  Raumeintheilung 
ist  beim  Peri|)teros  bei  weitem  mannigfaltiger,  als  bei  irgend  einer  anderen 
Tempelgattung;    ja   wenn   wir    bisher   für   jede   dieser  letzteren  eine  be- 
stimmte Anordnun-  als  mafsgebend  gefunden  haben,  so  wird  dieselbe  hier 
so  vielfach   verschieden  sein,  als  uns  bisher  verschiedene  Tempel-attungen 
begegnet  sind.    Da  es  sich  nändich  bei  der  Anlage  eines  Peripteros  darum 
handelt,  das  Tempelhaus  mit  einem  Umgan-e,  einer  Säulenballe,   zu  um- 
schliefsen,    so    kaim    ja    dies    Tempelhaus  Jede    der   bisher   beschriebenen 
(Gestalten    und  Formen  haben  oder  mit  anderen  WWten  ein  Antentempel, 
Prost^los  oder  Amphiprostjlos  sein.     Und  dies  bringt   in   der  That   eine 
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Pcripreral -Tempel;  erste  Form.  —  Tempel  zu  Selinus. 


Peripleral -Tempel;  zweite  Form.  —  Theseion  zu  Athen. 
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Mannigfaltigkeit  in  die  Anlage  des  Peripleros,  die  man  vielleicht  noch  nicht 
genug  berücksichtigt  hat  und  deren  auch  Vitruv  keine  Erwähnung  thut,  wie 
denn  auch  die  von  ihm  aufgestellten  Regeln  für  die  Errichtung  dieser  Tempel 
nur  dem  allergeringsten  Theil  der  erhaltenen  Monumente  entsprechen. 

a)  Das  vom  Säulengange  umschlossene  Tempelhaus  kann  also  zu- 
nächst ein  Antentempel  sein,  wie  wir  denselben  im  §  4  geschildert  haben. 
Ein  Beispiel  dieser  Anlage  bietet  einer  der  älteren  Tempel  zu  Selinus  dar, 
dessen  CJrundrifs^  unter  Fig.  20  hier  beigefügt  ist.     Derselbe   liegt  nebst 

Fig.  20. 


zwei  anderen  ähnlichen  auf  einem  Hügel,  der  sich  im  westlichen  Theile 
der  Stadt  erhebt:  der  Umgang  D  wird  durch  sechs  Säulen  auf  den 
schmalen  und  dreizehn  Säulen  auf  den  langen  Seiten  gebildet;  die  Cella 
bildet  einen  Antentempel  mit  zwei  Säulen  zwischen  den  Mauervorsprüngen, 
die  aber  hier  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Ante  endigen,  sondern  die 
Eorm  von  Säulen  annehmen.  Durch  diese  Säulen  gelangt  man  in  den 
um  zwei  Stufen  erhöhten  Pronaos  (B):  dann  folgt  wieder  um  eine  Stufe 
erhöht  die  eigentliche  Cella  (^),  von  welcher  eine  Treppe  von  fünf  Stufen 
in  den  Opisthodom  (C)  führt;  dieser  ist  von  allen  Seiten  ummauert  und 
bildet  so  einen  vollkommen  abgeschlossenen  Raum,  ohne  von  irgend  einer 
anderen  Seite  als  von  der  Cella  aus  zugänglich  zu  sein. 

b)  Der  Antentempel  konnte  auf  beiden  Schmalseiten  mit  Säulen 
zwischen  den  Anten  versehen  sein,  wie  dies  bei  dem  Tempel  der  Artemis 
Propviaea  zu  Eleusis  der  Fall  war  (Fig.  14).  Auch  diese  Form  des 
Tempelhauses  kann  nun  mit  Säulen  umgeben  und  so  zum  Kern  eines 
Peripteros  gemacht  werden.     Dies  ist  bei  dem  Theseion  der  Fall,    einem 

1   Der  dem  Grundrifs  beigefügte  Mafsstab  umfafst  50  sicil.  Palmen,   deren  jede  un- 
gefähr gleich  {  Meter  ist. 


der  schönsten  vmd  am  besten  erhaltenen  Tempel,    die   sich  in  Athen  be- 
finden und  von  welchem  Fig.  21   den  Grundrifs^  darstellt. 

Fig.  21. 


A                 ■               ■  - 

•    • 

^            ^     B                      A                         C* 
^            *           1                                    ■       ^ 

t    • 

Dieser  Tempel   befindet   sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  nordwestlich 
von   der  Akropolis   und    ist   aller  Wahrscheinlichkeit  nach   derselbe,    den 
die   Athener   dem  Andenken   ihres  Stammheros  Theseus   weihten,    dessen 
Erscheinung   in   der   Schlacht   von   Marathon    ihnen   einst   den   Sieg   ver- 
schafft hatte.      Eingedenk  dessen  beschlossen  sie   später,    die  Gebeine  des 
Theseus   aus   der  von  Kimon   eroberten  Insel  Skjros   nach  Athen  über- 
zuführen   und    dort   des   Heroen   würdig   beizusetzen.      Es    geschah    dies 
durch  Kimon,    des  Miltiades  Sohn,    im    ersten  Jahre   der   76.  Olympiade 
(476  V.  Chr.),    und  bei    dieser   Gelegenheit  wurde   der  Tempel   errichtet 
und  nach  dem  Helden  selbst  Theseion  genannt.^     Das  Gebäude   ist   ganz 
von  pentelischem  Marmor  errichtet;  vierunddreifsig  Säulen  vom  schönsten 
dorischen    Styl,    wie    sich   derselbe   in  Attika   zu   gröfserer   Freiheit   und 
Leichtigkeit  entwickelt  hatte,  umgeben  das  Tempelhaus,  so  dafs  sich  sechs 
Säulen  auf  den  schmalen,   dreizehn  Säulen   auf  den  Langseiten   befinden. 
Das  Tempelhaus   selbst  zeigt  die  Form  eines  doppelten  Antentempels;   in 
der  Mitte   liegt  die  eigentliche  Cella  Ä.   der  sich  auf  der  östlichen  Seite 
der  Pronaos  B,  auf  der  westlichen  der  Opisthodom  C  anschliefst,  welcher 
letztere  hier  dem  Pronaos  ganz  entsprechend   als  geöffnete  Halle  gebildet 
ist.  —  Der  Tempel,  der  einst  reich  mit  Bildwerk  am  Giebel  und  Metopea 
verziert  w-ar,  hat  lange  Zeit  als  Kirche  des  heiligen  Georg  gedient,  welchem 
Umstände  wohl  zum  grofsen  Theil  seine  gute  Erhaltung  zuzuschreiben  ist. 
Gegenwärtig  dient  er  als  Museum  athenischer  Alterthümer  und  Kunstreste. 
c)   Eine  weitere  Form  des  Peripteros  ist  diejenige,   bei  welcher  das 
von  Säulen   umgebene  Tempelhaus   durch   einen  Prostylos   gebildet  wird. 
Dieselbe  gehört  zu  den  selteneren,  während  die  unter  b  beschriebene  An- 

*  Die  innere  Breite  der  Cella  beträgt  20'  4"  engl. 

2   In  neuerer  Zeit  ist  dieses  Gebäude  auch  für  einen  Tempel  des  Ares  erklärt  worden. 
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läge  eine  der  am  meisten  verbreiteten  ist.    Als  Beispiel  dieser  Anordnung 

nZtlv  r  "r*"  J'*"'P«'  -'■  'i«'»  --"-hen  Hügel  der  Stadt  Se- 
Imunt  .n  Stehen  betrachtet  werden,  dessen  Grundrifs'  ttnter  F>  22  dar- 
gestellt .st.     Hier   liegt  imierhalb  des  Säulenumganges  das  langgestreckte 

izTZuTr  1' '"'''  ^''''''  ^""  ^-^^"'-  ^^^-■ 

bid     n  P  «  '^^  "^'"*'"'"'"  ^*"''^  ^'"*"  eigenthümlich  ge- 

von  iviauern  eingeschlossen  ist. 


Fig.  22. 


rf)  Dte  höchste  Vollendung  erreicht  die  Anlage  des  Peripteros,  wenn 
das  von  dem  Säulenttmgange  eingeschlossene  Cellenhaus  durch  einen 
Amph,prost,los  gebildet  wird,  den  wir  oben  §  8  als  die  Ergänzung  X! 
Prostjlos  kennen  gelernt  haben.  " 

Als  Beispiel  sei  hier  der  Tempel  der  Athene  Parthenos  auf  der 
Akropolts  zu  Athen  angefährt,  welcher  überhaupt  als  eines  der  vollen- 
kunTh?  Z  ^'^'J- -"kon.menste  Erzeugnifs  der  griechischen  Bau- 
kunst betrachtet  werden  mufs.  Der  obersten  Schutzg'ttin  von  Athen 
und  der  Hernn  des  ganzen  attischen  Landes  geweiht,  „ahm  derselbe  die 
bedeutsamste  Stelle  auf  der  Akropolis  von  aL  ei;  und  b  ^„tet 
der  Grofse  der  Dimensionen,  der  Schönheit  der  Ausführung,  sowie  in  d 
Pracht  der  künstlerischen  Ausstattung  die  Bildung  des  vJkes  selbst  d 

She  ht  r  '"'T  '^^'"'^  ''""'^'^''-«  ''^  ^'^^^^  Stufe    ei 

Blttthe  erreicht  hatte.     So  ist  Perikles  selbst  als  der  Urheber  des  Baues 

u  betrachten;   die  Architekten  waren  Iktinos   und  Kallikrates;   die  A 

stattung  durch  bildnerischen  Schmuck   in  Giebeln  und  Metop  n  gesXh 

des  I  htdtas,  der,  e.n  naher  Freund  des  Perikles,  eine  ähnliche  Stellung  au} 

'  Der  dem  Grundrifs  beigerügle  Mafsstab  umfafet  90  sicil.  Palmen. 


Peripteros.  —  Der  Parthenon  zu  Athen.  ar. 

dem  Ktmstgebicte,  we  jener  auf  dem  Gebiete  der  Politik  einnahm,    üeber 
starken  Substructionen  erhob  sich  der  Tempel   in   einer  Breite  von  101' 
und  einer  Länge  von  227  engl.  Fufs;  drei  Stufen  führten  von  allen  Seiten 
zu  dem  Umgatige  empor,  der  aus  sechsundvierzig  dorischen  Säulen  bestand 
von  denen  je  acht  auf  den  schmalen,  je  siebzehn  auf  den  längeren  Seiteii 
angeordnet  waren  (vgl.  den  Grdr.  Fig.  23  und  die  Ansicht  Fig.  24)     Mit 
goldenen  Schilden  t.nd  Weiheinschrinen  war  der  Architrav,  mit  dem  dauern- 
deren Schmuck  von  Reliefs,  die  sich  auf  die  Mythen  der  Athene  und  ihrer 
Heroen  bezogen,  waren  die  Metopcn  des  Frieses  geziert;  in  den  Giebeln 
thronten   in   hehrer  Majestät  die  Gestalten,    mit   denen  Phidias  und  seine 
Schuler  zwei  wichtige  Momente   aus   dem  Mjthenkreise  der  Athene  ver- 
herrlicht hatten.    In  dem  einen  die  erste  Erscheinung  der  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  geborenen  Göttin  unter  den  Olympiern :  in  dem  ande-en  den  Wett- 
kampf,  durch  dessen  siegreichen  Ausgang  sie  dem  Poseidon  die  Schutz- 
und   Oberherrlichkeit   des   atiischen  Landes   abgewönnet,   hatte.     Ueberall 
wurde  durch  mafsvoll  angebrachten  Farbenschmuck  der  leuchtende  Glanz 
des  pentelischen  Marmors  gemildert,  aus  dem  sowohl  Säulen  und  Gebälk 
als  auch  die  Mauern  der  Cella  ,tnd  selbst  die  Ziegel  des  Daches  bestanden.' 
Während  des  Mittelalters  in  eine  christliche  Kirche  verwandelt,  von 
der   Spon   und  Wheler  im   Jahre  1676   noch   die   Altarnische*   auf  der 
Ostseite  und  die  innere  Eit.richtung  gesehen  und  später  beschrieben  haben, 
hatte  sich  der  Parthenon  ähnlich  dem  Tl.eseustempel  (s.  oben  S.23.  Fig.  21) 
sehr  wohl   erhalten,   bis  die  Belagerung  Athens  durch  die  Venetianer  im 
Jahre  1687   eine  beklagenswerthe  Zerstörung  des  in  seiner  Art  einzigen 
Gebäudes   herbeiführte.     Die   Belagerten   hatten   nämlich  in   den  Räumen 
des  Tempels  ein  Pulvermagazin  angelegt  .ind  als  dies  von  einer  von  den 
Belagerern  geworfenen  Bombe   getroffen  wurde,   fat.d  eine   so   gewaltige 
Explosion  statt,  dafs  mit  Ausnahme  der  beiden  Giebelseiten  das  Gebäude 
fast  vollständig  vernichtet  wurde. 

Als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksals  kann  es  bei  diesem  grofsen 
Verlust  noch  betrachtet  werden,  dafs  die  Ueberreste,  so  gering  und  dürftig 
sie  auch  erscheinen  mögen  gegen  den  einstigen  Glanz  des  Gebäudes,  doch 
eenügen,  um  eine  im  Ganze.,  und  Grofsen  wenigstens  ziemlich  zuverlässige 
Restauration  versuchen  zu  können.  Nicht  genug  aber  ist  es  zu  bewun- 
dern, dafs  selbst  den  Trümmern  noch  eine  Hoheit,  Würde  und  Schönheit 
beiwohnen,  die  alle  Beschreibung  weit  hhiter  sich  zurücklassen.    Ein  recht 

'  Daher  oder  von  der  Länge  der  Cella,  die  ebenralls  100  Fufs  beträgt,  hat  der  Par- 
thenon auch  den  Namen  des  Hekatompedon,  des  Hundertfüfsigen,  erhallen. 
'   Der  untere  Theil  dieser  Altamische  ist  auch  gegenwärtig  noch  erhalten. 
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schlafender  Beweis  für  die  Vortrefflichkeit  der  griechischen  Architektur, 
die,  weil  sie  hauptsächlich  auf  Ebenmafs  aller  TheiJe,  Ilarnionie  der  Ver- 
hältnisse und  vollkommener  Durchbilduni;  aller  Einzelheiten  beruhte,  selbst 
ohne  den  Reiz  vergänglichen  Schmuckwerkes  und  ohne  den  imponirenden 
Eindruck  eines  vollständigen  Bauganzen  noch  in  Staub  und  Trümmern 
ihre  mächtige  Wirkung  nicht  einzubüfsen  vermochte. 

Was  nun  die  Restauration  des  Tempels  anbelangt,  so  ist  dieselbe  in 
Bezug  auf  die  Anordnung  der  Haupträurae  keinem  Zweifel  unterw^orfen. 
wogegen  die  Ausstattung  und  Einrichtung  der  Cella  und  des  Opisthodoms, 
weil  hier  feste  Anhaltspunkte  in  den  Ruinen  selbst  fehlen,  von  Verschie- 
denen auf  verschiedene  Weise  versucht  worden  sind.  Unter  Fig.  23  theilen 
wir  den  Grundrifs^  des  Parthenon  nach  der  auf  Prüfunsr  der  verschiedenen 
abweichenden  Ansichten  beruhenden  Restauration  von  Tssing  mit,  ohne 
dieselbe  indefs  in  allen  Einzelheiten  vertreten,  noch  auch  unsere  eigenen 
aus  dem  Studium  der  Ueberreste  selbst  gewonnenen  Ansichten  über  ein- 
zelne Theile  hier  des  weiteren  ausführen  zu  können.     Durch   die  Säulen 

Fig.  23. 


des  Umganges  A  hindurchschreitend,  hat  man  sogleich  eine  zweite  Reihe 
von  sechs  Säulen  vor  sich,  welche  die  Vorhalle  des  Pronaos  B  bilden.  Der 
Pronaos  erhebt  sich  um  zwei  Stufen  ül)er  dem  Niveau  des  Peristjls  und 
war  einst  der  Aufbewahrungsort  für  die  kostbaren  Weihgeschenke,  mit 
denen  die  Heiligkeit  des  Tempels  und  der  hier  wohnenden  (löttin  von 
fern  und  nah  geehrt  wurde,  und  die  hier  hinter  den  zwischen  den  Säulen 
angebrachten  Metallgitlern  zugleich  eine  sichere  Stätte  fanden  und  doch 
bei  dem  sorglichen  Verschlufs  derselben  durch  die  Tamiai  von  aufsen  an- 


Der  dem  Grundrifs  beigefügte  Mafsstab  mnfafst  20  Meter. 
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geschaut  und    bew^nidert  werden   konnten.     Eine  Inschrift  hat   das  Ver- 
zeichnifs  der  hier  aufbcw^ahrten  (icgenstände  erhalten. 

Aber  auch  des  bildlichen  Schmuckes  entbehrten  diese  Theile  des 
Baues  nicht.  Ueber  den  Säulen  der  Vorhalle  nämlich  begann  jene  herr- 
liche Darstellung  der  bei  den  Panathenäen  üblichen  Festzüge,  welche  sich 
von  hier  aus  rings  um  die  ganze  Tempelcella  umherzogen  und  von  denen 
weiter  unten  mehrere  Proben  als  Muster  und  Beläge  antiker  Festfeier 
mitgetheilt  werden.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dafs  diese  Reliefs  bei  einer 
Höhe  von  3—4  Fufs  ursprünglich  eine  Ausdehnung  von  528  Fufs  hatten, 
von  denen  noch  456  Fufs  aus  den  Trümmern  ans  Tagesücht  gezogen  sind 
und  gegenwärtig  im  britischen  Museum  nebst  den  übrigen  erhaltenen 
Sculpturfragmenten  aufbewahrt  w^crden.  Ueber  dem  Eingang  nun  zum 
Pronaos  und  somit  zu  der  eigentlichen  Tempelcella  ist  in  sinnreicher  Weise 
eine  Versammlung  von  Göttern  dargestellt,  die  den  sich  nähernden  Zügen 
der  Jungfrauen  und  der  Jünglinge  entgegensehen.  Sie  sitzen  einfach  und 
gefällig  gruppirt  auf  Sesseln  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten 
des  Gottes  Poseidon,  des  Heros  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst 
Peitho   und   Eros.     Eine   grofse   Thür    in    der   Hinterwand   des   Pronaos 

Fig.  24. 


bildet  den  Zugang  zu  dem  eigentlichen  heiligen  Tempelraume  C.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  war  unhedeckt  (vgl.  unten  §  10).  Doppelte 
Säulenhallen  erhoben  sich  rechts  und  links  von  dem  Eintretenden,  im  un- 
teren Stockwerke  Platz  für  mancheriei  Weihestatuen  und  andere  Anatheraata 
darbietend,  im  oberen  Raum  für  Beschauer  des  Bildes  gewährend,  das 
unter  schützendem  Ueberbau  sich  dem  Eingang  gegenüher  (6)  erhob.  Und 
wahriich,  es  bedurfte  eines  solchen  Schutzes,  in  Rücksicht  auf  die  Würde 
und  Schönheit  sowohl,  die  Phidias  in  dieser  seiner  Darstellung  der  gött- 
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schlagondn'  Rowois  für  dio  NnrlivUlicfikril  dvv  ^rierliischen  AiThilektiir, 
die,  weil  sie  liauplsiiehlieli  aul"  Kheimi.ds  aller  Theile.  Ilannoiiie  der  Ver- 
hältnisse und  vollkoiriMiener  Dnrehhildiinij  aller  Flinzelheilen  iieriilile,  sclhsl 
ohne  (h'n  Reiz  veriijäniiliehen  SelumickwtM'kes  und  ohne  dm  ininonirenden 
Eindruck  eines  vollständigen  J^au^anzen  noeh  in  Stauh  und  Trünnnern 
ihre  niächtiije  Wirkuiii::  nieht  einzul)iirsen  vennoehte. 

Was  rnni  die  Restauration  des  l'enipels  anl)elan^f.  so  ist  dieseihe  in 
Bezuij;  auf  die  Anordiuuiir  der  Hauj^träunie  keinem  Zweifel  unterworfen. 
wo£:ei;en  die  Ausstattun:;  und  Kiiniehlun^  der  Telia  und  des  Opistlutdonis. 
weil  hier  feste  Anhaltspunkte  in  den  Ruinen  seihst  fehlen,  von  \'ersehie- 
dcnen  auf  verschiedene  VA'eise  versucht  worden  sind.  Tuter  V\s^.  2i\  Iheilen 
wir  den  (irundrifs^  des  Parthenon  nach  der  auf  Priilun::  der  verschiedenen 
ahweichenden  Ansichten  Jieruhendrn  Kestauration  von  l'ssinir  mit,  ohne 
diesell)e  indefs  in  allen  Kinzelheiten  vertreten,  noch  auch  un>ere  eigenen 
aus  dem  Studium  der  l'eherreste  seihst  gewonnenen  Ansichten  iiher  ein- 
zelne Theile  hier  des  weiteren  ausführen   zu   köinien.      Durch    die  Säulen 

Fig.  23. 
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des  Umsjani^es  ^  hindiuThschreitend.  hat  man  sonjleich  eine  zweite  Reihe 
von  sechs  Säulen  vor  sich,  welche  die  \'orhalle  des  Pronaos  B  hilden.  Der 
Pronaos  erheht  sieh  um  zw«'i  Stufen  iiher  dem  Niveau  des  l*eristvls  und 
war  einst  der  Aufhewahruni;soi1  für  die  kost  hären  Weih^eschenke,  mit 
tlenen  die  lleilin^keit  des  Tempels  und  der  hier  wohnenden  (inttin  von 
fern  und  nah  i^eehrt  wju(h'.  und  die  hier  hinler  den  zwischen  den  Säulen 
angebrachten  Metall^ittern  zui^leich  eine  sichere  Stätte  famlen  und  doch 
bei  dem   sor::lichen  Verschlufs  derselhen   durch   die  Tamiai  von   aufsen  aii- 

^    Der  (lern  (irumlrifs  heigefuffte  Mafsslab  uinfal'st  20  .Meier. 
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geschaut    und    hewinidert    werden    konnten.     Eine  bischrift   hat    das   Ver- 
zeichnifs   der  hier  aufbewahrten   (Jcüenstände  erhalten. 

Aber  auch  des  bildlichen  Schmuckes  enlbebrlen  diese  Theile  des 
Baues  nicht,  l'eber  den  Säulen  der  A'orhalle  nämlich  begann  jene  herr- 
liche Darslelhnii;  der  bei  den  l^inathenäen  liblicheii  Festzii^e.  welche  sich 
von  hier  aus  rinfi;s  um  die  ü;anze  Tempeicella  umherzoijen  und  von  denen 
weiter  unten  mehrere  Proben  als  Abister  und  Relaxe  antiker  Festfeier 
mit2;etheilt  werden,  liier  nur  die  Remerkunir.  dafs  diese  Reliefs  bei  einer 
Höhe  von  3  —  4  Fufs  urs|>riini;lich  eine  Ausdehmniü;  von  52H  Fufs  hatten, 
von  denen  noch  450  Fufs  aus  den  Trümmern  ans  TagesHcht  gezogen  sind 
und  gegenwärtig  im  britischen  .Ahiseum  nebst  den  übrigen  erhaltenen 
Scul|»turfragmenlen  aufbewahrt  werden.  Üeber  dem  Einoan«;  mm  zum 
Pronaos  inul  somit  zu  der  eigentlichen  Tempeicella  ist  in  sinnreicher  Weise 
eine  Versamiiduni;  von  (iöttern  dar^estellt,  die  den  sich  nähernden  Zü^^en 
der  Jungfrauen  und  der  Jün-Iinge  entgegensehen.  Sie  sitzen  einfach  und 
gePällig  gruppirt  auf  Sesseln  und  man  erkennt  unter  ihnen  die  Gestalten 
des  Gottes  Poseidon,  des  IKtos  Erechtheus,  der  Göttin  Aphrodite  nebst 
Peilho    und    Eros.     Eine    grofse    Thür    in    der    ITinterwand    des   Pronaos 


F'v^.  24. 
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bildet  den  Zugang  zu  dem  eiiijentlicben  heiligen  Tempelraume  C.  Der 
mittlere  Theil  dieses  Raumes  Avar  unbedeckt  (vgl.  unten  §  10).  Doppelte 
Sätdenhallen  erhoben  sich  rechts  inid  links  von  dem  Eintretenden,  im  un- 
teren Stockwerke  Platz  für  mancherlei  Weihestatuen  und  andere  Anathemata 
darbietend,  im  edieren  Rautn  ^i'ir  Reschauer  des  Bildes  gewährend,  das 
unter  schützendem  Feberbau  sich  dem  Eingang  gegenüber  (h)  erhob.  Und 
wahrlich,  es  bedurfte  eines  solchen  Schutzes,  in  Rücksicht  auf  die  Würde 
und  Schönheit  sowohl,  die  Phidias  in  dieser  seiner  Darstellung  der  gött- 
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Lehen   Jungfrau   Athene   erreicht   hatte,    als    auch    der  kostbaren   Male- 
nahen  wegen,    aus  denen  die  kolossale  Gestalt  gebildet  war.     Schon  die 
Basis,  worauf  die  Figur  stand,  war  kunstvoll  verziert,  indem  darauf  die 
Geburt  der  Pandora  nebst  den  Gestalten  von  zwanzig  Göttern  dargestellt 
war;  auf  ,hr  nun  erhob  sich  die  Göttin  stehend,  in  einfacher  aber  maie- 
stafscher  Haltung  bis   zu   einer  Höhe   von   2G  Ellen;   Gesicht  und  Hals 
Arme,   Hände   ui.d   Füfse   waren   aus  Elfenbein;    das   Gewand,    welches 
Ph,dias  zu  seinem  eigenen  Glücke  abnehmbar  gemacht  hatte,  bestand  aus 
lauterem    Golde,    welches   auch   in   den   übrigen   Theilen   der  Figur  vor- 
herrschte.   Zu  der  Kostbarkeit  der  Materialien  und  der  mächtigen  Total- 
wirkung  der  ganzen  GesUlt  gesellte   sich   „och    die  liebevollste  Sor-^falt 
m.t   der   fast  alle  einzelnen  Theile  durch  bildlichen  Schmuck  ausgesUtte^ 
waren;  so  der  Hein,  mit  einer  Sphinx  und  vielem  anderen  Zierrath:  der 
zu   den  h  ufsen   der  Göttin  stehende  Schild  n.it  Gigantenkämpfeu  auf  der 
mneren,  mit  einer  Amazonenschlacht  auf  der  äufseren  Seite;  ja  selbst  an 
den  Randern  der  hohen  Sandalen  war  die  Kentauromachie  in  zahlreichen 
Gestalten  dargestellt    unter  denen  sich  die  Bildnifsfiguren  des  Perikles  und 
des  Ph.d.as   selbst   befunden   haben   sollen,    die   später   den  Gegnern   des 
grofsen    Staatsmannes   Veranlassung    zu    der   Anklage    der    Gottlosigkeit 
gegen  ihn  und  den  ihm  nahe  befreundeten  Künstler  gegeben  haben 

Hmter  der  Cella  mit  dem  Bilde  befand  sich  der  Opisthodom  J),  der 
h.er  durch  em  geschlossenes  Gemach  gebildet  wird.  Die  Decke  desselben 
war  durch  vier  Säulen  gestützt;  viele  Kostbarkeiten,  Urkunden  ,md  Ana- 
themata, die  nicht  zu  öffentücher  Schau  bestimmt  waren,  befanden  sich 
h,er  unter  der  Aufsicht  bestimmter  Beamten,  die  über  den  Bestand  der- 
selben genaue  Rechenschaft  abzulegen  hatten.  An  die  Hinterwand  schlofs 
sich  eme  m.t  sechs  Säulen  gezierte  Hinterhalle  (Posticum)  an,  welche  dem 
Pronaos  ganz  ähnlich  gebildet  war  „nd  wie  dieser  auch  zur  Aufstelhm^ 
von  Kunstwerken  und  Weihgeschenken  gedient  hat  (E).        •  ° 

10.  Der  Beschreibung  des  vao,  nsgimseos,  den  wir  nun  in  allen 
semen  verschiedenen  Unterarten  kennen  gelernt  haben,  schliefsen  wir  die 
Erwähnung  des  von  Vitruv  mit  dem  Peripteros  zusamn.engestellten  Pseudo- 
peripteros an.  Wie  sich  aus  dem  Namen  selbst  ergieb!  (^n-öo,.  Täu- 
schung, Schein  ,  haben  wir  es  hier  mit  einem  Tempel  zu  Thun,  der  nur 
zum  Sehern,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  ein  Peripteros  ist,  das  heilst  ein 
Pt  ron   ringsumher   hat.     Pteron  aber  war  der  durch  Gebälk  „nd  Decke 

Säule?"    iTr   ''f''''"  ""»*'"'"«''  ^"■•^P™-"-    •!-  -"   '•-^'••f-den 
Säulen  gestutzt  „nd   getragen   wurde.     Fällt  nun   das   Pteron   weg     so 
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bleiben  zwar  Gebälk  und  Deckuns;  bestehen,  aber  sie  bilden  keinen  freien 
Vorsprung   mehr   ringsun»   die  Tempelcella,    das    heilst   sie   werden   nicht 
von  freistehenden  Säulen,    sondern  von   einer   festen  Mauer  getragen,   an 
welcher   llalbsäulen    oder   als    anderweitiger   Ersatz   der   Säulen   dienende 
Pilaster  (Wandpfeiler)    angebracht   sind.     Diese  Tenipelform   nun   ist   bei 
den  (kriechen,    deren   Architektur   auf  Wahrheit   beruhte,    eine   seiir   sel- 
tene,   wogegen   sie   von   den  Römern    (vergl.  unten)   häufiger  angewendet 
wurde.     Allerdings  kennen  wir  einen  griechischen  Tempel,    den   man  als 
Beispiel    des    Pseudoperipteros   anführen    könnte;    aber   bei   ihm   ist   diese 
Anordnung  nicht  getroffen,  um  den  falschen  Schein  oder  die  Illusion  eines 
mit  Säulen  umgebenen  Baues  hervorzurufen,    sondern   dieselbe   ist    durch 
Rücksichten   auf  die    bedeutenden  Dimensionen   und  die  Natur  des  Mate- 
rials nothwendig  bedingt  w^orden.     Dieser  Bau   befand   sich   zu  Akragas. 
Akragas,  »die  prachthebende  adelige  Stadt,  von  allen  die  schönste,«  wie 
Pindar  singt,  war  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  von  Gela,  einer 
dorischen  Pllanzstadt,    auf  der  Südküste  Siciliens  gegründet  worden  und 
hatte   sich   durch   die  Gunst   der  Lage,    sowie   durch    die   dem  Ackerbau 
günstige  Natur  rasch  zu  einer  so  bedeutenden  Höhe  des  Wohlstandes  und 
künstlerischer  Bildung  erhoben,  dafs  die  zahlreichen  Ueberreste  des  einstigen 
Glanzes  noch  jetzt   neben   denen  von  Selinus   zu   den   schönsten  Mustern 
des    älteren   dorischen   Baustjls   gezählt   werden   können.     Dort   nun   hat 
man   nicht  weit   von   den   wohlerhaltenen  sogenannten  Tempeln  der  Juno 
und  Concordia  die  Grundmauern  eines  kolossalen  Tempelbaues  aufgefunden, 
welcher   dem    Zeus    gewidmet    und    bei    der   Besiegung   der  Agrigentiner 
durch  die  Karthaginienser  (Ol.  93,  3  =  406  v.  Chr.)   bis  zur  Aufsetzung 
des  Daches  vollendet  gewesen  zu  sein  scheint.     Poljbius  und  Diodor  be- 
wunderten  noch   nach  Jahrhunderten  die  Grofsartigkeit  seiner  Ueberreste. 
Die  von  Kockerell  im  Jahre  1812   zum   ersten  Male  untersuchten  Ueber- 
reste bestätigen  dies  Lob  zur  Genüge.    Danach  hatte  nämlich  der  Tempel 
eine  Länge  von  fast  370  engl.  Fufs,  die  Fa<;ade  war  über  182  Fufs  lang 
und  die  Höhe  mufs  nach  Bereclmung  der  erhaltenen  Fragmente  von  Säulen 
und  Gebälk   fast  120  Fufs   bis   zur   Spitze   des    Giebels   betragen   haben. 
Die  Säulen  nun,  welche  allein  eine  Höhe  von  fiist  62  Fufs  hatten,  standen 
so  weit  auseinander,   dafs,  wenn  dieselben  durch  frei  aufgelegte  Architrav- 
stücke  hätten  überdeckt  werden  sollen,  dazu  Steinblöcke  von  fast  26  Fufs 
Länge   und  über  10  Fufs  Dicke  gehört  haben  würden.     Die  Anwendung 
so  grofser  Blöcke  zu  diesem  Zwecke  gestattete  aber  die  Natur  des  zu  den 
Bauten  von  Agrigent  verwendbaren  Materials  nicht,  indem  dasselbe  nicht  aus 
Marmor,  sondern  aus  einem  ziemlich  weichen  und  bröckelnden  Muschelkalk 


I 


•iMW> 


30 


Hypaelhros. 


besteht,  der  allerdh.gs  mit  der  Zeil  eine  gewisse  Festigkeit  erhält,  aber  zur 

werden  kam..  So  sahen  s.ch  dem.  die  Agrigentiner  genölhigt,  zwisehen 
den  Säulen  sohde  Mauern  bis  zur  Höhe  des  Gebälkes  aufzuführe,'.  und 
Are  . trav  u„     Fries  darüber  aus  einzelnen  kleineren  Steinböcken     er  u- 

s      Maut        ""    T  ^':'"'""^   ""'»"''   »'^°   <»-  Tempelhaus   eine 
tten     r ;  ":   '"  ""''  ""'""  '""  '"''  S-'-  -r  "iUe  hervor- 

ir    W    .  r"r"      ''"'"  '"  ••"'  <^'"^P''«che..de..  Stelle.,  flache  l'ilaster 
oder  Wandpfcler  a..gebracht  waren.     Fenster  in  dem  oberen  Th eil    d 
Mauer  Schemen  das  Im.ere  erleuchtet  zu  haben.    Oie  Cella  ist  la,.t  ere! 
md   schmal     w.e   dies   bei   den  sicilianischen  Denkn.älern  übe.W  "eh 
häufig  war  (vg .  oben  Fi»  20  n   99^  i    i-    ,i-.    ,     .  """"•"'|h  »en. 

äh.ilicher  wlZ       ;  m    '■  '■    "'"'   '^'*  ^''"^'  'l'^'-*<^'»'*n  sind  in 

ah..hche.  \W.se  „„t  P.lastern  geziert  gewesen,    üeber  die  Anordnun»  der 

rhur  .st  man  wegen  der  sonst  durchaus  ungewöhnlichen  ungerade.  Sien 
zahl   m   der  Fa.ade   in  Zweifel.     Kockerell   nimmt  zwei  Thilre     a,    den 

uij,a.i[t  ngestalt    in  zwei  Eingänge  theilt. 

II.   Bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  (s.  oben  S.  24-28)  hatten 
w.r  be.„erkt,  dafs  der  mittlere  Theil  der  Cella  unbedeckt  gege..  da    B    „ 
des  Aethers  geöffnet  gewesen  sei.    Dies  führt  uns  zu  der  ß^düu..  Ter 
sehr  .v,cht.gen   und  hei  gröfseren  Anlagen  ziemhch  häufig  angerrndZ 
renjpelform    .-eiche  Vitruv  in  seiner  Uebersicht  als  H^paethros  lezei  hnet 
Er  beschre.ht  d.eselhe,   abgesehen   von   den  Vorschrift^-n  über  Säulenz" II 
und  so..st.ge  Anordnungen,  die  hier,  wie  gewöh..Iich  mit  den  griechisch 
nrdr'Slia  ""-r^  «Wrei,.sti...me„,  mit  folgende..  Worten '„Imtt 
(m  der  Cella)   giebt   es  Säulengänge   mit   doppelter  Säulenstellun-   üher- 
e.nander     von   den  Wä.idei.   abstehend,   zum    Umhergehen,    wie   be    den 
au  seien  Säulengängen.    Allein  das  n.ittlere  Schiff  ist  Iter  frei  n.     im  .d 
und  o  ne  Decke  u..d  es  sü.d  Thüren  an  beiden  Seiten  im  Vorhau      .ü" 
.m  Hmterhause.    Muster  dieser  Gattung  befinden  sich  in  Rom  nicht    Jlhl 

,,.    '  ^7  '"'•■'■^  «"'»"  i»'  "«^f-  •■'h»li™;   sie  hesUhl  aus  mehreren  .ewal.i.™  S..i„ 
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aber  in  Athen  der  achtsUulige  Tempel  der  Minerva  und  der  zehnsäulige 
des  olympischen  Jupiter«  (nacli  llirt's  UeLersetzung).  Unter  dem  acht- 
säuh:,^en  Tempel  der  Muierva  ist  der  Partlienon  zu  verstehen;  des  zehn- 
säuHgen  des  olympischen  Jupiter  wird  hei  einer  anderen  Gelegenheit  in  der 
Beschreibung  der  römischen  Tempel  Erwähnung  zu  thun  sein. 

Wir  unterlassen  es  hier,  auf  den  Streit  über  die  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  solcher  lljpaethraltemper  näher  einzugehen  und  nehmen  nach  den 
Resultaten  älterer  und  neuerer  Forschung  das  Vorhandensein  derselben  als 
gesichert  an.     Ganz  abgesehen  von  der  Angabe,    dafs  zu  der  Verehrung 
gewisser  Götter  oflene  und  unbedeckte  Räumlidikeiten  erforderlich  waren, 
mufs  die  Natur  grofser  Baulichkeiten  beim  Mangel  von  Fenstern  und  der 
Unzulänglichkeit   selbst   grofser  Thüren   für   die  Erleuchtung   des  hmeren 
auf  die  Anlage  eines  offenen  Mittelraumes  geführt  haben,  die  überdies  in 
dem  offenen  Hofe  des  Wohnliauses,  dessen  Einrichtungen  so  oft  mit  denen 
des  Tempels  übereinstimmen,  ein  bestätigendes  Analogon  findet.    So  stimmt 
die  bauliche  Nothwendigkeit  mit  der  ausdrückÜchen  Ueberlieferung  Vitruv's 
vollständig  zusammen  und  auch  die  Betrachtung  acht  griechischei:  Monu- 
mente   bestätigt    die    wohldurchdachte    Anlage    hjpaethraler    Tempel    im 
vollsten  Mafse.     Ja   es   lassen   sich    verschiedene   Gattungen  und  Formen 
des  Iljpaethros  nachweisen,    die  da  zeigen,    wie  durch  Cultusrücksichten 
diese  Anlage   schon   sehr   früh  bedingt  war  und  w^ie  mannigfach  dieselbe 
durch  Form  und  Gröfse  der  Temi)el  modificirt  werden  konnte.     Die  ein- 
fachste  Form    eines   Iljpaethros    haben   wir   in    dem   kleinen  Tempel   auf 
dem  Berge  Ocha  kennen  gelernt,  wo  die  schmale  Oeffnung  in  dem  Dache 
wahrscheinlich  durch  die  Natur  der  dort  verehrten  Aether-  und  Himmels- 
götter Zeus  und  Hera  erfordert  worden  ist.    Zahlreichere  Beispiele  hjpae- 
thraler  Cellen   finden   sich   bei  den  zur  Gattung  des  Peripteros  gehörigen 
Tempeln.^     Unter   diesen   heben    wir   zunächst   den   Tempel    des   Apollon 
Epikurios   bei    Phi«;alia   in   Arkadien    hervor.     An    euier    der   Bergketten, 
welche   die   Stadt   Phigalia   in   weitem  Umkreise    umgeben,    liegt   der  Ort 
Bassae.    Hier,  fast  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Kotilios,  liegt  noch  heutigen 
Tages  ein  Tempel,  der  mit  dem  von  Pausanias  beschriebenen  Heiligthume 
des  Apollon  E[)ikurios  bis  auf  eine  £:erinire  Differenz  in  den  Entfernungen 
und   in   der  Angabe   des  Materials  völlig   übereinzustimmen  scheint.     Der 
Tempel  war  nach  Pausanias  von  Iktinos,  dem  Architekten  des  Parthenon 

*  Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  wir  hier  den  Hypaelhros  einreihen  und  die  auf 
der  Nalur  der  äufseren  Säulenslelhing  beruhende  Anordnung  Vitruv's  verlassen.  Ein 
grofser  Theil  von  perislylen  Tempeln  kann  gar  nicht  zu  genügender  Anschaulichkeit  ge- 
bracht werden,  wenn  nicht  zuvor  der  Begriff  des  Ilypaethfos  erörtert  ist. 
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m  Athen,  ernchtet  und  wurde  unter  den  Ten.peln  der  Peloponnesos  nur 
von  dem  der  Athene  Alea  zu  Tegea  an  Schönheit  ühertroffen,  eine  Be- 
merkung  die  von  um  so  gröfserer  Bedeutung  ist,  als  Pausanias  üher 
Schönheit  und  Kunstwerth  der  von  ilmi  erwähnten  Gehäude  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  sein  Trtheil  ausspricht.  Die  üeherreste  des  im  Jahre  1818 
zum  ersten  Male  genau  durchforschten  Tempels  hestätigen  dies  Urtheil, 
ohschon  em  groiser  Theil  des  Baues  ahsichtlich  zerstörl  worden  ist  - 
wahrscheudich  um  d.e  Bronceklanunern  zu  gewinnen,  mit  denen  die  Steine 

zusammengefügt  waren.  Jedoch  läfst  sich 
____^^^__^____^  die  Restauration  mit  ziemlicher  Sicherheil 
l#~  •  0  9  •Uli  unternehmen.  Der  (inmdrifs^  Fig.  25  zeigt 
L  ^  den   aus    achtunddreifsig  Säulen   gebildeten 

I  ^      Umgang  ^^,    von    denen  sich  je  sechs  an 

den  schmalen,   je  fünfzehn  Säulen  (mit  Fin- 
rechnung    der   Fcksäulen    der  Fagaden)    an 
den  Langseiten  befinden  und  die  fast  sännnt- 
lich   in   aufrechter   Stellung    erlialten    sind. 
Der  Pronaos  B  ist    durch   die  Cellenwände 
und   zwei    Säulen    in    antis    gebildet.     Die 
Cella  zerfällt   in   einen  bedeckten  Raum   D 
und  in  einen  unbedeckten  C,  welcher  letz- 
tere von  stark  vors])iingenden  \Vandpfeilern 
eingeschlossen  ist.    Die  Pfeiler  sind  an  den 
Vorderseiten    wie    ionische    Ifalbsäulen    ge- 
bildet und  tragen  über  den  Capitellen  einen 
Fries,    auf  dem   in  vortrelflichen  Basreliefs 
Amazonenkämpfe     dargestellt     sind.       Der 
mittlere    Theil    dieses    Raumes    war    olfen 
und   bildete   gleichsam   euien   mit   capellen- 
artigen    Nischen    umgebenen    Hof,    welche 
ersteren    durch    den    darüber    hinlaufenden 
Fries    Schutz    für    etwa     darin    aufzustel- 
lende Weihgeschenke  gewährten.     Der  hin- 


• — I — L_L_l L_Ll_L_, 


tere   Theil    der   Cella  B   war   durch    einen 
...    ,      ^,.     ,  .  l'Moud  überdeckt,  der  von  zweien  der  er- 

wähnten Wandpfeiler  getragen  wurde,  die  aber  schräg  aus  der  Cellenwand 
hervorsprangen,  und  von  einer  einzelnen  Säule  a,  die  uns  das  einfachste 

»   Der  dem  Grnndiifs  beigefügte  3Iafsslab  umfafsl   10  Meier. 
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Beispiel  der  korinthischen  Säulenordnung  darbietet.  Hinter  dieser  war, 
nach  Blouet^s  Ansicht,  das  Bild  des  Gottes  b  aufgestellt.  Eine  Thür 
scheint  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Cella  nicht  befunden  zu  haben; 
mögÜch,  dafs  an  der  Stelle  c  eine  Thür  von  diesem  Raum  in  den  seit- 
hchen  Umgang  geführt  hat.  An  die  Cella  schhefst  sich  der  von  den 
Mauern  der  letzteren  und  zwei  Säulen  in  antis  begrenzte  Opisthodora  E 
an.  Als  eine  besondere,  wahrscheinlich  durch  die  Natur  des  Locales  be- 
dingte Eigenthümhchkeit  dieses  Tempels  wird  hervorgehoben,  dafs  derselbe 
mit  der  Hauptfa^ade  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz  nach  Norden 
gerichtet  ist. 

Noch  genauer  entspricht  der  Beschreibung  Vitruv's  einer  der  Tempel, 
die'sich  zu  Paestum  in  Grofsgriechenland  erhalten  haben.  Unter  den  dor- 
tigen durch  den  Ernst  und  die  edle  Einfachheit  des  frühdorischen  Stjis 
ausgezeichneten  Ueberresten  ragt  namentlich  ein  Tempel  hervor,  den  man 
seiner  Gröfse  wegen  als  den  Plaupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  deshalb 
auch  dem  Schutzgott  derselben  Poseidon  gewidmet  glaubt.  Dieser  Bau 
besteht  aus  einem  Peripteros  mit  sechs  Säulen  in  den  Fronten  und  vier- 
zehn Säulen  auf  den  Langseiten;  die  von  Umgängen  umgebene  Cella  hat 
auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  zwei  Säulen  in  antis.    Durch  den  Pronaos 


Fig.  26. 
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m  A  h.„,   ernd.tet  u.ul  wn.le  unln-  d.n  Te.npdn  d.r  P.Ic.ponnesos  nur 
von  dem   der  Athene  Alea   zu   Te.ea  an   Sehönheir    uhe.trollen,    eine  Ue^ 
merkun:,.    die    von    ,„n    so   grölserer   liedentnn,    iM .    als  Pansanias    nher 
.Schonhe.r   und  KunXwerth  der  von  ilun  envähnlen  (iel.äude  nur  in  sehr 
seltenen   I  allen   sein  l  Hheil  aussjnieh,.     f)i.  n.i,erreste  des   in.  Jalue  1818 
zum    ersten   Male    ^enau    durehlorsehUn   Ten.pels    hestäti.en    dies    Irtheil 
ohschon    e.n    .rolser  1  heil    des  liaues    ahsiehtlieh   zerstört   worden  ist    - 
wahrsehend.eh  un.  die  Hroneeklanunern  zu   ^^ewinnen,   mit  denen   die  Steine 

zusanimen-elü-t   Nvaren.      JtMlorh    läfst    sieh 
die   Restauration    mit    ziemlieher    Sieherheit 
unternehmen.     \hv  (Humlrirs'  Fi-   25  /a'V'I 
den    aus    aehlunddiTirsi-    Säulen    -ehildeten 
Un^an-^^,    von    denen  >ieh  je  seehs  an 
den  schmalen,  Je  fiinCzehn  Säulin  (mit  Fin- 
reehnun-    der    Feksäulen    ihr    Faraden)    an 
den  Fan-seiten  helinden  und  die  last  sämmt- 
lich    in    aufrechler    Stellun-    erhalten    sind. 
Der  Fionaos  ß  ist    dureh    die  Fellenwände 
und    zwei    Säulen    in    anlis    -(.j,i|^ij.t       j)j^j 
I   Telia   zerfällt    in    einen   hedeeklen    Kaum    /) 
lind   in   rinen   uidx'd.'eklen  C\   weleher  letz- 
tere  von  stark  vorsprin-i'nden  W'andpleilern 
n'u-esrhl(»ssen  ist.    Die  Ffeiler  sind   an   den 
\  orderseilen    wie    ionisclu«    ||.dh.>äulen    -e- 
hildet  und   Ira-en   iiher  den  Fa|,itellen  einen 
Fries,    aid'   dem    in   vortrelllichen  iiasreliefs 
Amazonenkämple     dar^n\stellt     siud.        Der 
"Hfllere      Theil     dieses    Kaumes     war     olh-n 
und    hildcte    -leiehsam    einen    mit    eapellen- 
arli-en    Xisehen    lun-ehenen    IM,     welehe 
n-steren    dureh    den    dariiher    hinlaul'ende.i 
Fries    Seh.ilz     lur     etwa     darin    aulzustel- 
Inide  Weih-rsehenke   -euährlen.     Der  hin- 
^*'''''    '*''""''    der    Fella    /)    war    (hnvl,    einen 
...    ,      ,,.      ,  '    l*'*»'"'»^*   iiherdeekt,   der  von  zweien   der  er- 

wähnten A\  andpfeiler  ^etra-UM,  wurde,   die  aher  sehräv  aus  der  Fellenwand 
hervorsprangen,   und  von   einer  einzelnen   Säule   a,   die   uns  das  einhnh^te 

'    Der  den.  G.n.Hl.if.  beigefügte  .Mafsslab  umfafst    10  vieler. 


L      I       I 


'       I 


t 
I 


Hypaethros.  —  Tempel  des  Poseidon  zu  Paestum.  33 

Beispiel  der  korinthischen  Säulenordmmg  darbietet.  Hinter  dieser  war, 
nach  Blouet^s  Ansicht,  das  Bild  des  Gottes  b  aufgestellt.  Eine  Thür 
scheint  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Cella  nicht  befunden  zu  haben; 
möglich,  dafs  an  der  Stelle  c  ehie  Thür  von  diesem  Raum  in  den  seit- 
lichen Umgang  geführt  hat.  An  die  Cella  scidiefst  sich  der  von  den 
Mauern  der  letzteren  und  zwei  Säulen  in  antis  begrenzte  Opisthodom  E 
an.  Als  eine  besondere,  ^vahrscheinlich  durch  die  Natur  des  Locales  be- 
dingte Eigcnthümlichkeit  dieses  Tempels  wird  liervor-ehoben,  dafs  derselbe 
mit  der  llauptfacadc  nicht  nach  Osten,  sondern  fast  ganz  nach  Norden 
gerichtet  ist. 

Noch  genauer  entspricht  der  Beschreibung  Yitruv's  einer  der  Tempel, 
diesich  zu  Paestum  in  (Jrofsgriechenland  erhalten  haben.  Unter  den  dor- 
tigen durch  den  Ernst  und  die  edle  Einfachheit  des  frühdorischen  Stjis 
ausgezeichneten  Ueberresten  ragt  namentlich  ein  Tempel  hervor,  den  man 
seiner  Gröfse  wegen  als  den  Ilaupttempel  der  Stadt  betrachtet  und  deshalb 
auch  dem  Schutzgott  derselben  Poseidon  gewidmet  glaubt.  Dieser  Bau 
besteht  aus  einem  Peripteros  mit  sechs  Säulen  hi  den  Fronten  und  vier- 
zehn Säulen  auf  den  Langseiten:  die  von  Umgängen  umgebene  Cella  hat 
auf  der  Vorder-  und  Ilinterseite  zwei  Säulen  in  antis.    Durch  den  Pronaos 

Fi^.  26. 


/ 


34 


Hypaeihros.  —  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia. 


Ilypaelhros.  —  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia. 


35 


i 


äf'i' 


tritt  man  in  die  Cella,  an  deren  beiden  Seiten  sich  die  doppelten  Sänlen- 
gäiigc  erheben,  wie  sie  aus  der  Beschreibung  Vitruvs  hervorgehen.  An 
der  [linterwand  der  Cella  befinden  sieh  die  noch  deutlich  erkennbaren  und 
benutzbaren  Treppen,  die  zu  der  oberen  Callerie  emporführen  und  zwischen 
denen  eine  Thür  in  den  Opisthodon.  führt.  Fig.  2G  stellt  das  Innere  des 
Tempels  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  dar. 

Schlid'slich  erwähnen  w^ir  hier  des  Zeustempels  zu  Olympia.     Unter 
den  Ruinen  dies«'s  heiligen  Ortes,  die  in  der  schönen  Ebene  des  Alpheios 
zerstreut,  Kunde  von  jenem  glänzenden  Mittelpunkte  griechischen  Volks- 
lebens geben,   hatte  man  schon  seit  längerer  Zeit  einige  Ueberreste  bemerkt, 
die   sich   durch  besseres  Material   von    den   übrigen,    meist   aus  Backstein 
bestehenden  Triinmiern  unterschieden.  Eine  französische  Expedition,  welcher 
die  wissenschaftliche  Erforschung  und  Beschreibung  der  Peloponnesos  zur 
Aufgabe  gemacht  war,  stellte  hier  genauere  Xachforsclumgen  an  und  diese 
ergaben,    dafs    in  jenen  Trünnnern  wirklich    die  Ueberresle   des   einst   so 
hochgefeierten  Tempels  des  olympischen  Zeus  erhalten   und  dafs  es  trotz 
des  traurigen  und  mangelhaften  Zustandes  derselben  möglich   sei,    daraus 
eine  Avenigstens  in  der  Hauptsache  genügende  Anschauung  des  IhMÜgthums 
zu   gewinnen,    das    euist   das    erhabenste  Bild  des  Vaters  der  Götter  und 
Menschen    umschlofs,    und    den    Stolz    und    die    Freude    des    gesanunteu 
Griechenvolkes  ausmachte.     W'w  sich  nun  hier  im  Angesichte  des  Gottes 
gleichsam  die  Griechen  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  zusammenfanden,  um 
der  heiligen  Festfeier  und  den  zu  Ehren  des  Gottes  veranstalteten  Spielen 
beizuwohnen,  und  wie  sich  in  diesen  letzteren  die  Blüthe  der  griechischen 
Jugend  in  vollster  Schöidieit,  Kraft  und  Gewandtheit  entfaltete,  darf  wohl 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  weiter  unten  werden  wir  auf  die  Schil- 
derung jener  Kampfspiele    zurückkommen.      Wir   verweilen    hier   nur   bei 
dem  Tempel,    der  an  künstlerischer  Vollendung  wohl  nur  von  dem  Par- 
thenon   übertrolFen    wurde,    wie    er   auch    in    der  Statue    des  Gottes    von 
Phidias  das  einzige  Bildwerk  umscldofs,  das  den  Ruhm  der  Athene  Par- 
thenos   zu   erreichen   und  in  mancher  Beziehung  vielleicht  noch  zu  über- 
trell'en  im  Stande  war. 

»Die  Bauweise  des  Tempels«,  sagt  Pausanias  in  seiner  einfachen  Be- 
schreibung, »ist  dorisch;  was  das  Aeufsere  betrilTt,  so  ist  er  ein  Peristjlos. 
Das  Material  besteht  aus  einem  am  Orte  gefundenen  Porosstein.  Seine 
Höhe  bis  zur  Spitze  des  Giebels  gerechnet  betragt  68  Fufs,  die  Breite  95, 
die  Länge  230.  Der  Baumeister  war  ein  einheimis^^her  Architekt  niit  Namen 
Libon.  Die  Dachziegel  bestehen  nicht  aus  gebrannter  Erde,  sondern  sie 
sind  aus  pentelischem  Marmor,  den  gebrannten  Ziegeln  in  der  Form  ähn- 


lich gearbeitet.  Auf  den  beiden  Ecken  der  Giebel  stehen  goldene  Kessel 
in  Dreifüfsen  und  auf  der  Spitze  derselben  je  eine  ebenfalls  goldene  Ge- 
stalt der  Nike.«  Die  Veranlassung  zu  dem  Bau  war  durch  einen  Sieg  der 
Olympier  über  die  Bewohner  der  benachbaiten  Stadt  Pisa  gegeben  (01.52); 
seine  Vollendung  durch  die  Sculpturen  des  Phidias  und  seiner  Schüler, 
womit  Metopen  und  Giebel  geziert  waren,  fand  erst  in  der  8G.  Olympiade 
statt.  Von  der  umgebenden  Säulenhalle  (vgl.  den  Grundrifs'  Fig.  27  a) 
haben  sich  nur  neun  Säulen  an  verschiedenen  Stellen  erhalten,  ferner  die 
Cellenmauer  mit  den  Anten,  zwischen  denen  sich  vorn  und  hinten  je  zwei 
Säulen  befanden,  hi  dem  Pronaos  b  hat  man  unter  späterem  römischen 
Pflaster  von  buntem  Marmor  und  orientalischem  Alabaster  ein  aus  Kieseln 
des  Alpheios  zusammengesetztes  Mosaik  aufgefunden,  welches  die  ursprüng- 
üche  Zierde  des  Fufsbodens  ausgemacht  hat  und  w^orauf  Seegottheiten 
dargestellt  sind.  Daneben  befand  sich  die  Basis  einer  auch  von  Pausanias 
erwähnten  Statue,  mit  denen  die  Vorhallen  der  Tenipel  häufig  geziert  waren. 
In  der  Cella  unterscheidet  man  mehrere  Theile ;  der  mittlere  Raum  c  war 
unbedeckt  und  von  beiden  Seiten  mit  Säulengängen  in  zwei  Stockwerken 
eingefafst;  ihm  schlofs  sich  ein  kleinerer  bedeckter  Raum  d  an,  in  Avelchem 
sich  die  Statue  des  Gottes  befand.    Zeus  war  dargestellt  sitzend  auf  einem 

Fig.  27. 
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Throne,  der  als  ein  kunstvoller  Bau  aus  Cedernholz  geschildert  wird,  mit 
Ebenholz  ausgelegt  und  mit  edlen  Steinen  und  Sculpturen  reichlich  verziert. 
Ebenso  reich  war  die  Basis  geschmückt.  Dem  entsprach  die  Herstellun  , 
der  Figur  selber.  Das  Antlitz,  wie  die  Brust  und  der  entblöfste  Theil 
des  Oberleibes,  sowie  die  Füfse  waren  aus  Elfenbein  Ä^'bildet,  die  Au^en 
vielleicht  mit  leuchtenden  Steinen  eingesetzt.  Die  Locken  des  Haupt-  und 
Barthaares  waren  aus  gediegenem  Golde;  ebenso  die  Statue  der  Nike,  die 
der  Gott  auf  dem  einen  ausgestreckten  Arme  hielt,  während  der  in  dem 

^    Der  dem  Grundrifs  beigefügte  3Iafsstab  umfafsl  30  JMeler. 
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anderen  ruhende  Scepter  aus  einer  Verbindung  der  verschiedenen  edlen 
Metalle  bestand.  Das  Gewand,  das  den  Unterkörper  undiüllte,  war  eben- 
falls aus  Gold  und  mit  Blumen  bedeckt,  deren  Ilerstellunij  man  sich  als 
eine  Art  Schmelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber  aller  dieser  Keichthum  kost- 
barster Materialien  wurde  durch  die  Macht  und  Gröfse  der  göttlichen 
Gestalt  selbst  übertroffen,  in  welcher  Phidias  den  Gott  verkörperte,  wie 
er  nach  jenen  schönen  Versen  Homer's  II.  1,  528: 

Also  sprach  und  winkle  mit  schwäralichen  Brauen  Kronion, 
Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königs  walllcn  ihm  vorwärts 
Von  dem  unsterblichen  Haupt;  es  erbebten  die  llöh'n  des  Olympos 

in  dem  Bewufstsein  jedes  Griechen  lebte.  Man  glaubte  ihn  selbst  zu  er- 
blicken, mächtig  und  erhaben,  und  doch  zugleich  milde  und  gewährend 
dem  Beschauer  zugeneigt,  vielleicht  die  vollkommenste  Erscheinung  der 
Gottheit,  die  dem  Griechen  fafsbar  und  begreiflich  war  und  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  Einzelnen,  so  dafs  den  olympischen  Zeus  nicht 
erschaut  zu  haben,  als  ein  Unheil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  hatte  eine  Höhe  von  40  Fufs  und  scheint  im  Verhältnifs 
zu  der  umgebenden  Architektur  fast  zu  kolossal  gewesen  zu  sein,  indem 
schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dafs  wemi  sich  der  Gott  erhöbe,  er 
das  über  ihm  befindüche  Dach  zertrümmern  ^Wirde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  für  die  Statue  bestimmten  Raumes  befanden  sich  die  Trej)pen,  die  zu 
der  oberen  Gallerie  emporfiihrten ;  wahrscheinlich  w^aren  diese  den  Be- 
schauern zugänglich,  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Verzierungen  zu  erloichlern.  Vor  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fufsboden  mit  schwarzem  Marmorpflaster  entdeckt,  welches  ebenfalls  in 
auffallender  Weise  mit  euier  Bemerkung  des  Pausanias  übereuiNtimmt.  Nach 
dieser  Bemerkung  nändich  sei  das  Stück  Fufsboden  vor  der  Statue  nicht 
mit  weifsen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gej>llastert  und  mit 
einer  Brüstung  von  weifsem  parischen  Marmor  eingefafst  gewesen.   Dort- 


Fig.  28. 


hinein  aber  habe  man  Oel  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuchtig- 
keit des  Bodens  dem  Elfenbein  der  Statue  ebenso  günstig,  als  der  Statue 
der  Athene  auf  der  Akropolis  wegen  der  dort  herrschenden  trockenen 
Luft;  Wasser  (seiner  Verdunstung  halber)  zuträglich  gewesen  sei.  An  die 
Hinterwand  der  Cella  endlich  schlofs  sich  der  Opisthodom  an,  der  sich 
mit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Säulen  wieder  in  den 
Peristyl  öffnete.  Fig.  28 '  stellt  zu  genauerer  Veranschaulichung  den  Längen- 
durchschnitt, Fig.  29*  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe  den  Querdurchschnitt 
des  Tempels  dar. 

Fig.  29. 


12.  Mit  dem  Peripteros,  dem  von  einer  Säulenhalle  rings  umgebenen 
Tempelhause,  hat  die  griechische  Tempel -Architektur  eigentlich  ihre  höchste 
Vollendung  und  ihren  letzten  Abschlufs  erreicht.  Die  so  gewonnene  Form 
konnte  allerdings  mit  Abw^eichungen  ausgeführt  w^erden;  die  verschiedene 
Bildung  der  Cella  als  Antentempel,  Prostylos  und  Amphiprostjlos ,  und 
die  verschiedene  Anordnung  des  hmern  konnten  derselben  den  Reiz  einer 
grofsen  Mannigfaltigkeit  verleihen;  der  Gedanke  des  umsäulten  Tempel- 
hauses jedoch  bleibt  allen  einzelnen  Formen  dieser  Tempelgattung  gemeinsam. 
Allerdings  aber  kann  diese  ümsäulung  der  Cella  erweitert  werden.  Eine 
solche  Erweiterung  findet  statt,  w^nn  man  statt  einer  Säulenreihe  deren 
zwei  rings  um  den  Tempel  henunführt,  so  dafs  eine  doppelte  Säulenhalle, 
ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.     Diese  Gattung  nannten  die  Griechen 

1   Der  dem  Längendurchschnitt  beigefügte  Mafsstab  umParst  30  Meter. 
'  Der  dem  Querdurchschnitt  beigefügte  Mafsstab  umfafst  20  Meter. 


36 


Ilypaelhros.  —  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia. 


anderen  ruliende  Seepter  ans  einer  Verbiiulnni^  der  verschiedenen  edlen 
Metalle  bestand.  Das  Gewand,  das  den  l  nlerkörper  nndifillle,  war  eben- 
falls ans  Gold  nnd  mit  BInnien  bedeckt,  deren  lleistelinn:;  man  sich  als 
eine  Art  Scinnelzarbeit  zu  denken  hat.  Aber  aller  dieser  Reicht hnm  kost- 
barster Materialien  wurde  durch  die  Macht  und  Gröi'se  der  i^ölllichen 
Gestalt  selbst  übertroflVn,  in  welcher  Phidias  di'ii  Gott  verkörperte,  wie 
er  nach  jenen  schönen  Versen  Ilomer's  II.  1,  528: 

Also  sprach  und  winkle  mit  schwäizliclien  Brauen  Kionion, 
Und  die  anibrosisclien  Lorken  des  Königs  walllni  ihm  vorwärls 
Von  dem  unsleiblithen  Haupt;  es  ei bebten  die  lliih'n  des  Olympos 

in  dem  Bewuf>tsehi  jedes  Griechen  hhte.  Man  i^laubte  ihn  selbst  zu  er- 
blicken, mächtii;  und  erhaben,  und  doch  /ui^leich  milde  und  iiewährend 
dem  Beschauer  zugeneii^t,  vielleicht  die  vollkonmienste  Krscheimm:;  der 
Gottheit,  die  dem  Griechen  rar>har  und  bei^reiCIich  war  uiul  deshalb  das 
Ziel  der  Sehnsucht  jedes  Kinzelnen,  so  dal's  den  olympischen  Zeus  nicht 
erschaut  zu  haben,   als  ein  Inheil  betrachtet  wurde. 

Die  Statue  hatte  eine  Ibihe  von  40  Ful's  und  scheint  im  Verhältnifs 
zu  der  um:;ebenden  Architektur  fast  zu  kolo.»al  i;ewesen  zu  sein,  indem 
schon  die  Griechen  selbst  bemerkten,  dal's  wenn  sich  der  (ii^tt  erhöbe,  er 
das  über  ihm  befindliche  Dach  zertrümmern  würde.  Zu  den  beiden  Seiten 
des  lur  die  Statue  bestimmten  Raumes  belanden  sich  die  Treppen,  die  zu 
der  oberen  Gallerie  emporlührten:  wahrscheinlich  waren  diese  den  Be- 
schauern zui;äni;lich,  um  die  genauere  Betrachtung  der  Statue  und  aller 
einzelnen  Verzierun:;en  zu  erleichtern.  \  or  der  ersteren  hat  man  ein  Stück 
Fulsboden  mit  schwarzem  Marmorplla>ter  entdeckt,  welches  ebenlalls  in 
auiralleiider  W  eise  mit  einer  l^'meiknn:;  des  l*ausanias  ülx-reiustimmt.  Nach 
dieser  Bemerkuni^  nämlich  sei  das  Stück  rulshoden  vor  der  Statue  nicht 
niit  weilsen  Steinen,  sondern  mit  schwarzem  Marmor  gepllastert  und  mit 
einer  Brüstung  von  weil'sem  [)arischen  .Marmor  eingelarst  gewesen.    Dort- 
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hinein  aber  habe  man  Oel  gegossen,  welches  bei  der  natürlichen  Feuchtig- 
keit des  Bodens  dem  Flfenbein  der  Statue  ebenso  «günstig,  als  der  Statue 
der  Athene  auf  der  Akropolis  wegen  der  d(U't  herrschenden  trockenen 
Luft  Wasser  (seiner  X'erdünslung  halber)  znträghch  gewesen  sei.  An  die 
Hinterwand  der  Cella  endlich  schlofs  sich  der  Opisthodom  an,  der  sich 
mit  seinen  beiden  zwischen  den  Anten  angebrachten  Säulen  wieder  in  den 
Peristyl  öllnete.  Fig.  28'  stellt  zu  genauerer  Veranschaulichung  den  Längen- 
durchsclmitt,  Fig.  29'  in  etwas  gröFserem  Mafsstabe  den  Querdurchschnilt 
des  Tempels  dar. 
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12.  Mit  dem  Peripteros,  dem  von  einer  Säulenltalle  rings  umgebenen 
Tempelhause,  hat  die  griechische  Temj)el -Architektur  eigentlich  ihre  höchste 
Vollendung  und  ihren  letzten  Abschluls  erreicht.  Die  so  gewonnene  Form 
konnte  allerdings  mit  Abweichungen  ausgeführt  werden;  die  verschiedene 
Bildung  der  Gella  als  Anlentempel,  Proslylos  und  Amphiprostjlos,  und 
die  verschiedene  Anordnung  des  binern  konnten  derselben  den  Reiz  einer 
grol'sen  Mannigfaltigkeit  verleihen:  der  Gedanke  des  umsäulten  Tempel- 
hauses jedoch  bleibt  allen  einzelnen  Formen  dieser Tempelgattnng  gemeinsam. 
Allerdings  aber  kann  diese  rmsänlung  der  Cella  erweitert  werden.  Fine 
solche  Frweiterung  findet  statt,  wenn  man  statt  einer  Säulenreihe  deren 
zwei  rin:;s  um  den  TVmpcl  herumführt,  so  dals  eine  do])pelte  Säuleidialle, 
ein  doppeltes  Pteron  gebildet  wird.     Diese  Gattung  nannten  die  Griechen 

*    Der  dem  Längendiirrhsrluiilt  bei^^rfUgle  Mafsslah  umfafst  30  Meier. 
'   Der  dem  Querdurchschnilt  beigefügte  3Iafsslab  umfafsl  20  Meter. 
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ganz  logisch  und  sachgemäfs  vaa$  dinisQog,^  Tempel  mit  doppeltem  Pteron. 
»Der  Dipteros,«  sagt  Vitruv,  »ist  achtsäulig,  sowohl  an  der  Vorderseite, 
als  auch  an  der  Hinterfront,  aher  um  die  Cella  hat  er  eine  doppelte  Reihe 
von  Säulen.  Von  dieser  (Gattung  ist  der  dorisch  erbaute  Tempel  des  Qui- 
rinus  und  der  ionische  der  Diana  von  Ephesus  durch  Ktesiphon.«  Die 
Vorschrift  des  Vitruv  pafst,   wie  sehr  oft,    nicht  ganz  auf  die  erhaltenen 

Monumente,  indem  statt  der  von  ilun 
angegebenen  acht  Säulen  in  den  Faga- 
den  auch  zehn  vorkommen.  Von  den 
angeführten  Beispielen  befand  sich  der 
Tempel  des  Quirinus  zu  Rom,  wo  ihn 
Augustus  erbaut  hatte:  der  zweite 
war  in  der  That  eines  der  glänzend- 
sten Beispiele  dieser  Tempelform,  die 
überhaupt  von  den  durcli  ihre  Pracht- 
liebe ausgezeichneten  Griechen  in  den 
kleinasiatischen  Niederlassungen  vor- 
zugsweise angewendet  worden  zu  sein 
scheint. 

Schon  in  sehr  früher  Zeit  erbaut, 
wird  der  Tempel  der  ephesischen  Ar- 
temis (vgl.  oben  §  2)  als  eines  der- 
jenigen Gebäude  betrachtet,  an  denen 
sich  der  ionische  Baustyl  (§  4)  zuerst 
in  seiner  ganzen  Vollendung  offenbarte 
imd  in  gröfstem  Mafsstabe  durchge- 
führt worden  ist.  In  späterer  Zeit 
durch  glänzenden  Ausbau  verschönert, 
ohne  dafs  die  urs]>rüngliche  Anlage 
verändert  worden  zu  sein  scheint, 
galt  er  lange  Zeit  als  das  vollendetste 
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*  Um  hier  die  Anführung  der  auf  die  Anordnung  des  Grundrisses  bezüglichen  Be- 
nennungen der  griechischen  Tempel  zu  vervollständigen,  fügen  wir  noch  hinzu,  dafs  die- 
selben auch  nach  der  Zahl  der  in  den  Fa^aden  angeordneten  Säulen  bezeichnet  wurden. 
So  hiefs  Telraslylos  ein  Tempel,  welcher  vier  Säulen  in  der  Fagade  haUe  (vergl.  oben 
Fig.  15  —  18);  ein  Ilexaslylos  haUe  deren  sechs  (vergl.  Fig.  20  —  22);  der  Parthenon  mit 
seinen  acht  Säulen  war  ein  Oklaslylos  (vergl.  Fig.  23  u.  24);  Dckaslylos,  zehnsäulig,  war 
der  Apollolempel  zu  IMilet  (Fig.  30),  und  der  Weihelempel  von  Eleusis  wurde  wegen  der 
zwölf  Säulen  in  seiner  Vorhalle  ein  Dodekaslylos  genannt  (vergl.  Fig.  38). 
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Muster  der  reichen  ionischen  Bauweise  und  wurde  als  solches  sogar  von  den 
Alten  selbst  zu  den  sieben  Weltwundern  gerechnet,  üeberreste  des  einst 
hochgefeierten  Baues  sind  nicht  erhalten  und  wir  unterlassen  es  daher 
auch,  auf  die  Anordnung  desselben  hier  weiter  einzugehen,  obschon  sich 
nach  den  Ueberlieferungen  der  Alten  selbst  die  Restauration  des  Tempels 
mit  ziemlicher  Wahrscheudichkeit  unternehmen  läfst.  Dagegen  führen  wir 
unter  Fig.  30  den  Grundrifs^  eines  Tempels  an,  der  an  Gröfse  und  Pracht 
mit  dem  der  Artemis  in  Kphesus  wetteifern  konnte  und  der  als  ein  nicht 
minder  bedeutsames  Beispiel  des  Dipteros  angesehen  werden  mufs.  Es 
ist  dies  der  Tempel  des  Apollon  Didymaeos  zu  Milet.  Milet  war  eine 
der  glänzendsten  und  Avichtigsten  Niederlassungen  der  lonier  auf  der  Küste 
Kleinasiens.  Früher  von  Kariern  bewohnt,  war  die  Stadt  der  Saije  nach 
erst  von  Kretern  in  Besitz  genommen,  dann  von  loni^n  zur  Niederlassimg 
erwählt,  von  diesen  bedeutend  vergröfsert  und  bald  zu  einer  der  wich- 
tigsten See-  und  Handelsstädte  erhoben,  deren  Schiffe  das  ganze  Mittel- 
meer befuhren  und  über  die  Saiden  des  Herkules  hinaus,  sowie  anderer- 
seits bis  in  den  Pontus  Euxinus  Handel  trieben.  Die  Namen  der  Philo- 
sophen Thaies  und  Anaximander  und  der  Geschichtschreiber  Kadmos  und 
Ilekalaeos  beweisen,  wie  mit  der  hohen  Ilandelsblüthe  die  Ausbildun£: 
der  Wissenschaflen  Hand  in  Hand  ging.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  bil- 
denden Künsten,  namentlich  von  der  Architektur,  von  deren  hoher  Vollen- 
dung vor  Allem  die  Üeberreste  des  einst  vielgepriesenen  Apollontcmpels 
Kunde  geben. 

Auf  einen  uralten,  mit  Orakel  verknüpften  Cultus  sich  beziehend,  der 
von  der  ersten  kretensischen  Niederlassung  mitgebracht  war,  bestand  hier 
schon  früh  ein  Tempel  Apollons,  dessen  Dienst  seit  ebenfalls  sehr  alten 
Zeiten  von  der  Familie  der  Branchiden  versehen  wurde.  Dieser  ältere 
Tempel  ging  bei  der  Zerstörung  Milets  durch  die  Perser  im  dritten  Jahre 
der  71.  Oljmpiadc  zu  Grunde  imd  wurde  daim  nach  wieders^ewonnener 
Unabhängigkeit  mit  erneuter  Pracht  durch  die  milesischen  Baumeister  Paeo- 
nios  und  Daphnis  wiederhergestellt,  ohne  indefs,  wie  es  scheint,  jemals 
ganz  vollendet  worden  zu  sein.  Die  Anlage  war  eine  sehr  grofsartige; 
die  Fa<;ade,  aus  zehn  Säulen  bestehend,  war  fast  um  zwei  Drittel  länger, 
als  die  des  Parthenon  zu  Athen;  die  Säulen  hatten  bei  einem  Durchmesser 
von  64  Fufs  eine  Höhe  von  über  63  Fufs  und  waren  schlanker,  als  die 
des  Artemisions  zu  Ephesos  und  anderer  ionischer  Tempel  gehalten.  Dem 
entsprechend  war  auch  das  Gebälk  leichter  und  schwächer  gebildet,   wie 
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sich  dies  aus  dem  Aufrifs  der  Facade  Fig.  31  ergieLt.  Durch  den  dop- 
pelten Säulenum-ang  (Fig.  30^)  gelangt  man  zunächst  in  den  Pronaos  B 
der  sich  durch  vier  Säulen  in  antis  gegen  den  Peristjl  abgrenzte  und 
dessen  Wände  durch  Pilaster  mit  sehr  reichen  korinthischen  Capitellen 
verziert  waren.  Durch  einen  schmalen  Raum  C,  der  vielleicht  zur  Auf- 
bewahrung  von  Kostbarkeiten  oder  zur  Aufnahme  von  Treppen  diente 
gelangte  man  sodann  in  die  Cella  D,  welche  wahrschemlich  in  der  Mitte 
offen  und  an  den  Seiten  von  Säulengängen  umgeben  war.  Einen  von 
Mauern  umschlossenen  Opisthodom  scheint  der  Tempel  nicht  gehabt  zu 
haben. 

Fig.  31. 


13.  Hatten  wir  im  Dipteros  nur  eine  Erweiterung  des  Peripteros 
kennen  gelernt,  so  Hegt  in  dem  Pseudodipteros,  mit  welchem  Vitruv  die 
Uebersicht  der  Tempel  mit  viereckiger  Cella  beschliefst,  eine  Art  Aus- 
gleichung zwischen  Peripteros  und  Dipteros  vor,  weshalb  Vitruv  die  Be- 
schreibung derselben  auch  unmittelbar  nach  dem  Peripteros  und  vor  dem 
Dipteros  giebt.  Der  Name  ist  ähnüch  zu  erklären,  wie  wir  schon  oben 
den  Pseudoperipteros  erklärt  haben;  er  bedeutet  einen  Tempel,  welcher 
aussieht  wie  ein  Dipteros,  ohne  eigentlich  ein  solcher  zu  sein;  das  heifst 
der  Pseudodipteros  scheint  zwei  Säulenumgänge  zu  haben,  ohne  sie  wirk- 
heb  zu  besitzen,  oder  mit  anderen  Worten,  man  hat  ihn  äufserlich  gerade 
so  wie  einen  Dipteros  angelegt,  hat  aber  dann  die  zweite  Säulenreihe 
z>>nschen  der  ersten  äufseren  und  der  Cellenwand  weggelassen.  »Pseudo- 
dipteros,«  sagt  Vitruv  nach  Hirfs  Uebersetzun^;,  »heifst  die  Tempelgattun- 
welche  an  der  Vorder-  und  Hinteransicht  acht  und  auf  den  langen  Seiten! 
die  Ecksäulen  mitgerechnet,  fünfzehn  Säuion  hat.  Die  Wände  der  Celli 
aber  sind  in  der  Vorder-  und  Hinterseite  geradeüber  den  vier  mittelsten 
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Säulen  errichtet.  Daher  wird  der  Zwischenraum  zwischen  den  äufseren 
Säulen  und  den  Wänden  ganz  umher  zwei  Zwischenweiten  und  eine  untere 
Säulendicke  betragen.«  Man  sieht,  dafs  diese  Tempclgattung,  die  von  Her- 
mogenes  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  erfunden  worden  sein  soll,  und 
die  Vitruv  wegen  der  malerischen  Wirkung  und  der  Ersparung  der  iimeren 
Säulenreihe  besonders  lobt,  in  der  That  ein  Mittelding  zwischen  Dipteros 
und  Peripteros  ist;  mit  dem  Perii)teros  hat  sie  es  gemein,  dafs  eine 
Säulenhalle  rings  um  die  ganze  Tempelcella  umhergeht;  mit  dem  Dipteros 
dagegen,  dafs  diese  Halle  so  breit  ist,  dafs  in  ihr  noch  eine  zweite  innere 
Säulenreihe  Platz  finden  konnte.  Es  ist  daher  sehr  wolil  denkbar,  dafs 
man  schon  vor  Hermogenes  auf  eine  solche  Anlage  gekommen  sei.  Wenig- 
stens hegt  zu  Selinus  (siehe  oben)  ein  Beispiel  dieser  Anordnung  in  dem 
gröfsten  der  Tempel  vor,  die  auf  dem  östlichen  Hügel  der  Stadt  liegen. 
Derselbe  ist,  wie  die  übrigen  selinuntischen  Gebäude,  in  dorischem  Stjle 
erbaut,  der  allerdings  schon  eine  den  attischen  Formen  näher  stehende 
Leichtigkeit  der  Verhältnisse  zeigt.     Fig.  32  stellt  den  Grundrifs  dieses 

Fig.  32. 
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Tempels  dar.  Die  Säulenhalle  A,  die  rings  um  den  Tempel  umhergeht, 
hat  gerade  die  Breite  von  zwei  Säulenweiten  und  einem  unteren  Durch- 
messer. Der  Pronaos  B  ist  durch  die  vorspringenden  Antenmauern  der 
Cella  und  sechs  freistehende  Säulen  gebildet.  Die  Cella  C  scheint  offen 
und  mit  Säulenhallen  versehen  gewesen  zu  sein,  ihr  schliefst  sich  der 
Opisthodom  D  an. 

Von  ionischer  Ordnung  hat  es  melu-ere  Tempel  dieser  Anlage  gegeben, 
wie  denn  der  von  Vitruv  als  Erfinder  des  Pseudodipteros  genannte  Her- 
mogenes zugleich  derjenige  Architekt  ist,  der  den  ionischen  Stjl  wissen- 
schafllich  behandelt  und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  hat,  um  dem 
dorischen  Style,  dem  er  verschiedene  Unregelmäfsigkeiten  vorwarf,  entgegen- 
zuarbeiten.    Der  von  Vitruv  als  Beispiel  angeführte  Tempel  der  Artemis 
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Leukophrjne  zu  Maijnpsia  am  Maeandros  war  nacli  den  aiiri^ofuiidenen 
Ueberresten  ionischer  Ordnuriij;.  Wahrscheinlich  auch  der  ebenfalls  von 
Vitruv  angeführte  Tempel  des  Apolion  zu  Alabanda.    der  Vaterstadt  des 
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Fig.  33. 
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Wir  führen  als  Beispiel  des  Pseudo- 
dipteros   hier   den   Tempel   an,    der   zu 
Aphrodisias  in  Karien  aufgefunden  wor- 
den  ist    und   dessen   Grundrifs   Fig.  33 
darstellt.    Aphrodisias  verehrte,  wie  auch 
schon  in  dem  Namen  der  früher  Ninoe 
genamiten  Stadt  ausgedrückt  ist,  als  seine 
Schutzgöttin  die  Aphrodite,  deren  Cultus, 
wie   dies   überhaupt   mehrfach  in  Klein- 
asien der  Fall  war,    mit   grofser  Pracht 
und  nicht  ohne  Einflufs  verwandter  asia- 
tischer Götterdienste  gefeiert  wurde.  Diese 
Umstände  machen  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dafs  der  hier  aufgefundene  Tempel 
der  Aphrodite  geweiht  gewesen  sei.    Der- 
selbe  ist   von   grofsen  Dimensionen  und 
von  leichten  und  gePalligen  Verhältnissen, 
die  der  Natur  des  Cultus  wold  zu  ent- 
sprechen scheinen. 
Fig.  33   zeigt   den   Grundrifs'   des   in   Umgang  A,    Pronaos  B  und 
Cella  CD   zerfallenden  Tempels;   Fig.  34  dagegen  den  Aufrifs  der  durch 
Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Verhältnisse  ausgezeichneten  Fagade. 

Fig.  34. 
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14.  Wir  haben  bisher  als  die  Grundform  aller,  auch  der  verschie- 
densten Tempelbauten  die  langgestreckte,  viereckige  Cella  als  das  Haus 
des  Gottes  kennen  gelernt,  zu  dem  nun  in  mannigfaltigster  Weise  der 
Schmuck  der  Säulen  hinzutrat  und  welches  durch  Rücksicht  auf  den 
Cultus  eine  Gliederung  in  Pronaos,  Cella  und  Opisthodom  erhalten  konnte. 
Dies  ist  nun  in  der  That  die  vorherrschende  Form  aller  srriechischen  Heilig- 
thümer,  die  auch  auf  Capellen  (pataxoi)  übertragen  wurde. 

Jedoch  kommen,  Avenn  auch  vereinzelt,  einige  Abweichungen  von 
dieser  allgemein  gültigen  Tempelbildung  vor.  Diese  können  zunächst  durch 
eine  einfache  Formverschiedenheit  bedingt  sein.  Solche  Abweichung  bieten 
die  Rundtempel  dar.  Andererseits  aber  können  Rücksichten  auf  den  Cultus 
selbst  eine  abweichende  Anordnung  der  inneren  Räume  oder  der  gesammten 
Anlage  nothwendig  machen,  wie  ersteres  zum  Beispiel  bei  den  Doppel- 
terapeln,  letzteres  bei  den  Weihetempeln  der  Fall  gewesen  ist. 

a)  Der  Rundtempel  können  wir  hier  nur  ganz  kurze  Erwähnung 
thun.  Vitruv  führt  dieselben  allerdings  in  seiner  Uebersicht  der  Tempel- 
formen an,  ohne  aber,  wie  bei  den  bisher  betrachteten,  sich  auf  griechische 
Beispiele  zu  beziehen.  Auch  sind  Beispiele  griechischer  Rundtempel,  die 
zur  Veranschaulichung  dieser  Form  dienen  könnten,  nicht  bekannt,  obschon 
einige  analoge  Bauten  wohl  anzuführen  wären.  Auf  der  Agora  zu  Sparta 
befand  sich  nicht  weit  von  der  Skias  ein  kreisrundes  Gebäude  mit  den 
Bildern  des  Zeus  und  der  Aphrodite,  die  hier  unter  dem  Namen  der 
»Olympischen«  verehrt  wurden  (Paus.  IIT,  12,  11).  Auf  kreisrunde  Form 
deutet  auch  der  Ausdruck  Tholus  (0dAoc),  welchen  Pausanias  dem  Ge- 
bäude bei  dem  Buleuterion  zu  Athen  giebt  und  in  welchem  die  Prjtanen 
ihre  Opfer  darzubringen  pflegten.  Kleine  silberne  Bilder,  sowie  die  Statuen 
der  den  einzelnen  Phjlen  vorstehenden  Heroen  befanden  sich  darin.  Ebenso 
scheinen  einige  Tempel  zu  Epidauros,  Plataeae  und  Delphi  eine  runde  Form 
gehabt  zu  haben,  ohne  dafs  Näheres  über  ihre  Anlage  mitgetheilt  wäre. 
Ein  Rundbau,  olxtj/jn  negiiffg^c,  befand  sich  im  Haine  Altis  zu  Olympia. 
Derselbe  war  von  Philippos  dem  Könige  von  Macedonien  nach  der  Schlacht 
von  Chaeronea  (Ol.  110,  3)  errichtet  worden  und  wurde  nach  ihm  Philip- 
peum  genannt.  Der  Bau  war  aus  gebrannten  Ziegeln  errichtet,  Säulen 
standen  rings  umher  (es  war  ein  Peripteros)  und  auf  der  Spitze  befand 
sich  ein  eherner  Zierrath  in  Form  eines  Mohnkopfes,  wodurch  zugleich 
die  Balken  des  Daches  zusammensrehalten  wurden.  Im  Innern  standen 
sich  die  von  Leochares  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeiteten  Gestalten 
des  Philippos,  seines  Vaters  Amjntas  und  seines  Sohnes  Alexanders  des 
Grofsen,  sowie  die  der  Olympia  und  der  Eurjdike.    Ganz  abgesehen  da- 
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Fig.  35. 


von,    ob  das  Philippeura  die  Bedeutnni^  eines  Tempels  geliabt  habe  oder 
nicht,  so  kann  man  es  doch  als  Analo-on  Avirklicher  Kundtempel  betrachten 

und  sich  diese  letzteren  danach  versresenwär- 
ti^en,  weshalb  unter  Fig.  35  auch  die  von 
Hirt  versuchte  Restauration  dieses  Gebäudes 
im  Grundrifs  hinzugefügt  wird. 

Für  die  Form  des  Rundtempels,  welche 
Vitruv  Monopteros  nennt  und  welche  nur  aus 
einer  offenen  Säulenstellung  mit  übergelegtem 
Gebälk  und  Dach  bestand,  kann  ein  Denkmal 
als  Analogon  betrachtet  werden,  welches  schon 
oben  unter  §  4  mitgetheilt  ist  und  welches 
später  unter  Fig.  150  bei  Gelegenheit  der  Profan -Architektur  seine  weitere 
Behandlung  finden  wird. 

b)   Doppeltempel.    Es  werden  von  den  Alten  mehrere  Tempel  erwähnt, 
in  denen  zwei  Gottheiten,  und  zwar  jede  derselben  in  einem  bestimmten 
Räume,  verehrt  wurden.    In  diesem  Fall  mufste  die  Cella  getheilt  werden, 
daher   der   Ausdruck   vadg   dmXovg,   und    dies    scheint   auf  verschiedene 
Weise  geschehen  zu  sein.    Die  seltenste  und  aufsergewöhnlichste  Art  war 
die,  die  für  die  verschiedenen  Gottheiten  bestimmten  Räume  übereinander 
anzulegen.     Pausanias   kannte   davon  nur   ein  Beispiel.     Es   befand   sich 
nämlich  zu  Sparta  ein  alter  Tempel  der  »bewaffneten  Aphrodite«,    deren 
Bild   auch   darin   aufgestellt   war.     Dieser  Tempel  hatte   nun   ein   oberes 
Stockwerk,  welches   der  Morpho   geweiht  war.     Morpho  aber  war  nach 
Pausanias'  Bemerkung   ein   Beiname   der  Aphrodite.     Ihr  in   dem   oberen 
Tempel   befindliches  Bild   war   im  Gegensatz   zu   dem   unteren   waffenlos, 
verhüllt  und   mit  gefesselten  Füfsen   dargestellt,   wahrscheinlich   auf  ihre 
Bedeutung  als  Todesgöttin  hindeutend. 

Häufiger  war  die  Theilung  der  Cella,  wonach  die  beiden  Räume 
neben-  oder  hintereinander  zu  liegen  kamen.  Eine  Trennung  der  Cella 
durch  eine  der  Länge  nach  geführte  Mauer,  wie  etwa  in  einem  ägyptischen 
Tempel  zu  Ombos,  scheint  von  den  Griechen  nicht  angewendet  worden 
zu  sein.  Der  Doppeltempel  des  Asklepios  und  der  Leto  zu  Mantinea,  den 
Hirt  als  Beispiel  dieser  Eintheilung  anführt,  kann  den  Worten  des  Pau- 
sanias zufolge  (VIII,  9,  1)  ebensowohl  durch  eine  Quermauer  gerade  in 
der  Mitte  der  Cella  getheilt  gewesen  sein. 

Die  eben  erwähnte  Eintheilung  aber  durch  eine  quer  durch  die  Cella 
geführte  Mauer  ist  durch  mehrere  andere  Tempel  verbürgt.  So  wurden 
in  einem  Doppeltempel   zu  Sikyon  Hjpnos,   der  Gott  des  Schlafes,   und 
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Apollon  mit  dem  Beinamen  Karneios  verehrt.  Ilypnos  befand  sich  in  dem 
vorderen  Gemach;  das  innere  war  dem  Apollon  geheiligt  und  es  war  nur 
den  Priestern  der  Zugang  dazu  gestattet  (Paus.  II,  10,  2). 

Ein  anderer  Doppeltempel  zu  Mantinea  war  der  Aphrodite  und  dem 
Ares  geweiht  und  Pausanias  bemerkt,  dafs  die  Cella  der  Aphrodite  ihren 
Eingang  auf  der  östlichen,  die  des  Ares  dagegen  auf  der  westlichen  Seite 
gehabt  hätte. 

Von  dieser  Quertheilung  eines  Tempels  nun  ist  uns  ein  sehr  lehr- 
reiches Beispiel  erhalten.  Dies  ist  das  Erechtheion  auf  der  Akropolis  von 
Athen.  Hier  nämlich,  gegenüber  der  nördlichen  langen  Seite  des  Par- 
thenon (s.  oben  §  9c?),  lag  schon  in  alten  Zeiten  ein  Tempel,  der  nach 
einer  Aeufserung  Herodots  der  Athene  Polias  und  dem  attischen  Heros 
Erechtheus  geweiht  war;  Ol.  68, 1  wird  dem  Könige  Kleomenes  von  Sparta, 
der  den  Klislhenes  aus  Athen  verjagt  hatte,  der  Eintritt  in  die  Cella  dieses 
Tempels  versagt,  weil  darin  die  eigentlichen  Stammesheiligthümer  der 
Athener  sich  befanden;  Ol.  75,  1  brannte  derselbe  ab,  als  die  Stadt  im 
Besitz  der  Perser  war.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  bei  dem 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Ileiligthümer  der  Akropolis  durch  Perikles 
auch  das  Erechtheion  mit  ui  Angriff  genommen  worden  ist;  da  es  aber 
nicht  von  diesem  vollendet  wurde,  hat  man  es  dann  später  auch  nicht 
unter  seinen  Werken  angeführt. 

Aus  dem  vierten  Jahre  der  92.  Olympiade  dagegen  haben  wir  eine 
specielle  Nachricht  über  den  Zustand  des  Bauwerkes.  Aus  einem  öffent- 
lichen Documente,  in  welchem  die  Vorsteher  des  Baues  Rechenschaft  über 
ihre  Thätigkeit  ablegen,  geht  hervor,  dafs  der  Tempel  in  den  Mauern 
und  Säulen  bis  auf  das  Dach  und  die  feineren  Ausarbeitungen  der  Details 
fertig  war.  Dieser  Tempel  nun  wurde  schon  von  den  Alten  selbst  als 
einer  der  schönsten  und  vollendetsten  gepriesen  und  scheint  sich  ziemlich 
unberührt  bis  zur  Türkenzeit  erhalten  zu  haben.  Erst  die  Belagerung 
der  Stadt  Athen  durch  die  Venetianer  scheint  wie  dem  Parthenon  (siehe 
oben  S.  25)  so  auch  dem  Erechtheion  Verderben  gebracht  zu  haben. 
Stuart  fand  die  Mauern  und  Säulen  noch  aufrecht,  ein  Theil  des  Archi- 
travs  dagegen,  der  halbe  Fries  und  fast  das  ganze  Kranzgesimse  waren 
zerstört;  Steine,  Schutt  und  die  Reste  des  Daches  bedeckten  den  Boden 
des  Innern;  in  der  nördlichen  Vorhalle  war  ein  Pulvermagazin  angelegt. 
Was  nun  die  Anlage  dieses  Gebäudes  anbelangt,  welches  wegen  verschie- 
dener Cultusrücksichten  zu  den  complicirtesten  gehört,  die  wir  aus  grie- 
chischer Zeit  kennen,  so  hat 'man  sich  den  Hauptkörper  als  eine  von 
W^esten  nach  Osten  gerichtete  Cella  zu  denken,    deren  Mauerwerk  gegen 
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Doppellempel.  —  Erechlheion   zu  Athen. 


65  Ful's  lang  und  gegen  37  Fui's  breit  ist  und  auf  deren  östlichen  Seite 
eine  Vorhalle  von  sechs  ionischen  Säulen  den  IVonaos  Ä  bildet.  Was 
nun  die  Cella  anbetrifft,  so  zerfiel  dieselbe  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
vordere,  der  Eingangshalle  zunächst  liegende  B  etwa  8  Ful's  über  dem 
Niveau  der  zweiten  Hälfte  CD  Hegt.  Ohne  auf  die  verschiedenen  Iler- 
stcllungsversuche  der  urs])rünglichen  inneren  Eintheilung  hier  näher  ein- 
gehen zu  können,  begnügen  wir  uns  damit,  unter  Fig.  30  den  Grundril's 
niitzutheilen,  Avelchen  Beule  nach  genauer  Untersuchung  der  Ruinen  ent- 
worfen hat  und  der,    ganz  abgesehen  von  der  den  einzelnen  Theilen  zu- 

Fig.  36. 


geschriebenen  Bestimmung,  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  huiern  und 
namentlich  den  darin  befindlichen  parallelen  Mauerfundamenten  am  meisten 
zu  entsprechen  scheint.  Danach  ist  denn  der  Kaum  B  die  eigentliche 
Tempelcella,  an  deren  llinterwand  sich  das  heili<;e  Bild  der  Athene  Polias 
befand.  Längs  der  südlichen  Seitenwand  iuhrte  eine  Treppe,  deren  Reste 
noch  erhalten  sind,  in  den  etwa  8  Fufs  niedriger  liegenden  Theil  C\ 
welchen  Beule  als  hjpaethral,  das  heilst  als  einen  offenen,  von  Säulen- 
hallen ehigefafsten  Hof  betrachtet  und  in  welchem  er  dem  Altar  des  Zeus 
Herkeios,  sowie  dem,  nach  den  Nachrichten  der  Alten  im  Krechtheion 
befindlichen  heiligen  Oelbaum  ihren  Platz  anweist.  An  die  Westseite  dieses 
Hofes  schliefst  sich  ein  bedeckter  und  mit  Fenstern  versehener  schmaler 
Raum  an,  in  welchem  ziemlich  allgemeiir  das  von  den  Alten  erwähnte 
Heiligthum    der  Nymphe  Pandrosos    erkannt   wird    und    in   welchen   zwei 


Doppellempel.  —  Erechlheion  zu  Athen.  —  Weihetempel. 
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noch  w^ohl  erhaltene  Eingänge  führen.  Der  eine  derselben  befindet  sich 
an  der  Südseite  des  Tempels  und  wird  durch  eine  sehr  schöne  Vorhalle  F 
gebildet,  deren  Decke  statt  der  Säulen  von  sechs  Statuen  griechischer 
Jungfrauen  (Karyatiden,  vgl.  unten  den  Abschnitt  über  die  Tracht)  ge- 
tragen wird  und  von  Avelcher  eine  zum  Theil  noch  erhaltene  Treppe  in 
das  tiefer  liegende  Pandroseion  hinabführt.  Auf  der  Nordseite  dagegen 
wird  der  Einsan«!  in  dasselbe  durch  eine  herrliche  und  wohl  erhaltene 
Prachtthür  gebildet,  vor  welcher  sich  eine  von  sechs  schlanken  und  reich 
verzierten  ionischen  Säulen  getragene  Vorhalle  E  befindet,  —  eine  ebenso 
gefällige,  als  reiche  Anordnung,  von  der  die  Ansicht  Fig.  37  eine  An- 
schauung zu  geben  bestimmt  ist. 

Fig.  37. 


c)  Wir  beschliefsen  diese  Uebersicht  abweichender  griechischer  Tempel- 
formen mit  der  Betrachtung  des  grofsen  Weihetempels  zu  Eleusis.  Alle 
bisher  beliandelten  Heiligthümer  ergaben  sich  als  Sitze  und  Wohnungen 
der  Gottheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Die  griechischen  Tempel  waren  daher  auch  nicht  zur  Aufnahme  gröfserer 
Menschenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gottesdienstliche  Gebräuche 
vollzogen  oder  gemeinsame  Erbauung  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
der  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zur  Schau  der  prachtvollen  Götter- 
statuen der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  gröfseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  nun  auch  einige 
heilige  Gebäude,  welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Auf- 
nahme grol'ser  Menschenmengen  bestimmt  waren,  die  sich  hier  zu  gemein- 
samer Festesfeier  und,  wie  man  liinzufügen  kann,  gemeinsamer  Erbauung 
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G5  Fuls  lang  und  ge-eii  Vu  Ful's  breit  ist  und  auf  dorm  östlichen  Seite 
eine  Vorhalle  von  sechs  ionischen  Säulen  den  Pronac^s  ^1  bildet.  Was 
mui  die  (\'lla  aidietrilVt,  so  zerliel  dieselbe  in  zwei  Theile,  von  tlenen  der 
vordere,  der  Kin-angshalle  zunächst  lie-ende  B  etwa  S  ImiI;  fiber  dem 
Niveau  der  zweiten  Hallte  CD  liegt.  Ohne  auf  die  verschiedenen  11er- 
stelhuigsversuche  der  urspriinglichen  inneren  Kintbeihui:;  hier  näher  ein- 
geben zu  können,  begiu'igen  wir  uns  damit,  unter  Fi-  :)(j  den  Criuidrirs 
mitzutheilen.  welchen  IJeule  nacb  genauer  l'ntersucbung  der  Ruinen  enl- 
worfen   hat  und  der,    ganz   abgesehen  von  der  den  einzelnen   Tbeilen   zu- 


Fig.  3G. 


geschriebenen  Bestinunung,  dem  :;e«;enwärlii;en  Zustand  des  Innern  und 
namentlich  dt  n  darin  belindlichen  parallelen  Mauerliuidamenlen  am  meisten 
zu  entsprechen  scheint.  Daiiarh  ist  <lemi  der  Raum  H  die  eii;entliche 
Tempelcella,  an  deren  Minterwand  sich  das  heili-e  IJild  der  Athene  F(dias 
beland.  Längs  der  südlichen  Seitenwand  führte  eine  Treppe,  deren  Reste 
noch  erhalten  sind,  in  den  etwa  8  Fuls  niedriger  liegenden  Theil  ('. 
welchen  Beule  als  hypaethral.  das  heifst  als  einen  ollenen,  von  Säulen- 
hallen eingelarsten  Hof  betrachtet  und  in  welchtin  er  dem  Altar  des  Zeus 
Uerkeios,  sowie  dem,  nach  den  Xaebrichten  der  Alten  im  Frechtheic»n 
belindlichen  heiligen  Oelbainii  ihren  Platz  anweist.  An  die  W'otseite  dieses 
Hofes  schliefst  sich  ein  bedeckter  und  mit  Fenslern  versehener  schmaler 
Raum  an,  in  welchem  ziemlich  allgemeiir  das  von  den  Alten  erwähnte 
lleiligthuni    der  xXyniiihe  l*androsos    erkannt    wird    unil    in    welchen    zwei 


nocli  w'obl  erhaltene  Einiiänire  führen.  Der  eine  derselben  befindet  sich 
an  der  Südseite  des  Tempels  und  wird  durch  eine  sehr  schöne  Vorhalle  F 
gebildet,  deren  Decke  statt  der  Säulen  von  sechs  Statuen  griechischer 
Jungfrauen  (Karyatiden,  vgl.  unten  den  Absclniitt  über  die  Tracht)  ge- 
tragen wird  und  von  welcher  eine  zum  Theil  nocb  erhaltene  Treppe  in 
das  tiefer  liegende  Fandroseion  hinabführt.  Auf  der  Nordseite  dagegen 
wird  der  Finiranir  in  dasselbe  durch  eine  herrlicbe  und  wohl  erhaltene 
Israelit thür  ijcbildet,  vor  welcher  sich  eine  von  sechs  schlanken  und  reich 
verzierten  ionischen  Säulen  getragene  Vorhalle  E  befindet,  —  eine  ebenso 
gefällige,  als  reiche  Anordnung,  von  der  die  Ansicht  Fig.  37  eine  An- 
schauung zu  geben  bestinunt  ist. 

Fig.  37. 


c)  \\  ir  beschliefsen  diese  Uehersicht  abweichender  griechischer  Temj)el- 
forinen  niit  der  Betrachtung  des  grofsen  Weihetcmpels  zu  Eleusis.  Alle 
bisher  behandelten  Heiligt hiimer  ergaben  sich  als  Sitze  und  Wohnungen 
der  liotlheit,  die  sich  in  ihrem  Bilde  der  menschlichen  Verehrung  darbot. 
Die  griechischen  Tempel  waren  daher  auch  nicht  zur  Aufnahme  gröfserer 
Menschenmassen  bestimmt,  die  hier  gemeinsame  gottesdienstliche  Cicbräuche 
vollzogen  oder  gemeinsame  Erbauung  suchten.  Zu  Gebet  und  Opfer  war 
der  Eintritt  dem  Einzelnen  gestattet,  zur  Schau  der  prachtvollen  Götter- 
statuen der  Zutritt  gewährt  —  die  eigentlichen  gröfseren  Feierlichkeiten 
gingen  vor  den  Tempeln  vor  sich.  Dagegen  gab  es  nun  auch  einige 
heilige  Gebäude,  welche  wirklich  zur  gleichzeitigen  und  dauernden  Auf- 
nahme grofser  iNIensclienmengen  bestimmt  waren,  die  sich  hier  zu  gemein- 
samer Festesfeicr  und,  wie  man  hinzufügen  kann,  gemeinsamer  Erbauung 
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Weihelempel.  —  Tempel  zu  Eleusis. 
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versammelten.    Es  gab  Tempel,  welche  nicht  blos  Wohnungen  der  Götter, 
sondern  auch  Versaramlungshäuser  der  Gemeinde  waren.    Dies  sind  die  so- 
genannten Weihetempel  {xsXsaitiQia,  fi^yaga),  die  zur  Feier  der  Mysterien 
bestimmt  waren  und  bei  denen  deshalb  auch  ganz  andere  Rücksichten  der 
baulichen  Gestaltung  eintraten.     Es  ist  bekannt,  von  wie  grofser  Bedeu- 
tung die  Mysterien  für  das  griechische  Alterthum  gewesen  sind ;  aus  früh- 
pelasgischer  Zeit  herrülirend,  hatten  sich  ihre  auf  den  Cultus  der  Erd-  und 
Ackerbaugötter  bezügHchen  Lehren  bis  in  die  Blüthezeiten  des  griechischen 
Volkes  erhalten,  um  sich  mit  Kunstübung  jeglicher  Art  zu  verbinden  und 
den  Eingeweihten   neben   dem   ursprünglichen  Kern  alter  Geheindehre  zu 
gleicher  Zeit  Kunstgenufs   und   Erbauung   in   mimisch -dramatischen  Dar- 
stellungen  der  Göttergeschichten   und   gemeinsamen  Hymnen  und  Lobge- 
sängen darzubieten.     Dazu  waren  grofse,   umfassende  Räume  mit  beson- 
deren Einrichtungen  nöthig,  und  so  bietet  denn  das  einzige  uns  bekannte 
Gebäude  dieser  Art  zu  Eleusis  eine  von  allen  übrigen  Tempeln  sehr  ver- 
schiedene Anordnung  dar.     Dasselbe  ist  jetzt  fast  spurlos  verschwunden, 
doch   haben   frühere  genaue  Ausgrabungen  einige  wesentliche  Punkte  der 
inneren  Anordnung  ziemlich   deutlich   erkennen   lassen.     Danach   bestand 
der  Tempel   aus   einem   grofsen  Viereck   von  212- 21G  Fufs  Länge   und 
178  Fufs  Breite;   auf  der  Vorderseite   befand   sich   eine  Halle  von   zwölf 
Säulen,   welche    den  Pronaos  A   bildeten.     Der  fast   quadrate  Raum,    in 
welchen  man  durch  die  Thür  des  Pronaos  eintrat,  war  durch  vier  Säulen- 
reihen in  fünf  parallele  Schiffe  getheilt.   Die 
Säulen,   von  denen  noch  einige  aufgefunden 
worden    sind,   trugen   ähnlich   wie   bei   dem 
Hyptüiraltempel  eine  Gallerie,  nur  dafs  diese 
breiter  waren  und  von  je  zwei  Säulenreihen 
getragen  ^vurden  (C  und  i>),   wogegen   der 
mittlere  Raum  B  durch   die   beiden   Stock- 
werke   hindurchging   und   gleichsam   ein  er- 
höhtes Mittelschiff   bildete.     Die   Geschichte 
des   Baues   berührt  Plutarch   im  Leben   des 
Perikles,  der  denselben  neben  seinen  grofsen 
Unternehmungen   zu  Athen  selbst  ausPühren 
liefs.     Danach    hat,    wohl    unter    der  Ober- 
leitung  des  Iktinos,   Koroebos  den  Bau  des 
Telesterium   begonnen,    die  Säulen   des   ersten  Stockwerkes  errichtet  und 
mit   ihren  Architraven  überdeckt;   nach   seinem   während   des   Baues   er- 
folgten Tode   fügte  Metagenes   den  Fries   hinzu    und   stellte   die   oberen 
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38. 


Fig.  39. 


Säulen  (die  Säulen  des  oberen  Stockwerkes)  auf;  die  Oeffnung  aber  über 
dem  Anaktoron  (darunter  ist  das  mittlere  Schiff  B  zu  verstehen),  wurde 
von  Xenokles  eingedeckt.  Im  Innern  fanden  sich  unter  dem  Fufsboden 
noch  niedrige  Räume,  eine  Art  Krypta  vor,  die  möglicherweise  als  Vor- 
richtungen zu  den  oben  erwähnten  mimischen 
Aufführungen  gedient  haben  können.  Auf  der 
dem  Eingang  gegenüberüegenden  Seite  schlofs 
sich  eine  erhöhte  Terrasse  an  den  Tempel  an, 
zu  welcher  von  einem  kleinen  quadraten  Hofe 
ein  mit  Säulen  gezierter  Eingang  geführt  zu 
haben  scheint.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  auch  auf  dieser  Seite  ein  Eingang  ange- 
bracht war,  der  für  die  Leiter  der  Festfeier 
(Mystagogen)  bestimmt  gewesen,  während  die  grofse  Thür  in  der  Fa- 
^ade  den  Eingeweihten  selbst  Eintritt  in  die  heiligen  Räume  gewährte. 
Fig.  39  stellt  ein  unter  den  Ruinen  gefundenes  reich  verziertes  korinthisches 
Pilastercapitell  dar,  welches  wahrscheinlich  zur  Verzierung  des  Pronaos 
gedient  hat. 

15i  Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen  Tempelgattungen  ist  schon 
mehrfach  der  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  Erwähnung  geschehen  und 
die  dadurch  bedingte  Ausstattung  derselben  angedeutet  worden.  Werfen  wir 
hier  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Ausstattung  und  Umgebung  der  Tempel, 
so  können  wir  uns  dieselben  nicht  reich  und  feierlich  genug  vorstellen. 
Zunächst  wurde,  überall  wo  der  Raum  es  zuliefs,  der  Tempel  durch  eine 
feste  Einfassung  dem  Gewühl  und  Treiben  des  gewöhnlichen  Lebens  ent- 
rückt —  er  stand  in  einem  Peribolos,  der  ihn  einerseits  von  allem  Pro- 
fanen absondern  und  andererseits  zur  Aufnahme  aller  Weihgeschenke  dienen 
sollte,  die  frommer  Sinn  dem  Gotte  gespendet  hatte  und  die  nicht  zur 
Aufstellung  im  Innern  des  Tempels  bestimmt  oder  geeignet  waren.  Hier 
hat  man  sich  heilige  Male  der  Götter  zu  denken:  Bäume,  Steine  und 
Quellen,  an  die  sich  ofl  heilige  Ueberlieferungen  knüpften;  ja  öfter  waren 
Haine  und  Gärten  in  dieser  Umfassung  befindlich;  Bildsäulen  unter  freiem 
Himmel  oder  unter  zierlichen  Ueberdachungen,  Heroa  oder  kleine  Capellen 
in  Form  von  Tempelchen  (vataxoi)^  Altäre  endlich,  die  zur  Aufnahme 
von  Spenden  aller  Art  bestimmt  waren  und  verschiedenen  Gottheiten  ge- 
weiht sein  konnten. 

Vor  allem  aber  ist  hier  der  Altäre  zu  erwähnen,  auf  welchen  der 
Tempelgottheit  selbst  die  grofsen  Brandopfer  dargebracht  wurden.    Brand- 
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Opfer  nämlich  fanden  im  Innern  des  heiligen  Raumes  selbst  nicht  statt; 
sie  wurden  vor  dem  Tempel  vollzogen  und  zwar  so,  dafs  das  Bild  der 
Gottheit,  der  sie  bestimmt  waren,  durch  die  weit  geöffnete  Tempelpforte 
auf  den  Altar  hinblicken  konnte.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wähmmg,  dafs  diese  Altäre  bei  grofsen  Tempeln  oft  mit  besonderer  Pracht 
ausgestattet  wurden.  Ursprünglich  als  eine  blofse  Erhöhung  des  Bodens 
zu  denken,  mochten  einige  durch  die  häufig  wiederholten  Opfer  und  deren 
Ueberbleibsel  selbst  (Asche  oder  Hörner  der  verbrannten  Thiere)  zu  grö- 
fseren  Dimensionen  anwachsen,  und  bald  konnten  sich  dieselben  durch 
bildliche  und  bauliche  Zuthat  zu  besonderen  Monumenten  entwickeln. 
Pausanias  beschreibt  (V,  13)  den  Altar  des  olympischen  Zeus  als  einen 
künstlichen  Bau,  dessen  Unterbau  (xQfjnig  und  Trgo&vtftg  genannt)  125  Fufs 
im  Umfang  gehabt  habe.  Darauf  erhob  sich  der  eigentliche  Altar  bis  zu 
einer  Höhe  von  22  Fufs;  steinerne  Stufen  führten  zur  Prothysis  und 
ebenso  von  dieser  auf  die  oberste  Fläche  des  Altares,  die  von  Frauen 
nicht  betreten  werden  durfte.  Dabei  bemerkt  er,  dafs  der  Altar  aus  der 
Asche  der  Schenkel  der  geopferten  Thiere  bestehe,  wie  dies  auch  bei  dem 
Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei;  aus  Asche  bestanden  ferner  die 
Altäre  der  olympischen  Hera  und  der  Gaea  zu  Olympia  und  der  des 
Apollon  Spodios  zu  Theben;  aus  dem  Blute  der  dargebrachten  Opferthiere 
ein  Altar  bei  dem  grofsen  Tempel  des  didymaeischen  Apollon  zu  Milet. 
Auch  Altäre  aus  Holz  Averden  erwähnt,  sowie  zu  Olympia  ein  solcher 
aus  ungebrannten  Ziegeln,  der  aber  alle  Olympiaden  mit  Kalk  abgeputzt 
wurde.  Meistentheils  hat  man  sich  jene  gröfseren  und  kunstvolleren  Altäre 
wohl  als  Steinbauton  zu  denken,  deren  hmeres  allerdings  auch  aus  Erde 
bestehen  konnte.  So  wird  von  einem  Altar  zu  Pergamon  ausdrücklich 
erwähnt,  dafs  er  aus  Marmor  bestanden  habe;  die  Form  war  wohl  ge- 
wöhnlich eine  viereckige.  Viereckig  und 
allmälig  in  die  Höhe  steigend  nennt  Pau- 
sanias (V,  14,  5)  einen  Altar  der  Artemis 
zu  Olympia,  und  viereckig  war  auch  der 
kolossale  Altarbau  zu  Parion,  der  ein  Sta- 
dium (600  Fufs)  breit  und  lang  gewesen 
sein  soll.  Fig.  40  zeigt  die  Ansicht  eines  solchen  Altarbaues  nach  der 
Restauration  Canina's. 

Dem  Brandaltare  zugewendet  erhebt  sich  nun  die  Fa<;ade  des  Tempels, 
aus  edlem,  leuchtendem  Marmor  aufgebaut  oder,  wenn  aus  weniger  vor- 
trefflichem Material  bestehend,  mit  feinem  Stuck  überzogen  und  mit  mafs- 
voU  angebrachtem  Farbenschrauck  geziert,  wie  auch  die  blendende  Weifse 


des  Marmors  nicht  selten  durch  Bemalung  der  hervorragenden  Details  ge- 
mildert erscheint.  Zu  den  Bildwerken  an  Fries  und  Giebel  gesellen  sich 
hie  und  da  Weihgeschenke,  die  an  der  Fa^ade  befestigt  werden ;  Dreifüfse 
und  Statuen  krönen  die  Spitze  des  Giebels,  goldene  Dreifüfse  oder  son- 
stiges Bildwerk  die  Ecken  desselben;  goldene  Schilde  können  als  Weih- 
geschenke an  dem  Architrav  aufgehängt  werden,  wie  dies  zum  Beispiel 
bei  dem  Parthenon  der  Fall  war.  Statuen  von  Priestern  und  Priesterinnen 
stehen  an  den  Seiten  des  Eingangs;  der  Weihgeschenke  und  Bildwerke 
Zah^  und  Kostbarkeit  steigert  sich  in  dem  Pronaos;  neben  Statuen  oder 
Gruppen  befindet  sich  hier  nicht  selten  prachtvolles  Geräth  aufgestellt,  das 
theils  zum  Cultus  dienen  konnte,  wie  die  Schalen  mit  dem  Reinigungs- 
wasser, theils  durch  irgend  eine  Beziehung  zur  Gottheit  eine  heilige  Weihe 
erhalten  hatte,  wie  das  Lager  der  Hera  im  Pronaos  des  Heraeons  bei 
Mykenae,  in  deren  Nähe  als  Anathema  auch  der  Schild  aufgestellt  war, 
den  Menelaos  vor  Troja  einst  dem  Euphorbos  entrissen  hatte.  Eine  ähn- 
liche Ausstattung  hat  man  sich  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dafs  sich 
dieselbe  hier  in  den  meisten  Fällen  ganz  naturgemäfs  zu  gröfserer  Pracht 
•entfaltete.    Das  Götterbild  selbst  steht  oder  thront  auf  sorglich  umgrenztem 

Räume,  mitunter  in  einer  besonderen  Nische,  immer  aber 
unter   schützender  Decke.     Ihm  können  sich  die  Bilder 
befreundeter  Götter  (ncegsögoi)  anreihen,    und  in  wei- 
teren Abständen   sind  auch   hier  Bildwerke  und  Weih- 
geschenke aller  Art  aufgestellt  zu  denken.    Auch  Altäre 
haben  in  der  Cella  nicht  gefehlt;  denn  wenn  auch  keine 
Brandopfer  in  dem  geheiligten  Räume  vorgenommen  wnir- 
den,    so  brachte  man  doch   mannigfache   un- 
blutige  Spenden    dar,    die    in    jedem   Cultus 
durch    altes    Herkommen    besonders    geregelt 
waren   und   auf  Altären   zu   den  Füfsen   der 
Götter  niedergelegt  wurden.    Mitunter  beweg- 
lich   und    tragbar,   wurden   die   Altäre   doch 
gewöhnlich  aus  Stein  hergestellt.    Einige  der- 
selben sind  aus  Abbildungen  bekannt,  andere 
sind  w^irklich  aufgefunden  w^orden.   Auf  einem 
zu  Athen  aufgefundenen  bemalten  Thongefäfs 
ist  ein  Altar  dargestellt,  auf  welchem  ein  Opfer 
zu  Ehren  des  Zeus  zu  brennen  scheint,    der 
mit  Nike  daneben  steht.    Er  zeigt  einen  nie- 
drigen Fufs   und   einen  kleinen  Aufsatz,   der 
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Fig.  42. 
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Aussfaltung  der  Tempel.  —  Alläre. 


Opfer  nämlich  fanden  im  Innern  des  heiÜi^en  Raumes  selbst  nicht  statt; 
sie  wiirden  vor  dem  Tempel  vollzogen  und  zwar  so,  dafs  das  Bild  der 
Gottheit,  der  sie  bestinmit  waren,  durch  die  weit  geöffnete  Tempelpforte 
auf  den  Altar  hinhlicken  konnte.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Er- 
wähnun^Tj,  Jafs  diese  Altäre  bei  grofsen  Tempeln  oft  mit  besonderer  Pracht 
ausgestattet  wurden.  Ursprünglich  als  eine  blofse  Erhöhung  des  Bodens 
zu  denken,  mochten  einige  durch  die  häufig  wiederholten  0[)fer  und  deren 
Ueberbleibsel  selbst  (Asche  oder  llörner  der  verbrannten  Tliiere)  zu  grö- 
fseren  Dimensionen  anwachsen,  und  bald  konnten  sich  dieselben  durch 
bildliche  inid  bauliche  Zuthat  zu  besonderen  Monumenten  entwickeln. 
Pausanias  beschreibt  (V,  13)  den  Altar  des  olympischen  Zeus  als  einen 
künstlichen  Bau,  dessen  Unterbau  {xgi^nig  und  TTQoO^vdK;  genainit)  125  Fufs 
im  Umfanii  ^rehabt  habe.  Darauf  erhob  sich  der  einrentliche  Altar  bis  zu 
einer  Höhe  von  22  Fufs;  steinerne  Stufen  führten  zur  Prothjsis  und 
ebenso  von  dieser  auf  die  oberste  Fläche  des  Altares,  die  von  Frauen 
nicht  betreten  werden  durfte.  Dabei  bemerkt  er,  dafs  der  Altar  aus  der 
Asche  der  Schenkel  der  geopferten  Thierc  bestehe,  wie  dies  auch  bei  dem 
Altar  der  samischen  Hera  der  Fall  sei;  aus  Asche  bestanden  ferner  die 
Altäre  der  olympischen  [lera  und  der  Gaea  zu  Olympia  und  der  des 
Apollon  Spodios  zu  Thelien;  aus  dem  Blute  der  dargebrachten  Opferthiere 
ein  Altar  bei  dem  grofsen  TemjH'l  des  didymaeischen  A[)ollon  zu  Milet. 
Auch  Altäre  aus  Holz  werden  erwähnt,  sowie  zu  Olympia  ein  solcher 
aus  ungebrannten  Ziegeln,  der  aber  alle  Olympiaden  mit  Kalk  abgeputzt 
wurde.  Meistentheils  hat  man  sich  jene  ij;röfseren  und  kunstvolleren  Altäre 
wohl  als  Steiid>auten  zu  denken,  deren  hineres  allerdings  auch  aus  Erde 
bestehen  konnte.  So  wird  von  einem  Altar  zu  Pergamon  ausdrücklich 
erwähnt,  dafs  er  aus  Marmor  bestanden  habe;  die  Form  war  wohl  ge- 
wöhnlich eine  viereckige.  Viereckig  und 
allmäli"  in  die  Höhe  steiijend  nennt  Pau- 
sanias  (V,  14,  5)  einen  Altar  der  Artemis 
zu  Olympia,  und  viereckig  war  auch  der 
kolossale  Altarbau  zu  Parion,  der  ein  Sta- 
dium (000  Fufs)  breit  und  lang  gewesen 
sein  soll.  Fig.  40  zeigt  die  Ansicht  eines  solchen  Altarbaues  nach  der 
Restauration  Fanina's. 

Dem  Brandaltare  zugewendet  erhebt  sich  nun  die  Fa<,'ade  des  Tempels, 
aus  edlem,  leuchtendem  Marmor  aufgebaut  oder,  weiui  aus  weniger  vop- 
treniichem  Material  bestehend,  mit  feinem  Stuck  überzogen  und  mit  mafs- 
voll  angebrachtem  Farbenschmuck  geziert,   ^\ie  auch  die  blendende  Weifse 


Fig.  40. 
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des  Marmors  nicht  selten  durch  Bemalung  der  hervorragenden  Details  ge- 
mildert erschehit.  Zu  den  Bildwerken  an  Fries  und  Giebel  gesellen  sich 
hie  und  da  Weihsjesclienke,  die  an  der  Fa(;ade  befestigt  werden;  Dreifüfse 
und  Statuen  krönen  die  Spitze  des  Giebels,  goldene  Dreifüfse  oder  son- 
stiges Bildwerk  die  Ecken  desselben;  goldene  Schilde  köimen  als  Weih- 
geschenke an  dem  Architrav  aufgehängt  werden,  wie  dies  zum  Beispiel 
bei  dem  Parthenon  der  Fall  war.  Statuen  von  Priestern  und  Priesterinnen 
stehen  an  (kn  Seiten  des  Eingan:;s:  der  Weihgeschenke  und  Bildwerke 
Zahl,  und  Kostbarkeit  steigert  sich  in  dem  Pronaos:  neben  Statuen  oder 
Gruppen  befindet  sich  hier  nicht  selten  prachtvolles  Geräth  aufgestellt,  das 
theils  zum  Cultus  dienen  konnte,  wie  die  Schalen  mit  dem  Reinigungs- 
wasser, theils  durch  irgend  eine  Beziehung  zur  Gottheit  eine  heilige  Weihe 
erhalten  hatte,  wie  das  Lager  der  Hera  im  Pronaos  des  Heraeons  bei 
Mykenae,  in  deren  Nähe  als  Anathema  auch  der  Schild  aufgestellt  war, 
den  Menelaos  vor  Troja  einst  dem  Euphorbos  entrissen  hatte.  Eine  ähn- 
liche Ausstattung  hat  man  sich  in  der  Cella  zu  denken,  nur  dafs  sich 
dieselbe  hier  in  den  meisten  Füllen  ganz  naturgemäfs  zu  gröfserer  Pracht 
•entfaltete.  Das  Götterbild  selbst  steht  oder  thront  auf  sorglich  umgrenztem 
Fig.  41,  Räume,  mitunter  in  einer  besonderen  Nische,  immer  aber 

unter   schützender  Decke.     Ihm  können  sich  die  Bilder 
befreundeter  Götter  (nccQfÖQOi)  anreihen,    und  in  wei- 
teren Abständen   sind   auch   hier  Bildwerke  und  Weih- 
geschenke aller  Art  aufgestellt  zu  denken.    Auch  Altäre 
haben  in  der  Cella  nicht  gefehlt;  denn  wenn  auch  keine 
Brandopfer  in  dem  geheiligten  Räume  vorgenonnnen  wur- 
den,   so  brachte  man  doch   mannigfache   un- 
blutige   Spenden    dar,    die    in    jedem    Cultus 
durch    altes    Herkonnnen    besonders    geregelt 
waren    und    auf  Altären    zu    den  Füfsen    der 
Götter  niedergelegt  wurden.    Mitunter  beweg- 
lich   und    tragbar,    wurden   die   Altäre   doch 
iiewöhnlich  aus  Stein  herijestellt.    Einiüje  der- 
selben  sind  aus  Abbilduniren  bekannt,  andere 
sind  wii'klich  aufgefunden  worden.   Auf  einem 
zu  Athen  aufu^efundenen  bemalten  Thongefäfs 
ist  ein  Altar  dargestellt,  auf  welchem  ein  Opfer 
zu  Ehren  des  Zeus  zu  brennen   scheint,    der 
mit  Nike  daneben  steht.     Er  zeigt  einen  nie- 
drigen Fufs    und    einen   kleinen  Aufsatz,    der 
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Fig.  42. 


.nrmrrT  v-  ■'-^    A 


j  :MiMhmiiiiiii!iii;iJiiiii;iiiiMii;ii:i;!i!:ii.ii.iiiiiii 


52 


Ausstattung  der  Tempel.  —  Tempelbezirke. 


Tempelbezirke.  —  Portale.  —  Thor  auf  Palatia. 
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mit  volutenartigen  Verzierungen  geschmückt  ist  (Fig.  41).  Zu  Athen  fand 
Stuart  einen  achteckigen  Altar,  der  mit  Blumengewinden  und  Stiersehädeln 
verziert  war  (Fig.  42).  Ein  runder  Altar  aus  weil'sem  Marmor,  ebenfalls 
mit  Blumenwerk  verziert  und  mit  einem  kleinen  Aufsatz  versehen,  ist  auf 
der  Insel  üelos  gefunden  worden  (Fig.  43).  Kostbares  Tempelgeräth,  wie 
Leuchter,  Schalen  oder  kleine  Weihgeschenke,  wurden  auf  Tischen  auf- 
gestellt,  wie    dies   unter  Anderem    aus   einer   unter  Fig.  44   mitgetheilten 


Reliefdarstellung  hervorgeht. 
Fig.  43. 


Fig.  44. 


16i  Den  höchsten  Glanz  aber  entfaltete  die  griechische  Baukunst  da, 
wo  innerhalb  eines  bestimmten  den  Göttern  gewidmeten  Raumes  mehrere 
Tempel  errichtet  wurden,  so  dafs  theils  durch  den  Gegensatz  verschiedener 
Gebäude,  theils  durch  das  harmonische  Zusanmienwirken  derselben  ein 
Findruck  von  Gröfse,  Pracht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
man  sich  heut  zu  Tage  nur  sehr  schwer  vergegenwärtigen  kann,  der  aber 
in  der  That  Alles  zusammenfassen  mufste,  was  das  Gemiith  der  Griechen 
zu  frommer  Andacht,  zu  heiterem  Genufs  und  zu  dem  frohen  Stolz  eines 
erlaubten  Selbstgefühls  erheben  konnte.  Es  sind  uns  mehrere  solcher 
heiligen  Orte  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  zu  Mittelpunkten  griechi- 
schen Lebens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Olympia  mit  seinem 
heiligen  Haine  Altis,  in  Avelchen  eine  kaum  zu  übersehende  Fülle  bau- 
licher und  biUllicher  Monumente  zusammengedrängt  war  und  wo  die  zu 
Ehren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Schönheit,  Kraft;  und  Gewandt- 
heit der  griechischen  Jugend  bekundeten,  die  dann  ihrerseits  wieder  der 
künstlerischen   Darstellung    die   herrlichsten  Vorbilder  und  den  reichsten 


Anlafs  darboten.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer 
Festesorte  zu  denken,  in  denen  nicht  selten  noch  Wettkämpfe  in  Musik, 
Gesang  und  Dichtkunst  zu  den  gymnastischen  Uebungen  hinzutraten,  die 
in  Olympia  den  Hauptgegenstand  der  Festfeier  ausmachten.  Auch  wo 
dies  nicht  der  Fall  w^ar,  liebte  man  es,  mehrere  Heiligthümer  zusammen 
zu  bauen.  In  Girgenti  (vgl.  S.  29)  sieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in 
einer  Reihe  auf  einer  dem  Meere  zugewendeten  Anhöhe  liegen;  in  Selinunt 
bilden  dieselben  zwei  Gruppen  auf  zwei  Hügeln;  in  Paestum  bildeten  die- 
selben ebenfalls  eine  natürliche  Gruppe. 

Werfen  wir  zum  Beschlufs  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
einige  solcher  Tempelbezirke,  die  aus  den  Ruinen  erkennbar  sind,  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dafs  auch  die  Eingänge 
in  einer  der  Heiligkeit  und  Schönheitsfülle  des  Ortes  selbst  entsprechenden 
Weise  ausgestattet  werden  mufsten.  In  der  Bildung  dieser  Eingänge  mufste 
sich  die  Bedeutung  des  Raumes,  zu  dem  sie  hineinführten,  schon  erkennen 
lassen,  wie  man  denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  erhaltenen  Ueber- 
resten  der  Art  bemerken  kann,  dafs  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempelbezirks 
selbst  auch  die  Gröfse  und  Schönheit  der  Eingänge  oder  Portale  sich 
gleichmäfsig  steigert.  Die  einfachste  Art  mochte  aus  einer  schlichten  Thür 
bestanden  haben,  die  sich  in  einer  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus- 
gehenden Dimension  aus  der  Umfassungsmauer  des  Peribolos  erhob.    Viel- 


Fig.45. 


leicht  läfst  sich  ein  solches  Eingangsportal 
in  einer  freistehenden  Thür  aus  schönem 
Stein  erkennen,  die  in  ihrer  aufrechten 
Stellung  auf  der  kleinen  Insel  Palatia  bei 
Naxos  aufgefunden  worden  ist  und  von  der 
Fig.  45  (innere  Breite  =  3,45  Meter)  eine 
Abbildung  giebt.  Palatia  ist  mit  der  grö- 
fseren  Insel  Naxos  durch  eine  Brücke  ver- 
bunden und  mit  einem  Tempel  geziert  ge- 
wiesen, in  dessen  Nähe  das  oben  erw^ähnte 
Portal  sich  befindet;  dasselbe  besteht  aus 
'  einer  Unterschwelle,  die  ursprünglich  mit 
dem  Boden,  aus  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stufen 
versehen  gewesen  zu  sein  scheint;  die  Seitenpfosten,  sowie  die  Oberschwelle 
sind  in  der  Weise  eines  ionischen  Architraves  in  drei  parallele  Streifen 
getheilt  und  mit  einem  einfachen  Gesims  eingefafst. 

Wo   sich   ein   solcher  Eingangsbau   reicher  gestaltete,   lag  es   nahe, 
demselben  eine  dem  Tempel  älmüche  Form  zu  geben,   der  ja  durchweg 
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mit  volutenartigeri  V(Tzieriini];on  i^eschmückt  Ist  (Fis;.  41).  Zu  Athen  fand 
Stuart  einen  acliteckiiren  Altar,  der  mit  Blumen:;ewinden  und  Stiersehädeln 
verziert  war  (Fis;.  42).  Ein  runder  Altar  aus  weilsem  Marmor,  ebenfalls 
mit  JJIumenwerk  verziert  und  mit  einem  kleinen  Aufsatz  versehen,  ist  auf 
der  Insel  Delos  i^efiuiden  worden  (Fii^.  48).  Koslhares  Tempeli^eräth,  wie 
Leuchter,  Schalen  oder  kleine  \\  eihi^eschenke,  wurden  auf  Tisciien  auf- 
i^estellt,    wie    dies    unter  Anderem    aus    einer    unter  Fig.  44   miti^etheilten 


Keliefdarstellung  hervorgeht. 
Fi^.  43. 


Fig.  44. 


16.  Den  luiehslen  (Jlanz  aber  entfaltete  die  ^griechische  Baukunst  da, 
wo  imierhalh  eines  bestinnnten  den  (lottern  ^^ewidmeten  Raumes  mehrere 
Ten^Kd  errichtet  wurden,  so  dafs  theils  durch  den  (legensatz  verschiedener 
(lehäude,  theils  durch  das  harmonische  Zusammenwirken  derselben  ein 
Findruck  von  (Iröfse,  l*racht  und  Schönheit  hervorgerufen  wurde,  den 
man  sich  heut  zu  Tage  nur  sehr  schwer  veriicnjen  wärt  igen  kaim,  der  aber 
in  der  Thal  Alles  zusanmienfassen  nuilkte,  was  das  (lemüth  der  Griechen 
zu  frommer  Andacht,  zu  heiterem  (Jenufs  und  zu  dem  frohen  Stolz  eines 
erlaid)ten  Selbstgefühls  erheben  konnte.  Fs  sind  uns  mehrere  solcher 
heili:;en  Orte  bekannt,  die  sich  auf  diese  Weise  zu  Mittelpunkten  griechi- 
schen lA'bens  erhoben  haben.  Man  denke  nur  an  Oljmpia  mit  seinem 
heiligen  Haine  Altis,  in  welchen  eine  kaum  zu  übersehende  Fülle  bau- 
licher und  bildlicher  Abnunuente  zusanunen*;edrängt  war  und  wo  die  zu 
Fhren  des  Zeus  gefeierten  Spiele  die  Schönheit,  Kraft  und  (lewandt- 
heit  der  griechischen  Jugend  bekundeten,  die  dann  ihrerseits  wieder  der 
künstlerischen    Darstelluni^    die    herrlichsten   Vorbilder   und   den   reichsten 


Tempelbezirke.  —  Portale.  —  Thor  auf  Palalia. 
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Anlafs  darboten.  Aehnlich  haben  wir  uns  die  heiligen  Bezirke  anderer 
Festesorte  zu  denken,  in  denen  nicht  selten  noch  Wettkämj>fe  in  Musik, 
Gesang  und  Dichtkunst  zu  den  gymnastischen  Lebungen  hinzutraten,  die 
in  Olympia  den  llauptgegenstand  der  Festfeier  ausmachten.  Auch  wo 
dies  nicht  der  Fall  war,  liebte  man  es,  mehrere  Ih'iligthümer  zusammen 
zu  bauen,  hi  Girgenti  (vgl.  S.  29)  sieht  man  noch  jetzt  die  Tempel  in 
einer  Reihe  auf  einer  dem  xMeere  zugewendeten  Anhöhe  liegen:  in  Selinunt 
bilden  diesell)en  zwei  Gruppen  auf  zwei  Hügeln:  in  Faestum  bildeten  die- 
selben ebenfalls  eine  natürliche  Gruppe. 

Werfen  wir  zum  Beschlufs  dieser  Schilderung  noch  einen  Blick  auf 
einige  solcher  Tempelbezirke,  die  aus  den  Ruinen  erkennbar  sind,  so  be- 
darf es  zunächst  wohl  kaum  einer  Bemerkung;,  dafs  auch  die  Eingänge 
in  einer  der  Heiligkeit  und  Schöidieitsfülle  des  Ortes  selbst  entsprechenden 
Weise  ausgestattet  werden  mufsten.  In  der  Bildung  dieser  Eingänge  mufste 
sich  die  Bedeutung  des  Raumes,  zu  dem  sie  hineinführten,  schon  erkennen 
lassen,  wie  man  denn  in  der  That  auch  an  den  wenigen  erhaltenen  Ueber- 
resten  der  Art  bemerken  kann,  dafs  mit  der  Wichtigkeit  des  Tempelbezirks 
selb>t  auch  die  Gröfse  und  Schönheit  der  Eingänge  oder  Portale  sich 
gleichmäfsig  steigert.  Die  einfachste  Art  mochte  aus  einer  schlichten  Thür 
bestanden  haben,  die  sich  in  einer  über  das  gewöhnliche  Mals  hinaus- 
gehenden Dimension  aus  der  Umfassungsmauer  des  Peribolos  erhob.    \'iel- 


Fii?.  45. 
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leicht  läfst  sich  ein  solches  Eingang>portal 
in  einer  freistehenden  Thür  aus  schönem 
Stein  erkennen,  die  in  ihrer  aufrechten 
Stelluufi:  auf  der  kleinen  hisel  Palatia  bei 
Naxos  aufgefunden  worden  ist  und  von  der 
Fig.  45  (innere  Breite  =  3,45  Meter)  eine 
Abbildung  giebt.  Palatia  ist  mit  der  grö- 
fseren  hisel  Naxos  durch  eine  Brücke  ver- 
bunden und  mit  einem  Tem|>el  geziert  ge- 
wesen, in  dessen  Nähe  das  oben  erwähnte 
Portal  sich  befindet:  dasselbe  besteht  aus 
einer  Unterschwelle,  die  urs|>rünglich  mit 
dem  Boden,  aus  dem  sie  jetzt  hervorragt,  gleich  hoch  oder  mit  Stufen 
versehen  gewesen  zu  sein  scheint;  die  Seitenpfosten,  sowie  die  Oberschwelle 
sind  in  der  Weise  eines  ionischen  Architraves  in  drei  parallele  Streifen 
getheilt  und  nnt  einem  ehifachen  Gesims  eingefafst. 

Wo   sich    ein    solcher  Eingan<jsbau    reicher   gestaltete,   lag   es   nahe, 
demselben  eine  dem  Tempel  ähnliche  Form  zu   geben,    der  ja   durchweg 
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als  höchstes  Product  griechischer  Baukunst  und  somit   auch   als  Vorhild 
für  mannigfaltige  Gebäude  anderer  Bestimmung  betrachtet  werden  mufs. 

In  einfachster  Weise  zeigt  uns  diese  Naclü)ildung  eines  Tempels  das 
Portal,  welches  zu  dem  Peribolos  des  schönen  Athene  -Tempels  zu  Sunium 

auf  der  Südspitze  Attikas  den  Zugang  bildete.    Für 
^      diesen  Bau,  dessen  Grundrifs  auf  Fig.  46  (Mafsstab 
1  =  15  Meter)  dargestellt  ist,   kann  man  schon  den 
Namen  der  Propyläen  anwenden,  welcher  die  herr- 
schende Bezeichnung  für  Portalbauten  gewesen  ist. 
Was    nun    die  Propyläen    von   Sunium   anbelangt, 
so  gleichen  dieselben  in  ihrer  Anlage  einem  Tempel, 
der   auf  den   beiden   schmalen   Seiten   zwei  Säulen 
in  antis   hat  und   bei  welchem   die  Quermauer  der 
Cella  weggelassen  ist.    Nach  der  ersten  Publication 
dieses  Denkmales  schien  es,  als  ob  sich  innerhalb  des  so  gebildeten  und 
von  einem  gewöhnlichen  Dach   überdeckten  Raumes  gar  keine  Querwand 
befunden  hätte.    Nach  Blouef  s  Untersuchungen  jedoch  hat  es  sich  ergeben, 
dafs  sich  innerhalb  derselben  die  eigentlichen  Tliüren  befunden  haben,  die 
durch  zwei  Pfeiler  (ab)  gebildet  wurden.    Diese  Pfeiierstellung  oder  durch- 
brochene Wand  theilt  nun  den  ganzen  Raum  in  zw^i  Hälften,  von  denen 
die   erstere    dem  Eüitretenden   zugewendete  gleichsam   eine  Art  Vorhalle 
bildet   und   die   zweite  (B)   dem  inneren  Räume   des  Peribolos   und  dem 
Tempel   zugewendet   ist.     In   dieser  letzteren  sind  an  den  beiden  Seiten- 
wänden Marmorbänke  (cd)  angeordnet. 

Reichere  Formen  und  künstlichere  Anlagen  zeigen  die  Propyläen  der 
beiden  uns   am   besten  bekannten  Tempelbezirke  zu  Eleusis  und  auf  der 
AkropoHs  von  Athen.    Der  erstere  ist  dazu  besfunmt,  den  grofsen  Weihe- 
tempel zu  umschliefsen,  den  wir  schon  oben  (§  14,  Fig.  38)  genauer  ge- 
schildert haben.    Auf  dem  Grundrifs  Fig.  47  (Mafsstab  =  100  Fufs  engl.) 
erkennt  man  zunächst  die  Mauern  des  äufseren  Peribolos  (^4).    Den  Ein- 
gang dazu  bilden  die  grofsen  Propylaeen  (ß),   in  deren  Nähe  der  schon 
früher  geschilderte  Tempel  der  Artemis  Propylaea  liegt  (vgl.  oben  Fig.  14). 
Diese  Propyläen  bilden  einen  viereckigen  Raum,  der  auf  den  beiden  Lang- 
seiten durch  Mauern,  auf  den  Frontseiten  je  durch  eine  Halle  von  sechs 
dorischen  Säulen  begrenzt  wird.     Im  Innern  dieses  Raumes  befindet  sich 
eine  Querwand  (Fig.  48),  welche  von  fünf  den  Intercolumnien  der  Säulen- 
halle entsprechenden  Thüren   durchbrochen  ist  und  den  ganzen  Raum  in 
zwei  Hälften  theilt,  in  deren  gröfserer  sich  zwei  Reihen  von  je  drei  ioni- 
schen Säulen  befinden.     Wir  kommen  auf  diese  Anordnung  noch  einmal 


bei  Gelegenheit  der  Propyläen  von  Athen  zurück,   die  denen  von  Eleusis 
zum  Vorbild  gedient  haben.     Durch  diesen  schönen  Bau  in  den  äufseren 

Fig.  47/ 


Fig.  48. 


Peribolos  eingetreten,  hat 
man  einen  zweiten  kleine- 
ren Propyläenbau  (C)  vor 
sich,  welcher  in  den  in- 
neren Peribolos  führt. 
Dieser  ist  höher  als  die 
übrigen  Theile  belegen 
und  ebenfalls  von  einer 
Mauer  (a  a)  umgeben.  Er 
umschliefst  in  ziemlich 
geringem  Abstände  den 
Weihe tempel  (D).  Diese 
kleineren  Propyläen  nun 
sind  unter  Fig.  49  im 
Grundrifs  dargestellt.  Auch  sie  sind  an  den  Langseiten  von  Mauern  ein- 
geschlossen; eine  Quermauer  theilt  den  ganzen  Raum  in  zwei  Hälften. 
Die  dem  Eintretenden  zugewendete  Seite  war  in  der  Front  offen  und 
hatte  eine  Säulenstellung,  die  das  Dach  trug.  An  den  Wänden  befinden 
sich  rechts  und  links  erhöhte  Stufen  (ab);  der  Theil  vor  den  Säulen  (^) 
hat  ein  ebenes  Pflaster;  in  dem  Theile  B  steigt  das  Pflaster  allmälig  an, 
so  dafs  die  Steigerung  etwa  16  Zoll  beträgt.  In  dem  Boden,  der  gut 
erhalten  ist,  sind  vertiefte  Rinnen  eingegraben,  die  zu  Geleisen  für  Wagen- 
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räder  oder  Rollen  gedient  zu  haben  scheinen.    Der  schmale  innere  Raum  C 
ist  von  dem  vorigen  durch  eine  Thür  abgeschlossen  gewesen,  deren  Flügel 

_.     .  nach    innen    aufschlugen 

_c a  und    davon    noch    jetzt 

deutlich  zu  erkennende 
Spuren  in  dem  Fufsboden 
liinterlassen  haben.  Rechts 
und  links  schliefsen  sich 
nach  innen  an  den  Durch- 
gang C  zwei  kleinere  ni- 


schenartige Räume  {D  u. 
E)  an,  die  wahrscheinlich 
zur  Aufstellung  von  Sta- 
tuen oder  Gruppen  ge- 
dient haben;  vor  jedem 
derselben  befinden  sich  in 
dem  Fufsboden  einige 
Vertiefungen  {cd)^  die 
sehr  sorgfältig  gearbeitet  sind  und  die  offenbar  mit  als  Vorrichtuniren 
ZU  den  hier  wahrscheinüch  stattfindenden  Schaustellungen  gedient  haben. 
Ueberhaupt  scheinen  alle  die  angeführten  Details  darauf  hinzudeuten,  dafs 
schon  dieser  Eingang  dazu  benutzt  wurde,  um  durch  besondere  Vorrich- 
tungen oder  Erscheinungen,  welcher  Art  diese  auch  gewesen  sein  mögen, 
die  Eintretenden  auf  die  eigentliche  Feier  in  dem  Weihetempel  vorzu- 
bereiten. 

Am  prächtigsten  und  am  reichsten  waren  aber  die  Propyläen  ange- 
legt, welche  den  Zugang  zu  der  Akropolis  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
poüs  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Geist  des 
classischen  Alterthums  auf  die  reichste  und  herrlichste  Weise  offenbart  zu 
haben  scheint.  Ein  grofses  Felsenplateau  bildend,  das  überall  steil  aus 
der  Ebene  hervortritt  und  nur  nach  der  Stadt  zu  eine  gelinde  und  zum 
Zugang  geeignete  Senkung  zeigt,  bildete  dieselbe  den  Anfans;  des  atheni- 
schen Stadt-  und  Staatslebens,  indem  sie  zu  gleicher  Zeit,  von  Mauern 
schon  im  höchsten  Alterthume  noch  mehr  geschützt,  die  Burg  der  Stadt 
und  der  Sitz  der  ältesten  nationalen  Heiligthümer  war.  Die  alten  Tempel 
waren  während  der  persischen  Occupation  ein  Raub  der  Flammen  ge- 
worden ;  als  dann  aber  der  griechischen  Freiheit  und  der  Stadt  Athen  ein 
günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden  die  alten  Heilig- 
thümer zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  emporgeführt;  hier  wurde  der 


Tempel  der  Nike  Apteros  (vgl.  oben  Fig.  16  und  17)  errichtet,  um  die 
Siegesgöttin  gleichsam  an  die  Stadt  Athen  zu  fesseln  (s.  den  Grundrifs 
der  Akropolis  Fig.  50a);  hier  erhob  sich  in  ernster  Majestät  der  Par- 
thenon {A)  und  in  heiterer  Grazie  der  Tempel  der  Athene  Polias  und  des 
Erechtheus  (Z^),  während  zwischen  beiden  die  gewaltige  eherne  Gestalt 
der  Athene  Promachos  hoch  emporragte  {e).  Zahlreiche  Heiligthümer, 
Statuen,  Altäre,  Bildgruppen  und  womit  sonst  die  Griechen  ihre  heiligen 
Orte  zu  zieren  pflegten,  standen  um  diese  herrlichen  Denkmäler  gruppirt 
und  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  auch  der  Zugang  zu  so  heiligem 
und  herrlich  geziertem  Räume  in  festlicher  Weise  auf  alle  die  dort  enthal- 
tenen Wunder  der  Kunst  vorbereiten  mufste.  Dies  zu  erreichen  wurden  auf 
der  der  Stadt  zugewendeten  Seite  die  Propyläen  (C)  angelegt.  Den  Haupt- 
theil  des  Gebäudes  bildete  ein  grofses  Viereck,  rechts  und  links  von  Mauern 
begrenzt,  nach  der  Burg  aber  und  der  Stadt  zu  sich  in  Säulenhallen 
öffnend.  Der  inneren  etwas  höher  liegenden  Halle  zunächst  ging  eine  Wand 
quer  durch  diesen  Raum,  in  welcher  fünf  Thüren  den  Intercolumnien  der 
ersteren  entsprachen  (vgl.  Fig.  48)  und  den  eigentüchen  Zugang  zu  der 
Burg  bildeten.  Zwischen  dieser  Wand  und  der  äufseren  Halle  lag  ein 
gröfserer  Raum,  der  durch  zwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  Säulen  in 
drei  Schiffe  getheilt  wurde.  Die  Ungleichheit  des  Bodens  wurde  durch 
Stufen  vermittelt;  jedoch  war  zwischen  jenen   mittleren  Säulen  ein  sanft; 
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rüder  oder  Rollen  üjedieiit  zu  jiaben  scheinen.    Der  schmale  innere  Raum  C 
ist  von  dem  vorii^en  durch  eine  Thür  abgeschlossen  :;ewesen,   deren  Fliiiiel 

nach     iiuien    aufschiui^en 

j^ und     davon     noch     Jetzt 

deutPhh  zu  erkennende 
Spuren  in  dem  Kur>b<>den 
hinterlassen  haben.  Rechts 
und  links  seblielsen  si»h 
nach  innen  an  den  Durch- 
^iiu^  C  zwei  kleinere  ni- 
schenartiije  Räume  (D  u. 
E)  an,  die  wahrscheiidich 
zur  Aufstellunir  von  Sta- 
tuen  oder  Gruppen  sje- 
dient  haben;  vor  jedem 
derselben  belinden  sich  in 
dem  Fufsboden  einige 
Vertiefuniicn  (cd),  die 
sehr  sori^rältii;  gearbeitet  sind  und  die  olTeidjar  mit  als  \^)rrichtuni;en 
zu  den  hier  wahrscheinlich  stattfindenden  Schaustellunü:en  gedient  haben. 
Ueberhaupt  scheinen  alle  die  an-eführten  Details  darauf  hinzudeuten,  dafs 
schon  dieser  Eingani,^  dazu  benutzt  wurde,  um  durch  besondere  W^rrich- 
tungen  oder  Erscheinuni^en,  welcher  Art  diese  auch  irewesen  sein  mö^^en. 
die  Eintretenden  auf  die  eigentliche  Feier  in  dem  Weihetempel  vorzu- 
bereiten. 

Am  prächtii^sten  und  am  reiclisten  waren  aber  die  Pronvläen  an^^e- 
legt,  welche  den  Zui^ang  zu  der  Akropolis  von  Athen  bildeten.  Die  Akro- 
polis  von  Athen  ist  einer  derjenigen  Orte,  an  denen  sich  der  Cleist  des 
classischen  Alterlhums  auf  die  reichste  und  herrlichste  Weise  (»ITenbart  zu 
haben  scheint.  Ein  i^rofses  Fel>enplateau  bildend,  das  überall  steil  aus 
der  Ebene  hervortritt  und  nur  nach  der  Stadt  zu  eine  gelinde  uiul  zum 
Zuijang  geeii^nete  Senkun:;  zei^-t.  bildete  dioelbe  den  Anfang  des  atheni- 
schen Stadt-  und  Staalslebens,  indrfn  >i«'  zu  :;leicher  Zeit,  von  Mauern 
schon  im  höchsten  Alterthume  nocb  mebr  geschülzL  die  IJur-  dir  Stadt 
und  der  Sitz  der  ältesten  nationalen  Ileili^jlhümer  war.  Die  alten  Tempel 
waren  während  der  persischen  Occupati(»n  ein  Raub  <ler  Flammen  :je- 
worden:  als  daim  aber  der  «griechischen  Freiheit  \md  der  Stadt  Atben  ein 
günstigerer  Stern  wieder  zu  leuchten  begann,  da  wurden  die  alten  lleilig- 
thümer  zu  neuem  Glänze  aus  ihrem  Schutt  empor^ieführt:   hier  wurde  der 
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Tempel  der  Nike  Aj>teros  (vgl.  oben  Fi:;.  16  und  17)  errichtet,  um  die 
Siegesgöttin  gleichsam  an  die  Stadt  Athen  zu  fessehi  (s.  den  Grundrifs 
der  Akropolis  Fi:;.  bOa):  hier  erlud)  sich  in  ernster  Majestät  der  Par- 
thenon (A)  und  in  heiterer  (irazie  der  Tempel  der  Athene  Folias  und  des 
Erechtheus  (/i),  während  zwischen  beiden  die  gewaltige  eherne  Gestalt 
der  Athene  Promachos  hoch  emporra:;te  (e).  Zahlreiche  Ileiligthümer, 
Statuen.  Altäre,  Bildi;rupj)en  und  womit  sonst  die  Griechen  ihre  heiligen 
Orte  zu  zieien  pflegten,  standen  um  diese  herrlichen  Denkmäler  gruppirt 
und  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  auch  der  Zugang  zu  so  heiligem 
und  herrlich  geziertem  Räume  in  festlicher  Weise  auf  alle  die  dort  enthal- 
tenen Wunder  der  Kunst  vorbereiten  nnifste.  Dies  zu  erreichen  wurden  auf 
der  der  Stadt  zugewendeten  Seite  die  Propyläen  (C)  angelegt.  Den  Ilaupt- 
theil  des  Gebäudes  bildete  ein  grofses  Viereck,  rechts  und  links  von  Mauern 
begrenzt,  nacli  der  Burg  aber  und  der  Stadt  zu  sich  in  Säulenhallen 
ölfnend.  Der  inneren  etwas  höher  liegenden  Halle  zunächst  ghig  eine  Wand 
quer  durch  diesen  Raum,  in  welcher  fünf  Thüren  den  Intercolumnien  der 
ersteren  ents|)rachen  (vgl.  Fig.  48)  nnd  den  eigentlichen  Zugang  zu  der 
Rur:;  bildeten.  Zwischen  dieser  Wand  und  der  äufseren  Halle  lag  ein 
gröl'serer  Raum,  der  durch  zwei  Reihen  von  je  drei  ionischen  Säulen  in 
drei  SchilTe  ijetheilt  wurde.  Die  Fn^rleichheit  des  Rodens  wurde  durch 
Stufen  vermittelt;  jedoch  war  zwischen  jenen   mittleren  Säulen  ein  sanft 


Fiff.  50. 


•.  ^mk]^ 


^^   .■ -^ÄiSÄ^ 


58 


Die  Akropolis  von  Athen  und  die  Propyläen. 


ansteigender  Weg  in  den  lebendigen  Felsboden  gehauen,  um  dem  mit  dem 
Prachtpeplos   der  Athene   beladenen  Wagen  bei   dem  Festzug   der  Pana- 
thenäen  eine  bequeme  Auffahrt  zu  gestatten.    Der  ganze  Raum  war  über- 
deckt,  indem   schlanke  Marmorbalken   die  Schiffe   überspannten   und   ein 
reich  und  zierlich  gearbeitetes  Cassettenwerk  trugen.    An  die  Hauptfagade 
aber  schlössen  sich  nun,   um   den  Eindruck  derselben  noch  zu  erhöhen, 
zwei  niedrigere  Seitenflügel   an,   die   ebenfalls  mit  Säulenhallen   versehen 
waren.     Von  diesen  ist   der  nördliche  noch  jetzt  wohl    erhalten.     Der- 
selbe  enthält   ein  Gemach,   in   welchem   sich   einst   die  berühmten  Male- 
reien des  Poljgnot  aus  der  Ilias  und  Odyssee  befunden  haben.    Das  ent- 
gegengesetzte Flügelgebäude  war  von   ähnlicher  Anlage,   wenn  auch  von 
geringerer  Tiefe.     Während  des  Mittelalters  ist  es  in  den  damals  errich- 
teten Wartthurm  der  den  fränkischen  Herzögen  von  Athen  zur  Wohnung 
dienenden  Burg   verbaut  worden.     Zwischen    diesen  Gebäuden,    die  man 
sich  in   einem   schönen  Verhältnifs   zu  der  grofsen  Propyläen -Fa^ade  zu 
denken  hat,  mündete  eine  prächtige  Marmortreppe,  welche  in  der  ganzen 
Breite  der  Propyläen  auf  dem  allmälig  ansteigenden  Felsboden  der  Akro- 
poHs  angebracht  war  und  von  der  noch  eine  Anzahl  Stufen  erhalten  ist. 
In   der  Mitte    der  Treppe  war  auch  hier   ein  breiter  Fahrweg  ano-ele^-t. 
Dieser  war  mit  grofsen  Marmorplatten  bedeckt,   welche  man  mit  rinnen- 
artigen Vertiefungen  ausgemeifselt  hatte,  um  den  Wagen  bequem  empor- 
führen zu  können.    Neuere  Ausgrabungen  haben  auch  den  unteren  Theil 
der  Treppe,  sowie  das  zwischen  zwei  Thürmen  liegende  Eingangsthor  (b) 
zu  Tage   gefördert,   welches   letztere   allerdings   erst  aus   spät -römischer 
Zeit  herrührt. 


I  V 


17.  Nachdem  wir  in  der  vorhergehenden  Abiheilung  diejenigen  Ge- 
bäude kennen  gelernt  haben,  die  dem  Cultus  dienten  und  gleichsanj  das 
ideale  Bedürfnifs  der  Griechen  zu  befriedigen  hatten,  wenden  wir  uns  zu 
denjenigen  Bauten,  die  durch  äufserliche,  materielle  Bedürfnisse  hervor- 
gerufen, den  praktischen  Zwecken  des  Lebens  zu  dienen  hatten. 

Unter  diesen  nehmen  die  Mauern  den  ersten  Platz  ein.  Wie  wir 
schon  oben  bei  Gelegenheit  der  heiligen  Orte  und  namentlich  der  Tempel- 
bezirke erwähnt  hatten,  dafs  dieselben  durch  feste  Mauern  umschlossen 
und  gegen  alles  Profane  abgegrenzt  gewesen  seien,  so  ist  zu  bemerken, 
dafs  derartige  Schutzweliren  und  Schutzmauern  bei  allen  festen  Nieder- 
lassungen, mit  denen  die  Geschichte  der  Griechen  beginnt,  zu  den  ersten 
und  unumgänglichsten  Bedürfnissen  gehörten.  Es  bestätigen  dies  die  zahl- 
reichen Ueberreste  alter  Städte -Anlagen  in  Hellas,  wie  in  der  Peloponnesos, 
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deren  Mauereinfassungen  zu  den  ältesten  und  ursprünglichsten  Erzeugnissen 
griechischer  Bauthätigkeit  gerechnet  werden  müssen.    Die  Griechen  selbst 
pflegten   diese   meist   kolossalen   und   mit   einem  für  spätere  Zeiten  kaum 
begreiflichen  Kraftaufwand  hergestellten  Bauten  als  das  Werk  der  Cyklopen 
zu  bezeiclmen,  jenes  mythischen  Riesengeschlechts,    das  aus  Lykien  ein- 
gewandert und  namentlich  bei  dem  Bau  der  Mauern  von  Tiryns  betheilio^t 
gewesen   sein   sollte.     Neuerdings   dagegen  pflegt  man  derartige  Anlagen 
als  pelasgische  zu  bezeichnen,  indem  man  dieselben  als  Werke  des  pelas- 
gischen  Volksstammes  betrachtet;  eine  Ansicht,  die  ihre  Bestätigung  darin 
zu   finden   scheint,    dafs    derartige   Denkmäler  zumeist   an   solchen   Orten 
vorkommen,  die  ursprünglich  von  jenem  Volksstamme  in  Besitz  genommen 
waren.     In  Athen   wurden   die   ältesten  Theile   der  Mauern,   welche   zur 
Befestigung  der  AkropoHs  dienten,   ausdrücklich  pelasgische  genannt  und 
ihre  Erbauung  den  Pelasgern  zugeschrieben,  die  einst  dort  ihren  Sitz  ge- 
habt hatten  (Paus.  I,  28,  3).    Eine  dritte  Benennung  dieser  Mauern  bezieht 
sich  auf  die  Art  ihrer  Construction.    Diese  nämhch  besteht  bei  den  älteren 
Mauern  der  Art  in   der  Zusammenfügung   roher   vieleckiger   Steinblöcke, 
wonach   man   dieselben   als   polygone    bezeichnet.     Unter   den   erhaltenen 
Denkmälern  zeichnen  sich  namentlich  die  Mauern  von  Tiryns  durch  An- 
wendung grofser  und  roher  Steinblöcke  aus,  die  man  unbearbeitet  gelassen 
hat  und  deren  Lücken  dann  durch  kleinere  Steine  ausgefüllt  worden  sind. 
»Von  der  Stadt,«  sagt  Pausanias,  »sind  keine  anderen  Ueberreste  erhalten, 
als  die  Mauern;   diese*  sind   ein  Werk   der  Cyklopen.     Sie  bestehen  aus 
unbehauenen  Steinen,   von   denen   ein  jeder  so  grofs  ist,    dafs  beim  Bau 
auch  nicht  der  kleinste  von  ihnen  durch  ein  Joch  Maulthiere  transportirt 
werden   konnte.     Schon  vor  Alters   sind  kleinere  Steine  dazwischen  ein- 
gefügt worden,  so  dafs  jeder  derselben  den  grofsen  zur  Verbindung  dient« 
(II,  25,  8),  und  an  einem  anderen  Orte  stellt  er  dieselben  der  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  der  Kolossalität  ihrer  Dimensionen  wegen  den  Pyra- 
miden von  Aegypten  gleich,  indem  sie  nicht  geringerer  Bewunderung,  als 

diese   Denkmäler  würdig  seien 
^'^'  ^^'  (K,  36,  5). 

Die  Mauern  von  Tiryns  be- 
finden sich,  wie  es  scheint,  noch 
heut  zu  Tage  in  demselben  Zu- 
stande, in  welchem  Pausanias 
sie  gesehen.  Sie  sind  von  Gell 
untersucht  worden,  nach  dessen 
Abbüdung  Fig.  51  (Mafsstab  = 


'\ 


't'> 


\ti 


v 
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Mauern  von  Mycenae. 


10  Fufs  engl.)  ein  Bruchstück  derselben  zur  Anschauung  bringt.  Als  eine 
zweite  Art  jener  uralten  Maueranlagen  lassen  sich  diejenigen  betrachten, 
bei  denen  die  Steine  zwar  auch  noch  in  unregelniälsiger  poljgoner  Form 
verwendet  sind,  aber  doch  schon  eine  gewisse  künstliche  Bearbeitung 
zeigen.  Man  hat  dieselben  nämlich  nach  Malsgabe  ihrer  natürlichen  Form 
vieleckig  behauen  und  sodann  sorgfältig  ineinandergefügt,  so  dal's  die  Mauer 
eine  feste  und  ununterbrochene  Fläche  darbietet.  Die  schönsten  Proben 
dieses  vervollkommneten  Baues  bieten  die  Mauern  der  ebenfalls  im  hohen 
Alterthume  gegründeten  Stadt  Mjcenae  in  Argolis  dar,  von  denen  Fig.  52 


Fig.  52. 


eine  Abbildung  giebt.  Dieselben 
sind  von  bedeutender  Dicke  und 
so  hergestellt,  dafs  nur  die 
äufseren  Seiten  aus  behauenen 
und  sorgPältig  zusamniena;esetz- 
ten  Steinen  bestehen,  wogegen 
der  Kaum  zwischen  denselben 
mit  kleineren  Steinen  und  Mörtel 
ausgefüllt  ist,  eine  Art  der  Construction,  die  von  den  Griechen  siinXsxiov 
genannt  wurde  und  der  man  durch  AufTührung  fester  Querwände  im 
Innern  einen  gröfseren  Halt  zu  geben  suchte.  Was  dagegen  die  Anwen- 
dung poljgoner  Steinblöcke  selbst  anbelangt,  die  unter  Anderem  auch  bei 
den  Mauern  von  Argos,  Plataeae,  Ithaka,  Koronea,  Same  und  an  anderen 
Orten  stattgefunden  hat,  so  kann  dieselbe  zu  grofser  Festigkeit  fiihren, 
indem  die  Steine  nicht  selten  in  eine  der  Wölbung  entsprechende  Verbin- 
dung gebracht  werden.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  die  Griechen  dieser 
Construction  in  einzelnen  Fällen  noch  bedienten,  als  man  schon  längst 
des  vollkommenen  Quaderbaues  gewohnt  worden  war  (vgl.  Fig.  12);  ja 
noch  in  unserer  Zeit  ist  dieselbe  angewendet  worden,  wie  zum  Beispiel 
an  den  terrassenförmigen  Unterbauten  der  Walhalla  bei  Kegensburg  und 
bei  den  Schutzmauern  an  den  Ufern  der  Nordsee,  welche  Forchhammer 
in  sehr  passender  Weise  mit  diesen  cjklopisch-pelasgischen  Bauten  ver- 
glichen hat. 

Trotz  dieser  Vortheile  nun  aber  mufste  der  Wunsch  nach  gröfserer 
Regelmäfsigkeit  doch  schon  in  früher  Zeit  zur  Anwendung  horizontaler 
und  regelniäfsiger  Steinschichten  führen,  der  sich  denn  auch  bei  mehreren 
jener  alten  Maueranlagen  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkeimen  giebt. 
So  hat  man  an  sich  ganz  unregelmäfsige  Steine  zu  horizontalen  Schichten 
zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  Theil  der  Mauern  von  Argos  ge- 
schehen ist. 


Mauern  von  Psophis.  —  Burg  von  Mycenae. 
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Fig.  53. 


Fig.  54. 


An  anderen  Orten  bilden  die  Steine  zwar  ziemlich  regelmäfsige  hori- 
zontale Schichten,  ohne  dafs  aber  die  Querfugen  derselben  irgend  welche 
Regelmäfsigkeit  zeigten,  wie  zum  Beispiel  bei  den  in  Aetolien  aufgefundenen 
Ueberresten  sichtbar  ist,  während  an  noch  anderen  Orten  der  Uebergang 
zu  dem  regelmäfsigen  Quaderbau  durch  Anwendung  auch  von  verticalen 
Querfugen  immer  deutlicher  hervortritt.  —  Dahin  gehören  unter  Anderem 

die   Mauern   von   Psophis    in  Arkadien, 

von  denen  Fig.  53  eine  Abbildung  giebt. 

-^,^-o-^     -I   vy — '=r"^r_  /_^     Aehnlich   ist   die  Steinfügung   an   einem 

'jZI_^Z£^^]^23--^-X-^--\    thurmartigen  Vorsprunge,  den  man  zur 

Verstärkung  an  der  Mauer  von  Panopeus 
angebracht  hat  (Fig.  54),  und  noch  ent- 
schiedener tritt  der  regelmäfsige  Quader- 
bau in  der  Mauer  von  Chaeronea  in  Boeotien 
hervor,  welche  überdies  noch  die  Eigenthümlich- 
keit  zeigt,  dafs  sie  nicht,  wie  die  meisten  an- 
deren, sich  in  verticaler  Richtung  erhebt,  sondern 
mit  einer  starken  Böschung  errichtet  ist. 

Die  Anwendung  regelniäfsiger  Quadern  ist 
dann  bei  späteren  Bauten  der  Griechen  die  vor- 
herrschende geblieben.  In  dieser  W^eise  sind 
aufser  den  Mauern  der  Tempel  auch  die  Um- 
fassungsmauern später  gegründeter  Städte  er- 
richtet, wie  sich  dies  namentlich  aus  den  wohl 
erhaltenen  Mauern  der  im  Jahre  371  v.Chr.  gegründeten  Stadt  Messene  er- 
giebt,  von  denen  wir  weiter  unten  Proben  anführen  werden.  Als  die  festesten 
und  zugleich  am  meisten  künstlerisch  durchgeftihrten  Mauern  werden  die- 
jenigen geschildert,  welche  die  Athener  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  dem 
Hafenorte  Piraeeus  aufgeführt  haben,  von  denen  aber  leider  nur  ganz  un- 
bedeutende Ueberreste  in  einzelnen  gröfseren  Steinblöcken  erhalten  sind. 

Schliefslich    mag   hier  noch  unter  Fig.  55  (Mafsstab   =   100  Yards) 
der  Grundrifs  der  Burg  von  Mycenae  Platz  finden,  welche  uns  als  Muster 

Fig.  55. 
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Mauern   von  Älycpnae. 


10  Fufs  enii;!.)  ein  Bruchstück  dcrselhcn  zur  Anschauung  hrini];t.  Als  eine 
zweite  Art  jener  uralten  Maueranlai;en  lassen  sich  (liejeni:;en  hetrachten, 
bei  denen  die  Steine  zwar  auch  noch  in  unre£;elniärsi*;er  polvi^oner  Form 
verwendet  sind,  aher  doch  schon  eine  sjewisse  künstliche  Hearheituiiff 
zeigen.  Man  hat  dieselhen  nämlich  nach  Malsi^ahe  ihrer  natürlichen  Fonn 
vieleckig  behauen  inid  sodann  sornHiltig  ineinandergefügt,  so  dals  die  Mauer 
eine  feste  und  ununterbrochene  Fläche  darbietet.  Die  schönsten  Proben 
dieses  vervollkommneten  Baues  bieten  die  Mauern  der  ebenfalls  im  hohen 
Alterthume  gegründeten  Stadt  Mjcenac  in  Argolis  dar,   von  denen  Fig.  52 

Fi^.  52.  ^*"*^  Abbildung  giebt.   Dieselben 

sind  von  bedeutender  Dicke  und 
so  hergestellt,  dafs  nur  die 
äufseren  Seiten  aus  behauenen 
und  sorgrältig  zusanuneni^esetz- 
ten  Steinen  bestehen,  woge^jen 
der  Raum  zwischen  denselben 
mit  kleineren  Steinen  und  Mörtel 
ausgefüllt  ist,  eine  Art  der  Construction,  die  von  den  (Iriechen  Sfinlfxiov 
genaruit  wurde  und  der  man  durch  Auffühnuig  fester  Querwände  im 
Innern  einen  i^röfseren  Halt  zu  geben  suchte.  Was  dagegen  die  Anwen- 
dung poljgoner  Steinblöcke  selbst  anbelangt,  die  unter  Anderem  auch  bei 
den  Mauern  von  Argos,  Plataeae,  Itliaka,  Koronea,  Same  inid  an  anderen 
Orten  stattgefunden  hat,  so  kann  dieselbe  zu  grofser  Festigkeit  führen, 
indem  die  Steine  nicht  selten  in  eine  der  Wölbung  entsprechende  Verbin- 
dung gebracht  werden.  So  kommt  es  denn,  dafs  sich  die  (iriechen  dieser 
Construction  in  einzelnen  Fällen  noch  bedienten,  als  man  schon  längst 
des  vollkommenen  Quaderbaues  gewohnt  worden  war  (vgl.  Fig.  12):  ja 
noch  in  un>erer  Zeit  ist  dieselbe  angewendet  worden,  wie  zum  Beispiel 
an  den  terrassenfönnigen  Unterbauten  der  Walhalla  bei  Ke^ensburi;  und 
bei  den  Schutzniauern  an  den  Ufern  der  \ord>ee,  welche  Forchhanuner 
in  sehr  passender  Weise  mit  diesen  cvklo|)iscli-|)elasiiischen  Fkuten  ver- 
glichen hat. 

Trotz  dieser  Vortheile  nun  aber  nuifste  der  Wunsch  nach  gröfserer 
Regelmäfsigkeit  doch  schon  hi  früher  Zelt  zur  Anwendun-  horizontaler 
und  regelmäfslger  Steinschichten  führen,  der  sich  deiui  auch  bei  mehreren 
jener  alten  Maueranlagen  mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkeimen  ^iebt. 
So  hat  man  an  sich  ganz  unregelmäfsige  Steine  zu  horizontalen  Schichten 
zusammengelegt,  wie  dies  bei  einem  Theil  der  Mauern  von  Ar^os  ee- 
schehen  ist. 


Mauern  von  Psophis.  —  Burg  von  Mycenae. 
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Fig.  53. 


Fig.  54. 


An  anderen  Orten  bilden  die  Steine  zwar  ziendich  regelmäfslge  hori- 
zontale Schichten,  ohne  dafs  aber  die  Querfugen  derselben  irgend  welche 
Regelmäfsii:;kelt  zeigten,  wie  zum  Beispiel  bei  den  in  Aetollen  aufgefundenen 
Ueberresten  sichtbar  ist,  Avährend  an  noch  anderen  Orten  der  Uebergang 
zu  dem  regelmäfslgen  Quaderbau  durch  Anwendung  auch  von  verticalen 
Querfugen  immer  deutlicher  hervortritt.  —  Dahin  gehören  unter  Anderem 

die   Mauern   von   Psophis    in   Arkadien, 
von  denen  Fig.  53  eine  Abbildung  giebt. 
Aehnlich   ist   die  Steinfügung   an   einem 
thurmartigen  Vorsprunge,   den  man  zur 
Verstärkung  an  der  Mauer  von  Panopeus 
angebracht  hat  (Fig.  54),  und  noch  ent- 
schiedener tritt  der  regelmäfslge  Quader- 
bau   in    der  Mauer  von  Chaeronea    in  Boeotien 
hervor,  ^velche  überdies  noch  die  Eigenthümüch- 
keit  zeigt,  dafs  sie  nicht,   wie  die  meisten  an- 
deren, sich  in  verlicaler  Richtung  erhebt,  sondern 
mit  einer  starken  Böschung  errichtet  ist. 

Die  Anwendung  regelmäfslger  Quadern  ist 
K  dann  bei  späteren  Bauten  der  Griechen  die  vor- 
"^  herrschende  geblieben.  In  dieser  Weise  sind 
^^  aufser  den  Mauern  der  Tempel  auch  die  Um- 
fassungsmauern später  gegründeter  Städte  er- 
richtet, wie  sich  dies  namentlich  aus  den  wohl 
erhaltenen  Mauern  der  im  Jahre  o71  v.Chr.  gegründeten  Stadt  Messene  er- 
giebt,  von  denen  wir  welter  unten  Proben  anführen  werden.  Als  die  festesten 
mid  zugleich  am  meisten  künstlerisch  durchiieführten  Mauern  werden  die- 
jenigen geschildert,  w  eiche  die  Athener  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  dem 
llafenorte  Plraeeus  aufgeführt  haben,  von  denen  aber  leider  nur  ganz  un- 
bedeutende Ueberreste  in  einzelnen  gröfseren  Steinblöcken  erhalten  sind. 

Schliefslich    mag   hier  noch   unter  Fig.  55  (Mafsstab   =    100  Yards) 
der  CIrundrifs  der  Burg  von  Mycenae  Platz  finden,  welche  uns  als  Muster 
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jener  alterthümlichen  Befesti^ngen  dienen  kann.  Auf  diesem  Grundrisse 
bedeutet  A  ein  Thor,  neben  welchem  sich  ein  Thurm  C  befindet  und  zu 
welchem  ein  Weg  B  von  der  Niederung  emporführt.  D  bedeutet  den 
jetzigen  Eingang.  Bei  E  und  H  befinden  sich  die  Gallerien,  von  denen 
weiter  unten  noch  gesprochen  werden  wird;  bei  F  ein  anderes  Thor,  zu 
welchem  der  Zugang  G  emporführt;  bei  /  ist  eine  Cisterne  aufgefunden 
worden  und  bei  K  befindet  sich  ein  schmaleres  Thor. 

18.  Zugleich  mit  den  Mauern  haben  wir  der  Thore  zu  erwähnen, 
welche  die  Verbindung  der  umschlossenen  Orte  mit  der  umgebenden  Land- 
schaft herstellten.  Handelte  es  sich  um  die  Ummauerung  einer  Ber«^höhe 
zur  Burg,  so  mag  man  in  den  meisten  Fällen  die  Anlage  nur  eines  Thores 
vorgezogen  haben.  Jedoch  kommen  auch  Beispiele  mehrthoriger  Bur«"en 
vor,  wie  wir  dies  schon  an  der  Akropolis  von  Mycenae  kennen  gelernt 
haben.  Die  Stadt  dagegen ,  als  Mittelpunkt  eines  mehr  oder  weniger  leb- 
haften und  durch  die  hier  zusammenlaufenden  Wege  dargestellten  Verkehrs, 
bedurfte,  je  gröfser  derselbe  war,  auch  um  so  mehr  Thoresöfliiungen,  und 
es  ist  von  jeher  als  besonderer  Ruhm  der  Stadt  betrachtet  worden,  recht 
viel  Thore  zu  besitzen,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  befestigten  Thore 
die  Macht  der  Stadt  selbst  ausgesprochen  schien.  Die  specielle  Bedeutung 
und  Gröfse  der  Thore  hing  natürlich  von  der  Bedeutung  der  Wege  und 
der  Verkehrsverbindungen  ab,  die  hier  zusammentrafen.  Danach  kann  man 
Thore  und  Pforten  {nvXai  und  nvXideq)  unterscheiden,  und  unter  den 
ersteren  mochte  fast  immer  wieder  eines  zum  Hauptthor  (fisydXai,  nvXai) 
sich  erheben.  Ein  solches  war  das  Dipjlon  in  Athen,  vor  welchem  die 
Strafsen  von  Eleusis  und  Megaris  mit  der  grofsen  Hafenstrafse,  sowie  die 
Wege  aus  der  Akademie  und  dem  Kolonos  zusammentrafen  (Curtius  Wege- 
bau 68),  während  von  innen  die  Haupt-  und  Marktstrafse  der  Stadt 
mündete  und  sich  so  das  ganze  Treiben  und  der  bürgerfiche  Verkehr  der 
Menschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bildung  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
selben anfänglich  meist  in  sehr  einfacher  W^eise  hergestellt  worden.  Wo 
die  Steine  der  Mauern  ganz  roh  belassen  waren,  sind  auch  die  Thore 
häufig  in  ähnlicher  Weise  hergestellt.  Man  rückte  die  einzelnen  Blöcke 
allmälig  gegeneinander  vor,  so  dafs  dieselben  in  einer  gewissen  Höhe  sich 
berührten  und  einen  einfachen  und  kunstlosen  Bogen  bildeten.  Diese  rohste 
Art  der  Thorbildung  zeigt  eine  Pforte  zu  Tirjns  (Fig.  56),  wo  wir  schon 
oben  ein  Beispiel  rohster  Mauerfügimg  gefunden  haben.  In  derselben  Art 
sind  auch  die  Bogenöffnungen  einer  Gallerie  gebildet,  welche  sich  in  der 


Dicke   der  Mauer   derselben  Burg  befindet.     Auch  die  Gallerie   selbst  ist 
durch   überkragte,    das  heilst  gegeneinander  vorgeschobene  Steinschichten 

Fig.  56.  *  Fig.  57. 


Fig.  59. 


Fig.  58. 


hergestellt,  wie  dies  die  innere  Ansicht  derselben 
unter  Fig.  57  (vgl.  Fig.  55/7)  zeigt,  und  ebenso 
einige  Gänge,  welche  sich  in  der  Dicke  der  Mauer 
befinden  und  von  denen  Fig.  58  einen  Durchschnitt 
darstellt. 

An  Mauern,  die  sorgfältiger  zusammengefügt 
sind,  finden  sich  dann  auch  sorgfältiger  gearbeitete 
Thore  oder  Pforten.  Dieselben  sind  dann  entweder 
ebenfalls  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten 
oder  durch  Ueberdeckung  eines  geraden,  langen 
Steinblockes  über  die  zwei  Seitenpfosten  abge- 
schlossen. Erstere  Form  zeigen  in  sehr  einfacher  Weise  einige  schmale 
Pforten  zu  Phigalia  (Fig.  59)  und  zu  Messene  (Fig.  60)  (Mafsstab  = 
5  Meter) ;  letztere  eine  ebenfalls  schmale  Thür  in  der  Akropoüs  von  Mj- 
cenae  (Fig.  61),   so>vie   ein  Thor  zu  Oeniadae   in  Akarnanien  (Fig.  62). 

Fig.  61. 


Fig.  60. 


Fig.  62. 


m 


4 


62 


Thore  und  Pforten. 


jener  alterthiiriilichen  Befestigungen  dienen  kann.  Auf  diesem  Grundrisse 
bedeutet  A  ein  Thor,  neben  welchem  sich  ein  Thurm  C  befindet  und  zu 
welchem  ein  Weg  B  von  der  Niederun»  emporführt.  D  bedeutet  den 
jetzigen  Eingang.  Bei  E  und  //  befinden  sich  die  Gallerien,  von  denen 
weiter  unten  noch  gesprochen  werden  wird:  bei  F  ein  anderes  Thor,  zu 
welchem  der  Zugang  G  emporführt:  bei  /  ist  eine  fisterne  aufgefunden 
w-orden  und  bei  K  befindet  sich  ein  schmaleres  Thor. 

18.  Zugleich  mit  den  Mauern  haben  wir  der  Thore  zu  erwähnen, 
welche  die  Verbindung  der  umschlossenen  Orte  mit  der  imigebenden  Land- 
schaft herstellten.  Handelte  es  sich  um  die  rmmauerun:;  einer  Ber*;höhe 
zur  Burg,  so  mag  man  in  den  meisten  Fällen  die  Anlage  nur  eines  Thores 
vorgezogen  haben.  Jedoch  kommen  auch  Beispiele  mehrthoriger  Bur^^en 
vor,  wie  wir  dies  schon  an  der  Akroj)oris  von  Mjcenae  kennen  ^^elernt 
haben.  Die  Stadt  dagegen,  als  Mitt.'lpunkt  eines  mehr  oder  weniger  leb- 
haften und  durch  die  hier  zusannnenlaufenden  Wege  dargestellten  Verkehrs, 
bedurfte,  je  gröfser  derselbe  war.  auch  um  so  mehr  Thoresöllnungen,  und 
es  ist  von  jeher  als  besonderer  Ruhm  der  Stadt  betrachtet  worden,  recht 
viel  Thore  zu  besitzen,  sowie  in  dem  Bilde  der  wohl  befestigten  Thore 
die  Macht  der  Stadt  selbst  ausijcsprochen  schien.  Die  specielle  I^edeutung 
und  Gröfse  der  Thore  hing  natürlich  von  der  Bedeutung  der  Wege  und 
der  Verkehrsvorbindungen  ab,  die  hier  zusannnenlrafen.  Danach  kann  man 
Thore  und  Pforten  (mdai  und  nvXiöeg)  unterscheiden,  und  unter  den 
ersteren  mochte  fast  immer  wieder  eines  zum  nau|)lthor  (fifydXai  nvXat) 
sich  erheben.  Ein  solches  war  das  Dipylon  in  Athen,  vor  welchem  die 
Strafsen  von  Eleusis  und  Ab-aris  mit  der  grolsen  Hafenstrafse,  sowie  die 
Wege  aus  der  Akademie  und  dem  Kolonos  zusanunentrafen  (furtius  We'^e- 
bau  68),  während  von  innen  die  Haupt-  und  Marktstrafse  der  Stadt 
mündete  und  sich  so  das  ganze  Treiben  und  der  bürgerliche  Verkehr  der 
Menschen  gerade  hier  concentrirten. 

Was  nun  die  besondere  Bildung  der  Thore  anbelangt,  so  sind  die- 
selben anfänglieh  meist  in  sehr  einfacher  Weise  hergotellt  worden.  Wo 
die  Steine  der  Mauern  ganz  roh  belassen  waren,  sind  auch  die  Tiiore 
häufig  in  ähnlicher  W^ise  hergestellt.  Man  rückte  die  einzelnen  Blöcke 
allmälig  gegeneinander  vor,  so  dafs  dieselben  in  einer  gewissen  Höhe  sich 
berührten  und  einen  einfachen  und  kunstlosen  Bogen  bildeten.  Diese  rohste 
Art  der  Thorhildung  zeigt  eine  Pforte  zu  Tirjns  (Fig.  50),  wo  wir  schon 
oben  ein  Beispiel  rohster  Mauerfü-ung  gefunden  haben.  In  derselben  Art 
sind  auch  die  Bogenöilnungen  einer  Gallerie  gebildet,  welche  sich  in  der 


1 


Thore  und  Pforten. 


63 


Dicke   der  flauer   derselben  Burg  befindet.     Auch  die  Gallerie   selbst   ist 
durch   überkragte,    das  heifst  gegeneinander  vorgeschobene  Steinschichten 


Fig.  56. 


Fig.  Ö7. 


Fig.  58. 


Fig.  59. 


hergestellt,  wie  dies  die  innere  Ansicht  derselben 
unter  Fig.  57  (vgl.  Fig.  55//)  zeigt,  und  ebenso 
einige  Gänge,  welche  sich  in  der  Dicke  der  31auer 


I^j^^    befinden  und  von  denen  Fig.  58  ehien  Durchschnitt 
darstellt. 

An  Mauern,  die  sorgfältiger  zusammengefügt 
sind,  finden  sich  dann  auch  sorgfältiger  gearbeitete 
Thore  oder  Pforten.  Dieselben  sind  dann  entweder 
ebenfalls  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten 
oder  durch  Feberdeckung  eines  geraden,  langen 
Steinbloekes  über  die  zwei  Seitenpfosten  abge- 
schlossen. Erstere  Form  zeigen  in  sehr  einfacher  W\Mse  einige  schmale 
Pfiu-ten  zu  Phigalia  (Fig.  59)  und  zu  Messene  (Fig.  00)  (Mafsstab  = 
5  Meter):  letztere  eine  ebenfalls  schmale  Thür  in  der  Akropolis  von  My- 
cenae  (Fig.  Ol),    sowie   ein  Thor   zu  Oeniadae    in  Akarnanien   (Fig.  02). 

Fig.  Gl. 


Fig.  GO. 


Fig.  G2. 


64 


Thore  und  Pforten.  —  Das  Löwenthor  zu  Mycenae. 


Thop  von  Messene.  —  Thurmbauten. 


Eines  der  ältesten  und  merkwürdigsten  Beispiele  aber  dieser  Thoranlagen 
bietet  das  sogenannte  Löwenthor  m  Mjeenae  dar.  Dasselbe  ist  zwischen 
einem  natürlichen  Felsenvorsprunge  und  einem  künstlichen  Vorsprunge  der 
Mauer  angelegt  und  wird  von  zwei  starken,  wohl  behauenen  Steinbalken 
gebildet,  welche  als  Seitenpfosten  dienen  und  gegeneinander  geneigt  stehen, 
um  den  zu  überdeckenden  Raum  etwas  zu  verringern,  lieber  ihnen  ruht 
nun  in  horizontaler  Lage  ein  kolossaler  Steinblock  von  15  Ful's  Länge, 
der  die  Oberschwelle  und  somit  den  Abschlul's  des  Thores  bildet.  Die 
Mauer  nun  geht  weit  über  die  Höhe  des  Thores  empor,  und  um  die 
Oberschwelle  desselben  möglichst  von  dem  Drucke  der  darüber  folgenden 
Steinschichten  zu  befreien  und  das  bei  der  weiten  Spannung  des  Thores 
immerhin  mögliche  Zerbrechen  desselben  zu  vermeiden,  hat  man  über 
demselben  eine  durch  Ueberkragung  hergestellte  dreieckige  Oeffnung  frei 
gelassen,  in  die  dann  später  eine  dünnere  Steinplatte  von  fast  11  Fufs 
Breite  und  10  Fufs  Höhe  einijefüst  worden  ist.  Auf  dieser  Platte  befmden 
sich  in  erhabener  Arbeit  zwei  Löwen  dargestellt,  die  als  die  ältesten  Proben 

griechischer  Plastik  ein  besonderes  Interesse 
*'*      *  erregen  und  nach  denen  man  das  Thor  selbst 

als  das  Löwenthor  zu  bezeichnen  pHegt. 
Fig.  63  zeigt  dasselbe  in  seinem  gegenwär- 
tigen Zustande. 

Es   lag   in   der  Natur  der  Sache,   dafs 
man  die  gröfseren  Thore  sowohl,  als  auch 
kleinere     Ausfallpforten      möglichst     durch 
Maiiervorsprünge  oder  Thürme  zu  schützen 
suchte,    von   denen   aus   die   Angreifer   am 
sichersten  zurückgewiesen  werden  konnten. 
Wir   haben   auf  diesen  Umstand  schon  bei 
Gelegenheit  des  eben   besprochenen  Thores 
von    Mycenae    aufmerksam    gemacht,    und 
können  hier  noch  ein  Thor  zu  Orchomenos 
anführen  (Fig.  64),  an  welchem  man  noch 
deutlich    den    auf    der    rechten    Seite    des 
^^   Einganges  befindlichen  Mauervorsprung  er- 
kennen kann. 
Ein  mit  grofser  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerischem  Geschmack 
ausgeführtes  Thor  ist  zu  Messene  erhalten.     Diese  von  Epaminondas  ge- 
gründete und  zur  Hauptstadt  von  ganz  Messenien  erhobene  Stadt  wurde 
wegen  der  Mächtigkeit  ihrer  Mauern  neben  Korintli  als  die  festeste  Schutz- 
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.,..t!r.-f1^. 


Fig.  64. 


wehr  der  ganzen  Peloponnesos  betrachtet,  und  auch  das  von  uns  erwähnte 
Thor  entspricht  dieser  von  den  Alten  öfter  ausgesprochenen  Ansicht  voll- 

Pjg  ß5  kommen.      Wie    sich    aus    dem 

Grundrifs  (Fig.  65)  und  dem 
Durchschnitt  (Fig.  66,  Mafsstab 
=  100  Fufs  engl.)  ergiebt,  ist 
dasselbe  als  ein  Doppelthor  mit 
einer  äufseren  (a)  und  inneren 
Pforte  (b)  zu  betrachten.  Es 
ist  in  einer  thurmartigen  Ver- 
stärkung der  Mauer  angebracht, 
in  deren  Inneren  ein  kreisrunder 
Raum  gleichsam  einen  Hof  bildet. 
Auf  zwei  gegenüber  liegenden 
Punkten  dieses  Hofes  liegen  die  beiden  Thore,  von  denen  das  mit  a  be- 
zeichnete nach  aufsen,  das  mit  b  bezeichnete  nach  innen  und  der  Stadt 
zugewendet  ist. 

Fig.  66. 


rriffl;i!      1      ( 


19.  Die  Beschreibung  der  Thore  führte  uns  zur  Erwähnung  der 
Thürme,  die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Ver- 
theidigung  fast  bei  allen  Umfassungsmauern  angebracht  waren.  Denn  wie 
die  Thoröffnungen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
nächsten  Umgebung  und  durch  die  hier  mündenden  Verkehrsstrafsen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten,  so  mufsten  sie  andererseits  auch  wiederum 
am  meisten  geschützt  werden,  und  so  sind  es  denn,  wie  Curtius  sehr 
richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs -  und 
Belagerungskunst  der  Griechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That  scheint 
der  wichtigste  Theil  aller  Befestigungsanlagen,  der  Thurm,  ursprünglich 
aus  jenen  Vorsprüngen  entstanden  zu  sein,  die  man  zur  Rechten  der  Thore 
aus  den  Mauern  heraustreten  liefs,  um  von  dort  den  etwa  andringenden 
Feind  auf  das  nachhaltigste  angreifen  zu  können. 
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Thore  und  Pforten.  —  Das  Löwenlhor  zu  3Iycfnap. 


Fig.  63. 


Eines  der  Ultosten  und  nicrkwürdigstiMi  Ueispiolc  aber  dieser  Thoranlai^en 
bietet  das  soi2;enainite  Löwentlior  in  Mycenae  dar.  [)asselbe  ist  zwiselien 
einem  natürlichen  Felsenvorspruni^e  und  einem  künstlichen  \  orspruni^e  der 
Mauer  ani;elei;t  und  wird  von  zwei  starken,  wohl  hehauenen  Steiid)alkeii 
gebildet,  welche  als  Scitenpfosten  diem'ii  und  ^ei;eneinander  i;i'nei^t  stehen, 
um  den  zu  überdeckenden  Kaum  etwas  zu  verriiii^ern.  l  eher  ihnen  ruht 
nun  in  horizontaler  I.ai;e  ein  kolossaler  Steinblock  von  1;')  Ful's  iJinge, 
der  die  über>chwelle  und  somit  den  Abx'hluls  des  Thores  bildet.  Die 
Mauer  nun  i;eht  weit  über  die  Höhe  (b'S  Thores  empor,  und  um  die 
Oberschwelle  desselben  möglichst  von  dem  Drucke  der  darüber  lol^enden 
Steinschichten  zu  befreien  und  das  bei  der  weiten  Spannung  des  Thores 
Immerhin  mögliche  Zerbrechen  desselben  zu  vermiiden,  hat  man  über 
demselben  eine  durch  l  eberkrai^unii;  hernjestellte  dreieckii^e  Oellnuni;  frei 
gelassen,  in  die  dann  später  eine  tlünnere  Steinplatte  von  fast  11  Fufs 
Breite  inid  10  Ful's  Höhe  einnefüüt  worden  ist.  Auf  dieser  Platte  beündeii 
sich  in  erhabener  Arbeit  zwei  Löwen  darijestellt,  die  als  die  ältesten  l*ro[)en 

griechischer  l*lastik  ein  besonderes  hiteresse 
erregen  untl  nach  denen  man  das  Tiior  selbst 
als  das  Löw^enthor  zu  bezeichnen  pHegt. 
Fig.  C)3  zeigt  dasselbe  in  seinem  gegenwär- 
tii^en   Zustande. 

Es    lag   in    der  Natur   der  Sache,    dafs 

man  die  ijröfseren  Thore  sowohl,   als  auch 

kleinere     Ausfallpforten      möglichst     durch 

Mauervors|)rünge  oder  l  hürme  zu  schützen 

suchte,    von    denen    aus    die    Angreifer    am 

sichersten   zurücki;ewiesen  werden   konnten. 

Wir   haben    auf  diesen   l  nistand   schon  bei 

(ieleijenheit  des  eben    l)es|)rochenen  Thores 

von    Mvcenae    aufmerksam    gemacht,     und 

können   hier  noch  ein  Thor  zu  Orchomenos 

anführen   (Fig.  04),   an   welchem   man   noch 

deutlich    den    auf    der    rechten    Seite     des 

^^    Eini;aFiires  l>elindlichen  Mauervorspnni«r  er- 

keimen  kann. 

Ein  mit  grofser  Festigkeit  und  zugleich  mit  künstlerischem  (Jeschmack 

ausgeführtes  Thor  ist  zu   Abvssene   erhalten.     Diese  von  EpaminoiKhis  ^e- 

gründete   und   zur  Ibuiptstadt   von  ganz  Ab'ssenien  erhobene   Stadt   wunle 

wegen  der  Mächtigkeit  ihrer  Mauern  neben  Korinth  als  die  festeste  Schutz- 


Fig.  64. 


Thor  von  Mossene.  —  Thurmbaulen. 
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webr  der  ganzen  Peloponnesos  betrachtet,  und  aucli  das  von  uns  erwähnte 
Tlior  entspricht  dieser  von  den  Alten  öfter  ausgesprochenen  Ansiebt  voll- 

j^ig  65^  kommen.      Wie    sich    aus    dem 

(irundrifs  (Fig.  Go)  und  dem 
Durchschnitt  (Fig.  66,  Mafsstab 
=  100  Fufs  engl.)  ergiebt,  ist 
dasselbe  als  ein  Do{)pelthor  mit 
einer  äufseren  («)  und  inneren 
Pforte  (ö)  zu  betrachten.  Es 
ist  in  einer  thurmartiiren  Ver- 
Stärkung  der  Mauer  angebracht, 
in  deren  Inneren  ein  kreisrunder 
Raum  gleichsam  einen  Hof  bildet. 
Auf  zwei  gegenüber  liegenden 
Punkten  dieses  Hofes  liegen  die  beiden  Thore,  von  denen  das  mit  a  be- 
zeichnete nach  aufsen,  das  mit  b  bezeichnete  nach  innen  und  der  Stadt 
zugewendet   ist. 

Fig.  66. 


19.  Die  Beschreibung  der  Thore  führte  uns  zur  Erw^ähnung  der 
Thürme,  die  zur  Erhöhung  der  Festigkeit  und  zur  Erleichterung  der  Yer- 
Iheidigung  fast  bei  allen  Umfassungsmauern  angebracht  w^aren.  Denn  wie 
die  Thoröilnungen  einerseits  zur  bequemen  Verbindung  der  Stadt  mit  der 
nächsten  ümgebun-  und  durch  die  hier  mündenden  Verkehrsstrafsen  mit 
den  benachbarten  Staaten  dienten,  so  mufsten  sie  andererseits  auch  wiederum 
am  meisten  geschützt  werden,  und  so  sind  es  denn,  wie  Curtius  sehr 
richtig  bemerkt,  gerade  die  Thore,  an  denen  sich  die  Befestigungs-  und 
Belagerungskunst  der  (kriechen  entwickelt  hat.  Und  in  der  That'' scheint 
der  wichtigste  Theil  aller  Befestigungsanlagen,  der  Thurm,  ursprünglich 
aus  jenen  Vorsprüngen  entstanden  zu  sein,  die  man  zur  Hechten  der  Thore 
aus  den  Mauern  heraustreten  liefs,  um  von  dort  den  etwa  andruigenden 
Feind  auf  das  nachhaltigste  angreifen  zu  können. 
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Verschiedene  Thurmformen.  —  Thürme  zu  Phigalia  und  Orchomenos. 


I:'   ' 

• «'  I  ■' 


Die  einfachste  Form  derselben  scheint  in  einer  blofsen  Ausladung  der 
Mauer  bestanden  zu  haben,  so  dafs  in  gewissen  Zwischenräumen  die 
Mauern   aus   der  geraden   Linie   hervortraten   und   eine   Art  Ausbau   bil- 


Fig.  G7. 


Fig.  68. 


deten,  innerhalb  dessen  die  Vertheidiger  einen 
sicheren  Platz  fanden  und  von  dem  aus  sie 
ihre  Wirksamkeit  leichter  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  erstrecken  konnten,  als  dies  von 
der  gerade  fortlaufenden  Mauer  der  Fall  ge- 
wesen wäre.  Solche  thurmartigen  Vorsprünge 
zeigen  die  alten  pelasgischen  Mauern  von  Phi- 
galia in  Arkadien,  und  zwar  treten  dieselben 
theils  in  viereckiger  Form,  theils  in  der  Form 
eines  Halbkreises  aus  der  Mauer  hervor,  wie 
dies  Fig.  67  zeigt. 

Oft  wurden  auch  zur  Anlage  von  Thürmen 
Klippen  oder  Anhöhen  benutzt,  die,  von  Natur 
zur  Vertheidigung  geeignet,  durch  Mauerwerk 
in  noch  höherem  Grade  befestigt  wurden  und 
die  auf  diese  Weise  auch  zur  Recognoscirung 
des  umliegenden  Gebietes  besonders  günstig 
waren,  wie  dies  bei  einem  Thurm  der  Akro- 
polis  von  Orchomenos  in  Boeotien  der  Fall  war,  der  unter  Fig.  68  ab- 
gebildet ist. 

Ein  zweistöckiger  Thurm  hat  sich  zu  Actor  erhalten.  Derselbe  ist 
auf  einem  Punkte  angebracht,  wo  die  Mauern  der  Stadt  in  einen  stumpfen 
Winkel  zusammenstofsen  und  so  wohl  erhalten,  dafs  man  die  Einrichtung 
der  beiden  Stockwerke  deutlich  erkennen  kann,  ohne  dafs  sich  jedoch 
Spuren  einer  Treppe  vorgefunden  hätten.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie 
auch  die  Decke  des  ersten  Stockwerkes,  aus  Holz  hergestellt  gewesen,  um 
bei  etwaiger  Vertheidigung  leichter  entfernt  werden  zu  können.  Der  Zu- 
gang zu  dem  Thurm  geschah  durch  schmale  Pforten,  zu  denen  man  von 

der  Oberfläche   der   Mauer   aus   gelangte;   auf 


Fig.  69. 
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den  drei  nach  aufsen  gekehrten  Seiten  des 
Thurmes  befinden  sich  Fenster,  die  nach  aufsen 
sehr  schmal  sind  und  sich  nach  iimen  stark 
erweitern. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Thürme 
anfielest,  die  den  Mauern  der  Stadt  Messene 
ZU  Schutz  und  Zierde  gereichten.    Unter  An- 


Verschiedene  Thurmformen.  —  Thürme  zu  Messene  und  Mantinea.  67 

derem  befindet  sich  daselbst  an  der  Spitze  eines  stumpfen  Winkels,  der 
von  den  Mauern  gebildet  wird,  ein  runder  Thurm,  von  dem  Fig.  69 
(Mafsstab  =  10  Meter)  den  (Jrundrifs,  Fig.  70  eine  Ansicht  giebt; 
während  ein  anderer  sehr  wohl  erhaltener  Thurm  recht  deutlich  die  Art 
des  Zuganges  von  der  Höhe  der  Mauer  erkennen  läfst;  Fig.  71  (Mafs- 
stab =  9  Meter)  zeigt  die  Seitenansicht  desselben.     Die  Steine  lagern  in 

Fig.  70.  Fig.  71. 


Fig.  72. 


horizontalen  Schichten,  deren  Querfugen  jedoch  meist  schräg  und  un- 
regelmäfsig  sind;  sie  sind  so  bearbeitet,  dafs  sie  auf  der  Vorderseite  eine 
Erhöhung  haben,  die  etwas  aus  der  Wandfläche  hervortritt  (von  den 
Italienern  Rustico  genannt);  Thurm  wie  Mauern  sind  mit  Zinnen  gekrönt, 
die  noch  deutlich  zu  erkennen  sind;  die  kleinen  Fenster,  aufsen  in  Form 
eines  spitzen  Winkels  abgeschlossen ,  erweitern  sich  nach  innen  in  Form 
eines  Spitzbogens.  Die  Thür,  welche  von  der  Höhe  der  Mauer  aus  zu 
erreichen  ist  (letztere  ist  auf  Fig.  71  im  Durchschnitt  gegeben),  ist  gerad- 
linig abgeschlossen. 

Zwei  fast  ganz  freistehende  Thürme 
von  kreisrunder  Form  dienen  zum  Schutz 
des  Thores  von  Mantinea,  wie  dies  aus 
dem  Grundrifs  Fig.  72  (Mafsstab  =  30Me- 
ter)  hervorgeht. 

Einzeln  stehende  Thürme  sind  als 
Warten  aufgeführt  worden  und  mögen 
namentlich  auf  den  Inseln,  wo  sie  zur  Abwdir  des  Seeraubes  sehr  häufig 
vorkommen,  als  Zufluchtsstätten  für  die  Umwohner  gedient  haben.  Der 
wichtigste  Bau  dieser  Art  hat  sich  auf  der  Insel  Keos  erhalten.  Derselbe 
erhebt  sich  in  vier  Stockwerken  frei  über  dem  Boden,  ist  mit  Zinnen  gekrönt 
und  auf  allen  vier  Seiten  mit  hervortretenden  Steinbalken  umgeben,  die  eine 
ofl'ene  Gallerie  trugen,   vielleicht  »das  einzige  wohl  erhaltene  Beispiel  des 
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Fig.  07. 


Fig.  G8. 


ßQ  Vorschiedenp  Tliurmformen.  —  Thürme  zu  Phigalia  und  Orchomenos. 

Die  einfachste  Form  derselben  scheint  iu  einer  bU)fsen  Aiisladnni^  der 
Mauer  bestanden  zu  haben,  so  dal's  in  i^jewissen  Zwischenräumen  die 
[Mauern  aus  der  geraden  Linie  hervortraten  und  eine  Art  Ausbau  bil- 
deten, innerhalb  dessen  die  Verlheidi:j,er  einen 
sicheren  Phitz  fanden  und  von  dem  aus  sie 
ihre  Wirksamkeit  leichter  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  erstrecken  konnten,  als  dies  von 
der  £;erade  forllaufenden  MaiUT  der  Fall  ge- 
wesen wäre.  Solche  thurmartigen  Vors[)rünge 
zeigen  die  alten  pelasgischen  Mauern  von  IMii- 
ealia  in  Arkadien,  und  zwar  treten  dieselben 
theils  in  viereckiger  Form,  theils  in  der  Form 
eines  Halbkreises  aus  der  Mauer  hervor,  wie 
dies  Fig.  G7  zeigt. 

Oft  wurden  auch  zur  Anlage  von  Thürmen 
Klippen  oder  Anhöhen  benutzt,  die,  von  Natur 
zjir  Verlheidigung  geeignet,  durch  Mauerwerk 
in  noch  höherem  Grade  befesti2;t  wurden  und 
die  anf  diese  Weise  auch  zur  Recognosciruni^ 
des  umliegenden  Gebietes  besonders  günstig 
waren,  wie  dies  bei  einem  Thurm  der  Akro- 
polis  von  Orchomenos  in  Boeotien  der  Fall  war,  der  unter  Fig.  G8  ab- 
gebildet ist. 

Ein  zweistöckiger  Thurm  hat  sich  zu  Actor  erhalten.  Derselbe  ist 
auf  einem  IVinkte  angebracht,  wo  die  Mauern  der  Stadt  in  einen  stumpfen 
Winkel  zusammenstofsen  und  so  wohl  erhalten,  dafs  man  die  Einrichtung 
der  beiden  Stockwerke  deutlich  erkeiuien  kann,  ohne  dafs  sich  jedoch 
S[)uren  einer  Treppe  vorgefiuiden  hätten.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe,  wie 
auch  die  Decke  des  ersten  Stockwerkes,  aus  Holz  hergestellt  gewesen,  um 
bei  etwai'^er  Vertheidiguni;  leichter  entfernt  werden  zu  können.  Der  Zu- 
''an«'  zu  dem  Thurm  geschah  durch  schmale  Pforten,  zu  denen  man  von 

der  Oberfläche  der  Mauer  aus  gelaui^te;  auf 
den  drei  nach  aufsen  gekehrten  Seiten  des 
Thurmes  belinden  sich  Fenster,  die  nach  aufsen 
sehr  schmal  sind  und  sich  nach  innen  stark 
erweitern. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Thürme 
anseiest,  die  den  Mauern  der  Stadt  Messene 
zu  Schutz  und  Zierde  gereichten.    Unter  An- 


Fig.  G9. 


Verscliiedene  Tluiimforincn.  —  Thürme  zu  Messene  und  Manlinra.  G7 

derem  befindet  sich  daselbst  an  der  Spitze  eines  stumpfen  Winkels,  der 
von  den  Mauern  gebildet  wird,  ein  runder  Thunn,  von  dem  Fig.  69 
(Mafsstab  =  10  Mrhr)  den  (;rundrifs,  Fi-  70  eine  Ansicht  giebl; 
während  ein  anderer  sehr  wohl  erhaltener  Ihurm  recht  deutlich  die  Art 
des  Zuganges  von  der  Höhe  der  Mauer  erkeimen  läfst:  Fig.  71  (Mafs- 
stab =  9  Meter)  zeigt  die  Seitenansicht  desselben.     Die  Steine  lagern  in 

Fiff.  70.  Fig.  71. 
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Fig.  72. 


horiziwilalen  Schichten,  deren  Querfugen  jedoch  meist  schräg  und  un- 
regelmäfsig  sind;  sie  sind  so  bearbeitet,  dafs  sie  auf  der  Vorderseite  eine 
Erhöhung  haben,  die  etwas  aus  der  Wandfläche  hervortritt  (von  den 
Italienern  Ruslico  genannt);  Thurm  wie  Mauern  sind  mit  Zinnen  gekrönt, 
die  noch  deutlich  zu  erkennen  sind;  die  kleinen  Fenster,  aufsen  in  Form 
eines  spitzen  Winkels  abgeschlossen,  erweitern  sich  nach  innen  in  Form 
eines  S|>ilzbogens.  Die  Thür,  welche  von  der  Höhe  der  Mauer  aus  zu 
crreic  hen  ist  (letztere  ist  auf  Fig.  71  im  Durchschnitt  gegeben),  ist  gerad- 
linig abgeschlossen. 

Zwei  fast  ganz  freistehende  Thürme 
von  kreisrunder  Form  dienen  zum  Schutz 
des  Thores  von  Manlinea,  wie  dies  aus 
dem  Grundrifs  Fig.  72  (Mafsstab  :=  aO Me- 
ter) hervorgeht. 

««,=„=,^.«_=,.=_______  Einzeln    stehende    Thürme     sind    als 

W\irten    aufgeführt    worden    und    nu)i;en 
namentlich  auf  den  Inseln,   wo  sie  zur  Abwehr  des  Seeraubes  sehr  häiifi'»- 

vorkoi en.   als  Zufluchtsstälteri    für  die  Umwohner  gedient  haben.     Der 

wichtigste  Bau  dieser  Art  hat  sich  auf  der  Insel  Keos  erhalten.  Derselbe 
erhebt  sich  in  vier  Stockwerken  frei  über  dem  Hoden,  ist  mit  Zinnen  gekrönt 
un<l  auf  allen  vier  Seiten  mit  hervortretenden  Steinbalken  umgeben,  die  eine 
ollene  (iailerie  trugen,    vielleicht  «das  einzige  wohl  erhaltene  Beispiel  des 
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gg  Verschiedene  Thurmformen.  —  Thürme  auf  Andros  und  Tenos. 

in  der  alten  Vertheidigungskunst  so  wesentlichen  Peridroraos «  (Hofs,  Insel- 
reise 1,  132). 

Von  ähnlicher  Anlage,  jedoch  von  runder  Form,  ist  ein  Thurm  auf 
Andros  (Fig.  73),  der  wahrschemlich  zum  Schutz  der  dortigen  Eisenberg- 
werke errichtet  war.  Er  zeichnet  sich  aufser  der  im  Innern  befindlichen 
Wendeltreppe  noch  durch  ein  kreisrundes  Gemach  im  unteren  Stockwerke 
aus,  welches  sich  durch  Ueberkragung  der  Steinschichten,  wie  bei  den 
Schatzhäusern  (s.  unten),  verjüngt  und  dessen  Decke  durch  strahlenförmig 
gelegte  Steinplatten  gebildet  ist  (Fig.  74). 

Standen  diese  Thürme  ganz  frei,  so  findet  es  sich  auch  nicht  selten, 
dafs  sich  an  dieselben  ummauerte  Höfe,  als  Zufluchtsstätten  für  die  Um- 
wohner, anschlössen.  Fig.  75  stellt  im  Grundrifs  eine  solche  auf  der 
Insel  Tenos  befindliche  Anlage  dar,  in  welcher  der  an  den  Thurm  sich 
anschhefsende  und  mit  fester  Mauer  eingefafste  Hof  eine  Länge  von  fast 
28  Metern  hat. 


Fig.  73. 


Fig.  74. 
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Fig.  75. 
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20.  Den  Schutzbauten  mögen  hier  sogleich  die  Nutzbauten  ange- 
schlossen werden.  Unsere  Kenntnifs  derartiger  Anlagen  beschränkt  sich 
mit  Ausschlufs  derjenigen  Monumente,  die  in  näherem  Zusammenhange 
mit  dem  Haus-  und  Privatbau  zu  betrachten  sein  werden,  auf  einige 
Ueberreste  von  Hafen-  und  Brückenbauten.  Von  den  ersteren  ist  eine 
Mauer  zu  erwähnen,  die  zum  Schutze  und  zur  Verbesserung  des  vortreff- 
lichen Hafens   von  Pylos   auf  der  Westküste  von  Messeuien  gedient  hat. 
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Nullbauten.  —  Ilarenanlagen  zu  Pylos,  Methone  und  Rhodos. 
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Fig.  76. 


Fig.  77. 


Sie  ist  wie  die  Mauern  der  Stadt  selbst  in  pelasgischer  Weise,  mit  Vor- 
herrschen der  horizontalen  Schichten,  construirt  und  ragt  ziemUch  weit 
in's  Meer  hinein,  um  einen  natürüchen  Meerbusen  gegen  Wind  und  Strö- 
mung sicher  zu  stellen,  wie  sich  dies 
aus  der  Abbildung  Fig.  76  ergiebt, 
die  unter  a  die  Situation  des  Hafens, 
unter  b  die  geringen  Ueberreste  der 
Schutzmauern  in  gröfserem  Mafsstabe 
darstellt. 

Ausgedehnter  waren  die  Hafen- 
anlagen von  Methone.  Die  Stadt  (früher  auch  Mothone,  jetzt  Modon 
genannt)  war  ebenfalls  auf  der  Westküste  Messeniens ,  südüch  von  Pjlos 
belegen  und  zeiclmete  sich  durch  einen  von  einer  Klippenreihe  einge- 
schlossenen und  geschützten  Hafen  aus;  der  Gunst  der  natürlichen  Lage 
indefs  war  man  durch  künstliche  Anlagen  zu  Hülfe  gekommen,  und  da- 
hin gehört  namentlich  eine  in  Form  eines  mehr- 
fach gebrochenen  Bogens  in  das  Meer  hinaus- 
gebaute Mauer,  die  mit  dem  ebenfalls  befestigten 
Ufer  den  eigentlichen  Hafenplatz  von  drei  Seiten 
umschliefst;  Fig.  77  (Mafsstab  =  200  Meter) 
zeigt  den  Grundrifs  des  noch  jetzt  vielfach  be- 
nutzten Hafens.  Auf  den  mit  A  und  B  bezeich- 
neten Stellen  haben  sich  noch  Reste  des  alten 
Mauerwerkes  erhalten. 

In  gröfserem  Mafsstabe  angelegt  imd  durch 
Tempel,  Leuchtthürme  und  andere  Gebäude  und 
Kunstwerke  geziert,  waren  andere  Häfen,  von 
denen  namentlich  der  korinthische  in  Kenchreae 
und  die  athenischen  im  Piraeeus  hervorzuheben 
sind.  Die  eigentliche  Hafenanlage  bestand  auch 
bei  letzteren  in  der  Benutzung  natürficher  Meeres- 
buchten und  in  der  Sicherung  derselben  durch 
Mauern,  welche  von  beiden  Seiten  der  Einfahrt 
in  das  Meer  hineingebaut  waren,  um  so  den  in- 
neren Raum  gegen  die  Gewalt  der  Fluthen,  wie 
auch  gegen  feindliche  Angriffe  abzusperren.  —  Nicht  minder  complicirt 
war  der  Hafen  von  Rhodos,  der  nach  Rofs'  Ansicht  noch  heut  die  ur- 
sprünglichen Anlagen  zeigt,  die  zu  den  Ausbiegungen  des  Ufers  hinzugefügt 
worden  sind.     Fig.  78  stellt  den  Grundrifs  derselben  dar,  und  zwar  be- 


Fig.  78. 
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68  Versihiedene  Thurmformen.  —  Thürme  auf  Andros  und  Tenos. 

in  der  alten  Vertheidi-un-skiinst  so  wesentlichen  Peridromos«  (R()fs,  Insel- 
reise 1,  132). 

Von  ähnlicher  Anla-e,  jedoch  von  runder  Form,  ist  ein  Tluirm  anl 
Andros  (Fi-.  73),  der  wahrscheinlich  zum  Schulz  der  dortigen  Eisenherg- 
werke  erriditet  war.  Er  zeichnet  sich  auFser  der  im  Innern  beündlicheii 
Wendeltreppe  noch  durch  ein  kreisrundes  Gemach  im  unteren  Stockwerke 
aus,  welches  sich  durch  üeberkragung  der  Steinschichten,  wie  hei  den 
Schatzhäusern  (s.  unten),  verjüngt  und  dessen  Decke  durch  straldenförmig 
elegte  Steinplatten  gebildet  ist  (Fig.  74). 

Standen  diese  Thürme  ganz  frei,  so  findet  es  sich  auch  nicht  selten, 
dafs  sich  an  dieselben  ummauerte  Höfe,  als  Zufluchtsstälten  für  die  Um- 
wohner, anschlössen.  Fig.  75  stellt  im  Grundrifs  eine  solche  auf  der 
Insel  Tenos  befindliche  Anlage  dar,  in  welcher  der  an  den  Thurm  sich 
anschliefsende  und  mit  fesler  Mauer  eingefafsle  Hof  eine  Länge  von  fast 
28  Metern  hat. 
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Fig.  73. 


Fig.  74. 


Fig.  75. 


20.  Den  Schutzbauten  mögen  hier  sogleich  die  Nutzbauten  ange- 
schlossen werden.  Unsere  Kennlnifs  derartiger  Anlagen  beschränkt  sich 
mit  Ausschlufs  derjeni-en  Monumente,  die  in  näherem  Zusanunenhange 
mit  dem  Haus-  und  Privalbau  zu  betrachten  sein  werden,  auf  einige 
Ueberreste  von  Hafen-  und  Brückenbaulen.  Von  den  ersteren  ist  eine 
Mauer  zu  erwähnen,  die  zum  Schutze  und  zur  Verbesserung  des  vortreff- 
lichen Hafens   von  Pjlos   auf  der  Westküste  von  Messeiüen  gedient  hat. 
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Nulzbaulen.  —  Ilafenanlagen  zu  Pylos,  Mt'lhone  und  Rhodos. 
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Fig.  76. 


i  .1 i 


Sie  ist  wie  die  Mauern  der  Stadt  selbst  in  pelasgischer  Weise,  mit  Vor- 
herrschen der  horizontalen  Schichten,  construirt  und  ragt  ziemlich  weit 
in's  Meer  hinein,  um  einen  natürlichen  Meerbusen  gegen  Wind  und  Strö- 
mung sicher  zu  stellen,  wie  sich  dies 
aus  der  Abbildung  Fig.  76  ergiebt, 
die  unter  a  die  Situation  des  Hafens, 
unter  b  die  geringen  Ueberreste  der 
Schutzmauern  in  gröfserem  Mafsstabe 
darstellt. 

Ausgedehnter  waren  die  Hafen- 
anlagen von  Melhone.  Die  Stadt  (früher  auch  Mothone,  jetzt  Modon 
genamil)  war  ebenfalls  auf  der  Westküste  Messeniens,  südlich  von  Pjlos 
belegen  und  zeichnete  sich  durch  einen  von  ehier  Klippenreihe  einge- 
schlossenen und  geschützten  Hafen  aus;  der  Gunst  der  natürlichen  Läse 
indel's  war  man  durch  künstliche  Anlagen  zu  Hülfe  gekommen,  und  da- 
Fig.  77.  hin  gehört  namentlich  eine  in  Form  eines   mehr- 

fach gebrochenen  Bogens  in  das  Meer  hinaus- 
gebaute Mauer,  die  mit  dem  ebenfalls  befestigten 
Ufer  den  eigentlichen  Hafenplatz  von  drei  Seiten 
umschliefst;  Fig.  77  (Mafsstab  =  200  Meter) 
zeigt  den  Grundrifs  des  noch  jetzt  vielfach  be- 
nutzten Hafens.  Auf  den  mit  A  und  B  bezeich- 
neten Stellen  haben  sich  noch  Reste  des  alten 
Mauerwerkes  erhalten. 
ä  !  In   gröfserem   Mafsstabe   angelegt   und    durch 

'^^  ^  Tempel,  Leuchtthürme  und  andere  Gebäude  und 

Kunstwerke  geziert,  waren  andere  Häfen,  von 
denen  namentlich  der  korinthische  in  Kenchreae 
und  die  athenischen  im  Piraeeus  hervorzuheben 
sind.  Die  eigentliche  Hafenanlage  bestand  auch 
bei  letzteren  in  der  Benulzung  natürlicher  Meeres- 
buchten und  in  der  Sicherung  derselben  durch 
Mauern,  welche  von  beiden  Seiten  der  Einfahrt 
in  das  Meer  hineingebaut  waren,  um  so  den  in- 
neren Raum  gegen  die  Gewalt  der  Fluthen,  wie 
auch  gegen  feindliche  Angriffe  abzusperren.  —  Nicht  minder  coraplicirt 
war  der  Hafen  von  Rhodos,  der  nach  Rofs'  Ansicht  noch  heut  die  ur- 
sprünglichen Anlagen  zeigt,  die  zu  den  Ausbiegungen  des  Ufers  hinzugefügt 
worden  sind.     Fig.  78  stellt  den  Grundrifs  derselben  dar,  und  zwar  be- 
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Nutzbaiiten.  —  Wege  und  Slrafsen. 


deuten  daselbst  a,  5,  c  und  d  den  Boots-,  Handels-,  Kriegs-  und  Aufsen- 
hafen,  wogegen  e  die  Lage  der  Stadt  bezeichnet. 

Was  die  für  den  Nutzbau  so  wesentlichen  Wegeanlagen  betrifft,  so 
sind  zwar  über  einzelne  mit  besonderer  SorfirPalt  geebnete  Wege  und 
Strafsen,  namentlich  für  Festzüge  bei  den  grofsen  Nationalheiligthümern, 
Erwähnungen  erhalten,  jedoch  wird  über  das  Verfahren  der  Griechen  bei 
diesen  Anlagen  nur  wenig  Sicheres  mitgetheilt,  wie  sich  auch  nur  wenig 
Reste  erhalten  haben,  aus  denen  über  die  Art  der  Ebnung,  resp.  Pflaste- 
rung der  Wege  Aufschlufs  zu  gewinnen  wäre.  In  sumpfigen  Niederungen 
mufste  das  Bedürfnifs  geebneter  und  gesicherter  Wege  zuerst  hervortreten 
und  diese  letzteren  zunächst  in  Form  von  Dammbauten  (xcofiata,  yiifvqai) 
ausgeführt  werden.  So  führte  von  Kopai  in  Boeotien,  nach  Curtius'  Mit- 
iheilung,  ein  Damm  nach  dem  entgegengesetzten  Ufer  des  kopaischen  Sumpfes. 
Derselbe  ist  22  Fufs  breit,  mit  Felsmauern  gestützt  und  mit  einer  Brücke 
versehen,  welche  die  Wasser  des  Kephisos  hindurchliefs.  Hier  wie  an 
mehreren  anderen  Orten  dienten  diese  Dämme  zugleich  als  Sicherung  des 
urbaren  Landes  gegen  die  Fluthen  und  als  Communicationswege ;  auch 
konnte  die  Anlage  von  Canälen  damit  verbunden  sein,  wie  dies  zum  Bei- 
spiel bei  Phenea  der  Fall  ist. 

Zu  den  alten  Herrenburijen  führten  Wege  empor,  »wie  man  sie  in 
Orchomenos  und  anderen  Orten  findet«  (Curtius,  die  Geschichte  des  Wege- 
baues bei  den  Griechen.  1855.  S.  9),  und  in  der  späteren  historischen 
Zeit  war  es  vor  allem  die  Regelung  des  Waarenverkehrs,  sowie  die  An- 
ordnung der  Festzüge,  die  zur  Herstellung  bequemer  Wege  auffordern 
mufsten.  » Der  Gottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  die  Kunst  in  das  Leben 
gerufen  hat,  und  die  heiligen  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebahnten 
Fahrstrafsen  Griechenlands«  (S.  11),  verschiedene  Stämme  und  Länder  zu 
gemeinsamer  Feier  verknüpfend.  Noch  jetzt  ist  Griechenland  von  solchen 
Wegen  durchzogen,  auf  denen  die  Geleise  für  die  Räder  der  Wagen  künst- 
fich  in  den  Felsboden  eingehauen  sind.  Auf  diesen  konnt'^n  die  heiligen 
Wagen  mit  den  Statuen  der  Götter  und  dem  Geräth  des  Cultus  bequem 
von  Ort  zu  Ort  gebracht  werden.  Zwischen  den  Geleisen  wurde  dann  der 
Boden  durch  Sand  oder  Kies  geebnet.  Wo  keine  Doppelgeleise  waren, 
dienten  Ausweicheplätze  zur  Vermeidung  von  Conflicten. 

Etwas  besser,  wenn  auch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade,  sind 
wir  über  die  Brückenbauten  der  Griechen  unterrichtet.  In  den  meisten 
Fällen  mag  durch  Baumstämme  oder  durch  andere  Vorrichtungen  aus  Holz 
für  feste  Flufsübergänge  gesorgt  worden  sein ;  als  Beispiel  einer  sehr  festen 
und  langen  hölzernen  Brücke  ist  die  über  den  Euripus   zwischen  Aulis 
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Nutzbauten.  —  Brücken  in  Messenien. 
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und  Chalcis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen,  die  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  erbaut  und  vielleicht  später  durch  eine  Dammbrücke 
ersetzt  worden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind. 

Auch  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brücken  kommen  in  Griechenland 
vor,  doch  konnten  dieselben,  ehe  man  nicht  die  Wölbung  im  Keilschnitt 
anwendete,  nur  von  geringen  Dimensionen  sein.  Eine  solche  Brücke,  deren 
üeberdeckung  durch  Steinbalken  hergestellt  ist,  erwähnt  Gell  bei  Mjcenae, 
eine  andere  ähnliche  bei  Phlius. 

Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construction  überdeckt, 
die  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thore  und  Maueröffnungen  kennen  gelernt 
haben;  die  Steinschichten  vnirden  nämlich  von  beiden  Seiten  etwas  über- 
einander vorgeschoben,  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten  waren, 
durch  gröfsere  Steinplatten   oder  Balken  überdeckt.     Ein  solches  Ueber- 

kragungssjstem  ist  bei  einer 
Brücke  angewendet,  welche  sich 
zwischen  Pjlos  und  Methone 
bei  dem  Orte  Metaxidi  (Messe- 
nien) befindet  und  von  der 
Fig.  79  eine  Abbildung  giebt. 
Nur  die  unteren  Schichten  sind 
antik;  der  Bogen  ist  in  späterer 
Zeit  darüber  geschlagen. 

Eine  sehr  complicirte  und 
fein  berechnete  Anlage  zeigt 
eine  Brücke  über  den  Flufs  Pamisos  in  Messenien.  Sie  ist  auf  einem 
Punkte  angebracht,  wo  sich  ein  kleinerer  Flufs  in  den  Pamisos  ergiefst  und 
besteht  aus  drei  Armen,  von  denen  der  eine  nach  Messene,  der  andere 
nach  Megalopofis,  der  dritte  nach  Franco  Eclissia  (Andania)  gewendet  ist, 
wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  80  (Mafsstab  =  40  Meter)  und  der 
Gesammtansicht  Fig.  81  ergiebt.  Die  Pfeiler  der  über  die  beiden  Flüsse 
Fig.  80.  Fig.  81. 
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Nulzbauleri. 


Wc^e  und  Strafsen. 


tlouhMi  (last'II)st   a,  b,  c  unil  d  den  Boots-,   IlaiiJcls-,  Kricirs-  und  Aufsen- 
liaFeii,   woi^t'i^cn  e  die  [^ns;e  der  Stadt  bezeichnet. 

Was  die  für  den  Xiitzhau  so  Avesentliehen  \Vei;eanIaijen  !)etrilTt.  so 
sind  zwar  über  einzelne  mit  besonderer  Sor^^falt  i;eebnete  We^^e  und 
Stralsen,  namentlich  für  Festzüi;e  l)ei  den  i^rol'sen  Xationalheili^thiimern, 
Erwähnungen  erhalten,  ieth)eh  wird  über  das  Verfahren  der  Griechen  bei 
diesen  Anlai^en  nur  wenii^  Sicheres  miti^et heilt,  wie  sich  aueli  nur  wenii^ 
Reste  erhalten  haben,  aus  denen  iil>er  die  Art  der  Kbnun«;,  resp.  IMlaste- 
run:;  der  Wei^e  Auf>chlurs  zu  :;ewiniien  wäre,  hi  sumpfii^en  Niederun^^ea 
nuilste  das  Bedürfnils  «geebneter  und  :;esieherter  Wei^e  zuerst  hervortreten 
un<l  diese  letzteren  zunäehst  in  Form  v(m  l)annid)auten  {xco/jctra,  yiifVQai) 
ausi^eführt  werden.  So  führte  von  Kopai  in  IJoeotien,  nach  Furtius'  iMit- 
Iheilun^,  ein  Damm  nach  «lem  enti;efi;en2;esetzten  Ufer  des  kopaisehen  Sumpfes. 
Derselbe  ist  22  Fufs  breit,  mit  Felsmauern  gestützt  und  mit  einer  Brücke 
versehen,  welche  che  Wasser  des  Kephisos  hindurchliefs.  Hier  wie  an 
mehreren  amhTen  Orten  dienten  diese  Dämme  zu:;leich  als  Sicheruiiir  des 
urbaren  I.andes  i^ei^en  die  Flulhen  m\A  als  ('(»nununicationswege:  auch 
koiuite  die  Anlage  von  (analen  damit  verbunden  >ein,  wie  dies  zum  Bei- 
spiel bei  Phenea  der  Fall  ist. 

Zu  den  alten  I harren buri^en  führten  Weije  empor,  »wie  man  sie  in 
Orchomenos  und  anderen  Orten  lindel «  (Furtius,  die  (ieschichte  des  Weije- 
baues  bei  den  kriechen.  1855.  S.  9),  und  in  der  späteren  historischen 
Zeit  war  es  vor  allem  die  Kei^jelun«?  des  Waarenverkehrs,  sowie  die  An- 
ordnuni^  der  Festzüne,  die  zur  llerslellun:,-  bequemer  We:;e  aullordern 
nnifsten.  »Der  (lottesdienst  ist  es,  der  auch  hier  die  Kunst  in  das  Leben 
gerufen  hat,  und  die  heili:;en  Wege  waren  die  ersten  künstlich  gebahnten 
Fahrsfrafsen  (iriechenlaiuU«  (S.  11),  verschiedene  Stämme  und  Länder  zu 
2:emeinsamer  Feier  verknüpfend.  Noch  jetzt  ist  (iriechenland  von  solchen 
W>gen  durchzo-en,  auf  denen  die  Celeise  für  die  Räder  der  Waiden  künst- 
lich in  den  Felsboden  eingehauen  sind.  Auf  diesen  konntMi  die  lieili:;en 
Wa:;en  mit  den  Statuen  der  (iötter  und  dem  Oer.lth  des  (^iltus  bequem 
von  Ort  zu  Ort  iicbracbt  werden.  Zwischen  den  (Jelei>en  wurde  dann  der 
I^kIcu  durch  Sand  oiler  Kies  lieebnet.  Wo  kehie  Doppelgeleise  waren, 
dienten  Ausweicheplätze  zur  \  ermeidun:::  von  Conflicten. 

Ltwas  besser,  wenn  auch  immer  inu^  in  sehr  ij;erin£;em  Grade,  sind 
wir  über  die  Brückenbauten  der  Griechen  unterrichtet.  In  den  meisten 
Fällen  \\\'.vj^  durch  Baumslännne  oder  durch  andere  Vorricbtunfijen  aus  Holz 
für  feste  Flufsüberiiänge  gesorgt  worden  sein:  als  Beisjnel  einer  sehr  festen 
und   langen    hölzernen  Brücke   ist   die    über   den  Luripus   zwischen  Aulis 
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und  Chalcis  auf  der  Insel  Euboea  zu  nennen,  die  während  des  peloj)on- 
nesischen  Krieges  erbaut  und  vielleicht  später  durch  eine  Dammbrücke 
ersetzt  worden  ist,  von  der  noch  einige  Reste  erhalten  sind. 

Auch  ganz  aus  Stein  hergestellte  Brücken  kommen  in  Griecheidand 
vor,  doch  konnten  dieselben,  ehe  man  nicht  die  Wölbung  im  Keilschnitt 
anwendete,  nur  von  geringen  Dimensionen  sein.  Eine  solche  Brücke,  deren 
Ueberdeckung  durch  Steinbalken  hergestellt  ist,  erwähnt  Gell  bei  Mjccnae, 
eine  andere  ähnliche  bei  Phlius. 

Breitere  Flüsse  wurden  durch  eine  Art  von  Construetion  überdeckt, 
die  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Thorc  und  .MauerölTnungen  kennen  gelernt 
haben:  die  Sleinschichten  w^urden  nämlich  von  beiden  Seiten  etwas  über- 
einander vorgeschoben,  und  wenn  sie  einander  nahe  genug  getreten  waren, 
durch   gröfserc  Steinplatten   oder  Balken   überdeckt.     Ein  solches  Ueber- 

kragungssjstem    ist    bei    einer 


Fig.  79. 
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Brücke  angewendet,  welche  sich 
zwischen  Pjlos  und  Methone 
bei  dem  Orte  Metaxidi  (xMesse- 
nien)  befindet  und  von  der 
Fig.  79  eine  iVbbildung  giebt. 
Nur  die  unteren  Schichten  sind 
antik :  der  Bogen  ist  in  späterer 
Zeit  darüber  geschlagen. 

Eine  sehr  complicirte  und 
fein  berechnete  Anlage  zeigt 
eine  Brücke  über  den  Flufs  Pamisos  in  IMessenien.  Sie  ist  auf  einem 
Punkte  angebracht,  wo  sich  ein  kleinerer  Flufs  in  den  Pamisos  ergiefst  und 
besteht  aus  drei  Armen,  von  denen  der  eine  nach  Messene,  der  andere 
nach  Megalopolis,  der  dritte  nach  Franco  Eclissia  (Andania)  gewendet  ist, 
wie  sich  aus  dem  Grmidrifs  Fig.  80  (Mafsstab  =  40  Meter)  und  der 
Gesammlansicht  Fig.  81  ergiebt.     Die  Pfeiler   der  über  die  beiden  Flüsse 


Fig.  80. 


Fig.  81. 
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Nutzbauten.  —  Brücken  über  den  Pamisos  und  Eurotas. 


hinwegführenden  Anne  zeigen  zugespitzte  Vorderseiten ,  um  den  Andrang 
der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  mit  a  bezeichnete  Stück  ist  unter 
Fig.  82  (Mafsstab  =  5  Meter)  im  Aufrifs  dargestellt  und  zeigt  einen 
schmaleren  Durchlafs,  der  mit  geraden  Steinbalken  überdeckt  ist,  wogegen 
die  gröfsere  Oeffnung  durch  Ueberkragung  der  Steine  gebildet  war.  Dies 
ergiebt  sich  aus  den  erhaltenen  alten  Schichten,  zu  deren  Unterstützung 
man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefügt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sich  auch  bei  der  Brücke  über  den 
Eurotas  bei  Sparta,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  83  dargestellt  ist.  Bei 
der  Ansicht  Fig.  84  ist  zu  bemerken,  dafs  die  spitzbogige  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  ist.  Ueber  eine  besondere  Gattung 
von  Wasserbauten,  die  Quellhäuser,  vergleiche  unten  §  21,  Fig.  88  u.  89. 
Fijr.  82.  Fig.  84. 


Fig.  83. 


21.  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  Angriffe  von  aufsen  gewährten,  gehen 
wir  zu  denjenigen  über,  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  Mauern  schliefst  sich  die  von  ihnen  geschirmte  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohnungen  waren,  aufser  natürlichen  Höhlen, 
wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Griechen  wie  auch  bei  anderen  pri-» 
mitiven  Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verschiedene 
Weise  hergestellt  werden  konnten  und  deren  Erfindung  von  den  Griechen 
dem  Pelasgos,  dem  Stammvater  des  pelasgischen  Volksstammes  in  Arkadien, 
zugeschrieben  wurde.  Ihnen  mögen  lange  Zeit  hindurch  auch  die  fester 
und  bequemer  hergestellten  Häuser  dieser  imd  anderer  Stämme  entsprochen 
haben;  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Untersuchungen  geben  dieselben 
aber  nicht  ab,  indem  weder  schriftliche  Ueberlieferungen,  noch  wirkliche 
Keste  davon  Stoff  zu  genauer  Forschung  darbieten.    Auch  die  Uebergänge 
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Wohnhäuser.  —  Das  homerische  Haus.  no 

von  der  Hütte  bis  zu  den  regelmäfsig  angelegten  Wohnhäusern,  wie  uns 
deren  m   den  homerischen  Gedichten  geschildert  smd,   können  sich   nur 
durch  Vermuthungen  bestimmen  lassen,    wogegen   die  Anlage  der  alten 
Wohnsitze  griechischer  Königsgeschlechter  aus  den  homerischen  Gedichten 
deren  Schilderungen  offenbar   auf  Eindrücken  der   wü-klichen  Umgebung 
des  Dichters  beruhen,  sich  wenigstens  in  den  Haupttheilen  feststellen  läfst 
Vor  allem  gilt  dies  von  dem  Palaste  des  Odjsseus,  aus  dessen  Beschrei- 
bung, mit  Hinzunahme  einzelner  Erwähnungen  über  die  Paläste  des  Alki- 
nous  und  des  Priamus,  sowie  des  einem  Hause  nachgebUdeten  Zeltes  des 
Achilleus,   sich   ein  wenigstens  in   der  Hauptsache  treues  Bild  nirstlicher 
Wohnsitze  der  damaligen  Zeit  gewinnen  läfst.    Danach  nun  zerfielen  die- 
selben -  und  mit  den   durch  beschränkteren  Raum   gebotenen  Abwei- 
chungen  wird  diese  Einrichtung  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  gröfserer 
Pnvatwohnungen  wiedergefunden  haben  -  in  drei  Theile,  deren  Sonde- 
rung bei  Homer  ziemlich  deutlich  hervortritt.    Der  erste  Theil  ist  für  die 
Geschäfte  des  gewöhnlichen  Lebens  und  für  den  Verkehr  nach  aufsen 
bestimmt;   es  ist  der  Hof,   bei  Homer  «W^  genannt.     Dieser  Hof,   der 
nach   einigen  Andeutungen  in  zwei  Abtheilungen,   eine   innere  und  eine 
aulsere,  getheilt  gewesen  zu  sein  scheint,  war  mit  Säulenhallen  umgeben 
an  welche   sich  verschiedene  Räume   für   wirthschaftliche  und  Verkehrs- 
zwecke anscUossen;  er  ist  auch  in  späterer  Zeit  bei  den  Griechen,  sowie 
bei  den  Römern  einer  der  haupUächlichsten  Theile  des  Hauses  geblieben 
um  welchen  die  übrigen  Räume  sich   in  bequemer  und  gerälliger  Weise 
gruppiren  konnten. 

Unter  diesen  letzteren  nun  ist  sogleich  das  eigentliche  Wohnhaus 
hervorzuheben,  welches  dw/ia  und  döfiog  von  Homer  genannt  und  für  den 
Aufenthalt  des  Hausherrn  und  dessen  geselligen  Verkehr  mit  der  Familie 
wie  mit  Freunden  und  Besuchern  bestimmt  war.  Sein  Hauptgemach  be- 
stand aus  dem  Männersaal,  der  iiiyagoy  genannt  wird.  In  ihm  finden  die 
Mahlzeiten  statt;  er  steht  durch  Thüren  und  Treppen  mit  den  übrigen 
Theilen  des  Hauses  in  Verbindung,  und  es  werden  darin  Säulen  oder 
1  feiler  erwähnt,  die  entweder  an  den  Wänden  rings  umher  angeordnet 
waren  oder,  in  zwei  Reihen  aufgestellt,  den  Raum  in  drei  Schiffe  theilten 
und  die  Decke  desselben  trugen. 

Einen  dritten  Thed  des  ganzen  Gebäudes  bildeten  endlich  die  Räume 
welche  für  das  engere  Familienleben  bestimmt  waren.  In  diesem  Theile' 
aaXa,w?  genannt,  befand  sich  das  Wohn-  und  Arbeitszimmer  der  Haus- 
frau; das  Schlafgemach  der  beiden  Gatten;  hier  wohnten  die  Kinder  und 
hier  wurden  die  Mägde  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigt.   Weiter  unten 
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hinwe^fülirenden  Anne  zeigen  zugespitzte  Vorderseiten,  um  den  Andran 
der  Wogen  leichter  zu  brechen.  Das  mit  a  bezeichnete  Stück  ist  untei 
Fig.  82  (Mal'sstab  =  5  Meter)  im  Aufrils  darsrestellt  und  zei^t  einen 
schmaleren  Durchlafs,  der  mit  geraden  Steinbalken  überdeckt  ist,  wogegen 
die  gröfsere  Oeffiiung  durch  Ueberkragung  der  Steine  gebildet  war.  Dies 
ergiebt  sich  aus  den  erhaltenen  alten  Schichten,  zu  deren  Unterstützuuff 
man  später  einen  wirklichen  Bogen  hinzugefügt  hat. 

Dieselbe  Form  der  Pfeiler  findet  sich  auch  bei  der  Brücke  über  den 
Eurotas  bei  Sparta,  deren  Gnuidrifs  unter  Fig.  83  dargestellt  ist.  Bei 
der  Ansicht  Fig.  84  ist  zu  bemerken,  dafs  die  spitzbogige  Wölbung  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  ist.  Ucber  eine  besondere  Gattung 
von  Wasserbauten,  die  Quellhäuser,  vergleiche  unten  §  21,  Fig.  88  u.  81). 
FiiT.  H2. 


Fig.  84. 


Fig.  83. 


21.  Von  den  Bauten,  welche  dem  Menschen  bei  seiner  festen  Nieder- 
lassung Schutz  und  Schirm  gegen  Angriffe  von  aufsen  gewälirten,  "-eben 
wir  zu  denjenigen  über,  die  ihn  gegen  die  Einflüsse  der  Natur  schützen 
sollten.  An  die  JManern  schliefst  sich  die  von  ihnen  geschirmte  Wohnung 
des  Menschen  an.  Die  ersten  Wohmuigen  waren,  aufser  natürlichen  Höhlen, 
wo  deren  die  Natur  darbot,  bei  den  Criechen  wie  auch  bei  anderen  pri- 
mitiven Völkern  Hütten,  die  nach  der  Natur  des  Landes  auf  verschiedene 
Weise  hergestellt  werden  konnten  und  deren  Erfindung  von  den  Griechen 
dem  Pelasgos,  dem  Stammvater  des  pelasgischen  Volksstanuues  in  Arkadien, 
zugeschrieben  wurde.  Ihnen  mögen  lange  Zeit  hindurch  auch  die  fester 
und  becpiemer  hergestellten  Häuser  dieser  und  anderer  Stänune  entsprochen 
haben:  einen  Gegenstand  für  antiquarische  Untersuchuni^^en  «eben  dieselben 
aber  nicht  ab,  indem  weder  schriftliche  Ueberlieferungen,  noch  wirkliche 
Reste  davon  Stoff  zu  genauer  Forschung  darbieten.    Auch  die  Ueber^ränire 
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von  der  Hütte  bis  zu  den  regolmäfsig  angelegten  Wohnhäusern,  wie  uns 
deren   m   den   lioinerischen  Gediciilen  geschildert   sind,   können   sich   nur 
durch  Vennuliunigen  bestimn.en   lassen,    wogegen   die  Anlage   der  alten 
\\  olnisitze  griechischer  Köuigsgeschicchter  aus  den  homerischen  Gedichten 
deren  Schilder.ingen  offenbar   auf  Eindrücken  der   wirklichen  Umgehun-^ 
des  Dichters  beruhen,  sich  wenigstens  in  den  Ilaupltlieilen  feststellen  läfst" 
Vor  allem  süt  dies  von  dem  Paläste  des  Odjsseus,  aus  dessen  Beschrei- 
bung, mit  Ihnzunahme  einzelner  Erwähntingen  über  die  Paläste  des  Alki- 
nous  und  des  Prianius,  sowie  des  einem  Hause  nachgebildeten  Zeltes  des 
Achilleus,   sich   ein  wenigstens   in   der  Hauptsache  treues  Bild  fürstlicher 
Wohnsitze  der  damaligen  Zeit  gewinnen  läfst.    Danach  nun  zerfielen  die- 
selben -  und  mit  den   duich  beschränkteren  Raum   gebotenen  Abwei- 
chungen   wird   diese  Einrichtung   sich   auch  bei   der  Mehrzahl   gröfserer 
Pnvatwohnungen  wiedergefunden  haben  -  in  drei  Theile,  deren  Sonde- 
rung bei  Homer  ziemlich  deutlich  hervortritt.    Der  erste  Tlieil  ist  für  die 
Geschäfte   des   gewöhnlichen   Lebens   und    für   den  Verkehr  nach   aufsen 
brslnnmt;   es   ist  der  Hof,   bei  Homer   aiXij  genannt.     Dieser  Hof    der 
nach   emigen  Andeutungen   in  zwei  Abtheilungen,   eine   innere  und  eine 
aulsere,  gethcdt  gewesen  zu  sein  scheint,  war  mit  Säulenhallen  umgeben 
an   welche   sich   verschiedene  Räume   für   wirthschaftliche  und  Verkehrs- 
zwecke anschlössen;  er  ist  auch  in  späterer  Zeit  bei  den  Griechen,  sowie 
bei  den  Römern  einer  der  hauptsächlichsten  Tlieilc  des  Hauses  geblieben 
um  welchen  die  übrigen  Räume  sich   in  bequemer   und  gcfälli-er  Weise 
gruppiren  koimten. 

Unter   diesen  letzteren   nun  ist  sogleich    das    eigentliche  Wohnhaus 
hervorzuheben,  welches  dm[ia  und  äofio?  von  Homer  genannt  und  für  den 
Aufenthalt  des  Haushern,  und  dessen  geselligen  Verkehr  mit  der  Familie 
wie  mit  Freunden  und  Besuchern  bestimmt  war.    Sein  Hauptgemach  be- 
stand aus  dem  Männersaal,  der  /liyagoP  genannt  wird.   In  ihm  finden  die 
Mahlzeiten   statt;   er  steht   durch  Thüren  und  Treppen  mit  den  übrigen 
I  heilen   des   Hauses   in  Verbindung,   und   es  werden  darin   Säulen   oder 
Pfeiler  erwähnt,   die  entweder  an   den  Wänden  rings  umher  angeordnet 
waren  oder,  in  /.wei  Reihen  aufgestellt,  den  Raum  in  drei  Schiffe^  theiltcn 
und  die  Decke  desselben  tru"-en. 

Einen  dritten  Tlieil  des  ganzen  Gebäudes  bildeten  endlich  die  Räume 
welche  für  das  engere  Fainilienleben  bestimmt  waren.  In  diesem  Theile' 
^äXa^io?  genannt,  befand  sich  das  Wohn-  und  Arbeitszimmer  der  Haus- 
frau; das  Schlafgemach  der  beiden  Gatten;  hier  wohnten  die  Kinder  und 
hier  wurden  die  Mägde  mit  häuslichen  Arbeiten  beschäftigt.   Weiter  unten 
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bei   der  Beschreibung   des   griechischen   Frauenlebens,    werden   wir  noch 
Gelegenheit  haben,  auf  diese  Räumlichkeiten  zurückzukommen. 

Dies  die  Haupttheile  des  homerischen  Hauses.  Als  eines  von  Homer 
öfter  genannten  Theiles  ist  dann  noch  der  Vorhalle  oder  des  Vorhauses 
Erwähnung  zu  thun.  Wir  hatten  schon  oben  bemerkt,  dal's  der  Hof  mit 
einer  Säulenhalle  umgeben  war.  Derjenige  Theil  der  Halle  nun,  welcher  sich 
unmittelbar  vor  dem  eigentlichen  Hause  befand,  wird  von  Homer  ngödofiog, 
Vorhaus,  genannt,  ähnlich  wie  beim  Tempel  der  vor  der  Cella  (Naos)  be- 
legene Theil  Pronaos  heifst;  und  wahrscheinlich  hat  sich  derselbe  entweder 
durch  gröfsere  Tiefe  oder  doppelte  Säulenreihen  von  den  übrigen  Theilen 
des  Säulenumganges  unterschieden,  so  dafs  er  als  ein  besonderer  Theil 
der  ganzen  Anlage  bezeichnet  werden  kann,  in  welchem  auch  die  an- 
kommenden Gäste  empfangen  und  den  übernachtenden  die  Lagerstätten 
bereitet  wurden. 

Schliefslich  ist  hier  noch  des  Tholos  zu  erwähnen,  welcher  zur  Auf- 
nahme von  Kostbarkeiten  und  Schätzen  der  Familie  bestunmt  war,   und 

über  dessen  Anlage  wir  späterhin 
ausführlicher  sprechen  werden.  Vor 
der  Hand  genüge  dies  zur  Vergegen- 
wärtigung der  allgemeinen  Anlage 
homerischer  Königshäuser.  Man  hat 
mit  Berücksichtigung  der  verschiede- 
nen einzelnen  Stellen  der  homerischen 
Gedichte  verschiedene  Restaurationen, 
namentlich  des  Hauses  des  Odjsseus 
versucht.  Wir  können  dieselben  hier 
übergehen,  da  in  Ithaka  die  Ueber- 
reste  eines  Gebäudes  aufgefunden 
worden  sind,  in  dem  man,  wenn 
auch  nicht  das  von  Homer  selbst 
beschriebene  Haus  des  Odysseus, 
doch  jedenfalls  einen  jener  alten 
Königspaläste  vermuthen  darf,  mit 
deren  Beschreibung  die  Ueberreste 
selbst  in  den  meisten  Theilen  über- 
einstimmen. 

Fig.  85  stellt  den  Grundrifs  dieses  Gebäudes  dar.  Dasselbe  befindet 
sich  nach  Gell  auf  der  äul'sersten  Spitze  der  Akropolis  von  Ithaka.  Der 
Hof  AB  ist  von  unregelmäfsiger  Form,  langgestreckt  und  mit  der  einen 
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schmaleren  Seite   nach  Norden  gekehrt.     Eine  Sonderung  in  zwei  Theile 
wird  von  Gell  nicht  angegeben;  Schreiber  glaubt  dieselbe  durch  eine 
niedrige  und  später  verschwundene  Mauer  bb   herstellen   zu   dürfen,   um 
die  Ueberreste  auch  hierin  den  homerischen  Schilderungen  entsprechend  zu 
finden.    Danach  würde  denn  der  Raum  A  den  Wirthschaftshof  bilden.    In 
ihn  führt  das  Hauptthor  des  ganzen  Gebäudes  a,  neben  welchem  im  Innern 
die  Hütte  des  Hofhundes,  des  wackeren  Argos,  sich  befand.    Durch  eine 
Thür  in  der  Scheidewand  c  gelangte  man  in  den  inneren  Hofraum  B.   Hier 
befand  sich  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  d,  der  von  Homer  oft  erwähnt  wird 
und  dessen  Grundlagen  ebenfalls  aufgefunden  worden  sind;  näher  an  dem 
Säulengange  hat  man  eine  Cisterne  gefunden,    der  bei  Homer  aber  keine 
Erwähnung  geschieht.    An  die  breitere  Seite  des  Hofes  schliefst  sich  das 
Doma,  das  Haus  mit  dem  Männersaale  CC  an,  während  auf  der  östlichen 
längeren  Seite  sich  ein  schmaleres  Gebäude  Z)j9  hinzieht,  in  welchem  sich 
wahrscheinlich  Zimmer   für  länger  verweilende  Gäste  und  Diener,    sowie 
Wirthschaftsräume  befunden  haben.    Aus  der  Halle  e  gelangt  man  durch 
eine  Thür/  in  das  Doma,  zu  welchem  auch  noch  zwei  seitliche  Eingänge 
führten.     Der  eine  derselben  (g)  stand  mit  einer  nach  dem  Obergeschofs 
und  namentlich   dem  Waffenzunmer  des   Odjsseus   führenden  Treppe  in 
Verbindung,  von  der  die  Ueberreste  noch  einige  Spuren  zeigen;  der  andere 
in  der  entgegengesetzten  Ecke  befindliche  (h)  führte  in  die  Halle  des  Hofes 
und  zugleich  in  die  oben  erwähnten  Frauengemächer,  welche  den  dritten 
TheÜ   des  Hauses   bilden  (EE)   und   deren  weitere  Eintheilung  wir  hier 
übergehen  können.    In  dem  Räume,  welcher  sich  an  die  Frauengemächer 
einerseits  und  den  Vorhof  andererseits  anschliefst,  befindet  sich  aufser  einer 
zweiten  Cisterne  («)  der  Tholos,    den  wir  schon  oben  als  einen  wesent- 
liehen  Theil   des   homerischen  Hauses  kennen  gelernt  haben  und  welcher 
auf  dem  Grundrifs  mit  F  bezeichnet  ist.    * 

Derselbe  zeigt  einen  kreisförmigen  Grundrifs,  ohne  dafs  jedoch  Näheres 
über  die  Art  der  Anlage  selbst  mitgetheilt  wird.  Ueber  letztere  werden 
wir  indefs  durch  einige  ähnliche  Denkmäler  unterrichtet,  welche  als  Reste 
anderer  Königspaläste  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.  Von  diesen  führen 
wir  hier  niu«  das  sogenannte  Schatzhaus  des  Atreus  an,  welches  sich 
unter  den  schon  oben  besprochenen  cyklopischen  Ueberresten  von  Mjcenae 
erhalten  hat. 

Dieses  Schatzhaus  des  Atreus  nun,  das  von  Pausanias  unter  diesem 
Namen  angeführt  wird  und  von  neueren  Forschern  aufgefunden  und  zu 
wiederholten  Malen  beschrieben  worden  ist,  besteht  aus  einem  kreisrunden 
Gemache,  welches  in  dem  Abhänge  emes  Hügels  angelegt  ist  (vergl.  den 
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Wohnhäuser.  —  Thesauros  zu  Mycenae. 


Grundrifs  Fig.  86  und  den  Durchschnitt  Fig.  87),  und  zu  welchem  man 
durch  einen  mit  Mauern  eingefafsten  Vorraum  (Ä)  gelangt;  die  Thür  (B) 
ist  durch  horizontale   Steinschichten  gebildet  und    mit    einer    gewaltigen 


Fig.  86. 


Fig.  87. 


Steinplatte  überdeckt,  über  der  man,  ähnlich  wie  bei  dem  Löwenthore 
(vergl.  oben  Fig.  63),  eine  dreieckige  OefFnung  gelassen  hat,  um  dieselbe 
mögHchst  zu  entlasten.  Durch  diese  Thür,  an  deren  Seitenwänden  man 
noch  die  Spuren  von  Nägeln  bemerkt,  die  einst  eine  Bekleidung  von  Metall- 
platten befestigt  zu  haben  scheinen ,  gelangt  man  in  das  Ilauptgemach  (C),* 
an  welches  sich  seitlich  noch  eine  Kammer  (D)  anschliefst.  Während 
diese  letztere  nun  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen  ist,  bestehen  die 
Wände  des  Ilauptgemaches  aus  horizontalen  Steinschichten,  die  in  Form 
eines  Kreises  angeordnet  sind.  Diese  Steinschichten  verengen  sich  all- 
mälig  durch  Ueberkragung ,  so  dafs  dadurch  der  Anschein  einer  ge- 
wölbten Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen  gröfseren  Stein  ab- 
geschlossen ist. 

Solcher  Thesauren,  deren  Construction  sich  durch  die  gute  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monuments  als  sehr  zweckmäfsig  ergiebt,  er- 
wähnt Pausanias  an  mehreren  Orten.  Zu  Mjcenae  selbst  nennt  er  aufser 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Söhne,  von  denen  sich  ebenfalls  Ueber- 
reste  erhalten  haben.  Zu  Orchomenos  in  Boeotien  rühmt  er  den  Thesauros 
des  Minjas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in  Griechen- 
land noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  (9,  38, 1)  voll- 
kommen mit  der  Anlage  des  Schatzhauses  zu  Mjcenae  übereinstimmt.  Die 
Mafse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses  letztere  nur  ungefähr  48, 
das  zu  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Fufs  im  Durchmesser  hatte.   Andere 
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Fig.  88. 


Beispiele  solcher  Thesauren,  sowie  verschiedene  abweichende  Ansichten 
über  Zweck  und  Bestimmung  derselben  übergehen  wir,  und  bemerken 
schliefslich  nur  noch,  dafs  sich  diese  Construction  auch  bei  anderen  Bauten, 
die  grofse  Festigkeit  und  Dauer  erforderten,  sehr  wohl  anwenden  liefs. 
So  ist  dieselbe  in  ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  be- 
folgt, welches  in  neuerer  Zeit  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  worden  ist. 
Dort  nämlich  befmdet  sich  nach  der  Mittheilung  des  Entdeckers  Rofs, 
anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  gleichen  Namens,  im  Abhänge  des 
Berges  Oromedon  die  Quelle  Burinna,  von  der  das  Trinkwasser  nach  der 
Stadt  hinabgeleitet  wird.  Um  dasselbe  nun  recht  frisch  und  rein  zu  er- 
halten, hat  man  in  dem  Abhänge  des  Berges  selbst,  unmittelbar  vor  dem 
Orte,  aus  dem  der  Wasserquell  hervorsprudelt,  ein  kreisrundes  Gemach  von 
9— 10  Fufs  Durchmesser  und  etwa  24  Fufs  Höhe  errichtet,  in  welches  das 
Wasser  einläuft,  um  dann  durch  einen  gegen  130  Fufs  langen  unterirdischen 
Canal  aus  dem  Felsen  herausgeführt  zu  werden.  Der  Grundrifs  Fig.  88 
zeigt  die  Mündung  dieses  Canals  {A\  das  Gemach  (B)  und  den  Felsspalt  (C), 

dem  die  Quelle  entströmt  und  der  durch 
eine  Thür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung 
steht.    Letzteres,  welches  in  dem  Durch- 
schnitt Fig.  89  mit  D  bezeichnet  ist,  ist 
ganz  in  der  Weise  des  Schatzhauses  zu 
Mjcenae  gebildet  und  öffnet  sich  nach  oben 
in  einen  durch  den  Berg  hindurchgeführ- 
ten Schacht  (B),  um  dem  Wasser  frische 
Luft  zuzuführen,    lieber  der  aus  starken 
Steinplatten  bestehenden  Decke  des  Canals 
(A)  ist  ein  kleines  Gemach  (E)  aufgefun- 
den worden ,  dessen  Eingang  sich  im  Ab- 
hänge des  Berges  zwischen  dem  Eingang 
des  Canals  und  derOeffnung  des  Schachtes 
befindet.   Dasselbe  steht  durch  ein  kleines 
Fenster  (a)  mit  dem  Hauptgemach  in  Ver- 
bindung   und    mag    als   Heiligthum   der 
Njmphen  des  Quells  oder  als  Wohnung 
eines  Wächters  gedient  haben,  wobei  es  zu  gleicher  Zeit  dem  QueU  selbst 
noch  mehr  frische  Luft  zuführte,    als    durch    den  blofsen   Schacht  (B) 
geschah. 

22.  Indem  wir  uns  von  den  Königssitzen  der  heroischen  und  home- 
rischen Zeiten  zu  den  W^olmhäusern  der  Griechen  während  der  historischen 
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Wohnhäuser.  —  Thesauros  zu  Myconae. 


Grundrifs  ¥12;.  86  und  den  Durchschnitt  Fig.  87),  und  zu  welchem  man 
durch  einen  mit  Mauern  eingefalsten  Vorraum  (A)  gelauijt;  die  Thür  (H) 
ist   durch  horizontale    Steinschichten   gebildet  und    mit    einer    gewaltigen 
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Fig.  86. 
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Fig.  87. 
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Steinplatte  überdeckt,  über  der  man,  ähnlich  wie  bei  dem  Löwenthore 
(vergl.  oben  Fig.  63),  euie  dreieckige  Oeffnung  gelassen  hat,  um  dieselbe 
möglichst  zu  entlasten.  Durch  diese  Thür,  an  deren  Seitenwänden  man 
noch  die  Spuren  von  Nägeln  bemerkt,  die  einst  eine  Bekleidung  von  IVIetall- 
platten  befestigt  zu  haben  scheinen,  gelangt  man  in  das  Ilauptgemach  (C),' 
an  welches  sich  seillich  noch  eine  Kammer  (D)  anschliei'st.  Während 
diese  letztere  nun  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen  ist,  bestehen  die 
Wände  des  Ilaupti^emaches  aus  horizontalen  Steinschichten,  die  in  Form 
eines  Kreises  angeordnet  shid.  Diese  Steinschichten  verengen  sich  all- 
niälig  durch  Ueberkragung,  so  dafs  dadurch  der  Anschein  einer  ge- 
wölbten Kuppel  entsteht,  welche  oben  durch  einen  gröfseren  Stein  ab- 
geschlossen ist. 

Solcher  Thesauren,  deren  Construction  sich  durch  die  gute  Erhaltung 
des  so  eben  beschriebenen  Monimients  als  sehr  zweckmäfsig  er^jiebt,  er- 
wähnt Tansanias  an  mehreren  Orten.  Zu  Mjcenae  selbst  nennt  er  aufser 
dem  des  Atreus  noch  die  seiner  Söhne,  von  denen  sich  ebenfalls  Uebcr- 
reste  erhalten  haben.  Zu  Orchomenos  in  Boeotien  rühmt  er  den  Thesauros 
des  Minjas  als  ein  Wunderwerk,  das  keinem  Denkmal  weder  in  Griechen- 
land noch  anderwärts  nachstehe,  und  dessen  Beschreibung  (9,  38, 1)  voll- 
kommen mit  der  Anlage  des  Schatzhauses  zu  3Ijcenae  übereinstimmt.  Die 
Mafse  aber  waren  viel  bedeutender,  indem  dieses  letztere  nur  ungefähr  48, 
das  zu  Orchomenos  dagegen  etwa  70  Ful's  im  Durchmesser  hatte.    Andere 
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Beispiele  solcher  Thesauren,  sowie  verschiedene  abweichende  Ansichten 
über  Zweck  und  Bestinunung  derselben  übergehen  wir,  und  bemerken 
schliefslich  nur  noch,  dafs  sich  diese  Construction  auch  bei  anderen  Bauten, 
die  grofse  Festigkeit  und  Dauer  erforderten,  sehr  wohl  anwenden  liefs. 
So  ist  dieselbe  in  ganz  entsprechender  Weise  bei  einem  Quellhause  be- 
folgt, welches  in  neuerer  Zeit  auf  der  Insel  Kos  entdeckt  worden  ist. 
Dort  nämlich  befindet  sich  nach  der  Mittheilung  des  Entdeckers  Rofs, 
anderthalb  Stunden  von  der  Stadt  gleichen  Namens,  im  Abhänge  des 
Berges  Oromedon  die  Quelle  Burinna,  von  der  das  Trinkwasser  nach  der 
Stadt  hinabgeleitet  wird.  Um  dasselbe  nun  recht  frisch  und  rein  zu  er- 
halten, hat  man  in  dem  Abhänge  des  Berges  selbst,  unmittelbar  vor  dem 
Orte,  aus  dem  der  Wasserquell  hervorsprudelt,  ein  kreisrundes  Gemach  von 
9— lOFufs  Durchmesser  und  etwa  24  Fufs  Höhe  errichtet,  in  welches  das 
Wasser  einläuft,  um  dann  durch  einen  gegen  130  Fufs  langen  unterirdischen 
Canal  aus  dem  Felsen  herausgeführt  zu  werden.  Der  Grundrifs  Fig.  88 
zeigt  die  Mündung  dieses  Canais  (A),  das  Gemach  (5)  und  den  Felsspalt  (C), 

dem  die  Quelle  entströmt  und  der  durch 
eine  Thür  mit  dem  Gemach  in  Verbindung 
steht.  Letzteres,  welches  in  dem  Durch- 
schnitt Fig.  89  mit  D  bezeichnet  ist,  ist 
ganz  in  der  Weise  des  Schatzhauses  zu 
Mjcenae  gebildet  und  öffnet  sich  nach  oben 
in  einen  durch  den  Berg  hindurchgeführ- 
ten Schacht  (/i),  um  dem  Wasser  frische 
Luft  zuzuführen,  lieber  der  aus  starken 
Steinj)latten  bestehenden  Decke  des  Canais 
(A)  ist  ein  kleines  Gemach  (E)  aufgefun- 


Fig.  88. 


Fiff.  89. 


~  den  worden ,  dessen  Eingang  sich  im  Ab- 
hänge des  Berges  zwischen  dem  Eingang 
des  Canais  und  der  Oeffnung  des  Schachtes 
befindet.  Dasselbe  steht  durch  ein  kleines 
Fenster  (a)  mit  dem  Hauptgemach  in  Ver- 
-  bindung  und  mag  als  Heiligthum  der 
Njmphen  des  Quells  oder  als  Wohnung 
eines  Wächters  gedient  haben,  wobei  es  zu  gleicher  Zeit  dem  Quell  selbst 
noch  mehr  frische  Luft  zuführte,  als  durch  den  blofsen  Schacht  (/?) 
geschah. 

22.   Indem  wir  uns  von  den  Königssitzen  der  heroischen  und  home- 
rischen Zeiten  zu  den  Wohnhäusern  der  Griechen  während  der  historischen 
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Das  Wohnhaus  der  historischen  Zeit.  —  Der  Hof. 


Zeit  wenden,  ist  zunächst  zu  bemerlvon,  dafs  wir  auch  von  diesen  nur 
wenig  sichere  Nachrichten  haben.  Ebenso  fehh'n  die  Monumente,  vielleicht 
mit  einer  Ausnahme,  gänzlich,  imd  eine  bei  Vitruv  erhaltene  systematische 
Beschreibung  des  griechischen  Hauses  bezieht  sich  —  abgesehen  von  man- 
cherlei Schwierigkeiten  in  den  Angaben  selbst  —  mehr  auf  eine  prächtige 
palastartige  Anlage  der  späteren,  nach-alexandrinischen  Zeit,  als  auf  das 
eigentliche  bürgerliche  Wohnhaus  der  Griechen,  dessen  Keniitnifs  zur 
Veranschaulichung  griechischer  Sitte  und  griechischen  Lebens  der  Blülhe- 
zeiten  für  uns  die  gröfste  Wichtigkeit  hat. 

Als  Ausgangspunkt  für  dieses  letztere  kann  nun  trotz  mancherlei 
Verschiedenheiten  und  Abweichungen  das  homerische  Haus  betrachtet 
werden.  Unter  den  Verschiedenheiten  ist  namentlich  hervorgehoben  wor- 
den, dafs  bei  Homer  die  Frauenwohnung  sich  stets  in  einem  oberen  Stock- 
werke befinde,  wogegen  in  dem  späteren  Wohnhause  die  W^ohnungen  der 
Frauen  und  Männer  zwar  ebenfalls  getrennt  seien,  aber  der  Regel  nacli 
nebeneinander  liegen.  Doch  scheint  in  manchen  Fällen  auf  diesen  Unter- 
schied ein  zu  grofses  Gewicht  gelegt  worden  zu  sein;  denn  auch  in  den 
Herrenhäusern  der  homerischen  Zeit  konnten  die  Wohnungen  der  Frauen 
neben  oder  hinter  denen  der  Männer  liegen,  ohne  dafs  dadurch  die  An- 
ordnung zweier  Stockwerke  ausgeschlossen  würde,  und  ebenso  ist  auch 
für  die  historischen  Zeiten  die  Anordnung  eines  Obergeschosses  für  die 
Wohnung  der  Frauen  aufser  Zweifel  gesetzt. 

Andererseits  aber  hat  das  historische  Haus,  soweit  wir  dasselbe  kennen, 
auch  manches  mit  dem  homerischen  Gemeinsame.  Dahin  gehört  vor  allen 
Dingen  der  Umstand,  dafs  der  Hof  einen  sehr  bedeutsamen  Theil  desselben 
ausmachte.  Von  Säulen  umgeben,  wie  dies  beim  homerischen  Hause  der 
Fall  war,  bildet  derselbe  gleichsam  den  Mittelpunkt,  um  welchen  sich  die 
übrigen  Theile  des  Hauses  gleichmäfsig  gruppiren  und  in  welchen  die  ein- 
zelnen Gemächer  sich  zu  öffnen  pflegen.  In  Bezug  auf  Grofsartigkeit  der 
Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  aber  stand  das  Wohnhaus  der  histo- 
rischen Zeiten  weit  hinter  den  homerischen  Herrenhäusern  zurück.  Ganz 
abgesehen  davon,  dafs  in  den  letzteren  mächtige  Fürsten  und  Könige,  in 
den  ersteren  dagegen  Bürger  und  Privatleute  wolmten  (von  deren  Be- 
hausungen bei  Homer  gar  keine  Nachrichten  erhalten  sind),  so  war  es 
überdies  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Volkes,  dafs 
es  in  den  besten  Zeiten  seiner  Geschichte  wenigstens  alle  Pracht,  allen 
Luxus  auf  die  Ausstattung  der  Tempel  und  anderer  öffentlichen  Gebäude 
verwendete,  während  die  Privatwohnungen  klein  und  bescheiden,  im  Sinne 
verwöhnter  Zeiten  vielleicht  geradezu  dürftig  bÜeben.    In  der  Oeffentlichkeit 
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war  die  Heimath  des  Griechen,  in  ^den  Stoen  und  Agoren  verkehrte  er, 
in  der  Pracht  und  Gröfse  der  Tempel  fand  er  Freude  und  stolze  Be- 
friedigung, und  erst  seit  der  macedonischen  Zeit,  als  die  Gröfse  und 
Freiheit  von  Hellas  gesunken  war,  treten  Luxus  und  Hofiarth  in  Aus- 
schmückung der  Privatwohnungen  hervor  und  zugleich  beginnen  die  Klagen, 
dafs  die  öffentlichen  Gebäude,  mochten  sie  den  Zwecken  des  Staatslebens 
oder  des  Cultus  dienen,  immer  mehr  vernachlässigt  würden.  Jedoch  selbst 
dann  scheinen  grofsartige  Ausdelmung,  sowie  Luxus  der  Ausstattung  mehr 
an  solchen  Gebäuden  stattgefunden  zu  haben,  welche  nach  einer  damals 
sehr  häufigen  Liebhaberei  die  Reichen  und  Grofsen  auf  dem  Lande  sich 
aufführen  liefsen,  als  an  städtischen  Wohnhäusern,  denen  durch  die  Be- 
schränktlieit  des  Raumes  und  den  festgeordneten  Lauf  der  Strafsen  ganz 
bestimmte  Grenzen  gezogen  waren. 

Daraus  geht  hervor,  dafs  für  das  städtische  Wohngebäude  der  Regel 
nach  nur  ein  Hof  anzunehmen  ist.  Vitruv's  Beschreibung  bezieht  sich, 
wie  dies  aus  der  grofsen  Anzahl  von  Pracht-  und  Luxusgemächern  hervor- 
geht, auf  die  palastartigen  Bauten  der  nach-alexandrinischen  Periode;  jedoch 
ist  diese  Beschreibung  deshalb  für  unseren  Zweck  von  nicht  geringerer 
Bedeutung,  da  uns  in  dem  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Theile,  den  er 
Gynaikonitis  nennt,  der  eigentliche  Kern  altgriechischer  Häuseranlage  er- 
halten scheint,  wogegen  der  von  ihm  Andronitis  benannte  Theil  die  An- 
lage eines  mehr  gesteigerten  und  raffinirten  Luxus  enthält.  Suchen  wir 
uns  nun  zunächst  das  ältere  einfachere  Haus  nach  dieser  Beschreibung 
zu  vergegenwärtigen. 

»Wenn  man\«  sagt  Vitruv,  »durch  die  Thür  getreten  ist,  so  kommt 
man  in  einen  nicht  breiten  Gang,  den  die  Griechen  ^vQcoQiXov  nennen.« 
Es  ist  unser  Flur.  Rechts  und  links  von  ihm  liegen  Räume  für  häusliche 
Zwecke.  Vitruv  führt  auf  der  einen  Seite  Pferdeställe,  auf  der  anderen 
die  Cellen  der  Thürhüter  an.  Durch  den  Flur,  der  von  Anderen  auch 
^v^wV  und  nvliav  genannt  wird,  tritt  man  in  das  Peristjlion.  Das 
n€Qi(SivX,ov  ist  der  offene,  mit  Säulenhallen  umgebene  Hof,  wie  er  denn 
auch  einerseits  avX^  genannt  und  andererseits  als  Tonog  nsqixicov  erklärt 
wird.  »Dieses  Peristjl,«  fährt  Vitruv  fort,  »hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen. Auf  derjenigen  Seite,  welche  gegen  Mittag  gerichtet  ist,  befinden 
sich  dagegen  zwei  Anten  (das  heifst  Stirn-  oder  Wandpfeiler),  die  sehr 
weit  von  einander  abstehen  und  ein  Gebälk  tragen.     Sie  bilden  den  Zu- 

»  Die  in  (1er  Beschreibung  enthaltenen  Beziehungen  auf  das  römische  Haus  sind  in 
der  obenslehenden  Umschreibung  des  Vilruv  ausgelassen;  auf  sie  wird  später  Rücksicht 
genommen  werden. 
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gang  zu  einem  Räume,  welcher  zwei  Drittel  des  Abstandes  der  Anten  zur 
Tiefe  hat.  Dieser  Ort  wird  von  Einigen  ngofftag^  von  Anderen  nagadtaq 
genannt.«  Es  ist  dies  also  ein  Zimmer,  welches  sich  auf  der  einen  breiten 
Seite  vollständig  gegen  den  Hof  zu  öffnet;  ein  offener  Saal,  auf  weichen 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  von  den  Griechen  öfter  gebrauchte  Be- 
zeichnung na(Stag  anzuwenden  ist. 

»Weiter  nach  innen,«  schliefst  Vitruv,  »befinden  sich  grofse  Säle, 
worin  sich  die  Hausfrau  mit  den  spinnenden  Mägden  aufhält.  Rechts  und 
hnks  aber  von  der  Prostas  sind  Schlafgemächer  [cuhicula)  angeordnet,  von 
denen  das  eine  Thalamus,  das  andere  Amphithalamus  genannt  wird.  Rings 
um  den  Hof  unter  den  Hallen  befinden  sich  Gemächer  für  den  häuslichen 
Verkehr,  Speisezimmer,  Schlafzimmer,  auch  Gellen  für  das  Hausgesinde. 
Dieser  Theil  des  Hauses  heifst  Gjnaikonitis.«  Wir  haben  schon  oben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dafs  uns  in  der  Gynaikonitis  das  altgriechische  Haus 
selbst  erhalten  sei,  in  welchem  dem  Manne,  der  in  der  Oeffentliclikeit  zu 
leben  gewohnt  war,  wohl  von  Anfang  an  nur  der  geringere  vordere  Theil 
eingeräumt  gewesen  sein  mag,  während  in  dem  hinteren  Theile  die  Haus- 
frau mit  den  Mägden  zu  schalten  und  walten  hatte.  In  dieser  wohl- 
begründeten und   auch  von   anderen  Forschern   getheilten  Voraussetzung 

können  wir  die  Restauration  des  älteren 
griechischen  Wohnhauses  versuchen,  wie 
eine  solche  unter  Fig.  90  gegeben  wird. 
Danach  nun  sind  leicht  die  oben  be- 
sprochenen Haupttheile  des  Gebäudes  zu 
erkennen;  A  ist  der  schmale  Hausflur, 
B  der  offene  mit  Säulenhallen  umgebene 
Hof,  C  der  offene  Saal  {nQO(ftdg,  naga- 
(fTcec,  naaxdq)^  dem  sich  einerseits  das 
Schlafgemach  der  Hausherren  D,  Tha- 
lamus, und  andererseits  der  Amphitha- 
lamus E  anschliefsen,  welcher  letzterer 
vielleicht  als  das  Schlafgemach  der  Töch- 
ter betrachtet  werden  kann.  Dahinter 
befinden  sich  gröfsere  Räume  für  die 
unter  Aufsicht  der  Hausfrau  arbeitenden 
Mägde  (G),  während  rings  \\m  den  Hof 
und  in  dessen  Hallen  mündend  sich  an- 
dere Gemächer  für  häuslichen  Bedarf,  wie 
Vorrathskammern,  Schlafzimmer u.  s.w. 
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anschliefsen  (//),   von  denen  einige  zu  Seiten  des  Einganges  liegend  und 
konnten  (J)      Hinter  dem  Hause  konnte  sich,  mehr  oder  weniger  durch 

Ztl-    ^:^^-f '''-^'''^•'^- -d  .,o.,U...  aber  .ICf^, 
hm   dafs  ,„  c,„.gc„  Häusern  wenigstens  sich  ein  kleiner  Raum  vor  der  Thü 
befunden  habe,  der  baulich  charakterisirt  und  entweder  mit  Antenpfe  lern 

>orgeht    mit  Säulen  verziert  werden  konnte.    Auf  dem  Grundrifs  ist, dies 

Agj,  u   (2)    w.e  v.elle.cht  weiter  vor  dem  Hause  ein  Bild  des  wege    und 
verchrbeschützenden   Hermes    in   Form    einer    blofsen   Säule   odfr  etoe 
Pfeilers  aufgestellt  war. 

von    llen  Se.ten  sichtbar,  dem  Zeus  Herkeios  als  dem  obersten  Schutzgotte 
des  Hauswesens  geweiht  war,  wie  dies  auch  in  dem  homerischen  Königshau 

IIb  V     r  rt  r''""'"'''"»^"  ("^"^^  ^  -""l  5)'  "-h  Peters- 

Ansicht  d.e_ne.l.gthumer  der  &eoi  .r^a.o,,  der  Besitzgebenden,  sowie  der 

Za/T"'!  der  angestammten  Familien-  oder  Geschlechtsgötter  be- 
fanden. Von  dem  Hofe  aus  tritt  man  in  den  offenen  Saal,  der  gleichsam 
d.e  Grenzsche,de  für  den  öffentlichen  und  den  engeren  Familienverlehr  de" 
Hauswesens   ausmacht  und  welcher   den  geeignetsten  Raum  ftir  die  Ver- 

da.b.etet.  Ich  stehe  daher  auch  nicht  an,  hier  den  Heerd,  das  Heiligthum 
des  Hauses  und  zugleich  der  allerhaltenden  Göttin  Hestia  anzunehmen 
Ursprunghch  wohl  als  wirklicher  Feuer-  und  Kochheerd  dienend,  bliebe; 
m  spateren  Zeiten,  als  schon  besondere  Räume  für  die  Küche  nothwendig 
geworden  waren  n^h  i^^er  der  Mittelpunkt  des  Hauses,  und  alle  Ereig- 
nisse des  häuslichen  Lebens  wurden  durch  heilige  Handlungen»  an  diesem 

.euJ  ''irV/rxivir  "•  '• '"  '-''"''  ^^""'"-"™  '-  ■'«»'S«'--  «'- 

'   Pelers,  der  Hausgollesdienst  der  allen  GnVrhpn     7^u^.hr.;F,  p-    ai.    .i. 
Schaft    mM    Q  IQQ     D.  ..j        ^»en  unechen.    Zeitschrift  für  Alterlhumswissen- 

1  beirni;i,'"'"  "'"  ''"^'"  '■"  "^  S-^-  "^■™'.  welcher  bei  ih. 
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Altar  bezeiclinet.  »Besondere  Veranlassung  znr  Verehrung  der  Hestia,« 
sagt  Peters,  »boten  alle  wichtigeren  Veränderungen  im  häuslichen  Leben: 
Abreise  und  Rückkehr,  Aufnahme  ins  Haus,  selbst  bei  den  Sklaven,  die 
überhaupt  an  dem  häuslichen  Gottesdienst  der  Hestia  als  Hausgenossen 
Theil  hatten,  wie  Verlassen  desselben,  daher  besonders  Geburt,  Namen- 
gebung,  Hochzeit  und  Tod.  Einer  besonderen  Heiligkeit  erfreute  sich  ihr 
Altar  als  Asyl:  zu  ihm  floh  der  Sklave  aus  Furcht  vor  Strafe;  an  ihm 
fand  der  Fremde,  ja  selbst  der  Feind  des  Hauses  sicheren  Schutz:  denn 
die  Verehrung  der  Hestia  vereinigte  alle  Bewohner  des  Hauses,  Freie  wie 
Sklaven,  und  Fremde  nicht  weniger  als  die  Hausgenossen.«  Eine  Bedeu- 
tung des  Altars,  die  tief  in  das  ganze  häusliche  Leben  der  Griechen  ein- 
greift und  welcher  der  von  uns  dafür  bestimmte  Platz  auf  das  vollstän- 
digste zu  entsprechen  scheint. 

Von    der   Prostas   nun    gelangt    man    rechts    und    links    nach    dem 
Thalamus  und  dem  Amphithalamus,   in   deren    ersterem  Heiligthümer  der 
Hochzeits-  und  Ehegötter  sich  befanden;   in  der  Hinterwand  der  Prostas 
ist  eine  Thür   angebracht,   die  als  besonders  wichtig  in  dem  Organismus 
des  griechischen  Hauses  sehr  häufig  von  den  Schriftstellern  erwähnt  wird. 
Sie  wird  fjihavXog  genannt,  im  Gegensatz  zu  der  von  aufsen  in  den  Hof 
führenden  ^vga  avXsiog,  »weil  sie  der  avkswg  gegenüber  jenseits  oder 
hinter  der  ctvX^  liegt'.«  War  sie  geschlossen,  so  machte  sie  den  Mägden, 
die   in    den   Arbeitssälen   beschäftigt   waren   und   in   darüber   befindlichen 
Obergeschossen  [nvQyoi)  geschlafen  zu  haben  scheinen,  den  Verkehr  mit 
den  übrigen  Theilen   des   Hauses    unmöglich,    auf  welche   Abschliefsung 
mehrere   Stellen    der    griechischen   Autoren   ausdrücklich   Bezug   nehmen. 
Stiefs  ein  Garten  an  das  Haus,    so   mufste   auch  dieser  durch  eine  Thür 
in  Verbindung  mit  dem  Hause  stehen.    Diese  hiefs  die  Gartenthür  {Mqu 
x^naia)  und  ist  auf  unserem  Plane  mit  8  bezeichnet. 

Wir  fügen  dieser  Beschreibung  des  älteren  griechischen  Hauses  mit 
einem  Hofe  noch  einige  Bemerkungen  über  die  gröfseren  und  prächtigeren 
Wohnhäuser  einer  späteren  Zeit  hinzu,  in  denen  zwei  Höfe  angeordnet 
waren  und  welche  bisher  von  den  Forschern  fast  ausschüefslich  behandelt 
worden  sind.  Unter  den  versuchten  Restaurationen  derselben  finden  nun 
die  gröfsten  Verschiedenheiten  statt,  und  so  mag  es  wohl  gestattet  er- 
scheinen, eine  solche  von  neuem  zu  unternehmen. 

Wir  gehen  bei  der  unter  Fig.  91  mitgetheilten  Restauration  von  der 
Erwägung  der  factischen  Verhältnisse  aus,  nach  denen  sich  die  Anlage 
zweier  Höfe  aus  einem  gewissen  Bedürfnisse  ergeben  hat.    Jedenfalls  hat 

1  Becker,  Charikles  2.  S.  88.  2.  Auflage. 
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stehenden  Gebäuden  angebracht.    Je  mehr  Luxus  und  Ueppigkeit  stiegen, 
^'S-  ^^-  ^^  so  mehr  stiegen  auch  die  Bedürf- 

nisse für  den  Haushalt  wohlhabender 
Personen,  denn  der  gröfseren  Mehr- 
zahl nach  werden  auch  in  den   spä- 
testen Zeiten  die  gewöhnlichen  Häuser 
so  zu  denken  sein,  wie  wir  sie  oben 
geschildert  haben.     Es   erschien  also 
wünschenswerth,    die  Häuser  zu  er- 
weitern und  den  häuslichen  Verkehr 
durch  Anlegung  eines  zweiten  Hofes 
bequemer  und  für  die  Familie  ange- 
nehmer zu  machen.    Solche  Erweite- 
rung konnte  nun  aber  nur  nach  der 
inneren    Seite   zu   stattfinden,    indem 
für    das    Vorderhaus    der    Lauf   der 
Strafse  unübersteigliche  Grenzen  zog 
und    andererseits   die   häufig  an   den 
Häusern  befindfichen  Gärten   das  be- 
quemste Terrain  für  die  Anlage  eines 
zweiten   Hofes   darboten.     Dem   ent- 
sprechend   ist    denn    auch    auf    dem 
Grundrifs  Fig.  91  der  ganze  vordere 
Theil  des  Hauses  unverändert  geblie- 
ben;  die  Veränderung  besteht  darin, 

.nctof f  •      •        j  n  ^^^^  ^^^^  ^"^  ^^^^  Metaulos  (Fi^.  90, 7) 

nstat  ,„  e,„e„  der  ,rof.e„  Arbeitssäle,  un.ittelhar"  in  den  zwei  en  Hof  1^ 

r^L:7/;    ■",  ^1  ""  ''*  ArbeitssUle  (G),  sowie  andere  Ge^Jhe 
anschlössen  (L)    „ber  deren  Lage  durchaus  nichts  Bestimmtes  angegeben 
werden   kann,    ,ndem   gerade  bei  l>rivathä»ser„  die  Rücksichten   au(    d 
dspon.  len  Ka.nn,  die  Gröfsc  der  Familie  und  tausend  Zuralligkeiten  d" 
Sewohnhchen  Lebens  die  Anlage  tausendfach  modificiren  mufst^n 

D«"-  so  gewonnene  Raum  wird  nun  der  Schauplatz  des  engeren  häus- 
hchen  und  Familienlebens,   während   der   erste  lllf  für  den  mehr  ml 

Canina  auf  seinem  Grundrifs  gelhan.  ' 
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liehen  Verkehr  hestimmt  ist.  Die  Metaulos  Weiht  nach  wie  vor  die  Grenze 
beider  Theile,  und  nun  erklärt  es  sich,  was  bei  aUen  anderen  Gnindrissen 
unerklärlich  geblieben  war,  dafs  dieselbe  Thür  auch  mit  dem  Namen  fii- 
aaidog  bezeichnet  werden  kann.  Die  Metaulos,  das  heilst  die  hinter  dem 
(ersten)  Hofe  belegene  Thür,  wird  zugleich  zur  fiicfavkog,  das  heifst  zu 
einer  zwischen  zwei  Hijfen  liegenden,  wenn  zu  dem  ersten  vorderen  ein 
zweiter  innerer  Hof  hinzugefügt  wird.  Was  aber  die  Prostas,  in  deren 
hinteren  Wand  die  Mesaulos  -  Metaulos  angebracht  ist,  anbelangt,  so  be- 
hält dieselbe  ihre  Bedeutung  und  ihre  durch  die  Aufstellung  des  heiligen 
Heerdes  bedingte  Würde  auch  hier  vollkommen  bei,  und  wird  diese  ganze 
Anordtumg  um  so  wahrscheinlicher,  als  aus  ihr  Form,  Anlage  und  Stel- 
lung des  in  dem  römischen  Hause  so  wichtigen  Tablinum  abgeleitet  werden 
kann,  dem  die  Prostas,  wie  wir  später  zeigen  werden,  sehr  wahrscheinlich 
zum  Vorbilde  gedient  hat. 

Es   bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,    dafs  die  obigen  Beschrei- 
bungen nur   eine   ganz  allgemeine  Norm  für  die  Anlage  des  Wolmhauses 
entluilten    und    dafs   in   der  Wirkliclikeit   bedeutende  Abweichungen   von 
dieser  allgemeinen  Norm  stattgefunden  haben.    Man  blicke  auf  die  grofse 
Verschiedenheit  der  in  Pompeji   erhaltenen  Gebäude,   die  im  Allgemeinen 
auch  die  Norm  des  römischen  Hauses   zeigen,   im  Einzelnen  aber  durch- 
weg von  einander  abweichen;   man   blicke  auf  die   tausendfach   verschie- 
dene Gestaltung  des  modernen  Wohnhauses  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gegenwärtigen können,  wie  sehr  auch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Ha^uses   Zufall,   Lage   und  Ausdehnung   des  Terrains,    sowie   die  persön- 
lichen Verhältnisse   und  Bedürfnisse   der  Besitzer   zu   den   mannigfachsten 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel  haben  führen  müssen.    So  zeigt 
auch    das    einzige  Beispiel    eines    erhaltenen   Privatbaues   so    grofse  Ab- 
weichungen,  dafs   es   schwer  wird,   auch  nur   die  Haupttheile   der  oben 
geschilderten  Häuser  darin  wiederzuerkennen.   Es  ist  dies  ein  auf  der  Insel 
Delos   aufgefundenes  Gebäude,    dessen  Grundrifs   wir  unter  Fig.  92   mit- 
theilen.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  schönes  Vestibulum,  ngonv- 
Xaiov  {Ä)  aus,  welches  sich  auf  der  der  Strafse  zugewendeten  schmalen 
Seite  befindet  und  aus  zwei  Säulen  ionischer  Ordnung  zwischen  zierlichen 
Anten  besteht  (Fig.  93).    Rechts  und  links  führen  kleine  Thüren  (1  und  2) 
in  Seitenräume,  während  die  grofse  Thür  (3)  sich  in  einen  schmalen  Gang 
öffnet,  in  welchem  der  Flur  (ß)  zu  erkennen  ist.    Die  Aule,  auf  welche 
dieser   Gang  mündet,    ist  nur   sehr  klein  und   schmal  und   scheint   alles 
Säulenschmuckes  entbehrt  zu  haben  (C).    Leider  sind  die  Räume,  welche 
an  Gans  und  Hof  sich  anschücfsen,  von  denen,  die  das  Gebäude  bekannt 
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gemacht  haben,  durchaus  nicht  näher  charakterlsirt:  nur  dafs  hei  F  eine 
Cisterne  sich  befindet,  wird  angegeben.  Der  Kaum  D,  der  sich  nach 
beiden  Seiten  öffnet,  ist  vielieiclit  als  eine,  freiÜch  sehr  schmale  Prosta.s 
aufzufassen,  wonach  der  rechts  davon  liegende  Raum  E  der  Thalamus  sein 
würde;  G  kann  dann  der  i.mcre  Hof  gewesen  sein,  doch  scheinen  auch 
hier  keine  Säulen  aufgefunden  worden  zu  sein.  Die  Herausgeber  erklären 
das  Gebäude  übrigens  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit  indefs  die 
nicht  sehr  bedeutenden  Dimensionen  nicht  in  Einklang  zu  stehen  scheinen. 
*^'S-  92-  Fig.  93. 
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Die  Cisterne,  welche  wahrscheinlich  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Erklärung  gegeben  hat, 
würde  auch  für  jedes  Privathaus  sehr  wohl 
passen.  Jedenfalls  haben  die  Griechen  ebenso 
dafür  gesorgt,  ein  Wasserbehältnifs  in  ilirem 
Hause  zu  haben,   als  wir  gegenwärtig  die 
Brunnen  für  ein  Haupterfordernlfs  in  jedem  Wohnhause  erachten.    Was 
übrigens  die  für  den  Privatbau  sehr  wichtigen  Ueberreste  von  Delos  an- 
betrifft, so  beklagt  Rofs  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  noch  immer  fort- 
gesetzt werde,  um  Steine  zum  Bau  und  Mörtel  zu  gewinnen.    Ohne  diese 
Barbarei  würden  hier  noch  ganze  Stadtviertel  aufrechtstehen.    Unter  sehr 
vielen,  vielleicht  den  meisten  Häusern  waren  Cisterncn  angebracht,  theils 
(je  nach   dem  Verhältnifs  ihrer  Breite)   mit  schmalen  Bogen  überwölbt, 
theils  nur  mit  langen  Granitbalken  überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fufs- 
boden  ruhte. 


23.   Um  hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechischen 
Lebens  abzuschliefsen,  welche  sich  auf  die  emzelne  Persönlichkeit  als  solche 


. 


■ 


t .; 


. ,  i}. ' 


84 


Das  Wohnhaus  mit  zwei  Höfen;  die  &VQa  /uiaavXog. 


liehen  Verkehr  hestimmt  ist.  Die  Metaidos  bhibt  nach  wie  vor  die  Grenze 
beider  Theile,  und  mm  erklärt  es  sich,  was  bei  aUen  anderen  Gnnidrissen 
nnerklärllch  üehlichcn  war,  dafs  dieselbe  Thür  auch  mit  dem  Namen  fi^- 
aaidog  bezeichnet  werden  kann.  Die  Metaulos,  das  heilst  die  hinter  dem 
(ersten)  Hofe  belegene  Thür,  wird  zugleich  zur  [xsaavkog,  das  heilst  zu 
einer  zwischen  zwei  Ibifen  liegenden,  w^enn  zu  dem  ersten  vorderen  ein 
zweiter  innerer  Uof  hinzugefügt  wird.  Was  aber  die  Prostas,  in  deren 
hinteren  Wand  die  Mesaulos - iMetaulos  angebracht  ist,  anbelangt,  so  be- 
hält dieselbe  ihre  Bedeutung  und  ihre  durch  die  Aufstellung  des  heiligen 
Heerdes  bedingte  Würde  auch  hier  vollkommen  bei,  und  wird  diese  ganze 
Anordimiig  um  so  wahrscheinlicher,  als  aus  ihr  Form,  Anlage  und  Stel- 
lung des  iii  dem  römischen  Hause  so  w^ichtigen  Tablinum  abgeleitet  werden 
kann,  dem  die  Prostas,  wie  wir  si^äter  zeigen  w^erden,  sehr  wahrscheinlich 
zum  Vorbilde  gedient  hat. 

Es   bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,    dafs  die  obigen  Beschrei- 
bungen  nur   eine   ganz  allgemeine  Norm  für  die  Anlage  des  Wohnhauses 
entlmlten    und    dafs    in   der  Wirklichkeit   bedeutende   Abweichungen   von 
dieser  allgemeinen  Norm  stattgefunden  haben.    IVIan  blicke  auf  die  grofse 
Verschiedenheit  der  in  l»ompeji   erhaltenen  Gebäude,   die   im  Allgemeinen 
auch  die  Norm  des  römischen  Hauses   zeigen,    im  Einzelnen  aber  durch- 
weg von  eniander  abweichen:   man   blicke   auf  die   tausendfach   verschie- 
dene Gestaltung  des  modernen  Wohnhauses  und  man  wird  sich  leicht  ver- 
gegenwärtigen können,  wie  sehr  auch  bei  der  Gestaltung  des  griechischen 
Hauses    Zufall,    Lage   und  Ausdehnun-   des  Terrains,    sowie    die  persön- 
hchen  Verhältnisse   und  Bedürfnisse    der  Besitzer   zu   den   mannigfachsten 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Kegel  haben  führen  müssen.    So  zeigt 
auch    das    einzige   Beispiel    eines    erhaltenen   Privat baues   so    grofse  Ab- 
weichungen,   dafs   es   schwer   wird,    auch   nur    die  Haui)ttheile   der  oben 
geschilderten  Häuser  darin  w^iederzuerkennen.   Es  ist  dies  ein  auf  der  Insel 
Deh>s   aufgefundenes   Gebäude,    dessen  Grundrifs   w^ir   unter  Fig.  92   mit- 
theilen.   Dasselbe  zeichnet  sich  durch  ein  sehr  schönes  Vestibulum,  ngonv- 
Xaiov  {A)  aus,  welches  sich  auf  der  der  Strafse  zugewendeten  schmalen 
Seite  befindet  und  aus  zwei  Säulen  ionischer  Ordnung  zwischen  zierlichen 
Anten  besteht  (Fig.  93).    Rechts  und  links  führen  kleine  Thüren  (1  und  2) 
in  Seitenräume,  w^ährend  die  grofse  Thür  (3)  sich  in  einen  schmalen  Gang 
öffnet,  in  welchem  der  Flur  (ß)  zu  erkennen  ist.     Die  Aule,  auf  welche 
dieser   Gang   mündet,    ist   nur   sehr   klein   und    schmal   und    scheint    alles 
Säulenschimickes  entbehrt  zu  haben  (C).    Leider  sind  die  Räume,  welche 
an  Gan-  und  Hof  sich  anschliefsen,  von  denen,  die  das  Gebäude  bekannt 
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gemacht  l.abcn,  durchaus  niclit  näher  charakterisirt:  nur  dafs  hei  F  eine 
Cisteriie  sich  befindet,  wird  angej^eben.  Der  Kaum  D,  der  sich  nacli 
beiden  Seiten  öffnet,  ist  vielleicht  als  eine,  freilich  sehr  schmale  Prostas 
aufzufassen,  wonach  der  rechts  davon  liegende  lUum  E  der  Thalamus  sein 
würde;  G  kann  dann  der  innere  Hof  gewesen  sein,  doch  scheinen  auch 
hier  kcnie  Säulen  aufgefunden  vorden  zu  sein.  Die  lle.ausgcbcr  erklären 
das  Gebäude  übrigens  für  eine  öffentliche  Badeanstalt,  womit  indefs  die 
nicht  sehr  bedeutenden  Dimensionen  nicht  in  Einklang  zu  stehen  scheinen 


Fig.  92. 


Fis.  93. 


Die  Cisterne,  welche  wahrscheinlicli  die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Erklärung  gegeben  hat, 
würde  auch  für  jedes  Privatliaus  sehr  wolil 
passen.  Jedenfalls  haben  die  Griechen  ebenso 
dafür  gesorgt,  ein  Wasscrbeliältnifs  in  ihrem 
Hause   zu   haben,    als  wir  gesenwärti»  die 
Bnmnen  Rir  ei.,  Haupterfordernifs  in  jedem  Wohnhause   erachten.     Was 
ubr.g..ns  die  für  den  I'rivatbau  sein-  wichtigen  üeberreste  von  Delos  an- 
belnllt,  so  beklagt  Hofs  deren  gewaltsame  Zerstörung,  die  noch  immer  fort- 
gesetzt werde,  um  Steine  zum  Bau  und  .Mörlel  zu  gewi.u.en.    Ohne  diese 
ISarbarei  würden  hier  noch  ganze  Stadtviertel  aufrechlstehen.    Unter  sehr 
vielen,  vielleicht  den  meisten  Häusern  waren  fisternen  angebracht,  theils 
(je   nach   dem  Verhältnifs   ihrer  Breite)    mit   schmalen  Bogen   überwölbt 
theils  nur  mit  langen  Granilbalken  überdeckt,  auf  welchen  dann  der  Fufs- 
boden  ruhte. 

23.   Um  hier  zunächst  mit  denjenigen  Monumenten  des  griechischen 
Lebens  abzuschlielkn,  welche  sich  auf  die  chizelne  Persönlichkeit  als  solche 
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Die  Gräber.  —  Grabhügel  (Tuniull). 


beziehen,  gehen  wir  von  den  Wohnungen  der  Lebendigen  zu  den  Ruhe- 
stätten der  Verstorbenen  über:  von  den  Häusern  wenden  wir  uns  zu  den 
Gräbern.  Bei  der  grofsen  Pietät  des  hellenischen  Volkes  gegen  die  Ver- 
storbenen hat  diese  Art  von  Monumenten  eine  ungemein  grofse  Bedeutung 
erhalten  und  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  von  Formen  hervorgerufen. 
Wir  wollen  diese  Fülle  von  verschiedenen  Gräberformen  aus  dem  Stand- 
punkte ihrer  Herstellungsart  betrachten  und  sie  in  bestimmte  übersichtliche 
Gruppen  zu  bringen  suchen.  Danach  bestehen  die  Gräber  in  Erdaufschüt- 
tungen (Massenbauten),  in  Felsenanlagen  und  in  Freibauten,  von  denen 
jede  durch  die  Natur  des  Terrains,  sowie  durch  die  gewählte  Art  der 
Todtenbestattung  bedingt,  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  in  Form,  Gröfse 
und  Herstellung  zuläfst. 

In  steinarmen  Gegenden  wird  man  Flügel  von  Erde  aufschütten;  aus 
einzelnen  Steinen  wird  man  sie  auflhürmen,  wo  deren  in  oder  auf  der  Erde 
gefunden  werden;  in  felsigen  Landstnchen  wird  man  natürliche  Höhlen  zur 
Beisetzung  benutzen  oder  den  Boden  zu  demselben  Zwecke  aushöhlen, 
und  dies  sind  in  der  That  die  ältesten  Gräberformen,  wälu-end  in  späterer 
Zeit  und  bei  gleichmäfsig  verbreiteter  künstlerischer  Bildung  freistehende 
Monumente  zu  errichten  allgemeinere  Sitte  wurde. 

a)  Was  nun  zunächst  die  Erdhügel  betrifft,  so  war  diese  Form  des 
Grabmals,  weil  die  einfachste  und  natürlichste,  seit  den  ältesten  Zeiten, 
den  Völkern  der  kaukasischen  Race  gemein  und  zahlreiche  Ueberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westlichsten  Sitzen  derselben  bekunden  dies. 
Auch  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitiven  Monumenten,  die  in  einer 
kleinen  Grabkammer  den  Ueberresten  Schutz  gewähren  und,  indem  sie  durch 
ihre  Form  die -Aufmerksamkeit  auf  den  durch  die  Bestattung  geheiligten 
Ort  ziehen,  neben  dem  Zwecke  des  Grabmals  zugleich  den  des  Denkmals 
erfüllen.  Den  ersten  Stufen  baulicher  Thätigkeit  entsprechend,  stellen  sie 
sich  auch  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  mehr  als  Naturproducte ,  denn 
als  Kunstwerke  dar;  sie  wurden  daher  auch  von  den  Griechen  Hügel 
(xo?.(ovoi)  genannt,  während  sie  nach  der  Art  der  Errichtung,  das  heifst 
der  Aufschüttung,  auch  öfter  mit  dem  Ausdioick  x«ii*a^«  bezeichnet  werden. 
Als  solche  einfache  Erdaufschüttungen  hat  man  sich  die  Gräber  der  home- 
rischen Helden,  des  Achilleus,  des  Ajas  und  des  Protesilaos,  zu  denken, 
wie  sich  denn  auch  längs  des  Hellespontos  und  in  der  troischen  Ebene 
derartige  Monumente  erhalten  haben. 

Aehnlich  waren  die  grofsen  Grabhügel  der  bosporanischen  Könige 
gebildet,  die  sich  zu  Panticapaeum  ara  kimmerischen  Bosporus  befinden 
und  von   denen  Fig.  94  ein  Beispiel  giebt.     Aehnlich  endlich  die  beiden 


Grabhügel  zu  Panlicapaeum,  zu  Maralhon  und  auf  der  Insel  Syme.  37 

Hügel  welche  in  der  marathonischen  Ebene  den  in  der  grofsen  Freiheits- 
Schlacht  gefallenen  Griechen  zu  Ehren  errichtet  wurden  und  deren  gröfserer 
unter  Fig.  95  dargestellt  ist.  6       »^ici 

^'^'  ^'  Fig.  95. 


Um  solchen  Aufschüttungen  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  geben  und  das 
Abrollen  der  angehäuften  Erde  zu  vermeiden,  konnte  man  dieselben  mit  einer 
stemernen  Einfassung  versehen,   wie   dies   bei  den  von  Pausanias  geschil- 
derten  Gräbern  des  Aepjtos  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  des  Oenomaos 
zu  Oljmpia  der  Fall  gewesen  ist,  und  noch  heute  hat  sich  auf  der  Insel 
Sjme   ein   Tumulus   erhalten,   welcher  vollständig   der  Beschreibung  des 
Pausamas  entspricht.     Derselbe   hat   einen  Durchmesser  von  fast  60  Fufs 
und  ist  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  4-5  Fufs  hohen  Rande 
(^QV^rig)  umgeben,   der  aus  unregelmäfsigen ,  aber  gut  zusammengefügten 
Sternen  besteht  (Fig.  96  und  Fig.  97). 


Fiff.  %. 


Fig.  97. 


Es  bedarf  wolil  kaum  der  Erwähnung,  dafs  auch  Steine  zu  solchen 
Grabhügeln  aufgeschichtet  wurden;  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
imter  Anderem  ausdrücklich  vom  Grabmal  des  Laios  bei  Dauiis  hervorhebt 
und  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibauten  anzuführen  sein  wird. 

b)  Dagegen  bestand  eine  andere  Art  der  älteren  Bestattun-  darin 
dafs  man  die  Leichen  in  Felshöhlen  oder  Grotten  beisetzte,  die  entweder 
von  der  Natur  selbst  dargeboten  sein  oder  durch  Kunst  hergestellt  und 
architektonisch  verziert  werden  konnten.  Auch  hier  sind  die  manni-falti- 
sten  Arten  und  Abweichungen  möglich.  Eine  natürliche  Grotte  in  dem 
Abhänge  eines  Felsens  kann  erweitert  und  zum  Grabe  benutzt  werden. 
Es  kann  der  Felsboden  unter  der  Oberfläche  zu  einer  Kammer  ausgehöhlt 
werden.  Es  kann  endlich  ein  mehr  oder  weniger  freistehender  Felsblock 
mnen  ausgehöhlt  und  nach  aufsen  architektonisch  decorirt  werden. 
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Die  Gräber.  —  Graljhüijel  (Tum'uli). 


beziehen,  gehen  wir  von  den  Wohnun2;en  der  Lebendigen  zu  den  Ruhe- 
stätten der  Verstorbenen  über:  von  den  Häusern  wenden  wir  uns  zu  den 
Gräbern.  Bei  der  grofsen  Pietät  des  hellenischen  Volkes  gegen  die  Ver- 
storbenen hat  diese  Art  von  Monumenten  eine  ungemein  grol'se  Bedeutung 
erhalten  und  eine  überraschende  Mannigfaltigkeit  von  Formen  hervorgerufen. 
Wir  wollen  diese  Fülle  von  verschiedenen  Gräberformen  aus  dem  Stand- 
punkte ihrer  Herstellungsart  betrachten  und  sie  in  bestimmte  übersichtliche 
Gru{)[)en  zu  bringen  suchen.  Danach  bestehen  die  Gräber  in  Erdaufschüt- 
lungen  (Massenbauten),  in  Felsenanlagen  und  in  Freibauten,  von  denen 
jede  durch  die  Natur  des  Terrains,  sowie  durch  die  gewählte  Art  der 
Todteid)estattung  bedingt,  eine  grofse  Maiuiigfalligkeit  in  Form,  Gröfse 
und  Herstellung  zuläfst. 

hl  steuiarmen  Gegenden  wird  man  Hügel  von  Erde  aufschütten;  aus 
einzelnen  Steinen  wird  man  sie  aufthürmen,  wo  deren  in  oder  auf  der  Erde 
gefunden  werden;  in  felsigen  Landstrichen  wird  man  natürliche  ih'ihlen  zur 
Beisetzung  benutzen  oder  den  Boden  zu  demselben  Zwecke  aushöhlen, 
und  dies  sind  in  der  That  die  ältesten  Gräberformen,  während  in  späterer 
Zeit  und  bei  gleichmäfsig  verbreiteter  künstlerischer  Bildung  freistehende 
Moiuunente  zu  errichten  alluremeinere  Sitte  wurde. 

a)  \\  as  nun  zunächst  die  Erdhügel  betrifft,  so  war  diese  Form  des 
Grabmals,  weil  die  einfachste  und  natürlichste,  seil  den  ältesten  Zeiten, 
den  \  ölkern  der  kaukasischen  Kace  gemein  und  zahlreiche  Ueberreste  von 
den  östlichsten  bis  zu  den  westlichsten  Sitzen  derselben  bekunden  dies. 
Auch  Griechenland  ist  reich  an  solchen  primitiven  Moiumienten,  die  in  einer 
kleinen  Grabkammer  den  Leberresten  Schutz  gewähren  und,  indem  sie  durch 
ihre  Form  die  Aufmerksamkeit  auf  den  durch  die  Bestattung  geheiligten 
Ort  ziehen,  neben  dem  Zwecke  des  Grabinals  zui^leich  den  des  Denkmals 
erfüllen.  Den  ersten  Stufen  baulicher  Thäti:;keit  entsprechend,  stellen  sie 
sich  auch  in  ihrer  äufseren  Erscheinung;  mehr  als  Naturproducte,  denn 
als  Kunstwerke  dar:  sie  wurden  daher  auch  von  den  Oiriechen  Hügel 
{xoXo)yoi)  genannt,  während  sie  nach  der  Art  der  Errichtung,  das  heifst 
der  Aufschüttung^;,  auch  öfter  mit  dem  Ausdiuck  ;fö)/iaTa  bezeichnet  werden. 
Als  solche  einfache  Erdaufschüttungen  hat  man  sich  die  Gräber  der  home- 
rischen Helden,  des  Achilleus,  des  Ajas  und  des  Protesilaos,  zu  denken, 
wie  sich  denn  auch  längs  des  Hellespontos  und  in  der  troischen  Ebene 
derartige  Monumente  erhalten  haben. 

Aehnlich  waren  die  grofsen  Grabhügel  der  bosporanischen  Könige 
gebildet,  die  sich  zu  Panticapaeum  am  kimmerischen  Bosjjorus  befinden 
und  von   denen  Fig.  94   ein  Beispiel   giebt.     Aehnlich  endlich  die  beiden 


Grabhügel  zu  Panlicapaeum,  zu  Marathon  und  auf  der  Insel  Syme.  37 

Hügel  welche  in  der  marathonischen  Ebene  den  in  der  grofsen  Freiheits- 
Schlacht  gefallenen  (iriechen  zu  Ehren  errichtet  wurden  und  deren  gröfserer 
unter  Fig.  95  dargestellt  ist.  groistrer 


Fi^.  94. 


Fig.  05. 


Um  solchen  Aufschüttungen  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  geben  und  das 
Abrollen  der  angehäuften  Erde  zu  vermeiden,  konnte  man  dieselben  mit  einer 
stemernen  Einfassung  versehen,    wie   dies   bei  den  von  Pausanias  geschil- 
derten Gräbern  des  Aepjtos  zu  Pheneos  in  Arkadien  und  des  Oenomaos 
zu  Oljmpia  der  Fall  gewesen  ist,  und  noch  heute  hat  sich  auf  der  hisel 
Sjme    ein   Tumulus   erhalten,   welcher   vollständig   der   Beschreibung   des 
1  ausanias  entspricht.     Derselbe   hat   einen  Durchmesser  von  fast  GO  Fufs 
und  ist  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  4-5  Fufs  hohen  Rande 
(^Q^Tiig)  umgeben,    der  aus  unregelmäfsigen ,  aber  gut  zusammengefügten 
Steinen  besteht  (Fig.  96  und  Fig.  97). 


Fiff.  0(J. 


Fig.  97. 


Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dafs  auch  Steine  zu  solchen 
Grabhügeln  aufgeschichtet  wurden:  dies  ergiebt  eine  Form,  die  Pausanias 
unter  Anderem  ausdrücklich  vom  Grabmal  des  Laios  bei  Daulis  hervorhebt 
und  die  weiter  unten  noch  einmal  bei  den  Freibaulen  anzuführen  sein  wird. 
b)   Dagegen   bestand   eine   andere  Art   der  älteren  Bestattun-  darin 
dafs  man  die  Leichen  in  Felshöhlen  oder  Grotten  beisetzte,  die  nitweder 
von  der  Natur  selbst   dargeboten   sein   oder  durch  Kunst  hergestellt  und 
architektonisch  verziert  werden  konnten.    Auch  hier  sind  die  manniofahi- 
sten  Arten  und  Abweichungen   möglich.     Eine   natürliche  Grotte   in   de!n 
Abhänge   eines  Felsens   kann   erweitert  und   zum  Grabe  benutzt  werden 
Es  kann  der  Felsboden  unter  der  Oberfläche  zu  einer  Kammer  ausgehöhlt 
werden.     Es  kann  endlich  ein  mehr  oder  weniger  freistehender  Fetsblock 
innen  ausgehöhlt  und  nach  aufsen  architektonisch  decorirt  werden. 
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88         Die  Gräber.  —  Felsengräber  zu  Panticapaeum  und  auf  der  Fnsel  Aegina. 

Betrachten  wir  zunächst  die  unterirdischen  Felseni^räher.  Zu  diesen 
mögen  schon  in  uralten  Zeiten  die  Gänge  und  Höhlen  der  Steinbrüche 
Veranlassung  gegeben  haben.  Solche  Anlagen  befanden  sich  b^i  Nauplia, 
und  deren  Namen  Kjklopeia  deutet  auf  das  hohe  Alter,  welches  man  den- 
selben zuschrieb.  Aehnliche 
Grotten  von  unregelmäfsiger 
Anlage  kommen  bei  Gortjna 
auf  der  Insel  Kreta  vor;  nach 
einem  regelmäfsigeren  Plane  ist 
die  Nekropole  von  Sjrakus  an- 
gelegt, zu  der  ebenfalls  Stein- 
brüche die  erste  Veranlassung 
gegeben  zu  haben  scheinen. 

Einfache  Schachte,  die  tief 
m  den  Erdboden  gehen  und 
unten  in  eine  Grabkammer 
münden,  kommen  unter  den 
schon  oben  angeführten  Königs- 
gräbern von  Panticapaeum  vor 
(vergl.  Fig.  98),  wo  sich  auch 
ein  durch  Ueberk ragung  von 
Steinbalken  gebildeter  unter- 
irdischer Gang  oder  Tunnel  er- 
halten hat,  von  dem  Fig.  99 
eine  Abbildung  giebt. 

Sehr  reich  an  einzelnen 
Gräbern  in  Form  unterirdischer 


Fi^.  99. 


Fig.  100. 


Fig.  101. 


»K»,^N-«S^:Si^<;^sv^-^iN^ 
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Gemächer  sind  die  griechischen  hiseln.  Einige  sind  so  in  den  Felsboden 
getrieben,  dafs  sich  die  Decke  ohne  weitere  Stütze  selbst  trägt,  wie  dies 
bei  dem  unter  Fig.  100  und  Fig.  101  (Mafsstab  =  2k  Meter)  dargestellten 


Die  Gräber.  -  Felsengräber  auf  Melos  und  Delos.  gg 

Grabe  auf  der  Insel  Aegina  der  Fall  ist.  Eine  schmale  Treppe  (.)  führt 
zu  dem  bogenförmig  geschlossenen  Eingang  (5)  hinunter,  duL  we  chen 
man  m  das  eigentliche  Grabgemach  eintritt.  Dasselbe  is  für  dre7sär^ 
besummt,   d.e  aus   einfachen  Steinplatten  gebildet  und  ebenso  z^gedee^^^^ 

Fi^.  102.  ^®  ^^^^  ^^^^^^  des  Ge- 

maches einnehmen. 

Ein  Grab  auf  der  Insel 
Melos  hat  auf  jeder  Seite 
drei    Leichenstätten,    die 
sich  in  halbkreisförmigen 
Nischen  befinden,  wie  dies 
der  Grundrifs  Fig.  102  und 
der  Durchschnitt  Fig.  103 
(Mafsstab  =  10  Meter) 
zur  Anschauung  bringt. 
Bei    anderen    Gräbern 
dieser  Art  hat  man  ge- 
wisse  Constructionen   zu 
Hülfe  genommen,  um  eine 
gröfsere  Festigkeit  zu  er- 
reichen.     So    zeigt    eine 

dea  Leiden  S.te„..nde„  Je  .wel  ,e„e  P^^t^ZlntZ 
s.ch  schmale  Nischen  (ö)  befinden,  wie  dies  aus  dem  GrundrirFl  104 
''''•  ''"■  Fig.  106. 
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Fig.  105. 


hervorgeht.    In  jeder  dieser  Nischen  sind  zwei  Leichenbetten  übereinander 
angebracht.     D.e   Decke   des   2.50  Meter  hohen   Grabes   ist   durch   d  c^ 
anemandergeleste  Meinplatten  gebildet  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig  105) 


I 


1 


h  • 


Fig.  98. 


gg         Die  Gräber.  —  Felsengräber  zu  Panticapaeum  und  auf  der  Insel  Aegina. 

Betrachten  wir  zunächst  die  unterirdischen  Felsenijräher.  Zu  diesen 
mÖ£;en  schon  in  uralten  Zeiten  die  Gäni^e  und  Höhlen  der  Steinbrüche 
Veranlassunii;  gegeben  haben.  Solche  Aida:;en  befanden  sich  bei  Nauplia, 
und  deren  Namen  Kyklopeia  deutet  auf  das  iiohe  Alter,  welches  man  den- 
selben zuschrieb.  Aelmliche 
Grotten  von  unregelmärsiger 
Anlage  kommen  bei  Gortjna 
auf  der  Insel  Kreta  vor:  nach 
einem  regelmäl'sigeren  Plane  ist 
die  Xekropole  von  Sjrakus  an- 
gelegt, zu  der  ebenfalls  Stein- 
brüche die  erste  Veranlassung 
gegeben  zu  haben  scheinen. 

Einfache  Schachte,  die  tief 
in  den  Erdboden  gehen  und 
luiten  in  eine  Grabkauuner 
münden,  kommen  unter  den 
schon  oben  ani:;efiibrten  Königs- 
gräbern von  Panticapaeum  vor 
(vergl.  Fig.  98),  wo  sich  auch 
ein  durch  Ueberkrai;ung  von 
Steiiibalken  gebildeter  unter- 
irdischer GauiT  oder  Tunnel  er- 
halten  hat,  von  dem  Fiir.  99 
eine  Abbildung  giebt. 

Sehr  reich  an  einzelnen 
Gräbern  ui  Form  unterirdischer 


Fi-.  09. 


Fig.  100. 


Fig.  101. 
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Gemächer  sind  die  griechischen  hiseln.  Einige  sind  so  in  den  Felsboden 
getrieben,  dafs  sieh  die  Decke  ohne  weitere  Stütze  selbst  trägt,  wie  dies 
bei  dem   unter  Fig.  100  und  Fig.  101  (Mafsstab  =  2i  Meter)  dargestellten 


Die  Gräber.  -  Felsengräber  auf  Melos  und  Delos.  gg 

Grabe  auf  der  Insel  Aegina  der  Fall  ist.    Eine  schmale  Treppe  (.)  führt 
zu  dem  bogenförmig  geschlossenen  Eingang  (ö)  lünun.er,    duL^ve  11 
-  m  das^e.gentliche  G  eintritt.     Dasselbe  ist  für  dre;  S^^ 

l>istin.mt,    d,e   aus    emfachen  Mdnplatten  gebildet  und  ebenso  zugedeckt, 

Fi^r.  102.  ^*^   ^^^'^  leiten   des  Ge- 

maches einnehmen. 

Eni  Grab  auf  der  hisel 
Melos  hat  auf  jeder  Seite 
drei  Leichenstätten,  die 
sich  in  halbkreisförmigen 
Nischen  befinden,  Avie  dies 

derGrundrifsFig.l02und 
der  Durchschnitt  Fig.  103 
(Mafsstab  =   10  Meter) 
zur  Anschauung  brin'^t. 
Bei    anderen    Gräbern 
dieser  Art  hat  man   ire- 
Wisse   l  onstructionen   zu 
Hülfe  genommen,  um  eine 
gröfsere  Festigkeit  zu  er- 
reichen.     So    zeigt    eine 
1       I   -i       o.  .  ^rabkammer  auf  Delos  ;iri 

sich  .clmialc  N„cl.on  (ö)  Leluidcn,  wie  dies  aus  dem  Grundrifs  Fi^   104 


Fig.  103. 


*-''■''   r   I    I    I 


hervorgeht.    In  jeder  dieser  Nischen  sind  zwei  Leiche..beUen  übereinander 
angebracht      Die   Decke   des   2,50  Meter  hohen   Grabes   ist   durch   dl 
anenaudergelegte  Meinplattcn  sebildet  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  105). 
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Die  Gräber.  —  Gräber  auf  Chalke  und  Chilidrornia. 


Fig.  107. 


Wieder  eine  andere  Anordnung  zeigt  ein  unterirdisches  Felsengrab 
auf  der  Insel  Chalke  (Fig.  106).  Eine  schmale  Treppe  (b)  führt  zu  der 
Eingangsthür  (a).  hn  Innern  des  4,80  Meter  langen  Gemaches  ist  ein 
Pfeiler  (c)  errichtet,  von  welchem  aus  zwei  starke  Steinbalken  (dd)  nach 
den  beiden  schmaleren  Wänden  des  Gemaches  ausgehen.  Diese  tragen  die 
Steinplatten,  welche  die  nur  wenige  Fufs  unter  der  Erdoberfläche  liegende 
Decke  bilden.  An  den  Wänden  ringsumher  befanden  sich  die  Todten- 
betten  in  Form  einer  Steinbank ;  dieselben  waren  indefs  zur  Zeit  der  Auf- 
deckung durch  Rofs  schon  ihres  Inhaltes  beraubt.  In  den  Wänden  sind 
viereckige  Nischen  angebracht,  die  zur  Aufnahme  von  Gefäfsen  und  an- 
deren Gegenständen  dienten,  welche  dem  Verstorbenen  mitgegeben  wur- 
den. Von  dieser  Sitte  geben  namentlich 
die  Gräber  Kunde,  die  sich  sehr  zahl- 
reich auf  der  kleinen  Insel  Chilidromia 
vorfinden.  Dieselben  sind  keine  Felsen- 
gräber, sondern  in  sehr  einfacher  Weise 
mit  Kalksteinen  in  nicht  allzugrofser  Tiefe 
unter  der  Erde  hergestellt.  Fig.  107  stellt 
ein  solches  Grab  mit  dem  Gerippe  und 
dem  anderen  Inhalt  dar,  wie  sich  der- 
selbe bei  der  durch  Fiedler  geleiteten  Aus- 
grabung zeigte.  Das  Grab  selbst  besteht 
aus  einer  viereckiijen  Vertiefung  von  der 
erforderlichen  Gröfse,  um  die  Leiche  auf- 
zunehmen ;  die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
rings  um  eingefafst,  und  zwar  sind  die 
beiden  längeren  Seitenwände  mit  unge- 
mein sorgrältig  zusammengepafsten  flachen 
Kalksteinen  trocken  aufgebaut;  an  den 
beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab  durch 
grofse  Platten  begrenzt.  Die  Leiche  war 
mit  dem  Kopf  nach  Süden  gerichtet;  zwei 
kleine  Trinkschalen,  sowie  zwei  Kupfermünzen,  die  man  ihr  mitgegeben, 
befanden  sich  in  demselben  Räume,  der  mit  drei  grofsen  Steinplatten  zu- 
gedeckt war.  An  das  Fufsende  desselben  aber  stiefs  ein  kleinerer  Raum, 
in  ähnlicher  Weise  eingeschlossen  und  überdeckt,  und  darin  befanden  sich, 
wie  in  einer  Vorrathskammer,  eine  grofse  Anzahl  von  Gegenständen,  die 
man  dem  Verstorbenen  ebenfalls  mitgesjehen  hatte.  Darunter  war  ein 
grofser  und  mehrere  kleinere  Wasserkrüge,    ein   Oelkrug,    Schalen   zum 
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Die  Gräber.  —  Steinsärge.  —  Grab  zu  Xauthos. 
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Trinken   und   zum  Opfern,   melu-ere  Trinkgefäfse  aus  gebranntem  Thon, 
sowie  ein  Spiegel  aus  Bronce.    Eine  thönerne  Lampe  hatte  noch  deutliche 


Fig.  108. 


Fig.  109. 


Spuren  des  Gebrauchs  an  sich.  —  Dieselbe  Sitte 
wurde  auch  beobachtet,  wenn  die  Todten  in  Särgen 
{(fOQoi)  beerdigt  >vurden.  Von  solchen  Särgen,  die 
gewöhnlich  aus  gebranntem  Thon  hergestellt  wa- 
ren, haben  sich  einige  Beispiele  zu  Athen  vorge- 
funden :  und  ist  der  eine  derselben  unter  Fig.  108 
geöffnet,  ein  anderer  geschlossener  unter  Fig.  109 
dargestellt. 

Eine  andere  Art  von  Felsengräbern  bestand 
darin,  dafs  man  die  Grabkammern  im  Abhänge 
eines  Felsens  aushöhlte  und  dann  die  Felswand  zunächst  dern^  Eingange 
architektonisch  verzierte.  Solche  Gräberfagaden  sind  sehr  häufig  in  Phrj- 
gien  und  Ljcien;  dieselben  deuten  allerdings  auf  eine  den  Griechen  ur- 
sprünglich fremde  Cultur  hin,  da  indefs  auch  hier  während  der  historischen 
Zeiten  griechische  Sitte  und  Bildung  geblüht  und  manche  dieser  Monu- 
mente aus  diesen  Zeiten  herstammen,  so 
dürfen  wir  dieselben  hier  nicht  über- 
gehen. 

Die  Ijcischen  Gräber  nämlich  zeigen 
eine  höchst  merkwürdige  und  bis  in  das 
kleinste  Detail  durchgeführte  Nachbildung 
des  Holzbaues.  Gewöhnlich  ist  durch  er- 
haben gearbeitete  Balken  die  Fagade  in 
melu-ere  vertiefte  Felder  getheilt,  von 
welcher  Anlage  das  unter  Fig.  110  dar- 
gestellte Grab  ein  schönes  Beispiel  dar- 
bietet. Dasselbe  befindet  sich  in  einem 
steilen  Felsabhang  zu  Xanthos  und  zeigt 
das  Detail  des  Holzbaues  mit  einer  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  die  selbst  der  Nägel  und  Zapfen  zur  Befestigung 
der  einzehien  Balken  nicht  vergessen  hat;  man  glaubt  die  Vorderseite  eines 


Fig.  110. 
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Die  Gräber.  —  Gräber  auf  Chalke  und  Chilidromia. 


F\^.  107. 


'•r 


Wieder  eine  andere  Anordnung:  zeii^t  ein  unterirdisches  Felsen2;rab 
auf  der  Insel  Chalke  (Fi*2;.  106).  Eine  schmale  Trep|)e  (b)  führt  zu  der 
Euiijani^sthür  (a).  Im  Innern  des  4,80  Meter  lani^en  iJeniaches  ist  ein 
Pfeiler  (c)  errichtet,  von  welchem  aus  zwei  starke  Steinhaiken  (dd)  nach 
den  beiden  schmaleren  Wänden  des  Gemaches  ausn:ehen.  Diese  tra£;en  die 
Steinplatten,  welche  die  nur  wenige  Fufs  unter  der  Erdoberfläche  liegende 
Decke  bilden.  An  den  Wänden  ringsumher  befanden  sich  die  Todten- 
betten  in  Form  einer  Steinbank :  dieselben  waren  indefs  zur  Zeit  der  Auf- 
deckung durch  Rofs  schon  ihres  Inhaltes  beraubt.  In  den  Wänden  sind 
viereckige  Nischen  angebracht,  die  zur  Aufnahme  von  Geräfsen  und  an- 
deren Gegenständen  dienten,  welche  dem  Verstorbenen  mitgegeben  wur- 
den. Von  dieser  Sitte  geben  namentlich 
die  Gräber  Kunde,  die  sich  sehr  zahl- 
reich auf  der  kleinen  Insel  Chilidromia 
vorfinden.  Dieselben  sind  keine  Felsen- 
gräber, sondern  m  sehr  einfacher  Weise 
mit  Kalksteinen  in  nicht  allzugrofser  Tiefe 
unter  der  Elrde  hergestellt.  Fig.  107  stellt 
ein  solches  Grab  mit  dem  Gerippe  und 
dem  anderen  Inhalt  dar,  wie  sich  der- 
selbe bei  der  durch  Fiedler  geleiteten  Aus- 
grabung zeifi:te.  Das  Grab  selbst  besteht 
aus  einer  viereckigen  Vertiefung  von  der 
erforderlichen  Gröfse,  um  die  Leiche  auf- 
zunehmen :  die  Vertiefung  ist  mit  Steinen 
riiiijs  um  einsjefafst,  und  zwar  sind  die 
j  beiden  längeren  Seitenwände  mit  unge- 
i  mein  sorsjfältiii;  zusammensjepafsten  flachen 
^  Kalksteinen  trocken  aursT<4,aut:  an  den 
*^  beiden  schmalen  Seiten  ist  das  Grab  durch 
,  grofse  Platten  begrenzt.  Die  Leiche  war 
mit  dem  Kopf  nach  Süden  gerichtet:  zwei 
kleine  Trinkschalen,  sowie  zwei  Kupfermünzen,  die  man  ihr  mitgeijeben, 
befanden  sich  in  demselben  Räume,  der  mit  drei  grofsen  Steinplatten  zu- 
gedeckt war.  An  das  Fufsende  desselben  aber  stiefs  ein  kleinerer  Raum, 
in  ähnlicher  Weise  eingeschlossen  uml  überdeckt,  und  darin  befanden  sich, 
wie  in  einer  Vorrathskanuner,  eine  grofse  Anzahl  von  Gegenständen,  die 
man  dem  Verstorbenen  ebenfalls  mit£:e2;eben  hatte.  Darunter  war  ein 
grofser   und   mehrere   kleinere  Wasserkrüge,    ein    Oelkrus,    Schalen   zum 


Die  Gräber.  —  Sleinsärge.  —  Grab  zu  Xanlbos. 
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Trinken    und    zum  Opfern,    mehrere  Trinkgefäfse   aus  gebranntem  Thon, 
sowie  ein  Spiegel  aus  lironce.    Eine   thönerne  Lampe  hatte  noch  deutliche 


Fig.  108. 


Fig.  100. 


Spuren  des  Gebrauchs  an  sich.  —  Dieselbe  Sitte 
wurde  auch  beobachtet,  wenn  die  Todten  in  Särgen 
{aoQoi)  beerdigt  wurden.  Von  solchen  Särgen,  die 
gewöhnlich  aus  gebranntem  Thon  hergestellt  wa- 
ren, haben  sich  einige  Beispiele  zu  Athen  vorge- 
funden :  und  ist  der  eine  derselben  unter  Fig.  108 
i^^eöllnet,  ein  anderer  geschlossener  unter  Fig.  109 
dargestellt. 

Eine  andere  Art  von  Felsengräbern  bestand 
darin,  dafs  man  die  (irabkannnern  im  Abhan<re 
eines  Felsens  aushöhlte  und  dann  die  Felswand  zunächst  dem  Einiranire 
architektonisch  verzierte.  Solche  Gräber fa^aden  sind  sehr  häufig  in  Phrj- 
gien  und  Ljcien;  dieselben  deuten  allerdings  auf  eine  den  Griechen  ur- 
sprünglich fremde  (^iltur  hin,  da  indefs  auch  hier  während  der  historischen 
Zeiten  griechische  Sitte  und  Bildung  geblüht  und  manche  dieser  Monu- 
mente aus  diesen  Zeiten  herstammen,  so 
dürfen  wir  dieselben  hier  nicht  über- 
gehen. 

Die  lycischen  Gräber  nändich  zeigen 
eine  höchst  merkwürdige  und  bis  in  das 
kleinste  Detail  durchgeführte  Nachbildung 


des  Holzbaues.  Gewöhnlich  ist  durch  er- 
liaben  gearbeitete  Balken  die  Fagade  in 
mehrere  vertiefte  Felder  getheilt,  von 
welcher  Anlage  das  unter  Fig.  110  dar- 
gestellte Grab  ein  schönes  Beispiel  dar- 
bietet. Dasselbe  befindet  sich  in  einem 
steilen  Felsabhang  zu  Xanthos  und  zeifft 
das  Detail  des  Holzbaues  mit  einer  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt,  die  selbst  der  Näijel  und  Zapfen  zur  Befestigung 
der  einzelnen  Balken  nicht  vergessen  hat;  man  glaubt  die  Vorderseite  eines 


Fig.  110. 
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Felsengräber.  —  Gräberfagaden  von  Myra  und  Telmessos. 


aus  Balken  fest  zusammengezimmerten  Hauses  zu  erblicken,  dessen  Decke 
aus  unbehauenen  Baumstämmen  gebildet  ist,  wie  sich  dies  noch  heutzu- 
tage an  den  Hütton  lycischer  Bauern  bemerken  läfst.  Ein  senkrechter 
Balken  in  der  Mitte  theilt  die  Fagade  in  zwei  vertiefle  Felder.  Diese 
Querbalken  sind  nun  auch  mitunter  ganz  frei  aus  dem  Felsen  heraus- 
gearbeitet, so  dafs  eine  Art  Vorhalle  vor  der  eigentüchen  Grabesfagade 
entsteht.  Diese  Anordnung  zeigt  ein  Grab  zu  Mjra,  welches  unter  Fig.  111 
dargestellt  ist  und  das  überdies  noch  durch  vortreffliche  Malerei  neben  der 
Fa^ade,  sowie  im  Innern  der  Vorhalle  geziert  ist.  Ein  Grab  zu  Telmessos 
zeigt  eine  vollständige  Fa^ade  in  ionischem  Baustyl.  Zwei  ionische  Säulen 
zwischen  zwei  Anten  tragen  einen  mit  Akrothieen  gezierten  Giebel  und 
bilden  eine  Vorhalle;  in  der  Hinterwand  befindet  sich  die  Eingangsthür 
der  Grabkaramer  (Fig.  112). 


Fig.  111. 


Derartige  nach  aufsen  durch  Fagaden  sich  bemerkbar  machende  Felsen- 
gräber kommen  auch  im  griecliischen  Mutterlande  und,  wie  es  scheint, 
häufiger  noch  auf  den  Insehi  vor,  wo  denn  nicht  selten  auch  bauUche 
Constructionen  angewendet  sind,  um  der  natürlichen  Festigkeit  des  Ge- 
st«'ins  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  bei  einem  von  Rofs 
auf  der  Insel  Thera  entdeckten  Grabe  statt,  dessen  Kammer  allerdings 
durch  eine  natürliche  Kluft  des  Felsens  gebildet  wurde,  wo  man  aber 
aufserdera  die  Wände  durch  Mauerwerk  imterstützt  und  die  Decke  durch 
Steinbalken  gebildet  hatte.  —  Ein  in  den  Abhang  eines  Hügels  hinein- 
gebautes Grab  hat  dieser  eifrige  Forscher  auf  der  Insel  Kos  entdeckt.  Das- 
selbe bestand  aus  einem  kleinen  Vorhofe,  durch  welchen  man  zu  der 
reich  und   im  besten  Stjl  der  ionischen  Architektur  verzierten  Thür  ge- 


Fig.  114. 


Felsengräber  auf  Kos,  Rhodos  und  Kypros.  go 

langte,    von   der  sich  einige  Bruchstücke  in  einer  nahe  gelegenen  Capelle 
erhalten  haben.    Das  Grab  selbst,  von  dem  unter  Fig.  113  der  Grundrifs 
Fig.  113.  und  unter  Fig.  114   der  Durchschnitt   dar- 

gestellt ist,  bestand  aus  einem  mit  Tra- 
vertinquadern  überdeckten  Gange  (a),  an 
welchen  sich  auf  beiden  Seiten  sechs  lange 
und  schmale  Todtenbetten  {b  b)  anschlössen. 
Es  ist,  nach  einer  erhaltenen  Inschrift  in 
dorischem  Dialekt,  als  Heroon  des  Char- 
mjlos  und  seiner  Angehörigen  bezeichnet. 

Ganz  in  den  Felsen  gearbeitet  ist  ein 
Grab  zu  Sindos  auf  der  Insel  Rhodos, 
welches  als  eines  der  vollkommensten  Bei- 
spiele dieser  Anlagen  betrachtet  werden  kann 
und  zu  welchem  die  Denkmäler  der  dieser 
, ,   j     ,,    ,  .  'nsel  gegenüberliegenden  Küste  von  Lycien 

woh    das  Vorbild  abgegeben  haben  mögen.     Jedoch   sind   statt   der  oben 
beschriebenen  Ijcischen  Holzverbindungen  griechische  Bauformen  zur  De- 

Fig.  115.  coration'der  Fagade  angewendet. 

Eine  Abbildung  des  leider  sehr 
zerstörten  Grabes  giebt  Fig.  115. 
Die  Fagade  war  in  der  Art  eines 
1  griechischen  Porticus  bearbeitet 
und  dorische  Säulen  trugen  ein 
aus  Architrav,  Fries  und  Karniefs 
bestehendes  Gebälk.  Von  diesen 
Säulen,  deren  ursprünglich  zwölf 
waren,  sollen  vier  ganz  freistehend  gewesen  sein,  während  die  anderen 
nur  zur  Hälfte  oder  etwas  mehr  aus  der  Wandiläche  hervortraten.  Gröfsere 
Anlagen  der  Art  sind  auf  der  Insel  Cjpern  aufgefunden  worden.    Das  von 

^^^'  Fig.  117. 
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Felsengräber.  —  Gräberfaraden  von  Myra  und  Telmessos. 


aus  Balken  fest  zusammeni^eziiiinierten  Hauses  zu  erblicken,  dessen  Decke 
aus  unbehauenen  Haunistiininien  :;ebiMet  ist,  wie  sich  dies  noch  heutzu- 
tage an  den  Hütten  Ijcischer  Bauern  bemerken  läl'st.  Ein  senkrechter 
Balken  in  der  Mitte  theilt  die  Fa^ade  in  zwei  vertiefte  Felder.  Diese 
Querbalken  sind  nun  auch  mitunter  ^anz  frei  aus  dem  Felsen  heraus- 
gearbeitet, so  dal's  eine  Art  Vorhalle  vor  der  eigentlichen  Grabesfa^ade 
entsteht.  Diese  Anordnuni;  zeigt  ein  iJrab  zu  Myra,  welches  unter  Fig.  111 
dargestellt  ist  und  das  überdies  noch  durch  vortrellTiche  Malerei  neben  der 
Fagade,  sowie  im  Innern  der  Vorhalle  geziert  ist.  Ein  (irab  zu  Telmessos 
zeigt  eine  vollständige  Fa<;ade  in  ionischem  Baustjl.  Zwei  ionische  Säulen 
zwischen  zwei  Anten  tra:;en  einen  mit  Akrothieen  gezierten  (liebel  und 
bilden  euie  Vorhalle;  in  der  Hinterwand  befnidet  sich  die  Eingangsthür 
der  Grabkammer  (Fig.  112). 

Fig.  111. 


Derartiije  nach  aul'sen  durch  Fa<;aden  sich  bemerkbar  machende  F'elsen- 
gräber  kommen  auch  im  griechischen  Mutterlande  und,  wie  es  scheint, 
häufiger  noch  auf  (hii  Inseln  vor,  wo  demi  nicht  selten  auch  bauliche 
Constructionen  angewendet  sind,  uui  der  natürlichen  Festigkeit  des  Ge- 
steins zu  Hülfe  zu  kommen.  Dies  fand  zum  Beispiel  bei  einem  von  Hofs 
auf  der  Insel  Thera  entdeckten  Grabe  statt,  dessen  Kammer  allerdings 
durch  eine  natürliche  Kluft  des  Felsens  gebildet  wurde,  wo  man  aber 
aufseidem  die  Wände  durch  Mauerwerk  unterstützt  und  die  Decke  durch 
Steinbalken  gebildet  hatte.  —  Ein  in  den  Abhang  eines  Hügels  hinein- 
gebaules  Grab  hat  dieser  eifrige  Forscher  auf  der  Insel  Kos  entdeckt.  Das- 
selbe bestand  aus  einem  kleinen  Vorhofe,  durch  welchen  man  zu  der 
reich   und    im  besten  Styl  der  ionischen  Architektur  verzierten  Thür  ge- 


Fig.  113. 


Felsengräber  auf  Kos,  Rhodos  und  Kypros.  qß 

lan-te,    von   der   sich  einige  ]]ruchstiieke  in  einer  nahe  gelegenen  Canelle 
erhalten  haben.    Das  Grab  selbst,  von  dem  unter  Fig.  113  der  (irundrifs 

und  unter  Fig.  114  der  Durchschnitt  dar- 
gestellt ist,  bestand  aus  einem  mit  Tra- 
vertinrjuadern  überdeckten  Gange  («),  an 
welchen  sich  auf  beiden  Seiten  sechs  lau'^^e 
und  schmale  Todtenbetten  {bb)  anschlössen. 
Es  ist,  nach  einer  erhaltenen  bischrift  in 
dorischem  Dialekt,  als  Heroon  des  Char- 
\\\y\i)s  und  seiner  Angehörigen  bezeichnet. 
FiV  114.  ^'^"z    in    den  Felsen   gearbeitet   ist   ein 

Grab  zu  Sindos  auf  der  Insel  Rhodos, 
welches  als  eines  der  vollkommensten  Bei- 
spiele dieser  Anlagen  betrachtet  werden  kann 
und  zu  welchem  die  Denkmäler  der  dieser 

,,    ,      ,.    ,  .,  '"^^''  i^*'Ä«'»"berliegenden  Küste  von  Lycien 

woh    das  \  orbild  abgegeben  haben  n.ögen.     Jedocb    sind   statt    der  oben 
beschnebenen  lyeischen  Holzverbindungen  griechische  Bauformen  zur  De- 
coration* der  Fa(;ade  an2;ewendet. 
Eine   Abbildung   des    leider   sehr 
zerstörten  Grabes  giebt  Fig.  115. 
Die  Facade  war  in  der  Art  eines 
griechischen    l^orticus     bearbeitet 
und    dorische  Säulen    tru«r<'n    ein 
aus  Architrav,  Fries  und  Karniefs 
bestehendes   Gebälk.     Von  diesen 
Säulen,   deren  ursprünglich  zwölf 
waren,    sollen    vier   ganz    freistehend  gewesen  sein,    während  die  anderen 
nur  zur  Hallte  oder  etwas  melir  aus  der  Wandfläche  hervortraten,    (iröfsere 
Anlagen  der  Art  sind  auf  der  Insel  Cypern  aufgefunden  worden.    Das  von 

Fig.  116.  pjg  117 


Fi-  115. 
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Die  Gräber.  —   Nekropole  von  Kyrene. 


Rofs  entdeckte  und  unter  Fig.  116  und  Fig.  117  dargestellte  Grab  ist  in 
Form  eines  mit  Säulen  umgebenen  Hofes  gebildet. 

Schlierslich  erwähnen  wir  hier  der  schönen  Gräberanlagen  zu  Kjrene 
auf  der  Nordküste  von  Afrika.     Hier  nämlich  ündet  sich  der  ansteigende 

Fig.  118. 


Fig.  119. 


Fig.  120. 


Felsboden  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  terrassenartigen  Absätzen  bearbeitet, 
in  welchen  dann  die  Gräber  angebracht  sind.  Die  Gräber  selbst  bestehen 
meist  aus  kleinen  Felsenkammern,  die  aber  fast  durchweg  mit  Säulen- 
vorhallen versehen  sind  und  so  in  ihrer  Gesammtheit  einen  höchst  male- 
rischen Anblick  gewähren.  Fig.  118  zeigt  den  Grundrifs,  Fig.  119  die 
perspectivische  Ansicht  einer  solchen  mit  einer  langen  Reihe  von  Gräber- 


Die  Aus8lall„„g  der  Gräber.  -  Altäre,  Steine,  Stelen.  95 

facaden  gezt-erten  Felsterrassc,  wie  auch  Fig.  120  einen  Blick  auf  die  dicht 

^Ltt    "'"" '"  '^''"'"  ^^'■"^""*""  ^^"'•'-'^d'  -  %;:« 

c)  In  und  auf  solchen  Grähern  kommen  mancherlei  zur  Ausstattuns 

Sd    ■"        V  "'  ""'"""  ^"^'^''"™»  «^^  Todten  bestimmte  GeTn- 
.tand«   vor      Von   mttgegehenen   Geräthen  haben   wir  schon   gesproch  ^ 

terer  auch  d.e  Geltung  eines  HeroHn  erlangte  (das  Grab  selbst  hiefs  ganz 
allgemetn  Heroon,   auch  wenn  es  nicht  die  Form  eines  Tempels  1^) 
Flg.  121.  so  waren  auch  Altäre  nöthig.    Diese  sind  sehi^ 

häufig,  meist  von  runder  Form,  entweder  ein- 
fach,  wie  der   zu  Delos  gefundene   und  unter 
Flg.  121    dargestellte,    oder    mit  Verzierungen 
versehen.     Letztere  zeigen  in  den  meisten  Fäl- 
len Blumengewinde  und  Stierschädel,    wie  die 
unter  Fig.  42  und  43  schon  oben  mitgetheilten. 
Andere  dagegen  sind  mit  bildUchen  Verzierun- 
gen gesclunückt,   wie   ein  in  einem  Grabe   zu 
Delos  gefundener  (Fig.  122),  auf  welchem  sich 
aufser  der  Inschrift: 

•nATi;ANiA:5  meiaonos  xaipe. 

die  Reliefdarstellung  eines  Opfers  befindet. 

Auch  andere  kleinere  Denkzeichen,  welche 
sich  auf  den  Verstorbenen  beziehen,  möchten 
Wer  zu  erwähnen  sein.  Auf  der  Insel  Kasos 
finden  sich  Grabsteine  ganz  ungewöhnlicher  Art. 
Dieselben  bestanden  aus  runden  Scheiben  eines 
blauen  Marmors  von  etwa  8—10  Zoll  Durch- 
messer. Auf  der  glatten  Vorderseite  tragen  sie 
den  Namen  des  Verstorbenen,  während  sie  auf 
■         ni.  ■  ^'''  '^"«''^'''t«  l'albkugelförmig  zugehauen   sind. 

aufserh  Ib'derT"  K  *'*.  ''''"""«  "'^'"^  Denkzeichen,   die  auch 

aufserhalb  der  Grabkammern  sehr  häufig  vorkommen,  bilden  die  Stelen 
d.e  etne  sehr  grolse  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zeigen.  Es  sind  flach 
und  schmae  Steinplatten,   die  in  aufrechter  Stellung' im  Boden  beS 

Je^ield  ■"■>?""'"  ''*^^-'-''--  angeben, 'dessen  Andenkerl 
gewidmet  smd.   Pal.nettenartige  Verzierungen  bilden  die  Krönung  der  Stele 

u'uriL  12.T  '*"■  ,r  •^"'"  ''"'^^■'"'"^*-  ß-»''*'  -S-^'.  -1  - 
unter  big.  123  dargestellt  ist. 


Fig.  122. 
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Die  Gräber.  —    Nekropole  von  Kyrene. 


Rofs  entdeckte  mul  unter  Fii::.  Hß  'ind   Fi:;.  117  dari^estellle  (Irab  ist  in 
Form  eines   mit  Säulen   umijehenen    Hofes   «gebildet. 

Schliel'slieli   erwäluH'n  wir  liier  der  seliönen  (iräheranla^jen  zu  Kvrene 
auf  der  Nordküste  von  Afrika.      Hier  nämlieli   ündet  sieh   d«'r  ansleii^entle 


Fig.  118. 


yi^V^yäSN"^- 


.-»  ■- fixTV*»-  V   VWV1S« 


■*N*  ;  'V-w"*^ 


Fi-.  119. 


.^<.^<i!u^4^-': 


Fig.  120. 


Felsboden  in  der  Nabe  (br  Sladt  zu  terrassenartinen  Ai)sätzen  bearbeitet, 
in  web^ben  dann  die  (iräber  angebracht  sind.  Die  (iräber  selbst  besteben 
meist  aus  kleinen  Felsenkammern,  die  aber  fast  durchweg  mit  Säulen- 
vorballen  verseben  sind  und  so  in  ihrer  Gesammtbeit  einen  höchst  male- 
rischen Anblick  gewähren.  Fi^.  118  zeigt  den  (Irundrifs,  V\^.  119  die 
perspectivische  Ansicht  einer  solchen  mit  einer  langen  Reihe  von  Gräber- 


tJi^M.? 


Die  Ausslaltcig  der  Gräber.  -  Alläre,  Sieine,  Sielen.  95 

f-vadon  sozü-rlou  Felslorrass..,  wi.  a„cl.  Fi.  120  eiM,.,.  Bliek  auf  die  diel.l 

;:vir "''''"'" '''  '■"''"'"'  ^"^'■-'"^••"  '^'"^---^'  -  K,'::;; 

c)  I,.  und  auf  solcl,..,.  Graben,  kommen  mancherlei  zur  Ausstattung 
Uerselhen  oder  zur  näheren  lU.eiehnun,  des  Todten  bes.i.nnUe  G  '  ;. 
Stande  v..r.  Von  „,i,,e,e.,ene„  (leräti.en  i.ahen  wir  schon  gespro  h  .  • 
.e  waren  (ur  den  (..l.rauch  des  Verstorbenen  bereclu.et.  Da  „'„,'.' 
l  vr  auch  d.e  Geltung  eines  Ileroi-n  erlangte  (das  Grab  selbst  hil  .1 
allgen.en.  Flcroon,    auch   wenn   es   nicht   die  Form    eines  Tempels  1^ 

so  waren  auch  Altäre  „öthig.     Diese  sind  sehr 
häufig,  meist  von  r.n.der  Form,  entweder  ein- 
fach,  wie   der   zu.Delos  gefundene   und   unter 
Pig.  121    dargestellte,    oder    mit  Verzierungen 
versehen.     Letztere  zeigen  in  den  meisten  Fäl- 
len  Blumengewinde   und   Stierscliädel,    wie   die 
unt.T  Fig.  42  und  43  schon  oben  mitgetheilten. 
Andere  dagegen   sind  mit   bildlichen  Verzierun- 
gen  gesclmiückt,    wie    ein   in   einem  (irabe    zu 
Dclos  geAmdener  (Fig.  122),  auf  welchem  sieh 
aulser  der  Inschrift: 

•IIATiANlAi,   JIKlAONOi   XAIPE- 
die  Reliefdarstelhuig  eines  Ojifers  befindet. 

Auch  andere  kleinere  Denkzeichen,  welche 
sich  auf  den  Verstorbenen  beziehen,  möchten 
liier  zu  erwähnen  sein.  Auf  der  Insel  Kasos 
finden  sich  Grabsteine  ganz  ungewöhnlicher  Art. 
Dieselben  bestanden  aus  runden  Scheiben  eines 
blauen  Marmors  von  etwa  8—10  Zoll  Dureli- 
"icsscr.  Auf  der  glatten  A^orderseitc  tragen  sie 
den  Xamen  des  Verstorb.-nen ,  während  sie  auf 
n-  •  '^""  '^"•^''*''''«  l'albkugelförmig  zugehauen   sind. 

aufserhl"! 'T"T.'   "'^''''''''  '■""""^'  ^"'^'"■'-  '»-^--'-^    die  auch 
aufserhalh    der  (.ral.kanunern   sehr  häufig  vorkommen,   bilden  die  Stelen 

d.e  en.e  sehr  grolse  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zeigen.     Es  sind  fla.": 

und  sciunale  Meh,,latlen,    die   in   aufrechter  Stellung  i,„  Boden  bei"    i. 

werden  und     en  Nan.en  des  Verstorbenen  ansehen,   dessen  Andenk  ^^ 

gewuhnet  su.d.    l'a  nettenartige  Verzierungen  bilden  die  Krönung  der ir 

.       "t     ::r:  '™'  "•  ^'"'^■"  -%"''""d-cn  Beispiel  ergiebt,  welche 
unter  Fig.  123  dargestellt  ist.  "  wucnes 


Fij?-  122. 
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Die  Ausstattung  der  Gräber.  —  Säulen,  Pfeiler,  Sarkophage,  Statuen. 


Fig.  123. 


Diesen  Stelen  schliefsen  sich  Säulen  an,  welche  zum  Andenken  der 
Verstorbenen  mit  Binden  und  Kränzen  verziert  wurden,  wie  dies  unter 
Anderem  aus  den  unter  Fig.  124  und  Fig.  125  dargestellten  Bil- 
dern zweier  athenischen  Thongefäfse  hervorgeht,  während  andere 
Vasengemälde  nicht  selten  derartige  Denkmäler  als  freistehende, 
auf  Säulen  ruhende  Tempelchen  (Heroa)  darstellen.  Dagegen 
sind  uns  mehrere  Beispiele  von  Grabstelen  erhalten,  denen  man 
die  Form  von  kleinen,  capellenartigen  Gebäuden  gegeben  hat, 
zwischen  deren  Säuleneinfassung  die  Gestalten  der  Dahingeschie- 
denen in  Relief  abgebildet  sind.  Fig.  126  zeigt  ein  solches  Denkmal, 
welches  in  einem  Grabe  auf  der  Insel  Delos  aufgefunden  worden 
ist,  und  Fig.  127  ein  ähnliches,  welches  man  bei  Athen  aus- 
gegraben hat  und  dessen  Relief  den  Abschied  der  »Thrasykleia« 
genannten  Verstorbenen  von  den  Ihrigen  darstellt. 

Nicht  selten  finden  sich  femer  in  den  Grabkannnern  auch 
frei  aus  Stein  gearbeitete  Särge  oder  Sarkophage,  in  welchen  die 
Leichen  beigesetzt  wurden,  wie  dies  anderwärts  in  den  in  oder  an  den 
Wänden  angebrachten  Steinbetten   geschah.     Solche  Sarkophage  kommen 


Fig.  124. 


Fig.  125. 


Fig.  126. 


Fig.  127. 


unter  Anderem  in  den  Gräbern  der  Inseln  Thera  und  Anaphe  vor,  wah- 
rend sie  an  anderen  Orten  entweder  aus  dem  Felsen  gehauen  oder  auf- 
gemauert als  freistehende  Monumente  benutzt  werden.  Schliefslich  mag 
hier  noch  der  Sitte  erwähnt  werden ,  die  Statuen  der  Verstorbenen  ent- 
weder in  oder  über  den  Gräbern  aufzustellen,  wie  ersteres  auf  der  Insel 
Andros,  letzteres  bei  den  Gräbern  der  Adelsgeschlechter  auf  der  Insel 
Anaphe  stattgefunden  hat;  eine  Sitte,  die  wie  die  Anwendung  von  Stelen, 
Altären  und  Sarkophagen  sich  auch  auf  die  Ausstattung  der  frei  über  der 


Gräber;  FeUendenkmäler  über  der  Erde. 
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Erde  errichteten  Denkmäler  be/iphf     .»   ^ 
haben.  ^'   '"   ^'"'"  "^'^  ""^   "«n  zu  wenden 

haben'trtl^  dt ^"l^^^^^  '^  ^^'•-'^- 

Gattungen  zu  uJl^^t       "'^"^  ''''  ^'''^'''  ^^^  --^^^dene 

Fig.  128.  _. 

Fig.  129. 


Fig.  130. 


bietet  das  felsenreiche  Ljcien  ganz  natur- 
gemäfs  die  zahlreichsten  Beispiele  dar,  und 
zwar  hat  man  hier  den  dazu  sich  eignenden 
l-elsblöcken   mannigfache  Formen    ge-ehen 
Die  einfachste  ist  die  eines  viereckigen  star- 
ken Pfeilers,    auf  Stufen   ruhend  und  mit 
emfachem    Gesims    bekrönt,    wie    sich    ein 
solcher    unter  Anderem    zu   Tlos    erhalten 
hat  (Fig.  128).     Eine   zweite  Form  ist  die 
des  wohlgefügten  Holzhauses,  von  der  die 
oben  betrachteten  Felsengräber  nur  die  Fa- 
Cade  darstellten   (Fig.  129).    Aneinanderge- 
reihte  Holzstämme    scheinen   das   Dach  zu 
bdden,  welches  auf  allen  Seiten  weit  vor- 
spnngt  und  von  einem  aus  sich  kreuzenden 
Balken  gebildeten  horizontalen  Karniefs  ab- 
geschlossen und  gekrönt  wird,  während  statt 
dieses  flachen  Daches  eine  dritte  Form  ein 
steiles,    spitzbogenfiirmig    gebildetes    Dach 
zeigt,  welches  unseren  sogenannten  Walm- 
dächern entspricht  (Fig.  130)  und  in  einigen 
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Graber;  Fflspndenltmälpr  in  Lyrien  und  auf  der  Insel  Rhodos. 


Fällen  an  der  Vorderseite   von    einem   ebenfalls  ans  dem  Stein  gehauenen 
Stierschädel  überragt  wird.     Ein   solches   reliefartig   aus    dem  Felsen  ge- 
Y'     131  arbeitetes   Dach   zeigt   ein   unter  Fig.  131    dargestelltes 

Grab  zu  Pinara. 

Auch    in    Griechenland    selbst  war    diese   Art    von 

Gräbern   nicht   ungebräuchlich,    wie   sich  aus  mehreren 

Beispielen   auf  der  Insel  Rhodos  nachweisen  läfst,   der 

allerdings  die  Denkmäler  des  gegenüberliegenden  Lyciens 

sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten.    So  fand  Rois 

[[ — ^1 1    li—jl  I     bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der  Höhe  herabgerollten 

''  '     Felsblock,  der  im  Innern  eine  vollständige  Grabkammer 

mit   drei  Todtenbetten   enthielt   und   dessen   Aeufseres   mit   zwei   an   den 

Seiten  der  Eingangsthür  angebrachten  Nischen  verziert  war  (Fig.  132). 

Grofsartiger  und  von  den  Ijcischen  Gräbern  sehr  abweichend  ist 
ein  Denkmal,  welches  Rofs  ebenfalls  auf  der  Insel  Rhodos  aufgefunden 
hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grofsen  Felsblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  quadrater  Form  mit  verticalen  Wänden  zugehauen  worden  ist.  Auf 
jeder  dieser  90  — lOOFufs  langen  Seiten  sind  einundzwanzig  Ilalbsäulen 
angebracht,  die,  auf  drei  Stufen  stehend,  offenbar  ein  Gesims  getragen 
haben,    welches    aber    durch    Herabstürzen    der    oberen   Theile    zerstört 


Fig.  132. 


Fig.  134. 


Fig.  133. 


worden  ist.  Ob  diese  eine  stufenförmige  Bekleidung  gehabt  haben  oder 
mit  Gebüsch  und  Bäumen  bepflanzt  waren,  läfst  sich  nicht  mehr  unter- 
scheiden. Auf  der  am  besten  erhaltenen  Nordseite,  welche  unter  Fig.  133 
dargestellt  ist,  befindet  sich  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Säule  der 
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Gräber;  Felsendenkmäler  und  Freibaulen.  *  qq 

westlichen  Ecke  eine  einfache  Thür  («),  durch  welche  man  in  die  im 
Innern  befindlichen  Grabkammern  eintritt,  und  zwar  zunächst,  wie  der 
Grundrifs  Fig.  134  zeigt  (Mafsslab  =  15  Meter),  in  eine  Vorhalle  (b),  an 
deren  schmale  Seiten  sich  Nischen  anschliefsen.  Eine  zweite  Thür  (c) 
führt  in  ein  gröfseres  Gemach  (d),  in  dessen  Wänden  sich  ungleiche  Nischen 
und  eine  Reihe  von  fünf  gleich  grofsen  und  sclunalen  Todtenbetten  be- 
finden, die  jedoch  bei  der  Eröffnung  schon  ihres  Inhalts  beraubt  waren. 
An  den  Wänden  aller  dieser  Räume,  die  etwa  nur  den  vierten  Theil  der 
Grundfläche  einnehmen  und  aufser  denen  wahrscheinlich  noch  andere  Grab- 
kammern darin  befindlich  sind,  hat  sich  ein  feiner  Stucküberzug  erhalten 
und  einige  Spuren  scheinen  auf  ursprüngliche  Bemalung  derselben  hinzu- 
deuten. Im  Uebrigen  sind  derartige  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Denkmäler 
in  Griechenland  selbst  wenig  üblich  gewesen;  dagegen  sind  künstlich  auf- 
gebaute Gräber  in  grofser  Zahl  und  grofser  Mannigfaltigkeit  vorhanden. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  nur  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
derselben  durch  einzelne  Beispiele  anschaulich  zu  machen. 

6)  Zu  den  ältesten  und  einfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
Denkmäler  gehören  diejenigen,  welche  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 
hügeln entstanden  sind.  Wie  man  nämlich  behufs  gröfserer  Festigkeit 
diese  Erdhügel  mit  Steinwänden  umgab,  so  konnte  man  sie  auch  ganz 
aus  Steinen  aufführen,  und  wenn  man  ihnen  dann  statt  der  runden 
eine  quadrate  Form  gab,  so  entstand  daraus  die  vierseitige,  nach 
oben  zugespitzte  Steinpjramide.  Ein  solches  Denkmal  sah  Pausanias 
Fig.  135.     ^^^  ^^'^os,  auf  dem  Wege  nach  Epidauros,  wo  ihm  dasselbe 

Ö«  als   gemeinsames  Denkmal   der  im  Kampfe   zwischen  Proetos 
und  Akrisios   Gefallenen   erklärt  wurde,   und   einige  ähnliche 
Monumente  sind  von  neueren  Forschern  in  Argolis  aufgefunden 
worden.    So  das  unter  Fig.  135-137  im  Grundrifs,  Aufrifs 
I  "n<i  Durchschnitt  dargestellte  Gebäude,   welches   ein  Gemach 

von  etwa  18  Fufs  Breite  einschüefst  und  welches  man  ziem- 


Fig.  136. 


Fig.  137. 


lieh  allgemein  für  ein  Grab  erklärt,  obschon  es  sich  seiner  Form  nach 
nicht  minder  wahrscheinlich  auch  als  eine  Art  Wacht-  oder  Befestigungs- 
thurm  bezeichnen  liefse.    Behielt  man  dagegen  die  runde  Form  des  Erd- 
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Gräber;  Frlsprulenkmäler  in  Lyrirn  und  auf  der  Insel  Rhodos. 


Fällon  an  clor  Vonltrst-ito    von    oinoni    obenfalls  aus  dorn  Stein  i^eliaiUMion 
Stier-schädol  ühorrant  wird.     Km    solches    reliefartig   aus    dein  Felsen   £;e- 

arboilt'tes    Darli    zeii^t    ein    unter  Fig.  131    dargestelltes 
Grab  zu  l'inara. 

Auch  in  Griechenland  selbst  war  diese  Art  von 
Gräbern  nicht  ungebräuchlich,  wie  sich  aus  mehreren 
Beispielen  auf  der  hisel  Rhodos  nachweisen  läl'st.  der 
allerdings  die  Denkmäler  des  gegenüberliegenden  Ljciens 
sehr  leicht  zu  Vorbildern  dienen  konnten.  So  fand  Rol's 
bei  dem  Orte  Liana  einen  von  der  Höhe  herabijerolllen 
Felsblock,  der  im  liuiern  eine  vollständige  Grabkammer 
mit  drei  Todtenbetten  enthielt  und  dessen  Aeul'seres  mit  zwei  an  den 
Seiten  der  Kingangsthür  angebrachten  Nischen  verziert  war  (Fig.  132). 

GroFsartii^^er  und  von  den  Ijcischen  Gräbern  sehr  abweichend  ist 
ein  Denkmal,  welches  Rofs  ebenfalls  auf  der  hisel  Rhodos  aufgefunden 
hat.  Dasselbe  besteht  aus  einem  grofsen  Felsblock,  dessen  unterer  Theil 
zu  quadrater  Form  mit  verticalen  Wänden  zugehauen  worden  ist.  Auf 
jeder  dieser  00  — lOOFufs  langen  Seiten  sind  einundzwanzis:  llalbsäulen 
angebracht,  die,  auf  drei  Stufen  stehend,  olVenbar  ein  Gesims  getragen 
haben,    welches    aber    durch    Herabstürzen    der    oberen    Theile    zerstört 


Fig.  132. 


Fig.  134. 


Fig.  133. 


worden  ist.  Ob  diese  eine  stufenförmige  Bekleidung  gehabt  haben  oder 
mit  Gebüsch  und  Bäumen  bepflanzt  waren,  läfst  sich  nicht  mehr  tmter- 
scheiden.  Auf  der  am  besten  erhaltenen  Nordseite,  welche  unter  Fig.  133 
darirestellt  ist,  befindet  sich  zwischen  der  fünften  und  sechsten  Säule  der 
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Gräber;  Felsendenkmäler  und  Freibaulen. 
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westlichen  Ecke  eine  einfache  Thür  (r/),  durch  welche  man  in  die  im 
Innern  befnidlichen  Grabkannnern  eintritt,  und  zwar  zunächst,  wie  der 
Grundrifs  Fig.  134  zeigt  (Mafsstab  =  15  Meter),  in  eine  Vorhalle  (b),  an 
deren  schmale  Seiten  sich  Nischen  anschliel'sen.  Eine  zweite  Thür  (c) 
führt  in  ein  gröfseres  Gemach  (d),  in  dessen  Wänden  sich  ungleiche  Nischen 
und  eine  Reihe  von  fünf  gleich  grofsen  und  schmalen  Todtenbetten  be- 
finden, die  jedoch  bei  der  Eröirmnig  schon  ihres  hdialts  beraubt  waren. 
An  den  Wänden  aller  dieser  Räume,  die  etwa  nur  den  vierten  Theil  der 
Gnmdfläche  einnehmen  und  aufser  denen  wahrscheinlich  noch  andere  Grab- 
kammern darin  befindlich  sind,  hat  sich  ein  feiner  Stucküberzug  erhalten 
und  einige  Spuren  scheinen  auf  ursprüngliche  Bemalung  derselben  hinzu- 
deuten, im  l  ebrigen  sind  derartige  aus  dem  Felsen  gearbeitete  Denkmäler 
in  Griechenland  selbst  wenig  üblich  gewesen:  dagegen  sind  künstlich  auf- 
gebaute Gräber  in  grofser  Zahl  und  grofser  Mannigfaltigkeit  vorhanden. 
\y\v  beschränken  uns  darauf,  nur  die  verschiedenen  Arten  und  Formen 
derselben  durch  einzelne  Beispiele  anschaulich  zu  machen. 

6)  Zu  den  ältesten  und  einfachsten  der  als  Freibauten  errichteten 
Denkmäler  gehören  diejenigen,  welche  aus  den  oben  besprochenen  Erd- 
hügeln entstanden  sind.  Wie  man  nändich  behufs  gröfserer  Festigkeit 
diese  Erdhügel  mit  Steinwänden  umgab,  so  komitc  man  sie  auch  ganz 
aus  Steinen  aufführen,  und  wenn  man  ihnen  dann  statt  der  runden 
eine  quadrate  Form  gab,  so  entstand  daraus  die  vierseitige,  nach 
oben  zugespitzte  Steinpjramide.  Ein  solches  Denkmal  sah  Pausanias 
bei  Argos,  auf  dem  W^ege  nach  E|)idauros,  wo  ihm  dasselbe 
als  gemeinsames  Denkmal  der  im  Kanqjfe  zwischen  Proetos 
und  Akrisios  Gefallenen  erklärt  wurde,  und  einige  ähnliche 
Monumente  sind  von  neueren  Forschern  in  Argolis  aufgefunden 
worden.  So  das  unter  Fig.  135-137  im  Grundrifs,  Aufrifs 
und  J)urchschnitt  dargestellte  Gebäude,  welches  ein  Gemach 
von  etwa  18  Fufs  Breite  einschlief>t  und  welches  man  ziem- 


Fig.  135. 


Fig.  13G. 


Fig.  137. 
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lieh  allgemein  für  ein  Grab  erklärt,  obschon  es  sich  seiner  Form  nach 
nicht  minder  wahrscheinlich  auch  als  eine  Art  Wacht-  oder  Befestigungs- 
Ihurm  bezeichnen  liefse.    Behielt  man  dagegen  die  runde  Form  des  Erd- 
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Gräber;  Freibaufen  zu  Kyrene,  Mycenae  und  Delphi. 


Fig.  138. 


hügels  bei  und  gab  der  steinernen  Einfassung  (wie  sie  zum  Beispiel  bei 
dem  Grabe  auf  der  Insel  Sjme  angebracbt  war,  Fig.  96)  eine  mehr  künst- 
lerische Gestaltung,  so  ergab  sich  die 
Form  eines  gefälligen,  meist  auf  vier- 
eckiger Unterlage  ruhenden  Rund- 
baues, die  nicht  selten  für  Gräber 
angewendet  worden  zu  sein  scheint 
und  von  der  ein  in  der  Nekropolis  von 
Kjrene  aufgefundenes  Grab  (Fig.  138) 
ein  schönes  Beispiel  darbietet. 
Sehr  einfach  und  alterthümlich  sind  einige  Gräber  zu  Mycenae.  Sie 
sind  (den  altceltischen  Denkmälern  entsprechend)  aus  roh  behauenen  Steinen 
errichtet  und  bilden  kleine  und  niedrige  Grabkammern  zum  Beisetzen  der 
Leichen,  über  welche  grofse  Steinplatten  gedeckt  sind.  Das  gröfsere  der- 
selben ist  unter  Fig.  139  dargestellt. 

Darauf  folgen  Gräber  von  einem  mehr  monumentalen  Charakter.    Bei 
Delphi  ist  ein  solches  aufgefunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat.    Dasselbe  steht  unter  Gräbern  mannigfacher  Art,  unter  Trüm- 
Fig.  139.  .  Fig.  140. 


raem  von  Sarkophagen  und  anderen  Ueberresten,  welche  hier  auf  die 
Existenz  der  alten  Nekropole  von  Del|)hi  hindeuten.  Thiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »Gebäude  aus  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style, 
dadurch  dafs  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen«,  und  versichert,  dafs  seine  Bestimmung  als  Grab  un- 
zweifelhaft; sei;  Fig.  140  giebt  die  Abbildung  desselben. 

Zierlichere  Formen  zeigen  einige  Gräber,  die  zu  CarpuseÜ  in  Klein- 
Asien  aufgefunden  worden  sind.  Sie  erheben  sich  in  cpiadrater  Form  auf 
einigen  Stufen;  die  Wände  bestehen  aus  regelmäfsigem  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis,  oben  mit  einem  Karniefs  geziert.  Eines  der 
gröfseren,  welches  unter  Fig.  141  und  142  dargestellt  ist,  hat  im  Innern 
der  Grabkammer,  zu  welcher  kein  sichtbarer  Eingang  hineinführt,  einen 
starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Steinbalken  und  Platten  bestehende  Decke 
trägt  und  über  dem  vielleicht  ursprünglich  noch  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 


Gräber;  Freibauten  zu  CarpuseÜ  und  auf  der  Insel  Amorgos. 
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Sehr  häufig   ist   auf  den  griechischen  Inseln  eine  Art  von  Gräbern, 
welche  ganz  in  der  Weise  der  unterirdischen  Kammern  mehrere  Todtcn- 


Fig.  141. 


Fig.  142. 


Fig.  143. 
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betten  einschliefsen.  Sie  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
aus  einer  Wölbung,  woher  sie  jetzt  allgemein  den  Namen  Tholarien  er- 
halten haben.  Wir  führen  als  Probe  hier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf 
der  Insel  Amorgos  aufgefunden  worden  ist  (Fig.  143).  Dasselbe  umfafst 
drei  Grabstätten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abgegrenzt  sind, 
lieber  jeder  derselben  befindet  sich  eine  Nische  in  der  Wand,  worin  Glas- 
gefäfse,  Lampen  u.  dergl.  m.  aufgefunden  worden  sind.  Die  Thür  ist  nur 
sehr  niedrig,  ihre  Schwelle  besteht  aus  einer  abgerundeten  Steinplatte. 
Das  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  überschüttet,  stand 
aber  ursprünglich  ganz  über  der  Erde,  wie  auch  andere  derselben  Art 
auf  den  Inseln  Ikaros,  Kalymnos,  Leros  u.  a.,  von  denen  einige  fünf  bis 
sechs  Grabstätten  enthalten. 

Derartige  Gräber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Reste  geliebter  Personen  sicher  zu  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
selbst  als  Gedenkstätte  zu  dienen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  die  Gräber 
zu  den  wichtigsten  Pflichten  der  Lebenden  gerechnet  wurde.  Bei  an- 
deren Gräbern  trat  nun  zu  dieser  noch  eine  zweite  Aufgabe  hinzu:  die 
Stätten  künstlerisch  zu  verherrlichen  und  das  Andenken  der  Beerdiirten 
auch  Anderen,  als  den  Angehörigen,  in  schöner  und  charakteristischer 
Weise  näher  zu  rücken.  So  wird  das  Grab  (und  wir  haben  dies  ja  auch 
bei  den  vorher  betrachteten  Beispielen  schon  bestätigt  gefunden)  zum  Denk- 
mal, zum  Monument. 

Beachtet  man  ferner,  dafs  den  Verstorbenen  nach  griechischer  Sitte 
Heroen -Ehre,  ja  theil  weise  auch  Heroen  -  Cultus  zu  Theil  wurde,  so  er- 
scheint es  sehr  natürlich,  dafs  man  den  Grabmälern,  die  nicht  selten  Heroa 
genannt  wurden,  auch  eine  den  Cultusgebäuden  entsprechende  Form  zu 
geben  suchte.    So  erinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Gräberfagaden 
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Fig.  138. 


Iiüi^ols  bei  und  s^ah  iliT  sti'iiuTnen  Klnfassuni::  (wie  sie  zum  Beispiel  hei 
dem  Grabe  auf  der  bisel  Sjine  angebracht  war,  Fig.  DG)  eine  mehr  künst- 
lerische Gestaltun«;,  so  ergab  sich  die 
Form  eines  gefälligen,  meist  auf  vier- 
eckiger Unterlage  ruhenden  Rund- 
baues, die  nicht  selten  für  Gräber 
angewendet  worden  zu  sein  scheint 
und  von  der  ein  in  der  Xekropolis  von 
Ivyrene  aufgefundenes  Grab  (Fig.  138) 
ein  schönes  Beispiel  darbietet. 
Sehr  einfach  und  alterthiiiidich  sind  einige  Gräber  zu  Mycenae.  Sie 
sind  (den  altcellischen  Denkmälern  entsprechend)  aus  roh  behauenen  Steinen 
errichtet  und  bilden  kleine  und  niedrige  Grabkammern  zum  Beisetzen  der 
Leichen,  über  welche  grofse  Steinplatten  gedeckt  suid.  Das  grölsere  der- 
selben ist  unter  Fi:;.  139  dargestellt. 

Darauf  folgen  Gräber  von  einem  mehr  moniunentalen  Charakter.  Bei 
Dcl[d»i  ist  ein  solches  aufgefunden  worden,  welches  ganz  die  Gestalt  eines 
Hauses  hat.    Dasselbe  stellt  unter  Gräbern  mannigfacher  Art,  unter  Trüm- 


Fig.  139. 


Fig.  140. 


mern  von  Sarko|diagen  und  anderen  leberreslen,  welche  hier  auf  die 
Existenz  der  alten  Nekropole  von  Delphi  hindeuten.  Thiersch  beschreibt 
dasselbe  als  ein  »Gebäude  aus  Quadern  gefügt,  doch  im  ältesten  Style, 
dadurch  dafs  die  Seiten,  die  Thür  und  über  ihr  ein  Fenster  sich  nach 
oben  verjüngen«,  und  versichert,  dafs  seine  Bestimmung  als  Grab  un- 
zweifelhaft sei;  Fig.  140  gicbt  die  Abbildung  desselben. 

Zierlichere  Formen  zei:;en  einige  Ciräber,  die  zu  Carpuseli  in  Klein- 
Asien  aufgefunden  worden  sind.  Sie  erheben  sich  in  quadrater  Form  auf 
einigen  Stufen:  die  Wände  bestehen  aus  regelmäfsigen»  Quaderbau  und 
sind  unten  mit  einer  Basis,  oben  mit  einem  Karniefs  geziert.  Eines  der 
gröfseren,  welches  ufiter  Fig.  141  und  142  dargestellt  ist,  hat  im  Iruiern 
der  Grabkammer,  zu  welcher  kein  sichtbarer  Eingang  hineinführt,  einen 
starken  Pfeiler,  welcher  die  aus  Steinbalken  und  IMatten  bestehende  Decke 
trägt  und  über  dem  vielleicht  ursprünglich  noch  die  Statue  des  Verstor- 
benen errichtet  war. 
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Sehr   häufig   ist   auf  den   griechischen  hiseln  eine  Art  von  Gräbern, 
welche  ganz  in  der  Weise  der  unterirdischen  Kammern  mehrere  Todten- 


Fig.  141. 


Fig.  142. 


Fig.  143. 
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betten  einschliefsen.  Sic  bestehen  aus  starkem  Mauerwerk  und  ihre  Decke 
aus  einer  Wölbung,  woher  sie  jetzt  all-emein  den  Namen  Tholarien  er- 
halten haben.  Wir  führen  als  Probe  hier  nur  ein  Grab  an,  welches  auf 
der  hisel  Amorgos  aufgefunden  worden  ist  (Fig.  143).  Dasselbe  umfafst 
drei  Grabstätten,  die  durch  Steinplatten  gegeneinander  abire^irenzt  sind. 
IVber  jeder  derselben  befindet  sich  eine  Nische  in  der  Wand,  worin  Glas- 
geräfse,  Lamjjcn  u.  dergl.  m.  aufgefunden  worden  sind.  Die  Thür  ist  nur 
sehr  niedrig,  ihre  Schwelle  besteht  aus  einer  abgerundeten  Steiiij)latte. 
Das  Grab  selbst  ist  jetzt  von  abgeschwemmter  Erde  überschüttet,  stand 
aber  ursprünglich  ganz  über  der  Erde,  wie  auch  andere  derselben  Art 
auf  den  Inseln  Ikaros,  Kaljmnos,  Leros  u.  a.,  von  denen  einige  fünf  bis 
sechs  Grabstätten  enthalten. 

Derartige  Gräber  hatten  kaum  irgend  eine  andere  Aufgabe,  als  die 
Reste  geliebter  Personen  sicher  zu  bewahren  und  etwa  den  Angehörigen 
selbst  als  (Jedenkstätte  zu  dienen,  wie  ja  denn  die  Sorge  um  die  Gräber 
zu  den  wichtigsten  J^flichten  der  Lebenden  gerechnet  Avurde.  Bei  an- 
deren Gräbern  trat  nun  zu  dieser  noch  eine  zweite  Aufgabe  hinzu:  die 
Stätten  künstlerisch  zu  verherrlichen  und  das  Andenken  der  Beerdigten 
auch  Anderen,  als  den  Angehörigen,  in  schöner  und  charakteristischer 
Weise  näher  zu  rücken.  So  wird  das  Grab  (mid  wir  haben  dies  ja  auch 
bei  den  vorher  betrachteten  Beispielen  schon  bestätigt  gefunden)  zum  Denk- 
mal,  zum  Monument. 

Beachtet  man  ferner,  dafs  den  Verstorbenen  nach  griechischer  Sitte 
IhToen-Ehre,  ja  theil weise  auch  Heroi'n-rullus  zu  Theil  wurde,  so  er- 
scheint es  sehr  natürlich,  dafs  man  den  Grabmälern,  die  nicht  selten  Jleroa 
üjenannt  wurden,  auch  eine  den  Cultusgebäuden  entsprechende  Form  zu 
geben  suchte.    So  erinnerten  schon  die  oben  besprochenen  Gräberfagadcn 
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an  die  Fagaden  von  Tempeln,  und  so  kommt  es,  dals  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  frei-earbeiteter  Gräber  in  Tempelform  errichtet  wurde, 
wie  dies  beispielsweise  auf  Thera  und  anderen  Inseln  der  Fall  ist.  Auf 
die  Form  eines  Tempels  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Fa<?ade  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidjma  in  Ljcien  ent- 
deckt worden  ist  und  dessen  üeberreste  unter  Fi-.  144  dargestellt  sind. 


Fig.  144. 


Fig.  145. 


Fig.  146. 
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Nicht  minder  entspricht  einem  Tempel  ein  zu  Kjrene  aufgefundenes 
Grab,  dessen  Fagade,  wie  aus  der  Abbildung  Fig.  145  hervorgeht,  in 
einer  sonst  durchaus  ungewöhnHchen  Weise  mit  zwei  nebeneinander  lie- 
genden Thüren  versehen  ist. 

Das   vollendetste  Beispiel   dieser  Art 
von  Denkmälern  aber  ist  durch  die  Nach- 
forschungen von  Fellows  bei  Xanthos  in 
Ljcien  bekannt  geworden.    Dasselbe  be- 
fand  sich   bei  der  Entdeckung  in  einem 
Zustande   völligster   Zerstörung;    jedoch 
war  der  Unterbau  erhalten  und  es  fanden 
sich  eine  so  grofse  Anzahl  von  baulichen 
Trümmern  und  Sculpturen  vor,  dafs  man 
die  Restauration  des  Ganzen   mit   ziem- 
licher   Gewifsheit    unternehmen    konnte. 
In    dem    britischen  Museum   zu  London, 
wohin  diese  kostbaren  üeberreste  gebracht 
wurden,  ist  ein  Modell  aufgestellt,  worauf 
allen  einzelnen  Fragmenten  ihre  bestimmte 
Stellung    angewiesen   ist.     Eine   andere, 
jedoch  nicht  wesentlich  von   dieser  ab- 
weichende Restauration  hat  Falkener  ver- 
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sucht,    und    nach  dieser  theilen  wir  unter  Fig.  146  den  Grundrifs,  unter 
Fig.  147  die  perspectivische  Ansicht  des  Denkmals  mit.     Danach  bestand 

Fiff.  147.  dasselbe  aus  einem  33  Fufs 

langen,  22  Fufs  breiten  und 
fast  eben  so  hohem  Unter- 
bau, der  durch  zwei  rings 
umherlaufende  Reliefstrei- 
fen mit  Schlachtdarstellun- 
gen geziert  und  von  einem 
zierlichen  Karniefs  bekrönt 
war.  Darüber  erhob  sich 
ein  ionischer  Peripteros, 
dessen  Peristyl  von  vier 
Säulen  auf  den  schmaleren, 
sechs  Säulen  auf  den  län- 
geren Seiten  gebildet  wird 
und  dessen  Celja  auf  jeder 
Seite  zwei  Säulen  in  antis 
zeigt.  Eine  reich  verzierte 
Thür  führte  aus  dem  Pro- 
naos  (a),  welchem  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  das 
Posticum  (b)  entsprach,  in  die  geräumige  Cella  (c).  Fries  und  Giebel 
waren  mit  Reliefs,  die  Spitzen  des  Giebels  mit  freien  Figuren  geziert,  wie 
sich  solche  auch  in  den  Zwischenräumen  der  in  reichem  ionischen  Styl 
gehaltenen  Säulen  befanden.  Wie  weit  verbreitet  derartige  Denkmäler 
waren,  ergiebt  sich  aus  einem  sehr  schönen  Bau,  welcher  sich  zu  Cirta 
auf  der  Nordküste  von  Afrika,  dem  heutigen  Constantine,  erhalten  hat 
und  welchen  man  als  das  Grab  des  Königs  Micipsa  zu  betrachten  pflegt, 
der  an  diesem  Orte  eine  griechische  Colonie  gegründet  hatte.  Hier  erhebt 
sich  auf  stufenförmiger  Basis  ein  quadrater  Bau,  der  (dem  Grabe  des 
Theron  zu  Agrigent  entsprechend)  auf  jeder  Seite  eine  erhaben  gearbeitete 
Thür  zeigt  und  über  welchem  sich  dann  ein  dorisches  Tempelchen  erhebt. 
Auch  dieses  ist  quadratisch  und  zeigt  auf  jeder  Seite  einen  Giebel.  Das 
so  gebildete  Dach  w  ird  von  acht  ebenfalls  im  Quadrat  angeordneten  Säulen 
getragen,  welche  vollkommen  frei  stehen  und  keine  Cella  einschliefsen. 
Fig.  148  giebt  die  perspectivische  Ansicht  dieses  Denkmals. 

Wir   beschliefsen   die   Uebersicht    der   tempelartigen   Grabmonumente 
mit   der  Erwähnung   eines   der  prächtigsten  Denkmäler   dieser  Art,   über 
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an  die  Faraderi  von  Tempeln,  und  so  kommt  es,  dals  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  frei-earbeiteter  Gräber  in  Tempelform  errichtet  wurde, 
wie  dies  beispielsweise  auf  Thera  und  anderen  hisehi  der  Fall  ist.  Auf 
die  Form  eines  Tempels  mit  freistehenden  Säulen  an  der  Fa^ade  scheint 
ein  Grabmal  hinzudeuten,  welches  von  Fellows  zu  Sidjma  m  Ljcien  ent- 
deckt worden  ist  und  dessen  Üeberreste  unter  Fi^.  144  dargestellt  sind. 


Fig.  144. 


Fig.  145. 


Fig.  146. 


Nicht  n.inder  entspricht  einem  Temf»el  ein  zu  Kjrene  aufgefundenes 
Grab,  dessen  Fa^ade,  wie  aus  der  Abbildung  Fig.  145  hervorgeht,  in 
einer  sorist  durchaus  ungewöhnÜchen  Weise  mit  zwei  nebeneinander  lie- 
genden Thüren  versehen  ist. 

Das   vollendetste  Beispiel    dieser  Art 
von  Denkmälern  aber  ist  durch  die  Nach- 
forscbun-en  von  Fellows  bei  Xanrhos  in 
J.ycien  bckaiuit  ^ieworden.     Dasselbe  be- 
fand   sich    bei  der  Entdeckung  in  einem 
Zustande   völligster    Zerstöriuig;    jedoch 
war  der  L  nterbau  erhalten  und  es  fanden 
sich  eine  so  grofse  Anzahl  von  baulichen 
Trüriuiiern  und  Sculpturen  vor.  dafs  man 
die  Restauration   des  (ianzen    mit   ziem- 
licher   Gewifslieit    uiiternebmen    konnte, 
in    dem    britischen  Museum   zu  F.ondon, 
wohin  diese  kostbaren  Feberreste  i^ebracht 
wurden,  ist  ein  Modell  auf-eslellt,  worauf 
allen  einzelnen  Fragmenten  ihre  bestimmte 
Stellung    aniijewiesen    ist.      Eine    andere, 
jedoch   nicht  wesentlich    von    dieser   ab- 
weichende Restauration  hat  Falkener  ver- 
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Fig.  147. 
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sucht,    und    nach  dieser  theilen  wir  unter  Fig.  146  den  Grundrifs,  unter 
Fig.  147   die  perspectivische  Ansicht  des  Denkmals  mit.     Danach  bestand 

dasselbe  aus  einem  33  Fufs 
lan:;en,  22  Fufs  breiten  und 
fast  eben  so  hohem  Lnter- 
hau,  der  durch  zwei  rinfirs 
umherlaufende  Reliefstrei- 
fen mit  Schlachtdarstellun- 
gen geziert  und  von  einem 
zierlichen  Karniefs  bekrönt 
w^ar.  Darüber  erhob  sich 
ein  ionischer  Peripteros, 
dessen  Peristjl  von  vier 
Säulen  auf  den  schmaleren, 
sechs  Säulen  auf  den  län- 
geren Seiten  gebildet  Avird 
und  dessen  Cella  auf  jeder 
Seite  zwei  Säulen  in  antis 
zeigt.  Eine  reich  verzierte 
Thür  führte  aus  dem  Pro- 
^S^~^    naos  (a),  welchem  auf  der 
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entgegengesetzten  Seite  das 
Posticum  (b)  entsprach,  in  die  geräumige  Cella  (c).  Fries  und  Giebel 
waren  mit  Reliefs,  die  Spitzen  des  Giebels  mit  freien  P'iguren  geziert,  wie 
sich  solche  auch  in  den  Zwischenräumen  der  in  reichem  ionischen  Styl 
gehaltenen  Säulen  befanden.  Wie  weit  verbreitet  derartii^e  Denkmäler 
waren,  ergiebt  sich  aus  einem  sehr  schönen  Bau,  welcher  sich  zu  Cirta 
auf  der  Xordküste  von  Afrika,  dem  heutigen  Constantine,  erhalten  hat 
und  welchen  jnan  als  das  Grab  des  Königs  Micipsa  zu  betrachten  j)flegt, 
der  an  diesem  Orte  eine  griechische  Colonie  gegründet  hatte.  Hier  erhebt 
sich  auf  stufenförmii^er  Basis  ein  quadrater  Bau,  der  (dem  Grabe  des 
Theron  zu  Agrigent  entsprechend)  auf  jeder  Seite  eine  erhaben  gearbeitete 
Thür  zeigt  und  über  welchem  sich  dann  ein  dorisches  Tempelchen  erhebt. 
Auch  dieses  ist  quadratisch  und  zeigt  auf  jeder  Seite  einen  (iiebel.  Das 
so  gebildete  Dach  wird  von  acht  ebenfalls  im  Quadrat  angeordneten  Säulen 
getragen,  welche  vollkonunen  frei  stehen  und  keine  Cella  einschliefsen. 
Fig.  148  giebt  die  perspectivische  Ansicht  dieses  Denkmals. 

Wir   beschliefsen   die    Febersicht    der   tempelartigen   Grabmonumente 
mit    der  Erwähnung   eines   der   prächtigsten  Denkmäler   dieser  Art,    über 
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dessen  Anordnung  die  Vergleichun-  der  letztan-eführten  Bauten  und  einige 
zu  Budrun  aufgefundene  Bruchstücke  in  neuerer  Zeit  einiges  Licht  ver- 
breitet haben.  Es  ist  dies  das  sogenannte  Mausoleum,  das  heifst  das 
Grabmal,  welches  dem  Könige  Mausolus  von  Karien  von  dessen  Gemahlin 
Artemisia  zu  Halikarnafs  errichtet  und  von  den  Alten  selbst  als  Wunder 
der  Welt  mannigfach  gepriesen  wurde.  Von  einer  Säulenhalle  umgeben, 
erhob   sich   dasselbe^  auf  einem  massiven  Unterbau,    welcher  mit  Relief- 


Figr.  148. 


Fig.  149. 
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Streifen  und  freien  Statuen  auf  das  reichste  verziert  war  (Fig.  149).  Der 
llaupttheil  des  Ganzen  bestand  aus  einem  ionischen  Dipteros  mit  sechs 
Säulen  auf  den  schmaleren  Seiten  und  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  kleinen 
Cella.  Was  nun  aber  diesem  Denkmal  ein  von  allen  anderen  uns  bekannten 
griechischen  Bauten  abweichendes  Gepräge  gab,  war  eine  über  dem  Gebälk 
des  Tempels  angebrachte  steile  Pyramide,  welche  sich  in  vierundzwanzig 
Stufen  zu  sehr  bedeutender  Höhe  erhob  und  auf  ihrem  Gipfel  die  kolos- 
sale Gruppe  eines  mit  vier  Rossen  bespannten  Wagens  mit  der  Bildsäule 
des  verstorbenen  Königs  tnig.  Diese  war  von  dem  griechischen  Bildhauer 
Pjthis  gearbeitet,  wie  denn  auch  an  den  übrigen  sehr  reichen  Bildhauer- 
arbeiten, die  den  Tempel  und  den  Unterbau  verzierten,  mehrere  der  an- 
gesehensten Künstler  Griechenlands  beschäftigt  waren,  wie  Brjaxis,  Timo- 


1  Nach  der  Restauration  von  Falkener,  welche  indefs  durch  die  neuesten  von  Newton 
veranstalteten  Ausgrabungen  sehr  wesentlich  modificirt  erscheint 
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theos  und  Leochares,  vor  Allen  aber  der  berühmte  Skopas,  welchem 
Plinius  die  Reliefs  auf  der  Ostseite  zuschreibt,  und  dem  nicht  ohne  Grund 
von  Neueren  auch  ein  gewisser  Antheil  an  der  Oberleitung  des  Baues  selbst 
beigemessen  wird. 

c)  Von  dem  Grabe,  welches  zunächst  keine  andere  Bestimmung  hatte, 
als  die  Ueberreste  der  Dahingeschiedenen  sicher  zu  bewahren,  sahen  wir 
die  Griechen  zu  Grabdenkmälern  übergehen,  bei  denen  zu  jenem  ursprüng- 


Fig.  150. 


liehen   Zwecke    noch    der    der  Erinnerung  und 
Ehrenbezeigung    hinzutrat.     Ja   letzterer  konnte 
so  weit   überwiegen,    dafs   mit  solchen  Bauten 
die  Aufbewahrung  der  Leiche  gar  nicht  mehr 
verbunden  zu  sein  brauchte.    So  entstanden  die 
sogenannten  Kenotaphieen  (leere  Gräber),  die  zur 
Erinnerung  an  solche  Verstorbene  bestimmt  wa- 
ren,  deren  Ueberreste  nicht  in  den  Besitz  ihrer 
Angehörigen  oder  der  Vaterstadt  gelangten,  welche 
denselben  die  Ehre  der  Erinnerung  erweisen  wollte. 
Das  Grabmal   also   wird  zum   einfachen  Ehren- 
denkmal und  so  möge  denn  auch  hier  zum  Schlufs 
eine   Probe   der  in   Griechenland   sehr    häufigen 
Denkmäler  mitgetheilt  werden,   die  Lebenden  zu 
ehrenvoller  Anerkennung  errichtet  wurden.  Hierzu 
gehörten  namentlich  solche  Monumente,  die  zur 
Feier  eines  in  den  öffentlichen  Spielen  und  Wett- 
kämpfen errungenen  Sieges  bestimmt  waren.   Das 
schönste   derselben   und   zugleich   eines   der  an- 
muthigsten  Ueberreste  des  griechischen  Alterthums 
ist  dasjenige,  welches  zu  Athen  einem  gewissen 
Lysikrates  wegen  seines  Sieges   in   einem   musi- 
kalischen Wettkampfe   errichtet  worden   ist   und 

welches  man  daher  mit  dem  Namen  des  chora- 

^  gischen  Denkmals  des  Lysikrates  zu  bezeichnen 
pflegt  (Fig.  150).  Auf  schlankem,  quadratischem  Fufsgestell  erhebt  sich 
dasselbe  in  Form  eines  zierlichen  Rundtempelchens;  sechs  korinthische  Halb- 
säulen treten  aus  der  kreisförmigen  Wand  hervor  und  tragen  ein  Gebälk, 
auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  aus  der  Geschichte  des  Dionysos,  des  Gottes 
der  Festspiele,  dargestellt  ist.  Ueber  dem  Gebälk  befindet  sich  das  aus 
einem  grofsen  Marmorblock  in  Form  einer  flachen  Kuppel  hergestellte 
Dach,    aus   dessen  Mitte   eine  nach  Art   eines  korinthischen  Capitells  ge- 


>. 


Ji 


Ä 


104 


Denkmal  zu  Cirta.  —  Das  Mausoleum  zu  Ilalikainassos. 


dessen  Anordnung  die  Vergleichiin-  der  letztan-efülirten  Bauten  und  einige 
zu  Budrun  aufgefundene  Bruchstücke  in  neuerer  Zeit  einiges  IJcht  vtT- 
breilet  haben.  Es  ist  dies  das  sogenaiuite  Mausoleum,  das  heilst  das 
Grabmal,  welches  dem  Könige  Mausolus  von  Karien  von  dessen  (Jemahlin 
Artemisia  zu  Ilalikarnafs  errichtet  und  von  den  Alten  selbst  als  Wunder 
der  Welt  mannigfach  gepriesen  wurde.  Von  einer  Säulenhalle  umgeben, 
erhob   sich   dasselbe^   auf  einem   massiven  Unterbau,    welcher  mit  Kelief- 
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Fig.  149. 
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streifen  und  freien  Statuen  auf  das  reichste  verziert  war  (Fig.  140).  Der 
Ilauptlheil  des  Canzen  bestand  aus  einem  ionischen  Dipteros  mit  sechs 
Säulen  auf  den  schmaleren  Seiten  und  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  kleinen 
Cella.  Was  nun  aber  diesem  Denkmal  ein  von  allen  anderen  uns  bekannten 
griecliischen  Bauten  ahweichendes  (iepräge  gab,  war  eine  über  dem  (iehälk 
des  Tempels  an-ebraclite  steile  Pyramide,  welche  sich  in  vierundzwanzig 
Stufen  zu  sehr  bedeutender  Höhe  erhob  und  auf  ihrem  Gipfel  die  kolos- 
sale Gruppe  eines  mit  vier  Rossen  bespamiten  Wagens  mit  der  Bildsäule 
des  verstorhenen  Königs  t.u-.  Diese  war  vim  dem  griechischen  Bildhauer 
Pjthis  gearbeitet,  wie  denn  auch  an  den  übrigen  sehr  reichen  Bildhauer- 
arbeiten, die  den  Tempel  und  den  Unterbau  verzierten,  mehrere  der  an- 
gesehensten Künstler  Griechenlands  beschäftigt  waren,  wie  Brjaxis,  Timo- 


1  Nach  der  Resla.iralion  von  Falkener,  welche  Indefs  durch  die  neuesten  von  New! 
veranstalteten  .\usgiabungen  sehr  wesentlich  modificirt  erscheint. 
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theos  und  Leochares,  vor  Allen  aber  der  berühmte  Skopas,  welchem 
BHnius  die  Reliefs  auf  der  Ostseite  zuschreibt,  und  dem  nicht  ohne  Grund 
von  Neueren  auch  ein  gewisser  Antheil  an  der  Oberleitung  des  Baues  selbst 
beigemessen  wird. 

c)  V^on  dem  Grabe,  welches  zunächst  keine  andere  Bestimmung  hatte, 
als  die  Ueberreste  der  Dahingeschiedenen  sicher  zu  bewahren,  sahen  wir 
die  Griechen  zu  Grabdenkmälern  über-ehen,  bei  denen  zu  jenem  ursprüng- 


Fig.  150. 


liehen   Zwecke    noch    der    der   Erinnerung   und 
Ehrenbezeigung    hinzutrat.     Ja   letzterer   konnte 
so   weit    überwiegen,    dafs   mit   solchen   Bauten 
die  Aufbewahrung   der   Leiche   gar   nicht   mehr 
verbunden  zu  sein  brauchte.    So  entstanden  die 
sogenannten  Kenotaphieen  (leere  Gräber),  die  zur 
Erinnerung  an  solche  Verstorbene  bestimmt  wa- 
ren,   deren  Ueberreste  nicht  in  den  Besitz  ihrer 
Angehörigen  oder  der  Vaterstadt  gelangten,  welche 
denselben  die  Ehre  der  Erinnerung  erw^eisen  wollte. 
Das  Grabmal    also   wird   zum   einfachen   Ehren- 
denkmal und  so  möge  denn  auch  hier  zum  Schlufs 
eine    Probe   der   in   Griechenland    sehr    häufigen 
Denkmäler  mitijetheilt  w-erden,   die  Lebenden  zu 
ehrenvoller  Anerkennung  errichtet  Aviu-den.  Hierzu 
gehörten  namentlich  solche  Monumente,  die  zur 
Feier  eines  in  den  ölfentlichen  Spielen  und  Wett- 
kämpfen errungenen  Sieges  bestimmt  w^aren.    Das 
schönste   derselben   und   zugleich    eines   der  an- 
muthii^^sten  Ueberreste  des  griechischen  Alterthums 
ist  dasjenige,  welches  zu  Athen  einem  gewissen 
Lysikrates  wegen  seines  Sieges   in   einem   musi- 
kalischen Wettkampfe    errichtet  worden    ist   und 
welches  man  daher  mit  dem  Namen  des  chora- 
^ischen  Denkmals    des  Lysikrates  zu  bezeichnen 
pflegt  (Fig.  150).     Auf  schlankem,    quadratischem  Fufsgestell  erhebt  sich 
dasselbe  in  Form  eines  zierlichen  Rundtempelchens;  sechs  korinthische  Halb- 
säulen  treten  aus  der  kreisförmigen  Wand  hervor  und  tragen  ein  Gebälk, 
auf  dessen  Fries  ein  Vorgang  aus  der  Geschichte  des  Dionysos,  des  Gottes 
der  Festspiele,    dar-estellt   ist.      Ueber  dem  Gebälk  befindet  sich  das  aus 
einem    -rol'sen   Mainiorblock    in    Form    einer   flachen   Kuppel   hergestellte 
Dach,    aus   dessen  Mitte   eine   nach  Art   eines  korinthischen  Capitells  ge- 
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bildete  Steinblume  emporzuwachsen  scheint.  Dieselbe  hat  zur  Unterstützung 
des  Dreifulses  gedient,  welcher  als  der  eigentliche  Ehrenpreis  von  diesem 
Bau  emporgehoben  wurde  und  für  dessen  Fülse  sich  ebenfalls  kunstvoll 
verzierte  Stützpunkte  auf  der  Kuppel  erhalten  haben. 

25.  Indem  wir  uns  nun  zu  den  baulichen  Anlagen  wenden,  welche 
eine  öffentliche  Bestimmung  hatten,  heben  wir  zunächst  die  Gymnasien 
hervor,  die  ursprünglich  durch  das  Bedürfnifs  der  Einzelnen  hervorgerufen, 
sich  bald  zu  Gebäuden  von  grofser  Pracht  und  zu  Sammelpunkten  des 
öffentlichen  Lebens  der  Griechen  erhoben.  Es  ist  bekannt,  welch  ein 
grofses  Gewicht  die  Griechen  auf  eine  kunstmäfsige  Entwickelung  der 
Jugend  zu  Krafl  und  Gewandtheit  des  Körpers  legten.  An  Wettkämpfen 
in  allen  Leibes-  und  Kraftübungen  erfreute  sich  schon  die  homerische 
Zeit,  und  wir  werden  es  weiter  unten  noch  ausrührlicher  nachzuweisen 
haben,  wie  im  Lauf  und  Sprung,  im  Speer-  und  Diskos wurf,  im  Ring- 
und  Faustkarapf,  von  jenen  Zeiten  bis  zu  den  Perioden  der  höchsten  Blüthe, 
die  griechische  Jugend  sich  übte,  und  wie  man  keine  höhere  Zierde  der 
grofsen  gottesdienstlichen  Feste  kannte,  als  die  öffentliche  Schaustellung 
dieser  Spiele  und  Wettkämpfe. 

Was  so  für  das  gesammte  griechische  Leben  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit war,  mufste  auch  in  der  Kunst  bestimmte  Formen  hervorrufen,  und 
wenn  die  bildenden  Künste  aus  jener  schönen  Entwickelung  des  mensch- 
lichen Körpers  den  gröfsten  Yortheil  zogen,  so  wurden  auch  der  Baukunst 
dadurch  neue  Aufgaben  gestellt,  dafs  für  zweckmäfsige  Räume  zu  diesen 
Uebungen  und  Spielen  gesorgt  werden  mufste.  Insoweit  es  sich  nun  nicht 
um  die  öffentliche  Aufführung  handelte,  so  dienten  dazu  Palästren  und 
Gymnasien.  In  der  älteren  Zeit  hat  man  die  Palästra  von  dem  Gjmnasion 
zu  unterscheiden.  Die  Palästra  (von  ndXtj,  Ringkampf)  war  ein  Local, 
in  welchem  sich  Jünglinge  zum  Ring-  und  Faustkampf  ausbildeten.  Gewifs 
hat  man  sich  diese  Locale,  die  ähnlich  wie  die  Schulen  der  Grammatiker 
von  Privatpersonen  gehalten  wurden,  ursprünglich  nur  einfach  und  auf  die 
nothwendigsten  Räumlichkeiten  beschränkt  zu  denken.  Je  mehr  aber  jene 
oben  genannten  Uebungen  künstlich  ausgebildet  und  vermannigfaltigt  wur- 
den, um  so  mehr  mufste  das  Bedürfnifs  gröfserer  und  bestimmt  gegliederter 
Räumlichkeiten  dafür  hervortreten,  und  während  früher  offene  Plätze,  wo 
möglich  an  einem  Bache  gelegen  und  von  Baumgruppen  eingeschlossen, 
zu  den  Uebungen  benutzt  wurden,  richtete  man  m  späterer  Zeit  besondere 
Plätze  und  Gebäude,  Gymnasien  dazu  ein,  welche  aus  einer  Erweiterung 
der  Ringschulen   und   einer  Verbindung  derselben  mit  freien  Plätzen  und 
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Höfen  hervorgingen.     Die  einfachste  Form  war  die  eines   offenen  Hofes 
der  mit  Säulenhallen  umgeben  wurde  und  an   den   sich  bedeckte  Räume 

bedeckten  Räume  für  den  Ringkampf.    Mit  der  gröfseren  Ausbildung  der 

Griechen     an   den  Spielen  der  Jugend  sich   zu  erfreuen  und  dort  einen 
grosen  Theil   ihrer  Zeit  zuz.d,ringen,   wuchsen   auch  die  Gymnasien  zu 
grolserer  Pracht  und  Ausdehnung  an.     Sie  wurden   zu  einem  Bedürfnifs 
des  griechischen  Lebens,  so  dafs  keine  Stadt  ohne  Gymnasion  zu  denken 
war  und  gröfsere  Städte  deren  oft  mehrere  aufzuweisen  hatten.    Genaue 
Beschreü.ui.gen  dieser  Anlagen   sind   uns   von   den  Griechen  selbst  nicht 
erhalten,  doch  lassen  sich  aus  vereinzelten  Aeufscrungen  der  Schriftsteller 
.nehrere  der  hervorragenden'Theile  derselben  erkennen.     Namentlich  sind 
einzelne  Bemerkungen  in  den  platonischen  Dialogen  von  grofser  WichtiÄkeit 
Hier  wird   zunächst   das   i<f^ß,To,  erwähnt,   der  zu  den  Uebungen  der 
Junglinge  bestimmte  Saal;  sodann  das  Bad  {ßaXayetov),  zu  dem  das^.o.«- 
T,e.o.  gehört    das  trockene  Schwitzbad,  indem  die  Kämpfer  sowohl  als 
auch  die  Besucher  des  Gymnasions  daselbst  warm  zu  baden  pflegten.    Ein 
anodvr^g.oy  diente  zum  Auskleiden,  wir  würden  dasselbe  als  Garderobe 
bezeichnen  können     In  einem  iXa^oi^rJcay  genannten  Räume  wurde  das 
0    zum  Einreiben  der  Kämpfer  aufbewahrt  und  wohl  auch  die  Einreibung 
selbst  vorgenommen;  während  in  dem  xow<rr,>,o^  das  Bestreuen  des  Kör- 
pers  mit  Sand  oder  Staub   stattfand,   welches   zum  Beispiel  beim  Ring- 
kampfe  erforderlich   war,   damit  die  Kämpfer  sich  fest  und  sicher  fassen 
und  halten  konnten.    Zum  Ballspiel  diente  das  a,pa,e.,,^g,o.  und  offene 
und   bedeckte   Gänge   zu   Uebungen   im   Laufen   oder  au!h   zu    einfachen 
Spaziergängen;    fiir  diese  scheint  die  allgemeine  Bezeichnung  öodaoc  ge- 
wesen  zu   sein      Eine  besondere  Art  von   bedeckten  Gängen  waren   die 

deTle       "  V       ;  't"   ""  '''■'^'''""-"  ^"'-  Spaziergänger  und  in 
der  Mitte   eine  Vertiefung  für  die  Kämpfer  hatten,   ähnlich  den  Stadien 

wesw^en   dieselben   auch  von   den  Römern  por.cus  staäiatae  genann; 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  einzelnen  Theile  nun  unterrichtet " 
uns  Vitruv  der  eme  vollständige  Beschreibung  eines  griechischen  Gymna- 
sions mi  elften  Capitel  seines  fünften  Buches  über  die  Architektur  gegeben 
hat  Seme  Vorschriften,  die  er  der  Einrichtung  wirklicher  Gymnasien  der 
spateren  griechischen  Zeit  entlehnt  hat.  beginnen  mit  dem  Hofe,  der  wie 
beim  Wohnhause  ne^^a^vha.  heilst  und  entweder  quadrat  oder  oblong 
angelegt  werden  soll,   so  dafs  der  Umfang  zwei  Stadien  =  1200  Fuft 
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betrage.  Rings  umher  gehen  Säulenhallen,  auf  drei  Seiten  einfache,  auf 
der  dem  Süden  zugekehrten  Seite  eine  doppelte,  wodurch  die  sich  dort  an- 
schliefsenden  Räume  mehr  Schutz  gegen  die  Witterung  gewährten.  An  die 
einfachen  Hallen  schliefsen  sich  geräumige  Säle  {exedrae)  an,  mit  Sitzen 
zum  Aufenthalt  für  Phüosophen  und  Rhetoren,  sowie  für  alle  diejenigen, 
die  sich  dort  der  Unterhaltung  oder  der  Forschung  hingeben  wollen.  An 
den  doppelten  Porticus  aber  reihen  sich  mehrere  andere  Räume  an.  In 
der  Mitte  das  Ephebeum,  ein  grofser  mit  Sitzen  versehener  Uebungssaal 
für  die  Jünglinge,  der  ähnlich  der  Prostas  im  älteren  Wohnhause  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Anlage  gebildet  zu  haben  scheint.  Davon  liegen 
rechts  das  Coryceum  (für  das  Spiel  mit  dem  Ball  xw^vxoc),  das  Conisteriura 
(s.  oben),  und  neben  diesem  bei  der  Biegung  der  Halle  die  frigida  lavatio 
(das  kalte  Bad),  von  den  Griechen  Xovtqöv  genannt.  Auf  der  anderen 
Seite  folgen  in  derselben  Ordnung  das  Elaeothesium,  das  Frigidarium  oder 
vielmehr,  was  wahrscheinlicher  ist,  Tepidarium  (ein  laues  Bad),  dann  der 
Eingang  zu  dem  Feuerungsraum  Propnigeum,  dabei  ein  Schwitzbad, 
welchem  sich  auf  der  einen  Seite  ein  Laconicum  und  die  calda  lavatio 
anschliefsen. 

Mit  diesen  Räumen  wird  man  sich  wohl  durchschnittlich  bei  der 
Anlage  von  Gymnasien  begnügt  haben.  Jedoch  kommen  in  der  späteren 
prachtliebenden  Zeit  allerdings  noch  Erweiterungen  dieser  Anlage  vor  und 
es  scheint  mit  dem  Gymnasion  auch  mitunter  ein  Stadium  verbunden  wor- 
den zu  sein.  Auf  solche  Erweiterungen  nun  nimmt  Vitruvius  ebenfalls  Rück- 
sicht in  dem,  was  er  zu  der  obigen  Beschreibung  hinzusetzt.  Er  sagt 
nämlich,  dafs  aufserhalb  dieses  Peristyls  noch  drei  Porticus  anzulegen  seien 
(die  Erweiterung  entspricht  merkwürdiger  Weise  der  des  Wohnhauses  von 
einem  einhöfigen  zu  einem  zweihöfigen) ;  einer  auf  der  Seite  derjenigen, 
welche  das  Peristyl  bilden  (so  nennt  er  die  ganze  eben  beschriebene  An- 
lage), zwei  rechts  und  links  davon.  Der  erste  derselben,  der  nach  Norden 
sieht,  soll  sehr  breit  und  mit  doppeltem  Säulengange  gemacht  werden. 
Die  beiden  anderen  sollen  einfach  sein  und  zwar  so,  dafs  sie  zunächst 
der  Mauer  und  den  Säulen  einen  erhöhten  Umgang  haben  (marffines), 
von  nicht  weniger  als  10  Fufs  Breite,  und  in  der  Mitte  eine  Vertiefung, 
zu  der  man  zwei  Stufen  hinabsteigt  und  in  welcher  die  Kämpfer  im  Winter 
sich  üben  können,  ohne  den  auf  den  Rändern  Einhergehenden  beschwerlich 
zu  fallen.  Dies  seien  die  ^vatoi  der  Griechen.  Zwischen  diesen  beiden 
Xysten  befinden  sich  Baum-  und  Gartenanlagen  mit  offenen  Spaziergängen, 
nsQiÖQOiiidsq  bei  den  Griechen,  von  den  Römern  aber  xysti  genannt; 
wogegen  sich  an  die  dritte  Seite  dieser  Anlagen  das  Stadium  anschliefst. 
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das   vielen   Zuschauern   bequemen   Platz   zum   Sehen  und  den  Kämpfern 
Kaum  zu  ihren  Uebungen  darbieten  mufs. 

Es   bedarf  wohl   kaum    der  Bemerkung,    dafs  in  diesen  Vorschriften 
nicht   eme   durchgehende  Norm   enthalten   ist,    nach   der  alle  griechischen 
Gymnasien  angelegt  worden  seien.    Man  kann  darin  wohl  ein  allgemeines 
Bild  dieser  Anlagen  erkennen,    aber   es  haben  in  der  Wirklichkeit  gewifs 
die   verschiedensten  Abweichungen   von   den   vitruvischen   Regeln  stattge- 
funden.   Aus  diesem  Grunde  scheint  es  auch  nicht  zweckmäfsig,  die  zahl- 
reichen Restaurationen,  die  von  den  Forschern  versucht  worden  sind,  hier 
noch   um   eine   zu   vermehren;   vielmehr  führen  wir  als  Beispiel  eins  der 
wirklich    erhaltenen    griechischen   Gymnasien   an,    welches   die   einfachste 
Anordnung  gehabt  zu  haben  scheint  und  dessen  Anlage  mit  der  vitruvi- 
sehen  Beschreibung  sich  nicht  allzuschwer  in  Einklang  setzen  läfst     Dies 
ist   das  Gymnasion,    dessen  Ueberreste  Leake   zu  Hierapolis  in  Kleinasien 
entdeckt  hat  und  welches  unter  Fig.  151  (Mafsstab  =  90  Meter)  im  Grund- 
rils   dargestellt  ist.     Auf  diesem  bezeichnet  AA  bedeckte  Gänge,   B  die 

Fig.  151. 


offene  Saulenha le,  hinter  welcher  das  Hauptgebäude  liegt.  In  diesem  aber 
bildet  den  Mittelpunkt  das  Ephebeion  (/>),  an  welches  sich  nach  der  einen 
Seite  das  Coryceum  {E),  das  Conisterium  (F)  und  das  kalte  Bad  (G)  an- 
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schliefsen,  zu  welchem  letzteren  vielleicht  noch  der  Rauin  /  gehört  haben 
mag.  In  den  beiden  nach  der  Halle  zu  geöffneten  Räumen  sind  vielleicht 
die  Apodjterien  zu  erkennen,  die  Vitruv  in  seinem  Plan  ganz  vergessen 
hat.  In  dem  Räume  //  würden  wir  dann,  wiederum  Vitruv  folgend,  das 
Elaeothesium  zu  erkennen  haben,  in  L  das  Tepidarium,  in  N  den  Ein- 
gang zu  dem  Feuerungsraum  und  in  MO  die  Gemächer  für  die  warmen 
Bäder,  deren  verschiedene  Theile  Vitruv  angiebt.  Wenden  wir  uns  nun 
zu  dem  hinteren  Theile  der  Anlage,  so  sind  in  CC  einige  Säle  (Exedren) 
zu  erkennen,  oder  Räume  für  die  Aufseher,  und  zwischen  ihnen  liegt  der 
doppelte  Porticus  P,  der  nach  Norden  gekehrt  ist  und  durch  welchen 
man  aus  dem  ersten  in  diesen  zweiten  Raum  eintritt.  In  QQ  erblicken 
wir  die  bedeckten  Gänge  mit  einfachen  Portiken,  zwischen  denen  der  mit 
Bäumen  bepflanzte  Raum  BB  liegt;  während  die  dritte  Seite  des  Vierecks 
durch  die  Rennbahn  S  eingenommen  wird,  an  welche  sich  die  Stufen  T 
für  die  Zuschauer  anschliefsen. 

Eine  ganz  abweichende  Einrichtung  zeigt  das  Gjmnasion  zu  Ephesos, 
welches  zu  den  am  besten  erhaltenen  gehört  und  das  wahrscheinlich  unter 
Kaiser  Hadrian  erbaut  worden  ist  (vgl.  den  Grundrifs  unter  Fig.152,  Mafsstab 
=  100  engl.  Fufs).  Insbesondere  spricht  es  für  den  römischen  Ursprung, 
dafs  hier  die  Wölbung  vielfach  angewendet  ist,  während  sich  in  der  Anord- 

Fig.  152. 


nung  der  Haupttheile  doch  die  Grundzüge  der  griechischen  Anlage  erkennen 
lassen.  Ein  Peristjl  ist  hier  nicht  angelegt,  dagegen  ist  das  Hauptgebäude 
rings  von   einem   bedeckten  Porticus   (Crjptoporticus  A)    umgeben,    an 
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welchen  sich  viele  Exedren  anschliefsen,  die  indefs  nicht  gerade  sehr  spa- 
iiosae  sind,  wie  Vitruv  verlangt,  sondern  vielmehr  wie  kleine  Nischen  von 
viereckiger  und  runder  Form  erscheinen.  Von  dem  Porticus  gelangt  man  in 
einen  offenen  Raum,  den  die  Herausgeber  der  Alterthümer  von  lonien  als 
Palästra,  den  Ringplatz  (B)  bezeichnen,  und  der  offenbar  als  Ersatz  des 
eigentlichen  Peristjls  dienen  soll.  Darauf  folgt  das  Ephebeum  (C),  welches 
auch  hier  den  eigentlichen  Mittelpunkt  ausmacht.  Von  den  Räumen  D  D 
wird  bemerkt,  dafs  dieselben  keine  Verbindung  mit  dem  Ephebeum  gehabt 
zu  haben  scheinen;  sie  öffnen  sich  auf  die  Palästra  B  und  könnten  als 
Elaeothesium  und  Conisterium  betrachtet  werden,  wenn  man  nicht  etwa 
darin  die  Apodjterien  erblicken  möchte.  Hinter  dem  Ephebeum  liegt  ein 
Gang  (E),  der  zu  den  Bädern  führt,  und  man  wird  wohl  nicht  irren, 
wenn  man  in  F  und  G  die  kalten,  in  L  und  M  die  wärmeren  Bäder 
setzt;  HH  wird  von  den  Herausgebern  als  heifses  oder  Schwitzbad  er- 
klärt. Bei  /  führt  eine  Treppe  in  einen  gewölbten,  noch  jetzt  von  Rauch 
geschwärzten  Raum,  den  die  Herausgeber  für  ein  Laconicum  halten.  Sollte 
dieser  nicht  etwa  das  Propnigeum  gewesen  sein  und  der  Raum  darüber 
das  eigentliche  Laconicum?  In  dem  Räume  7i',  welcher  der  Palästra  B 
entspricht,  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht  das  Sphaeristerium  oder  Cori- 
ceum  erkannt. 

26.    Während   die  heiteren  und  lichten  Räume  der  Gjmnasien  dem 
griechischen   Bürger   zum    erwünschten   Aufenthalt   dienten,    um    an    den 
Spielen  der  Jugend   sich   zu   erfreuen  oder  auch  wohl  selbst  daran  Theil 
zu  nehmen,  versammelte  sie  zu  den  ernsteren  Handlungen  des  Staatslebens 
oder   zu   geschäftlichem  Verkehr  die  Agora.     Auch  von  diesen  gilt,   was 
sich  oben  von  den  Gymnasien  ergab,  dafs  sie  ursprünglich,  aus  dem  Be- 
dürfnisse und  den  Bedingungen  der  Lage   hervorgegangen,   baulicher  Ge- 
staltung   entbehrten,    und   erst   später  bei  vorgeschrittener   Bildung   und 
gesteigerten  Ansprüchen  zu  besonderen,  nicht  selten  prächtigen  Gebäuden 
werden.    Auf  würdige  Ausstattung  aber  der  Agoren  mufste  allerdings  die 
Bedeutsamkeit  und  die  Würde  des  Ortes  noch  früher  als  beim  Gymnasion 
hinführen.     Denn   der  Marktplatz  wurde   immer   als    der  Mittelpunkt  des 
ganzen  Lebens  der  Stadtgemeinde  betrachtet,   wie  derselbe  denn  auch  in 
den  meisten  Fällen  historischer  und  naturgemäfser  Entwickelung  Ausgangs- 
punkt derselben  gewesen  war.     In  Seestädten  gewöhnlich   am  Meere,    in 
Landstädten  am  Fufse  des  Hügels  belegen,   auf  dem  die  alte  Herrenburg 
thronte,  concentrirte  sich  in  ihnen  aufser  dem  Geschäftsverkehr  mit  Kauf 
und  Verkauf  ebenso  sehr  das  politische  und  religiöse  Leben  der  Bevölkerung. 
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Hier  vereinigten  sich  sfhon  zu  homerischer  Zeit  die  Bürger,  um  Rath  zu 
pflegen,  weshalb  auch  Sitze  daselbst  angebracht  waren;  hier  befanden  sich 
nicht  selten  die  ältesten  und  wichtigsten  Ileiligthümer  der  Stadt  und  hier 
wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert;  hier  trafen  endlich  die  Stral'sen  und  Wege 
zusammen,  welche  den  geschäftlichen  Verkehr  mit  den  Nachbarstädten  und 
Staaten  ebenso  sehr  vermittelten,  als  die  Gemeinsamkeit  altnationaler  Culte 
aufrecht  erhielten,  indem  sie  die  natürlichen  End-  und  Ausgangspunkte  für 
die  heiligen  Züge  bildeten,  durch  welche  ursprünglich  verwandte,  aber 
räumlich  getrennte  Heiligthümer  in  ununterbrochener  Verbindung  standen. 
Alles  dies  führte  nothwendig  darauf  hin,  den  vielbedeutsamen  Ort,  der 
bei  etwaigem  politischen  Uebergewicht  der  Sudt  selbst  zum  Mittelpunkte 
auch  des  gesammten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner  Bedeutung 
gemäfs  reicher  zu  verzieren.  An  eine  eigentliche  bauliche  Anlage,  wonach 
der  Markt  als  ein  geschlossenes,  künstlerisch  hergestelltes  Ganze  erschienen 
wäre,  hat  man  indefs  bei  den  alten  Städten  des  Mutterlandes  selbst  in 
späteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürlichen  Grenzen  des  Marktes 
waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regelmäfsig  gewesen,  sie  konnten 
aber  auch  später  nicht  willkürlich  verrückt  werden,  indem  sowohl  die  an 
den  Ort  selbst  geknüpfte  Heiligkeit  der  Tempel,  als  auch  der  bestimmte 
Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strafsen  dies  verhinderte.  Wo  da- 
gegen Städte  neu  gegründet  wurden,  konnte  man  gleich  von  vorn  herein 
auf  regelmäfsige  Anlagen  bedacht  sein,  und  so  scheint  denn  auch  in 
der  That  die  regelmäfsige  Erbauung  der  Agoren  von  den  kleinasiatischen 
Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  Fausanias  von  dem  Markte 
zu  Elis  ausdrücklich,  dafs  derselbe  nicht  nach  ionischer  Sitte,  sondern 
in  mehr  alterthümlicher  Weise  gebaut  sei. 

Während  nun  auf  diesen  Markt- 
plätzen ursprünglich  gewifs  alle  öfl'ent- 
lichen  Verhandlungen  stattgefunden 
hatten,  konnten  in  Städten,  in  denen 
der  Verkehr  zu  grofs  und  lebhaft  war, 
die  eigentlichen  Berathungen  der  Bürger 
auch  an  einem  besonders  dazu  einge- 
richteten Orte  abgehalten  werden.  Ein 
solcher  Berathungsort  für  die  Volks- 
versammlungen ist  uns  in  der  athe- 
nischen Pnjx  erhalten,  von  der  Fig.  153 
den  Grundrifs,  Fig.  154  eine  perspecüvische  Ansicht  darstellt.  Am  Abhang 
eines  Hügels,   gegenüber  der  alten  Gerichtsstätte  des  Areopagos  belegen, 


Fig.  153. 


Die  Pnyx  zu  Athen.  -  Die  Agora  zu  Delos.  j^g 

und  fast  dem  Gnindplan  eines  Theaters  entsprechend,  besteht  die  Pnyx  aus 
einem  Kreisausschnitt,  der  mit  Felswänden  und  Mauern  abgegrenzt  ist  und 
an  dessen  Spitze,  von  allen  Punkten  gleich  sichtbar,  die  Rednerbühne  sich 
befindet,  welche  nebst  den  emporführenden  Stufen  aus  dem  lebendigen  Felsen 

Fig.  154. 


gehauen  ist.    In  späterer  Zeit  genügte  auch  dieser  Platz  nicht  mehr  und 
die  Volksversammlungen   wurden   in   das   Theater    des   Dionysos   verlegt, 

^'^S-  155.  aufser  wenn  es  sich  um  gewisse 

Magistratswahlen  handelte,  bei 
denen  die  Pnjx  auch  später  in 
Gebrauch  blieb. 

Was  nun  aber  die  Art  jener 
ionischen   Marktanlagen   betrifft, 
so  begegnet  uns  hier  wieder  die 
Form     eines     viereckigen,     mit 
Säulenhallen   umgebenen   Hofes, 
der,  durch  die  Gunst  des  Klimas 
bedingt,  von  den  Griechen  so  oft 
und   gern   in    ihrer    ölTentlichen 
und    Privat  -  Architektur    ange- 
wendet   worden    ist.      Die    bei 
Vitruv     erhaltene    Beschreibung 
.  ,      „    ,  eJn^^r  Agora  (Arch.  V,  1)  bezieht 

sich  olTenbar  auf  sehr  prächtige  Anlagen  der  späteren  nach-alexandrini- 
schen  Zeit.  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit  weiten  und  dop- 
pelten Säulenhallen  umgeben,  üeber  den  zahlreichen  Säulen  ruhen  Archi- 
Irave   aus  gewöhnlichem  Stein   oder  aus  Marmor  und  über  den  Dächern 
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Bedeutung  der  Agora.  —  Die  Pnyx  zu  Athen. 
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Hier  vereini«;ten  sich  sdion  zu  lionuTischer  Zeit  die  Bürger,  iiiii  Ralli  zu 
pflegen,  weshalb  auch  Sitze  daselbst  an^^ebraciit  waren:  liier  befanden  sich 
nicht  selten  die  ältesten  und  wichtii^sten  Heili^^tliünier  der  Stadt  und  hier 
wurden  die  ersten  Spiele  gefeiert;  hier  trafen  endlich  die  Strafsen  und  We^^e 
zusammen,  welche  den  ijeschäftlichen  AVrkelir  mit  den  Xachbarslädten  und 
Staaten  ebenso  sehr  vermittelten,  als  die  Gemeinsamkeit  altnationaler  Culte 
aufrecht  erhielten,  indem  sie  die  natürlichen  Knd-  und  Ausi^ani;si)unkte  für 
die  heilii^en  Züi;e  bildeten,  durch  welche  ursprünglich  verwandle,  aber 
räumlich  getrennte  lleiligthümer  in  ununterbrochener  Verbindun--  standen. 
Alles  dies  führte  nothwendig  darauf  hin,  den  vielbedeutsamen  Ort,  der 
bei  etwaigem  politischen  Uebergewicht  der  Stadt  selbst  zum  Mittelpunkte 
auch  des  gesammten  Staatswesens  werden  konnte,  dieser  seiner  Bedeutuu"^ 
gemäfs  reicher  zu  verzieren.  An  eine  eigentliche  bauliche  Anlage,  wonach 
der  Markt  als  ein  geschlossenes,  künstlerisch  hergestelltes  Ganze  erschienen 
wäre,  hat  man  uidefs  bei  den  alten  Städten  des  Mutterlandes  selbst  in 
späteren  Zeiten  nicht  zu  denken.  Die  natürlichen  Grenzen  des  Marktes 
waren  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  regelmäfsig  gewesen,  sie  koruiten 
aber  auch  später  nicht  willkürlich  verrückt  werden,  indem  sowobl  die  an 
den  Ort  selbst  geknüpfte  Heiligkeit  der  Tempel,  als  auch  der  bestimmte 
Lauf  der  auf  den  Markt  mündenden  Strafsen  dies  verhinderte.  Wo  da- 
gegen Städte  neu  gegründet  wurden,  konnte  man  i^leich  von  vorn  herein 
auf  regelmäfsige  Anlagen  bedacht  sein,  und  so  scheint  derni  auch  in 
der  That  die  regelmäfsige  Erbauung  der  Agoren  von  den  kleinasiatischen 
Colonien  ausgegangen  zu  sein.  So  bemerkt  l*ausanias  von  den»  Markte 
zu  Elis  ausdrücklich,  dafs  derselbe  nicht  nach  ionischer  Sitte,  sondern 
in  mehr  alterthümlicher  Weise  gebaut  sei. 
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lichen  Verliandlnn:;en  stalt<;efunden 
hatten,  konnten  in  Städten,  in  denen 
der  Verkehr  zu  grofs  und  lebhaft  war, 
die  eigentlichen  Berat hnngen  der  Bürger 
auch  an  einem  besonders  dazu  einge- 
richteten Orte  abgehalten  werden.  Kin 
soh'her  !}eratbungsort  für  die  \'olks- 
versannnlun<;en  ist  uns  in  der  athe- 
nischen Pnjx  erhalten,  von  der  Fi:;.  1Ö3 
den  Grundrifs,  Fig.  154  eine  perspectivische  Ansicht  darstellt.  Am  Abhang 
eines  Hügels,   gegenüber   der   allen  Gerichtsstätte   des  Areopagos  belegen, 


1 


Die  Fnyx  zu  Athen.  -  Die  Agora  z«  Delos.  jjö 
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gehauen  ist.    In  späterer  Zeit  genügte  auch  dieser  Platz  nicht  mehr  und 
die  Volksversamndungen    wurden    in   das   Theater    des   Dionysos   verlegt, 

aufser  wenn  es  sich  um  gewisse 
Mr.gistratswahlen  handelte,  bei 
denen  die  Pnjx  auch  si)äter  in 
Gebrauch  blieb. 

Was  nun  aber  die  Art  jener 
ionischen  ]\Iarktanla"en  betrillt 
so  begegnet  uns  hier  wieder  die 
Form  eines  viereckigen,  mit 
Säulenhallen  umgebenen  Hofes, 
der,  durch  die  Gunst  des  Klimas 
bedingt,  von  den  Griechen  so  oft 
und  gern  in  ihrer  ölfentlichen 
und  Privat  -Architektur  an-'^e- 
wendet  worden  ist.  Die  bei 
^^itriiv     erhaltene    Beschreibung 

sich  oOenbar  auf  selir  prächtio:e  Aidagen  der  späteren  nach-alexandrini- 
scben  Zeit.  Danach  waren  dieselben  viereckig  und  mit  weiten  und  dop- 
pellen Säulenhallen  umgeben,  üeber  den  zahlreichen  Säulen  ruhen  Archi- 
travc   aus   gewöhnlichem  Stein   oder  aus  Marmor  und  über  den  Däcliern 
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Die  Agora  zu  Delos.  —  Der  Thurm  der  Winde  zu  Alben. 


der  Portiken  sind  noch  Gallerien  zu  Spaziergängen  angeordnet.  Es  versteht 
sich  auch  hier  von  selbst,  dafs  nicht  gerade  alle  späteren  Agoren  ganz 
auf  diese  Weise  angelegt  waren;  im  Ganzen  aber  stimmen  die  erhaltenen 
Beispiele  mit  Vitruv's  Beschreibung  wohl  überein.  Wir  fuhren  als  solches 
hier  nur  den  äufserst  geschmackvollen  Marktplatz  von  Delos  an,  von  dem 
Fig.  155  den  Grundrifs,  Fig.  156  einen  Theil  des  Durchschnitts  darstellt. 
Derselhe  Hegt  über  einer  Terrasse  am  kleinen  Hafen  der  Stadt  und  besteht 
aus  einem  fast  quadraten  Hofe,  der  rings  umher  von  einer  dorischen 
Säulenhalle  eingefafst  ist,  so  dafs  die  Gesammtlänge  des  Gebäudes  etwa 
170  engl.  Fufs  beträgt.  Die  nach  dem  Westen  gerichtete  Halle  A  ist  die 
geräumigste,  sie  ist  etwa  40  Fufs  breit  und  hat  eine  Reihe  von  Thüren, 
welche  den  Eingang  von  der  Terrasse  und  der  See  aus  in  die  wahrschein- 
lich zu  Handelszwecken  bestimmte  Agora  bildeten.    An  den  mit  E  und  F 

bezeichneten  Orten  scheinen  Al- 
täre gestanden  zu  haben,  in  der 
Mitte  der  ofTenen  Area  befand 
sich  ein  Quell. 

Reicher  und  gröfser  war  die 
Agora  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rien;  dieselbe  nahm  ein  Areal 
von  525  X  213  Fufs  ein  und 
war  im  Innern  mit  einer  ele- 
ganten ionischen  Säulenhalle  ver- 
sehen, unter  der  Marmorbänke 
angebracht  waren.  Auch  aufser- 
halb  der  Umfassungsmauer  war 
eine  Säulenhalle  angebracht,  so 
dafs  im  Ganzen  460  Säulen  auf 
die  Ausstattung  dieses  Platzes 
verwendet  waren. 

Zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  griechischen  Agora 
möge  hier  noch  ein  Denkmal 
angeführt  werden,  welches,  noch 
heute  wohl  erhalten,  einst  die 
Zierde  des  Marktplatzes  von 
Athen  bildete.  Es  ist  der  von 
Andronikos  errichtete  sogenannte  Thurm  der  Winde,  bei  dessen  Anlage 
auf  zwei  für   einen  Ort  lebhaften  Handelsverkehrs   sehr  wesentliche  Be- 
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Der  Thurm  der  Winde  zu  Athen.  —  Stoen. 
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dürfnisse  Rücksicht  genommen  war.  Das  Innere  nämlich  enthielt  eine 
Wasseruhr,  und  man  erkennt  auf  dem  Fufsboden  (vergl.  den  Grundrifs 
Fig.  157)  noch  deutlich  die  Rinnen,  deren  allmälige  AnfüUung  durch  das 
aus  einem  Reservoir  hervortretende  Wasser  das  Vorrücken  der  Zeit  er- 
kennen liefs,  während  eine  (nicht  mehr  erhaltene)  bewegliche  Gestalt  auf 
der  Spitze  des  Daches  den  Wechsel  der  Winde  andeutete  (vgl.  Fig.  158) 
deren  wichtigste  in  halberhabenen  Gestalten  an  den  acht  Seiten  des  Ge- 
bäudes angebracht  waren. 

Fig.  158. 


27.  Wir  haben  öfter  der  Stoen  oder  Säulenhallen  Erwähnung  gethan; 
sie  waren  im  Aeufsern  und  Innern  der  Tempel  angebracht;  sie  umschlossen 
die  Anlage  des  Wohnhauses;  sie  fafsten  den  Peristjl  der  Gymnasien  ein 
und  waren  ebenso  rings  um  die  Marktplätze  der  griechischen  Städte  um- 
hergeführt. Derartige  Säulengänge  oder  Hallen  konnten  nun  aber  auch 
für  sich  zum  Gegenstande  künstlerischer  Ausbildung  gemacht  werden.  Als 
Beispiele  einer  solchen  Ausbildung  haben  wir  schon   die  Xjsten  kennen 

8* 


\i 


114 


Die  Agora  zu  Dflos.  —  Der  Thiiriti  der  Winde  zu  Athen. 


Der  Thurm  der  Winde  zu  Allien.  —  Stoen. 
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der  Portiken  sind  noch  Gallerien  zu  Spaziergängen  angeordnet.  Es  versteht 
sich  auch  hier  von  selbst,  dal's  nicht  gerade  alle  späteren  Agoren  ganz 
auf  diese  Weise  angelegt  waren;  im  Ganzen  aber  stimmen  die  erhalteneu 
Beispiele  mit  Vitruv's  Beschreibung  wohl  überein.  W  ir  führen  als  solches 
hier  nur  den  äufserst  geschmackvollen  Marktplatz  von  Delos  an,  von  dem 
Fig.  155  den  Grundrifs,  Fig.  150  einen  Theil  des  Durchschnitts  darstellt. 
Derselhe  Hegt  über  einer  Terrasse  am  kleinen  Hafen  der  Stadt  und  besteht 
aus  einem  fast  quadraten  Hofe,  der  rings  undier  von  einer  dorischen 
Säulenhalle  eingefafst  ist,  so  dafs  die  Gesammtlänge  des  Gebäudes  etwa 
170  engl.  Fufs  beträgt.  Die  nach  dem  Westen  gerichtete  Halle  A  ist  die 
geräumigste,  sie  ist  etwa  40  Fufs  breit  und  hat  eine  Reihe  von  Thüren, 
welche  den  Eingang  von  der  Terrasse  und  der  See  aus  in  die  wahrschein- 
hch  zu  Handelszwecken  bestimmte  Agora  bildeten.    An  den  mit  E  und  F 

bezeichneten  Orten  scheinen  Al- 
täre gestanden  zu  haben,  in  der 
Mitte  der  offenen  Area  befand 
sich  ein  Quell. 

Reicher  und  gröfser  war  die 
Agora  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rien;  dieselbe  nahm  ein  Areal 
von  525  X  213  Fufs  ein  und 
war  im  huiern  mit  einer  ele- 
ganten ionischen  Säulenhalle  ver- 
sehen, unter  der  Marmorbänke 
angebracht  waren.  Auch  aufser- 
halb  der  Umfassungsmauer  war 
eine  Säulerdialle  angebracht,  so 
dafs  im  Ganzen  4G0  Säulen  auf 
die  Ausstattung  dieses  Platzes 
verwendet  waren. 

Zur  Vervollständigung  des 
Bildes  einer  griechischen  Agora 
möge  hier  noch  ein  Denkmal 
angeführt  werden,  welches,  noch 
heute  wohl  erhalten,  einst  die 
Zierde  des  Marktplatzes  von 
Athen  bildete.  Es  ist  der  von 
Andronikos  errichtete  sogenamite  Thurm  der  Winde,  bei  dessen  Anlage 
auf  zwei   für   einen  Ort  lebhaften  Handelsverkehrs   sehr   wesenlhchc  Be- 
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dürfnisse  Rücksicht  genommen  war.  Das  Innere  nämlich  enthielt  eine 
Wasseruhr,  und  man  erkennt  auf  dem  Fufsboden  (vergl.  den  Gr.indrifs 
Fig.  157)  noch  deutlich  die  Rinnen,  deren  allmälige  AnfüIIung  durch  das 
aus  einem  Reservoir  hervortretende  Wasser  das  Vorrücken  der  Zeit  er- 
kennen hefs,  während  eine  (nicht  mehr  erhaltene)  bewegliche  Gestalt  auf 
der  Spitze  des  Daches  den  Wechsel  der  Winde  andeutete  (vgl.  Fi-  158) 
deren  wichtigste  in  halberhabenen  Gestalten  an  den  acht  Seiten  des  Ge- 
bäudes angebracht  waren. 
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27.  Wir  haben  öfter  der  Stoen  oder  Säulenhallen  Erwähnung  gethan; 
sie  waren  im  Aeufsern  und  Innern  der  Tempel  angebracht;  sie  umschlossen 
die  Anlage  des  Wohnhauses;  sie  fafsten  den  Peristjl  der  Gjnmasien  ein 
und  waren  ebenso  rings  um  die  Marktplätze  der  griechischen  Städte  um- 
hergeführt. Derartige  Säulengänge  oder  Hallen  konnten  nun  aber  auch 
für  sich  zum  Gegenstande  künstlerischer  Ausbildung  gemacht  werden.  Als 
Beispiele   einer   solchen  Ausbildung   haben  wir  schon   die  Xjsten  kennen 
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Stoen  zu  Athen,  Elis  und  Paeslum. 


Sloa  zu  Thorikos.  —  Stoa  der  Hellanodiken  zu  Elis. 
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gelernt,  breite  bedeckte  Säulengänge,  die  auf  der  einen  Seite  durch  eine 
Wand,  auf  der  anderen  durch  die  Säulenreihe  begrenzt  waren,  und  die 
durch  eine  geschickte  Benutzung  des  Terrains  sowohl  für  Leibesübungen,  als 
auch  für  Spaziergänge  bequeme  Gelegenheit  boten.  In  dieser  Weise  scheint 
nun  die  Stoa,  auch  unabhängig  von  anderen  Gebäuden,  nicht  selten  zur 
Zierde  von  Plätzen  und  Strafsen  angewendet  worden  zu  sein,  wo  sie  dann, 
durch  einige  Stufen  erhöht,  ein  sehr  angemessenes  Local  für  ungestörtes 
Auf-  und  Abwandeln  oder  gemeinsame  Berathung  politischer  und  wissen- 
schaftlicher Gegenstände  darbot.  Ihre  einfachste  Form  ist  die  eines  an 
eine  Mauer  angelehnten  Säulenganges.  Die  Hinterwand  derselben  bot  bild- 
lichen Verzierungen  eine  grofse  und  ununterbrochene  Fläche  dar,  und  so 
finden  sich  denn  auch  nicht  selten  derartige  Stoen  mit  Malereien  geschmückt. 
So  enthielt  eine  am  Marktplatz  von  Athen  befindliche  Stoa  die  Darstel- 
lungen der  Schlacht  bei  Oenoe,  des  Kampfes  der  Athener  gegen  die  Ama- 
zonen, der  Zerstörung  von  Troja  und  der  Schlacht  von  Marathon,  nach 
denen  sie  die  (fzod  noixUfj  genannt  wurde. 

Von  dieser  einfachen  Form  aber  konnte  man  auch  zu  einer  weiteren 
Entwickelung  übergehen  und,  nach  einem  ähnlichen  Gesetz,  wie  wir  es 
bei  dem  Tempelbau  beobachtet  haben,  auch  auf  der  anderen  Seite  der 
Mauer  eine  Säulenreihe  errichten.  Dies  ergab  eine  doppelte  Halle,  die 
denn  auch  von  den  Griechen  aiod  öittX^  genannt  wird  und  von  der 
Pausanias  ein  Beispiel  in  der  korkjräischen  Stoa  am  Marktplatz  zu  Eüs 
anführt.  Als  besonders  wichtig  für  die  Anlage  der  Stoen  überhaupt  ist 
die  Ausdrucksweise  des  Pausanias,  dafs  jene  Halle  »in  der  Mitte  nicht 
Säulen,  sondern  eine  Mauer  gehabt  habe«.  Daraus  geht  nämlich  hervor, 
dafs  zu  seiner  Zeit  die  Anlage  von  Doppelstoen  mit  einer  Säulenstellung 
als  Träger  des  Daches  in  der  Mitte  häufiger  gewesen  sei.  Und  in  der 
That  deuten  die  Ueberreste  alter  Stoen,  von  denen  mehrere  bekannt  sind, 
mehr  oder  weniger  entschieden  auf  eine  solche  Anordnung  hin.  Am  ent- 
schiedensten ist  dies  mit  der  sogenannten  Basilika  zu  Paestura  der  Fall. 
Dieses  Gebäude,  welches  südlich  von  dem  kleinen  Tempel  belegen  ist,  bietet 
auf  den  ersten  Anblick  ganz  die  Form  eines  Tempels  dar,  von  dem  es 
jedoch  bei  näherer  Betrachtung  mannigfaltige  Abweichungen  zeigt.  Zu- 
nächst hat  dasselbe  auf  den  schmaleren  Seiten  eine  ungerade  Säulenzahl, 
nämlich  neun,  während  bei  den  Tempeln  die  gerade  Säulenzahl  durch  die 
Stellung  des  Einganges  in  der  Mitte  nothwendig  bedingt  und  auch  allge- 
meine Regel  war.  Innerhalb  dieses  Umganges  findet  man  dann  ferner  statt 
der  Cellenmauern  des  Tempels  Säulenreihen  und  auch  in  der  Mitte  war 
eine  Reihe   etwas  gröfserer  Säulen   angebracht,  welche  das  Gebäude  der 


117 


Länge  nach   in  zwei  gleiche  Hälften  theilten  und  wie  die  Mauer  bei  der 
von  Pausanias   beschriebenen   korkyräischen   Halle   zu  Elis   das  Dach  zu 


tragen  hatten. 


Aelmlich  scheint  die  Anlage  der  Halle  zu  Thorikos  in  Attika  gewesen 
zu  sein,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  159  dargestellt  ist.  Dieselbe  zeigt  je 
sieben  Säulen  auf  den  beiden  schmaleren  (etwas  über  48  engl.  Fufs  breiten) 
Fa^aden  und  je  vierzehn  auf  den  beiden  Längsseiten;  eine  nicht  mehr  er- 
haltene Säulenreihe  in  der  Mitte  scheint  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein, 


das  Dach  zu  tragen. 
Fig.  1.59. 


Fig.  160. 


Bei  Stoen,  in  denen  gemeinsame  Berathun- 
gen  vorgenommen  wurden,  mufste  die  Anlage 
eines  weiteren  Mittelraumes  wünschenswerth 
erscheinen,  und  es  werden  denn  auch  in  der 
That  Stoen  erwälmt,  deren  Inneres  durch 
Säulenreihen  in  drei  Schiffe  getheilt  war.  An 
UV  ®    ^^^  Agora  von  Elis  lag  gegen  Süden  gewendet 

I  ehie  Stoa,   in  welcher  sich  die  Hellanodiken, 

r^  iffi  I  r  ^  I  ^  ^  ^'-|i|  doch  gewifs  zu  gemeinsamer  Berathung,  ver- 
sammelten. Sie  war  dorischer  Ordnung;  zwei 
Säulenreihen  theilten  sie  in  drei  Theile.  Denkt  man  sich  dieselbe  mit 
einer  Mauer  statt  einer  blofsen  Säulenstellung  umschlossen,  so  würde  dies 
den  unter  Fig.  IGO  mitgetheilten  Grundrifs  (Mafsstab  =  50  Fufs)  ergeben, 
auf  welchem  A  das  Mittelschiff,  Bß  die  beiden  Seitenschiffe,  C  dagegen 
einen  halbkreisförmigen  Abschlufs  des  Mittelschiffes  bedeuten,  wie  letztere 
als  Exedren  bei  der  Anlage  von  Gyrnnasien  nicht  selten  angebracht  wurden; 
bei  D  ist  die  Halle  zu  denken,  in  welcher  sich  das  Gebäude  gegen  die 
Agora  zu  öffnete.  So  gewiimen  wir  eine  Gebäudeform,  die  einerseits  eine 
gewisse  Analogie   mit  der  Anordnung  der  Tempelcella  zeigt  und  die  au- 


'! 


118 


Die  Hippodrome. 


Hippodrom  zu  Olympia. 
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dererseits  der  Anlage  der  römischen  Basiliken  entspricht.  Möglich,  dafs 
die  (tTod  ßaaiXsm,  welche  am  Marktplatz  zu  Athen  stand  und  in  welcher 
der  Archon  Basileus  zu  Gericht  safs,  in  ähnlicher  Weise  angelegt  war. 
Im  Peiräeus  befand  sich  eine  Stoa  mit  dem  Beinamen  (laxQct,  die  aus  fünf 
Säulengängen  bestand,  und  man  wird  kaum  irren,  wenn  man  annimmt, 
dafs  auch  manche  der  athenischen  Gerichtsstätten,  sofern  dieselben  nicht 
wie  Areopag  und  Delphinium  unbedacht  waren,  eine  ähnliche  Anordnung 
hatten. 

28.  Von  den  Gebäuden,  die  zu  Zwecken  des  öffentlichen  Verkehrs 
und  zu  gemeinsamer  Berathung  der  Bürger  bestimmt  waren,  wenden  wir 
uns  zu  denjenigen  Anlagen,  die  zur  Abhaltung  und  gemeinsamer  Schau 
der  öffenUichen  Spiele  dienten.  Wir  haben  schon  oben  bei  Gelegenheit 
der  Gymnasien  auf  den  grofsen  Werth  hingedeutet,  welchen  Spiele  und 
Leibesübungen  für  das  griechische  Leben  hatten.  In  den  Gymnasien  gingen 
diese  Uebungen  vor  sich,  um  die  Einzelnen  selbst  immer  geschickter  darin 
zu  machen  und  zugleich  dem  müfsigen  Bürger  bequeme  Gelegenheit  zur 
Anschauung  derselben  zu  gestatten.  Aber  nicht  blos  diese  private  Be- 
stimmung hatten  jene  Uebungen;  bei  den  grofsen  Festen  machten  sie  den 
Haupttheil  der  Feier  aus,  und  es  mufste  schon  früh  darauf  Bedacht  ge- 
nommen werden,  der  grofsen  Menge  der  an  den  Festen  Theilnehmenden 
bequeme  Gelegenheit  zum  Zuschauen  zu  gewähren.  Aus  der  Natur  der 
Spiele  geht  dann  die  besondere  Gestaltung  dieser  Anlagen  hervor.  Die 
ritterlichen  Hebungen  des  Rofs-  und  W^agenlaufes  fanden  in  den  Hippo- 
dromen statt;  die  gymnastischen  Uebungen  des  Pentathlon  u.  s.  w.  be- 
dmgten  die  Anlage  des  Stadiums;  und  für  die  höchste  Spitze  derartiger 
Festfeier,  die  Aufführung  musikalischer  und  dramatischer  Schöpfungen, 
waren  die  Theater  bestimmt. 

Was  nun  zunächst  die  Stätten  für  die  oben  genannten  ritterlichen 
Uebungen  anbelangt,  so  hat  man  sich  dieselben  ursprünglich  (wie  auch 
beim  Gjmnasion  der  Fall  war)  sehr  einfach  zu  denken.  Den  Helden  vor 
Troja  genügte  zum  Wettrennen  mit  Rofs  und  Wagen  eine  flache  Ebene, 
die  sich  vom  Meere  ab  landeinwärts  erstreckt;  rings  um  werden  die 
Grenzen  im  Erdboden  abgesteckt;  ein  alter  Baum,  an  welchem  rechts 
und  links  ein  paar  Steine  aufgerichtet  werden,  dient  als  Ziel.  Hier  hatten 
die  Wagenlenker  umzuwenden,  um  wieder  zur  Ablaufslinie  zuriickzukehren. 
Die  Zuschauer  nahmen  Platz,  wo  sie  ihn  fanden;  waren  Hügel  in  der 
Nähe,  so  boten  diese  natürlich  die  bequemste  Uebersicht  dar,  und  bei 
sonst  gleichen   Bedingungen   lag   es    nahe,    sich  gleich   von   vorn   herein 


einen   solchen  Platz   auszusuchen,    an  dem  Hügel   einer  gröfseren  Menge 
von  Zuschauern  diese  Bequemlichkeit  darboten. 

Diesem  Anschlufs  an  die  Natur,  der  einen  sehr  wesentlichen  Grund- 
zug im  Charakter  und  in    den  Unternehmungen   des  griechischen  Volkes 
ausmacht,  blieb  man  auch  getreu,  als  zur  Feier  regelmäfsig  wiederkehrender 
Festspiele  besondere  Anlagen   hergestellt  werden  mufsten.     Dies   gilt  vor 
Allem  von  dem  Hippodrom  zu  Olympia,  von  dem  uns  die  genaueste  Be- 
schreibung   erhalten  ist  und   der  uns   deshalb   als   Muster   aller   anderen 
griechischen  Rennbahnen  dienen  kann.     Pausanias    erwähnt  in  seiner  Be- 
schreibung dieses  Gebäudes  (wenn  man  dasselbe  anders  ein  Gebäude  nennen 
kann),  dafs  die  eine  Seite  desselben  aus  einem  Hügel  bestanden  habe;  hier 
befanden  sich  die  Sitze  für  die  Zuschauer.    Möglich,  dafs  diese  eine  Seite 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  in  der  25.  Olympiade  stattgehabten  Einführung 
der  Wettrennen  für  die  Zuschauer  genügte,  wie  wir  auch  unter  den  Stadien 
solche  Anlagen   kennen.     Je  m'ehr   aber   die  Theilnahme   an   den  Spielen 
stieg  und  je  gröfsere  Menschenmassen  sich  alle  vier  Jahre  nach  Olympia 
zur  Festfeier  begaben,  um  so  weniger  konnte  der  Abhang  des  Hügels  als 
Zuschauerräum   genügen  und  man  errichtete  ihm  gegenüber  einen  Damm 
oder  Erdwall  (x«^a),    auf  welchem   ebenfalls  Plätze   für  die  Zuschauer 
eingerichtet  wurden.    Diese  beiden  Erhöhungen  begrenzten  die  eigentliche 
Laufbahn  auf  den  beiden  langen  Seiten,  und  zwar  war  der  Damm  länger 
als   der  Hügelabhang,   was   durch   die   schräge  Richtung  der  Ablaufslinie 
bedingt  gewesen  zu  sein  scheint.    Diese  befand  sich  auf  dem  linken  Ende 
des  Hügels   und   schlofs,   bis    zu  dem  Walle  reichend,    die  Laufbahn  auf 
der   einen   Seite   ab.     Den   architektonischen  Abschlufs   bildete   hier    eine 
Halle,   welche   von   dem  Architekten  Agnaptos   errichtet  war.     Auf  der 
entgegengesetzten  Seite  schlofs  sich  der  Erdwall  in  einem  halbkreisförmigen 
Bogen   an   den  Hügel   an   und   diese  Rundung,   in   deren  Mitte   wir  uns 
einen  Durchgang   zu   denken   haben,    bildete   den   anderen  Abschlufs    der 
Bahn.     Hier  war   auch   das  Ziel   aufgestellt,   um  welches   die  Fahrenden 
umlenken  mufsten.    Dies  war  die  schwierigste  Operation  bei  dem  Wagen- 
lauf, welche  die  gröfste  Gewandtheit  und  Kühnheit  erforderte.    »Hier  war,« 
sagt  Pausanias,  nachdem  er  den  Durchgang  erwähnt,  »das  Entsetzen  der 
Pferde,    der  Taraxippos.*    Er   hat  die  Gestalt  eines  runden  Altares,   und 
wemi  die  Pferde  daran  vorüberlaufen,  so  ergreift  sie  ohne  sichtbare  Veran- 
lassung grofse  Furcht,  und  aus  der  Furcht  geht  Unruhe  und  Verwirrung 
hervor;  daher  denn  lüer  oft;  die  Wagen  zerbrechen  und  die  Wagenlenker 
verwundet  werden.«    Ein  zweites  Ziel  befand  sich  auf  dem  anderen  Ende 
der  Laufbahn;  es  trug  eine  Statue  der  Hippodameia  und  bezeichnete  den 
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Hippodrom  zu  Olympia. 


Fiff.  161. 


Ort,  an  welchem  die  Wagen,  von  der  Umkreisung  des  Taraxippos  zurück- 
kehrend, anlangen  raufsten,  um  den  Sieg  zu  gewinnen.  Dies  waren  die 
Haupteinrichtungen  des  Baues,   dessen  Grundrifs  (Mafsstah  =  300  Fufs) 

unter  Fig.  161  nach  Hirfs  Restau- 
ration dargestellt  ist.   Hier  bezeich- 
net A  den  Abhang  des  Hügels  mit 
den  Sitzen;   R  die  Sitzreihen   auf 
dem  Erdwalle;   CC  die  Rundung 
desselben,  welche  sich  an  den  f  lügel 
anschliefst  und  in  welcher  sich  der 
oben  erwähnte  Durchgang  D  be- 
findet.   Diesem  gegenüber  liegt  der 
Taraxippos  E,    das  Ziel   für   das 
Umlenken,  welchem  in  F  das  Ziel 
mit  der   Statue    der   Hippodameia 
entspricht.  Ob  sich  zwischen  diesen 
beiden  Zielen  eine  Erhöhung,  eine 
Spina,  wie  in  dem  römischen  Circus 
befunden  hat,  oder  ob  diese  Linie 
zum  Auseinanderhalten  der  beiden 
Bahnen  mit  Säulen  bezeichnet  ge- 
wesen,   darüber    giebt    Pausanias 
keine  Auskunft.  Zweckmäfsig  wäre 
eine  solche  Einrichtung  gewifs  ge- 
wesen und   sie   ist   deshalb    auch 
von  mehreren  Forschern  angenom- 
men worden  (G).     Die  der  Run- 
dung gegenüberliegende  Seite  des 
Hippodroms  ist  mit  der  Halle  des 
Agnaptos  abgeschlossen  (//).    Vor 
derselben    aber    befand    sich   eine 
Einrichtung,    die  Pausanias   zwar 
mit  sichtlicher  Vorliebe  beschreibt, 
die  aber  dennoch  kaum  mit  voll- 
ständiger Gewifsheit  zu  restauriren 
.  ,  ,.  s^i'i  dürfte.    Dies  war  die  a(fs(r^g 

(JJ),  der  Ablauf,  die  Schranken,  von  denen  auf  ein  bestimmtes  Zeichen 
em  eherner  Adler  erhob  sich   durch   eine  künstliche  Vorrichtung  in   die 
Luft)  der  Lauf  der  Rosse  und  Wagen  begami.    Diese  äcfs<f,g  ragte,  dem 


Hippodrom  zu  Olympia.  —  Die  Stadien.  ^21 

Vordcrtheil  eines  Schiffes  gleich,   in  den  Raum  der  Rennbahn  so  hinein, 
dafs  jede   der  beiden  Seiten  derselben  ungefähr  400  Fufs  lang  war.     Iii 
denselben  waren  die  Behältnisse  für  die  Wagen  oder  die  Rennpferde  an- 
gebracht.    Diese   ofxijfiara,    die    man   als   Schuppen  bezeichnen  könnte, 
waren   so   angelegt,    dafs  jedem   Concurrenten  möglichst  gleich  günstige 
Bedingungen   für  den  Beginn   des  Laufes   gestellt  waren  und  sie  wurden 
denselben  nach   dem  Loose   zugetheilt.     Jeder  Schuppen   war  mit  einem 
Strick  abgesperrt.   War  das  Zeichen  gegeben,  so  fielen  zuerst  die  Stricke 
vor   den   beiden   der  Halle   zunächst  gelegenen  Schuppen  aa;   waren  die 
Pferde  bis  zu  den  Schuppen  bb  gelangt,   so  fielen  die  Stricke  auch  hier 
und  wieder  zwei  Gespanne  (resp.  Rennpferde)  stürzten  auf  die  Bahn  und 
so  fort,  bis  auch  die  letzten  Behälter  zunächst  der  Spitze  verlassen  und 
alle  Kämpfer    auf   dem   Kampfplatze   waren.'     Zwischen   den   Schranken 
und  der  Halle  des  Agnaptos  befand  sich  ein  offener  Hof  (K),  in  welchem 
die  Vorbereitungen  zum  Wettrennen  vorgenommen  wurden  und  auf  welchem 
Altäre  des  Poseidon  Hippios  und  der  Hera  Hippia  errichtet  waren,   üeber- 
haupt  waren  Altäre  und  Götterbilder  an   den  verschiedenen  Punkten  des 
Gebäudes  angebracht.     Dem  Ares  Hippios   und  der  Athene  Hippia,   den 
Beschützern  kriegerischer  und  ritterlicher  Uebungen,  war  ein  Altar  geweiht; 
ebenso   der  dyaO^^  tvxn.   dem  Pan,    der  Aphrodite   und   den  Njmphen; 
auch  andere  Gottheiten  fehlten  nicht  und  der  Demeter  Chamjne  war  ein 
Tempel  auf  der  Höhe   des  Hügels,   wahrscheinlich  über   den  Sitzreihen, 
erbaut. 

29.  Der  Anlage  des  Hippodromos  entsprach  im  Allgemeinen  die  des 
Stadiums.  Da  der  Wettlauf  eine  der  am  frühesten  darin  vorgenommenen 
Uebungen  war,  so  war  dadurch  zugleich  die  langgestreckte  Form  bedingt, 
die  es  mit  dem  Hippodrom  theilt.  Da  aber  der  Wettlauf  hier  ohne  Mit- 
wirkung von  Pferden  und  Wagen  geschah,  bedurfte  das  Stadium  ursprüng- 
hch  weder  einer  so  bedeutenden  Länge,  noch  auch  der  besonderen  Breite, 

»  Diese  Einrichtung  der  tnnaffxan,  auf  die  der  Erfinder,  ein  Bildhauer  Kleoelas  von 
Athen,  nicht  wenig  stolz  war,  ist  allerdings  nicht  ganz  frei  von  Zweifeln.  Insbesondere 
möchte  man  fragen,  ob  die  sonst  so  praktischen  Griechen  den  damit  verbundenen  Zweck 
nicht  auf  einfachere  Weise  hätten  erreichen  können  und  demgemäfs  der  einfacheren  Re- 
stauration von  Visconti,  der  auch  Gottfried  Hermann  beigestimmt  hat,  beitreten.  Danach 
hätte  die  Hippaphesis  nämlich  ganz  auf  der  Seite  des  ErdwailsÄ  gelegen  und  die  Pferde 
gleichzeitig  ihren  Lauf  von  da  aus  begonnen.  Indefs  die  Beschreibung  des  Pausanias  ver- 
weilt zu  ausführlich  bei  dem  allmäligen  Freilass'en  der  Pferde,  als  dafs  man  dasselbe  ohne 
Weiteres  beseitigen  könnte;  auch  sind  die  beiden  Seiten  der  Schranken  mit  ihren  Ge- 
bäuden zu  sehr  betont,  um  dieselben  in  der  Restauration  unberücksichtigt  lassen  zu  können. 
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Stadium  zu  Laodicea. 


i  i 


t 


I     ii 


It 


welche  im  Hippodrom  durch  das  gemeinsame  Laufen  einer  grofsen  Anzahl 
von  Zwei-  oder  Viergespannen  bedingt  war.  Das  gewöhnliche  Mals  der 
Stadien  bestand  in  600  Ful's,  welche  von  Herakles  für  das  Stadium  zu 
Oljmpia  festgesetzt  sein  sollten  und  welche  zugleich  zur  Einheit  des  all- 
gemeinen Längen-  und  Wegemafses  bei  den  Griechen  wurden.  Doch 
kommen,  vielleicht  in  Folge  der  späteren  Einführung  des  Langlaufes,  auch 
längere  Stadien  vor;  1000  Fufs  Länge,  bei  nur  90  Fufs  Breite,  hatte  das 
Stadion  von  Laodicea,    von   dem  Fig.  162  eine  Ansicht  gicbt.     Zu  dem- 

Fiff.  162. 


selben  war  eine  natürliche  Senkung  des  Bodens  benutzt,  so  dafs  die  Spiele 
auf  der  natürlichen  Thalsohle  stattfanden,  die  Zuschauer  dagegen  auf  den 
Abhängen  rings  umher  safsen,  die  zu  diesem  Zwecke  regelmäfsig  bearbeitet 
und  mit  Terrassen   zum   Sitzen    versehen   waren.     Da   aber   eine  solche 
günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören  konnte,  sah  man  sich  oft 
genöthigt,  die  erforderliche  Erderhöhung  künstlich  zu  schaffen'  und  warf 
die  Einfassung  der  Bahn  aus  Erde  auf,  wie  wir  dies  auch  schon  an  den 
Hippodromen  gesehen  haben.     Dies  war  denn  auch   die   allgemeine  Sitte 
der  Hellenen,  und  Pausanias  führt  nicht  nur  mehrere  Stadien  an,  die  aus 
einem  solchen  ;fw/ia  bestanden  haben,  wie  die  zu  Korinth,  Theben,  Athen, 
Olympia  und  Epidauros,    sondern  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des  erst- 
genannten ausdrücklich,  dafs  die  meisten  der  griechischen  Stadien  in  dieser 
Weise  hergestellt  gewesen  seien.     Dafs  dieser  ursprüngÜche  einfache  Ge- 

»  Nölhigenfalis  begnügte  man  sich  auch  mit  einer  Erhöhung  für  die  Zuschauer. 
Pausanias  erzählt,  dafs  hinler  dem  Theater  zu  Aegina  sich  ein  einseitiges  Stadion  befand, 
und  Rofs  theilt  von  dem  Stadion  auf  Delos  mit,  dafs  sich  dessen  westliche  Seite  an  eine 
Anhöhe  lehne,  die  östliche  dagegen  ganz  ohne  Sitze  sei,  mit  Ausnahme  einer  Art  Tribüne 
von  etwa  45  Schritt  Länge,  die  in  der  Mitte  angebracht  war  und  ungefähr  drei  bis  vier 
Sitzreihen  gehabt  zu  haben  scheint. 


Stadium  zu  Messene. 
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brauch  es  nicht  verhinderte,  in  späteren  Zeiten  die  Umgebungen  ein'es 
solchen  Stadiums  künstlerisch  reich  und  prächtig  zu  gestalten,  ja  selbst 
die  umgebenden  Sitzreihen  ganz  aus  Steinen  aufzurichten,  bedarf  wohl 
kaum  einer  Bemerkung.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  von  der  Natur 
selbst  dargebotenen  Räumlichkeiten  und  eine  damit  verbundene  künstlerische 
Ausstattung  kann  das  Stadion  von  Messene  als  wichtigstes  und  schönstes 
Beispiel  der  uns  erhaltenen  griechischen  Stadien  betrachtet  werden  In 
dem   unteren  Theile   der  Stadt  belegen,   hatte   es   seine  Form   durch  die 

Fig.  163.  natürliche  Bildung  des  Erdreichs 

erhalten   (vergl.   den  Grundrifs 
Fig.  163,  Mafsstab  =  lOOMeter). 
Die  Area,  der  Kampfplatz  (aa) 
bestand    aus   der  Fläche   einer 
natürlichen  Bodensenkimg,   die 
von   einem   Bache   durchflössen 
wird.      Die    Anhöhen,    welche 
diese  Ebene   auf  beiden  Seiten 
umschliefsen,  wurden  zu  Sitz- 
plätzen   (bb)    terrassirt,    ohne 
dafs   man   auch  nur  versuchte, 
durch  Erdaufschüttung  die  bei- 
den längeren  Seiten  des  Stadiums 
einander    parallel    zu    machen. 
Dagegen    wurden   Säulenhallen 
auf  der  Höhe  derselben  errichtet 
und   der  halbkreisförmige  Ab- 
schlufs  der  Bahn  ganz  mit  stei- 
nernen  Sitzen   versehen.    Was 
die  Säulenhallen  anbelangt,    so 
sind  dieselben  auf  dem  Grund- 
rifs  mit   c  bezeichnet;   sie  er- 
strecken sich  auf  der  einen  Seite  bis  zum  Endpunkt  der  Bahn,  die  dort 
durch  die  Stadtmauer  (k)  abgeschlossen  ist;  auf  der  anderen  dagegen  geht 
die  Halle  nur  bis   zu   dem  Punkte  d,   wo   dieselbe,    der  Natur   des  dort 
etwas  abfallenden  Terrains  gemäfs,  in  einem  stumpfen  Winkel  endet.    Die 
Hallen   setzen   sich  auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort,  ^ 
wo  sie  einen  quadraten  Raum  einschliefsen  und  durch  eine  doppelte  Halle 
mit  einander  verbunden  werden  (ee).   Diese  Doppelhalle  scheint  den  Haupt- 
eingang gebildet  zu  haben,  während  die  diesen  ganzen  Theil  einschliefsende 
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Stadium  zu  Messene. 
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welche  im  Hippodrom  durch  das  ijemeinsame  Laufen  einer  grofsen  Anzahl 
von  Zwei-  oder  Viergespannen  hedingt  war.  Das  gewöhnliehe  Mals  der 
Stadien  hestand  in  GCK)  Fuls,  welche  von  Herakles  für  das  Stadium  zu 
Olympia  festgesetzt  sein  sollten  und  welche  zugleich  zur  Einheit  des  all- 
gemeinen Längen-  imd  Wegemal'ses  hei  den  (Irieclien  wurden.  Doch 
kommen,  vielleicht  in  Folge  der  späteren  EinCührun-  des  Langlaufes,  auch 
längere  Stadien  vor;  1000  Fufs  Länge,  hei  nur  90  Fufs  Breite,  hatte  das 
Stadion  von  Laodicea,    von   dem  Fig.  162  eine  Ansicht  gieht.     Zu  dem- 

Fiff.  1(52. 
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seihen  war  eine  natürliche  Senkung  des  Bodens  benutzt,  so  dafs  die  Spiele 
auf  der  natürlichen  Thalsohle  stattfanden,  die  Zuschauer  da-egen  auf  den 
Abhängen  rings  umher  safsen,   die  zu  diesem  Zwecke  regelmäfsig  bearbeitet 
und   mit  Terrassen   zum    Sitzen    versehen   waren.     Da   aber   eine   solche 
günstige  Lage  nur  zu  den  Seltenheiten  gehören  konnte,  sah  man  sich  oft 
genöthigt,  die  erforderliche  Erderluihung  künstlich  zu  schaffen'  und  warf 
die  Einfassung  der  Bahn  aus  Erde  auf,  wie  wir  dies  auch  schon  an  den 
Hippodromen   gesehen   haben.     Dies  war  denn  auch    die   allgemeine  Sitte 
der  Hellenen,  und  Pausanias  führt  nicht  nur  mehrere  Stadien  an,  die  aus 
einem  solchen  ^w^f«  bestanden  haben,  wie  die  zu  Korinth,  Theben,  Athen, 
Olympia  und  Epidauros,    sondi«rn  er  sagt  auch  bei  Gelegenheit  des  erst- 
genannten ausdrücklich,   dafs  die  meisten  der  griechischen  Stadien  in  dieser 
Weise  hergestellt  gewesen  seien.     Dafs  dieser  ursj.rüngliche  ehifache  Gc- 

»  N(ilhigenfalls  bei^nügle  man  sich  auch  mit  einer  Erhöhung  für  die  Zuschauer. 
Pausanias  erzählt,  dafs  hinler  dem  Theater  zu  Aegina  sich  ein  einseiliges  Stadion  befand, 
und  Rofs  Iheilt  von  dem  Stadion  auf  Delos  mit,  dafs  sich  dessen  westliche  Seite  an  eine 
Anhöhe  lehne,  die  östliche  dagegen  ganz  ohne  Sitze  sei,  mit  Ausnahme  einer  Art  Tribüne 
von  etwa  45  Schritt  Länge,  die  in  der  Mitte  angebracht  war  und  ungefähr  drei  bis  vier 
Sitzreihen  gehabt  zu  haben  scheint. 


brauch  es  nicht  verhinderte,  in  späteren  Zeiten  die  Umgebungen  eines 
solchen  Stadiums  künstlerisch  reich  und  |)rächtig  zu  gestalten,  ja  selbst 
die  umgebenden  Sitzreihen  ganz  aus  Steinen  aufzurichten,  bedarf  wohl 
kaum  einer  Bemerkung.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  von  der  Natur 
selbst  dargebotenen  Räumlichkeiten  und  eine  damit  verbundene  künstlerische 
Ausstattung  kann  das  Stadion  von  Messene  als  wichtigstes  und  schönstes 
Beispiel  der  uns  erhaltenen  griechischen  Stadien  betrachtet  werden  In 
dem   unteren  Theile   der  Stadt  belegen,    hatte   es   seine  Form    durch  die 

Fig.  1G3.  natürliche  Bildung  des  Erdreichs 

erhalten   (vergl.   den  Grundrifs 
Fig.  lG3,Mafsstab  =  100  Meter). 
Die  Area,  der  Kampfj)latz  {aa) 
bestand    aus   der   Fläche   einer 
natürlichen   Bodensenkung,   die 
von    einem   Bache    durchflössen 
wird.      Die    Anhöhen,    welche 
diese  Ebene   auf  beiden  Seiten 
uraschliefsen,  wurden  zu  Sitz- 
I    platzen    (hb)    terrassirt,    ohne 
dafs    man    auch  nur  versuchte, 
durch  Erdaufschüttung  die  bei- 
den län£:eren  Seiten  des  Stadiums 
einander    parallel     zu    machen. 
Dagegen    wurden    Säulenhallen 
auf  der  Höhe  derselben  errichtet 
und    der   halbkreisförmiire   Ab- 
schlufs  der  Bahn  ganz  mit  stei- 
nernen  Sitzen   versehen.    Was 
die  Säulenhallen  anbelangt,    so 
sind  dieselben  auf  dem  Grund- 
rifs  mit   c   bezeichnet;    sie   er- 
strecken sich  auf  der  einen  Seite  bis  zum  Endpunkt  der  Bahn,  die  dort 
durch  die  Stadtmauer  (k)  abgeschlossen  ist:  auf  der  anderen  dagegen  geht 
die  Malle  nur  bis    zu    dem  Funkte  d,   wo    dieselbe,    der  Natur   des  dort 
etwas  abfallenden  Terrains  gemäfs,  in  einem  stumjifen  Winkel  endet.    Die 
Hallen   setzen   sich   auch  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Bahn  fort,  ^ 
wo  sie  einen  (juadraten  Kaum  einschliefsen  und  durch  eine  doppelte  Halle 
mit  einander  verbunden  werden  (ee).    Diese  Doppelhalle  scheint  den  Haupt- 
eingang gebildet  zu  haben,  während  die  diesen  ganzen  Theil  einschliefsende 
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Mauer  auf  beiden  Seiten  noch  durch  zwei  Nebenein^änge  (/  und  g)  durch- 
brochen wird.     Inmitten  nun   dieses   erhöhten  Peristyls  befindet  sich  der 
halbkreisförmige  Abschlufs    [hh)    des   Stadions,    der  von   den   Griechen 
(SifevddvTj  genannt  wird  (auch  der  Ausdruck  ^saigov  kommt  einmal  vor, 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  dem  Zuschauerraum  der  Theater).     Derselbe 
war   speciell    für   den   Ringkampf,    das  Pankration  u.  dergl.  m.  bestimmt. 
Hier  safsen  zu  Oljmpia  die  Kampfrichter  und  auch  zu  Messene  ist  dieser 
Raum   offenbar    für  ein  vornehmeres  Publicum  berechnet  gewesen;  daher 
waren   denn    auch   die  Sitzbänke,    welche   sich   in   sechszehn  Reihen   um 
die  Arena  herumziehen,  aus  Stein  hergestellt.    Zwei  Vorsprünge  der  um- 
gebenden Säulenhalle  {ii)  geben  diesem  bevorzugten  Räume  einen  schönen 
architektonischen  Abschlufs,  von  dem  der  Querdurchschnitt  des  Stadions 
Fig.  164  (Mafsstab  =  70  Meter)  eine  noch  genauere  Anschauung  gewährt. 
Ihm  gegenüber  befindet  sich  in  einer  Zurückweichung  der  Stadtmauer  ein 
Gebäude,  das  wahrschcinfich  zu  Cultuszwecken,  Opfern  etc.  gedient  hat. 


Stadium  zu  Aphrodisias. 
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Fig.  164. 


Künstlich  errichtet  und  von  Grund  aus  aufgemauert  war  das  Gjranasion 
von  Ephesos,  welches  aus  der  späteren  Blüthezeit  der  Stadt  unter  den 
Nachfolgern  Alexanders  des  Grofsen  oder  gar  unter  den  römischen  Kaisern 
herzustammen  scheint. 

Was  die  Schranken  anbetrifft,  von  denen  der  Lauf  zu  beginnen  hatte, 
und  welche  in  dem  Stadion  ebenso  nothwendig  als  in  den  Hippodromen 
waren,  so  scheinen  dieselben,  wie  im  Hippodrom,  an  der  geraden  Seite  des 
Stadions  gelegen  zu  haben,  während  das  Ziel,  das  ebenfalls  in  Stadien 
erwähnt  wird,  in  oder  nahe  der  Rundung  der  Sphendone  aufgestellt  war. 
Ablauf  und  Ziel  scheinen  durch  Säulen  bezeichnet  gewesen  zu  sein,  und 
nach  einer  bestimmten  Nachricht  war  zwischen  denselben  in  der  Mitte 
des  Stadions  noch  eine  dritte  Säule  errichtet.  Dieselben  deuteten  so  eine 
vielleicht  auch  anderweitig  bezeichnete  Linie  an,  welche  das  Stadion  in 
zwei  Hälften  theilte  und  für  den  Doppel-  und  Dauerlauf  nicht  leicht  zu 
entbehren  war.  Bei  diesen  Arten  des  Kampfes  nämüch  mufsten  die  Renner 
beim  Ziel  (das  auch  hier  vvaaa,  r^Qfia  etc.  genannt  wird)  umbiegen  und 
wieder  zum  Ablauf  zurückkehren.  Darauf  scheint  sich  auch  die  Inschrift 
zu  beziehen,  welche  nach  der  oben  erwälmten  Naclmcht  des  Scholiasten 


zu  Sophokles  (El.  691)  sich  an  der  letzten  Säule  befand:  xccfiipov  (wende 

um!);   wogegen    die   beiden   anderen   die  ermunternden  Zurufe:   dgiarevs 

(sei  wacker!)    und   anovds  (beeile  dich!)    zeigten.     Eine  besondere  Ein- 

Fig.  165.  richtung  .erforderten  daher  solche  Stadien, 

welche  auf  beiden  schmaleren  Seiten  durch 
einen  Halbkreis  geschlossen  waren.  Diese 
scheinen  durchweg  einer  späteren  Zeit 
anzugehören  und  mögen  in  manchen  Fällen 
erst  den  römischen  Amphitheatern  nach- 
gebildet worden  sein.  Ein  sehr  schönes 
Beispiel  dieser  späteren  Anordnung  bietet 
das  Stadion  von  Aphrodisias  in  Karlen 
dar\  dessen  Grundrifs  Fig.  165  darstellt 
(die  Länge  beträgt  ungefähr  895engl.Fufs). 
Auch  hier  ist  die  natürliche  Senkung  des 

CT 

Bodens  benutzt  worden,  und  man  hat, 
um  mehr  Platz  für  Sitzreihen  zu  gewinnen, 
den  Boden  noch  mehr  ausgegraben.  Der 
ganze  Raum  ist,  wie  dies  der  Querdurch- 
schnitt Fig.  166  zeigt,  von  einer  Mauer 
mit  reich  verzierten  Arkaden  eingeschlossen, 
durch  welche  fünfzehn  öffenthche  Einsänge 

CT  O 

in   das   Innere    führten:    woseffen    einige 

CT     O  O 

unterirdische  Eingänge  Zugang  zu  der 
Area  gewährten,  ohne  den  Zuschauerraum 
zu  berühren  (vgl.  den  unter  Fig.  167  dar- 
gestellten Theil  des  Längendurchschnitts). 
Solche  unterirdischen  Eingänge  scheinen 
bei  den  eigenthümlichen  Terrainverhält- 
nissen griechischer  Stadien  nicht  selten 
gewesen  zu  sein.  Im  Stadion  von  Oljmpia 
erwähnt  Pausanias  ebenfalls  eines  verdeck- 
ten Einganges  (VI,  20,  8),  durch  welchen 
die  Kämpfer  und  die  Hellanodiken  das 
Stadion  betreten  haben;  und  bei  dem 
olympischen  Stadion  zu  Athen  hat  sich 
noch  heute   auf  der  linken  Langseite  ein 

^  »  Welker  betrachtet  dies  Gebäude  als  Hippodrom;  dagegen  scheint  indefs  die  geringe 
Breite  der  Area  zu  sprechen. 
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durch  den  natürlichen  Felsen   des  Bodens   künsüich  gebrochener  unter- 
irdischer Eingang  erhalten. 

Fig.  166. 


Fig.  167. 
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30.  Wir  haben  schon  oben  unter  den  für  die  Feier  ölTentlicIier  Spiele 
bestimmten  Gebäuden  das  Theater  genannt.  Wie  nun  das  Drama  die  höchste 
Spitze  der  griechischen  Poesie  und  zugleich  jener  Festfeiern  bildete,  die 
den  schönsten  Schmuck  des  öffentlichen  Lebens  der  Griechen  ausmachten, 
so  läfst  sich  auch  in  dem  Theater  die  höchste  Spitze  derjenigen  Bauten 
erkennen,  welche  den  Bedürfnissen  des  öffentlichen  Lebens  zu  dienen  hatten. 
So  kommt  es  denn,  dafs  die  Theater  mit  äufserstem  Geschmack  und  Glanz 
ausgeführt  werden,  und  wenn  sie  den  Stadien  und  Hippodromen  auch 
nicht  an  Gröfse  gleichkommen,  dieselben  doch  in  Bezug  auf  präcbtige 
Ausstattung  und  feine  Bereclmung  der  Anlage  in  den  meisten  Fällen  bei 
weitem  übertreffen. 

Die  Anfänge  indefs  waren  auch  hier  sehr  einfach  und  sie  konnten 
es  um  so  mehr  sein,  als  es  Theater  gegeben  zu  haben  scheint,  noch  ehe 
das  Drama  seine  künstlerische  Ausbildung  erlangt  hatte  und  dessen  Auf- 
führung mit  in  den  Kreis  der  öffentlichen  Darstellungen  gezogen  war. 
Denn  ursprünglich  handelte  es  sich  bei  der  Anlage  von  Theatern  nur  um 
die  Aufführung  und  Schau  jener  festlichen  Chorreigen  und  der  damit  ver- 
bundenen Gesänge,  welche  einen  Theil  des  Cultus,  namentlich  des  Dionysos, 
ausmachten,  und  wie  dies  mit  fast  allen  Handlungen  der  griechischen  Gottes- 
Verehrung  stattfand,  bald  in  das  öffentliche  Leben  übergingen,  um  dadurch 
zu  einem  Mittel  künstlerischer  Ausbildung  der  aufwachsenden  Jünglinge 
und  Jungfrauen,  sowie  zu  einer  Quelle  des  Genusses  für  das  zuschauende 
Volk  zu  werden.    Auch  andere  Zwecke  waren  nicht  ausgeschlossen.    Auf- 
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Züge   aller  Art  konnten   hier  stattfinden;    für   öffentliche  Verkündigungen 
von  Seiten  der  Behörden  war  hierein  bequemer  Platz   gefunden;  ja  für 
eigentliche  Volksversammlungen   konnte  man   die  Theater  benutzen,   ^vie 
denn  das  Local  der  Pnjx  (s.  oben)  eine  dem  Theater  ganz  ähnliche  Form 
zeigt  und,  auch  als  die  dramatischen  Aufführungen  schon  zu  hoher  Voll- 
endung gelangt  waren,  das  grofse  Theater  des  Dionysos  zu  Athen  ganz 
allgemein  zu  den  Volksversammlungen  benutzt  wurde.   Was  nun  die  Form 
und  Herstellung  dieser  Räume  betrifft,    so   ist  auch   hier  wieder   zu  be- 
merken,  dafs   die  Griechen   sich  den  gegebenen  natürlichen  Bedingungen 
anschlössen  und,    wie   dies   bei   Stadien   und    Hippodromen   schon  nach- 
gewiesen  ist,   natürliche  Erhöhungen   des   Bodens   zur  Anlage   auch  der 
Theater  aussuchten.   Während  es  sich  aber  bei  jenen  Gebäuden  in  Folge 
der  besonderen  Natur  des  Wettlaufes,  der  die  Veranlassung  dazu  gegeben 
hatte,    um   einen   langgestreckten  Bergrücken  oder   eine  ähnlich  gebildete 
Senkung  des  Bodens  handelte,  bedingte  bei  dem  Theater  die  abweichende 
Natur  der  Aufführung   auch   eine   abweichende  Form  des  Gebäudes.     Es 
sollte   nämlich   hier   eine  grofse  Versammlung   an   einem  Vorgange  Theil 
nehmen,  der  im  Gegensatz  zum  Wettlauf  an  eine  bestimmte  Stelle  gebunden 
war.    Um  diese  herum  mufsten  daher  Sitze  gewonnen  werden,  die  dieselbe 
möglichst  in  gleicher  Vertheilung  umgaben  und  jedem  Einzelnen  die  mög- 
lichst gleiche  Bequemhchkeit  boten,  auf  denselben  Punkt  hinzublicken.    So 
wurde   die  langgestreckte  Form  der  Stadien  und  Hippodrome  aufgegeben 
und  man  gelangte  zu  der  Form  eines  mehr  oder  weniger  grofsen  Kreis- 
abschnittes, die  sich  als  die  zweckmäfsigste  von  selbst  ergeben  mufste. 

Danach  bestand  denn  das  älteste  Theater  aus  zwei  Haupttheilen,  dem 
Tanzplatz  (xoQog,  OQx^atQa)  und  dem  Zuschauerraum.  Der  Tanzplatz 
wurde  auf  die  einfachste  Weise  geebnet  und  in  seiner  Mitte  befand  sich 
der  Altar  des  Gottes,  dem  zu  Ehren  die  Feier  stattfand,  meist  des  Dio- 
nysos, dessen  Verehrung  am  meisten  mit  Chorreigen  verbunden  war.  Um 
die  Orchestra  nun  erhoben  sich  auf  der  einen  Seite  in  Form  eines  Halb- 
kreises oder  eines  gröfseren  Kreisabschnittes  die  Sitze  der  Zuschauer,  für 
welche,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Abhang  eines  Hügels  gewählt  wurde. 
Ursprünglich  mochte  man  auf  diesem  Abhang  selbst  gesessen  oder  ge- 
standen haben;  später  brachte  man  Sitze  an,  die  da,  wo  der  Boden  aus 
weicher  Erde  bestand,  zuerst  aus  Holz  gearbeitet,  später  aber  aus  Stein 
hergestellt  wurden.  Wo  der  Boden  aus  Felsen  bestand,  wurden  die  Sitze 
in  concentrischen  Reihen  in  den  Boden  selbst  eingehauen.  Von  dieser 
Sitte  gingen  die  Griechen  auch  dann  nicht  ab ,  als  die  Anforderungen  an 
künstlerische  Gestaltung,   sowie   die  Technik   schon  sehr  hoch  gesteigert 
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waren,  und  so  kommt  es,  dafs  in  dem  eigentlichen  Griechenland  bisher 
nur  ein  Theater  entdeckt  worden  ist,  welches  sich  nicht  an  eine  natür- 
hche  Anhöhe  anlehnt,  sondern  künstlich  errichtet  worden  ist,  und  auch 
bei  diesem,  dem  Theater  zu  Mantinea,  besteht  der  Zuschauerraum  nur 
aus  einem  Erdwall,  der  durch  Umfassungsmauern  mit  poljgoner  Stein- 
fügung gestützt  und  mit  aufgelegten  Steinsitzen  bedeckt  worden  ist. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  Bemerkung,  dafs  die  Natur  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ein  vollkommen  für  die  Zwecke  der  Theater  passendes 
Local  darbot.  In  den  meisten  Fällen  waren  Erweiterungen  und  Ergän- 
zungen noth wendig,  bis  man  endlich,  und  zwar  namentlich  in  den  pracht- 
liebenden Städten  Kleinasiens,  in  den  nach-alexandrinischen  Zeiten  dazu 
überging,  die  Theater  ganz  aus  Stein  zu  errichten. 

Inzwischen  aber  war   schon  in  viel    früherer  Zeit  eine  andere  Um- 
gestaltung und  Vervollkommnung  des  Theaters  nöthig  geworden.   Aus  den 
dionysischen  Chören  nämlich,   zu   deren  Aufführung  die  ältesten  Theater 
bestimmt   waren,   hatten   sich   allmälig   die    dramatischen   Dichtungen   der 
Tragödie  und  Komödie  entwickelt,  und  wenn  auch  die  ersten  Aufführungen 
der  Art,  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen  hölzernen  Gerüsten  stltt- 
gefunden  haben  mögen,    so  lag  es  doch  nahe,    ähnliche  Einrichtungen  in 
dauernder  Weise   in   den  Theatern  selbst  zu  treffen;   und  zwar  war  dies 
um  so  natürlicher,  als  ja  die  dramatischen  Dichtungen  auch  ihrerseits  als 
Theile  der  Dionjsosfeste   betrachtet  w-urden,    denen   von  Anfang  an   das 
Theater  zu  dienen  hatte.  Was  nun  diese  Erweitenmg  anbelangt,  so  konnte 
dieselbe   zunächst   aus   nichts   anderem    bestehen,    als   dafs   der  Orchestra 
gegenüber   dem  Zuschauerraum   ein   baulicher  Abschlufs   gegeben   wurde. 
Ja  ein  solcher  mag  schon  bei  den  älteren  Theatern  dadurch  erreicht  worden 
sein,  dafs  man,  theils  um  die  Orchestra  bestimmt  abzugrenzen,  theils  auch 
um  die  Wirkung  der  Chorgesänge  zu  verstärken,  an  der  den  Zuschauern 
und  Hörern  gegenüberliegenden  Seite  eine  Mauer  aufführte.    Diese  Mauer 
nun  ward  allmälig  zu  einem  besonderen  Gebäude,  das  künstlich  gegliedert 
sowohl   den  Erfordernissen   der   dramatischen  Aufführung   entsprach,   als 
auch   dem  Theater  selbst  zu  würdigem  Abschlufs  diente.     Das  erste  aus 
Stein  errichtete  und  mit  einem  ßühnengebäude  versehene  Theater  war  das 
von  Athen,   welches   später  allen   übrigen  Theaterbauten   im  Mutterlande 
wie   in   den  Colonien  zum  Vorbild  gedient  hat.     Dem  Dionysos  geweiht, 
lag  dasselbe  am  südlichen  Abhänge  der  Akropolis.    Als  Veranlassimg  dieses 
in  der  70.  Olympiade  begonnenen  Baues  wird  angegeben ,    dafs  bei  einer 
theatralischen  Aufführung,    in   der  Aeschylos   und  Pratinas  als  Bewerber 
aufgetreten  waren,   die  bisher  aus  Holz  hergesteUten  Sitzgerüste   einge- 


Theafer.  -  Der  Zuschauerraum.  -  Theater  auf  Delos  und  zu  Stratonikeia.     129 

brochen  seien.     Mit  dem  Theater  von  Athen  war  ein  allgemeiner  Tvpus 
gewonnen,    den   man   mit   mehr   oder  weniger  Abweichungen,    die  durch 
die  Groise  des  Raumes  und  die  Natur  des  Bodens  bedingt  sein  konnten, 
bei  fast  allen  späteren  Anlagen  der  Art  befolgte.    Danach  nun  zerfiel  das 
Theater,  wie  sich  auch  aus  den  obigen  Anführungen  ergiebt,  in  drei  Theile- 
die   fast   einen   vollen  Kreis  bildende  Orchestra,   den  Zuschauerraum  und 
das  Bühnengebäude.  Wir  beginnen  unsere  Schilderung  mit  dem  Zuschauer- 
räume.    Dieser,  von  den  Griechen  t6  xoÜop  (die  Höhlung)  benannt,  be- 
stand aus  mehreren  Stufen,    welche  sich  in  Form  eines  Halbkreises  oder 
der  eines  gröfseren  Kreissegmentes  gleichmäfsig  um  die  Orchestra  erhoben 
und  den  Zuschauern   als  Sitzplätze   dienten.     Auf  der   der  Bühne   zuge- 
wendeten Seite  waren  die  Sitze  durch  eine  Mauer  begrenzt,  welche  den- 
selben  zur  Stütze  und  zum  Abschlufs  diente  und,  der  aufsteigenden  Linie 
der  Sitze  folgend,  den  Blick  auf  die  Bühne  frei  liefs.    Die  Stellung  dieser 
Mauern  nun  bedingt  zwei  verschiedene  Anordnungen  der  Theater,  indem 
dieselben  entweder  in  einem  stumpfen  Winkel  gegeneinander  oder  in  einer 
geraden  Linie  stehen.     Dadurch  entstehen  denn  zwei  Klassen,    in  welche 
sammthche  uns  bekannte  griechische  Theater  zerfallen. 

Als  Beispiel  der  ersten  Gattung  führen  wir  hier  das  Theater  auf  der 
Insel  Delos  an,  dessen  Grundrifs  auf  Fig.  168  (Mafsstab  =  50  Meter) 
dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht  ganz  aus  einer  natürlichen  Erhöhung  des 
Bodens,  die  durch  Kunst  allerdings  regelmäfsiger  gestaltet  und  auf  den 
Ecken   durch   ein  19  Fufs   dickes   und  30  Fufs  langes  Mauermassiv  ver- 


vollständigt  ist. 
Fig.  168. 


Fig.  169. 
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Em  zweites  Beispiel  bietet  das  Theater  zu  Stratonikeia,  welches 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Seleukiden  stammt  und  zur  Zeit  der 
römischen  Kaiser  erweitert  worden  ist  (vgl.  den  Grundrifs  Fi-.  169,  Mafs- 
stab =  60  engl.  Fufs). 
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Theater  zu  Megalopolis  und  Segesta. 


Fig.  170. 


1 


Fig.  171. 


i 


Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelig  geschlossenen  Sitzplätzen  ist  das 
zu  Megalopolis  in  Arkadien  anzuführen,  ursprünglich  eines  der  schönsten 

und  gröfsten  des  Mutterlandes, 
dessen  Grundrifs  unter  Fig.  170 
dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  natürlichen  Hügel, 
der  aber  durch  Erdaufschüt- 
tung bedeutend  vergröfsert 
wurde,  so  dafs  es  Pausanias 
als  das  gröfste  bezeichnen 
konnte.  Die  Angaben  über  den 
äufseren  Durchmesser  variiren 
l  von  480  bis  zu  600  Fufs.  Sehr 
zerstört  zeigt  es  gegenwärtig 
weder  Sitzplätze,  noch  sichere 
üeberbleibsel  des  Bühnenge- 
bäudes. 

Dieselbe  Form  bietet  das 
Theater  zu  Segesta  auf  der 
Insel  Sicilien  dar,  dessen  xotXov  aus  früher  griechischer  Zeit  herrührt. 
Die  unteren  Sitzreihen,  etwa  zwanzig,  sind  auf  dem  Felsen  selbst  ange- 
bracht und  sehr  wohl  erhalten.    Später  sind  noch  mehr  Sitzreihen  hinzu- 

Fig.  172. 


ii 
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gefügt,    die   auf  künstlichen   Unterbauten   ruhen.     Ein   Gang  trennt   den 
älteren  und  neueren  Theil   der  Sitzreihen  von  einandei*.     Die  Ueberreste 
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der  Bühne  rühren  aus  späterer  römischer  Zeit  her.  Fig.  171  stellt  die 
perspectivische  Ansicht,  Fig.  172  (Mafsstab  =  140  sicil.  Palmen)  den 
Grundrifs  dieses  Theaters  dar. 

Was  den  oben  erwähnten  Gang  anbetrifft,  so  findet  es  sich  auch  an 
anderen  Theatern  sehr  häuflg,  dafs  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere 
Unterbrechungen  getrennt  sind.  Bei  kleineren  Gebäuden  allerdings  stei'^en 
die  Sitze  ununterbrochen  empor  und  bilden  gleichsam  ein  Stockwerk  Bei 
grölseren  dagegen  sind,  um  den  Zugang  zu  den  Sitzen  zu  erleichtern  und  eine 

Fig.  173.  gewisse  Circulation  möglich 

zu    machen,    sehr    häufig 
solche   Gänge  angebracht, 
welche  die  Sitze  in  mehrere 
concentrische  Streifen  thei- 
len  und  von  den  Griechen 
dia^MfjLaza  genannt  wur- 
den.   Beispiele  mit  einem 
Diazoma  gewähren  aufser 
dem    Theater    zu   Segesta 
noch   das   zu  Stratonikeia 
(P'ig.  169).   Andere  zeigen 
deren  zwei,  ^vie  zum  Bei- 
spiel   das    kleine    Theater 
zu  Knidos,   welches  auch 
als  Odeum  betrachtet  wird 
„.  und  dessen  Grundrifs  unter 

Jig.  173  (Breite  der  Orchestra  ungefähr  =  65  engl.  Fufs)  mitgetheüt  ist. 
Das   Koilon   desselben   wird  von   rechtwinkeligen  Mauern   eingeschlossen 
was  wahrscheinlich   durch   den  Lauf  der  Strafsen   bedingt   ist,    zwischen 
denen  das  Theater  liegt. 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  überdies  noch  ein  das  ganze  Koilon 
umschliefsende  Diazoma  zeigt  das  Theater  zu  Dramjssos  in  Epiros,  welches 
zugleich  als  Beispiel  der  oben  besprochenen  rechtwinkelig  geschlossenen 
Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Koilon  ist,  wie  der  Grundrifs  Fig  174 
(Mafsstab  =  100  engl.  Fufs)  zeigt,  gut  erhalten;  an  der  Stelle  des  oberen 
dritten  Diazomas  nimmt  Donaldson  einen  Säulengang  an,  von  dem  indefs 
keine  Ueberreste  erhalten  sind.  Der  Durchmesser  der  Orchestra  ist  sehr 
klein  im  Verhältnifs  zu  dem  des  Zuschauerraumes;  bei  d  und  e  führen 
Treppen  an  den  Abschlufsmauern  zum  zweiten  Diazoma  empor.  Der  Bau 
ist  im  Ganzen   sehr  einfach  und   wird   deshalb   von  Einigen  als  sehr  alt 
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Fig.  170. 


Fig.  171. 


Von  den  Theatern  mit  rechtwinkelii;  geschlossenen  Sitzplätzen  ist  das 
zu  Megalopolis  in  Arkadien  anzuführen,  ursprüni^lieh  eines  der  schönsten 

und  i^rölsten  des  Mutterlandes, 
dessen  ürundrils  unter  Fig.  170 
dargestellt  ist.  Dasselbe  besteht 
aus  einem  natürlichen  Hügel, 
der  aber  durch  Erdaufschüt- 
tung  bedeutend  verfirröi'sert 
wurde,  so  dafs  es  Tansanias 
als  das  gröfste  bezeichnen 
konnte.  Die  Angaben  über  den 
äufseren  Durchmesser  variiren 
von  480  bis  zu  GOO  Fufs.  Sehr 
zerstört  zeigt  es  gegenwärtig 
weder  Sitzplätze,  noch  sichere 
Ueberbleibsel  des  Hühnenge- 
bäudes. 

Dieselbe  Form  bietet  das 
Theater  zu  Segesta  auf  der 
Insel  Sicilien  dar,  dessen  xolXov  aus  früher  griechischer  Zeit  herrührt. 
Die  unteren  Sitzreihen,  etwa  zwanzig,  sind  auf  dem  Felsen  selbst  ange- 
bracht und  sehr  wohl  erhalten.    Später  sind  noch  mehr  Sitzreihen  hinzu- 

Fig.  172. 


gefügt,    die    auf  künstlichen    Unterbauten   ruhen.     Hin   (lani^   trennt   den 
älteren   und   neueren  Theil   der  Sitzreihen   von  euiander.     Die  Ueberreste 
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der  Bühne  rüliren  aus  späterer  römischer  Zeit  her.  Fi-  171  stellt  die 
perspeetivisehe  Ansieht,  Fig.  172  (Marsslab  =  14U  sicil.  i'aln.en)  den 
(.■riindrils  dieses  Theaters  dar. 

Was  den  oben  erwähnten  Clan-  anbetrifft,  so  findet  es  sieh  anch  an 
anderen  Theatern  sehr  häufig,  daCs  die  Sitzreihen  derselben  durch  breitere 
Interbreehungen  ijetrennt  sin.l.  liei  iileineren  (Jebäudcn  allerdings  stei-en 
die  Sitze  nni.nterbrochen  empor  «nd  bilden  gleichsam  ein  Stockwerk  J!ei 
gröfscren  dagegen  sind,  um  den  Zugang  zu  den  Sitzen  zu  erleichtern  und  eine 


Fig.  173. 
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wisse  Circulation  möglich 
zu    machen,    sehr    häufi"- 

CT 

solche   Gänge   angebracht, 
welche  die  Sitze  in  mehrere 
concentrische  Streifen  thei- 
len  und  von  den  Griechen 
dia^wfiaia  genannt  wur- 
den.   Beispiele  mit  einem 
Diazoma  gewähren   aufser 
dem    Theater    zu    Se^resta 
noch   das   zu  Stratonikeia 
(Fig.  1G9).    Andere  zeigen 
deren  zwei,  wie  zum  Bei- 
spiel   das    kleine    Theater 
zu  Knidos,   welches  auch 
als  Odeum  betrachtet  wird 

^,     ._^    ._  "nd  dessen  (irundrifs  unter 

^Ig.  173  (Breite  der  Orchestra  ungefähr  =  G5  eni;l.  Fufs)  milgetheilt  ist. 
Das    Koilon    desselben    wird   von    rechtwinkeligen   Mauern    eingeschlossen 
was  wahrscheinlich   durch   den  Lauf  der  Strafsen   bedingt   ist,    zwischen 
denen  das  Theater  liefft. 

Ebenfalls  zwei  trennende  und  überdies  noch  ein  das  ganze  Koilon 
umschliefsende  Diazoma  zeigt  das  Theater  zu  Dramvssos  in  Epiros,  welches 
zugleich  als  ßeisi)iel  der  oben  besprochenen  rechtwinkelig  geschlossenen 
Theater  betrachtet  werden  kann.  Das  Koilon  ist,  wie  der  Grundrifs  Fig.174 
(Malsstab  =  100  engl.  Fufs)  zeigt,  gut  erhalten;  an  der  Stelle  des  oberen 
dritten  Diazomas  nimmt  Donaldson  einen  Säulengang  an,  von  dem  indefs 
keine  Ueberreste  erhalten  sind.  Der  Durchmesser  der  Orchestra  ist  sehr 
klein  im  Verhältnifs  zu  dem  des  Zuschauerraumes:  bei  d  und  e  führen 
Treppen  an  den  Absclilufsmauern  zum  zweiten  Diazoma  empor.  Der  Bau 
ist   im  Ganzen    sehr   einfach   und   wird   deshalb   von  Einigen  als  sehr  alt 
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und  griechischen  Ursprungs  hetrachtet;  nach  Anderen  würde  derselbe 
jedoch  erst  in  römische  Zeit  gehören.  Vom  Bühnengebäude  sind  keine 
kenntlichen  üeberreste  erhalten. 

Fig.  174. 


Auf  der  Aufsenseite  wurde  das  Koilon  gewöhnlich  von  einer  Mauer 
umschlossen,  wie  das  Theater  zu  Dramjssos  und  andere  zeigen,  und 
Vitruv  ordnet  in  seiner  Beschreibung  des  griechischen  Theaters  hier  einen 
Säulengang  an,  jedoch  haben  sich  sichere  Reste  eines  solchen  aus  grie- 
chischer Zeit  nicht  erhalten. 

Was  die  Zugänge  zu  den  Sitzen  anbelangt,  so  befanden  sich  diese 
gew^öhnlich  zwischen  den  Stützmauern  und  den  Bühnengebäuden,  und  die 
Zuschauer  stiegen  von  der  Orchestra  aus  zu  den  Sitzen  empor.  Jedoch 
waren  bei  gröfseren  Theatern  auch  andere  Zugänge  wünschenswerth.  Beim 
Theater  zu  Dramyssos  führten  Treppen  aufsen  an  der  Stützmauer  zu  dem 
Diazoma  empor;  bei  anderen  Theatern,  wo  es  die  Lage  gestattete,  waren 
auch  Zugänge  in  den  oberen  Theilen  des  Koilon  angeordnet:   so   hi  dem 


Fig.  175. 


Fig.  176. 


oben  erwähnten  Theater  von  Segesta  und  dem  zu  Sikyon,  von  dem  Fig.  175 
(Mafsstab  =  60  Meter)  den  Grundrifs  zeigt.     Hier   führten   zwei  Gänge 
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{a  und  b)  durch  den  Berg  selbst  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die  Mitte 
des  Koilon  hinein:  vergl.  den  Durchschnitt  Fig.  176,  wo  B  die  Lage  des 
Fig.  177.  ^^hien  Durchganges  (ö)  erkennen  läfst,  von  dem  anderen 

(a)  giebt  Fig.  177  eine  Ansicht.    Aufserdem  aber  dienten 
zur  Verbindung  der  einzelnen  Sitzreihen  und  zur  Com- 
munication  bei  allen  Theatern  schmale  Treppen,  welche 
wie  Radien  auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  zulaufend, 
das  Koilon  in  verschiedene  keilförmige  Abschnitte  (xsq- 
xid€c)  theilten.    Bei  griechischen  Theatern  sind  dieselben 
gewöhnlich  in  gerader  Zahl    angebracht,   und  der  Zahl  nach  variiren  sie 
je   nach   der  Gröfse   und   den   besonderen    localen  Bedingungen   zwischen 
zwei  und  zehn.    Wo  mehrere  Diazomata  angeordnet  sind,  findet  theils  ein 
Wechsel  in  der  Stellung   der  Treppen  (wie  zu  Knidos,  Segesta,  Strato- 
nikeia),  theils  eine  Verdoppelung  derselben  statt  (Dramjssos).    Die  Treppen 
wurden  so  angeordnet,    dafs  je  zwei  Stufen  derselben  dem  Räume  einer 
Sitzstufe  entsprachen;    die  Sitzstufen  selbst  aber  waren  der  Art  gebildet, 
dafs  darauf  eine  Reihe  von  Zuschauern  bequem  sitzen  konnte,  ohne  von 
den  Füfsen  der  auf  der  nachfolgenden  Reihe  Sitzenden  beeinträchtigt  zu 
werden.     Ihre  Höhe   sollte  nach  Vitruv  nicht  weniger  als  einen  Fufs  und 
nicht  mehr  als  einen  Fufs  sechs  Zoll  betragen,  welches  geringe  Höhenmafs 
sich   durch  die  Sitte   erklärt,   Polster  oder  Kissen   auf  die  Steinsitze  zu 
legen;    ihre  Breite   dagegen  sollte  etwa  das  Doppelte  der  Höhe  betragen. 
Die  Stufen  selbst  sind  meist  sehr  einfach   gebildet,    doch  ist  durch  man- 
cherlei Einrichtung  Sorge  für  die  Bequendichkeit  getragen.    So  findet  man 
sehr   häufig  auf  dem   vorderen   Rande   derselben   eine  Erhöhung  für   die 


Fig.  178. 


Fig.  179. 


Sitzenden,  während  die  hintere  Vertiefung 
die  Füfse  der  Hintermänner  aufzunehmen 
bestimmt  ist.  Dies  zeigen  in  einfachster 
Weise  die  Sitzstufen  des  Theaters  zu  Ca- 
tana  (Fig.  178)  und  zu  Acrae  in  Sicilien 
(Fig.  179),  auf  denen  a  die  Sitz-,  b  die 
Treppenstufen  bedeuten. 

An  einigen  anderen  Beispielen  findet  man 
die  Vorderfläche  der  Sitzstufen  nach  unten 
etwas  eingezogen  oder  ausgehöhlt,  um  da- 
durch mehr  Platz  für  die  Füfse  zu  gewin- 
nen, wie  dies  bei  den  Theatern  zu  Tauro- 

meniun,   zu  Megalopolis  (Fig.  180)  und  zu  Side  in  Kleinasien  (Fig.  181) 

der  Fall  ist. 
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Fig.  180. 


Eine  besonders  bequeme  Einrichtung  mit  einer  leicht  ausgehöhlten 
Sitzfläche  zeigen  die  Sitzstufen  des  Theaters  von  Sparta  (Fig.  182);  sessel- 

förraig  gestaltet  sind  die  zu  lasos  in  Kleinasien, 
während  die  Sitze  vor  einem  Diazoma  nicht 
selten  als  wirkHche  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 
sind,  wie  dies  zum  Beispiel  an  dem  von  den 
Alten  selbst  schon  hochgerühmten  Theater  zu 
Epidauros  der  Fall  gewesen  ist;  vgl.  Fig.  183 
(Mafsstab  =  10  engl.  Fufs),  wo  aa  die  Sitze 
am  Diazoma,  b  die  Sitzstufen  vor  denselben,  c  das  Diazoma  und  d  die 
Treppen  zu  den  dahinterliegenden  Sitzen  bedeuten. 


Fiff.  181. 


Fig.  183. 


Fig.  182. 


Die  Orchestra  haben  wir  schon  oben  als  den  Platz  für  die  Chor- 
reigen bezeichnet,  von  denen  die  dramatischen  Aufführungen  ausgegangen 
waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  denn  auch  bei  späteren  Theatern 
ein  grofser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zuschauerraum  und 
dem  Bühnengebäude  aufgespart.  Und  zwar  war  dieser  Platz  in  dem 
griechischen  Theater  gröfser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  derartige 
Tänze  nicht  stattfanden.  Vitruv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  griechi- 
schen Orchestra  von  einem  Kreise  aus,  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so 
hineingezeichnet,  dafs  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben 
berührt.  Die  der  Bühne  zunächst  liegende  Seite  bildet  dann  die  Grenze 
der  Orchestra;  der  Raum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen 
Tangente  wird  durch  die  Bühne  eingenommen.  Auf  der  anderen  Seite 
ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraum 
eingeschlossen.  In  der  Mitte  derselben  befindet  sich  die  Thjmele,  der 
Altar  des  Dionysos,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Chorreigens  ausmachte. 
Der  Fufsboden  war  geebnet,  bei  Versammlungen  vielleicht  mit  Sand  be- 
streut (daher  xoviaxqa),  und  nur  wenn  Tänze  aufgeführt  wurden,  mochte 
man   denselben  mit  einem  Bretterboden  rings  um  die  Thymele  umgeben, 

die   wahrscheinlich    auf   mehreren   Stufen    ruhte.     Andere  Vorrichtuniren 
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waren  indefs  nöthig,  wenn  das  Theater  zu  dramatischen  Aufführungen 
benutzt  werden  sollte.  Dann  nämlich  war  die  Orchestra  allerdings  auch 
der  Platz  des  Chores;  da  dieser  aber  nicht  blos  Tänze  und  Gesänge  auf- 
zuführen, sondern  mit  den  auf  der  erhöhten  Bühne  stehenden  Schauspielern 
zu  sprechen  hatte,  so  mufste  auch  für  ihn  ein  erhöhter  Platz  gewonnen 
werden.  Dies  geschah  dadurch,  dafs  man  auf  der  einen  Hälfte  der  Ko- 
nistra,  bis  zur  Thjmele  hin,  hölzerne  Gerüste  errichtete  und  darauf  einen 
Fufsboden  aus  Brettern  legte,  den  man  nun  im  engeren  Sinne  Orchestra 
nennt;  eine  scenische  Orchestra,  wie  man  dieselbe  im  Gegensatz  zu  der 
choreutischen  sehr  richtig  benannt  hat.  Zu  dieser  nur  um  einige  Fufs 
tiefer  als  die  Bühne  liegenden  Orchestra  gelangten  die  Choreuten  durch 
dieselben  Zugänge  {naQodoq)  zwischen  den  Stützmauern  des  Koilon  und 
dem  Bühnengebäude,  durch  welche  auch  die  Zuschauer  in  die  Konistra 
und  von  dort  nach  den  Sitzen  gingen.  Stufen  führten  zur  Orchestra 
empor,  sowie  auch  diese  ihrerseits  mit  der  Bühne  durch  niedrige  beweg- 
liche Treppen  {xXtfiaxsg)  von  etwa  drei  bis  vier  Stufen  {xhfiaxT^Qsg) 
zusammenhing,  indem  es  der  Gang  der  Stücke  öfter  nöthig  machte,  dafs 
der  Chor  von  der  Orchestra  aus  die  Bühne  betrat  oder  von  der  Bühne 
auf  die  Orchestra  hinunterstieg.  Dafs  von  diesen  vorübergehenden  Ein- 
richtungen der  Orchestra  keine  wirklichen  Ueberreste  erhalten  sind,  bedarf 
wohl  kaum  einer  Bemerkung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannig- 
fachen Abweichungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  den  Ansichten  der  Forscher 
stattfinden,  näher  einzugehen,  zu  den  feststehenden  Bühnengebäuden  selbst 
wenden. 

Auch  von  den  Bühnengebäuden  sind  uns,  insofern  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ueberreste 
erhalten,  als  von  dem  Zuschauerraum.  Die  Bühne  heifst  bei  den  Griechen 
im  Allgemeinen  tj  (Txijvrj  (Zelt),  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
noch  aus  den  Zeiten  herschreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orchestra 
ein  hölzernes  Gerüst  errichtet  wurde,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.  Später  wurde  der  Ausdruck 
auch  auf  das  steinerne  Theater  übertragen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bühne,  woher  denn  Vitruv  in  Bezug  auf  die  dort  angebrachten  verschie- 
denen Decorationen  von  einer  scena  tragica,  comica  und  satyrica  spricht. 
Ebenso  aber  hiefs  der  vor  der  Hinterwand  belegene  schmale^Raum ,  auf 
dem  die  Schauspieler  agirten,  mitunter  üxijpijj  während  derselbe  allgemeiner 
mit  dem  Ausdruck  nqoöxriviov  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
ursprünglich  und  hauptsächlich  für  die  Mitte  desselben,  von  dem  aus  die 
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Theater.  —  Die  Orchestra;  die  Thymele. 


Fig.  1^0. 


Eine   besonders   bequeme   Einrichtung   mit   einer   leicht   ausgehöhlten 
Sitzfläche  zeigen  die  Sitzstufen  des  Theaters  von  Sparta  (Fig.  182);  sessel- 

förmig  gestaltet  sind  die  zu  lasos  in  Kleinasien, 
während  die  Sitze  vor  einem  Diazoma  nicht 
selten  als  wirkliche  Sessel  mit  Lehnen  gebildet 
sind,  wie  dies  zum  Beispiel  an  dem  von  den 
Alten  selbst  schon  hochgerühmten  Theater  zu 
Ej)idaur()s  der  Fall  gewesen  ist:  vd.  Fiff.  183 
(Mafsslab  =  10  engl.  Ful's),  wo  aa  die  Sitze 
am  Diazoma,  b  die  Sitzstufen  vor  denselben,  c  das  Diazoma  und  d  die 
Treppen  zu  den  dahinterliegenden  Sitzen  bedeuten. 


Fiir.  181. 


Fiff.  183. 


Fi-:.  182. 


Die  Orchestra  haben  wir  schon  oben  als  den  Platz  für  die  Chor- 
reigen bezeichnet,  von  (h'nen  die  dramatischen  Aufführuniren  ausseffaniren 
waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  derui  auch  hei  späteren  Theatern 
ein  grofser  Platz  zwischen  dem  eben  beschriebenen  Zuschauerraum  und 
dem  Bühnengehäude  aufgespart.  Und  zwar  war  dieser  Platz  in  dem 
ijriechischen  Theater  gröfser  als  in  dem  römischen,  in  welchem  derartige 
Tänze  nicht  stattfanden.  A'itruv  geht  in  seiner  Beschreibung  der  griechi- 
schen Orchestra  von  einem  Kreise  aus,  in  diesen  werde  ein  Quadrat  so 
hineingezcichiiet,  dafs  es  mit  seinen  vier  Ecken  die  Peripherie  desselben 
berührt.  Die  der  Bühne  zunächst  liegende  Seite  bildet  dann  die  Grenze 
der  Orchestra:  der  Raum  zwischen  dieser  Linie  und  der  ihr  parallelen 
Tangente  wird  durch  die  Bühne  eingenonunen.  Auf  der  anderen  Seite 
ist,  Avie  wir  schon  gesehen  haben,  die  Orchestra  von  dem  Zuschauerraiun 
eingeschlossen.  In  der  Mitte  derselben  belindet  sich  die  Thjmele,  der 
Altar  des  Dionysos,  welcher  den  Mittelpunkt  des  Chorreigens  ausmachte. 
Der  Fufsboden  war  i^eehnet,  bei  Versamnduni^en  vielleicht  mit  Sand  be- 
streut (daher  xoviaroa),  und  mir  wenn  Tänze  aufijeführt  wurden,  mochte 
man  denselben  mit  einem  Bretterboden  rings  um  die  Thjmele  umgeben, 
die   wahrscheinlich    auf   mehreren   Stufen    ruhte.     Andere  Vorrichtungen 


Die  srenische  Orrhesira.  —  Das  Bühnengrebäiide. 
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waren  indefs  nöthig,  wenn  das  Theater  zu  dramatischen  Aufführungen 
benutzt  werden  sollte.  Dann  nämlich  war  die  Orchestra  allerdiiiijs  auch 
der  Platz  des  Chores:  da  dieser  aber  nicht  blos  Tänze  und  Gesänge  auf- 
zuführen, sondern  mit  den  auf  der  erhöhten  Bühne  stehenden  Schauspielern 
zu  sprechen  hatte,  so  nuifste  auch  für  ihn  ein  erhöhter  Platz  gewonnen 
werden.  Dies  geschah  dadurch,  dafs  man  auf  der  einen  Hälfte  der  Ko- 
nistra,  bis  zur  Thjmele  hin,  hölzerne  Gerüste  errichtete  und  darauf  einen 
Fufsboden  aus  Brettern  legte,  den  man  nun  im  enteren  Sinne  Orchestra 
nennt:  eine  scenische  Orchestra,  wie  man  dieselbe  im  Gegensatz  zu  der 
choreutischen  sehr  richtig  benannt  hat.  Zu  dieser  nur  um  einige  Fufs 
liefer  als  die  Bühne  liegenden  Orchestra  gelangten  die  Choreuten  durch 
dieselben  Zugänge  (nagödog)  zwischen  den  Stützmauern  des  Kodon  und 
dem  Bühnengebäude,  durch  welche  auch  die  Zuschauer  in  die  Konistra 
und  von  dort  nach  den  Sitzen  gingen.  Stufen  führten  zur  Orchestra 
empor,  sowie  auch  diese  ihrerseits  mit  der  Bühne  durch  niedrige  beweg- 
liche Treppen  {x?.i(jiaxfg)  von  etwa  drei  bis  vier  Stufen  (xhfjaxx^Qsg) 
zusammenhing,  indem  es  der  Gang  der  Stücke  öfter  nöthig  machte,  dafs 
der  Chor  von  der  Orchestra  aus  die  Büluie  betrat  oder  von  der  Bühne 
auf  die  Orchestra  hinunterstieg.  Dafs  von  diesen  vorübergelienden  Ein- 
richtungen der  Orchestra  keine  wirklichen  Ueberreste  erhalten  sind,  bedarf 
wohl  kaum  einer  Bemerkung,  weshalb  wir  uns  denn,  ohne  auf  die  mannig- 
fachen Abweichungen,  die  in  dieser  Beziehung  in  den  Ansichten  der  Forscher 
stattfinden,  näher  einzugehen,  zu  den  feststehenden  Bühnengebäuden  selbst 
wenden. 

Auch  von  den  Bühnengebäuden  sind  uns,  insofern  es  sich  um  das 
griechische  Theater  handelt,  viel  weniger  und  minder  sichere  Ueberreste 
erhalten,  als  von  dem  Zuschauerraum.  Die  Bühne  heifst  bei  den  Griechen 
im  Allijemeinen  rj  (rxjjpTj  (Zelt),  eine  Bezeichnung,  die  sich  wahrscheinlich 
noch  aus  den  Zeiten  herschreibt,  in  denen  an  der  Rückwand  der  Orchestra 
ein  hölzernes  Gerüst  errichtet  wurde,  aus  welchem  die  Schauspieler  viel- 
leicht wie  aus  einer  Art  Zelt  hervortraten.  Später  wurde  der  Ausdruck 
auch  auf  das  steinerne  Theater  übertragen  und  bedeutete  dann  sowohl 
das  ganze  Bühnengebäude,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  Hinterwand  der 
Bühne,  woher  denn  Vitruv  in  Bezug  auf  die  dort  angebrachten  verschie- 
denen Decorationen  von  einer  scena  tragica,  cornica  und  satyrica  spricht. 
Flbenso  aber  hiefs  der  vor  der  Hinterwand  belegene  schmale^Raum,  auf 
dem  die  Schauspieler  agirten,  mitunter  (fx^i'rj,  wählend  derselbe  allgemeiner 
mit  dem  Ausdruck  TCQoaxririov  bezeichnet  wird.  Für  diesen  Platz,  wohl 
ursprünglich  und  hauptsächlich  für  die  Mitte  desselben,  von  dem  aus  die 
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Proscenium  und  Hyposcenium.  —  Theater  zu  Telmissos. 


Schauspieler  raeistentheils  sprechen,  kommt  auch  der  Name  XoyftoP  vor. 
Dieses  Proscenium  war,  um  die  Personen  des  Schauspiels  gleichsam  in 
eine  fremde  Welt  zu  entrücken,  bedeutend  höher,  als  der  Fulsboden  der 
Konistra;  die  Vorderseite  desselben,  von  der  ein  Theil  den  Zuschauern 
sichtbar  war,  sowie  auch  wohl  der  ganze  Raum  unter  dem  hölzernen 
Boden  des  Prosceniums  hiefs  viroax^viov,  wogegen  unter  der  Bezeichnung 
naqaaxTJvia  die  beiden  Vorsprünge  des  Bühnengebäudes  verstanden  wur- 
den, welche  das  Proscenium  rechts  und  hnks  einschlössen,  und  Ima^via 
die  verschiedenen  Stockwerke  genannt  wurden,  mit  denen  fast  immer  die 
Bühnenwand  geziert  war.  « 

Von  den  Bühnengebäuden  sind  nun  allerdings  mehrere  wenigstens 
theilweise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Städten;  indefs  bei  sehr 
vielen  scheinen  schon  römische  Einflüsse  angenommen  werden  zu  müssen 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  Anschauung 
der  rein  griechischen  Anordnung  dieses  Theiles  der  Theater  zu  gewinnen. 
Vielleicht  möchte  dazu  wegen  seiner  grofsen  Einfachheit  das  Theater  zu 
Telmissos   in   Ljcien    geeignet    sein,    von   dem   wir   unter  Fig.  184   den 

Fig.  184. 


Grundrifs  mittheilen.  Das  Koilon  ist  durch  einen  Hügel  gebildet:  die  Sitze 
smd  m  stumpfen  Winkeln  abgeschlossen:  ein  Diazoma  trennt  dieselben  in 
iwei  Hälften,  während  ein  zweites  einen  oberen  Umgang  bildet:  acht 
Treppen  bilden  neun  xf^xidf^;  die  Orchestra  ist  sehr  grofs  und  entspricht 


Bühnengebäude  zu  Telmissos.  i  o^ 

ziemlich  genau  der  Angabe  Vitruv's ;  das  Proscenium  ruhte  auf  hölzernem 
Gerüst.  Die  Wand  der  Scene  zeigt  fünf  Thüren,  von  denen  jede  ur- 
sprünglich von  zwei  Säulen  eingefafst  war.  Unter  denselben  erkennt  man, 
wie  Flg.  185  zeigt,  noch  die  Vertiefungen,  in  welche  die  Balken  für  den 

Fig.  185. 


Fulsboden  des  Prosceniums  eingelegt  wurden;  die  darunter  befindlichen 
Thüren  führten  in  das  Hjposcenium,  wo  sich  die  nöthigen  Maschinerien 
u.  s.  w.  befanden. 

Indem  wir  einige  andere  Beispiele  erhaltener  Bühnengebäude  bis  zur 
Betrachtung  des  römischen  Theaters  aufsparen,  beschHefsen  wir  diesen 
Abschnitt  mit  der  unter  Fig.  186  dargestellten  perspectivischen  Ansicht, 
welche  von  Strack  zur  allgemeinen  Veranschaulichung  des  griechischen 
Theatergebäudes  nach  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  und  den 
erhaltenen  Ueberresten  entworfen  worden  ist.     * 

Fig.  186. 
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Prosceniiim  und  Ilyposcenium.  —  Theater  zu  Telmissos. 


Schauspieler  meistentlieils  sprechen,  kommt  auch  der  Name  Xoynov  vor. 
Dieses  Proscenium  war,  um  die  Personen  des  Schauspiels  -ieichsam  in 
eine  freuide  AVeit  zu  entrücken,  hedeutend  höher,  als  der  Fulshcden  der 
Konistra:  die  Vorderseite  desselhen,  von  der  ein  Theil  den  Zuschauern 
sichtbar  war,  sowie  auch  wohl  der  -anze  Kaum  unter  dem  hölzernen 
Boden  des  Prosceniums  hiel's  vnoaxiiviov,  wo-egen  unter  der  Bezeichnung 
TTccQafTxijvia  die  beiden  Vorsprünge  des  Bühnengehäudes  verstanden  wur- 
den, welche  das  Proscenium  rechts  und  links  einschlössen,  und  imaxi.via 
die  verschiedenen  Stockwerke  genannt  wurden,  mit  denen  fast  inmier'  die 
Bühnenwand  geziert  war. 

Von  den  Bühnengebäuden  sind  nun  allerdings  mehrere  wenigstens 
Iheilweise  erhalten,  namentlich  in  den  asiatischen  Städten:  indels  bet  sehr 
vielen  scheinen  schon  römische  Einflüsse  angenonunen  werden  zu  müssen 
und  man  darf  dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  eine  Anschauung 
der  rein  griechischen  Anordnung  dieses  Theiles  der  Theater  zu  gewinnend 
Vielleicht  möchte  dazu  wegen  seiner  grol'sen  Einfachheit  das  Theater  zu 
Telmissos   in   Ljcien    geeignet    sein,    von    dem   wir  unter   Fig.  184   den 

Fig.  184. 
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r.rntulrifs  niitllieilon.  Das  K„il„n  ist  dtircl,  ein,..,  niigol  5cl,il,l,.|:  die  SiUc 
sind  in  stnuipfon  Winkeln  abgesclilüssen:  ein  F)iazoina  trennt  dieseihen  in 
zwei  Hälften,  während  ein  zweites  einen  oberen  In^^ans;  bildel:  aelit 
Treppen  bilden  neun  xfQxiÖfg:  die  Orehestra  ist  sehr  grofs  und  entspricht 
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zienilieh  genau  der  Angabe  Vit ruy-s:  das  Proscenium  ruhte  auf  hölzernem 
Gerüst.  Die  Wand  der  Seene  zeigt  fünf  Thilren,  von  denen  jede  ur- 
spriinglieh  von  zwei  Säulen  eingefafst  war.  Unter  denselben  erkennt  „.an, 
wie  iig.  18y  zeigt,  noch  die  W-rtiefungcn,  in  welelie  die  Balken  für  deii 

Fig.  185. 


.ßr  •«3'X-vM 


Fufsboden  des  Prosceniums  eingelegt  wurden:  die  darunter  befindlichen 
Thüren  führten  in  das  Hyposcenium,  wo  sich  die  nöthigen  Maschinerien 
u.  s.  w.   befanden. 

Indem  wir  einige  andere  Beispiele  erhaltener  Bühnengebäude  bis  zur 
Betrachtung  des  römischen  Theaters  aufsparen,  beschliefsen  wir  diesen 
Abschnitt  mit  der  unter  Fig.  186  dargestellten  perspectivischen  Ansicht, 
welche  von  Strack  zur  allgemehien  \>ranschaulichun-  des  griechischen 
Theatergebäudes  nach  den  Nachrichten  der  allen  Schriftsteller  und  den 
erhaltenen  Ueberresten  entworfen  worden  ist. 

Fiff.  186. 


Geräthe  zum  Sitzen. 
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31.  öchilderten  die  ersten  Abschnitte  dieses  Buches  die  Baulichkeiten, 
wie  die  Bedürfnisse  des  öffentlichen  und  Privatlebens  sie  schufen  und  aus- 
bildeten, so  ist  es  nunmehr  unsere  Aufgabe,  jene  Bauwerke  mit  dem  grie- 
chischen Volksleben  in  Verbindung  zu  setzen.  Das  Wohnhaus  mithin  in 
seiner  inneren  Ausstattung,  die  Bewohner  desselben  in  ihrer  äufseren 
Erscheinung,  das  Leben  der  FamiHe  im  Hause,  das  Treiben  des  Mannes 
aufserhalb  desselben  an  jenen  Stätten,  welche  der  Ausbildung  körperlicher 
Gewandtheit,  der  Schaulust  und  dem  Cultus  gewidmet  waren,  das  Leben 
des  Mannes  im  Kriege  und  sein  Eingehen  zur  letzten  Ruhestätte,  das 
sind  (soweit  die  Monumente  dafür  als  Belege  dienen)  die  Hauptpunkte, 
mit  welchen  die  nachfolgenden  Abschnitte  sich  beschäftigen  werden. 

Die  Anlage  des  griechischen  Wohnhauses ,  soweit  sich  dieselbe  aus 
den  schriftlichen  Zeugnissen  und  den  noch  vorhandenen  Monumenten 
wiederherstellen  läfst,  ist  S.  72  ff.  beschrieben  worden.  Leider  hat  aber 
die  Ungunst  der  Zeiten,  welche  auf  die  griechischen  Privatbauten  vorzugs- 
weise ihren  zerstörenden  Einflufs  ausübte,  sich  auch  in  gleicher  Weise  auf 
die  innere  Einrichtung  derselben  erstreckt,  und  nur  solche  häuslichen  Ge- 
räthe, welche  schon  im  Alterthum  in  den  Gräbern  dem  schützenden  Schoofsc 
der  Erde  anvertraut  wurden,  sind  dem  allgemeinen  Verderben  entrissen 
worden.  Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  des  Hausgeräthes,  in 
Ermangelung  noch  vorhandener  Exemplare,  theilweise  die  bildliche  Dar- 
stellung derselben  auf  Vasenbildern  und  Werken  der  Plastik  als  Belegstellen 
für  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  heranzuziehen  haben. 

Was  zunächst  die  Geräthschaften  zum  Sitzen  betrifft,  so  gelten  als 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  derselben  die  Wörter  SiipQog,  xXig- 
fiog,  xXivxriQ,  xXKxifj  und  ^goyog.  Unter  Diphros  haben  wir  uns  einen 
niedrigen,  lehnlosen,  leicht  be wegheben  Sessel,  mit  vier  entweder  säge- 
bockartig  gestellten  oder  senkrechten  Beinen  versehen,  vorzustellen.   Erstere 


Form  des  Diphros,  auch  oxXadiag  dlcfgog,  oxkaölag  oder  auch  bei  Hesych 
^QOi^og  nrvxzög,  dicpgog  ramivog  genannt,  konnte,  da  der  Sitz  nur  aus 
Riemengeflecht  gebildet  war,  mit  Leichtigkeit  zusammengelegt  werden  und 
pflegten  schon  in  älterer  Zeit  die  Athener  derartige  Sessel  von  ihren  Sklaven 
sich  nachtragen  zu  lassen.  Gleich  häufig  im  Gebrauch  waren  die  auf  vier 
senkrechten  Füfsen  ruhenden  Diphroi.  Ihre  Construction  schHefst  natürlich,  da 
Sitz  und  Füfse  fest  ineinandergefügt  waren,  die  Möglichkeit  des  Zusammen- 
klappens aus.  Beiden  Formen  des  Diphros,  namentlich  aber  der  letzteren, 
begegnen  wir  auf  antiken  Monumenten  in  den  verschiedensten  Nüancirungen. 
Der  unter  Fig.  187  a  dargestellte  Diphros  okladias  ist  von  dem  Marmor- 
relief eines  Grabes  zu  Krissa  entlehnt.  An  diesen  schliefsen  sich  die  beiden 
unter  Fig.  187  ^,c  abgebildeten  von  Vasenbildern  entnommenen  Klappstühle 


an,    deren  Füfse  in  zierliche  Krümmung  gebogen   und  sauber  geschnitzt 
erscheinen.    Den  auf  vier  feststehenden  Füfsen  ruhenden  Diphros  vergegen- 
wärtigen  uns   die   Darstellungen  Fig.  187  c?  und   Fig.  188c;   erstere  vom 
Fries    des   Parthenon,    wo    auch   ähnliche   Sessel  von   den  Töchtern   und 
Frauen   der  Metoiken,    welche   sich   bei   den  Panathenäen   der   Sitte   des 
Stuhltragens  (dicfQOffOQsTp)  unterziehen  mufsten,  auf  dem  Kopfe  getragen 
werden;  letztere  von  einem  athenischen  Marmorrelief  entnommen  und  na- 
mentlich  durch   seine  sauber  gedrehten  Füfse,    sowie  durch  die  oberhalb 
des  Sitzbrettes  angebrachten  gedrechselten  Knöpfe  ausgezeichnet,   welche 
vielleicht  zur  Befestigung  des  auf  dem  Sitze  angebrachten  Kissens  dienten. 
-  Aus  diesem  festen  Diphros  hat  sich  durch  Hinzufügung  der  Rücklehne 
die  zweite  Gattung  der  Stühle  entwickelt,  für  welche  daher  die  Bezeich- 
nungen xhgfiög,  xhvvriQ  und  xX^atri  passen  würden.    Ihre  Form,  welche 
sich  aus  den  Abbildungen  Fig.  187^,/ ergiebt,  gleicht  wesentlich  unseren 
im  Privatgebrauch  allgemein  üblichen  Stühlen,    nur  dafs  der  obere  Theil 
der  Lehne  des  griechischen  Stuhles  mitunter  halbkreisförmig  ausgeschweift 
erscheint,   wodurch   der  Oberkörper   des  Sitzenden   eine  bei  weitem   be- 
quemere  Stellung   einzunehmen   vermochte,   als   dies   bei   unseren  gerad- 
lehnigen  Salonstühlen  der  Fall  ist.   Die  auswärts  geschweiften  Beine  stehen 
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in  ihrer  zierlichen  Krümmung  mit  der  geschwungenen  Rücklehne  in  wohl- 
thuendem  Einklang. 

Unter  ^gopog  endlich  hegreifen  wir  alle  jene  gröfseren  Sitze,  welche 
aufser  einer  entweder  bis  zur  halben  Rückenhöhe  oder  bis  zur  Kopfhöhe 
gerade  aufsteigenden  Rückenlehne  auch  mit  niedrigen  Seitenlehnen  als  Ruhe- 
punkte  für   die  Arme   versehen   sind.    Wie  im  Tempel  der  Thronos  der 
Sitz   der  Gottheit  war,    galt   derselbe   auch   im  Hause   als  Ehrensitz   des 
Gebieters  des  Hauses  und  seiner  Gastfreunde.    Durch  ihre  Gröfse  schwer 
beweglich,    hatten   sie,   wie  zum  Beispiel  die  Throne  für  die  Fürsten  im 
Saale  des  Alkinoos,  riugs  an  den  Wänden  herum  ihre  feste  Stelle,  wäh- 
rend die  oben  gedachten  kleineren  Sitze  leicht  von  einem  Orte  zum  anderen 
geschoben  werden    konnten.     Die  griechische  Kunst  stattete  diese  Ehren- 
sitze  vorzüglich   reich   mit   Ornamenten   aus.     Hier    erscheinen   die  Beine 
entweder  sauber   gedreht   oder  mit   reichen  Blattwerk -Verzierungen   ver- 
sehen, dort  sind  die  Armlehnen  oder  der  Sitz  von  Figuren  gestützt  und 
eine  nicht  mindere  Sorgfalt  ist  auch  auf  die  Rücklehne   verwendet.     Auf 
Bildwerken   erbücken   wir   den  Thronos   in   den    mannigfachsten   Formen. 
Den  Thronos  mit  niedriger  Rücklehne  mögen  die  beiden  unter  Fig.  187^^ 
und  Fig.  188a  dargestellten  Throne    vergegenwärtigen,    ersterer  von  den» 
Harpjien-iMonument  in  Xanthus,  letzterer  vom  Fries  des  Parthenon  ent- 
nommen.   4)en  ausgebildeten  Thron  mit  hoher  Rücklehne  aber  giebt  uns 
ein  Marmorrelief  (Fig.  188  ^>)  aus  der  besten  Zeit,  welches  den  thronenden 

Fig.  188. 


Zeus  neben  seiner  Gattin  darstellt.  Dafs  aber  auch  Throne  ohne  Lehnen 
vorkommen,  beweist  unter  anderen  Beispielen  der  von  einem  Vasenbilde 
entlehnte  Thron  Fig.  187  A,  auf  welchem  Aigisthos  vom  Orestes  getödtet 
wird.  —  Die  Sitze  sämratlicher  hier  angeführten  Sessel  wurden  zur  Be- 
quemlichkeit des  Sitzenden  mit  zottigen  Fellen,  Decken  oder  schwellenden 
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Kissen  belegt,  welche,  wie  aus  dem  Homer  hervorgeht,   bei  jedesmaligem 
Gebrauche  über  dieselben  ausgebreitet  wurden  (Fig.  187^,  c,  ^,/,  ^).    Die 
fein   gewebten  Tücher  jedoch,    mit   welchen   im    Saale    des  Alkinous   die 
Throne  bedeckt  wurden,    dienten  wahrscheinlich   nur  als  Bedeckung   des 
Polsters,  sowie  der  vielleicht  roher  gearbeiteten  Seiten  des  Sitzbrettes.  — 
Als  eine  nothwendige  Zugabe  zum  Thron  gehörte  die  Fufsbank  (O-g^rrg), 
welche  entweder  in  die  Vorderbeine  desselben  fest  eingefügt,   mithin   un- 
beweglich war,    oder   als   freistehendes  Geräth  gearbeitet,    zum  Besteigen 
des  hochbeinigen  Thrones,  sowie  als  Ruhepunkt  für  die  Füfse  unumgäng- 
lich  nothwendig  war.     Auch   bei   niedrigeren    Sesseln  kommen,   wie   die 
Monumente    mehrfach   ergeben  (Fig.  187  rf  und  Fig.  188c),    solche  Fufs- 
schemel   vor   und   entsprechen   dieselben   vollkommen  unseren    namentlich 
von  den  Frauen  gebrauchten  Fufsbänkchen.    Nahe  verwandt  der  ^gijpvg, 
deren  zierliche  Arbeit  das  Bild  Fig.  188  c  veranschaulicht,  ist  jene  wahr- 
scheinlich roher  gearbeitete  massive  Holzschwelle  {a(fÜac\  deren  Anwen- 
dung im  Hause  des  Odjsseus  freilich  nicht  eben  ganz  friedlicher  Art  ge- 
wesen  ist.     Ungleich  länger  als  diese  eben  gedachten  Fufsschemel  waren 
diejenigen,  welche  zum  Besteigen  des  Lagers  dienten,  indem  letztere,  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  dem  unter  Fig.  190  abgebildeten  Vasenbilde 
hervorgeht,  als  Auftritt  mehrerer  hintereinander  auf  demselben  Ruhebette 
lagernder    Personen    diente,     mithin    fast    die    ganze    Breite    des    Lagers 
haben  mufste. 

32.    Als  ältestes  Beispiel  eines  Bettgestells   erscheint  jenes,  welches 
Odjsseus  mit  eigener  Hand  in  seinem  Hause  gezimmert  hatte.    Den  noch 
in  der  Erde  wurzelnden  Stamm  eines  Oelbaumes  hatte  er  bis  auf  wenige 
Fufs  von  der  Erde  gekappt,   denselben  glatt  behauen  und  in  ihn  die  das 
Bettgestell   bildenden  Bretter   derartig   eingefügt,    dafs   der  Stamm  wahr- 
scheinlich  den   Fufs   der  Bettstelle    am  Kopfende   bildete,    das  Bettgestell 
mithin   unbeweglich   war.     Mit   Gurten   hatte    er    darauf   den   Bettkasten 
überspannt,    wobei   es  freilich  dahin  gestellt  bleibt,    ob  diese  Gurte,    wie 
bei  unseren  Bettstellen ,  auf  einen  beweglichen  Bettrahmen  gespannt',  den 
Boden  des  Bettkastens  bildeten,    oder   ob,    w\e   aus  der  Anschauung  der 
Monumente  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  hervorgeht,  die  Gurte  über 
den  oberen  Rand  des  Bettkastens  gegürtet  waren.     Jedenfalls  haben  wir 
uns    das  Gestell   eines    antiken  Lagers   als  eine  Verlängerung  des  Diphros 
zu   denken.     Die  Verlängerung  jenes    aus   sägebockartig  gestellten   Beinen 
gebildeten  Diphros  ergiebt  die  Form   der  Feldbettstelle,   die   des  auf  vier 
senkrechten  Beinen  ruhenden  die  Form  der  Schlafbank.    Erstere  Art  der 
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Lagerstätte  konnte,  wie  der  Klappstuhl,  je  nach  dem  Bedürfnifs  mit 
Leichtigkeit  aufgeschlagen  und  hinweggenoraraen  werden,  und  vielleicht 
sind  die  mit  der  Bezeichnung  d^nvm  in  der  Odyssee  mehrfach  erwähnten 
Bettstellen,  welche  für  Gastfreunde  unter  der  vorderen  Halle  des  Hauses 
als  Lagerstätten  aufgeschlagen  vnirden,  derartige  Feldbettstellen  gewesen. 
Eine  solche  erblicken  wir  wohl  in  der  berüchtigten  Bettstelle  des  Prokrustes 
auf  einem  Vasenbilde  (Fig.  189  a).  Dem  Diphros  mit  festen  Beinen  entspricht 
die  auf  vier  Beinen  ruhende  lehnenlose  Schlafbank  (Fig.  189  6),  aus  welcher 

Fig.  189. 


sich   später   durch   Hinzufiigung   einer  Lehne   am  Kopfende  {avaxXivtqov 
oder   imxXtviQov),    sowie    einer   ähnlichen   am  Fufsendc   des  Bettgestells, 
endlich   durch   die  Anbringung  einer  Rücklehne   die   bei   uns  unter   dem 
Namen  Chaise -longue  und  Sopha  gebräuchlichen  Formen   der  Ruhelager 
entwickelt  haben  (Fig.  189  c,  Fig.  190-192).    Als  Material  für  das  Ge- 
stell wurden   aufser   den  gewöhnlichen  Hölzern  auch  Ahorn  oder  Buchs- 
baum angewandt  und  aus  letzteren  dieselben  entweder  massiv  oder  fournirt 
angefertigt.   Wie  bei  den  Stühlen  wurde  auch  bei  den  Bettstellen  nament- 
hch   auf  diejenigen   Theile,    welche  nicht   durch   die   darüber   hängenden 
Decken   bedeckt  waren,    also   auf  die  Füfse  und  Lehnen,   eine  besondere 
Sorgfalt  der  Bearbeitung  verwendet.    Bald  sind  es  sauber  .geschnitzte  oder 
gedrechselte  Füfse,  bald  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein  eingelegte  Gestelle, 
wie  ein  solches  schon  bei  dem  Lager  des  Odysseus  erscheint,  denen  wir 
in  den  schriftlichen  und  monumentalen  Zeugnissen  des  Alterthums  vielfach 
begegnen.   —   Zu  den  eigentlichen  Betten  übergehend,   bemerken  wir  zu- 
nächst, dafs  bei  Homer  noch  keineswegs  jene  üppige  Ausstattung  derselben 
mit   schwellenden  Polstern   und  Kissen,    wie   die   spätere  Zeit   sie   kennt, 
vorkommt.    Bei  Homer  besteht  das  wohl  ausgestattete  Bett  des  Begüterten 
zunächst  aus  den  Qfjyeaj  entweder  weichen  Decken  von  einem  langhaarigen 
Wollenstoff  gewebt  oder  vielleicht  einer  Art  Matratze,    lieber  diese  wur- 
den, um  die  Weichheit  des  Lagers  zu  erhöhen,  Tccnfjrsg,  Decken,  gelegt. 
VHefse  (xöifa),  welche  auf  den  Boden  ausgebreitet,  gewöhnlich  die  Lager- 
stätte  für  den  Aermeren   bildeten,   wurden   nicht  selten  noch   unter  die 
^^ysa  gelegt   und   diese   ganze  Unterlage   mit   linnenen  Tüchern  bedeckt. 
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Zum    Zudecken   dienten   die   x^«?^«*.   sei   es    nun,    dafs   der   Schlafende 
sein  Gewand  vor  dem  Schlafengehen   abstreifte,   um   sich   mit  demselben 
zu   bedecken,    oder   dafs    besondere   für   diesen  Zweck  gewebte   wollene 
Decken  die  Stelle  der  Kleidungsstücke  vertraten.    In  der  nach  -  homerischen 
Zeit,   als   schon  asiatischer  Luxus  die  Einfachheit  des  altgriechischen  Le- 
bens verdrängt  hatte,   wurde   unmittelbar  auf  die  Bettgurte  (xs^gta)  die 
Matratze  (xri^akop,  tvXsTov  oder  rvXfj  genannt)  gelegt,  welche  mit  ge- 
zupftem Wollenhaar  oder  auch  mit  Federn  gestopft  und  mit  einem  üeber- 
zuge  aus  Linnen-   oder  Wollenstoff  versehen  war.    Ueber  diese  Matratze 
wurden  Decken  ausgebreitet,  welche  Pollux  mit  den  Namen  7rf^*(rr^o)>«r«, 
vmazQWfiaTa,  imßifjfiaza,  i^eaiQideg,  xXaXva,,  af^ftecrzgiSsg ,  imßo^ 
Xaia,    Samösg,    tpdoddmdfg,    ^'(fTi^sg    xQV(r6nafrT0i    bezeichnet,    zu 
denen   noch    die    ranfjTfg   und  dfixpndnfitsg.  Decken,    welche   entweder 
auf  der   einen   oder  auf  beiden  Seiten  zottig  gewebt  waren,    zu  rechnen 
smd.     Diese  Decken,    auf  deren  Feinheit  und  Farbenpracht  des  Gewebes 
eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  wurde,   dienten  einmal  zum  Zudecken 
für  die  Schlafenden,  dann  aber  bei  den  Symposien  als  Unterlage  für  die 
auf  der  Kline   Ruhenden.     Zur   Stütze   des  Kopfes    bediente    man    sich 
wenigstens  in  späterer  Zeit  des  Kopfkissens,  eines,  wie  die  Matratze,  mit 
Wolle  oder  Federn  gestopften  Pfühles.    Bei  den  Gelagen  wurden  mehrere 
dieser  Kissen   übereinandergelegt,    theils   um  den  Körper  in  halbliegender 
Stellung   zu   erhalten,    theils   um   als  Stützpunkt  Tür  den  linken  Arm  zu 
dienen  (Fig.  189  c).   Werfen  wir  schliefslich  einen  Blick  auf  die  oben  ab- 
gebildeten Monumente,   so   haben  wir  unter  Fig.  189a  die  Feldbettstelle, 
unter  Fig.  1896  die   einfache,   mit  den  ^^ysa  belegte  Kline.     Fig.  189c 
giebt  eine   einfach  gearbeitete  Kline  mit   einer  Lehne,   auf  welcher  zwei 


Fig.  190. 


Fig.  191. 


Fig.  192. 


Personen  in  halbliegender  Stellung,  die  eine  den  linken  Arm  auf  ein  mit 
buntfarbigem  Ueberzuge  bekleidetes  Kissen  stützend,  die  andere  ihren 
Rücken  gegen  zwei  übereinanderliegende  Kissen  lehnend,  gelagert  sind. 
Bei  weitem   prachtvoller   ausgestattet  ist   das  unter  Fig.  190   abgebildete 
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Lager.  Schwellende  Matratzen  und  Pfühle  bedecken  das  reich  verzierte 
Gestell  der  mit  doppelter  Lehne  geschmückten  hohen  Kline,  und  eine 
ebenso  geschmackvoll  bearbeitete  lange  Fulsbank  dient  hier,  wie  bei  dem 
^QÖvog,  als  Stützpunkt  für  die  Füfse  des  darauf  sitzenden  Paares.  Ganz 
gleich  unseren  Sophas  ist  der  nach  einem  Marmorrelief  unter  Fig.  192 
abgebildete  Sitz.  Fig.  191  endlich  giebt  eine  eigenthümlich  geformte  Kline, 
auf  welcher  ein  Kranker  gelagert  ist,  dem  Asklepios  Rath  und  Trost  er- 
theilt.  Dafs  übrigens  die  über  die  Lager  gebreiteten  reich  verzierten  Tep- 
piche häufig  den  Zweck  hatten,  das  roh  gearbeitete  Molzwerk  zu  drapiren, 
davon  giebt  ein  Vasenbild  mit  der  Darstellung  eines  Symposion,  welches 
wir  bei  Gelegenheit  des  letzteren  näher  besprechen  werden,  den  deutlich- 
sten Beweis. 


33.    Tische   wurden   im  Alterthume   hauptsächlich   zum  Tragen   der 
für  die  Mahlzeiten  erforderlichen  Geräthe,  der  Tellern,  Schüsseln,  Becher 
und  kleineren  Schöpfkannen  gebraucht,  indem  die  heutige  Sitte,  dieselben 
zum  Schreiben   und  Lesen   zu   benutzen,    damals  nicht  üblich  war.     Die 
antiken  Tische,  bald  viereckig  und  auf  vier  Beinen  ruhend,  bald  kreisrund 
oder   oval   und   alsdann   von    drei   nicht   miteinander   verbundenen   Beinen 
oder  auch   in  späterer  Zeit  von   einem  Fufse   getragen  {iganf^ai  tergd- 
nodsq,  tginodeg,  iiovonodec),  gleichen  im  Wesentlichen  den  jetzt  gebräuch- 
lichen,  nur  dafs  jene,   meistentheils  niedriger  als  die  unsrigen,    mit  ihrer 
Platte   kaum    die  Höhe  der  Kline   erreichten,    indem    eine    höher  gestellte 
Tischplatte  für  die  auf  der  Kline  gelagerten  Personen  unbequem  gewesen 
wäre  (vgl.  Fig.  189  c).    In  der  homerischen  Zeit  stand  vor  jedem  Thronos 
ein  Tischchen,    eine  Sitte,   welche   sich   auch   bis  in  die  spätere  Zeit  bei 
den  Griechen   erhalten   zu   haben  scheint.     Der  Gebrauch  des  besonderen 
Geschirrs    für  jeden  einzelnen  Gast  war  in  der  älteren  Zeit  nicht  üblich. 
Auf  grofsen  Schüsseln  wurde  das  Fleisch  in  den  Speisesaal  getra^^en,  zer- 
theilt,    die  Portionen   unmittelbar   auf  die  Tischj)latte   gelegt    und   in  Er- 
mangelung von  Messern  und  Gabeln  mit  den  Fingern  zum  Munde  geführt, 
während   das   Backwerk   in  Körben   neben   die  Tische   hingestellt   wurde. 
Ob  diese  homerischen  vor  den  Thronen  stehenden  Tische    ebenso  niedrig 
waren,    als    die    auf  Monumenten   zahlreich   vorkommenden   Tische    einer 
späteren   Zeit,   in   welcher   die   Sitte    des  Liegens   die   ältere   des    Sitzens 
bei  Tische  bereits  verdrängt   hatte,    müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen, 
da   die   antiken   Bildwerke   für  jene   ältere   Sitte   keine   Belege   darbieten. 
Wie   bei   den   oben  gedachten  Möbeln  wurde  auch   auf  die  künstlerische 
Ausstattung    der  Füfse    der   Tische    eine    besondere   Sorgfalt   verwendet. 
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Namentlich  beliebt  war  es,  den  Füfsen  der  dreibeinigen  Tische  die  Form 
von  lh.erfufsen  zu  geben,  während  die  vierbeinigen  Tische  meistentheils 
em  weniger  künstlerisches  Aeufsere   haben   (vergl.  V\.   193  a   b   cS      A 
Material  wurde  Holz,  namentlich  Ahornholz  ge^omme^sp^^^^^^^^^  ^ 
zugsweise  Bronce,  edle  Metalle  und  Elfenbein. 

Fig.  193. 


r     'l  \    r  t""'^^^^^^"  ^^"  Kleidungsstücken,  sowie  von  kostbaren 
Gerathschaften,   Schmucksachen,    Salbenflaschen  und  Schriftrollen  dienten 
grolse.  e    und   kldnere   Laden   und   Kästen.     Kommoden   mit    Schiebladen 
oder  aufrecht  stehende,  mit  Thüren  versehene  Spinden  scheint  das  höhere 
Alerthum    n.cht  gekannt   zu   haben,    und   erst  auf  wenigen  Monumenten 
der  spateren  Ze.t,    wie   beispielsweise   auf  dem   gerälligen  herculanischen 
Wandgemälde,    welches   uns    in   das   Innere   einer   Schuhmacherwerkstatt 
emfuhrt,    erblicken   wir   einen   unseren   Spinden   ähnlichen  Behälter      Die 
von  Homer   mehrfach   erwälmten  gröfseren   und  kleineren  Kleiderbehälter 
(y«W^,    Xn^6,)  glichen  ohne  Zweifel  unseren  alten  Truhen,    welche 
sich   hier  und   da   noch   in  älteren  Haushaltungen  erhalten  haben.     Diese 
Behalter,    deren   grofse  Flächen  sich   vorzugsweise   für  eine  künstlerische 
Ausschmückung  eigneten,    wurden   mit   den   mannigfachsten  Darstellungen 
und  Ornamenten  verziert,  sei  es,  dafs  dieselben  im  Relief  aus  dem  Holze 
gearbeitet      oder    aus    edlen    Metallen    und    Elfenbein    eingelegt    waren. 
Auf   solche    Figuren    von    eingelegter    Arbeit    oder    auf   eine    Bemalung 
mit  mäandrisch  oder  schlangenförmig  gewundenen  Linien   deuten  die  von 
Vasenbddern  entnommenen  Abbildungen  Fig.  194Ä,c,/,^,A.    Namentlich 
aber  scheint,  w,e  aus  den  Monumenten  ersichtlich  ist,  die  Verzierung  mit 
blank   polirten  Nägeln   eine   sehr  beliebte  gewesen   zu   sein  (Fig   194  /) 
Das  berühmteste  Beispiel  einer  solchen  reich  verzierten  Lade  ist  der  Kasten 
des  Kjpselos,  vielleicht  aus  dem  Anfange  der  Oljmpiadenrechnung  stam- 
mend, dessen  genaue  Beschreibung  uns  beim  Pausanias  erhalten  ist.    Aus 
(  edernholz  wahrscheinlich  in  elliptischer  Gestalt  verfertigt,   war   derselbe 
mit  mythologischen  Darstellungen  geschmückt,   welche  theils  in  Holz  ge- 
schnitzt,   theils  mit  Gold  und  Elfenbein  eingelegt,    in  fünf  übereinander- 
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laufenden  Streifen  den  Kasten  rings  umgaben.  Auf  Bildwerken,  nament- 
lich auf  Vasenbildern,  erscheinen  derartige  gröfsere,  zum  Aufbewahren  von 
Kleidungsstücken  bestimmte  Deckeltrulien  im  Ganzen  selten  (Fig.  194  a)', 
sehr  häufig  dagegen  Jene  kleineren  tragbaren  Kästchen,  deren  Bestimmung 
als  Behälter  für  Schmucksachen,  Spezereien  {Fig.  I94b,  d,  e, /,  g,  h)  und 
Salbenflaschen,  wie  namentlich  das  unter  Fig.  194  c  abgebildete  Kästchen 
veranschaulicht,  aus  dem  Zusammenhange  der  Darstellungen,  welchen  obige 
Abbildungen  entlehnt  sind,  hervorgeht.  Als  Behälter  für  Schriftrollen 
scheint  der  vor  einem  lesenden  Epheben  stehende  Kasten,  welcher  die 
Inschrift:  »XEIPONEli  KAAE-  trägt,  bestimmt  zu  sein  (vgl.  Micali,  L'lulia 
avanti  il  dominio  dei  Romani.  Tav.  CHI).  Zum  Verschlufs  des  Deckels 
diente  in  der  homerischen  Zeit  ein  zusammengeknotetes  Band.  Erst  später 
kam  die  Sitte  auf,  die  Enden  dieses  Bandes  mit  feuchter  Sicgelerde  oder 
Wachs  zu  befestigen  und  mit  dem  Siegelringe  zu  versiegeln.  Dafs  aber 
diese  Kästen,  ähnlich  wie  das  hohe  Alterthum  bereits  Tiir  den  Verschlufs 
von  Thüren  Schlofs,  Riegel  und  Schlüssel  kannte,  auch  in  späteren 
Zeiten  mit  Schlössern  versehen  waren,  dafür  sprechen  wohl  jene  überaus 
kleinen,  an  Fingerringen  befestigte  Schlüssel  (Ringschlüssel),  welche,  ob- 
wohl nur  der  römischen  Zeit  angehörend,  den  Griechen  gewifs  nicht  un- 
bekannt waren  und  eben  ihrer  Kleinheit  wegen  nur  zum  Verschliefsen 
kleinerer  Behälter,  nicht  aber  von  Thüren  benutzt  werden  konnten. 


Fig.  194. 
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35.  Bot  schon  das  im  Verhältnifs  zur  Neuzeit  ärmliche  Zimmergeräth 
des  griechischen  Hauses  eine  Mannigfaltigkeit  und  einen  Reichlhum  an 
schönen  Formen  dar,  so  tritt  in  noch  bei  weitem  gröfseren  Mafse  dieser 
Geschmack  für  edle  Formen,  verbunden  mit  dem  richtigen  Sinn  für  die 
Zweckmäi'sigkeit,  bei  jenen  Gefäfsen  des  Alterthums  an  uns  heran,  welche 

'  Vergl.  die  auf  der  inneren  Fläche  einer  Trinksrhale  des  königl.  Museums  zu  Berlin 
(Gerhard,  Trinksehalen  und  Gefäfse.  I.  Taf.  IX.)  dargestellte  grofse  Drckelkiste,  in  welche 
Hypsipyle,  die  lemnische  Königstochter,  ihren  Vater  Thoas  verborgen  hat.  Desgleichen  dal 
unter  dem  Abschnitt:  Frauenleben  Fig.  232  mitgetheike  Vasenbild. 


theils  zur  Aufbewahrung  flüssiger  oder  trockener  Gegenstände  dem  häus- 
lichen Gebrauche   dienten,    theils  als  Weihgeschenke  die  Tempel  der  Un- 
sterblichen, als  Ehrengaben  die  Gemächer  der  Sterblichen  und  die  engen 
Wohnungen   der  Abgeschiedenen  schmückten.     Doch  dahingesunken  sind 
die  Wohnstätten  der  Götter  und  Menschen,   zertrümmert  von   feindlich-n 
Elementen  und  Menschenhand;  und  nur  jene  Stätten,  welche  liebende  Hände 
den  Todten   als   letzte  Wohnung   im   Schoofs    der  Erde   bereitet  hatten 
entgingen  mit  den  in  ihnen  geborgenen  Schätzen  theilweise  wenigstens  der 
allgetneinen  Vernichtmig.    Aus  diesen  Gräbern  stammt,  aufser  zahlreichen 
Gegenstanden  des  friedlichen  und  kriegerischen  Verkehrs,  jene  grofse  Masse 
von  Gerafsen,   welche  gegenwärtig  zu  den  Hauptzierden  unserer  Museen 
gehören.    Betrachten  wir  zunächst  die  am  zahlreichsten  vertretene  Klasse 
der  Thongeräfse.    Die  Erfindung  der  Töpferscheibe,  auf  welcher  die  Thon- 
gefäfse geformt  wurden,   gehört  unstreitig  einem  sehr  hohen  Alterthume 
an,  und  wie  die  Griechen  stets  geneigt  waren,  die  wichtigsten  Erfindungen 
an  bestimmte  vorhistorische  Persönlichkeiten  zu   knüpfen,   so   hatte  sich 
in  Griechenland  an  denjenigen  Orten,  an  welchen  nachweisbar  der  Betrieb 
des  Töpferhandwerkes  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  blühte,  eine  Ueber- 
heferung  von  Personennamen   erhalten,   welchen  die  Erfindung  oder  Ver- 
besserung der  Gefäfsfabrication  zugeschrieben  wurde.    So  wurde  in  Korinth 
Hyperbion   als  Erfinder  der  Töpferscheibe   genannt  und  in  Athen  wurde 
Keramos,  der  Sohn  des  Dionysos  und  der  Ariadne,  als  Heros  eponymos 
im  Keraraeikos,  dem  Töpferquartier,  verehrt.    Nächst  Korinth  und  Athen 
welches  letztere  namentlich  durch  die  treffliche  Thonerde  vom  Vorgebirge 
Kolias  ein  Hauptfabrikort  für  Thongeschirr  wurde,  lieferten  aber  Aegina 
Lakedaemon,  Aulis,  Tenedos,  Samos  und  Knidos   treffliche  Waare      An 
diesen  Orten  concentrirte  sich  im  Alterthum  hauptsächlich  die  Fabrication 
bemalter  ThongeHifse   und   von  ihnen  aus  fand  die  Verbreitung  derselben 
nach  den  Häfen  des  Mittelmeeres  und  von  dort  wiederum  in  die  inneren 
1  heile  der  Länder  sUtt.    Kann  man  nun  auch  annehmen,  dafs  griechische 
lopler  m  die  griechischen  Colonien  Unteritaliens  und  Siciliens  übersiedelten 
und  dorthin   die   heimische  Fabrication   übertrugen,    so   bildete  doch  das 
eigentliche  Griechenland  die  Hauptfabrikstätte   flir  diese  Art  der  Gefäfse 
Die  Frage   aber,   weshalb   gerade   diese  leicht  zerbrechlichen  Thongefäfse 
uns  erhalten  sind,  während  das  gewöhnliche,  oft  weit  dauerhafter  gearbeitete 
Hausgeräth  fast  spurlos  verschwunden  ist,  findet  darin  ihre  Lösung,  dafs 
mit   der  Zerstörung  des   griechischen  Wohnhauses   auch   die  innere  Ein- 
richtung vernichtet  wurde   und  nur  derjenige  Hausrath   dem   allgemeinen 
Verderben  entzogen  worden  ist,  welcher  in  den  unterirdischen  Wohnungen, 
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den  Todtenkamraern ,  beigesetzt  war.  Die  schöne  Sitte  des  Alterthurus, 
die  Grabkammern  den  Wohnuni^en  oberhalb  der  Erde  nachzubilden,  den 
Verstorbenen  mit  den  Wallen  und  Schmucksachen  zu  bekleiden,  welche 
derselbe  im  Leben  getragen  hatte,  und  sein  Ruhebett  mit  denjenigen  kost- 
baren Gefäfsen  zu  umgeben,  welche  derselbe  entweder  im  täglichen  Ge- 
brauch gehabt  hatte  oder  welche  als  Ehrengeschenke  und  Schaustücke 
einst  seine  irdische  Wohnung  zierten,  hat  uns  eine  grofse  Zahl  von  Monu- 
menten erhalten,  welche  einerseits  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen 
ein  redendes  Zeugnifs  für  jene  hohe  geistige  Befähigung  ablegen,  mit 
welcher  das  classische  Alterthum  den  praktischen  Nutzen  und  den  Sinn 
für  edle  Formen  zu  verbinden  verstand,  andererseits  aber  durch  ihre 
Bemalung  höchst  bedeutsame  Aufschlüsse  über  die  religiöse  Anschauungs- 
weise, wie  über  das  Privat  -  und  kriegerische  Leben  geben  (vgl.  S.  90  f.). 
Italien  ist  es  vorzugsweise,  wo  sich  derartige  mit  Gefäfsen  reich  aus- 
gestattete Gräber  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  noch  wohl  erhalten 
in  grofser  Anzahl  vorfinden.  In  Sicilien  haben  Gela  und  Girgenti,  das 
alte  Akragas,  nicht  unbeträchtliche  Vasenfunde  geüefert.  In  Unteritalien 
bieten  die  Nekropolcn  der  apulischen  Städte  Gnatia  (Fasano),  Lupalia 
(Altaraura),  Caelia  (Ciglia),  Barium  (Bari),  Rubi  (Ruvo),  Canusium 
(Canosa)  eine  reiche  Ausbeute  antiker  Gefäfse.  Nicht  minder  zahlreich 
sind  die  Funde  in  Lucanien,  besonders  bei  den  Städten  Castelluccio,  Anxia 
(Anzi),  Paestum  und  Eboli.  Vorzüglich  ergiebig  aber  an  herrlichen  Thon- 
gefäfsen  ist  das  alte  Campanien  mit  seinen  Städten  Nola,  PhÜstia  (Santa 
Agata  de'  Goti),  Cumae  und  Capua.  In  Miltelitalien  endlich  haben  die 
Nekropolen  der  alten  etrurischen  Städte  Veii  (Isola  Farnese),  Caere,  Tar- 
quinii,  Vulci,  Clusium  (Chiusi),  Volterrae  (Volterra)  und  Adria  die  reichste 
Ausbeute  geliefert  und  steht  zu  hoffen,  dafs  der  Zufall,  sowie  planmäfsig 
geleitete  Ausgrabungen  noch  manches  uiteressante  Monument  zu  Tage 
fördern  werden.  Anders  verhält  es  sich  mit  Griechenland  und  Kleinasien. 
In  diesen  Ländern  ist  der  Boden  noch  fast  an  keiner  Stelle,  an  denen 
einst  die  Cultur  ihren  Sitz  aufgeschlagen  hatte,  wissenschaftlich  durch- 
forscht, daher  die  verhältnifsmäfsig  spärhche  Ausbeute,  welche  sich  vor- 
zugsweise auf  Athen,  Aegina  und  Korinth  beschränkt.  Schüefslich  erwähnen 
wir  noch  der  Entdeckungen  in  den  Grabhügeln  des  alten  Pantikapaion, 
der  Hauptstadt  des  bosporanischen  Reiches,  w^elche  zahlreiche  bemalte 
Thongefäfse  einschlössen,  sowie  reich  gearbeitete  Gefäfse  aus  Silber  und 
Erz,  die  imstreitig  durch  den  Handel  aus  Griechenland  nach  diesem  ent- 
fernten Punkte  antiker  Cultur  ihren  Weg  gefunden  haben. 
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36.  Unsere  Betrachtungen  über  die  Technik  der  antiken  Thongefäfse 
wollen  wir  an  die  Darstellungen   zweier  geschnittenen  Steine   anknüpfen. 

Auf  der  ersten  (Fig.  195)   er- 


Fig.  195. 


Fig.  196. 


blicken  wir  einen  mit  dem  Chiton 
bekleideten  E|)heben  vor  einem 
zierlich  gestalteten  Ofen  sitzen, 
von  welchem  er  mit  Hülfe  zw^eier 
Stäbchen  ein  wahrscheinlich 
frisch  gefirnifstes,  doppelhenk- 
,,.  .    ,.  .  ''o^s      Gefäfs      herunternimmt. 

Emen  ähnlichen  Blick  in  das  Irmere  einer  Töpferwerkstatt  gewährt  uns  das 
andere  Bild  (Fig.  19G).    Hier  scheint  ein  völlig  unbekleideter  Töpfer  dem 
schon  fertig  gebrannten  Gefäfse  (wohl  mit  einem  Stückchen  harten  Sohl- 
leders) die  letzte  Politur  zu  geben,  während  vor  ihm  auf  dem  durch  eine 
Thür  verschlossenen  backofenartig  gestalteten  Brennofen  eine  Schöpfkamie 
und  eme  Trinkschale  zum  Trocknen  aufgestellt  sind.    Als  Ergänzung  dieser 
Scenen   mögen   dem  Leser  noch   die  beiden  von  Jahn^  publicirten  Vasen- 
biider   dienen,   von   denen    das   erstere    einen  Töpfer   in   einer  dem  unter 
Flg.  196    dargestellten   Bilde    ähnlichen   Beschäftigung   zeigt;    das    andere 
aber,  von  etwas  roherer  Arbeit,    uns  einen  vollständigen  Einblick  in  das 
Innere  einer  Töpferwerkstatt  mit  ihrer  Töpferscheibe  und  dem  Brennofen 
thun  läfst.    Eine  gute  Thonerde  {yij  xegafiTnc),  vorzüglich  die  von  rother 
Farbe,  war  ein  Haupterfordernifs  für  die  Anfertigung  der  feineren  Thon- 
gefäfse.    Deshalb  war  Athen  die  Ilauptstätte  antiker  Thonbildnerei,  weil 
das   nahe  gelegene  Vorgebirge  Kolias   ein   unerschöpfliches  Lager   solcher 
ferner  Thonerde   darbot.     Zum   Formen   der   Gefäfse   bediente    man    sich 
schon  im  hohen  Alterthume  der  Töpferscheibe.    Nicht  allein  die  kleineren 
Gefäfse,  sondern  auch  die  gröfseren  wnirden  auf  ihr  geformt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  bei  Gefäfsen  von  gröfserer  Dimension  meistentheils  der 
Fufs,  Hals  und  die  Henkel  besonders  geformt  und  später  erst  dem  Bauche 
des  GePäfses  angefügt  wurden,  eine  Manipulation,  welche  jedenfalls  auch 
bei  denjenigen  kleineren  Gefäfsen  geschehen  nmfste,  bei  denen  die  Henkel 
weit  ausgeschweift  oder  verschlungen  waren.     Auf  dem  Ofen  wurde  als- 
dann   das  Gefäfs,    dessen   äufsere  Oberfläche   nicht   selten,   um    die  rothe 
Farbe    des   Thones    intensiver    zu    machen,    einen   Ueberzug   von   Firnifs 
erhielt,    getrocknet   und   gebrannt.     Behufs  der  Bemalung  wurden  darauf 
mit  einem  spitzen  Griffel  die  (^ontoure   für   diejenigen  Darstellungen,    mit 

>   Berichte  der  kgl.  sächsischen  Ges.  d.  Wissensch.  VI.  1854.   bist.  phil.  CI.  p.  27  ff. 
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welchen  das  Gefäfs  geschmückt  werden  sollte,  eingeritzt  und  diese 
Umrisse  mit  einer  glänzenden  schwarzen  Lackfarbe  derartig  ausgefüllt, 
dafs  die  Darstellung  sich  im  lebhaften  schwarzen  Farbentone  von  der 
Naturfarbe  des  rothen  Thones,  welche  den  Grund  bildete,  abhob;  oder 
in  umgekehrter  Weise  wurde  der  rothe  Grund  des  Gefäfses  mit  jener 
schwarzen  Lackfarbe  bis  zu  den  Contouren  der  Darstellung  bedeckt,  so 
dafs  das  Bild  selbst  in  der  röthlichen  Färbung  des  Thones  aus  dem 
schwarzen  Grunde  sich  hervorhob.  Jenes  Verfahren  war  das  ältere  und 
werden  deshalb  diejenigen  Gefäfse,  auf  welchen  die  Darstellung  schwarz 
auf  rothem  Grunde  erscheint,  einer  früheren  Periode  der  Gefäfsbildnerei 
zugeschrieben.  Bei  beiden  Arten  der  Bemalung  wurde  behufs  der  feineren 
Ausführung  des  Faltenwurfes  und  der  Musculatur  nackter  Körpertheile  im 
ersteren  Falle  durch  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Grundfarbe 
des  Thones  innerhalb  der  schwarz  gemalten  Darstellung,  in  letzterem  Falle 
durch  Einzeichnung  solcher  Linien  mit  schwarzer  Farbe  eine  gewisse  Voll- 
endung in  der  Zeichnung  erzielt.  Andere  Farben,  wie  ein  dunkles  Roth, 
Violett  und  Weifs,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  derselben  als 
ablösbare  Deckfarben  ergeben  haben,  wurden  erst,  nachdem  das  Gefäfs 
zum  zweiten  Male  gebrannt  war,  aufgetragen. 

37.  Die  Entwickelung  der  Gefäfsbildnerei  historisch  festzustellen, 
würde  eine  vergebliche  Aufgabe  sein,  da  weder  die  schriftlichen  Zeug- 
nisse des  Alterthums,  noch  die  Gefäfse  selbst  uns  irgend  einen  Anhalt 
bieten,  und  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  Stjlgattungen 
als  charakteristische  Merkmale  für  eine  frühere  oder  spätere  Zeit  der 
Anfertigung  der  Gefäfse  aufzustellen.  Wie  schon  oben  angedeutet,  gelten 
jene  Vasen  als  der  frühesten  Periode  der  Gefäfsbildnerei  angehörend, 
bei  welchen  die  Darstellung  in  schwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Farbe 
auf  den  blafsrothen  oder  gelblichen  Grundton  des  Thones  aufgemalt 
erscheint,  wobei  nicht  selten  die  schwarzen  Figuren  stellenweise  mit 
weifser  oder  violetter  Deckfarbe  übermalt  erscheinen.  Die  Gefäfse,  meist 
von  kleinerem  Umfange  und  etwas  gedrückter  Form,  sind  in  horizontal 
laufenden  Parallelstreifen  mit  Darstellungen  umgeben,  welche  theils  der 
Thier-  oder  Pflanzenwelt  entnommen  sind,  theils  aus  phantastischen  Ge- 
büden  oder  künstlich  ineinander  verschlungenen  Verzierungen  bestehen 
(Fig.  197).  Sie  zeigen  einen  gewissen  altherkömmlichen  steifen  Typus  in 
der  Zeichnung,  welcher  mit  den  in  neuester  Zeit  bei  den  Ausgrabungen 
von  Ninive  und  Babylon  entdeckten  Gefäfsen  vollkommen  übereinstimmt, 
so  dafs  sich  die  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  dafs  diese  Art  der  Malerei 
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vom  Orient  nach  Griechenland  verpflanzt  worden  sei.  Diese  archaistische 
Art  der  Darstellung  wurde,  ebenso  wie  in  der  Plastik  der  streng  hiera- 
tische  Styl  neben  einer  bereits  freieren  AufTassungs-  und  Behandlungsweise 
der  Form   fortbestand,   noch   lange  Zeit  ausgeübt,   als   schon  die  Vasen- 

.      .  Fig.  197. 


raalerei   einen   höheren   Aufschwung   gewonnen   hatte.     Als    erster   Fort- 
schritt in   der  Entwickelung  sind   einmal   die  Verbindung  jener  Thierge- 
stalten  und  der  Ornamente  mit  einzelnen  halbmenschüchen,  halbthierischen 
Figuren,    dann    aber   Compositionen   mehrerer  meist   einem  beschränkten 
Kreise  der  Heroensagen  angehörenden  Gestalten   oder  Jagdscenen  zu   be- 
trachten.    Ueberall   jedoch    zeigen   die   Figuren   ebenso   viel   Starrheit   in 
den  ruhigen,  als  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  in  den  bewegten  Stellungen. 
Die  auf  den  Gefäfsen  dieses  Styls  vorkommenden  Formen  von  dorischen 
Buchstaben  und  Wortformen,  sowie  die  Uebereinstimmung  in  der  Technik 
weisen,  wo   auch   immer  dieselben  im  Boden  Italiens  oder  Griechenlands 
gefunden   werden,    auf  eine  Fabrik    hin,    und  scheint  das   durch   seine 
Töpferwerkstätten  und  Handelsverbindungen  berühmte  Korinth  der  Haupt- 
markt für  dieselben  gewesen  zu  sein.    Eine  Anzahl  diesen  eben  beschrie- 
benen  ähnlicher  Gefäfse  weisen  jedoch   durch  ihren   den   dorischen  Styl 
copirenden  Charakter   auf  nicht -dorische  Fabrikorte  hin.    Wir  verweisen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  ausgezeichnete  Vorrede  zu  Jahn's  Be- 
schreibung   der  Vasensammlung  König  Ludwig's    in  der.  Pinakothek  zu 
München  (p.  CXLVIII  ff.),  die  wir  unserer  Darstellung  in  vielen  Punkten 
zu  Grunde  gelegt  haben.    Die  auf  diesen  Vasen  gleichfalls  in  Streifen  an- 
gebrachten Compositionen  enthalten  aber  eine  Erweiterung  des  mythischen 
Stoffes,   indem   nicht  allein  der  troische  Sagenkreis,   sondern  auch  die  in 
dem  ältesten  Epos   niedergelegten  Mythen  von  den  Künstlern  in  der  Art 
freilich  benutzt  worden  sind,   dafs  die  dargestellte  Handlung  in  ihre  ein- 
zelnen Momente  zeriegt  dem  Beschauer  vor  Augen  geführt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bilden  den  Uebergang  zur  zweiten  Periode  der 
Gefäfsbildnerei.    Mannigfaltigere,  graziösere  und  schlankere  Bildungen  ver- 
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welchen  das  Gefäfs  geschmückt  werden  sollte,  eingeritzt  und  diese 
Umrisse  mit  einer  glänzenden  schwarzen  Lackfarhe  derartig  ausgefüllt, 
dafs  die  Darstellung  sich  im  lehhaften  schwarzen  farhentone  von  der 
Naturfarbe  des  rothen  Thones,  welche  den  Grund  bildete,  abhob:  oder 
in  umgekehrter  Weise  wurde  der  rothe  Grund  des  Gefäfses  mit  jener 
schwarzen  Lackfarbe  bis  zu  den  Tontouren  der  Darstellung  bedeckt,  so 
dafs  das  Bild  selbst  in  der  röthlichen  Färbung  des  Thones  aus  dem 
schwarzen  Grunde  sich  hervorhob.  Jenes  Verfahren  war  das  ältere  und 
werden  deshalb  diejenigen  Gefäfse,  auf  welchen  die  Darstellung  schwarz 
auf  rothem  Grunde  erscheint,  einer  früheren  Periode  der  Gefäfsbildnerei 
zugeschrieben.  Bei  beiden  Arten  der  Bemalung  wurde  beluifs  der  feineren 
Ausführung  des  Faltenwurfes  und  der  AhiS(Milatur  nackter  Körpertheile  im 
ersteren  Falle  durch  Aussparung  feiner  Linien  in  der  rothen  Grundfarbe 
des  Thones  innerhalb  der  schwarz  gemalten  Darstellun«?,  in  letzterem  Falle 
durch  Einzeichnung  solcher  Linien  mit  scliwarzer  Farbe  eine  gewisse  Voll- 
endung in  der  Zeichnung  erzielt.  Andere  Farben,  wie  ein  dunkles  Rotb, 
Violett  und  Weifs,  welche  sich  bei  näherer  Untersuchung  derselben  als 
ablösbare  Deckfarben  ergeben  haben,  wurden  erst,  nachdem  das  Gefäfs 
zum  zweiten  Male  gebrannt  war,   aufgetragen. 

37.  Die  Entwickeluug  der  Gefäfsbildnerei  historisch  festzustellen, 
würde  eine  vergebliche  Aufgabe  sein,  da  weder  die  schriftlichen  Zeus;- 
nisse  des  Alterthums,  noch  die  (Jefäfse  selbst  uns  irgend  einen  Anhalt 
bieten,  und  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  die  Stylgattungen 
als  charakteristische  Merkmale  für  eine  frühere  oder  spätere  Zeit  der 
Anfertigung  der  Gefäfse  aufzustellen.  Wie  schon  oben  ani^edeutet,  gelten 
jene  Vasen  als  der  frühesten  Periode  der  Gefäfsbildnerei  angehörend, 
bei  welchen  die  Darstellung  in  schwärzlicher  oder  dunkelbrauner  Farbe 
auf  den  blafsrothen  oder  gelblichen  Grundton  des  Thones  aufgemalt 
erscheint,  wobei  nicht  selten  die  schwarzen  Figuren  stellenweise  mit 
weil'ser  oder  violetter  Deckfarbe  übermalt  erscheinen.  Die  Gefäfse,  meist 
von  kleinerem  Umfange  und  etwas  gedrückter  Form,  sind  in  horizontal 
laufenden  Parallelstreifen  mit  Darstellungen  umgeben,  welche  theils  der 
Thier-  oder  Pllanzenwelt  entnonunen  sind,  theils  aus  phantastischen  Ge- 
bilden oder  künstlich  ineinander  verschlungenen  V^erzierungen  bestehen 
(Fig.  197).  Sie  zeigen  einen  gewissen  altherkömmlichen  steifen  Tvpus  in 
der  Zeichnung,  welcher  mit  den  in  neuester  Zeit  bei  den  Ausgrabungen 
von  Ninive  und  Babjlon  entdeckten  Gefäfsen  vollkommen  übereinstimmt, 
so  dafs  sich  die  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  dafs  diese  Art  der  Malerei 
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vom  Orient  nach  Griechenland  verpflanzt  worden  sei.  Diese  archaistische 
Art  der  Darstellung  wurde,  ebenso  wie  in  der  Plastik  der  streng  hiera- 
tische Stjl  neben  einer  bereits  freieren  Auffassungs-  und  ßehandlungsweise 
der  Form    fortbestand,   noch   lange  Zeit  ausgeübt,    als   schon  die  Vasen- 

Fig.  197. 


maierei    einen    höheren    Aufschwung   gewonnen   hatte.     Als    erster    Fort- 
schritt  in    der  Entwick<lung   sind    einmal    die  Verbindung  jener  Thierge- 
stalten  und  der  Ornamente  mit  einzelnen  halbmenschlichen,  halbthierischen 
Figuren,    dann    aber    Compositionen    mehrerer   meist   einem   beschränkten 
Kreise  der  Heroensagen  angehörenden  Gestalten    oder  Jagdscenen   zu    be- 
trachten.     Ueberall    jedoch    zeigen   die    Figuren    ebenso   viel    Starrheit    in 
den  ruhigen,  als  eine  gewisse  Gewaltsamkeit  in  den  bewegten  Stellungen. 
Die   auf  den  Gefäfsen  dieses  Styls  vorkonunenden  Formen  von  dorischen 
Buchstaben  und  Wortformen,  sowie  die  Uebereinstimmung  in  der  Technik 
weisen,  wo   auch    inuner   dieselben   im  Boden  Italiens  oder  Griechenlands 
gefunden    werden,    auf  eine   Fabrik    hin,    und   scheint   das    durch    seine 
Töpferwerkstätten  und  Handelsverbindungen  berühmte  Korinth  der  Haupt- 
markt für  dieselben  gewesen  zu  sein.    Eine  Anzahl  diesen  eben  beschrie- 
benen   ähnlicher  Gefäfse   weisen  jedoch    durch    ihren    den    dorischen  Styl 
copirenden  Charakter   auf  nicht -dorische  Fabrikorte  hin.    Wir  verweisen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  ausgezeichnete  Vorrede  zu  Jahn^s  Be- 
schreibung   der  Vasensammlung   König   Ludwig's    in   der   Pinakothek   zu 
München  (p.  fXLVlII  ff.),  die  wir  unserer  Darstellung  in  vielen  Punkten 
zu  Grunde  gelegt  haben.    Die  auf  diesen  Vasen  gleichfalls  in  Streifen  an- 
gebrachten Compositionen  enthalten  aber  eine  Erweiterung  des  mythischen 
Stoffes,    indem    nicht  allein  der  troische  Sagenkreis,    sondern  auch  die  in 
dem   ältesten  Epos   niedergelegten  Mythen  von  den  Künstlein  in  der  Art 
freilich  benutzt  worden  sind,   dafs  die  dargestellte  Handlung  in  ihre  ein- 
zelnen Momente  zerlegt  dem  Beschauer  vor  Augen  geführt  wird. 

Diese  letzteren  Vasen  bilden  den  Uebergang  zur  zweiten  Periode  der 
Gefäfsbildnerei.    Mannigfaltigere,  graziösere  und  schlankere  Bildungen  ver- 
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drängen  die  in  die  Breite  gedrückten  schwerräliigen  Formen,  weiche  die 
Gefäfse  der  ersten  Gruppe  charakterisiren.  Die  Figuren  sind  rait  tief- 
schwarzen Farben  aufgetragen  und  mit  einem  glänzenden  Firnifs  über- 
zogen, weichen  jedoch  in  der  Malertechnik  noch  nicht  von  den  in  der 
früheren  Periode  erscheinenden  ab.  Hier  wie  dort  sind  die  mit  dem 
Griffel  eingeritzten  Contouren  mit  schwarzer  Farbe  höchst  sauber  ausge- 
füllt, die  Details  sind  eingeritzt  und  einzelne  Waffen-,  Gewand-  oder 
Körpertheile  sind,  um  einen  gerälligeren  und  lebhafteren  Eindruck  hervor- 
zurufen, mit  weifser  oder  dunkelrother  Deckfarbe  übermalt.  Die  Vasen- 
malerei scheint  hier  der  in  der  Sculptur  und  Plastik  angewandten  Poly- 
chroraie  gefolgt  zu  sein.  Ebenso  wurden  einzebe  Waffenstücke,  die 
Stickerei  und  Muster  in  den  Gewändern,  das  Haupt-  und  Barthaar,  die 
Mähnen  der  Thiere  u.  s.  w.  mit  tiefrothen  Strichen  angedeutet.  Für  die 
Gewänder  namentlich  war  eine  solche  Abwechselung  der  F'arben  sehr 
nothwendig,  da  jede  freiere  Behandlung  des  Faltenwurfes  noch  gänzlich 
fehlte  und  die  Gewänder,  eng  an  den  Körper  angelegt,  nur  im  Allgemeinen 
den  Bewegungen  desselben  folgten.  Dieselbe  Starrheit,  wie  in  der  Gewan- 
dung, spricht  sich  auch  in  der  Behandlung  des  Gesichts  und  der  übrigen 
nackten  Körpertheile,  sowie  in  den  Bewegungen  aus.  Die  Gesichter  sind 
stets  im  Profil  dargestellt,  Nase  und  Kinn  treten  weit  und  spitz  hervor, 
eng  geschlossen  ist  der  Mund  und  nur  durch  eine  Linie  sind  die  Lippen 
angedeutet.  Hände  und  Füfse  sind  meistentheils  lang  gestreckt  und  ohne 
Gliederung,  höchstens  dafs  der  Daumen  weit  gespreitzt  sich  von  der  Hand 
ablöst.     Schultern,   Hüften,    Schenkel   und  Waden  aber  treten  in  weiten 

Ausbiegungen  hervor,  während  der  Leib  auffallend  ein- 
gezogen erscheint  (Fig.  198).  Ebenso  mangelhaft  ist 
die  Gruppirung.  Nur  der  dem  Maler  vorschwebende 
Vorwurf  bildet  das  Bindeglied  in  der  Komposition,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  der  einzelnen  handelnden  Per- 
sonen ein  höchst  loser  ist.  Die  Compositionen,  denen 
übrigens  ein  Streben  nach  Naturwahrheit  nicht  abzu- 
sprechen ist,  haben  mithin  einen  der  Gestalt  des  Epos 
nachgebildeten,  gleichsam  erzählenden  Charakter.  Der 
Stoff  selbst  ist  einerseits  dem  Zwölf- Götterkreise,  wie 
zum  Beispiel  die  häufig  wiederkehrenden  Darstellungen  von  der  Geburt 
der  Athene,  dionysische  Aufzüge  u.  s.  w.,  und  dem  troischen  und  theba- 
nischen  Mjthenkreise  entnommen,  andererseits  ist  derselbe  durch  Compo- 
sitionen  aus  dem  täglichen  Leben,  wie  zum  Beispiel  Jagd,  Agonen,  Opfer, 
S^posien  u.  s.  w.  bereichert.    Hierher  gehören  auch  jene  grofsen  pana- 
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Ihenäischen  PreisgePäfse,    deren  bildliche  Darstellungen  für  die  gymnasti- 
schen Wettkäiiipfe  eine  so  reiche  Ausbeute  liefern. 

Die  dritte  riasse  der  griechischen  Vasen   umfafst  jene  grofse  Masse 
von  Gefäfsen,   auf  welchen   die   mittelst   des   Griffels   umrissenen  Fi<^uren 
sich  m  der  rothen  Grundfarbe   des  Thones   aus   der  schwarzen  Färbun<^ 
mit   welcher   der  nicht  von   Ornamenten   eingenommene  Theü   der  Ober- 
flache  des  GePäfses  überzogen  ist,  abheben  und  dadurch  dem  Bilde  einen 
heiteren,  lebensfrischen  Charakter  verieihen.     Diese  neue  Richtung  in  der 
Vasenmalerei   scheint   sich    zu   einer  Zeit   entwickelt  zu  haben,    als   jener 
altere  Styl  noch  gebräuchlich  war,  da  wir  einzelne  Gefäfse  besitzen,  welche 
be.de  Style  nebeneinander  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  zeigen,  bis  end- 
lich d,e  Malerei  mit  schwarzen  Figuren  gänzlich  aufser  üebung  kam     Mit 
der  freiexen  Entwickelung  trat  das  Conventionelle  in  der  Composition  mehr 
und   mehr  zurück,    und  Zeichnung   und  Composition  geben  ein  Zeu^nifs 
dafür,  wie  in  solcher  freien  Richtung  das  Individuum  von  den  Fesseln  der 
irad.tion  sich  freimachen  und  als  selbstständig  schaffend  aufzutreten  ver- 
mochte.   Die  Entwickelung  der  staatlichen  Verhältnisse  Griechenlands    der 
ausgebreitete  Handelsverkehr,  die  überraschend  grofsen  Fortschritte  in  dem 
ge.st.gen  Leben  des  Volkes  spiegelten  sich  auf  das  Glänzendste  in  dessen 
kunstlenschen  Leistungen  ab.  Dieses  Streben  nach  edlen  Formen,  das  Gefühl 
für  das  richtige  Mafs  in  der  Schönheit  war  aber  nicht  das  ausschliefsliche 
E.genthum  einer  bevorzugten  Classe  geblieben,  es  hatte  vielmehr  das  ganze 
Vo  k  durchdrungen.    Die  Leistungen  in  der  Geräfsbildnerei  und  ihrer  Be- 
malung, welche  doch  nur  als  Producte  handwerksmäfsiger  Kunstthätigkeit 
angesehen  werden  können,  liefern  dafür  den  besten  Beleg.    Stellt  man  die 
d.ese  dntte  Gruppe  zahlreich  vertretenden  Monumente  nebeneinander     so 
kann  man  innerhalb  derselben  deutlich  die  Fortschritte  in  der  AufTassunc^s- 
weise  verfolgen.    Anfangs  giebt  sich  noch  ein  gewaltiges  Ringen  mit  den 
conventioneilen  Formen   der   früheren  Periode  kund.     Die  Figuren  zei<^en 
m  .hren  Umrissen  noch  eine  gewisse  Schärfe  und  Härte:  die  GewanduL 
wenngleich  dieselbe  den  Körperformeii  schon  mehr   folgt,    ist   doch   noch 
strenir   behandelt    und    eine    ängstliche    Sorgfalt   ist   noch    auf   die   Aus- 
b.ldung  des  Details  verwandt,  welches  durch  schwarze  Linien  angedeutet 
w.rd.    luv  d.e  Musculattir  und  den  kleineren  Faltenwurf  wd  eine  dunklere 
Schattirung  der  röthlichen  Thonfarbe  und  für  Kränze,  Binden  und  Blumen 
e.ne   dunkelrothe  Farbe   angewendet,   während   die  weifse  Farbe   seltener 
erscheint   u.id    nur   etwa   zur  Andeutung   des  weifsen  Haares  bei  Greisen 
aufgetragen  ist.    Dafür  aber  tritt  in  der  Composition  eine  gröfsere  Einheit 
und  Concentrirung  der  Handlung  ein  und  gleichzeitig,   wie  bei  den  Bas- 
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reliefs  auf  den  Giebelfeldern  der  Tempel,  eine  gewisse  Symmetrie  in  der 
Gruppirung   und   eine   richtige   Benutzung    des    gegebenen  Raumes.     Die 
Figuren  selbst  aber  zeigen  eine  strenge,    feierliche  Würde,    da  die  durch 
Bewegung  bedingte  Grazie  noch  fehlt,  aber  überall  ist  bereits  der  üeber- 
gang   zu  einer  freieren  Behandlung   angestrebt.     Nicht  mit  Unrecht  be- 
zeichnet daher  Kramer  diese  erste  Periode  als  die  des  strengen  Stjls  und 
vergleicht   dieselbe   mit   jenem    Stjl   in   der   Plastik,    welcher  unter  dem 
Namen   des   aiginetischen   bekannt  ist.     Die  Bahn  zu  einer  künstlerischen 
und  natürlicheren  Behandlung  war  somit  eröffnet,  und  so  sehen  wir  aus 
dem  strengen  Styl   sich   die   von  Kramer   als   die   des  schönen  Styls  be- 
zeichnete Periode    entwickeln.     Die    ernste  Würde    in    der   Haltung    der 
Figuren  schwindet,   Lebensfrische,    Schönheit  und  Anmuth  in  Bewegung 
und  Gewandung,  sowie  eine  Hinneigung  zum  Zarten  und  Weichen  spricht 
sich  überall  aus.    Dieser  Uebergang  vom  strengen  zum  schönen  Styl  liefse 
sich,    wenn   wir   überhaupt    die    handwerksmäfsige   Kunstübung   mit   den 
Leistungen  in  der  höheren  Kunst  parallelisiren  wollen,    vielleicht  mit  der 
Entwickelung  RaphaeFs  aus  der  noch  mehr  befangenen  Schule  Perugino's 
vergleichen.     Auch  in  der  antiken  Malerei  fand  nach  den  Zeugnissen  des 
Alterthums  ein  solcher  Uebergang  von  der  Schule  Polygnot's  zu  der  eines 
Zeuxis   und   Parrhasios   statt,    jedoch   fehlen   uns    zur   näheren   Beurthei- 
lung  desselben  die  Monumente.     Nächst  der  Composition  ist  es  aber  die 
äufsere  Form  der  Gefäfse,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.    Schlanker 
und   leichter  construirt   sind   die   Schalen,    zweihenkligen  Amphoren   und 
Krateren,  welche  die  dritte  Gruppe  besonders  zahlreich  vertreten.    Daneben 
erscheinen  jene  reizend  modellirten  Trinkhörner  (Fig.  203),    sowie  Köpfe 
(Fig.  199  c?)  und  ganze  Gestalten,  welche  als  Träger  von  GePäfsen  benutzt 
werden.     Diese  Mannigfaltigkeit   in  der  äufseren  Form,    die  Gröfse  vieler 
Gefäfse,   namentlich   derjenigen,   welche  als  Prunkgeräthe  dienten,    sowie 
die  dadurch  gebotene  Gelegenheit  für  eine  Ueberladung  mit  Figuren  führte 
freilich  zur  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  der  Com- 
position.    Das    richtige   Mafshalten,    welches    für    den    schönen    Styl   als 
charakteristisch  gilt,  verschwindet  unter  der  Vorliebe  für  überreiche  Orna- 
mentinmg,  für  Prunkgewänder,  sowie  durch  eine  übermäfsige  Anwendung 
der  weifsen,   gelben   und   mancher  anderen  Farben,   und   so   sehen   wir, 
ebenso  wie  die  anderen  Zweige  der  Kunst,  durch  Aufgeben  der  richtigen 
Grenzen   der  Schönheit  auch   die   Gefäfsmalerei   ihrem  Verfalle   entgegen- 
schreiten.    Lucanien  und  Apulien  sind  die   Hauptfundorte   dieser  Pracht- 
gefäfse  eines  sinkenden  Styls,  von  denen  wir  unter  Fig.  199  a,  b,c  einige 
Beispiele  geben,   auf  deren  Eigenthümlichkeit  in  Bezug  auf  den  Styl  der 
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Darstellung  wir  mit  wenigen  Worten  näher  eingehen  wollen.  Die  Henkel 
der  un  er  F.g.  199  a  dargestellten  Prachtamphora  legen  sich  in  Voluten 
deren  Mittelpunkte  durch  Gorgonenköpfe  geschmückt  sind,  an  den  mit 
emem  Lterstab  verzierten  Rand,  während  sie  unterhalb  in  Schwanenköpfen 
enden.  Den  Hals  des  Gefäfses  schmücken  in  drei  Reihen  phantastische 
Rankenverschhngungen,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Köpfe  einschliefsen, 
eme  häufig  auf  Vasen  des  sinkenden  Styls  vorkommende  Darstellung  (vgl 
die   unter  Fig.  199c   abgebildete  Vase).     Den  Bauch   des   Gefäfses   aber 


Fi^.  199. 


nimmt  fast  in  seiner  ganzen  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppelten  Eier- 
stab,  unterhalb  durch  eine  Mäanderverzierung  begrenzt,    die  reiche  Dar- 
stellung  aus   dem  Sagenkreise   des  Triptolemos,    den  wir  auf  seinem  mit 
Drachen  bespannten  Wagen   in   der  Mitte  des  Bildes   erblicken,   in  zwei 
Reihen    übereinander   ein;   eine  Eigenthümlichkeit,    welche  wir  überhaupt 
bei  den  Compositionen  auf  gröfseren  Vasen  dieser  Zeit  finden.     Aehnüch 
ist  das  Arrangement   der  Figuren   auf  der  unter  Fig.  199  c  dargestellten 
kandelaberartigen  Amphora,    deren  übermäfsig  schlanker,   auf  einem  ver- 
haltnifsmäfsig    nur    sehr    schwachen    Fufse    ruhender   Haupttheil    sie    als 
Schaugefäfs    erkennen  läfst  (vergl.  das   in  dem  Abschnitte:   das  Leichen- 
begängnifs  mitgetheilte  Vasenbild,  die  Bestattung  der  Leiche  des  Archemoros 
darstellend).    Die  Mitte  des  Bildes  bildet  hier  eine  offene  Baulichkeit,  eine 
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reliefs  auf  den  Giebelfeldern  der  Tempel,  eine  gewisse  Symmetrie  in  der 
Gruppirung  und  eine  richtige  Benutzung  des  gegebenen  Raumes.  Die 
Figuren  selbst  aber  zeigen  eine  strenge,  feierliche  Würde,  da  die  durch 
Bewegung  bedingte  Grazie  noch  fehlt,  aber  überall  ist  bereits  der  üeber- 
gang  zu  einer  freieren  Behandlung  angestrebt.  Nicht  mit  Unrecht  be- 
zeichnet daher  Kramer  diese  erste  Periode  als  die  des  strengen  Stjis  und 
vergleicht  dieselbe  mit  jenem  Styl  in  der  Plastik,  welcher  unter  dem 
Namen  des  aiginetischen  bekannt  ist.  Die  Bahn  zu  einer  künstlerischen 
und  natürlicheren  Behandlung  war  somit  eröffnet,  und  so  sehen  w^r  aus 
dem  strengen  Styl  sich  die  von  Kramer  als  die  des  schönen  Styls  be- 
zeichnete Periode  entwickeln.  Die  ernste  Würde  in  der  Haltung  der 
Figuren  schwindet,  Lebensfrische,  Schönheit  und  Anmuth  in  Bewegung 
und  Gewandung,  sowie  eine  Hinneigung  zum  Zarten  und  Weichen  spricht 
sich  überall  aus.  Dieser  Uebergang  vom  strengen  zum  schönen  Styl  liefse 
sich,  wenn  wir  überhaupt  die  handwerksmäfsige  Kunstübung  mit  den 
Leistungen  in  der  höheren  Kunst  parallelisiren  wollen,  vielleicht  mit  der 
Entwickelung  Raphael's  aus  der  noch  mehr  befanf^enen  Schule  Perugino's 
vergleichen.  Auch  in  der  antiken  Malerei  fand  nach  den  Zeugnissen  des 
Alterthums  ein  solcher  Uebergang  von  der  Schule  Polygnot's  zu  der  eines 
Zeuxis  und  Parrhasios  statt,  jedoch  fehlen  uns  zur  näheren  Beurthei- 
lung  desselben  die  Monumente.  Nächst  der  Composition  ist  es  aber  die 
äufsere  Form  der  Gefäfse,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.  Schlanker 
und  leichter  construirt  sind  die  Schalen,  z weihe nk  11  i;en  Amphoren  inid 
Krateren,  welche  die  dritte  Gruppe  besonders  zahlreich  vertreten.  Daneben 
erscheinen  jene  reizend  modellirten  Trinkhörner  (Fig.  203),  sowie  Köpfe 
(Fig.  199  c?)  und  ganze  Gestalten,  welche  als  Träger  von  Gefäfsen  benutzt 
werden.  Diese  Manniijfaltigkeit  in  der  äufseren  Form,  die  Gröfse  vieler 
Gefäfse,  namentlich  derjenigen,  welche  als  Prunkgeräthe  dienten,  sowie 
die  dadurch  gebotene  Gelegenheit  für  eine  Ueberladung  mit  Figuren  führte 
freilich  zur  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  der  Com- 
position. Das  richtiije  Mafshalten,  welches  für  den  schönen  Styl  als 
charakteristisch  gilt,  verschwindet  unter  der  Vorliebe  für  überreiche  Orna- 
mentirung,  für  Prunkgewänder,  sowie  durch  eine  übermäfsige  Anwendung 
der  w^eifsen,  gelben  und  mancher  anderen  Farben,  und  so  sehen  w^ir, 
ebenso  wie  die  anderen  Zweige  der  Kunst,  durch  Aufgeben  der  richtigen 
Grenzen  der  Schönheit  auch  die  Gefäfsmalerei  ihrem  V^erfallc  entgegen- 
schreiten. Lucanien  und  Apulien  sind  die  Hauptfundorte  dieser  Pracht- 
gefäfse  eines  sinkenden  Styls,  von  denen  wir  unter  Fig.  199ö,  6,  <?  einisje 
Beispiele  geben,   auf  deren  Eigenthümlichkeit  in  Bezug  auf  den  Styl  der 
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Darstellung  wir  mit  wenigen  Worten  näher  eingehen  wollen.    Die  Henkel 
der  unter  Hg.  199«  dargestellten  Prachtan4>hora   legen   sich   in  Voluten 
deren   Mittelpu.ikte   durch   Gorgonenköpfe   geschmückt   sind,    an   den   mit 
emem  Lierstab  verzierten  Rand,  während  sie  unterhalb  in  Schwanenköpfen 
enden.     Den  Hals   des  Gefälles   schmücken   in   drei  Reihen   phantastische 
Rankenverschhngungen,  welche  in  ihrer  Mitte  weibliche  Köpfe  einschliefsen 
eme  häufig  auf  Vasen  des  sinkenden  Styls  vorkommende  Darstellung  (vd 
die   unter  Fig.  199.   abgebildete  Vase).     Den  Bauch   des   Gefäfses   aber 


«niiint  fast  m  seiner  ganzen  Höhe,  oberhalb  durch  einen  doppelten  Eier- 
stab,  unterhalb  durch  eine  Mäanderverzierung  begrenzt,    die  reiche  Dar- 
Stellung   aus   dem  Sagenkreise   des  Triptolemos,    den  wir  auf  seinem  mit 
Drachen  bespannten  Wagen   in   der  Mitte   des  Bildes   erblicken,    in   zwei 
Reihen    übereinander   ein;   eine  Eigenthümlichkeit,    welche  wir  überhaupt 
bei  den  (  ompositionen   auf  gröfseren  Vasen  dieser  Zeit  finden.     Aehnlich 
ist  das  Arrangement   der  Figuren   auf  der  unter  Fig.  199.  dargestellten 
kandelaberartigen  Amphora,    deren  übermäfsig  schlanker,   auf  einem  ver- 
hältnifsmäfsig    nur    sehr    schwachen    Fufse    ruhender   Haupttheil    sie    als 
Schaugefäfs    erkennen   läfst  (vergl.  das   in  dem  Abschnitte:    das  Leichen- 
begängnifs  mitgetheilte  Vasenbild,  die  Bestattung  der  Leiche  des  Archemoros 
darstellend).    Die  Mitte  des  Bildes  bildet  hier  eine  offene  Baulichkeit    eine 


156 


Thongeräfsf.  —  Entwickelung  der  Gefärsmalrrei. 


l!l 


gleichfalls  auf  Geräfseii  dieses  Stjls  oft;  angewandte  Ausschmückung,  um 
welche  sich  die  zur  Handlung  gehörenden  Figuren  in  zwei  Reihen  üher- 
einander  gruppiren.  Das  dritte  GePäfs  (Fig.  199^)  endlich,  mit  der  Dar- 
stellung des  Kadraos  im  Kampfe  mit  dem  Drachen,  zeigt  eine  für  diesen 
Stjl  gleichfalls  charakteristische  Eigenheit  in  den  oberhalb  der  Hauptdar- 
stellung gleichsam  hinter  Höhen  erscheinenden  Brustbildern  von  Göttern. 

Was  schliefslich  den  Stoff  der  Darstellungen  betrifl't,  so  hat  sich 
derselbe  in  dieser  Gruppe  durch  die  Leistungen  der  lyrischen  und  dra- 
matischen Poesie  und  durch  die  von  denselben  erzeugte  veränderte  An- 
schauungsweise  der  Mythen  wesentlich  erweitert.  Namentlich  war  es  der 
attische  Sagenkreis,  dem  die  Gefafsmaler  ihren  Stoff  entnahmen.  Die  un- 
endliche Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlungsweise  dieser  Mythen  aber  zeugt 
wiederum  von  dem  tiefen  Eindringen  der  Erzeugnisse  der  lyrischen  und 
dramatischen  Poesie  in  das  Volk.  Bei  den  Darstellungen  des  sinkenden 
Styls  treten  aber  aufser  den  Centauren-  und  Araazonenkärapfen  und  den 
Scenen  aus  dem  Reich  des  Hades  die  auch  von  der  Plastik  vielfach  be- 
handelten Stoffe  der  Tragödie,  nicht  allein  in  einer  treuen  Nachbildung  ein- 
zelner Situationen,  sondern  auch  in  der  Neigung  zu  den  bunten  Gewändern 
der  attischen  Bühne  als  besonders  charakteristisch  hervor.  Die  ganze  Dar- 
stellung macht  nicht  selten  den  Eindruck  des  Theatralischen.  Dazu  kommen 
noch  eine  Anzahl  wirklich  der  komischen  Bühne  entnommener  Scenen  und 
Gestalten,  in  denen  mythische  Stoffe  parodirt  und  caricaturartig  dargestellt 
werden  (vgl.  solche  Vasenbilder  in  dem  Abschnitt  über  das  Theater).  Eine 
besondere  Eigenthiimlichkeit  aber  bieten  diese  lucanischen  und  apulischen 
Vasenbilder  noch  in  ihrer,  wohl  dem  acht  griechischen  Boden  entsprossenen, 
jedoch  nach  der  täglichen  Anschauungsweise  und  den  Gebräuchen  der 
unteritalienischen  Bevölkerung  umgestalteten  Darstellung  der  Todtenculte 
dar.  Man  kann  daher  wohl  annehmen,  dafs  wir  hier,  wie  Jahn  sagt 
(1.  c.  CCXXXI),  eine  Kunstübung  vor  Augen  haben,  welche  »dem  Stoff, 
der  Auffassung  und  Technik  nach  von  den  Griechen  ausgebildet,  von  einer 
fremden  Nation  aufgenommen  und  umgebildet  worden  ist.«  Für  eine  solche 
in  Unteritalien  einheimische  Fabrication  sprechen  auch  die  Gefafsinsciuiften. 
Ihre  Anfertigung  scheint  nach  der  Zeit  Alexander's  zu  fallen,  während 
die  der  Gefäfse  des  schönen  Styls  etwa  in  die  Periode  zwischen  Perikles 
und  Alexander  fallen  mag. 

Auch  an  einigen  Orten  Etruriens  hatten  sich  Töpferwerkstätten  ge- 
bildet, an  welchen  von  einheimischen  Künstlern  nach  dem  Muster  griechi- 
scher Fabricate  Gefäfse  nut  rothen  Figuren  hergestellt  wurden.  Dieselben 
unterscheiden   sich  jedoch  von  den  acht  griechischen  Gefäfsen  wesentlich 
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dadurch  dafs  die  Contouron  sehr  stark  eingeritzt  ,.„d  mit  rother  Farbe 
ausgefüllt  smd  sowie  durch  den  gröberen  Thon.  In  den  Compositionen 
aber  macht  s.d.,  auch  abgesehen  von  den  vorkommenden  eLuskischen 
gdttl  *'"*    '''"'''''*    ^""''^'^'»""S    '"•=*'*■•    Sagen    und    Gebräuche 

38.    Bisher  haben  wir  die   Entwickelung    der  Gefäfsbildnerei    vom 
kunstgeschjchthchen    Standpunkte    aus    betrachtet.     Nunmehr    ist    unsere 
Aufgabe,  d.e  mannigfachen  Formen  der  Geräfse,  welche  fast  in  allen  Styl- 
gattungen verfeten   sind   und   sich  hauptsächlich   durch   ihre  mehr  oder 
m.nder  gedrückte  oder  schlankere,  dem  Auge  wohlgerälligere  Verhältnisse 
untersche.den,    zu    benennen.     Zwar    haben    uns    die    Schriftsteller    eine 
re.che  Nomenclatur   aufbewahrt,   aus  der   sich    mit   Hülfe   einiger   durch 
Inschnften    bezeichneter    Geräfse    fiir    einzelne    Arten    derselben    die    im 
Alterthume   gebräuchlichen  Na.uen  herstellen  lassen.     Die  gröfsere  Menge 
derselben  jedoch   mit  den   iln.en   eigenlhümlichen  Namen  zu  bezeichnen, 
dazu   fehlt  jeglicher   begrU..dete  Anhalt,   und  Versuche,   wie   solche  von 
l-anolka  lur  eme  Nomenclatur  unternommen  wurden,  haben  bei  den  Ar- 
chäologen keinen  Anklang  gefunden.    Das  Alterthum  hat  für  die  mannig- 
fachen Geräfse,  je   nach   ihrer  Bestimmung,  jedenfalls  generelle  und  für 
einzelne   .n  d.esen  Gattungen   vorkommende  Unterarten  specielle  Bezeich- 
•  nungen  gehabt,  und  in  diesen  technischen  Ausd,ücken  vielleicht  eine  feinere 
Term.nologie  entwickelt,  als  es  die  Neuzeit  thut.    Dazu  kommt,  dafs  Lo- 
cahtaten  und  Mode   ein   und  dieselbe  Form  wohl   verschieden  benannten 
oder  den  Namen  umtauften.    Wir  haben  uns  deshalb  damit  begnügt,  ein- 
undv.erz.g  der  prägnantesten  GePäfsformen  auf  Fig.  200  zusammenzustellen, 
unter  welche  sich  die  unzähligen  anderen  Formen,  welche  wir  in  unseren 
Museen  vertreten  finden,  theilweise  wenigstens  unterordnen  möchten.    (Man 
vergle.che  auch  die  in  dem  Abschnitt  über  das  Leichenbegängnifs  auf  dem 
dort  abgeb.ldeten  Vasenbilde,  die  Schmückung  der  Leiche  des  Archemoros, 
dargestellten  Gefäfse.) 

Wir  scheiden  die  Gefäfse  nach  ihrer  Verwendung  zunächst  in  Vor- 
raths-,  M.SC h-  „nd  Schöpfgefäfse.  Unter  den  Vorrathsgefäfsen,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten,  wie  Wein,  Oel,  Honig  und  Wasser 
dienten  nimmt  der  Pithos  (ni&o,)  durch  seine  Gröfse  die  erste  Stelle  ein 
Wir  haben  uns  darunter  ein  von  starken  Tho..wänden  geformtes  fufsloses 
Gefafs  zu  .lenken,  welches  nach  unten  entweder  zugespitzt  oder  auch 
abge  lacht  war.  Im  ersteren  Falle  war  der  Pithos  wohl  kleiner  und  zur 
Erhaltung   des   Gleichgewichts   wahrscheinlich  m   die   Erde  gegraben     in 
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letzterem  aber  von  grofsen  Dimensionen  und  mit  einer  weiten  Mündung 
versehen.  Jedenfalls  glich  der  grofse  Pithos  an  cubischem  Inhalt  unseren 
grofsen  Weinfässern,  da  beispielsweise  jene  Pithoi,  welche  in  den  Felsen- 
kellern des  Gallias  zu  Agrigent  lagerten,  hundert  Amphoren  Wein  fafsten, 
und  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die  ärmere,  in  die 
Stadt  geflüchtete  Bevölkenmg  in  solchen  Gefäfsen,  die  auch  Tri&dxpai  ge- 
nannt werden,  ihre  Wohnung  aufschlug.  Berühmt  in  der  Mythologie  ist  der 
Pithos  der  Danaiden  und  jener,  in  welchem  Eurjstheus  sich  verbarg;  ge- 
schichtlich das  Fafs,  welches  dem  Diogenes  zur  Wohnung  diente.  Dem  Pithos 
ähnlich,  jedoch  wohl  kleiner  und  transportabler,  mag  der  Stamnos  (ardfAVog) 

Fig.  200. 


^!:zzli:^  ^-.    - j/  ^^        i^  v^ — — yP  "^ -^ 


(Fig.  200  No.18  von  Panofka  und  Gerhard  als  Stamnos,  Fig.  200  No.  40 
von  Panofka  als  Lekane,  von  Gerhard  als  apulischer  Stamnos  bezeichnet), 
sowie  der  Bikos  {ßixog)  gewesen  sein.  Wein,  Gel,  Feigen  und  eingesalzene 
Speisen  wurden  in  ihnen  verwahrt.  Vollständig  im  Unklaren  aber  sind 
wir  über  die  Formen  jener  Weingeräfse,  welche  die  Alten  mit  vqx^  und 
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nvri.^  bezeichneten.    Desgleichen  ist  die  Form  des  Kados  (xrfdorf    eines 
grofseren   zum  Aufbewahren  des  Weines  bestimmten  Gefäfses,   nicht  an- 
zugeben,  wenn  man   anders  nicht  annehmen  will,   dafs  derselbe  zu  der 
tiasse  der  Amphoren  zu  rechnen  sei.    Die  Form  der  Amphora  (a>yoe,„'c) 
e.„es   zwe.henkhgen   Geräfses   (6  i.ari,a,^sr  >cara  J  .V«   ZI  J 
<f^e^<^Ja,),  welches  schon  bei  Homer  vorkommt,  ist  durch  vielfache  Dar- 
ste  lungen  auf  antiken  Vasenbildern,  Basreliefs,  Münzen  und  Gemmen  be- 
kannt    Es  smd  mehr  oder  minder  weitbauchige,   doppelhenklige  Geräfse 
m    bald  längerem,  bald  kürzerem  Halse  und  mit  einer  im  Verhiifs  zum 
Bauche  mals.gen  Mündung  (Fig.  200  No.  20-23),   oft  auf  einem  Fufse 
ruhend,    doch   auch   nicht   selten  (Fig.  200  No.  22)  nach  unten   in   eine 
abgestumpfte  Spitze  auslaufend,  so  dafs  das  Geräfs  entweder  an  die  Mauer 
angelehnt  wurde  oder  auf  einem  Untergestell  ruhen  mufste.     In  der  ver- 
schjedenen   Construction   der   Henkel,    deren  Gestalt  wesentlich   von  der 
schlankeren  oder  gedrückteren  Form  des  Gefäfsbauches  bedingt  ist     des- 
gleichen  in  der  stärkeren   oder  geringeren  Ausladung  der  Mündun'g  be- 
ruht die  Mannigfaltigkeit,    welche   wir    bei    der   grofsen   Zahl    auf  uns 
gekommener   Amphoren    zu    bemerken    Gelegenheit    haben.     Hierhin    ge- 
boren auch  jene  panathenäischen  Preisvasen,  in  denen  die  Sieger  das  Oel 
von  dem  hedigen  Oelbaume   empfingen  und  die  selbst  noch  zur  Zeit  de 
Bluthe    des    schönen   Styls    die    archaistische  Weise    der    Bemalung    mit 
schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  bewahrten.   -  Wir  schUefsen  an 
^e  Ampbora  die  H.dria  (.^d,.„)  und  Kalpis  (««..,)  an  (Fig.  200  No  1^ 
und  17)      Beide  Ausdrücke  scheinen  für  ein  und  dieselbe  Form  ziemlich 
weitbauchiger  und  kurzhalsiger  Gefäfse  gebraucht  zu  sein,  deren  Bestim- 
mung aus  mehreren  Vasenbildern,   auf  welchen  wasserholende  Jungfrauen 
mit  derartigen   gefüllten   oder   leeren  Krügen   auf  den  Köpfen  dargeste  I 
sjnd    klar  wird.    Insbesondere  bezeichnend  für  diese  Geräfse'ist  ein  'driUe 

tauchen  des  Gefalses  m  das  Wasser,  als  auch  das  Aufheben  des  gefüllten 
Kruges  auf  den  Kopf  der  Trägerin  wesentlich  erleichterte.  D  S  "  " 
Namen  H.driske  (i,rf,.V.,)  bezeichneten  Gef.fse  mögen  eine  N  c2d„ng 

jener  grofseren  H.drien  gewesen  sein  und  waren  zur  Aufbewahrung  ZI 
Salböl  bestnnmt.     Gleichfalls  zur  Aufbewahrung  von  Wein  oder  wlsser 

jedoch   auch   als  Aschenurne   gebräuchlich,   waf  der  Krossos   ZZ^ 

«fa,<ro,     x,a,.afo.).     Seine  Gestalt  mag  sich  der   der  Hydria  genähl; 

haben,   doch  sind  wir  nicht  im  Stande,   eine  der  uns  erha'^tenenTer  s 

hch  weitbauchig  und  mit  langem  Halse,  wird  der  Lagynos  (Xärwo,) 
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bezeichnet.  Gerhard  vergleicht  denselben  mit  der  heutigen  Orvietoflasche. 
Auch  mag  der  mit  Korbwerk  umflochtene  Lagjnos,  welchen  Suidas  durch 
(fXaaxiov  erklärt,  das  Urbild  zu  unseren  Flaschen  oder  Flacons  gewesen 
sein.  Auf  Reisen,  namentlich  für  die  Soldaten  im  Felde,  diente  der  Kothon 
{x(o&(jov),  eine  Feldflasche  mit  engem  tialse,  starkem  Bauche  und  Henkel, 
welche  den  Vortheil  darbot,  dafs  das  trinkbare  Wasser  von  den  schlam- 
migen Theilen  an  den  inneren  Wänden  des  Gefäfses,  wahrscheinlich  durch 
Anwendung  eines  besonderen  Thons,  sich  abklärte.  Ein  ähnliches  Trink- 
fläschchen  war  der  Bombylios  (ßofjßvXiog,  ßofißvX^).  Aus  seinem  engen 
Halse  flofs  die  Flüssigkeit  nur  tropfenweise  heraus  und  liefs  dabei,  ähnlich 
wie  das  von  den  Alexandrinern  gebrauchte  ß^öiov  oder  ßi^aauj  einen 
gurgelnden  Ton  hören.  Ob  die  von  Gerhard  und  Panofka  mit  dem  Namen 
Bombylios  bezeichneten  Henkelfläschchen  (Fig.  200  No.  37)  der  von  den 
Griechen  gemeinten  Gefäfsform  entsprechen,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein 
lassen.  —  Zur  Aufbewahrung  des  Salböls  dienten  zunächst  die  schon  bei 
Homer  genannten  Lekythoi  (Xijxv&oi),  deren  Form  theils  durch  ihre  Dar- 
stellung auf  Vasenbiidern,  theils  durch  viele  erhaltene  Exemplare  verbürgt 
ist  (F^ig.  200  No.  33).  In  ihnen  wurde  das  Gel  aufbewahrt,  mit  welchem 
die  Glieder  für  die  üebungen  auf  der  Palästra  oder  nach  dem  Bade  ge- 
schmeidig gemacht  wurden;  aus  ihnen  wurde  das  geweihte  Gel  über  die 
Gräber  der  Verstorbenen  gespendet.  Diese  Gefäfse  zeigen  so  ziemlich 
überall  denselben  Typus.  Da  das  Gel  nur  tropfenweise  herausüiefsen 
durfte,  so  war  der  Hals  eng  und  mochte  die  heraustropfende  Flüssigkeit 
einen  ähnlichen  buttelnden  Ton  {Xaxttp,  Xaxd^eiv)  hören  lassen,  wie  bei 
den  oben  erwähnten  Bombylien.  Attika  war  die  Hauplfabrikstätte  für  sie 
und  von  hier  fand  dieses  für  Männer  und  Frauen  gleich  unentbehrliche 
Gefäfs  seine  Verbreitung,  lieber  die  Form  der  Olpe  (oXnfj,  oXna,  oXntc), 
eines  gleichfalls  für  die  Aufbewahrung  des  Salböls  bestimmten  GePäfses, 
welches  wohl  vorzugsweise  den  Doriern  eigenthümlich  war,  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Nach  den  Worten  des  Athenaeos  scheint  die  Oinochoe  früher 
den  Namen  Olpe  geführt  zu  haben,  daher  auch  wohl  die  Ansicht,  dafs 
die  unter  Fig.  200  No.  26  und  27  abgebildeten  Gefäfsformen ,  welche 
offenbar  der  Gattung  der  Ginochoen  angehören,  erstere  von  Panofka  als 
Olpe,  von  Gerhard  als  Oinochoe,  letztere  aber  von  Gerhard  als  ägyptisi- 
rende  Olpe  zu  bestimmen  seien.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  über  die 
Form  des  Alabastrons  (aXdßaoiQOv,  dXäßaaiov),  Es  ist  ein  kleines 
cylinderartig  gestaltetes,  nach  dem  Halse  zu  etwas  eingezogenes  Gefäfs, 
so  dafs  die  duftenden  Salben,  zu  deren  Aufnahme  dasselbe  bestimmt  war, 
nur  tropfenweise  herausträufeln  konnten.    Alle  auf  uns  gekommenen  Exera- 
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plare  stimmen  mit  Ausnahme  ihrer  verschiedenen  Gröfse  in  ihrer  Form 
wesenthch  m.temander  überein  und  nur  in  der  Bemalung  und  dem  Ma! 
tenal,  aus  welchem  sie  gefertigt  wurden,  fand  ein  ünterscled  statt  Den 
Gebrauch  emes  solchen  Alabastrons  ersehen  wir  aus  einem  in  dm  Ab 
sehnet  über  das  Frauenleben  abgebildeten  Wandgemälde,  wlhe  „^i; 
dem  Namen  der  aldobrandinischen  Hochzeit  bekannt  ist 

Für  die   Mischgefäfse,   welche   beim  Mahle   und  bei  Libationen    ^e- 
brauchhch  waren,    ist   der  allgemeine  Ausdruck  Krater  {x,ar^,    ZJo 

ändert  haben,  , st  uns  aus  Vasenbildern  und  Reliefs,  wo  derselbe  häufig 
abgebddet  erscheint  und  mit  den  noch  erhaltenen  Vasen  genau  ibS 
s.n,.t,  erhalten  (Fig.  200  No.  25,  vgl.  Fig.  199.).  Seiner  Bestem  „l 
gemals,grofsere  Quantitäten  Wein  und  Wasser  in  sich  aufzunehmen,  ^ 
anders  d,e  Mischung  nicht  erst  später  in  den  Trinkgefäfsen  vorgen  mm" 

^eUis  sem.  Zwe,  an  der  Seite  angebrachte  Henkel  dienten  dazu  den 
leeren  Krater  eichter  transportiren  zu  können,  und  ein  breit  stark 
geghederter  Fufs  mit  breiter  Basis  gab  ihm  einen  sicheren  Sta^d.  F^ 
die  versch.edenen  Beinamen,  welche  den  Krateren  gegeben  wurden  wie 
zum  Bespiel  argolische,  lesbische,  korinthische  un'd'akonirch  .öZ^^^ 
m  unseren  Vasensammlungen  sich  manche  Beispiele  vorfinden  jedolh 
sind  w.  mcht  im  Stande,   die  vorhandenen  Formten  nach  jenen  Bzeih' 

SL:  TtT,  "T'"^^^^  (--..^^M,  das  heilsl  weite,  Sl 
Schusseln,   ähnlich  den  Untersätzen  imserer  Punschbowlen,   wurden  zum 

it7'l     T  ^*^^:«^^^-^-  ^^l«-igkeit  unter  die  Krateren  gest^      D ^ 

tZsl^^^^^^^  '''  ""''''''    '''  Abkühlungsgefäfs  für  den  noc^ 

ungemischten  Wem,  gewesen  zu  sein,  dessen  Dimensionen  gleichfalls  va- 
n.ten,  mdem  emzelne  Fälle  vorkommen,  wo  Zecher  solche  '^..,>    ^  . 

ri  T  .    'T'     """'  '"  ^"-^^^^^  ^^'^  P^"-  ^-^^  diese    GeSs 

s  ne  G:::air':"'r ""'  ^"'  ~  ^-^^^  ^-^  ^^^^^^^^  ^^-  ^^^^^^ 

Sn  Gestalt  schemt  e.merartig  gewesen  zu  sein,  da  der  Name  ^p^Lg 
nut  mem  „ach  der  Form  des  griechischen  Arbeitskorbes  der  Frau!n  hZ 
nannten  Flechtwe.k,  dem  Kalathos,  identificirt  wird,  und  in  der  ThL 
finden  s.ch  derartig  gestaltete  Gefäfse  in  unseren  Vasensammlungen  vor 

den  Namen"  ^f ''^'^^'f ""  ^^^^"^  ^^  ---^st  diejenigen,  .^Iche  mit 
d  n  Namen  agvra.ra^  a^.rrnxo,  und  dgrßaXXo,  bezeichnet  werden  Sie 
alle     assen    aus    ihrer    Ableitung    von    d,,.    auf   ihre    Bestimmunl    a 

Xl    ^Z  f^'^^l  ^''''""-     ^'"^   '''  ^^^-   ^-  Aryballos\sa 
Athenaeus,    dafs   derselbe  nach   dem  Boden  zu  sich  erweitere,    am  Halse 
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Fig.  201. 


aber  wie  ein  geschnürter  Geldbeutel,  der  Arjballos  genannt  wiirde,  ein- 
gezogen sei.  Derartig  geformte  Gefafse  finden  sich  aber  in  unseren  Museen 
zahlreich  vor  (Fig.  200  No.  34  und  36).  Als  Gefäls  zur  Aufbewahrung 
von  Salben  wird  gleichfalls  der  Aryballos,  sowie  die  Arytaina  oder  Arj- 
sane  unter  den  Badegeräthschaften  mehrfach  erwähnt.  Die  Oinoclioe,  Chous, 
Prochous  und  Epichysis  dienten,  wie  schon  der  Name  sagt,  zum  Schöpfen 
und  Ausgiefsen  von  Flüssigkeiten,  namentlich  des  Weines.  Die  Form  dieser, 
in  ihrer  Gröfse  sehr  variirenden,  kannenartigen,  einhenkligen  Gefäfse,  welche 
nach  Art  unserer  Theetöpfe  oder  älteren  Kaffeekannen  mit  einer  Tülle  oder 
auch  mit  drei  durch  eine  geschmackvolle  Krümmung  der  Geräfslippen  ent- 
stehenden Tüllen  versehen  waren,  kehren  in  den  Sammlungen  antiker 
Gefäfse  häufig  wieder  (Fig.  200  No.  26-31).  Auf  Bildwerken  aber 
sehen  wir  nicht   selten  Figuren,   welche   mit   diesen  GePäfsen  Wein   aus 

Krateren  schöpfen  (Fig.  201)  oder 
aus  ihnen  das  Getränk  in  die  unter- 
gehaltenen Trinkschalen  oder  Trink- 
becher giefsen.  War  nun  die  Oinoclioe 
vorzugsweise  für  das  Schöpfen  des 
Weines  bestimmt,  so  scheint  der  Pro- 
chous (nQOXOvg)  wohl  häufiger  als 
Wasserkanne  gedient  zu  haben.  Genauere  Angaben  zur  Sichtung  der 
Formen  besitzen  wir  jedoch  nicht,  da  nach  Athenaeus  im  Laufe  der  Zeit 
ein  W^echsel  in  Form  und  Benennung  desselben  Gefäfses  stattgefunden  hat. 
Die  früher  als  Pelike  bezeichneten  Gefäfse  hiefsen  später  Choen.  Die  Ge- 
stalt der  Pelike  war  den  panathenäischen  Gefäfsen  ähnlich,  soll  aber  später 
die  Form  der  Oinochoe  angenommen  haben,  wie  solche  bei  den  Panathenäen 
vorkamen.  Zur  Zeit  des  Atlienaeus  war  die  Pelike  nur  ein  noch  bei  Fest- 
ziigcn  gebräiicldiclies  Scliaugerätli,  das  damals  gcbräucliliche  Schöpfgeiälb 
aber  glich  mehr  der  Arytaina  und  führte  den  Namen  Chous.  Gleichfalls 
zum  Ausschöpfen  oder  Ausmessen  von  flüssigen  und  trockenen  Gegen- 
ständen, jedoch  auch  als  Trinkgeräth  benutzt,  diente  die  Kotjle  (xoitdii, 
xöivXoi):  so  erhielten  die  in  den  syraluisanischen  Steinbrüchen  gefangen 
gehaltenen  Athener  täglich  eine  Kotyle  Wasser  und  zwei  Kotylen  Speise. 
Ihre  Gestalt  (Fig.  200  No.  4  und  7,  erstere  von  Panofka  als  Kotyle,  von 
Gerhard  als  Skyphos,  letztere  von  Panofka  als  Kotylos,  von  Gerhard  als 
Kotjle  bezeichnet)  mag  die  eines  tiefen,  napfartigen,  doppelhenkligen  Ge- 
fäfses mit  kurzem  Fufse  gewesen  sein.  Mehrere  solcher  kleinen  Kotjlen, 
mit  Deckeln  versehen,  wurden  mitunter  verbunden  und  an  einem  gemein- 
samen Henkel  gelragen,  ähnlich  wie  in  Mitteldeutschland  derartige  Gefäfse 


Fig.  202. 
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noch    heutzutage    bei  Landleuten    im   Gebrauch    sind.     Athenaeus  nennt 
e.n   solches   von   mehre.„  Kot.lisken    zusammengesetztes    0.^:^  J:^ 

u-  r         .  .  '''«""'*   ^'"■•"    '^''*'   ^i^-'l^-icht    darauf 

schhefsen,  dafs  dasselbe  als  Tafelgeräth  zur  Aufbewahrun.^ 

verschiedener  Ingredienzien  gebraucht  >vurde.  Bald  aU 
Schopf-  bald  als  Trinkgefäfs  wurde  auch  der  Kyathos 
("va^o,)  benutzt.  An  Gestalt  ähnlich  unseren  Mundtassen, 
"ur  m.t  emem  bei  weitem  höheren,  den  Rand  des  Geföfses 
we,t  überragenden  Henkel  versehen  (Fig.  200  No.  10, 13  14) 
..K-  f     .     r..    ""  ^''"'P'''"  ^"^  Eintauchen   der  Finger   in   die   zu 

schopfende  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  wurde  dieses  Mafsg:räfs  bei  dem 
Gelage  so  ,,„„e  angewandt,  als  die  .o^,co..V,  noch  herrfc  „„i  Z 
bem.  ^Uebergang  zur  Yöi.erei   pflegte   .an  gröfsere  TrinkgerätLe  her!  •- 

zu  den  TriltT^  ''"^r  J'^-'/chöpfgeräthe  bildet  schon  den  üebergang 
zu  den  Tnnkgera/sen.  Als  drei  in  ihrer  Form  nahe  verwandte  GePifs! 
haben   w.r  h.er  die   Phiale.    das   Kymbion   „nd   die   Kylix.     D  e  PW 

wo.  1  und  2)  deren  buckelartig  wie  beim  Schilde  erhobener  Mittefnunkt 
o.^«Ao,  Inefs.  Kleinere  Phialen  wurden  als  Trinkgeräthe  gSe "u 
L.bat.o„e„  und  Lustrationen,  als  Siegerpreise  oder  Anathemat  i'n  Win 
namenthch  d.e  aus  edleren  Metallen  gearbeiteten,  benutzt.  Die  Kylix  (X)' 
eme  m.t  zwe.  Enkeln  versehene  Trinkschale,  auf  einem  zierliclf  g«ta  teS 
Fufse  ruhend  Fig.  200  No.  8),  findet  sich  bildlich  häufig  dar4  „„1 
begegnen  w.r    erselben  in  allen  Antikensammlungen.    Die^  ^4       kI 

bauch  hatte      Ob  d,e  Kyhkes,   welche  im  Alterthum  unter  dem  Namen 
der  thenkle.schen  bekannt  waren,  von  den  auf  ihnen  dargestellten  Tlier- 

zu  Konnth  .n  der  Anfertigung  solcher  Trinkgerälse  einen  Ruf  genofs  ihren 
Namen  hatten  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Athenaeus  bes  hreib  di 
thenkle.schen  Becher  als  tiefbauchig,  mit  zwei  kurzen  Henkeln  versehen 
und  am  oberen  Rande  mit  Epheuranken  geschmückt.  Als  eine  zweite 
Form  des  Tnnkbechers  sehen  wir  auf  Fig.  201  in  der  rechten  Hand  des 
emen  Lpheben  den  Skyphos  («..V«,),  „.«„rend  die  Kylix  auf  seiner  au 
gestreckten  Linken  ruht.    An  Gestalt  ähnlich  einer  ho'hen  Oberse    b   d 

(l-ig-ZOONo.e),  bald  m  eme  Spitze  auslaufend  (Fig.  200  No.  41),  hatte 
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derselbe  oben  raeistentheils  dicht  unter  dem  Rande  zwei  gerade  abstehende 
kleine  Henkel.  Ursprünglich  ein  Trinkgeräth  für  Landleute,  ^ie  zum  Bei- 
spiel Eumaios  solchen  dem  Odysseus  reichte,  wurde  derselbe  später  ein 
Tafelgeräth.  Nach  den  für  einzelne  Localitäten  eigenthümlichen  Formen 
unterschied  das  Alterthum  böotische,  rhodische,  syrakusanische  und  attische 
Skyphoi.  Wurde  der  Skyphos  gewöhnlich  als  der  Trinkbecher  des  He- 
rakles bezeichnet,  so  war  hingegen  der  Kantharos  (xav^agog),  ein  auf 
einem  hohen  Fufse  ruhender  und  mit  weit  ausgeschweiften  dünnen  Hen- 
keln versehener  Becher,  dem  Dionysos  und  den  im  dionysischen  Thiasos 
auftretenden  Personen  zuerkannt  (Fig.  200  No.  12,  vgl.  oben  Fig.  201), 
und  auf  Vasenbildern  und  anderen  bildlichen  Darstellungen  begegnen  wir 
beiden  Gottheiten  mit  diesen  ihnen  eigenthümlichen  Trinkbechern.  Dafs 
der  Kantharos  der  früheren  Zeit  bei  weitem  gröfser  war,  als  der  der 
späteren  Zeit,  dafür  spricht  die  Stelle  beim  Athenaeus,  wo  es  heifst,  dafs 
die  neuen  Kantharoi  so  klein  seien,  als  solle  man  nicht  den  Wein  aus 
ihnen,  sondern  sie  selbst  heruntertrinken.  Als  das  älteste  Trinkgefäfs  aber 
wird  das  Karchesion  (xaQxi^(yiov)  genannt.  Es  war  nach  der  Erklärung 
des  Athenaeus  ein  längliches  Trinkgeräth,  in  der  Mitte  des  Rumpfes  mäfsig 
eingezogen  und  mit  Henkeln  versehen,  welche  bis  zum  Boden  herabgingen. 
Ob  das  Karchesion  einen  Fufs  oder  nur  eine  flache  Basis  (Fig.  200  No.ll) 
zeigt,  können  wir  nicht  entscheiden.  Wir  schliefsen  diesen  iVbschnitt  über 
die  Trinkgeräfse  mit  einer  Auswahl  von  Abbildungen  (Fig.  203)  jener 
reizend  raodellirten  Trinkhörner  (icegag  und  gviöv),  welche  theils  in  Thon- 
erde,  theils  in  Metall  gearbeitet,  bei  den  Gelagen  üblich  waren.    Das  Hörn 

gehörte  schon   in   den   ältesten 
"*  *'    *  Zeiten    zu    den  Trinkgeräthen, 

namentlich  bei  den  barbarischen 
Völkerschaften;  so  läfst  Aeschy- 
lus  die  Ferrhaeber  aus  silbernen 
Trinkhörnern  mit  goldenen  Mün- 
dungen  trinken,   und   bei   dem 
Gastmahl,  welches  der  Thraker 
Seuthes    dem    Xenophon    gab, 
wurde  den  Griechen  der  Wein 
in  Trinkhörnern  kredenzt.  Auch 
auf  Vasenbildern  erscheinen 
mehrfach  Centauren  und  Dionysos  mit  Trinkhörnern.    Aus  diesen  hat  der 
verfeinerte  Geschmack  das  Rhyton,  ein  der  gekrümmten  Form  des  Hornes 
nachgebildetes  Trinkgefäfs,  geschaffen,  dessen  Spitze  in  einen  sauber  mo- 


Trinkgefäfse.  —  Küchengerälh.  ^/.p. 

dellirten  Thierkopf  endet.    Nach  der  Gestalt  dieser  Thicrköpfe  haben  denn 

F.g.  203c),  0.0,,  ,^.0.0,  (Fig.  203.),  .drrgo,  (Fig.  203^),  a' 

mah  und  Sjmpos.on,  wo  e.ner  der  Trinker  den  Wein  aus  einem  Panther- 
Rhjton  (nagdahg)  ,n  eme  Trinksehale  fliefsen  läfst).    Das  Rhyton  wurde 

Untersatz  (vno»,f,arnouvi>^^*',  neg,a..lic)  gestellt,  wie  aueh  ein  solcher 
auf  emen.  h.lbergcfäfse  von  ßernay  erscheint.     Jedoch   hatte,   wie   unter 
Andere.»   ans   dem   oben   erwäluiten  Vasenbilde  hervorgeht,    das  Rhyton 
auch   eme   wahrscheinlich   verschliefsbare   Oeffnung   innerhalb    des  Maules 
des  Th.erkopfes     aus  welcher  der  Weinstrahl  hervorschofs  und  von  dem 
Trmker  geschickt  in  die  Trinkschale  aufgefangen  werden  mufste.  -  Wir 
knüpfen  an   die  Gefäfse  zur  Aufbewahrung  des  Weines  und  Oeles  jenen 
noch  heutzutage  in  Süd-Europa  und  im  Orient  gebräuchlichen,  aus  einer 
zusammengenähten  und  zusammengebundenen  Thierhaut  verfertigten  Wein- 
schlauch (aTxo,)  an.    Auf  Bildwerken  erblicken  wir  denselben  häufig  auf 
dem  Rucken  der  Faunen  und  Silenen,  und  selbst  die  Kerameutik  hat  für 
eme  Art  klemerer  Wein-   oder  Oelgefäfse   diese   Form    der    zusammen- 
gebundenen Thierhaut   nachgebildet.     Unsere  Vasensammlungen   enthalten 
mehrfach  solche  Geräfse  (Levezow,  Gallerie  der  Vasen  etc.  Taf.IX  No  189) 
und  mag  jener  oft  wiederkehrenden  Form  von  Henkelgeräfsen  (Fig.  200 
No.  32)     welche   Gerhard   als  Askos  bezeichnet,   die  Nachbildung  eines 
solchen  Weinschlauches  zu  Grunde  liegen. 

Von  de.n  griechischen  Küchengerälh  ist  uns,  mit  Ausnahme  weniger 
Schusseln,   so  gut  wie  nichts  erhalten.     Mit  der' Zerstörung  des  Wolm- 
hauses  ^ng  auch  das  gröbere  Küchengeräth,   vorzugsweise  das  thönerne 
zu  Grunde,  und  in  den  Todtenkammern  ^^oirde  derartigen  anspruchslosen 
Gefafsen  kern  Platz  vergönnt.    Wir   verweisen   deshalb   auf  die  Küchen- 

Ert  .f  T'/"  "n*^"'  *""  Ausgrabungen  in  Pompeji  ein  reiches 
Matenal  gehefert  haben  Der  Kochtopf  Chytra  (,.',,„)  gfich  jedenfalls 
miseren  em-  und  zweihenkligen  Töpfen.  Gemüse  und  Fleisch  wurde  in 
■hnen  gekocht  und  aus  ihnen  beim  Beginn  der  Mahlzeit  den  Hausgöttern 
geopfert.  Häufig  wurde  ein  solcher  Topf  auf  einen  dreifüfsigen  Untersatz 
iXVTQonov,  Xaca.0,,)  (vergl.  Fig.  200  No.  38)  gestellt,  und  schon  bei 
Homer  erscheinen  solche  entweder  auf  einem  Dreifufs  ruhende  „der  mit 
dre.  Fufsen  versehene  gröfsere  Kochgeschirre  (reinoöe,),  welche  dort 
namentlich  zur  Erwärmung  des  Badewassers  gebraucht  wurden.  Mit  der 
thytra  identisch  war  wohl  der  raeistentheils  eherne  dreifüfsige  Xili^g   und 
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beider  Gefäfse,  bald  aus  Erz,  bald  aus  Silber  oder  Gold  gearbeitet,  ge- 
schiebt unter  den  Tempelschätzen  häufi*;  Erwähnung.  Auf  einem  rameo 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XII.  No.  5)  erblicken  wir  einen 
solchen  mächtigen  Lobes,  jedoch  ohne  Untersatz,  in  dem  zwei  Knaben 
ein  Schwein  zu  kochen  im  Begriff  sind,  während  ein  dritter  das  Feuer 
unter  dem  Gefäfse  anschürt.  Von  Schüsseln  besitzen  unsere  Museen  noch 
einige  Exemplare.  Dieselben  sind  sehr  massiv  gearbeitet,  und  ihre  Be- 
malung mit  Fischen  und  Sepien  deutet  auf  ihre  Verwendung  als  Schüsseln 
zur  Anrichtung  von  Fischgerichten  hin,  weshalb  sie  auch  mit  dem  Namen 
ixO-vcn  bezeichnet  wurden. 

Als  Hausgeräth  können  wir  auch  die  Badewanne  bezeichnen.  Schon 
bei  Homer  erscheinen  silberne  und  wohlgeglättete,  wahrscheinlich  also  von 
polirtem  Stein  angefertigte  Badewannen  (aadfxtv&oi)^  jedenfalls  grofs  genug, 
um  eine  Person  aufnehmen  zu  können.  In  späterer  Zeit  jedoch  scheinen 
diese  Asaminthoi  zu  verschwinden  und  statt  ihrer  jene  grofsen  schalen- 
artigen, bald  auf  einem,  bald  auf  mehreren  Füfsen  ruhenden  Badebecken 

{loviiJQsg,  XovTiJQia,  Fig.  204),  welche  durch  eine 
in  der  Wand  angebrachte  Röhrenleitun«;  gespeist 
wurden,  aufgekommen  zu  sein.  Solchen  Badebecken 
begegnen  wir  auf  Vasenbildern,  welche  Badescenen 
darstellen,  in  mannigfacher  Form.  Gröfsere  Bade- 
bassins jedoch,  in  welchen  ein  oder  mehrere  Badende 
Platz  hatten  und  in  den  privaten  oder  öffentlichen 
Badestuben  (ßakaveXa)  entweder  in  den  Boden  ein- 
gemauert oder  in  den  lebendigen  Felsen  gehauen, 
vielleicht  auch  freistehend  aus  Stein  verfertigt  waren,  wurden  mit  den 
Namen  ^oXv^ßri^qa,  nvsXoq  und  fiaxTga  bezeichnet. 


Fig.  204. 


I*t 


39.  Verweilten  wir  bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Gefäfse 
bisher  vorzugsweise  bei  den  Fabricaten  aus  Thon,  so  haben  wir  jetzt 
noch  einige  Bemerkungen  über  jene  Gefäfse  aus  Metall,  aus  edlen,  halb- 
edlen und  geringeren  Steinarten,  sowie  aus  Glas,  welche  theils  als  Ge- 
brauchs-, theils  als  Schaugefäfse  vielfach  vorkommen,  hinzuzufügen.  Im 
Allgemeinen  wollen  wir  hier  die  Bemerkung  vorausschicken,  dafs  die 
Namen  für  die -Formen  der  Thongefäfse  auch  für  die  aus  anderem  Ma- 
terial hergestellten  gelten.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  nur  der,  dafs  hier  statt  der  Bemalung  die  Plastik  in  ihrer  reichsten 
Entfaltung  aufzutreten  Gelegenheit  fand.  Unter  den  Steinarten  war  es 
zunächst  der  feine  Alabaster,   welcher  [vorzugsweise  zu  jenen  zierUchen 
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Salbllaschen,  die  wir  oben  mit  dem  Namen  Alabastren  bezeichnet  haben 
verarbeitet  wurde.     Mit  bewundernswerther  Geschicklichkeit  wurden   die 
Wände  des  Gefäfses  oft  bis  zur  Dicke  eines  feinen  Papiers  auf  der  Dreh- 
bank  ausgedreht,  wie  dies  aus  einem  Alabastron  des  Museums  in  Berlin 
ersichthch  ist    Desgleichen  wurde  für  Salbenfläschchen  und  kleinere  Trink- 
gefäfse   der  Onyx   und  der  Achat   verwendet.     Mithridates  VI.  Eupator 
hatte  in  seinem  Schatze  zweitausend  solcher  Onjxgefäfse,  welche  Lucullus 
als  Beute  nach  Rom  führte.    Für  die  Anwendung  des  Achats  aber  dürfte 
wohl  als  schönstes  Beispiel  jene  kostbare,  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
fabinet  zu  Wien  befindliche  Schale   gelten,   welche   mit  Einschlufs   ihrer 
Henkel  28,  Zoll  im  Durchmesser  hat.     Dieselbe  wurde  nach  der  Erobe- 
rung Konstantinopels  durch  Kreuzfahrer  nach  dem  Abendlande  gebracht 
und   kam   später  in  den   Besitz   Karls    des  Kulmen   von   Burgund.     Für 
gröfsere  Gefäfse,  namentlich  für  Kratere  und  Urnen,  viTirde  theils  weifser 
theils  farbiger  Marmor,  Porphyr  und  Travertin,  sowie  Metall  in  Anwen- 
dung gebracht,   und  noch  gegenwärtig  besitzen  wir  eine  Anzahl  solcher 
mit  herrlichen  Reliefdarstcllungen  geschmückter  Vasen.     Namentlich  sind 
es  die  Kratere,  welche,  ihrer  Bestimmung  entsprechend,  an  ihrem  Bauche 
mit  anmuthig  gruppirten  dionysischen  Attributen,  wie  Silensmasken ,  Trmk- 
geräthen,  musikalischen  Instrumenten  u.  s.  w.  zwischen  einer  reichen  Or- 
namentik von  Blumengewinden   und  Früchten  geziert  sind,   während   die 
Henkel  und  der  schön  gegliederte  Fufs  mit  dem  Ganzen  in  harmonischem 
Einklang  stehen.    Solcher  prachtvoller  metallener  Kratere  geschieht  häufig 
bei  den  Schriftstellern  der  Alten,  sowie  in  Inschriften  Erwähnung.  Achilleus 
setzte  einen  silbernen,   von  sidonischen  Künstlern  gearbeiteten  Krater  als 
Kampfpreis   beim  Wettlauf  aus;  Krösos   weihte  unter  anderen  Weihge- 
schenken einen  goldenen  und  einen  silbernen  Krater,  letzterer  sechshundlt 
Amphoren  fassend,  ein  Werk  des  samischen  Erzgiefsers  Theodoros,  in  das 
delphische  Heiligthum;   und  einen  mächtigen  ehernen,   auf  drei   knienden 
Kolossal -Statuen   ruhenden   Krater  weihten   die   Samier    der    argivischen 
Hera.    Desgleichen  fanden  sich  silberne  und  goldene  Trinkgcfäfse  in  grofser 
Zahl  unter  den  Weihgeschenken  im  Parthenon.    Die  beriihmtesten  griechi- 
schen  Toreuten,   wie   Kaiamis,   Akragas,    Mys,    Stratonikos,   Antipater, 
Pytheas,   welche   nach  Plinius  jedoch   nur  in  Silber  und  Erz  arbeiteten 
wandten  ihre  Kunslthätigkcit  diesem  Zweige  der  Technik  zu,  und  die  aus 
ihren  Werkstätten  hervorgegangenen  Trinkgcfäfse  standen  noch  in  spätesten 
Zeiten   bei  den  Antiquitäten   sammelnden   Römern  in   hohen  Ehren.     Im 
Allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen,  dafs  diese  Gefäfse,  mit  Ausnahme 
jener  kleineren  Salben-   und  Trinkgeräthe ,    nur  als  Schaugeräthe  in  den 
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Wohnungen  der  Reichen,  als  Weihgeschenke  in  den  Tempeln,  als  Sieger- 
preise,   als  Verzierung  von  Baulichkeiten,   statt  der  Akroterien,    und  von 
Grabstelen  gedient  haben,  ähnlich  wie  bei  uns  solche  kostbareren  Gefärse 
als  Ehrengeschenke,  Preise  bei  Wettrennen,  Zinunerverzierungen,  Ornamente 
von  Pfeilern  und  Säulen  und  als  Schmuck  von  Grabmonumenten  in  An- 
wendung kommen.   -   Die  Kunst,  Gefäfse  aus  Glas  herzustellen,  scheint 
erst  in  späterer  Zeit  aus  dem  Orient,   vorzugsweise  aus  Aegypten,   nach 
Griechenland  gekommen  zu  sein.    Wenigstens  sUnden  die  von  geschmol- 
zenem Stein  {Xi&og  xv^)  gefertigten  Glasgefäfse   anfangs   mit  denen  aus 
edlen  Metallen   auf   gleicher   Stufe.     Kam   nun   auch   der   Gebrauch   von 
gläsernen  Trinkgeräthen  und  Flaschen  in  Griechenland  allgemein   auf,   so 
scheint    doch    die   griechische   Glasfabrication   sich   niemals   zu   der  Höhe 
aufgeschwungen  zu  haben,  wie  solche  in  Aegjpten  und  in  Rom  erreicht 
wurde.   Wir  werden  deshalb  bei  der  Beschreibung  römischer  GePäfse  noch 
einmal  auf  diesen  Zweig  der  Geräfsfabrication  zurückkommen. 

Zu  den  häuslichen  Geräthen  rechnen  wir  ferner  die  aus  Flechtwerk 
hergestellten  Gefäfse.    Für  die  Tafel  dienten  zur  Aufnahme  von  Brod  und 
feinem  Gebäck  Körbe,  xdveop  und  (TTivglg  genannt.   Für  die  Aufbewahrung 
von  Früchten,  Blumen,  sowie  als  Behälter  für  die  zur  Weberei  und  Stickerei 
nothwendige  Wolle  wurde  der  Kalathos  (xdka&og,  xaXa^tg,  xaXa^iaxog) 
benutzt,   dessen   mannigfache,    durchweg  zierliche  Form,   bald  gehenkelt, 
bald  henkellos  und  in  den  geschmackvollsten  Mustern  geflochten,  wir  aus 
Vasenbildern  und  Wandgemälden  erkennen  können.    Für  die  Feinheit  und 
Dichtigkeit  des  Flechtwerks  sprechen  auch  jene  im  Homer  erwähnten  Käse- 
körbe (raXagog  nXsxtog)  des  Cjklopen  Polyphemos,  in  denen  die  gerin- 
nende Milch  sich  zu  Käse  bildete,  der  alsdann  auf  einem  flachen  Flecht- 
werk (m^ö-o^)  getrocknet  wurde,  während  die  Molke  langsam  heraustropfte. 
Kiepenartigen  Körben  von  gröberem  Flechtwerk,  wie  solche  namentlich  bei 
der  Weinlese,   als  Futterschwingen,   als  Behälter  für  Früchte  und  Fische 
und  als  Reusen  gebraucht  wurden,  begegnen  wir  häufig  auf  Monumenten 
(vgl.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  No.  5,  6,  7,  9.  XV.  No.  5. 
Dumersan,  Descript.  d.  medailles  ant.  du  cabinet  du  feu  M.  Allier  de  Haute- 
roche.  pl.  m.  No.  8).    Auch  für  den  Transport  des  Silphions   erscheinen 
solche  grob  geflochtenen  Körbe  auf  dem  berühmten,    die  Abwägung   des 
Silphions  darstellenden  Vasenbilde  (Panofka  1.  c.  Taf.  XVI.  No.  3).    Dafs 
auch  in  edlen  Metallen  das  feine  Flechtwerk  nachgebildet  wurde,  bezeugt 
Athenaeus. 
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Die  Beleuchtung.  -^^ 

40.  Zur  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Zimmer  dienten  schon 
un  home^chen  Zeitalter  auf  hohen  Ständern  ruhende  Feuerkörbe  oder 
Feuerbecken  (J«^;,«,-e,s),  welche  mit  gedörrten  Holzscheiten  und  Kien- 
spanen (d^rfec)  gefiillt  waren.  Das  verkohlte  Holz  aber  wurde  von  den 
d.enenden  Mägden  ab  und  zu  auf  den  Estrich  geschüttet  und  die  Flamme 
m.t  fnschen  Holzstücken  genährt.  Solche  auf  Stangen  befestigten  Feuer- 
korbe smd  noch  heute  in  Südrufsland  bei  nächtlichen  Reisen  und  in  Indien 
be.  nachthchen  C^remonien  gebräuchlich.  Ebenso  alt  war  der  Gebrauch 
von  Kienfackeln  (dat6u,v  Inö  laf^noi^evämv),  welche  aus  langen,  dünn- 
gespaltenen  mittelst  Bändern  von  Bast,  Schilf  oder  Papyrus  zusammen- 
gehaltenen Stäben   von  Fichtenholz   zusammengesetzt  waren  (Fig.  205  c). 

Auch  die  Rinde  der  Weinreben  wurde  zu  Fackeln 
verwandt,  die  Lophis  hiefsen.  Solche  Fackeln  hielten 
auch  jedenfalls  jene  im  Palast  des  Alkinoos  zur  Er- 
leuchtung des  Saales  auf  Postamenten  aufgestellten 
goldenen  Statuen  in  den  Händen.  Auf  Vasenbildern 
erscheint  neben  dieser  aus  Holzstäben  gebildeten  Fackel 
mehrfach  eine  andere  Form,  vorzugsweise  von  der 
4        ^        Demeter  und  Persephone  getragen,  welche  aus  kreuz- 

(Vi.  90^M     IT    .    ^^^  .'"'   *'"'"  ^^^  gebundenen  Holzstücken  besteht 
(F.g^  2056).    Unstreitig  aber  hat  jene  aus  Holzbündeln  zusammengefügte 
Fackel  e»>e  Nachbildung  in  der  wahrscheinlich  aus  Metall  oder  Thon  L 
bildeten    salpinxförmigen  Fackelhülse  gefunden,  deren  Oberfläche  bald  glatt 
war,  bald  jene  mit  Bändern  oder  Reifen  zusammengehaltenen  Stabbündel 
nachahmend   wiedergab,    während    das   Innere    mit    harzigen 
Substanzen  ausgefüllt  war.    Eine  andere  Art  der  Fackel  war 
der  Phanos  (<fav6i,  ^>avi).    In  Pech,  Harz  oder  Wachs  ge- 
tränkte und  durch  Bänder  eng  miteinander  verbundene  Holz- 
stäbe wurden   in   eine  metallene  Hülse  gesteckt,   welche  sich 
mmitten   einer  bald   nach   oben,   bald  nach   unten  gekehrten 
Schale  (xvrqci)  befand  (Fig.  205«).    Diese  Schale  diente  dazu, 
die  herabfallenden  Kohlen  oder  das  herabtropfende  Harz  auf- 
zufangen.   Solche  Phanoi  wurden  entweder  in  der  Hand  ge- 
tragen oder  konnten,   wenn  der  Griff  sich   zu   einem   langen 
Schaft  (xoft>Aof)  verlängerte  und  mit  einem  Fufs  (/Ja'fftf)  ver- 
sehen war,  hingestellt  werden  (Fig.  206)  und  hiefsen  in  dieser 
Gestalt   Chjtropus,   Lampter  oder  Lychnuchos.     Aus   diesen 
hohen   feststehenden  Phanoi    entwickelte    sich    der  Kandelaber  in  seinen 
mannigfachen  Formen,   als  Träger  bald  von  Feuerbecken,  bald  von  Oel- 
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Fig.  207. 


Fig.  208. 


lampen,  für  deren  nähere  Betrachtung  wir  auf  den  römischen  Theil  unseres 
Buches  verweisen.  Wann  der  (iehrauch  von  Oellanipen  in  Griechenland 
aufgekommen  ist,  kann  nicht  mit  Bestunmtheit  angesehen  werden,  jedoch 
erscheinen  dieselben  bereits  zur  Zeit  des  Aristophanes.  Gewöhnlich  aus 
Terracotta,  häufiger  jedoch  aus  Metall  hergestellt,  zeigen  die  griechischen 
Lampen  dieselbe  Construction,  wie  die  römischen.  Es  sind  geschlossene, 
meist  halbkugelförmige  Oelgefäfse,  mit  zwei  Oelfnungen  versehen,  deren 
eine,  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Gefäfses,  zum  Eingiefsen  des  Oels,  die 

andere  aber  in  der  nasenartigen  Verlängerung 
ifivxT^'g)  desselben  angebracht,  zur  Aufnahme 
des  Dochtes  {^gvaDJg,  iXXvxvtov,  (fXofiog)  be- 
stimmt war.  Aus  der  nur  geringen  Zahl  erhal- 
tener griechischer  Lampen  haben  wir  zwei  durch 
ihre  Zierlichkeit  sich  auszeichnende  ausgewählt, 
deren  eine  (Fig.  207)  die  gewöhnliche  Lampen- 
form zeigt,  die  andere  (Fig.  208)  aber  in  Form 
einer  Kline,  auf  welcher  ein  Knabe  ruht,  gebildet 
ist.  Beide  sind  von  Thon  und  letztere  farbig 
bemalt.  Auch  Laternen  aus  durchsichtigem  Ilorn 
(Xvxyoi'xoy),  welche  durch  Oellampen  erhellt 
wurden,  pflegte  man  in  Athen,  ebenso  wie  Fackeln  zur  Beleuchtung  der 
Strafse  bei  nächtlichen  Ausgängen,  zu  gebrauchen.  —  Die  unter  der  Asche 
des  Heerdes  sorgsam  gehegten  Funken  dienten  bei  den  Griechen  sowohl 
wie  bei  den  Römern  allgemein  zum  Anmachen  des  Feuers.  Jedoch  er- 
scheinen im  Alterthume  auch  Feuerzeuge  {nvQ6Ta),  aus  zwei  Stücken  Holz 
bestehend,  von  denen  das  eine  bohrerartig  in  ein  danmterliegendes,  welches 
arogevg  oder  «V/a^a  hiefs,  gedreht  wurde  und  durch  die  Friction  die 
Flamme  erzeugte.  Das  Holz  des  Nufs-  oder  Kastanienbaumes  bezeichnet 
Theophrast  als  vorzugsweise  tauglich  für  diese  Feuerzeuge. 

41.  Der  Betrachtung  über  die  griechische  Tracht  sollen  die  nach- 
folgenden Capitel  gewidmet  sein.  Die  einzelnen  Gewandstücke  mithin, 
welche  theils  zum  Schutz  des  Körpers  gegen  die  Witterunij  dienten,  theils 
solche,  welche  der  Anstand  und  die  Mode  geschaffen  hatten,  ferner  die 
Bedeckung  des  Kopfes,  die  Haartracht  und  die  Fufsbekleidung,  endlich 
jene  Schmuckgegenstände,  welche  der  Luxus  erzeugt  hat,  werden  wir  hier 
näher  in  Betracht  zu  ziehen  haben.  Leider  tritt  aber  auch  hier  derselbe 
üebelstand  ein,  wie  bei  der  Erklärung  der  Gefäfsformen,  indem  die  Mo- 
numente eine  Menge  Formen  uns  bieten,   welche  mit  der  in  den  schrift- 
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liehen  Zeugnissen  des  Alterthums  enthaltenen  Nomenclatur  in  vielen  Fällen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Hier  wie  dort  werden  wir  deshalb 
für  manche  Bezeichnungen  den  Beleg  durch  die  Monumente  unerörtert 
lassen,  sowie  wir  umgekehrt  für  manche  in  den  bildlichen  Darstellungen 
vorkommenden  Formen  die  passende  Benennung  zu  finden  aufgeben  müssen. 
Ehe  wir  jedoch  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gewandstücke  übergehen, 
wollen  wir  im  Allgemeinen  noch  die  Bemerkung  voraufschicken,  dafs  die 
griechische  Tracht  im  Verhältnifs  zur  Neuzeit  eine  höchst  einfache  und 
naturgemäfse  war.  Wurde  diese  Einfachheit  in  der  Tracht  einerseits  durch 
das  milde  südliche  Klima  begünstigt,  welches  den  Bewohner  gleichsam 
aufforderte,  sich  alles  Ueberflüssigen  in  der  Kleidung  zu  enthalten,  so 
hatte  sich  andererseits  der  Schönheitssinn  der  Griechen  von  jenen  krank- 
haften, auf  eine  gänzliche  Umhüllung  der  Glieder  durch  fest  anliegende 
Kleidungsstücke  beruhenden  Begriffen  von  äufserem  Anstände  frei  erhalten. 
Durch  üebungen  im  Freien  wurden  die  Gliedmafsen  von  Jugend  auf  ge- 
lenkig gemacht  und  gekräftigt,  und  der  Körper  konnte  sich  unbeengt  durch 
Kleidung  zu  vollkommener  Freiheit  und  Schönheit  entwickeln.  Und  dieses 
Ebenmafs  der  Glieder  eben  scheute  sich  der  Grieche  nicht  als  schönsten 
Schmuck  des  Mannes  dem  Anblick  preiszugeben.  So  war  es  im  gewöhn- 
lichen Leben  und  von  diesem  Gesichtspunkte  geleitet  hielt  die  Kunst  in  der 
Behandlung  der  Gewänder  stets  das  richtige  Mafs  der  Schönheit  inne. 

Die  beiden  Hauptclassen,  unter  welchen  wir  sämmtliche  Kleidungs- 
stücke ins  Auge  zu  fassen  haben,  bilden  die  ivövfiata,  das  heifst  die- 
jenigen Kleidungsstücke,  welche  hemdartig  angezogen  wurden,  und  die 
imßXtjfiaia  oder  neq^ßkrinaTa,  unter  welcher  Bezeichnung  alle  jene 
Ueberwürfe  zu  verstehen  sind,  welche  entweder  über  den  nackten  Körper 
oder  über  die  Endjraata  mantelartig  übergeworfen  wurden.  Als  wesent- 
liches Merkmal  der  griechischen  Tracht  giebt  Weifs  in  seinen  auf  praktische 
Versuche  gegründeten  Untersuchungen  (Costümkunde  I.  S.703£r.)  richtig  an, 
dafs  »die  griechische  Tracht  hinsichtlich  der  Gewandung  durch  alle  Epochen 
auf  der  Verwendung  nur  der  vom  Weber  gelieferten,  mehr  oder  minder 
umfangreichen,  oblongen  Gewebe  zu  hemdrdrmigen  Unterkleidern  und 
mantelartigen  Umwürfen  beharrt  habe.  Alle  Wandelungen,  denen  sie  im 
Laufe  der  Zeit  unterworfen  ward,  beruhten  somit  zumeist  einerseits  auf 
der  Weise,  sich  jener  viereckigen  Gewandstücke  zu  bedienen,  andererseits 
auf  dem  Wechsel  in  deren  stofTigen  und  ornamentalen  Beschaffenheit.« 

Der  Chiton  (x^rwy)  in  seinen  verschiedenen  Formen  bildete  für  Männer 
und  Frauen  das  spdvfia  oder  das  unmittelbar  auf  dem  Körper  liegende 
Unterkleid.     Ein  zweites  Untergewand,   also   etwa   ein  unter  dem  Chiton 
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Fig.  209. 


getragenes  Hemde,    scheint   durchaus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein.     Die 
Bezeichnungen  iiovoxhiav  und  äxiioav  sind  mithin  nur  dahin  zu  deuten, 
dafs  im  ersten  Falle  der  Chiton  ohne  das  Himation,  im  anderen  aber  das 
Himation   ohne   Chiton   häufig  getragen   wurde.     Den   Chiton   haben   wir 
uns  als  ein  oblonges,  zusammengelegtes  Stück  Zeug  zu  denken,  welches 
derartig  um  den  Körper  gelegt  wurde,    dafs  der  eine  Arm  durch  ein  an 
der  geschlossenen  Seite  angebrachtes  Armloch   gesteckt  wurde,   während 
die  beiden  oberen  Ecken  der  offenen  Seite  mit  einer  Spange   oder  einem 
Knopf  auf  der   Schulter   des   anderen  Armes    zusamraengeheflet   wurden, 
das  Gewand   mithin   an   dieser  Seite   nach   abwärts  vollständig  offen  war 
und  höchstens  an  den  beiden  unteren  Zipfeln  zusammengesteckt  oder  auch 
die  offene  Seite  von  der  Hüfte  etwa  abwärts  durch  eine  Naht  verbunden 
wurde.     Um   die   Hüften   aber   wurde   der   Chiton   durch    ein  Band   oder 
einen  Gurt   gegürtet  und   seine   die   freie  Bewegung   der  Beine  hindernde 
Länge  durch  Aufwärtsziehen   des  Gewandes  oberhalb  des  Gurtes  beliebig 
verkürzt.     Einen  solchen   ärmellosen,    auf  den  Schultern  mit  Nesteln  be- 
festigten   Chiton   trägt   der  unter   Fig.  209   dargestellte 
Krieger,  welcher  aus  einem  Reliefbilde  auf  einer  schönen 
attischen  Graburne,    den  Abschied   eines   in's  Feld  zie- 
henden Atheners  von  Weib  und  Kind  darstellend,  ent- 
nommen  ist.     Dieser  von  Wollenstoff  gefertigte  ärmel- 
lose Chiton  war  den  Doriern  vorzugsweise  eigenthümlich. 
Die  Athener  aber,   welche  früher  den  längeren  bei  den 
loniern    in    Kleinasien    gebräuchlichen    Chiton    getragen 
hatten,  scheinen  etwa  um  die  perikleische  Zeit  denselben 
mit   der   kurzen   dorischen  Form  dieses  Gewandes  ver- 
tauscht zu  haben.     Häufig  wurden  diesem  Chiton  bald 
kürzere  nur  den  Oberarm  bedeckende,  bald  längere  bis 
an  das  Handgelenk  reichende  Aermel  angefügt,  wodurch 
namentlich  im    ersteren  Falle   das  Gewand  vollkommen 
unseren  Frauenhemden  glich.    Solchen  bis  auf  die  Handgelenke  reichenden 
Aermel -Chiton  {xntav  xftQt^(oi6g\  welcher  jedenfalls  aus  dem  verweich- 
lichten Orient  nach  Griechenland  übertragen  worden  ist,  tragen  die  Wind- 
gottheiten  Skiron,  der  Nordwestwind,  und  Boreas,  der  Nordwmd,  auf  dem 
mit   den   Darstellungen   der   acht   Hauptwinde    geschmückten    achtseitigen 
Thurm  der  Winde  zu  Athen  (vgl.  S.  115):  desgleichen  die  freilich  an  den 
Armen   restaurirte    Statue   des   Pädagogen   in    der  Niobidengruppe.     Dem 
kurzärmligen  Chiton  aber  begegnen  wir  bei  Frauen  und  Kindern  auf  Mo- 
numenten häufig.    Von  jenem  ärmellosen  Chiton  heilst  es  nun,  dafs  der- 
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selbe   von   den   Männern  in   der   oben    unter  Fig.  209   darc^estellten  Arf 
namlich  über  beiden  Srhnlf^m  fA  '        i    ^  "^'ö*^sieiiten   Art, 

aais  aiese  1  rächt  als  Zeichen  des  freien  Bürgers  gegolten  hal.e     Khu 

hatte.   Während   der   rechte  Arm   und   2  mZV  n  .^"  ^""^ 

unbedeckt   hlipK      P       ■     /.J  *  "^"^  ^''"«t  vollkommen 

unbedeckt   blieb.     Exom.s    (i^a,f,i^)   hiefs   diese   Form    des   Chitons   nnH 

finden  w.r  denselben  auf  Monumenten  mehrfach  an  den  Ce^  des  He- 
*"'■&•  210.  phaistos   und   Daidalos,    der  Werkleute 

xaz-  i^oxrjp,    sowie    bei   Fischern   und 
Schillern,    deren   Hantierung    den    voll- 
ständig freien  Gebrauch  des  rechten  Arms 
bedingte.    So  erblicken  wir  auch  auf  dem 
unter  Fig.  210  abgebildeten  Basrelief  zwei 
mit  der  Exomis  bekleidete  Schiffszimmer- 
leute,  vielleicht  den  Meister  Arges  und 
einen  seiner  Gesellen,  welche  unter  An- 
r«.»         *     i   ■  Weisung  Athene's   das  Schiff  Arffo  an«- 

oberha.   aufgeschlitzten  und   durch  Span^r^ide:"^^^^^^^^^ 

Fig.  211.  gehaltenen  Chiton,  dessen  Länge  aber  durch  Herauf- 

ziehen des  Gewandes  über  den  Gürtel  bis  zur  Knie- 
hohe verkürzt  ist,  erblicken  wir  auf  einem  Altar  im 
Louvre,  auf  welchem  zwei  für  den  Dienst  der  lako- 
nischen  Arte„.is   zu   Karjae   bestimmte  Jungfrauen, 
we  ehe   auf  ihren  Köpfen   korbartige   Geflechte    aus 
^*V,""  ^""^'"^  fagen,   in   tanzender  Stellung  darge- 
stellt sind  (Fig.  211).    Jenen  kurz  geschürzten  Chifon 
aber,   welcher   die  eine  Hälfte  des  Oberkörpers  un- 
bedeckt   hefs    und    oben    mit    dem   Namen   Exomis 
bezeichnet   wurde,   finden  wir.   wie   dort   für  Män- 
ner,   deren   Thäligkeit    eine    möglichst   freie   Bewe- 
gung de^  Oberk«r,,ers  erheischte,  auch  als  weibliche 
nnt.r  A       V  .  J*"*""  ''''""*"  ^'"t"«  ™  Vatican,  welche 

n-aler  I.  ^o.  138«),   sowie   mehrfach   bei  Darstellungen  der  Artemis   auf 
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Fig.  212. 


"»«jTJ^»  «•»<>< 


Fig.  213. 


geschnittenen  Steinen  und  Münzen.     Den   langen,   einfachen,   bis   zu  den 
Füfsen   reichenden   Frauen -Chiton  jedoch,    dessen  Ueherschufs   an  Länge 
nur  wenig   durch   ein   Hinaufziehen    über   den  Gürtel    verkürzt   erscheint, 
lernen  wir  aus  einem  weiter  unten  in  dem  Abschnitt  über  den  Tanz  ab- 
gebildeten Yasenbilde  kennen,  auf  welcliem  Jungfrauen 
und  Jünglinge  im  Reigentanz  miteinander  verbunden, 
erstere  mit  langen,  letztere  mit  kurzen  Chitonen  be- 
kleidet, dargestellt  sind. 

Aus    dieser    letzten  Form    des    langen   Frauen- 
Chitons  hat  sich  der  Doppel -Chiton  entwickelt.    Es 
wurde   dazu   ein   sehr  weites   und    langes    oblon*^es 
Gewebe  genommen,  welches,    ähnlich  wie  der  oben 
beschriebene    dorische    Chiton   der  Männer,    an    der 
einen  Seite  offen  gelassen  wurde.     Dieses   etwa  an- 
derthalb Körperlängen  haltende  Gewand  wurde  der- 
artig angelegt,  dafs  der  Ueherschufs  des  Stoffes  vom 
Halse  abwärts  über  Brust  und  Rücken  umgeschlagen, 
der   durch   den  Umschlag   gebildete   obere  Rand  um 
den  Hals   gelegt   und   die  beiden   offenen  Ecken  auf 
einer  Schulter   zusammengenestelt  wurden,   so   dafs 
mithin   an   dieser   offenen  Seite   der  Körper  sichtbar 
war    (Fig.  212).     Auf   der    anderen   Schulter   aber 
wurde  der  obere  Rand  des  Gewandes  gleichfalls  durch 
eine  Spange  befestigt  und  der  zweite  Arm  durch  die 
zwischen  dieser  Spange    und    der   anderen  Ecke  des 
Gewandes  am  oberen  Rande  freigebliebeue  Oeffnung 
hindurcligesteckt. 

Ganz  in  derselben  Weise  wurde  der  halboffene 
Chiton,  das  heilst  derjenige,  dessen  offene  Seite  etwa 
vom  Gürtel  abwärts  bis  zum  unteren  Saume  zu- 
sammengenäht war,  angelegt.  Die  unter  Fig.  213 
dargestellte  Broncestatuette  verdeutlicht  uns  diese 
Manipulation  am  klarsten.  Ein  junges  Mädchen  ist 
hier  im  Begriff,  die  halboffene  Seite  des  Chitons, 
welcher  bereits  auf  der  linken  Schulter  mittelst  euier 
Agraffe  befestigt  ist,  auch  auf  der  rechten  Schulter  zu  vereinigen,  und 
deutlich  erkennt  man  hier,  dafs  der  den  Körper  bedeckende  Chiton,  sowie 
der  Ueberschlag  aus  einem  Stücke  gewebt  sind. 

Neben   diesen  ganz  offenen  und  halb  offenen  Chitonen  erscheint  der 
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geschlossene  Doppel -Chiton.  Wir  haben  uns  denselben  als  ein  die  Körper- 
lange be.  weitem  überragendes  und  an  den  Seiten  durchaus  geschlossen L 
Gewand  zu  denken     innerhalb   dessen  die  sich  Bekleidende  wie  in  e    em 

Ue  I  Tf'  .  ^J'  '^^  '^"  ''^^^'^^'^  '''  ^-^^-  Form  wurde  dTr 
Seit  .  U    "  r'  "'^"  -.--^^lagen,  sodann  der  durch  den 

Ueberschlag    gebddete   obere   Rand   des   Gewandes   bis   zur  Schulterhöhe 

^sH; ""'''''- ""'  T'''''' '-''  -'  ^-  ^^"^-'  '-^^^^^^ 

recluen  Schulter  zusammengefafst  und  durch  Nesteln  befestigt,  und  endlich 
wurden  d.e  Arme  durch  die  beiden  seitwärts  von  den  NestelV  entstand  nn 

emen  Gürtel  (^«r.or,  a^gocf.or)  gegürtet:  das  weit  auf  die  Erde  schlep- 

bis  zur  Hohe  des  Fulsblattes  herabfiel  und  über  dem  Gürtel  rings  um 
je  nach  er  Länge  des  Chitons,  in  bald  kürzere,  bald  längere  mafeisch 
Fa  ten  gebauscht  (xo^.o,).  Wahrscheinlich  bezeichneten  die  Griechen  j^  n 
Ueberschlag,  den  w.r  später  auch  als  abgesondertes  Bekleidungsstück  kenne" 
lernen  werden,  mit  den  Namen  6.nXot,  und  ö.nXotö.o..  Zur  Veranschr 
^'&-  214.  lichung  des  geschmackvollen  Arrangements 

dieses  geschlossenen  Doppel-Chitons  haben 
wir   zwei  Denkmäler  aus   der  Blüthezeit 
griechischer  Plastik  gewählt.  Unter  Fig.  2 14 
erblicken  wir  eine  leider   an  Armen''  und 
Füfsen  verstümmelte  weibliche  Gestalt  (die 
Originalgröfse    beträgt   10  Zoll),    welche 
fliehenden  Laufes  vorwärts  eilt.    Ihr  Blick 
scheint  bittend  nach   oben   gerichtet,    als 
wollte  sie  von  den  Göttern  Hülfe  erflehen 
gegen     ein    sie    verfolgendes    Raubthier, 
welches    bereits    mit    seinen    Tatzen    ihr 
flatterndes   Gewand    erfafst   hat;    und   in 
der  That  findet  sich  noch  die  Tatze  eines 
Raubthiercs   an   dem   hinteren  Tlieile  des 
Gewandes.  Welche  Anmuth  liegt  in  dieser 
Darstellung,  wie  reizend  folgt  der  falten- 
reiche Chiton  und  die  Diplois,  welche  hier 
die  Gürtung  bedeckt,  den  Bewegungen  des 
j      T^..      I       .  Körpers,   und   mit  wie   feinem  Sinn    h.f 

der  Kunstler  die  Gewaltsamkeit  in   der  Bewegung  des  MlMchen     du  1 
eme  gewisse  RuJ,e  in  dem  Faltenwurf  der  Gewandung   zu  mildern  ge- 
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wufst.     Betrachten   wir   dai^egen   eine   jener   hehren   Jungfrauengestalten, 
welche  das  Dach   der  südlichen  Vorhalle  des  Erechtheions  (vergl.  S.  47) 

Fig.  215.  ^''^»^"  (^'§-  ^^^)-     I"  ruhiger,  würdevoller  Hal- 

tung, ein  Bild  der  attischen  Jungfrau,  trägt  die 
Kanephore  das  zierliche  Gebälk.  In  künstlich- 
symmetrisch  gelegten  Falten  bauscht  der  Kolpos 
über  den  Gürtel  und  leicht  bewegt  Pällt  das  Di- 
ploYdion  von  der  Schulter  abwärts  über  den  Ober- 
körper. Mit  welchem  richtigen  Gefühl  für  Schön- 
heit aber  auch  hier,  wo  die  architektonische 
Anordnung  die  höchste  Ruhe  in  der  Haltung  des 
Körpers  und  in  der  Gewandung  erheischte,  der 
Künstler  seiner  Figur  dennoch  Bewegung  ein- 
hauchte, lehrt  ein  Blick  auf  das  etwas  gebogene 
linke  Bein  und  den  dadurch  veränderten  geraden 
Faltenwurf  des  Chitons,  sowie  auf  die  anmuthig 
über  den  Oberkörper  bis  auf  den  Kolpos  drapirte 
DiploYs. 

Die  Hauptveränderungen  am  Chiton,  welche 
die  Mode  hervorrief,  fanden  durch  das  verschiedene 
Arrangement  des  Diploidion  statt,  indem  dasselbe 
einmal  bald  bis  unter  die  Brüste,  bald  bis  zu 
den  Hüften  herabfiel,  dann  aber  auf  den  Schul- 
tern entweder  durch  eine  Nestel  verbunden  wurde 
oder  die  zusammengefafsten  Ränder  des  Rücken- 
und    Vordertheils    über    den    Oberarm    bis    zum 

^ ^____^    Ellenbogen  gezogen  und  an  mehreren  Stellen  der- 

artig  durt  h  Knople  oder  Agrallen  veremigt  wur- 
den, dafs  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Knöpfen  der  nackte  Arm 
durchschimmerte,  der  ärmellose  Chiton  mithin  das  Ansehen  eines  Aermel- 
Chitons  erhielt  (Fig.  220).  Durch  die  vollkommene  Ablösung  des  Diploi- 
dions  von  dem  eigentlichen  Chiton  bildete  sich  ein  geschmackvoller  Üeber- 
wurf,  welcher  über  dem  darunter  gegürteten  Chiton  getragen  und  in  seinen 
Formen  eine  treue  Copie  des  eigentlichen  DiploYdions  wurde.  Wahrscheinlich 
bezeichneten  die  Griechen  diesen  Ueberwurf  mit  dem  Namen  Ampechonion 
{dtimxoviop).  Die  Mode  hatte  auch  dieses  Kleidungsstück  mannigfachen 
Veränderungen  unterworfen,  indem  sie  den  Ueberw^urf  entweder  an  den 
Seiten  schlofs,  so  dafs  derselbe  einem  Jäckchen  glich,  oder  an  beiden 
Seiten  öffnete  und  die  herabhängenden  Enden  oft  bis  zur  Länge  des  Clütons 
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verlängerte  (Fig.  216).     Aufser  diesen  beiden  zum  Anziehen  bestimmten 
Gewandern  erschemen  auf  Bildwerken  mitunter  Frauen  mit  einem  zweiten 
Fig.  216.  jedoch   etwas   kürzeren  Chiton   über  jenem  bis  zur 

Erde  reichenden  x^rc^p  nodriQrjq  bekleidet.  Es  würde 
den  uns  gesteckten  Grenzen  nicht  entsprechen,  wollten 
wir  alle  jene  durch  die  Mode  hervorgerufenen  Wand- 
lungen in  dem  Costüm  der  Frauen,  wie  die  Bildwerke 
sie  ergeben,  hier  näher  erörtern.  Eine  Vergleichun- 
namentlich  der  Vasenbilder,  in  denen  die  Trachten 
des  gewöhnlichen  Lebens  überhaupt  treuer,  als  in 
den  idealisirten  Costümen  der  Werke  der  Plastik 
wiedergegeben  sind,  ergicbt  eine  Fülle  von  Gewän- 
dern, welche  aber  auf  jene  oben  beschriebenen 
Grundformen  weiblicher  Untergewänder,  in  den  mei- 
sten Fällen  wenigstens,  zurückgeführt  werden  können. 

.«.«^d  ^"^'  '^\'^''''^^^'---.  der  ivört^ara  gehen  wir  zu  den  imßX^- 
^«m  oder  m^^ßXri^ara  über,  d.h.  zu  denjenigen  Kleidungsstücken  welcL 
mantelart.g  ü  er  den  Körper  geschlagen  wurden.  Wie  sch:n  oben  bele  kt 
war,  w.e  be,  den  Unterkleidern  der  Griechen,  so  auch  bei  den  Ueberwürfen 
d.e  oblonge  Form  die  gebräuchliche  und  unterschieden  sich  dieselben  gerade 
dadurch  wesentlich  von  der  römischen  Toga.  Ein  solches  zum  Mantel 
bestnnmtes  oblonges  Gewebe,  welches  den  Namen  Himation  {l^duor) 
trug,  wurde  derartig  angelegt,  dafs  der  eine  Zipfel  desselben  zuerst  über 

die   linke  Schulter  geschlagen   und 


Fig.  217. 


Fig.  218. 


mit  dem  linken  Arme  am  Körper 
festgehalten  wurde.  Sodann  wurde 
das  Gewand  über  den  Rücken  nach 
der  rechten  Seite  dergestalt  gezoo-en, 
dafs  dasselbe  die  rechte  Seite  des 
Körpers  bis  zur  Schulter  vollkom- 
men einhüllte  oder  unter  dem  rech- 
ten Arme  fortlief,  diesen  und  die 
rechte  Schulter  mithin  freiliefs. 
Schliefslich  schlug  man  das  Gewand 

^.  p  ,  ,  "^^'*  ^'^  ^'^^^  Schulter  wieder  zu- 

rück, so  dafs  der  Z.pfel  desselben  über  den  Rücken  herabhing.  Die  beiden 
von  zwei  bemalten  Thongeräfsen  entlehnten  Mantelfiguren  (Fig.  217  und 
Jlö)  veranschaulichen  uns  jene  vollkommene  Einhüllung  in  das  Hiniation, 

12 
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wufst.     Betrachten   wir   dai^e^en   eine    jener    hehren   Juni^frauengestalten, 

welche  das  Dach    der   südliehen  Vorhalh»  des  Ereehtheions  (vergl.   S.  47) 

Fig.  215.  trafen  (Fis;.  21;')).     hi  ruhii;er,   würdevoMer  llal- 

tuni;,  ein  JJild  der  attischen  Jun^rfrau,  tränt  die 
Kanephore  das  zierliche  Gehälk.  hi  künstlich- 
sjnnnetrisch  gele;2;ten  Falten  hauscht  der  Kolpos 
iiher  den  (iiirtel  und  leicht  bewegt  Tallt  das  Di- 
ploiMion  von  der  Schuller  abwärts  über  den  Ober- 
kör|)er.  Mit  welchem  richtigen  Gefühl  für  Schön- 
heit aber  auch  hier,  wo  die  architektonische 
Anordnung  die  höchste  Ruhe  in  der  Haltung  des 
Körpers  und  in  der  Gewandunij:  erheischte,  der 
Künstler  seiner  Fi^rur  dennoch  Bewe^unir  ein- 
hauchte,  lehrt  ein  Blick  auf  das  etwas  sebosene 
linke  Bein  und  den  dadurch  veränderten  geraden 
Faltenwurf  des  Chitons,  sowie  auf  die  anniuthig 
ül)(  r  den  Oberkörper  bis  auf  den  Kolpos  drapirte 
l)i[)loYs. 

Die  llauptverändenmgen  am  Chiton,  welche 
die  Mode  hervorrief,  fanden  durch  das  verschiedene 
Arrangement  des  DiploYdion  statt,  indem  dasselbe 
einmal  bald  bis  unter  die  Brüste,  bald  bis  zu 
den  Hüften  herabfiel,  dann  aber  auf  den  Schul- 
tern entweder  diu-ch  eine  Nestel  verbunden  wurde 
oder  die  zusammen:;efafsten  Bänder  des  Kiicken- 
und  Vordertheils  über  den  Oberarm  bis  zum 
KllejdMn;en  i;ezoi;en  und  an  mehreren  Stellen  der- 
artig durch  Knöjde  oiler  Agrallen  vereinigt  wur- 
den, dafs  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Knöpfen  der  nackte  Arm 
durchschimmerte,  der  ärmellose  Chiton  mithin  das  Ansehen  eines  Aermel- 
Chilons  erhielt  (Fi-.  220).  Dureh  die  vollkommene  Ablösung  des  DiploY- 
dions  von  dem  eigentlichen  Chiton  bildete  sich  ein  geschmackvoller  Ueber- 
wurf,  w^elcher  über  dem  darunter  gegürteten  Chiton  getragen  und  in  seinen 
Formen  eine  treue  Coj)ie  des  eii^enl  liehen  DiploYdions  wurde.  Wahrscheinlich 
bezeichneten  die  Griechen  diesen  L  eberwurf  mit  tiem  Namen  Ampechonion 
(auTTfyoviov).  Die  Mcule  hatte  auch  dieses  Kleidungsstück  mannigfachen 
A  erändenmgen  unterworfen,  indem  sie  den  Ueberwurf  entweder  an  den 
Seiten  schhd's,  so  dafs  derselbe  einem  Jäckchen  glich,  oder  an  beiden 
Seiten  öH'nete  und  die  herabhängenden  Enden  oft  bis  zur  Länge  des  Chitons 
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Fig.  210. 


vcHängorte  (Fi^.  210).     Aufser   diesen  Leiden  z,„„  Anziehen  besti.nUen 
(.ewandern  ersel.en.en  anf  Uildweikeu  nütunter  Frauen  n.it  einen,  zweiten 

Jedoch   etwas   kürzeren  Chiton   über  jenem   his  zur 
Krde  reichenden  X'tmv  nod^oti?  iH'kh'idet.    Fs  würde 
den  uns  gesteckten  Grenzen  nicht  entsprechen,  wollten 
wir  alle  jene  durch  die  .Mode  hervorgerufenen  Wand- 
liiMgon  in  dem  fostiin.  der  Frauen,  wie  die  Bildwerke 
sie  ersehen,  hier  näher  erörtern.    Kine  Vcrgleichun- 
nanienllich   der  Vasenhilder,    in    denen  die  Trachten 
des   gewöhnlichen  Lehens    überhaupt   treuer,   als   in 
den    idealisirten   rostiin.en    der  Werke    der    Plastik 
wiedergegeben  sind,   ergiebt  eine  Fülle  von  Gewän- 
dern,   welche    aber    anf   jene    oben    beschriebenen 
Grundformen  weiblicher  Lntergewänder,  in  den  mei- 
sten Fällen  wenigstens,  zurückgeführt  werden  können. 

42.  Nach  der  Belraehtnng  der  i.6vf,ar.  gehen  wir  zu  den  imßX^- 
f.ara  oder  rr^g,ßX,,ara  über,  d.  h.  zu  denjenigen  Kleidungsstücken,  welcL 
-ntelarfg  u  er  den  Körper  geschlagen  wurden.  Wie  schon  oben  bemerkt 
war,  WH-  be.  den  Lnlerkleider«  der  Griechen,  so  auch  bei  den  Ueberwürfen 
d-  oblonge  Form  die  gebräuchliche  und  unterschieden  sich  dieselben  gerade 
|ladu,ch  wesentlich  von  der  rönnschen  Toga.  Fin  solches  zun.  Mantel 
hestnnmies  oblonges  (Jewebe,  welches  den  Namen  Ilimation  (J^«„o.) 
ln.g,  wunle  derartig  angelegt,  dafs  der  eine  Zipfel  desselben  zuerst  über 

die    linke  Schuller   geschlagen    und 


Fig.  217. 


Fig.  218. 


mit   dem    linken  Arme    am   Körper 
festgehalten  wurde.    Sodann  wurde 
das  Gewand  über  den  Rücken  nach 
der  lechten  Seite  dergestalt  irezoo-en 
als    dasselbe    die    rechte  Seite   des 
Körpers  bis  zur  Schulter  vollkom- 
men einhüllte  oder  unter  dem  rech- 
ten Arme    fortlief,    diesen    und   die 
rechte     Schulter     mithin      freiliefs. 
Schliefslich  schlug  man  das  Gewand 
über  die  linke  Schulter  wieder  zu- 
ruck,  so  dals  der  Z.pfel  desselben  über  den  Bücken  herabhing.    Die  beiden 
von  zwei  ben.allen  Thongefäfsen  entlehnten  Mantelfiguren  (Fig.  217  und 
^Ib)  veranschaulichen  uns  jene  vollkommene  Einhüllung  in  das  Ilimation, 
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Fig.  219. 


wie  es  die  feine  Sitte  damalii^er  Zeit  verlani^te  (ipTog  t^v  x^^^  ^X^^^)- 
Von  Männern  und  Frauen  wurde  dieses  Himation  in  gleicher  Weise  ge- 
tragen. Eine  solche  nach  Männerart  fest  in  den  Mantel  eingehüllte  Frauen- 
gestalt vergegenwärtigt   uns    eine  Terracotte  aus  Athen  (Fig.  219).     Die 

vollkommene  Einhüllung  in  das  Flimation,  welches  so- 
gar den  Kopf  bedeckt  und  nur  das  Gesicht  frei  läfst, 
läfst  uns  in  dieser  Figur  eine  züchtig  verschleierte 
Athenerin  auf  ihrem  Ausgange  durch  die  Strafsen 
der  Stadt  vermuthen,  vielleicht  auch,  wie  Stackeiberg 
will,  eine  bräutlich  verschleierte  Frauengestalt.  Male- 
rischer aber  unstreitig  war  jene  zweite  Art  des  Ueber- 
wurfes  des  Himation,  bei  welchem  der  rechte  Arm 
unbedeckt  blieb,  und  ihr  begegnen  wir  vorzugsweise 
auf  bildlichen  Darstellungen,  wie  z.  B.  Fig.  220. 
Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren,  in  denen 
Würde  und  Floheit  sich  aussprechen  sollte,  das  falten- 
reiche Himation  als  eine  für  die  künstlerische  Behand- 
lung besonders  geeignete  Kleidung.  Man  vergleiche 
zur  Bestätigung  des  eben  Gesagten  das  nach  strengen 
Regeln  der  Sitte  umgeworfene  Himation  an  der  Statue 
des  bärtigen  Dionysos  im  Vatican;  ferner  die  die  linke 
Seite  und  den  Unterkörper  bedeckenden  Himatien  an 
den  schönen  Statuen  des  Asklepios  zu  Florenz  und 
im  Louvre,  sowie  an  der  Figur  des  thronenden  Zeus 
im  Museo  Pio  Clementino,  bei  welchem  der  eine  Zipfel 
des  Gewandes  auf  der  linken  Schulter  einen  Ruhe- 
punkt findet  und  abwärts  nur  über  den  Schoofs  der 
Figur  faltenreich  gelegt  erscheint.  Ebenso  ungezwun- 
gen war  der  Umwurf  des  Himation  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  ebenso  frei  die  künstlerische  Be- 
handlung desselben  auf  Bildwerken.  Eine  durch  die 
Sitte  vorgeschriebene  Regel  im  Umhängen  dieses 
Gewandes,  wie  dieselbe  bei  den  Männern  stattfand, 
scheint  jedoch  für  die  weibliche  Tracht  nicht  ge- 
herrscht zu  haben.  Vielleicht  war  die  Tracht  der  Hydrien  tragenden 
Jungfrauen  im  Festzuge  am  Fries  des  Parthenon  die  bei  den  attischen 
Frauen  gebräuchlichste.  Zum  malerischen  Umwerfen  des  Himation  be- 
durfte es  jedesfalls  einer  langen  Uebung,  und  noch  heutzutage  zeichnet 
sich  bekanntlich  der  Südländer  durch  seine  Geschicklichkeit  aus,  mit  welcher 


Fiff.  220. 
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er  den  faltigen  Mantel,  ja  selbst  die  enge  Jacke  um  seinen  Körper  male- 
risch umzulegen  weifs.  Die  Griechen  aber  pflegten,  um  die  Falten  fester 
drapiren  zu  können  und  das  Heruntersinken  des  Gewandes  von  den  Schul- 
tern zu  verhindern,  kleine  Gewichte  in  die  Ecken  des  Himation  einzu- 
nähen. 

Von  dem  Himation  verschieden  war  der  bei  weitem  kleinere  oblonge, 

TQißtov,  TQißc^pwp  genannte  Umhang,   welcher  in  den  dorischen  Staatm 

von  den  Epheben  und  Männern  allgemein  getragen  wurde,  während  den 

Fig.  221.  Knaben    der    Gebrauch    des    Chitons    bis    zu    ihrem 

zw^ölften  Jahre  vorgeschrieben  war.     Auch  in  Athen 
hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  dorischen 
Sitten  dieses  Gewand  Eingang  gefunden.    Hier  bestand 
bis   gegen   die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die 
Knabentracht  aus  dem  blofsen  Chiton.    Mit  dem  Ein- 
tritt  in   das  Ephebenalter  jedoch   erhielt   er   die   aus 
Thessalien    oder    Makedonien    in    Attika    eingeführte 
Chlamjs  (x^afivg).    Die  Chlamjs,  gleichfalls  ein  ob- 
longes Stück  Zeug,    wurde   über   die   linke   Schulter 
geworfen  und  auf  der  rechten  durch  eine  Spange  be- 
festigt, die  herabhängenden  Zipfel  des  Gewandes  aber 
wie    bei    dem   Himation    durch    eingenähte   Gewichte 
straff  heruntergezogen.    Die  Chlamjs  war  der  eigent- 
liche Reise-  und  Kriegsmantel.     Auf  Denkmälern  er- 
blicken wir  vorzugsweise  Hermes,  Kastor,  Poljdeukes, 
den  Wanderer  Odysseus,  Krieger  und  Reiter,  wie  zum 
Beispiel  auf  den  Reliefs  am  Fries  des  Parthenons  die  reitenden  Epheben, 
mit  diesem  Mantel   bekleidet.    Wir  aber   haben   die  Statue  des  Phokion 
im    Museo    Pio    Clementino    als    Beispiel    für    diese  Tracht    ausgewählt 
(Fig.  221).  ^ 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  welchen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 
waren,  so  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  dafs  Wolle  bei  den  Doriern, 
Linnen  bei  den  loniern  das  Hauptmaterial  bildeten,  sowie,  dafs  die  wollenen 
dorischen  Gewänder,  bei  den  Männern  namentlich,  allgemein  in  Aufnahme 
kamen.  Der  Wechsel  der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein  leichteres, 
bald  ein  stärkeres  und  zottigeres  Gewebe  dieser  Wollenstoffe,  und  so 
sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alterthum  einen  Unterschied  zwischen 
Winter-  und  Sommerkleidern.  Speciell  für  die  weibliche  Tracht  kam 
aufser  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Bjssos,  ein  aus  den  Fasern 
gewisser  Pflanzen  gefertigtes  Gewebe,  m  Anwendung.    Die  verschiedenen 

12» 


178 


Die  Tracht.  —  Ilimalion. 


Fi-  210. 


wie  es  die  feine  Sitte  damaliijjer  Zeit  verlanijte  {iptog  t^v  x^^Q^  ^X^^^)- 
Von  Männern  und  F^rauen  wurde  dieses  Hiniation  in  ijleiclier  Weise  se- 
tragen.  Eine  solche  narli  Männerart  fest  in  den  Mantel  eingeluillte  Frauen- 
gestalt vergegenwärtigt   uns    eine  Terraeotte  aus  Athen  (Fig.  219).     Die 

vollkonnnene  Einhiilluni^  in  das  Hiniation,  welelies  s»)- 
gar  den  Kopf  bedeckt  und  nur  das  Besicht  frei  läfst, 
läfst  uns  in  dieser  Figur  eine  züchtig  verschleierte 
Athenerin  auf  ihrem  Ausgange  durch  die  Strafsen 
der  Stadt  veimuthen,  vielleicht  auch,  wie  Stackelherg 
will,  eine  bräutlich  verschleierte  Frauensestalt.  Male- 
rischer  aber  unstreitig  war  jene  zweite  Art  des  Ueber- 
wurfes  des  Hiniation,  bei  welchem  der  rechte  Arm 
unbedeckt  blieb,  und  ihr  bei;egnen  wir  vorzugsweise 
auf  bildlichen  Darstellunsjen,  wie  z.  B.  Fi».  220. 
Die  Künstler  aber  wählten  bei  Figuren,  in  denen 
Würde  und  Hoheit  sich  aussprechen  sollte,  das  falten- 
reiche Hiniation  als  eine  für  die  künstlerische  Behand- 
lung besonders  geeignete  Kleidung.  Man  vergleiche 
zur  Bestätigunij  des  eben  Gesagten  das  nach  strengen 
Regeln  der  Sitte  umgeworfene  Hiniation  an  der  Statue 
des  bärtigen  Dionysos  im  Vatican:  ferner  die  die  linke 
Seite  und  den  Unterkörper  bedeckenden  Himatien  an 
den  schönen  Statuen  des  Asklepios  zu  Florenz  und 
im  Fouvre,  sowie  an  der  Figur  des  thronenden  Zeus 
im  Ahiseo  Pio  Clementino,  bei  welchem  der  eine  Zipfel 
des  Gevv'andes  auf  der  linken  Schulter  einen  Rulie- 
puiikt  findet  und  abwärts  nur  über  den  Schoofs  der 
Figur  faltenreich  gelegt  erscheint.  Ebenso  ungezwun- 
gen war  der  Umwurf  des  Hiniation  bei  dem  weib- 
lichen (leschlecht,  ebenso  frei  die  künstlerische  Be- 
handlung desselben  auf  Bildwerken.  Eine  durch  die 
Sitte  vorgeschriebene  Regel  im  Umhängen  dieses 
Gewandes,  wie  dieselbe  bei  den  Männern  stattfand, 
scheint  jedoch  für  die  weibliche  Tracht  nicht  ge- 
herrscht zu  haben.  Vielleicht  war  die  Tracht  der  Hjdrien  tragenden 
Jungfrauen  im  Festzuge  am  Fries  des  Parthenon  die  bei  den  attischen 
Frauen  gebräuchlichste.  Zum  malerischen  Umwerfen  des  Hiniation  be- 
durfte es  jedesfalls  einer  langen  Uebunij,  und  noch  heutzutage  zeichnet 
sich  bekanntlich  der  Südländer  durch  seine  Geschicklichkeit  aus,  mit  welcher 


Fig.  220. 
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er  den  faltigen  Mantel,  ja  selbst  die  enge  Jacke  um  seinen  Körper  male- 
risch umzulegen  weifs.  Die  Griechen  aber  pflegten,  um  die  Falten  fester 
drapiren  zu  können  und  das  Heruntersinken  des  Gewandes  von  den  Schul- 
tern zu  verhindern,  kleine  Gewichte  in  die  Ecken  des  Hunation  einzu- 
nülien. 

Von  dem  Iliiiiatioii  verscliiejcn  war  der  bei  weitem  kleinere  obion"-c 
iQißtop,  TQißmviov  genannte  Uinlian-,  welcl.cr  in  den  dorischen  Staat«.' 
von  den  K],l.eben  und  Männern  allgemein  getragen  wurde ,  während  den 


Fig.  221. 


Knaben  der  Gebrauch  des  Chitons  bis  zu  ihrem 
zwölften  Jahre  vorgeschrieben  war.  Auch  in  Athen 
hatte  durch  die  Hinneigung  zu  den  strengen  dorischen 
Sitten  dieses  Gewand  Eingang  gefunden.  Hier  bestand 
bis  gegen  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  die 
Knabentracht  aus  dem  blofsen  Chiton.  Mit  dem  Ein- 
tritt in  das  Ephebenalter  jedoch  erhielt  er  die  aus 
Thessalien  oder  Makedonien  in  Attika  eingeführte 
Chlamjs  {x^cciivo).  Die  Chlamjs,  gleichfalls  ein  ob- 
longes Stück  Zeug,  wurde  über  die  linke  Schulter 
geworfen  und  auf  der  rechten  durch  eine  Spange  be- 
festigt, die  herabhängenden  Zipfel  des  Gewandes  aber 
wie  bei  dem  Hiniation  durch  eingenähte  Gewichte 
strair  heruntergezogen.  Die  dilamjs  war  der  eigent- 
liche Reise-  und  Kriegsmantel.  Auf  Denkmälern  er- 
blicken wir  vorzugsweise  Hermes,  Kastor,  Poljdeukes, 
den  Wanderer  Odjsseus,  Krieger  und  Reiter,  wie  zum 

Beispiel  auf  den  Reliefs  am  Fries  des  Parthenons  die  reitenden  Epheben. 

mit  diesem   Mantel   bekleidet.    Wir  aber   haben   die  Statue  des  Phokioii 

im    Museo    Pio    Clementino    als    Beispiel    für    diese   Tracht    aus-ewählt 

(Fig.  221). 

Was  die  Stofl'e  betrißt,  aus  welchen  die  Kleidungsstücke  verfertigt 
waren,  so  haben  wir  bereits  oben  erwähnt,  dafs  Wolle  bei  den  Doriern, 
Einnen  bei  den  loniern  das  Hauptmaterial  bildeten,  sowie,  dafs  die  wollenen 
dorischen  (iewänder,  bei  den  Männern  namentlich,  allgemein  in  Aufnahme 
kamen.  Der  \\'echsel  der  Jahreszeit  aber  erforderte  bald  ein  leichteres, 
bald  ein  stärkeres  und  zottigeres  Gewebe  dieser  Wollenstofle ,  und  so 
sehen  wir  daher  auch  schon  im  Alterthum  einen  Unterschied  zwischen 
Winter-  und  Sommerkleidern.  Spcciell  für  die  weibliche  Tracht  kam 
aufser  Schafwolle  und  Linnen  besonders  die  Byssos,  ein  aus  den  Fasern 
gewisser  Pllanzen  gefertigtes  Gewebe,  in  Anwendung.     Die  verschiedenen 
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Verrauthungen  und  Untersuchungen  über  denjenigen  Stoff  oder  die  Stoffe, 
welche  die  Alten  mit  d«m  Namen  Byssos  bezeichneten,  hier  wiederzugeben, 
würde  zu  weit  führen.    Am  wahrscheinlichsten  aber  erscheint  die  Ansicht, 
dafs   ein  Baumwollengespinnst   diesen  Namen   geführt  habe.     Der  Bjssos 
ähnlich,   jedoch   wahrscheinlich   bei   weitem   feiner,    war  jenes  Gespinnst, 
welches  die  Insel  Amorgos  für  die  berühmten    feinen   und   durchsichtigen 
Frauengewänder,   welche    unter    dem   Namen    dfiooyivct    bekannt   waren, 
lieferte.    Sie  sollen  aus  den  Fasern  einer  feinen  Flachsart  cewebt  worden 
sein  und  glichen  jedenfalls  unseren  Mousselinen  oder  Nesseltüchern.     Die 
Einführung   seidener   Stoffe   in   Griechenland   gehört  unstreitig   erst   einer 
späteren  Zeit  an,  während  in  Asien  der  Gebrauch  seidener  Gewänder  bis 
in  das  hohe  Alterthum  hinaufreicht.   Von  Innerasien  kam  die  Seide  theils 
in  Cocons,  also  noch  ungehaspelt,  theils  schon  verarbeitet  nach  Griechen- 
land.   Derartige  schon  fertige  Gewänder  scheinen  den  Namen  (rrjQixd  ge- 
führt  zu    haben,   während   die   aus    dem    eingeführten  Rohstoff  (fidia^ct, 
fidta^a)  gearbeiteten  Kleider  ßofißvxiya  genannt  wurden.    Auf  der  Insel 
Kos   hatte   die  Seidenweberei   zuerst   ihren   Sitz   aufueschlasren ,   und   von 
hier  aus  kamen  jene  florartig  gewebten  seidenen  Gewänder  in  den  Handel, 
welche    in   ihrer  Durchsichtigkeit  jene   amorginischen  Gewebe  wohl   noch 
übertroffen   haben   mögen.     Solche   zarte,   den  Formen   des  Körpers  sich 
anschmiegende   und   bei   ihrer  Durchsichtigkeit   selbst  wohl  die  Hautfarbe 
und   die  Adern    durchschimmern    lassende   Gewänder   [ti^vaia   öiacfapf^) 
haben  griechische  Bildhauer  und  Maler  nicht  selten  in  ihren  Darstellungen 
angewandt  und  hat  sich  hierin  der  feine  Kunstsinn,  sowie  die  geschickte 
Hand   der  Künstler   besonders   bewährt.     Beispielsweise    machen   wir   auf 
den  in  unzählige  zarte  Falten  gelegten  Chiton  aufmerksam,   welcher   den 
Rücken   der  jüngsten  Tochter  der  Niobe   bedeckt,    die   in   die  Knie   ge- 
sunken im  Schoofs  der  Mutter  Schutz  sucht  gegen  Artemis'  vernichtende 
Geschosse. 

Was  die  Farbe  der  Kleider  betrifft,  so  ist  die  von  früheren  Archäo- 
logen aufgestellte  Behauptung,  dafs  die  weifse  Farbe  die  in  Griechenland 
allgemein  übliche  gewesen  sei,  buntfarbige  Gewänder  dagegen  als  ein 
Zeichen  leichtfertiger  Sitten  gegolten  haben,  bereits  genügend  zurück- 
gewiesen worden  (Becker,  Charikles  III.  S.  194  f.).  Im  Allgemeinen  kann 
man  wohl  annehmen,  dafs  bei  den  mantelartigen  Kleidungsstücken,  welche 
wir  oben  unter  der  Bezeichnung  der  Epiblemata  zusammengefafst  haben, 
die  weifse  Farbe  die  vorherrschende  gewesen  sei.  Noch  heutzutage  tragen 
die  orientalischen  Völker  den  weifsen  wollenen  Burnus  als  Schutz  gegen 
die  Sonnenstrahlen,  daneben  aber  auch  den  braunen  von  der  ungefärbten 
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Wolle  des  braunen  Schafes  gewebten  Mantel.    So  waren  auch  in  Griechen- 
land neben  den  weifsen  die  dunkelfarbigen  Mäntel  eine  bei  den  Männern 
beliebte  Tracht,  und  unstreitig  hatten  die  buntfarbigen  orientalischen  Ge- 
wänder wenigstens  bei  der  reicheren  Bevölkerung  Griechenlands  Aufnahme 
gefunden.    Auch  bei  den  Frauengewändern  waren  neben  der,  für  sittsame 
Frauen    jedesfalls    vorherrschenden    weifsen    Farbe,    buntgefärbte    Stoffe 
im   Gebrauch.     Dafür    sprechen,    auch    abgesehen    von   den   schriftlichen 
Zeugnissen   des   Alterthums,    jene    kleinen    bemalten   Statuetten    aus    ge- 
branntem Thon,  sowie  eine  Anzahl  in  attischen  Gräbern  gefundener  Le- 
kjthoi,  bei  denen  der  ursprüngliche  Farbenton  der  auf  ihnen  dargestellten 
Gewandfiguren  allerdings  durch  Feuer  etwas  gelitten  hat.    Jedesfalls  aber 
haben  wir  hier   sowohl  im  Schnitt  als  in  der  Farbe  der  Gewänder  dem 
alltäglichen  Leben  entnommene  Figuren  vor  Augen.  Hier  haben  wir  purpur- 
farbige und  gelbe  Chitonen,  letztere  vielleicht  eine  Art  der  Bjssos  nach- 
ahmend, goldbraune  und  rothe  Hiraatien  u.  s.  w.  mit  weifsen  oder  farbigen 
Kanten  verziert,  und  auch  Männer  erscheinen  in  diesen  Bildern  mit  kirsch- 
farbiger Chlamjs  und  rothem  Ilimation,  Charon  aber  in  der  dunkelfarbigen, 
bei  den  Schiffern  gebräuchlichen  Exomis  (vergl.  Stackelberg's  Gräber  der 
Hellenen   Taf.  43).   —   Sämmtliche   Gewandstücke   wurden  häufig   durch 
angewebte  Bordüren,    durch  eingewebte  Muster,   sowie  durch  Stickereien 
verziert.    Die  einfachste  derartige  Bordüre,  mochte  sie  angewebt  oder  auf 
das  Gewand  aufgesetzt  sein,  bestand  in  einem  oder  mehreren  dunkelfarbigen 
Streifen,  die  entweder  parallel  die  Säume  des  Chiton,  Himation  und  Am- 
pechion  verbrämten   (vergl.  Fig.  217,  218,  220,  222),    oder  an  beiden 
Seiten    des   Chiton   von   dem   Gürtel   etwa   abwärts    an   den   Stellen,    an 
welchen  unsere  Frauenhemden   die  Nähte  haben,   häufig   auch  vorn  vom 
Halse  abwärts  bis  zum  unteren  Saume  des  Gewandes  angebracht  erscheinen. 
Diese  verticalen  Bordüren,  Qcißdoi  oder  nagvcfai  genannt,  entsprechen  dem 
clavus  der  Römer.     Aufser   diesen   streifenartio:en  Verzierunsen  beceirnen 
wir  nicht  minder  häufig  breiteren,  aus  mannigfachen  Mustern  zusammen- 
gesetzten Bordüren,  ob  eingewebt  oder  aufgesetzt  müssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen,  welche  den  Chiton  von  dem  unteren  Saume  aufwärts  bis  zur 
Kniehöhe   und   oberhalb  von   dem  Gürtel  bis    zum  Halse   bedecken,   wie 
zum  Beispiel  auf  einem  Vasenbilde  (Collect,  d.  Vases  gr.  de  M.  Lamberg 
pl.  65)  Opora,    die  Frühlingsgöttin,    mit   einem   solchen   Chiton   bekleidet 
erscheint.     Auch  den  ganzen  Chiton  finden  wir,   namentlich  auf  archai- 
schen Vasenbildern,  mit  gewürfelten  oder  mit  gesternten  Mustern  bedeckt. 
Die  Vasenmaler   aus   der  Zeit  des  sinkenden  Stjls  gefielen  sich  vorzugs- 
weise in  der  Darstellung  von  Prachtgewändern,  bei  denen  wir  uns  zu  der 
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Annahme   berechtigt  halten,    dafs   in   denselben  nicht  blos  ein  Spiel  der 
Phantasie  des  Künstlers  zu  erblicken,  sondern  vielmehr  die  zur  Zeit  der 

Verweichlichung  griechischer  Sitten  bei 
den  Griechen  eingebürgerte  Tracht  hier 
wiedergegeben  sei.  Von  einer  solchen 
apulischen  Prachtamphora  aus  der  Jatta- 
schen  Sammlung  in  Ruvo  (Gerhard's 
archäolog.  Zeitung  1846.  Taf.  XLIV/.), 
auf  welcher  der  Tod  des  Talos  darge- 
stellt ist,  haben  wir  zur  Veranschauli- 
chung eines  überladenen  Prachtgewandes 
die  Figur  der  Medea  (Fig.  222)  abgebildet. 
Auch  die  anderen  Figuren  auf  diesem 
Bilde  sind  mit  solchen  Prachtgewändern 
angethan,  und  machen  wir  hier  nament- 
lich auf  die  mit  Palmetten  -  Stickereien 
übersäeten  Chitonen  des  Kastor,  Poly- 
deukes  und  eines  der  Argonauten  auf- 
merksam, welche  an  ihrer  unteren  Kante 
durch  breite  Streifen  mit  mythologischen 
Darstellungen  auf  dunklem  Grunde  verziert 
sind.  Die  Plastik  jedoch  hat  in  ihrer  edlen 
Einfachheit  die  Verzierung  der  Gewänder 
nachzuahmen  verschmäht,  und  nur  in 
wenigen  Fällen  zeigt  sich  bei  einzelnen  Gewandstücken  eine  Ausschmückung; 
SO  ist  zum  Beispiel  das  obere  Gewand  der  Statue  einer  Artemis  im  Museo 
Borbonico  zu  Neapel  mit  einer  die  Stickerei  nachahmenden  Kante  versehen, 
und  die  alterthümliche  Statue  der  Pallas  im  Dresdner  Museum  ist  mit 
einem  Peplos  bekleidet,  welcher,  jenem  berühmten  panathenäischen  Peplos 
nachgebildet,  mit  Scenen  aus  der  Gigantomachie  geschmückt  ist  (vergl. 
Müllers  Denkmäler  der  alten  Kunst  I.  Taf.  X.  No.  36,  38). 

43.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dafs  die  Griechen  inner- 
halb der  Städte  ohne  Kopfbedeckung  einhergingen.  Die  Natur  hat  ja 
überhaupt  den  Bewohner  der  südlicheren  Länder  mit  einem  üppigeren 
Haarwuchs  ausgestattet  als  den  Nordländer,  und  die  Griechen  liefsen  sich 
die  Pflege  desselben  besonders  angelegen  sein.  Nur  der  längere  Aufenthalt 
im  Freien,  wo  der  Kopf  den  brennenden  Strahlen  einer  südlichen  Sonne 
ausgesetzt  war,  wie  Reisen,  Jagden  und  einzelne  Gewerbe  einen  solchen 
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mit  sich  brachten,  erheischte  jedesfalls  eine  leichtere  Kopfbedeckung.  Die 
verschiedenen  Formen  derselben  wollen  wir  unter  den  Bezeichnungen  xvyfj 
und  nllog  zusammenfassen.  Ueber  die  Form  der  xvp^,  jener  Kappe  aus 
Hunds-  oder  Wieselfell  oder  auch  von  Rindsleder,  aus  welcher  der  Helm 
hervorging,  werden  wir  in  dem  Abschnitt  von  der  kriegerischen  Tracht  noch 
zu  sprechen  Gelegenheit  finden.  Schon  bei  Homer  sehen  wir  den  Landmann 
mit  der  Kappe  von  Geisfell  {xvvstj  aiyelfj)  bedeckt,  und  haben  wir  uns 
dieselbe  als  eine  halbkugelförmige,  vielleicht  mit  Riemen  unter  dem  Kinn 
befestigte  Kappe  zu  denken.  Auf  einem  Vasenbilde  des  Berliner  Museums, 
welches  das  Innere  einer  Erzgiefserei  darstellt,  erblicken  wir  denjenigen 
Arbeiter,  welcher  mit  dem  Schürhaken  das  Feuer  im  Schmelzofen  anschürt, 
mit  dieser  Kopfbedeckung  zum  Schutze  gegen  die  Glut  des  Ofens  versehen 
(Fig.  223  a).  Mehr  halbeiförmig  oder  konisch  war  die  mit  dem  Namen 
ntkog  bezeichnete,  ebenfalls  schirmlose,  oder,  wie  aus  manchen  Monu- 
menten hervorgeht,  nur  mit  einer  schmalen  Krampe  versehene  Filzkappe. 
Schiffer    und    Gewerbetreibende,    sowie    manche   Götter    und   Halbgötter 

Fig.  223. 


sind  an  dieser  Tracht  kenntlicb,  so  namentlich  die  Schiffer  Charon  und 
Odysseus  mit  seinen  Gefährten,  der  gewerkthätige  Hephaistos,  ferner  Kad- 
mos,  die  Dioskuren  (z.  B.  auf  Münzen  von  Sparta),  sowie  die  Amazonen 
auf  mehreren  Vasenbildern.  Auch  Tydeus  trägt  auf  einem  Vasengemälde 
einen  solchen  mit  einer  Krampe  versehenen  Pilos  (Fig.  2235),  und  der 
den  Kopf  eines  die  Doppelflöte  blasenden  Hirten  (Fig.  223  c)  bedeckende 
Hut  darf  wohl  auch  auf  diese  Benennung  Anspruch  machen  (vgl.  Fig.  209). 
Dem  Pilos  nahe  verwandt  ist  die  unter  dem  Namen  der  phrjgischen  Mütze 
allgemein  bekannte  Kopfbedeckung,  nur  dafs  liier  die  Spitze  nach  vorn 
umgelegt  erscheint.    Diese  Tracht,  welche  heute  noch  von  den  griechischen 
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und  Italienischen  Fischern  und  Schiffern  getragen  wird,  war  im  Alterthum 
eine  bei  den  barbarischen  Völkern  Asiens  gebräuchliche.  Auf  Monumenten 
smd  daher  die  Asiaten  durch  diese  Mütze  kenntlich,  wie  zum  Beispiel 
Paris,  Ganjmed  (Fig.  223^),  Anchises,  Oljmpos,  Atjs  und  Mithras,  so- 
wie  auch  häufig  die  Amazonen  und  auf  Monumenten  der  römischen  Kaiser- 
zeit  die  barbarischen  Krieger.  Eine  interessante  Zusammenstellung  ver- 
schiedener  Kopfbedeckungen,  unter  welchen  auch  ein  oben  abgestumpfter 

1   rVTvln"''  *''^'''  ''"  ^''^'''  ^'''''^'^^  (^^^'"^"'  C^»^'^i«  mjthologique 
pl.  tXXXV),    einen  Kampf  zwischen  Griechen  und  Amazonen  und  ihren 

skjthischen  Bundesgenossen  darstellend,    vielleicht  eine  Nachahmun-  jener 
Amazonenschlacht,  welche  Phidias  auf  der  inneren  Seite  des  Schildes%einer 
Athene    bildete.     Der    phrjgischen   Mütze   schliefst   sich   auch  jene    von 
den  Amazonen  (Fig.  223.)  und  den  vornehmen  Asiaten   getragene   helm- 
artige Kopfbedeckung  an,   bei  welcher  der  Zipfel   der  Mütze   nur  weni- 
nach   vorn  gekrümmt   und   die   hintere    Seite   durch    einen  Nackenschirin 
verlängert  erscheint.     Auf  Vasenbildern  erblicken  wir   diese   haubenartic^e 
Kopfbedeckung  oft  in  den  wunderlichsten  Formen  bei  asiatischen  Männern 
und  Frauen  (Fig.  222).  -  Die  dritte  Hutform  war  der  Petasos  (niTaaog) 
eme  ursprünglich  in  Thessalien  und  Makedonien  einheimische  Tracht  welche 
gleichzeitig  mit   der  Chlamjs   in  Griechenland  als  Ephebentracht  Ein^an^ 
gefunden  haben  soll.    AehnÜch  unseren  flachen  Fiizhüten,  meistentheils  aber 
mit  emem  auft^allend  kleinen  Hutkopfe,  wurde  derselbe  durch  einen  Sturm- 
nemen  auf  dem  Kopfe  festgehalten,  welcher  gleichzeitig  dazu  diente,  den 
Hut  auf  dem  Rücken  zu  befestigen  (Fig.  223/),  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  auf  Trachtenbildern  dos  Mittelalters  das  Baret  getragen  wird.    Neben 
dem  Petasos  mit  runder  Krampe  erblicken  wir  aber  auf  Denkmälern  mehr- 
fach  die  Krampe  mit  vier  bogenförmigen  Ausschnitten  versehen.  Solchen  Pe- 
tasos tragen  die  reitenden  Epheben  auf  dem  Fries  des  Parthenon  (Fi-  223Ä) 
sowie  auf  Vasenbildern  Kastor  (Fig.  223  (7)  und  Hermes.    Letztere'^Gottheit 
überhaupt  ist   in   den   meisten  Fällen    durch  den  ihr  eigenthümlichen  ge- 
flügelten Petasos  kenntlich  (Fig.  223  e).  Welcher  Name  aber  der  auf  Münzen 
der  thessalischen  Stadt  Krannon  (Mus.  Hunter.  Taf.  21.  No.  XVII.),  sowie 
der  thrakischen  Stadt  Ainos  (Mus.  de  Hauteroche.  PI.  ÜI.  No.  3)  erschei- 
nenden   tellerartigen    Kopfbedeckung    beizulegen    sei,    mufs    dahingestellt 
bleiben;   vielleicht  war   es  die  bei  den  Makedoniern  gebräuchliche  Kausia 
(xavoia). 

44.   An  diese  Betrachtungen  über  die  Kopfbedeckungen  wollen  wir 
mige  Bemerkungen  über  die  männliche  Haartracht  anknüpfen.    Schon  im 
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Homer   gilt   der  üppige   Haarmichs   der   langgelockten   (xaQ7jxofi6a)rT8g) 
Achäer  als  der  schönste  Schmuck  männlichen  Ansehens,  und  ebenso  wird 
der  wohlgeordnete  Lockenschmuck  der  Frauen  und  Jungfrauen  des  heroi- 
schen  Zeitalters   von    den   tragischen   Dichtern  besonders   gepriesen.     Bei 
den  Spartanern  nun  war  es  ein  uralter  und  durch  die  Ijkurgische  Gesetz- 
gebung geheiligter  Brauch,  mit  dem  Eintritt  in  die  Ephebie  das  Haupthaar 
wachsen   zu   lassen,    während   dem   Knaben   dasselbe   kurz   abgeschnitten 
wurde.    Und  diese  Sitte  erhielt  sich  bei  ihnen  bis  zu  jener  Zeh,  wo  ihre 
Macht  den  Waffen  des  achäischen  Bundes  unterlag.    Ganz  dem  dorischen 
Charakter  angemessen,  scheinen  sie  im  gewöhnlichen  Leben  auf  eine  zier- 
liche Anordnung  des  Haupthaares  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben  und  nur 
in  feierlichen  Momenten,  wir  erinnern  an  jenen  Vorabend  der  Schlacht  in 
den  Thermopjlen,  wurde  der  Schmückung  des  Haupthaares  eine  besondere 
Pflege  zugewandt.    In  Athen  dagegen  trugen  bis  gegen  die  Zeit  der  Perser- 
kriege die  Männer  das  Haar  gleichfalls  unbeschnitten  und  auf  dem  Scheitel 
in  einen  Knoten   oder  Büschel  (xQo^ßvXog)  verschlungen,   welcher   durch 
eine  Haarnadel  in  Gestalt  einer  Cicade  befestigt  wurde.    Auf  Kunstdenk- 
mälern jedoch   findet   sich  leider  kein  Beispiel  für  diese  männliche  Haar- 
tracht.    Höchstens   könnte  man  in   der   Haartracht   zweier  Pankratiasten 
auf  einem  wohl   der  römischen  Zeit  angehörenden  Monumente  (Mus.  Pio 
Clement.  Vol.  V.  pl.  36)  ein  Analogon  zu  jener  aitattischen  Art  das  Haar 
aufzubinden  finden.     Nach  den  Perserkriegen  aber,   zu  welcher  Zeit  sich 
überhaupt   eine  Veränderung  in  Sitte  und  Tracht  bei   der  ionischen  Be- 
völkerung bemerkbar  machte,   fiel  bei   dem  Eintritt  in   die  Ephebie   das 
lange  Haupthaar  des  Knaben  unter  dem  Scheermesser  als  Weiheopfer  für 
eine  Gottheil,  wie  zum  Beispiel  für  den  delphischen  Apollon  oder  für  eine 
heimische  Flufsgottheit.    Der  attische  Bürger  trug  jedoch  keinesweges  das 
Haar  kurz  geschoren,    eine  Tracht,    die   nur  den  Sklaven  vorgeschrieben 
war,    sondern   vielmehr  bald  kürzer,    bald   länger  geschnitten,    je   nach 
eigenem  Geschmack  oder  allgemeiner  Mode.    Ausnahmen  von  dieser  Regel 
machten  freilich  jene  stutzerhaften  jungen  Männer,  welche  sich  durch  ihre 
Tracht  überhaupt  bemerklich   machen   wollten,    wie   unter   anderem    von 
dem  eitlen  Alkibiades  erzählt  wird,    dafs   derselbe  in   langen  bis  auf  die 
Schultern  wallenden  Locken  einhergegangen  sei.    Auch  manche  Philosophen 
suchten,  ähnlich  wie  bei  uns  die  Deutschthümelei  eine  Zeit  lang  in  langem 
Haupt-  und  Barthaar  sich  bemerkbar  machte,  durch  eine  ähnliche  Haar- 
tracht die  Erinnerung  an  jene  einfacheren  Zeiten  wach  zu  erhalten.    Eine 
gleiche  Sorgfalt   aber  verwandte   der  Grieche   auf  die  Pflege   des  Bartes. 
Die  Barbierstubc  (xovQeXov)  mit  ihrem  geschwätzigen  Besitzer  war  schon 
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im  Alterthum  nicht  allein  der  Sammelplatz  für  diejenigen,  welche  behufs 
des  Zustutzens  der  Bart-  und  Kopfhaare,  des  Rasirens,  des  Putzens  der 
Nägel  und  der  Entfernung  der  Hautschwielen,  sowie  des  Ausreifsens  über- 
flüssiger Härchen  die  Kunst  des  Koureus    in  Anspruch  nahmen,   sondern 
auch,  wie  Plutarch  an  einer  Stelle  die  Barbierstube  bezeichnet,  das  wein- 
lose  Symposion,    in   welchem   alle   Stadtneuigkeiten   durchgeklatscht   und 
über   die  politischen  Zeitläufe  weidlich  gekannegiefsert  wurde.     Das  Bild 
eines  solchen  griechischen  Bartscheerers  hefert  uns   eine  Stelle   des  Alki- 
phron  (III,  66),  wo  es  heifst:    »Du  siehst  es,  wie  der  verfluchte  Barbier 
dort  an  der  Strafse  mit  mir  umging,  jener  Schwätzer,  der  den  brundisi- 
schen  Spiegel  aufstellt,  Raben  zahm  macht  und  mit  Messergeklimper  ein 
harmonisches  Getöse  erregt.    Ich  kam  zu  ilun,  mir  den  Bart  scheeren  zu 
lassen;    er  empfing  mich  willig,   setzte  mich  auf  einen  hohen  Stuhl,  gab 
mir  ein  reines  Tuch  um,  und  führte  mir  das  Scheermesser  recht  gelinde 
über  die  Backe,  die  dichten  Haare  abzunehmen.     Aber  eben  hier  bewies 
er  mir  seine  boshafte  Tücke.    Er  that  es  nur  zum  Theil,  nicht  am  ganzen 
Kinn;    es  blieb   also   an   manchen  Orten   rauh,   an   anderen  aber  war  es 
glatt,  ohne  dafs  ich  es  merkte.«    Namentlich  seit  Alexanders  des  Grofsen 
Zeit  wurde  das  Geschäft  des  Rasirens  ein  sehr  einträgliches,  da  das  Tragen 
eines  vollen,  starken  Bartes  (rrcoycov  ßa&vg  oder  Saavg),  welcher  früher 
als  Zeichen   der  Männlichkeit   und  Würde  galt,   trotz   des  Widerstandes, 
den  einige  Staaten  dieser  neuen  Mode  entgegensetzten,  völlig  abkam.^  Auf 
Kunstwerken,  namentlich  bei  Portraitstatuen,  erscheint  die  Form  des  Bartes 
stets  als  charakteristisch  für  das  dargestellte  Individuum.    Meistentheils  in 
zierliche  Locken  gelegt,  bedeckt  derselbe  Kinn,  Lippen  und  Wangen,  jedoch 
ohne  Sonderung  des  Kinn-  und  Schnurrbartes.    Nur  in  jenen  Werken  der 
Plastik,  welche  in  der  Gesichtsbildung,  in  ihrer  Bewegung  und  in  der  Form 
der  Gewandung  eine  conventionell  archaistische  Behandlung  selbst  neben 
einer  freien  Entwickelung  der  Kunst  bewahrten,    erscheint  der  keilförmig 
zugespitzte,  in  langgezogenen  Wellenlinien  gekämmte  Bart  scharf  abgegrenzt 
und  der  Schnurrbart  von  dem  übrigen  Theile  des  Bartes  abgesondert  be- 
handelt.    Als   Beispiel   hiefür   führen  wir  jenen   edelgestalteten ,   mit   der 
Stephane  gezierten  Zeuskopf  aus  der  Tallejrand'schen  Sammlung  an.   — 
In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Haare  bemerken  wir,    dafs   neben   der   dem 
Südländer   eigenthümhchen  dunklen  Schattirung  derselben  auch  die  gold- 
gelbe als  eine  besondere  Zierde  erscheint.    So  giebt  Homer  dem  Menelaos, 

1  Einer  Erzählung  zufolge  sollen  in  der  Schlacht  bei  Arbela  viele  Makedonier  dadurch 
getödtet  worden  sein,  dafs  die  Perser  sie  bei  ihren  langen  Barten  ergriffen  und  zu  Boden  rissen, 
weshalb  Alexander  noch  während  der  Schlacht  seinen  Truppen  die  Bärle  abscheeren  liefs. 
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dem  Achilleus  und  Meleagros  goldgelbe  Locken  und  ebenso  malt  Euripides 
den  Menelaos  und  Dionysos  mit  hellblondem  Haupthaar  {lav^oXat  ßoaxqv- 
Xoiaiy  svxoCfAog  xofiijv), 

45.  Was  die  Kopfbedeckung  des  weiblichen  Geschlechts  betrifft,  so 
hat  das  Alterthum  glücklicher  Weise  uns  nicht  eine  solche  Auswahl  von 
Mifsgeburten  Pariser  Geschmacks   hinterlassen,   welche  gegenwärtig  unter 
dem  Namen  von  Damenhüten  figuriren.    Frauenhüte  scheint  das  griechische 
Alterthum  überhaupt  nicht  gekannt  zu  haben,    da  die  Griechin,    auf  das 
Haus  beschränkt,  sich  den  Einwirkungen  der  Witterung  wenig  auszusetzen 
hatte.    Die  Kopfbedeckungen  der  Griechinnen  waren  mithin  einerseits  auf 
eine  durch  die  Sitte  gebotene  Verschleierung  des  Kopfes  beschränkt  oder 
waren    andererseits    nur   auf   das   Zusammenhalten  und   den   Schutz   des 
üppigen  Haarwuchses  berechnet.     Schon  oben  haben  wir   erwähnt,    dafs 
das    Himation    nicht    selten    über    den    Hinterkopf   als    Schleier    gezo^^en 
vmrde.    Im  hohen  Alterthum  aber  bedienten  sich  die  Griechinnen  bereits 
besonderer  bald  längerer,  bald  kürzerer  schleierartiger  Gewebe,  Kredemnon, 
Kaljptra  {xqrids^vov,  xaXvmqa,  xdkvfjifia),  welche,  das  Gesicht  bis  auf 
die  Augen   verhüllend,   über  Nacken   und   Rücken   herab  wallten   und  so 
faltenreich  waren,  dafs  eine  völlige  Umhüllung  des  Oberkörpers  durch  sie 
möglich  wurde.     War  aber  schon  bei  den  Männern  eine  oft  stutzerhafte 
Sorgfalt  auf  die  Pflege  des  Haupthaars  verwendet,  so  fand  diese  natürlich 
in  einem  noch  bei  weitem  höheren  Mafse  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
statt.     Man   betrachte    die   Reihe   reizender   athenischer  Frauenköpfe   aus 
Terracotta  (Fig.  224),  welche  Stackeiberg  veröffentlicht  hat,  man  vergleiche 
jene  edlen  weiblichen  Köpfe  auf  Werken  der  Plastik  und  auf  Münzen,  so 
wird   man  sich   einen  Begriff  von   der  Grazie   und  ausgesuchten  Eleganz 
machen  können,   mit  welcher  die  Griechinnen   ihr  Haar   zu   ordnen  ver- 
standen,   und   alle  Moden  der  Neuzeit  dürften  bereits  im  Alterthum  ihre 
Vorbilder  gefunden  haben.    Sehr  beliebt  war  es  unstreitig,  das  Haar  lang- 
gekämmt  in  Wellenlinien  über  den   Rücken   herabfallen   zu  lassen.     Ein 
einfaches    um    den  Vorderkopf   geschlungenes   Band  pflegte    alsdann    die 
Scheitelhaare  mit  dem  Hinterhaar  zu  verbinden.    Dieses  Arrangement  der 
Haare  erblicken  wir  beispielsweise  bei  den  Jungfrauen  auf  dem  Fries  des 
Parthenon,    sowie    bei    einer    Büste    der    Niobe    (Müller's   Denkmäler   I. 
Taf.  XXXIVc).    Auf  älteren  Monumenten,  wie  bei  der  Gruppe  der  Cha- 
riten auf  dem  dreiseitigen  Altar  im  Louvre,  ist  das  Scheitelhaar  in  kleine 
Löckchen   gelegt,   während   das  Hinterhaar  theils   glatt  über  den  Nacken 
zurückfällt,  theils  zu  langen  bis  auf  die  Schulter  herabhängenden  Locken 
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gedreht  ist.  Ebenso  gebräuchlich  war  es,  das  an  den  Schläfen  und  über 
das  Ohr  hin  in  Wellenscheitel  zurückgestrichene  Haar  mit  dem  Hinterhaar 
in  einen  geschmackvollen  Knoten  z\i  versMin^Qn  {xogvfißoi,  Fig.  224^,«). 
Auch  hier  kam  jenes  um  den  Vorderkopf  geschlungene  Band  in  Anwen- 
dung, welches,  wenn  dasselbe  vorn  mit  einer  aufrechtstehenden,  halbmond- 
Tormigen  oder  häufig  nach  oben  zugespitzten  Metallplatte  bedeckt  war, 
den  Namen  Stephane  {axeqdpi^)  erhielt  (Fig.  224  A).  Diese  hohe,  oft  reich 
verzierte  Stephane   erblicken  wir  vorzugsweise  auf  Denkmälern  als  Haar- 

Fig.  224. 


schmuck  für  Göttinnen,  wo  dieselbe  aber  nicht  mehr  als  ein  zum  Arran- 
gement des  Haares  nothwendiges  Band,  sondern  als  ein  breiter  Metallreifen 
erscheint,  welcher  zum  Schmuck  auf  den  Kopf  gesetzt  wurde.  So  bei 
der  Büste  der  llere  in  der  Villa  Ludovisi,  bei  der  Statue  der  Here  im 
Vatican  und  bei  der  in  Capua  gefimdenen  Statue  der  Aphrodite  (Müller  s 
Denkmäler  II.  Taf.  IV.  Xo.  54,  56,  268).  Zum  künstlichen  Arrangement 
des  Haares  bedienten  sich  aber  die  Griechinnen  aufserdem  einer  in  der 
Mitte  breiten  und  an  den  Enden  schmal  zulaufenden,  oft  reich  verzierten 
Binde  von  Zeug  oder  Leder,  welche  nach  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der 
Schleuder  (Hpsvdovrj  genannt  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
breiten  Seite  über  den  Vorderkopf  gelegt  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebrachten  Bändern  in  den  Wulst  des  Hinterhaares  ver- 
schlungen, oder  umgekehrt  dergestalt  auf  dem  Kopfe  befestigt,  dafs  der 
breitere  Theil  den  ineinander  verschlungenen  Haarschopf  trug,  die  Enden 
aber  auf  dem  Vorderkopfe  künstlich  zusammengeknüpft  waren.  Letztere 
Form    hiefs    ömodoGifevdor^.     Aehnlich   der   Sphendone   soll    auch    die 
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Stlengis   {(ftXfyylg)   gewesen   sein.     So  wie  aber  bei  der  Fufsbekleidung 
aus   dem   einfachen   Riemenzeug   jene    netzartig   ineinander  verschlungene 
Riemenbekleidung  der  Füfse   und   aus   dieser  wiederum   der  geschlossene 
Stiefel  sich  entwickelt  hat,  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  einfache  Binde 
durch  ein  Netzwerk  und  dieses  wieder  durch  ein  geschlossenes  Tuch  er- 
setzt.   Wir  können  die  verschiedenen  Formen  dieser  Einhüllung  der  Haare 
mit  dem  Namen  xfxgiufaXoi  zusammenfassen.    Der  eigentliche  Kekrjphalos 
bestand   in   einer  netzartigen  Verschlingung  von  Bändern  oder  GoldPäden, 
welche,  über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinken  des  Haarschonfes 
verhinderte,  eine  Tracht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Nachahmung 'ge- 
funden  hat.     Auf  jenen  grofsen  Silbermünzen  von  Sjrakus,  welche  mit 
dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  versehen  sind,  trägt  der  schöne 
Kopf  der  Arethusa  einen  solchen  Kekrjphalos.    Bei  weitem  häufiger  jedoch 
erscheint  das  geschlossene,  haubenartige,  entweder  um  den  ganzen  Haar- 
wuchs oder  nur  um  das  Hinterhaupt  geschlungene   und  oben  zusammen- 
geknotete Tuch  {adxxog)  (vgl.  Fig.  224/  Fig.  230  und  die  auf  der  aldo- 
brandinischen  Hochzeit   Fig.  232   befindliche   Frauengruppe    zur    rechten 
Hand).    Vorzugsweise  sind  es  die  Vasenbilder,    die  uns  die  verschiedenen 
Arten,  wie  dieser  Sakkos  umgelegt  wurde,  vergegenwärtigen.    Dem  Sakkos 
verwandt  war  die  Mitra  (fiiiga),  anfänglich  wohl  nur  ein  Band,  welches 
sich  allmälig  zur  breiten  Binde  und  zum  Haartuch  umgestaltete.    Dafs  diese 
haubenartigen   Tücher,    welche   oft   in   einen   oder   mehrere   Zipfel   hinten 
endigen  (Fig.  230),    auch  noch  eine  Schmückung  des  Vorderkopfes  durch 
eine  Stephane  zuliefsen,   beweist  der  Fig.  224/  abgebildete  Kopf,    sowie 
bei   der   Statue    der  Elpis   im   Museo  Pio  Clementino   (IV.  Taf.  8)   diese 
Göttin  um  das  Hinterhaupt  die  Sphendone,  auf  dem  Vorderhaupte  aber  die 
Stephane   trägt.     Auch   im  heutigen  Griechenland  tragen  die  Frauen  von 
Trikeri   in  Thessalien   und   auf  der  Insel  Chios   eine   den   antiken  Sakkoi 
vollkommen  ähnliche  Kopfbedeckung  (Stackeiberg,  Trachten  und  Gebräuche 
der  Neugriechen.   1.  Abth.  Taf.  XIII,  XIX).    Dafs  übrigens  die  Griechinnen 
bereits  den  Gebrauch  des  Brenneisens  zur  Bildung  künstlicher  Locken,  von 
Wellenscheiteln  und  Toupes  {ßdargvxo^)  kannten  und  mit  den  sonstigen 
Toilettengeheimnissen  der  Haarkosmetik,  zu  welchen  namentlich  die  wohl- 
riechenden Salben  und  Oele  zu  rechnen  sind,   vertraut  waren,   geht   zur 
Genüge    aus   den    schriftlichen   Ueberlieferungen ,   wie   aus    den   bildlichen 
Darstellungen   hervor   (Fig.  224 Z»,  c?).     Schliefslich    bemerken   wir    noch, 
dafs  es  sich  mit  den  SchönheitsbegrilTen  der  Griechen  wohl  vertrug,  das 
Haar   tief  in   das  Gesicht   fallen    zu   lassen,    die  Höhe   der  Stirn  a?s'o  zu 
verkürzen.    Auf  allen  griechischen  Bildwerken  erbficken  wir  daher  sowohl 
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gedreht  ist.  Ebenso  ü^ebiäuclilich  war  es,  das  an  den  Schläfen  und  über 
das  Ohr  liin  in  Wellenscheitel  zuriicki^estrichene  Haar  mit  dem  Ilinterhaar 
in  einen  seschinaclvvnllcn  Knoten  zu  verschlini^en  (;fooivui^oi^  V\^.  224 g,i). 
Auch  liier  harn  jenes  um  den  A'ordeikopf  geschlun-ene  Band  in  Anwen- 
dung, welches,  wenn  dasselbe  vorn  mit  einer  aufrechtstehenden,  halbmond- 
förmigen oder  häufi-  nach  oben  zu-espitzten  Metallplatte  bedeckt  war, 
den  Namen  Stephane  (aTe(fdpri)  <^i'''i<'lt  (Fi-  224 A).  Diese  hohe,  oft  reich 
verzierte  Stepiianc   erblicken   wir  vorzugsweise  auf  Denkmälern  als  Ilaar- 

Fiff.  224. 
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schmuck  für  Göttinnen,  wo  dieselbe  aber  nicht  mehr  als  ein  zum  Arran- 
gement des  Ilaares  nothwendiges  Band,  sondern  als  ein  breiter  Metallreifen 
erscheint,  welcher  zum  Sciunuck  auf  den  Koj>f  gesetzt  wurde.  So  bei 
der  Büste  der  üere  in  der  Villa  Ludovisi,  bei  der  Statue  der  llerc  im 
\atican  und  bei  der  in  (apua  gefundenen  Statue  der  Aphrodite  (Müllcr's 
Denkmäler  11.  Taf.  IV.  Xo.  54,  56,  208).  Zum  künstlicben  Arrangement 
des  llaaies  bedienten  sich  aber  die  (iriechiiuien  aufserdem  einer  in  der 
Mitte  breiten  und  an  den  Knden  schmal  zulaufenden,  oft  reich  verzierten 
Binde  von  Zeug  oder  Leder,  welche  nach  ihrer  Aebnli«hkeit  mit  der 
Scbleuder  (tiffvöorrj  genaiuit  wurde.  Dieselbe  wurde  entweder  mit  der 
breiten  Seite  über  den  \'orderkopf  geleimt  und  nach  hinten  mit  den  an 
ihren  Enden  angebraciiten  Bändern  in  den  Wulst  des  llinterhaares  ver- 
schlungen, oder  umgekehrt  derijestalt  aiif  dem  Kopfe  befesti-l ,  dafs  der 
breitere  Theil  den  ineinander  verschlungenen  Ilaarschopf  trug,  die  Enden 
aber  auf  dem  Vorderkopfe  künstlich  zusammeuijeknüpft  waren.  Letztere 
Form    hiefs    dmoOoaifSPÖoy/j.     Aehnlich    der   Sphendone    soll    auch    die 


Die  Tracbt.  —  Die  weibliche  Kopfbedeckung  und  Ilaarlracbt.  jgg 

Stlengis   {(TiXfyyig)   gewesen   sein.     So  wie   aber  bei  der  Fufsbekleidung 
aus   dem    einfachen   Rie/nenzeug    jene    netzartig   ineinander   verschlungene 
Rien.enbekleidung   der  Füfse   und   aus   dieser   wiederum   der   geschlossene 
Stiefel  sich  entwickelt  hat.  wurde  auch  bei  dem  Haar  die  einfache  Binde 
durch  ein  Netzwerk  und  dieses  wieder  durch  ein  geschlossenes  Tuch  er- 
setzt.   Wir  können  die  verschiedenen  Formen  dieser  Einhüllung  der  Ilaare 
mit  dem  Namen  xfy.QiHfakoi  zusam.nenfassen.    Der  eigentliche  Kekrvphalos 
bestand    in    einer  netzartigen  Verschlingung  von  Bändern  oder  Goldräden, 
welche,   über  den  Hinterkopf  geworfen,  das  Herabsinken  des  Haarscbopfes 
verhinderte,  eine  Tracht,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Nacbaluuung  ge- 
funden   hat.     Auf  jenen   grofsen  Silbermüiizen  von  Syrakus,   welche  mit 
dem  Namen  des  Stempelschneiders  Kimon  versehen  sind,   trägt  der  schöne 
Kopf  der  Arelhusa  einen  solchen  Kekrvphalos.    Bei  weitem  bäufiger  jedocli 
erscheint  das  geschlossene,   haubenartige,  entweder  um  den  ganzen  Haar- 
wuchs oder  nur  um  das  Hinterhaupt  gescblungene   und  oben  zusammen- 
geknotete Tuch  irraxxog)  (vgl.  Fig.  224/  Fig.  230  und  die  auf  der  aldo- 
brandinischen   Hochzeit    Fig.  232    befuidliche    Frauengruppe    zur    rechten 
Hand).    Vorzugsweise  sind  es  die  Vasenbilder,    die  uns  die  verschiedenen 
Arten,  wie  dieser  Sakkos  unjgelegt  wurde,  vergegenwärtigen.    Dem  Sakkos 
verwandt  war  die  .Mitra  (fiiiQu)^  anfänglich  wohl  nur  ein  Band,   welches 
sicli  allmäli-  zur  breiten  Binde  und  zum  Haartuch  umgestaltete.    Dafs  diese 
haubenartigen   Tücher,    welche    oft    in    einen    oder   mehrere    Zipfel    hinten 
endigen  (Fig.  230),    auch  noch  eine  Schmückung  des  Vorderkopfes  durch 
eine  Stephane  zuliefsen,    beweist  der  Fig.  224/  abgebildete  Kopf,    sowie 
bei    der   Statue    der   Elpis    im    Museo  Pio  Clementino    (IV.   Taf.  8)    diese 
(Jötlin  um  das  Hinterhauj)l  die  Sphendone,  auf  dem  Vorderhaupte  aber  die 
Stephane   trägt.     Auch   im   heutigen  Griechenland  tragen  die  Frauen  von 
Trikeri    in  Thessalien    und    auf  der  hisel  Cliios    eine    den   antiken  Sakkoi 
vollkommen  ähnliche  Kopfbedeckung  (Stackeiberg,  Trachten  und  Gebräuche 
der  Neugriechen.   L  Abth.   Taf.  Xlll,  XIX).    Dals  übrigens  die  Griechinnen 
bereits  den  Gebrauch  des  Brenneisens  zur  Bildung  künstlicher  Locken,  von 
Wellenscheileln  und  Toupes  (ß^aigrxo^)  kannten  und  mit  den  sonstigen 
Toiletlengehcinmissen  der  Haarkosmetik,   zu  welchen  namentlich  die  wohl- 
riechenden Salben  und  Oele  zu  recluuMi  sind,    vertraut  waren,    geht    zur 
Genüge    aus    den    schriftlichen    l  eberlieferungen,    wie   aus    den    bildlichen 
Darstellungen    hervor    (Fig.  224 ^»,  c^).      Schliefslich    bemerken    wir    noch, 
dafs  es  sich  mit  den  Schönheitsbegriflen  der  Griechen  wohl  vertrug,  das 
Haar   tief  in   das  Gesicht    fallen    zu   lassen,    die  Höhe   der  Stirn  a?Jo  zu 
verkürzen.    Auf  allen  griechischen  Bildwerken  erblicken  wir  daher  sowohl 
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bei  Männern  wie  bei  Frauen  eine  durch  das  Arrangement  der  Haare  be- 
wirkte Verkürzung  der  Stirn. 

46.  Handschuhe  (xsiQidsg),  welche  von  den  verweichlichten  Persern 
getragen  wurden,   scheinen   bei  den  Griechen  nicht  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.     Bei  keinem  Bekleidungsstück  jedoch  haben  sich   die  Ansichten 
über  Sitte  und  Anstand  mehr  geändert,  als  bei  der  Fufsbekleidung.  Würde 
es   nicht   als   eine  Verletzung  jeder   Regel   des   Anstandes    gelten,   wollte 
man  heutzutage  unbeschuht  einhergehen?   Und  dennoch  fand  der  Grieche 
keinen  Anstofs  daran,  im  Hause,  ja  selbst  auf  der  Strafse  barfüfsig  sich 
zu   zeigen.     Sowie   der    Orientale    noch    gegenwärtig    beim   Betreten   des 
Hauses  Pantoffel   oder   Stiefel   ablegt   und   auf  Strümpfen   einherwandelt, 
legte  auch  der  Grieche  seine  Fufsbekleidung  ab,   mochte    er  sein  eigenes 
oder  ein  fremdes  Haus  betreten.     So  bindet  schon  im  Homer  der  Mann, 
wenn   er   das  Haus   verläfst,    die   glänzenden  Sohlen  (n^dika)  unter  die 
Füfse,   und   diese  Sitte  galt  noch  in  späterer  Zeit.     Auf  Bildwerken  be- 
gegnet uns   dieser  Gebrauch  zum  Beispiel    in   einem  Relief,    welches    die 
Einkehr  des  Dionysos  beim  Ikarios  darstellt  (Müller,  Denkmäler  II.  Taf.  L. 
No.  624).    Hier  entledigt  ein  Panisk  den  Gott  seiner  Fufsbekleidung,  bevor 
sich  derselbe  zur  Tafel  legt.   Was  nun  die  Form  der  Schuhe  betrifTt,  so 
liefern   die  Monumente   einerseits    eine   reiche  Ausbeute   verschiedenartiger 
Fufsbekleidungen,  andererseits  haben  die  schriftlichen  Zeugnisse  eine  Menge 
von  Bezeichnungen  für  verschiedene  Formen  und  Moden  des  Schuhzeuges 
uns  aufbewahrt.    Von  einer  richtigen  Benennung  der  auf  den  Denkmälern 
erscheinenden  Formen  müssen  wir  aber  hier,  ebenso  wie  bei  den  Gefäfsen 
und  Kleidern,  Abstand  nehmen.    Jedoch  lassen  sich  aus  einer  Vergleichung 
der  monumentalen  Zeugnisse  zunächst  drei  Hauptformen  für  die  Fufsbeklei- 
dung erkennen,  welche  wir  nach  unserer  Terminologie  mit  den  Namen  Sohle, 
Schuh  und  Stiefel  bezeichnen  können.    Die  Sohle  zunächst,  mochte  dieselbe 
nur  durch  einen  einfachen  über  den  Spann  laufenden  Riemen,  oder  durch 
vielfach  ineinander   verschlungene  Riemen   unter  dem  Fufs    befestigt   sein, 
glauben  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen  vnodfjfjia  bezeichnen  zu  können. 
Solche  einfache  Sohle,  welche  nur  durch  einen  quer  über  den  Spann  lau- 
fenden Riemen  ((^vyög),  oder  durch  zwei  an  den  Seiten  derselben  befestigte 
und  auf  dem  Spann  zusammengebundene  oder  durch  eine  Schnalle  vereinigte 
Riemen  unter  den  Fufs  gebunden  wurde,  zeigt  die  Fig.  225  No.  1,  den  Fufs 
der  Statue  der  Elpis  im  Vatican  darstellend.  Ob  wir  hier  die  als  eine  Art  der 
Sandale  bezeichnete  Fufsbekleidung,  welche  den  Namen  ßXavirj  führte,  vor 
Augen  haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Durch  Hinzufügung  eines 
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verschlungenen  Riemengeflechts  entstand  die  Sandale  {(rdp6aXov\  ursprüng- 
lich nur  eine  Tracht  für  Frauen,  doch  auch,  wie  die  Monumente  zur  Ge- 
nüge darthun,  eine  von  Männern  getragene  Fufsbekleidung.  Bei  der  Sandale 
war  ein  Riemen  auf  der  oberen  Fläche  der  Sohle  1  bis  2  Zoll  von  der 
Spitze  festgenäht,  und  w^rde  zwischen  dem  grofsen  und  zweiten  Zehen 
(mitunter  auch  ein  zweiter  Riemen  zwischen  dem  vierten  und  kleinen 
Zehen)  hindurchgezogen  und  vereinigte  sich  mit  zwei  oder  vier  anderen 
Bändern,  welche  je  zwei  und  zwei  vorn  und  hinten  an  den  Seiten  der 
Sohle  befestigt  waren,  auf  der  Mitte  des  Fufsblattes,  wo  die  Stelle  der 
Kreuzung  des  Riemengeflechts  durch  eine  runde  oder  herzförmig  gestaltete 
Fibula  verdeckt  wurde.  Sämmtliches,  oft  sehr  zierlich  ineinander  ver- 
schlungene Riemenwerk  erhielt  aber  seinen  Schlufs  oberhalb  der  Knöchel. 
So  in  der  beigefügten  Darstellung,  in  welcher  unter  Fig.  225  No.  2  ein 
Frauenfufs  mit  der  einfachen,  unter  Fig.  225  No,  3  die  durch  vieles  Riemen- 
geflecht zusammengesetzte  Sandale  des  Apollo  von  Belvedere  dargestellt 
ist.   Oberhalb  der  letzteren  ist  die  herzrörraige  Fibula  besonders  abgebildet. 

Fig.  225. 


Man  vergleiche  auch  als  belehrendes  Beispiel  die  Sandale  am  Fufs  der 
Dirke  auf  dem  unter  dem  Namen  des  Farnesischen  Stiers  bekannten  Mo- 
numente. Durch  die  künstliche,  netzartige  Verschlingung  des  Riemen- 
werkes, sowie  durch  die  auf  der  Sandale  laschenartig  angebrachten  Leder- 
streifen gleicht  die  letztere  Art  der  Sandale  einem  durchbrochenen  hohen 
Schuh,  wie  wir  denselben  beispielsweise  auf  Münzen  der  thessalischen 
Larissa  zur  Erinnerung  an  den  einschuhigen  {fiovoadvdaXoq)  lason  ab- 
gebildet finden.  Die  Sohle  selbst  erscheint  übrigens,  da  dieselbe  meisten- 
theils  aus  mehreren  Lagen  von  Rindsleder  gebildet  wurde,  auf  den  Mo- 
numenten ungemein  dick,  wodurch  diese  an  sich  gefällige  Fufsbekleidung 
nicht    selten    eine    fast  an   Plumpheit  grenzende   Schwerfälligkeit   erhält. 
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Durch  Hinzufugung  eines  geschlossenen  Haclcenk^ders,  sowie  eines  an  den 
Seiten  der  Sohle  aufgenähten,  hald  schmaleren,  hald  hreiteren  Seitenleders, 
welches  mit  Riemen   iiher   dem  Fufshlatte   und   um   die  Knöchel  derartig 
zusammengeschnürt  wurde,  dafs  Zehen  und  Fufshlatt  unverdeckt  blichen, 
war  der  Uehergano:  zur  zweiten  C lasse  der  Fufshekleiduni^,  zu  dem  Schuh 
gegeben,    auf    die    vielleicht    die    Ausdrücke    xoXXa    vnodrjfiaTa    passen 
möchten.    Die  verschiedenen  Formen  dieser  ßeschuhung  vergegenwärtigen 
uns  die  Darstellungen  Fig.  225  No.  4,5,7,   von   denen  die  unter  No.  5 
abgebildete    der    Statue    eines    seinen    Schuh    zubindenden   Jünglings    im 
Vatican  angehört,  welche,    früher  unter   dem  Namen  des  lason   bekannt, 
in   neuester   Zeit   als   Hermes   gedeutet  wird.     Bei   Fig.  225  No.  7,    von 
der  Statue   des   Demosthenes   im  Vatican   entlehnt,   wird   die  Zusammen- 
schnürung des  Seiten-  und  Hackenleders  durch  eine  herabfallende  Lasche 
bedeckt.    Den  vollkommen  geschlossenen,  oberhalb  des  Fufsblattes  gebun- 
denen Schuh  aber  erblicken  wir  an  den  Füfsen  von  Männern  und  Frauen 
auf  vielen  Monumenten  (Fig.  225  No.  G).    Die  dritte  Art  der  Beschuhung 
bildet  die  Classe  der  iyÖQOfiidsg.     Es  waren   dieses  jedesfalls  von  Leder 
oder  Filz   gearbeitete,    eng   dem  Fufse   sich   anschmiegende   und   bis    zur 
Wade  oder  über  dieselbe  hinaufreichende  Stiefel,  welche,  vorn  offen,  durch 
ein   Schnürband    zusammengehalten    wurden.     Der   Diana    namentlich    ist 
dieser  leichte  Jagdstiefel,  welcher  dem  indianischen  Mokassin  gleicht,  eigen- 
thümlich  (Fig.  225  No.  8).    Desgleichen  erblicken  wir  an  den  Füfsen  der 
unter  der  Bezeichnung  des  Pädagogen    in   der  Niobidengruppe   bekannten 
Figur  solche  Schnürstiefel.     Eine  Draperie   von  Zeug   schmückt  meisten- 
theils    den   oberen  Hand   des  Stiefelschaftes.     Absichtlich  aber  haben  wir 
bei  unserer  Betrachtung   über  die  griechische  Beschuhung   die   monumen- 
talen Ueberlieferungen   vorwiegen   lassen,   da   die   von   den   Schriftstellern 
für  besondere  Formen  überlieferten  Bezeichnungen  und  die  dazu  gegebenen 
Erklärungen,  wie  zum  Beis|)iel  i^ßcig  und  XQTjmg,  sich  theilweise  wider- 
sprechen und  ihre  Erklärung  durch  die  Bildwerke  wohl  durchweg  in  den 
Bereich  der  Conjecturen  gehören  würde. 

• 

47.  Der  Behandlung  der  Tracht  schliefsen  w^ir  einige  Bemerkungen 
über  den  Schmuck  an.  Bereits  oben  hatten  wir  jener  Spangen  gedacht, 
welche  zur  Befesti^unff  der  Gewandtheile  auf  den  Schultern  und  Armen 
allgemein  im  Gebrauch  waren.  Die  weibliche  Eitelkeit  fand  aber  auch 
schon  damals  Gefallen  daran,  sich  mit  allerlei  Schmucksachen  aus  Gold, 
Edelsteinen  und  Perlen  zu  behängen,  für  welche  theils  die  Bildwerke, 
theils   die  in  griechischen   Gräbern   aufgefundenen   goldenen   Zierathe    ein 


Die  Tracht.  —  Schmucksachen.  jq« 

redendes  Zeugnifs  ablegen.    Schon  im  Homer  werben  die  Freier  mit  gol- 
denen,  elektronbesetzten  Busengesehmeiden ,  mit  Agraffen,    deren  Zungen 
»schon  m  das  gebogene  Häklein  eingreifen«,  mit  Ohrgehängen  und  Hals- 
ketten  „m     .e  Gunst   der  Penelope,    und  Hephaistos%vird"  dort  als   d  r 
Verfertiger  kunsthch  gearbeiteter  Ringe  „nd  Haarnadeln  erwähnt.     Diese 
hier   genannten   Schmucksachen    erscheinen    auch    in   späteren   Zeiten  als 
em  wesenthcher  Bestandtheil  der  weiblichen  Toilette,    und  viele  von  den 
uns  erhaltenen  Schmuckgegenständen  beweisen,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Vervollkommnung  die  griechische   Goldschmiedekunst   in   der  Anfertigung 
d.eser  klemen   Zierathe   es  gebracht   hatte.     Die  oft  aus   Goldfäden%e- 
flochtenen  Netze,    sowie   die  mit  Gold   und  Perlen   verzierten  Stephanen 
sind   oben   bereits   erwähnt.     Haarnadeln,   in  der  bei  uns  gebräuchlichen 
Form,    sowie   Scheitel-   und   Seitenkämme,   welche    zum   Festhalten    des 
Zopfes,  des  Sche.tels  u„d  der  Locken  dienen,  kannten  aber  die  Griechen 
nicht^    Der  aus  Buchsbaumholz,  Elfenbein  oder  Metall  verfertigte  Kamm 
der  Gnechmnen,  wie  wir  denselben  auf  Vasenbildern  mehrfach  erblicken 
wurde  nur  zum  Auskämmen   des  Haares   benutzt.     Für  die  Befestigung 
des  Hmterhaares   dagegen   bediente   man   sich   langer  Nestnadeln,   älmlich 
den  auch  be.  uns  gebräuchlichen,  deren  Knopf  oft  als  ein  zierliches  Bild- 
werk gestaltet  erscheint.    Als  Beispiel  haben  wir  Fig.  227a  eine  in  einem 
(.rabe  zu  Pantikapaion  gefundene  goldene  Nestnadel,  welche  durch  einen 
H,rschkopf  verziert  ist,  beigebracht.    Bekannt  sind  aufserdem  jene  mit  der 
goldenen  Ccade  geschmückten  Haarnadeln,  deren  sich  in  Athen,  wenigstens 
bis   zur  solonischen  Zeit,   Männer  und  Frauen   bedienten.     Mit  Kränzen 
m.d  Emden  das  Haupt  bei  besonderen  Veranlassungen  zu  schmücken,  war 
eme  der  he.teren  Lebensanschauung  der  Griechen  allgemein  zusagende  Sitte. 
Bekränzt  führte  der  Bräutigam  die  Braut  heim,  mit  Kränzen,  deren  Blumen 
eme  symbohsche  Bedeutung  hatten,  opferte  der  Grieche  auf  dem  Llumen- 
geschmückten  Altar,  mit  Mjrthenkränzen  im  duftenden  Haar,  mit  Rosen- 
und  Vedchengewinden,  welche  letztere  besonders  in  Athen  beliebt  waren, 
bekränzten  s.ch  die  Trinkenden  beim  heiteren  Gelage,   und   der  Blumen- 
markt («.  ^v^t>l^a,)  zu  Athen  bot  stets  in  reichster  Fülle  frische  Blumen- 
gewmde  zur  Schmückung  des  Hauptes,  sowie  des  Oberkörpers  dar-  denn 
auch  diesen  pflegte  man  mit  Guirlanden  (vno&v^ld,,,  ino&vMc)   zu 
schmücken.    Auch  Kränze  von  anderen  Blumen,  sowie  von  den  Blättern  des 
Kpheu  und  der  Silberpappel  kommen  nicht  selten  vor.    Doch  auch  in  ern- 
steren Lebensverhältnissen  war  der  Kranz  ein  Schmuck  und  eine  Auszeich- 
nung des  Mannes.    Dem  Sieger  im  Wettkampfe  wurde  derselbe  zum  Lohn- 
l>«r  den  Archonten  war  der  Mjrthenkranz  das  Abzeichen  seines  Amtes;' 
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der  Redner  trug  denselben,  so  lange  er  von  der  Rednerbühne  herab  zum 
Volke  sprach,  und  Bürgern,  die  sich  um  das  Wohl  des  Staates  verdient 
gemacht  hatten,  wurde  die  Ehre  der  Bekränzung  zu  Theil,  eine  hohe  Aus- 
zeichnung, welche  in  Athen  dem  Perikles  gewährt  wurde,  während  dieselbe 
dem  Miltiades  noch  verweigert  war.  iMit  frischen  Mjrthen-  und  Epheukränzen 
endlich  schmückten  liebende  Hände  das  Haupt  und  die  Bahre  des  Todten 
(vgl.  unten  in  dem  Abschnitt  über  das  Leichenbegängnifs  das  daselbst  abge- 
bildete Vasenbild,  die  Schmückung  der  Leiche  des  Archemoros  darstellend). 
Der  Luxus  aber,  der  jene  als  Belohnung  für  Bürgertugend  geschenkten 
Kränze  aus  frischen  Blättern  in  goldene  umgewandelt  hatte,  verdrängte 
auch,  bei  den  Reicheren  wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumen- 
gewinde, mit  welchen  das  Haupt  des  Todten  geschmückt  zu  werden 
pflegte,  und  ersetzte  dieselben  durch  unvergängliche  goldene.  Solche  aus 
dünnem  Goldblech  gearbeitete  Todtenkränze  sind  denn  auch  mehrfach  in 
Gräbern  aufgefunden  worden.  Die  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  des  alten 
Pantikapaion  haben  mehrere  höchst  zierliche  Lorbeer-   und  Aehrenkränze 

Fig.  226. 


195 


zu  Tage  gefordert  (OuvarolY,  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien.  pLlV); 
ein  in  Gold  nachgebildeter  Mjrthenkranz  wurde  in  einem  Grabe  auf  Ithaka 
entdeckt  (Stackeiberg,    Gräber  der  Griechen.   Taf.  72)   und   in   manchen 


unserer  Museen  werden  solche  Kränze  aufbewahrt.     Vor  allen  aber  ver 
dient  jener  zu  Armento,  einem  Dorfe  der  Basilicata,  gefundene  und  geffen- 
wärtig  in  München    befindliche    goldene    Kranz   von    griechischer   Arbeit 
Erwähnung    (Fig.  226).     Ein    Eichenzweig    bildet    hier    die    Grundlage 
zwischen    dessen   Blättern    mit    blauem   Schmelz    ausgefüllte   Astern   und 
Convolvolus,  sowie  Narcissen,  Epheu,  Rosen  und  Mjrthen  sinnig  unter- 
emander  verschlungen  hervorblicken.    Dieses  Blumengewinde  trägt  zuoberst 
eme  geflügelte  Göttin,  über  deren  mit  Gräsern  verzierten  Haupte  auf  zartem 
Stengel  eine  Rose  schwebt.    Vier   geflügelte   nackte   männliche   und    zwei 
we.bl.che  bekleidete  Genien,  welche  auf  den  Blumen  sich  wiegen,  zeigen 
auf  d.e  Göttin  hin.     Diese   aber  steht  auf  einem  von  den  Blumen  getra- 
genen Postament,  welches  die  Inschrift  trägt: 

KPEI0ßNIO:S  Uemil  ton  iTH4>AN0N. 
Ohrringe  (^VoJria,  m6ß.a,  Ü.XTfjgsg)  wurden  in  Griechenland  nur 
von  Frauen  getragen,  während  bei  den  Persern,  Ljdern  und  Babyloniern 
dieselben  bei  beiden  Geschlechtern  üblich  waren.    Ihre  Gestalt  war  mannig- 

Fig.  227. 


fach,  bald  in  Form  eines  einfachen  Ringes,  bald  in  der  von  Ohrgehängen 
und  alsdann  ebenso  geschmackvoll  gearbeitet  wie  die  übrigen  Schmucksachen' 
Als  Beispiele  haben  wir  unter  Fig.  2276  ein  auf  Ithaka  gefundenes  goldenes 
Ohrgehänge  in  Gestalt  einer  die  Doppelflöte  blasenden  Sirene,  ferner  einen 
mit  Granaten  besetzten  Ohrring  aus  demselben  Fundorte,  mit  einem  Löwen- 
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(liT  Redner  tnis;  denselben,  so  lanije  er  von  der  Rednerbühne  lieral»  zum 
Volke  s[)rach,  und  liüri^ern,  die  sieh  um  das  Wold  des  Staates  verdient 
fijemaeht  hatten,  wurde  die  Khre  der  Bekränzuns;  zu  Theil,  eine  hohe  Aus- 
zeichnuni^,  welehe  in  Athen  dem  Perikh\s  gewährt  wurde,  wälirend  dieselbe 
dem  MiltiacU^s  noch  vervveiijert  war.  Mit  frischen  Mjrthen-  und  Kjdieukränzen 
endlich  schmückten  liebende  Hände  das  Haupt  und  die  Bahre  des  Todtea 
{v^\.  unten  in  dem  Abschnitt  über  das  Leichenbei^äni^nifs  das  daselbst  abn;e- 
bildete  Vasenbild,  die  Sclunückunü  der  Leiche  des  Archemoros  darst<'llend). 
Der  Luxus  aber,  der  jene  als  Belohnuui;  (ur  Büri^ertui^end  geschenkten 
Kränze  aus  frischen  Blättern  in  goldene  umgewandelt  hatte,  verdrängte 
auch,  bei  den  Reicheren  wenigstens,  jene  leicht  verwelklichen  Blumen- 
gewinde, mit  welchen  das  Haupt  des  Todten  geschmückt  zu  werden 
pflegte,  und  ersetzte  dieselben  durch  unvergängliche  goUbne.  Solche  aus 
dünnem  (Iiddhlech  «gearbeitete  Todtenkränze  sind  tlenn  auch  mehrfach  in 
(Iräbern  aufü,efunden  worden.  Die  Aus:i;rabuni;en  in  den  Ruinen  des  alten 
l*anlikapaion  haben  mehrere  höchst  zierliche  Lorbeer-    und  Aehrenkränze 
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zu  Tage  gefördert  (OuvarolV,  Anticpiites  du  Bos[)hore  Cinunerien.  |d.  IV); 
ein  in  (lold  nachi^ebildeter  Mjrthenkranz  wurde  in  einem  Grabe  auf  Ithaka 
entdeckt  (Stackeiberg,    Gräber   der  Griechen.    Taf.  72)    und    in    manchen 


unserer  Museen  werden  solche  Kränze  aufbewahrt.     Vor  allen  aber  ver- 
dient jener  zu  Arn.ento.  einem  Dorfe  der  Basilicata,  gefundene  und  Gegen- 
wärtig in  München    bofin.liiehe    gohlene    Kranz   von    griechischer   Ati.eit 
Krwähnung    (Fig.  226).     Ein    Eiche-izweig    bildet    hier    die    Grundla<^e 
zwischen    dessen   Blättern    mit    blauem   Schmelz   ausgefüllte   Astern   ,md 
Convolvolus,  sowie  Narcissen.  Kpheu.  Rosen  und  Myrthen  sinni-  „„ter- 
emander  verschlungen  hervorblicken.    Dieses  Blumengewinde  trägt  zuoberst 
eine  g.llügehe  Göttin,  über  deren  mit  Gräsern  verzierten  Haupte  auf  zartem 
.Stengel  eme  Rose  schwebt.    Vier   geflügelte   nackte   männliche   und    zwei 
weibirche  bekleidete  Genien,  welche  auf  den  Blumen  sich  wiegen     zei-en 
auf  die  Göttin  hin.     Diese   aber  steht  auf  einem  von  den  Blumen  getra- 
genen PosUment,  welches  die  Inschrift  trägt: 

KPEI0S2NIOi,  H0I1K1I  TON  iTH<i>ANON. 
Ohrringe  {ivm^a,  iXlöß^a,  .U.xr,^«)  wurden   in  Griechenland  nur 
von  trauen  getragen,  während  bei  den  Persern,  Ljdern  und  Babyloniern 
dieselben  bei  beiden  Geschlechtern  üblich  waren.    Ihre  Gestalt  war  manni- 

Fig.  227. 


fach,  bald  in  Form  eines  einfa.hen  Ringes,  bald  in  der  von  Olirgeliän-.-n 
und  alsdann  ebenso  geschmackvoll  gearbeitet  wie  die  übrigen  Schmucksachen 
Als  Beispiele  haben  wir  unter  Fig.  2276  ein  auf  Ithaka  ijefundenes  goldenes 
Ohrgehänge  in  Gestalt  einer  die  Doppeldöte  blasenden  Sirene,  ferner  einen 
mit  Granaten  besetzten  Ohrring  aus  demselben  Fundorte,  mit  einem  Löwen- 
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köpfe  beginnend  und  in  einen  Schlangenkopf  endii^end  (Fig.  227/),  sodann 
unter  Fig.  221c  einen  in  der  Gegend  von  Pantikapaion  entdeckten  Schmuck 
in  Form  einer  Keule,  welche  an  einem  mit  einem  syrischen  Granat  verzierten 
Ohrring  hängt,  und  unter  Fig.  221  d  eine  aus  derselben  Gegend  stammende 
goldene  Ohrbommel,  deren  Form  den  bei  uns  gebräuchlichen  gleicht,  dar- 
gestellt.   Andere  Beispiele  liefern  die  antiken  Denkmäler  in  grofser  Zahl. 

Halsketten  (negtötgaia,  og/xot),  Armringe  für  den  Ober-  und  Unter- 
arm (ipsha,  bcffig)  und  Ringe,  welche  an  den  Beinen  oberhalb  der  Knöchel 
getragen  wurden  (nidai  XQ^^^^^y  nsg^axsUdfg,  negioipvgta)^  erblicken  wir 
mehrfach  auf  Denkmälern.^  Der  Halsschmuck  bestand  entweder  aus  Ringen, 
welche  zu  einer  Kette  verbunden  waren,  oder  aus  einem  massiven,  spiral- 
förmig gedrehten  Ringe,  ein  namentlich  bei  den  barbarischen  Völkern  be- 
liebter Schmuck.  Einen  solchen  (fTgfTnog  nsgiavx^vioc,  von  griechischen 
Künstlern  unstreitig  gearbeitet,  dessen  Enden  die  Gestalt  ruhender  Löwen 
tragen,  veranschaulicht  der  unter  Fig.  227^  dargestellte,  in  einem  Grabe 
bei  Pantikapaion  aufgefundene  Goldschmuck.  Arm-  und  Beinringe  waren 
meistentheils  schlangenförmig  gestaltet,  daher  auch  der  Name  ocfsig  für  sie. 

Fingerringe,  theils  als  Pettschaft,  theils  als  Schmuck  zu  tragen,  war 
ein  alter  Gebrauch  und  galt  zugleich  als  Zeichen  eines  freien  Mannes. 
Mit  dem  Siegelringe  {(^(fgaylg)  imt ersiegelte  der  Mann  die  von  ihm  aus- 
gestellten Urkunden,  versiegelte  er  sein  Hab  und  Gut,  und  Solon  belegte 
bereits  die  Fälschung  des  Siegels  mit  der  Todesstrafe.  Geschnittene  Ring- 
steine scheinen  aber  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  zu 
sein,  da  zu  ihrer  Bearbeituni;  härtere  Instrumente  gehörten,  als  das  hohe 
Alterthum  gekannt  hatte.  Der  erste  mit  einem  geschnittenen  Stein  gezierte 
Ring  soll  der  des  Königs  Polykrates  gewesen  sein.  Der  allgemeine  Ge- 
brauch dieser  Siegelringe  wurde  aber  die  Veranlassung,  auf  die  künstle- 
rische Behandlung  des  Steines  eine  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden. 
Weniger  jedoch  scheint  es  die  Fassung  (öqsvdoyfj)  gewesen  zu  sein, 
welcher  sich  die  Kunstthätigkeit  zuwandte,  denn  dieselbe  ist  in  den  auf 
uns  gekommenen  vollständigen  Ringen  fast  durchgängig  einfach,  als  viel- 
mehr die  Politur  und  die  eingeschnittenen  Darstellungen  der  Ringsteine. 
Und  auf  diesem  Gebiete  entwickelte  das  Alterthum  eine  feine  Ausbildung 
der  Technik,  welche  die  berühmtesten  Steinschneider  der  neueren  Zeit  bis 
jetzt  vergebens  zu  erreichen  bemüht  gewesen  sind.  Was  nun  zunächst 
die  Steine  betrilTt,  welcher  sich  die  griechischen  Steinschneider  bedienten, 
so  wurden  einmal  solche  vorzugsweise  ausgewählt,  deren  Gefüge  nicht  zu 

*    Eine   Statue   der  Aphrodite  in   der   Glyptothek   zu   München   trägt  einen   solchen 
breiten  Ring  am  Oberarm. 


sehr  dem  Eindringen  des  Bohrers  Widerstand  leistete  und  die  bei  der  Be- 
handlung nicht  aussprangen;   sodann   aber  wurde   solchen  Steinarten  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  welche  entweder  von  reinem  Wasser 
waren,    oder   durch   verschiedenfarbige  Flecke,   Adern   oder  Lagen  über- 
einander  (zonae)    sich    besonders    für   buntfaibige   Darstellungen   ganzer 
Figuren   oder    einzelner   Körpertheile    und   Gewandstücke    eigneten.     Am 
häufigsten  verwendet  wurden  der  Karniol,  Sarder,  Chalcedon,  Achat,  Onjx, 
Jaspis  und  Heliotrop,  seltener  der  Nephrit,  Türkis,  Bergkrystall,  der  silber- 
glänzende Magnet-Eisenstein,  Amethyst,  grüne  Quarz  und  edle  Serpentin. 
Von  den  eigentlichen  Edelsteinen  jedoch  wurden  nur  wenige  in  der  Gljptik 
benutzt,  wie  der  Rubin,  der  ächte  Sapphir,  der  Smaragd,  der  grünüche 
Berjll,  der  orientalische  Feldspath-Opal  und  der  bläuliche  ächte  Aquamarin. 
Auch  in  Topas,    Hyacinth,    in   dem    syrischen  und  hidischen  Granat  und 
endlich  in  Praser,  der  nach  der  Zeit  Alexander's  nach  Griechenland  kam, 
|)flegten  die  Steinschneider  zu  arbeiten.   Die  Zartheit  nun,  mit  welcher  diese 
Arbeiten  ausgeführt  sind,  die  Sauberkeit  der  Politur,  die  ungemeine  Tiefe, 
bis  zu  welcher  selbst  die  kleinsten  Darstellungen  häufig  eingeschnitten  er- 
scheinen,   berechtigen   zu   dem  Schlufs,    dafs   die  Alten  bereits   alle  jene 
Werkzeuge,  das  Rad,  die  Demantspitze,  den  Demantstaub,  ja  sogar  Ver- 
gröfserungsgläser,   deren  Erfindung  die  Neuzeit  sich  zuschreibt,   gekannt 
haben  müssen.    Die  Darstellung  wurde  entweder  vertieft  eingeschnitten,  in 
welchem  Falle  diese  Steine,  in  Ringe  gefafst,  zum  Siegeln  benutzt  wurden, 
oder  aber  erhaben  aus  jenen  oben  erwähnten  aus  mehreren  verschiedenfar- 
bigen Lagen  gebildeten  Steinen,  dem  Achat -Onyx  und  Sardonyx,  heraus- 
gearbeitet.   Jene  werden  Gemmen,  ävdylvifa,  gemmae  sculptae,  exsculptae 
(Intaglio),  diese  s^ixvna,  gemmae  caelatae,  oder  mit  einem  neueren  Namen 
Cameen  genannt.     Letztere,  nur  für  den  Schmuck  bestimmt,  konnten  bei 
kleineren  Dimensionen  in  Fingerringe  gefafst  werden,  während  die  gröfseren 
zur  Verzierung  von  Agraffen,  Gürteln,  Halsbändern,  Waffenstücken  ange- 
wendet, oder  auch  in  die  Aufsenflächen  von  Vasen  und  Trinkbechern  aus 
edlem  Metall  eingelassen  wurden.     Die  gröfste  Blüthe   der  Steinschneide- 
kunst fiel  in  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen,  der,  wie  er  sich  nur  vom 
Lysippos  in  Stein  gehauen  und  vom  Apelles  in  Gemälden  dargestellt  sehen 
v^'ollte,    so  auch  sein  Bildnifs  nur  vom  Pyrgoteles  in  Edelstein  schneiden 
liefs.     Für  die  Liebhaberei  an  solchen  Steinen,   welche  bei  den  Griechen 
und  Römern  sich  über  alle  Schichten  der  Bevölkerung  erstreckte,  spricht 
hauptsächlich  jene   grofse  Zahl   von   geschnittenen  Steinen,  welche,   bald 
von  vorzüglicher,  bald  von  minder  guter  Arbeit,  in  den  Gräbern  gefunden 
worden  sind.    Auch  die  beiden  unter  Fig.  227^,  h  abgebildeten  goldenen 
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und  mit  Granaten  besetzten  elastischen  Ringe,  welche  in  ihrer  Gestalt 
jenen  schlangenförmigen  Opheis  (S.  196)  gleichen,  wurden  in  einem  Grabe 
zu  Ithaka  entdeckt. 

Für  die  Ausschmückung  des  um  die  Hüllen  geschlungenen  Gürtels 
endlich  mag  ein  gleichfalls  in  einem  Grabe  auf  Ithaka  gefundenes  Exem- 
plar (Fig.  227 e)  als  Beleg  dienen.  Derselbe  besteht  aus  Bändern  von 
Goldblech,  welche  durch  einen  mit  Goldzierathen  und  eingesetzten  Hja- 
cinthen  reich  verzierten  Verschlufs  miteinander  verbunden  sind.  Unterhalb 
desselben  hängen  an  Ringen  zwei  Silensmasken,  an  welchen  je  drei  mit 
Granatäpfeln  geschmückte  goldene  Kettchen  befestigt  sind  (vgl.  den  Gürtel 
an  der  Marmorstatue  der  Euterpe  im  Museo  Borbonico.   XI.  Taf.  59). 

Zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  trugen  namentlich  in  Athen 
die  Frauen  einen  Sonnenschirm  ((rxidöeioy),  oder  liefsen  sich  denselben  von 

Sklavinnen  über  den  Kopf  halten.  Bei  den  pana- 
thenäischen  Festzügen  lag  sogar  den  Töchtern  der 
Mctoiken  dieser  Dienst  des  Schirmhaltens  {ffx^a^ 
dfufOQsXv)  ob.  Diesen  Schirm,  welcher  den  bei 
uns  gebräuchlichen  glich  und  auch  wohl  wie  diese 
zusammengelegt  werden  konnte,  erblicken  wir 
häufig  auf  Vasenbildern  (Fig.  228  a).  Jene  Dar- 
stellung aber  auf  einem  Skjphos  (Gerhard,  Trink- 
schalen II.  27),  in  welcher  ein  Silen  mit  einem 
mützenartig  gestalteten  Sonnenschirm  als  Diener  eine  züchtig  bekleidete, 
vor  ihm  herschreitende  Frau  beschirmt,  erscheint  ohne  Zweifel  als  eine 
Parodie  auf  die  Sitte  des  Schirmtragens.  —  Nicht  minder  häufig  begegnen 
wir  aber  auch  auf  Vasenbildern  dem  blattförmig  gestalteten,  buntbemalten 
Fächer  ((Txf TraC/iOf)  in  den  Händen  von  Frauen  (Fig.  228  6,  c). 

In  die  übrigen  Toilettengeheimnisse  der  griechischen  Frauenwelt  ein- 
zudringen, jene  Toilettenkünste  zu  beschreiben,  deren  sich  wohl  die  He- 
tären zu  bedienen  pflegten,  um  ihre  körperlichen  Mängel  zu  verdecken 
und  ihre  Reize  zu  erhöhen,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Nur  so  viel 
wollen  wir  erwähnen,  dafs  die  Griechinnen  sich  bereits  der  Schminke  als 
Verschönerungsmittel  bedienten.  Vielleicht  bedurften  sie  bei  ihrem  ein- 
gezogenen Leben  eben  solcher  Mittel,  ihre  blasse  Gesichtsfarbe  dem  Manne 
gegenüber  zu  verbergen,  und  wandten  sie  zu  diesem  Behufe  theils  das 
Bleiweifs  (ifjifiv^iov),  theils  den  rothen  Mennig  (fjilXtog),  oder  eine  aus 
der  Wurzel  der  ayxovaa  bereitete  rothe  Farbe  an;  auch  erstreckte  sich 
diese  für  die  Gesundheit  nachtheilige  Bemalung  des  Gesichts  bis  auf  die 
Augenbrauen,  für  welche  eine  schwarze,  aus  pulverisirtem  Spiefsglanzerz 
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(adfifn,  atiikiiig)   oder  aus  Kienrufs  (daßo^)  bereitete  Farbe  verwendet 
wurde. 

Als  zur  Toilette  nothwendig  erwähnen  wir  hier  auch  noch  des  Spie- 
gels [svoniQOV,  xdToniQOv),  welcher,  pateraartig  von  blankpolirtem  Metall 

gearbeitet,  an  einem  oft  reich  ornamentirten  Grilf 
gehalten  wurde.  Stehende  und  hängende  Wand- 
spiegel kannte  aber  das  Alterthum  nicht.  Auf 
Vasenbildern  erblicken  wir  diese  Handspiegel  häufig 
in  den  Händen  von  Frauen,  sowie  auch  in  grie- 
chischen Gräbern  dieses  Geräth  noch  mehrfach 
aufgefunden  wird.  Einen  solchen  aus  Athen  stam- 
menden Spiegel  haben  wir  unter  Fig.  229  abge- 
bildet. 

Das  Tragen  des  Stockes  mag  wohl  zum  An- 
stände gehört  haben  (vgl.  Fig.  218).  Die  grofse 
Länge  der  bald  glatten,  bald  knotigen  Krück- 
stö'cke,  welchen  wir  auf  Denkmälern  begegnen, 
scheint  aber  darauf  hinzudeuten,  dafs  dieselben 
weniger  als  Stütze  beim  Gehen,  sondern  vielmehr  als  Stützpunkt  für  den 
Körper  im  Stehen  gedient  haben.  So  erblicken  wir  sehr  häufi«?  auf  Denk- 
mälern ältere  und  jüngere  Männer,  welche  ihren  Oberkörper  auf  die  Krücke 
des  gegen  den  Boden  gestemmten  Stockes  lehnen.  Von  diesem  Stocke 
verschieden  jedoch  war  jener  lange,  an  seiner  Spitze  bald  mit  einem 
Knopfe,  bald  mit  einer  Blume  verzierte  Lanzenstab,  das  Scepter  {(rx^mgov), 
welches  schon  bei  Homer  als  ein  Zeichen  der  Herrschergewalt  erscheint 
und  bei  den  Fürstengeschlechtern  forterbte.  Dieses  Skeptron  gilt  daher 
auf  Bildwerken  als  Attribut  der  Gottheiten  und  aus  diesem  entstand  später 
der  kurze  Feldherrnstab,  welchen  auch  die  Neuzeit  adoptirt  hat. 

48.  Von  der  Lage,  welche  die  Gjnaikonitis  in  der  Anordnung  der 
häuslichen  Räumlichkeiten  einnahm,  ist  bereits  S.  75  gesprochen  worden. 
Hier  mag  es  uns  vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  das  Leben  und  Treiben 
der  Bewohnerinnen  dieser  Gemächer  zu  werfen.  Den  Frauen  und  Jun::- 
frauen,  den  Kindern,  so  lange  sie  noch  der  weiblichen  Pflege  bedurften, 
sowie  den  Sklavinnen  waren  die  Räume  der  Gjnaikonitis  als  Aufenthalt 
angewiesen.  In  ihr  concentrirte  sich  das  antike  Frauen-  und  Familien- 
leben, soweit  dieser  Ausdruck  überhaupt  auf  das  griechische  Alterthum 
anwendbar  ist.  Ein  üeberschreiten  dieser  räumlich  enggezogenen  Grenzen 
gab  es  nicht,  da  Gesetz  und  Sitte  achtbaren  Frauen  nur  in  wenigen  Fällen 
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ein  Heraustreten  in  die  Oeffentiiclikeit  gestattete.     Ueberhaupt  dürfen  wir 
nicht  unsere  christliche  Anschauungsweise  über  Ehe  und  FamiÜe  auf  die 
Verhältnisse  des  alten  Griechenlands  übertragen  wollen.     Die  Ausbildung 
des  inneren  Menschen  auf  den  Grundlagen  des  religiösen  Elements  bildet 
im  christlichen  Leben  das  Hauptmoment   in   der  Erziehung  der  Jungfrau. 
Die  durch  eine  solche  Erziehung  gewonnenen  Resultate  soll  die  Jungfrau 
mit  in  die  Ehe  nehmen,  um  als  Gattin  und  Mutter  gleich  segensreich  die 
würdevolle   Stellung    einzunehmen,    zu  welcher  das  Weib   überhaupt  in 
der  Schöpfung  berufen  ist.     Aber  ebensowenig  sind  wir  berechtigt,   das 
Leben  in  der  Gjnaikonitis  mit  dem  eines  orientalischen  Harems  zu''  paral- 
lelisiren.     Mag  auch  der  Harem  des  begüterten  Orientalen,  denn  nur  ein 
solcher  kann  von  dem  Rechte  der  Polygamie  Gebrauch  machen,  in  seiner 
Abgeschlossenheit   in   mancher  Hinsicht   an  das  Leben  der  Frauen  in  der 
classischen  Zeit  der  Blüthe  Griechenlands   erinnern,  während  bei  der  är- 
meren Volksclasse,  wo  die  Verhältnisse  die  Frau   zwingen,   die  Mühsalen 
des  täglichen  Lebens  mit  dem  Manne  zu  theilen,  alle  jene  Anforderungen 
feinerer  Sitte  heut  wie  im  Alterthum  zurückgedrängt  werden,  so  hat  doch 
die  griechische  Vorzeit  den  Frauen  niemals  eine  so  entwürdigende  Stellung 
angewiesen,  wie  dieselben  imter  den  Orientalen  einnehmen.    Gesetzgebung 
und  Sitte  überwachten  gleich  streng  die  Reinheit  der  Stammgenossenschaft 
und  der  Familie,    und  wenn  auch  dem  Concubinat,   sowie   dem  Verkehr 
mit  Hetären  selbst  von  Staatswegen  Vorschub   geleistet  wurde   und  der- 
artige Verhältnisse   nicht  wenig   zur  Lockerung  der  Familienbanden  bei- 
trugen, so  wurde  doch  des  Hauses  Ehre  gegen  Einmischung  solcher  un- 
lauteren  Elemente  gewahrt. 

Von  frühester  Kindheit  an  auf  die  Frauengemächer  beschränkt,  welche 
sich  ihnen  nur  zu  Zeiten  öffneten,  wuchs  das  Mädchen  bei  einem  höchst 
unvoUkonnnenen  Unterricht  heran.  Nur  die  Sorge  für  das  Hauswesen, 
die  Beschäftigung  mit  weiblichen  Handarbeiten  oder  die  Sorge  für  die 
Toilette  brachten  einige  Abwechselung  in  die  Eintönigkeit  des  häuslichen 
Lebens.  Jede  Verbindung  mit  der  Aufsenwelt,  namentlich  aber  die  durch 
freieren  Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  sich  bildende  geistige  An- 
regung und  EntWickelung  fehlten  gänzlich.  Und  führten  selbst  gewisse 
gottesdienstliche  Feieriichkeiten  die  Jungfrauen  in  die  Oeffentliclikeit,  so 
konnten  derartige  Veranlassungen,  bei  welchen  die  Frauen  abgesondert  von 
den  Männern  als  Theilnehraerinnen  auftraten,  auf  die  Bildung  derselben 
von  keinen  nachhaltigeren  Folgen  sein,  höchstens  dafs  dadurch  Gelegenheit 
zu  gegenseitiger  Bekanntschaft  gegeben  wurde.  Selbst  die  Verheirathung 
brachte  in  dieser  Zurückgezogenheit  der  Frauen  keine  wesentliche  Verän- 


Das  Frauenleben. 


201 


derung  hervor.    Es  war  eben  nur  ein  Tausch  der  Gjnaikonitis  des  elter- 
lichen Hauses  mit  der  des  Gatten.     In  dieser  aber  waltete  die  Frau  un- 
umschränkt   als    otxo,i4(T7totva    in    der    freilich   engen   Sphäre   häuslicher 
Thätigkeit.    Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem  Manne  fand  nicht  statt- 
es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  alle  jene  Bedingungen,  welche 
wir  als  wesentlich   für  das   Familienleben   erachten.     Zwar  achtete   der 
Mann  streng  auf  die  makellose  Ehre   seines  Hauses  und  wufste  dieselbe 
durch  Gynaikonomen,  ja  selbst  durch  Schlofs  und  Riegel  zu  wahren    wie 
denn  überhaupt  die   allgemeine  Sitte  ehrbare  Frauen  gegen  Beleidi-un" 
durch  Wort  und  That  schützte,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem  M^nne 
nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommenschaft,  die  Erhaltcrin  des  Haus- 
wesens,  und  ihre  Leistungen   standen  in   seinen  Augen  mit  denen  einer 
treuen  Haussklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe.    Schon  in  der  vorhistorischen 
Zeit,  in  welcher  die  Stellung  im  Allgemeinen  eine  würdigere,  als  in  der 
historischen  Zeit  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  ihnen  die  Besorgung  des 
Hauswesens  als   der  ihnen  allein  geziemende  Wirkungskreis  angewiesen 
So  weist  Telemach  seine  Mutter  mit  den  Worten  in  die  Frauengeraächer 
zurück: 

< 

Auf,  zum  Gemach  hingehend,  besorge  du  deine  Geschäfte, 

Spindel  und  Webesluhl,  und  gebeut  den  dienenden  Weibern, 

Flcifsig  am  Werke  zu  sein.    Für  das  Wort  liegt  Männern  die  Sorg'  ob. 

In  späterer  Zeit,  wo  durch  die  staatlichen  Veränderungen  das  Privatleben 
vollkommen    in   der   Oeffentliclikeit  aufging,   wurde   diese   die   eigentliche 
Heimath   des  Mannes,   der  Mann  mithin  mehr  und  mehr  der  Gattin  und 
dem  Familienleben  entfremdet.    Freilich  berechtigt  uns  diese  Zurücksetzung 
der  Frauen   keinesweges   zu   der  Annahme,   dafs  es  nicht  auch  wahrhaft 
glückliche  Ehen  in  Griechenland  gegeben  habe,    in  denen,  wenn  es  auch 
mcht  der  Frau  freistand,   in  die  Oeffentlichkeit  mit  ihrem  Gatten  hinaus- 
zutreten, doch  innige  Zuneigung  den  Mann  an  den  heimischen  Heerd  fes- 
selte; im  Allgemeinen  aber  galt  der  von  den  alten  Philosophen,  sowie  in 
der  Gesetzgebung  mehrfach  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  das  Weib  als 
der  von  Natur  schwächere  Theil  nicht  mit  dem  Manne  als  gleichberechtigt 
angesehen  werden   könne,   in  bürgeriicher  Stellung  mithin   als  unmündig 
zu  betrachten  sei.    Wir  hatten  freilich  bei  dieser  kurzen  Schilderung  der 
Stellung    der   griechischen   Frauen   besonders   den  durch   die   Züchtigkeit 
seiner  Jungfrauen    und    Frauen    bekannten    ionisch -attischen   Stamm    im 
Auge.    Wenn  aber  der  Dorismus,  wie  wir  ihn  namentlich  in  der  sparta- 
nischen Verfassung  kennen  lernen,  im  Gegensatz  zu  der  Zurückgezogenheit 
des  attischen  Frauenlebens  den  Jungfrauen  volle  Freiheit  liefs,  sich  öffent- 
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lieh  zu  zeigen  und  durch  Leibesübun«;en  ihren  Körper  zu  stählen,  so 
entsprang  diese  Freiheit  weniger  aus  dem  Gesichtspunkte  einer  höheren 
Gleichstellung  und  Gleichberechtigung  des  weiblichen  Geschlechts  gegenüber 
dem  männlichen,  als  vielmehr  aus  der  Absicht,  den  weiblichen  Körper  für 
die  Erzeugung  einer  gesunden  Generation  zu  kräftis^en. 

Wie  schon  oben  gesagt,  war  nächst  der  Sorge  für  die  leibliche 
Nahrung  das  Spinnen  und  Weben  die  Hauptbeschäftigung  für  die  weib- 
lichen Hausbewohner.  Schon  bei  Homer  sehen  w^r  selbst  die  Frauen  der 
Edlen  diesen  häuslichen  Geschäften  sich  unterziehen,  und  erhielt  sich  diese 
Sitte,  im  Hause  selbst  die  nothwendigen  Kleidungsstücke  von  den  Frauen 
anfertigen  zu  lassen,  bis  in  die  späteren  Zeiten,  wenn  auch  hier  und  da 
der  gesteigerte  V^erbrauch  und  Luxus  einerseits,  sowie  die  Entartuni;  der 
Frauen  andererseits  die  Entstehung  besonderer  Werkstätten  und  Fabrikorte 
für  diesen  Kunstbetrieb  nothwendig  machte.  Auch  die  antike  Kunst  hat 
diese  häuslichen  Verrichtungen  vielfach  zum  Vorwurf  ihrer  Darstellung  ge- 
macht. Die  attische  Athene  Ergane  und  Aphrodite  Urania,  die  argivische 
Here,  die  Geburtsgöttin  Ilithyia,  Persephone  und  Artemis,  sie  alle  schmückte 
die  antike  Kunst  als  Schicksalsgöttinnen,  welche  den  Lebensfaden  der 
Sterblichen  spannen,  und  zugleich  als  Beschützerinnen  weiblicher  Werk- 
thätigkeit  mit  dem  Attribute  häuslichen  Wirkens  und  Schaffens,  mit  dem 
Spinnrocken.  Sind  nun  auch  nur  wenige  Monumente  mit  der  Darstellung 
dieser  spinnenden  Gottheiten  auf  uns  sjekommen,  so  nehmen  wir  doch  eern 
dafür  Bilder  sterblicher  Spinnerinnen,  mit  welchen  Geräfsmaler  die  oben 
erwälmten  zierlichen,  vorzugsweise  für  den  Gebrauch  von  Frauen  bestimmten 

Gefäfse  zierten.  Hier  eines  derselben.  Wir  er- 
blicken (Fig.  2:^0)  eine  weibliche  Figur,  welche 
aus  dem  am  Boden  stehenden,  mit  Wolle  ge- 
füllten Kalathos  den  Rohstoff  auf  den  Spinn- 
rocken wickelt,  von  dem  sodann  das  Gespinnst 
mittelst  der  Spindel  abgesponnen  wurde,  eine 
Art  des  Spimiens,  wie  dieselbe  in  allen  jenen 
Gegenden,  in  welchen  das  nordische  Spinn- 
rad noch  nicht  die  antike  Sitte  verdrängt 
hat,  heutzutage  noch  gebräuchlich  ist.  Schon 
bei  Homer  erblicken  wir  den  Spinnrocken 
{riXaTidtrj)  mit  der  dazu  gehörigen  Spindel  {ajqaxioq,  xlcoffi^Q)  in  den 
Händen  der  edlen  Frauen.  So  erhielt  Helena  als  Geschenk  einen  silbernen 
Korb  zur  Aufbewahrung  des  Garns  mit  einer  goldenen  Spindel.  Der 
Spinnrocken    mit   seinem   an  der  Spitze  befestigten  VV^ollen-  oder  Flachs- 
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ballen  wurde  von  den  Frauen  mit  der  linken  Hand  oder  unter  dem  linken 
Arm  gehalten,  während  der  angefeuchtete  Daumen  und  Zeigefinger  der 
rechten  Hand  den  Faden,  an  dessen  Ende  die  metallene  Spindel  hing, 
durch  Drehen  ausspannen.  Das  Gespinnst  aber  wurde  auf  einen  Knäuel 
gewickelt  und  sodann  am  Webestuhl  verarbeitet. 

Dem  Spinnen  nahe  verwandt  ist  die  Weberei  und  Stickerei.  Aber 
nur  für  letzteren  Kunstbetrieb  hat  uns  die  antike  Kunst  Beispiele  auf- 
bewahrt. Stickerinnen  mit  dem  Stickrahmen  auf  dem  Schoofse  erscheinen 
melirfach  auf  Vasenbildern.  Dafs  aber  die  griechischen  Frauen  in  der 
Kunst  des  Stickens  weit  vorgeschritten  waren,  dafür  legen  die  mit  Figuren 
und  geschmackvollen  Verzierungen  gestickten  Bordüren  griechischer  Männer- 

und  Frauengewänder,   wie   wir   solche   vorzüglich    auf 
Vasenbildern    in    reicher  Auswahl   finden,    den   besten 
Beweis  ab.    Das  unter  Fig.  231  mitgetheilte  Vasenbild, 
eine  Stickerin    auf  einem   Stuhle   mit  Tapisserie -Arbeit 
am  Stickrahmen,  den  sie  auf  den  Knieen  hält,  beschäf- 
tigt, mag  als  Beleg  für  unsere  Worte  dienen  (vergl.  in 
Bezug  auf  die  gestickten  Kleider  den  Abschnitt  über  die 
Kleidung  §  42).  Was  nun  die  Weberei  betrifft,  so  wissen 
virir  schon  aus  dem  Homer,    dafs   nächst   dem  Spinnen 
das  Geschäft  des  Webens  zu  den  Hauptbeschäftigungen 
der  Frauen  gehörte.     Schon  in  jener  Zeit  mufs  die  Webekunst  auf  einer 
hohen  Stufe  gestanden   haben,    denn  wir  können  nicht  zweifeln,    dafs  in 
Penelope's  Kunstweberei  zugleich  der  Standpunkt  der  damaligen  Weberei 
überhaupt  charakterisirt  worden  ist.    Auch  in   der  historischen  Zeit  ver- 
blieb   das   Weben   und   die  Anfertigung   der  männlichen   und   weibhchen 
Kleidungsstücke   für   den   eigenen  Haushalt   nicht  nur   bei  der  weiblichen 
Hausgenossenschaft,    sondern   waren   auch   Corporationen  von   Frauen  in 
verschiedenen    Staaten    gesetzlich    gebunden,    die   Festgewänder    für    die 
Schmückung  gewisser  Cultusbilder  zu  weben.     So   lieferten  bei   den  alle 
vier  Jahre   wiederkehrenden    Panathenäen    die    attischen  Jungfrauen    den 
kunstreich  gewebten  Peplos  für  das  Standbild  der  Athene  im  Parthenon. 
Für  das  Standbild  der  Here  zu  Olympia  hatte  eine  Corporation  von  sechs- 
zehn Matronen  die  Aufgabe  den  Peplos  zu  weben;    in  Sparta  hatten  die 
Frauen  einen  selbstgewebten  (^hiton  dem  uralten  Standbilde  des  amjkläi- 
schen  Apollo  jährlich   darzubringen,    und   in   Argos   mufsten   die  jungen 
Frauen  aus  den  edelsten  Familien  für  die  Artemis  ein  Festgew^and  weben. 
Wie  schon  oben  bemerkt,  fehlen  uns  bildliche  Darstellungen,  durch  welche 
uns  die  Webekunst  vergegenwärtigt  werden  könnte,  gänzlich,  und  wollen 


204 


Das  Frauenleben.  —  Die  Handmühlen. 


-f"- 


1  I 


[  I 


■: 


: 


wir  hier  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dafs  im  Alterthume  das 
Gespinnst  üher  den  aufgestellten  Webestuhl  gezogen  wurde  (latoy  m^- 
aao&ai)  und  die  Weberin  vor  demselben  nicht  sitzend,  sondern  stehend 
das  Webeschiff  {xay(ay)  durch  den  Aufschlag  warf. 

Im  Anschlufs  an  diesen  Zweig  weiblicher  Thätigkeit  fügen  wir  noch 
ein  geschmackvolles  Vasenbild  (Fig.  232)  hinzu,  welches  uns  in  das  hmere 

Fig.  232.  eines  Frauengemaches  ver- 

setzt.   Zwei  in  reich  ge- 
stickte Gewänder  geklei- 
dete Mädchen  finden  wir 
hier  damit  beschäftigt,  ein 
sternengesticktes  Gewand 
zusammenzufalten ,     viel- 
leicht    einen    Theil    der 
Aussteuer    für    die    links 
von    dem   Beschauer    er- 
scheinende Jungfrau.  An- 
dere Gewänder  hängen  theils  neben  dem  für  ein  Frauengemach  unerläfs- 
lichen  Spiegel  an  der  Wand,  theils  liegen  sie  aufgethürmt  auf  dem  zwischen 
den  beiden  Mädchen  befindlichen  Stuhl.  Wohl  aber  mag  die  auf  der  rechten 
Seite   aufgestellte   mächtige  Truhe  noch  eine  grofse  Auswahl  anderer  für 
die  Ausstattung  bestimmten  Gewänder   enthalten.     Halten  wir  mit  dieser 
Darstellung   ein   anderes   von  Panofka   in    seinen  »Bildern  antiken  Lebens 
T.  X\1II,  5«  veröffentlichtes  Vasenbild  zusammen,  auf  welchem  Nausikaa 
in  Begleitung   zweier  ihrer  Dienerinnen   mit  Waschen   und  Trocknen   der 
Gewänder   an   den  Waschgruben   der  Phaeaken   beschäftigt   erscheint,    so 
liegt    vielleicht,    wenn    wir    überhaupt    obige    Darstellung    mythologisch 
deuten  wollen,    die  Vermuthung  nahe,    dafs  hier  der  Künstler  bei  seiner 
Zeichnung   ebenfalls  jene  Königstochter   im  Sinne   gehabt    habe,    wie   sie 
von   ihren   beiden  Dienerinnen   die  Gürtel,    feine  Gewänder  und  Teppiche 
aus  dem  väterlichen  Palast  zum  Transport  nach  dem  Wäschplatz  zusammen- 
legen läfst. 

Die  zweite  Seite  der  Beschäftigung  der  Frauen,  die  Sorge  für  die 
leibliche  Nahrung,  können  wir  hier  nur  andeutungsweise  berühren.  Alle 
hierhin  einschlagenden  schwereren  Arbeiten,  namentlich  das  Mahlen  des 
Getreides  auf  der  Handmühle,  wurden  von  Sklavinnen  besorgt.  So  waren 
im  Palaste  des  Odjsseus  an  den  zwölf  Handmühlen  ebenso  viel  kräftige 
Sklavinnen  angestellt,  welche  den  ganzen  Tag  über  Gerste  und  \\'aizen 
für  die  zahlreichen  Gäste  zu  mahlen  hatten.    Die  llandmühle  aber  (fivXfj, 
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XHQOfiv^)  bestand  im  Alterthume,   ähnlich  wie  die  noch  heutzutage  auf 
einigen  Inseln  des  ägäischen  Meeres   gebräuchliche,   aus   zwei   etwa   zwei 
Fufs  un  Durchmesser  haltenden  Steinen,  von  denen  der  oberste  vermittelst 
emer  an  der  Seite  angebrachten  Kurbel  in  Rotation  gesetzt  .^wde  und  auf 
diese  Weise  das  durch  eine  in  demselben  befindliche  Oeffnung  eingeschüttete 
Getreide   zermalmte.     Ebenso  war  das  Backen   und  Braten   des  Fleisches 
am  Sp.efse  jedesfalls  ein  Amt  der  Sklavinnen.    Ihrer  gab  es  in  jedem  nur 
ein.germafsen  begüterten  Hause  mehrere,  welche  theils  die  eben  gedachte 
Hausarbei^t  zu   besorgen   hatten,    theils   als  Zofen   zur  unmittelbaren  Be- 
dienung der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  bei  ihrer  Toilette  oder  bei 
direm  Ausgehen  fungirten.     Denn  der  Anstand  erheischte,   dafs   achtbare 
J  rauen  nur  in  Begleitung  mehrerer  Sklavinnen  das  Haus  verlassen  durften. 
Wie  weit  sich  aber  die  Damen  des  Hauses  überhaupt  selbst  an  den  kuli- 
Manschen  Studien,  wie   sie    die   spätere  Gourmandie  erforderte,   betheiligt 
haben,  darüber  verlautet  nichts.     So  viel  aber  ist  bestimmt,  dafs  in  spä- 
teren Zeiten  männliche,  zu  diesem  Zwecke  gekaufte  oder  gemiethete  Sklaven 
als  Koche  die  weiblichen  Dienstboten  verdrängten. 

Die  Betrachtung  zahlreicher  Darstellungen \us  dem  Alterthum,  welche 
von  badenden,    sich   schmückenden,    spielenden   und    tanzenden    Frauen- 
gestalten belebt  sind,    führt  uns  auf  eine  dritte  Sphäre,    in  welcher  sich 
das   antike  Frauenleben   bewegte.     War  es   in   den  Augen   der  attischen 
Jungfrau  mit  der  feineren  Gesittung  nicht  vereinbar,  sich  gleich  den  spar- 
tanischen im  kurzgeschürzten  Chiton  durch  gymnastische  Spiele  zu  kräf- 
tigen     so  ist  doch   anzunehmen,    dafs   aufser  den  täglichen  Waschungen 
welche   theils  die  Reinlichkeit,    theils  Cultushandlungen  erforderten,   auch 
das    Bad    einerseits    zur    Erfrischung    und    Kräftigung,    andererseits    als 
nothwendiges  Hebungsmittel  weiblicher  Reize  der  Toilette  voran <^egan<^en 
sei.     Die  Vasenmalerei  hat  sich   auch  auf  diesem  Gebiete  mannigfach  Er- 
gangen.    Hier  zeigt  sich   eine  Dienerin,  welche   den  Inhalt   einer  Hydria 
über  den  Rücken  der  vor  ihr  hockenden   unbekleideten  Herrin   ausgiefsf 
dort    eine    Schöne,    welche    nach    abgelegten  Kleidungsstücken    mit    der 
Hand  den  kühlen  W^asserstrahl  auffängt,  welcher  aus  einer  an  der  Wand 
angebrachten   Pansmaske    in    das    darunter    stehende,    auf   hohem   Fufse 
ruhende    Becken    strömt,    während    das    am    Boden    liegende   Alabastron 
und    der    Kamm    auf   die    zu    vollendende    Toilette    nach    genommenem 
öade  hinzudeuten  scheinen  (Panofka,    Bilder  antiken  Lebens.    Taf.  XVIII. 
10.  11).     Am   Interessantesten   aber    ist   unstreitig   jene   Darstellung  auf 
einer    volcenter  Amphora    des    königlichen  Museums    in    Berlin,    welche 
uns  einen  vollständigen  Einblick  in  die  innere  Einrichtung   eines   griechi- 
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sehen  Badezimmers  »ewährt.  Ein  im  dorischen  Stjl  erbautes  Badehaus 
erblicken  wir  hier.  Durch  eine  Säulenstellung  ist  der  innere  Raum  in 
zwei  abgesonderte  Badezellen  getheilt,  deren  jede  zwei  badende  Frauen 
aufnimmt.  Vermittelst  eines  Druckwerkes  wird  wahrscheinlich  das  Wasser 
durch  die  hohlen  Saiden  in  die  Höhe  getrieben  und  durch  Röhren, 
welche  in  einer  Höhe  von  etwa  sechs  Fufs  vom  Boden  aus  die  Säulen 
miteinander  verbinden,  in  Communication  gesetzt.  Zierlich  geformte  Eber-, 
Löwen-  und  Pantherköpfe  vertreten  die  Stelle  der  Hähne  und  aus  diesen 
ergiefst  sich  ein  feiner  Staubregen  auf  die  Badenden,  welche  diesen  in 
verschiedener  Stellung  mit  einzelnen  Theilen  ihrer  Körper  auflangen.  Noch 
machen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Haare  der  Badenden  in  feste 
Zöpfe  zusammengeknotet  sind,  um  dieselben  bei  der  darauf  folgenden 
Toilette  leichter  auflösen  zu  können,  sowie  darauf,  dafs  jene  oben  er- 
wähnten Röhren  zugleich  dazu  benutzt  wurden,  die  zum  Abtrocknen 
bestimmten  Badetücher  an  ilinen  aufzuhängen,  vielleicht  auch,  falls  die 
Röhren  mit  warmem  Wasser  gefüllt  waren,  die  Tücher  zu  erwärmen.  Ob 
wir  hier  eine  öffentliche  Badeanstalt  für  Frauen,  wie  solche  wohl  aufser- 
halb  Athens  mehrfach  vorkommen,  oder  ein  Privatbad  vor  Augen  haben, 
müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen.  —  Die  dem  Bade  nachfol- 
gende Toilette  finden  wir  gleichfalls  häufig  bildlich  dargestellt,  doch  können 
wir  füglich  das  hierher  Einschlagende  übergehen,  da  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt über  weibliche  Kleidung  das  Nothwendige  beigebracht  worden  ist. 
Kamm,  Salbenfläschchen,  Schmuckkästen,  Tänien  und  Handspiegel,  theils 
in  den  Händen  der  sich  Schmückenden,  theils  ihnen  von  Dienerinnen  dar- 
gereicht, lassen  uns  in  solchen  bildlichen  Darstellungen  Scenen  aus  dem 
Alltagsleben  entdecken,  wenn  auch  nach  griechischer  Sitte  oftmals  Aphro- 
dite mit  den  ihr  dienstbaren  Eroten  und  Chariten  die  Stelle  sterblicher 
Wesen  hier  einnehmen.  Ingleichen  verweisen  wir  in  Bezug  auf  Musik, 
Spiele  und  Tanz  auf  die  §§  52  ff.  Hier  wollen  wir  nur  noch  erwähnen, 
dafs  das  mit  Tanz  verknüpfte  Ballspiel,  als  deren  Repräsentantin  schon 
Nausikaa  im  Homer  erscheint,  von  Mädchen  vielfach  als  Mittel  zur  Ent- 
wickelung  einer  graziösen  Haltung  geübt  wurde.  Als  ein  dem  weiblichen 
Geschlecht  wohl  ausschliefslich  zukommendes  Spiel  haben  wir  die  Strick - 
Schaukel  zu  betrachten.  Ebenso  wie  ballspielende  Frauen  häufig,  aber  fast 
immer  in  sitzender  Stellung,  von  Vasenmalern  gezeichnet  worden  sind, 
liefern  dieselben  auch  eine  Reihe  von  Darstellungen  mit  sich  schaukeln- 
den Frauen,  in  welchen  wir  aber  gern  jede  sjmbolisirende  Erklärung, 
wie  solche  in  der  Neuzeit  versucht  worden  ist,  streichen  möchten,  da 
wir,    selbst  wenn  auch  Eros  als  Schwinger  der  Schaukel  dargestellt  ist, 
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in  diesen  Bildern  mir  jene  Vermischung  des  rein  Menschlichen  mit  dem 
Göttlichen  zu  erkennen  vermögen  (vgl.  Panofka,  Griechinnen  und  Griechen 
nach  Antiken.  S.  G,  und  dessen  «Bilder  antiken  Lebens.  T.  XVIII,  2«), 
welche  in  der  griechischen  Kunst  so  häufig  zu  bemerken  ist. 

49.    Kehren   wir  jedoch    zu   der   ernsteren    Seite    des   Frauenlebens 
zurück,  nämlich  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Jungfrau  das  elterliche  Haus 
verliefs,    um    als    rechtmäfsige    Frau  (r«/u«riy,   homer.  yovQ^diti   aXoxoc) 
emem   eigenen    Haushalte   vorzustehen.     Im  Allgemeinen   ist   anzunehmen, 
dafs  bei  der  damals  herrschenden  Ansicht  über  Ehe  nur  in  seltenen  Fällen 
wahre  Neigung  den  Bund  der  Ehe  schlofs,  dafs  vielmehr  die  Rücksichten 
auf  eine  legitime  Fortpflanzung  des  Geschlechts  (naidonouTfr^ai  rrfjaicog) 
für  den  Mann  der  Grund  zur  Verheirathung  wurde.    Der  Dorismus  stellte 
diesen  Grundsatz  in  seinen  schroffen  Institutionen  unverhüllt  hin  und  das 
übrige   Griechenthum    hatte   ihn   adoptirt,  wenn  auch   durch   ein   feineres 
Gefühl   für   eine   tiefere   sittliche  Bedeutung   der  Ehe  gemildert.     Bei  der 
Abgeschlossenheit  des  Lebens  der  attischen  Jungfrau  konnten  weniger  der 
innere  Werth   oder  die   körperlichen  Reize   eines  Mädchens  auf  die  Wahl 
des  Bewerbers  bestimmend   einwirken,    als   vielmehr   die  Frage   über   die 
Ebenbürtigkeit   und   die  Vermögensverhältnisse   der  Eltern    der  Jungfrau. 
Denn  nur  eine  attische  Bürgerstochter  (d^ifj)  durfte  ein  attischer  Bürger 
(dmög)  freien,  nur  die  aus  einer  solchen  Ehe  stammenden  Kinder  waren 
vollbürtig  (yp^fTtoi),  während  die  Ehe  mit  einer  ^^pt^  oder  die  eines  ^8Pog 
mit  einer  attischen  Bürgerin  dem  Concubinat  gleichstand,    und    die   einer 
solchen  Ehe    entsprossenen  Kinder  vor  dem  Gesetze  als  vöaoi  betrachtet 
wurden.     Dafs  es  freilich  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gab  und  die  Ge- 
setze mannigfach  umgangen  wurden,  ist  bekannt.    Die  Vermögensverhält- 
nisse der  zukünftigen  Schwiegereltern  spielten  natürlich  bei  der  Bewerbung 
eines  attischen  Bürgers  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.    Bei  der  feierlichen 
Verlobung  (iyyvfjmg),  welche  jeder  rechtsgültigen  Ehe  vorangehen  mufste, 
fanden    herkömmlich    die  Verhandlungen    über   die    der  Braut  bestimmte 
Mitgift  {TiQoil^,  ifSQVfi)  statt;   denn  die  Stellung  einer  Frau,  welche  dem 
Manne   eine   reiche  Aussteuer  zubrachte,  war   demselben  gegenüber   eine 
ganz    andere,    als    die   einer   mittellosen.     Deshalb  geschah  es  auch  nicht 
selten,  dafs  Töchter  unbemittelter,  aber  wohlverdienter  Bürger  vom  Staat 
oder  von  einer  Anzahl  Bürger  ausgestattet  wurden.    Während  aber  in  der 
homerischen  Zeit   der  Bräutigam    mit   reichen   Geschenken   um   die  Braut 
warb,    wie   beispielsweise  Iphidamas  hundert  Rinder   und  tausend  Ziegen 
und  Schafe  als  Brautgeschenk  darbrachte,  hatte  sich  in  späterer  Zeit  dietes 
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Verhältnifs  in  der  Art  umgekehrt,  dafs  der  Vater  seiner  Tochter  die  Mitffifl 
mitgab,  welche  theils  in  baarem  Gelde,  theils  in  Kleidungsstücken,  Schmuck 
und  Sklaven  bestand,  und  im  Fall  einer  Ehescheidung  meistentheils  an  die 
Eltern  der  Frau  zurückfiel.  Was  das  heirathsfahige  Alter  betrifft,  so  stellt 
zwar  Plato  in  seiner  Republik  für  das  Mädchen  das  zwanzigste,  für  den 
Mann  das  dreifsigste  Jahr  als  den  richtigen  Zeitpunkt  zur  Schliefsung 
einer  Ehe  hin,  doch  bestand  eine  bestimmte  Regel  dafür  nicht.  Ganz 
wie  bei  uns  waren  die  Eltern  froh,  ihre  Töchter  jung  verheirathet  zu 
sehen,  und  das  etwa  vorgeschrittene  Alter  des  Freiers  war  eben  kein 
Hinderungsgrund  für  die  Heirath.  So  heifst  es  bei  Aristophanes  (Ly- 
sist.  591  ff.): 

Lysislrale. 

Doch  das  eigene  Leid,  ich  vergess'  es, 
Wenn  die  Mädchen  ich  seh',  die  im  Kämmerchen  still  hinallern;  das  rührt  mich  im  Herzen. 

Probulos. 
Was?   allern  die  Männer  denn  nicht  gleichfalls? 

Lysislrale. 

Bei  Gott!  nicht  ist  es  dasselbe; 
Wenn  der  Mann  heimkehrt,  wie  ergraul  er  auch  ist,  bald  führt  er  die  holdeste  Braut  heim ; 
Doch  schnell  ist  die  Jugend  des  Weibes  dahin,  und  sobald  sie  diese  verpafst  hat. 
Dann  will  Niemand  mehr  werben  um  sie,  dann  sitzt  sie  und  blättert  im  Traumbuch. 

Der  Heimführung  oder  der  Vermählung  gingen  Opfer  voran,  welche 
den  Schutzgöttern  der  Ehe  (^€oi  yaiiriXioi),  vorzüglich  dem  Zeus  Teleios, 
der  Here  Teleia  und  der  Artemis  Euklcia,  dargebracht  >vurden.  Das 
Brautbad  {Xovtqov  vv^(fix6v)  war  die  zweite  Ceremonie,  welcher  sich 
sowohl  die  Braut,  wie  der  Bräutigam  vor  der  Hochzeit  unterziehen  mufsten. 
In  Athen  lieferte  schon  seit  uralter  Zeit  die  Quelle  Kallirrhoe,  welche, 
seitdem  sie  von  Peisistratos  gefafst  worden  war,  den  Namen  Enneakrunos 
führte,  das  Wasser  für  dieses  Brautbad.  Nach  den  über  diesen  Punkt 
divergirenden  Zeugnissen  alter  Autoren  war  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
(XovTQOffOQog)  mit  dem  Geschän:  des  Wasserholens  betraut.  Für  die 
Annahme  aber,  dafs  eine  Jungfrau  jedesmal  mit  dem  GescIiäfY  des  Holens 
des  Brautbades  beauftragt  gewesen  sei,  spricht  unter  anderen  Zeugnissen 
ein  archaisches  Bild  auf  einer  volcenter  Hjdria  (Gerhard,  auserlesene  grie- 
chische Vasenbilder.  IIL  306).  Links  vom  Beschauer  erblicken  wir,  wie 
die  dabei  gefügte  Inschrift  besagt,  die  heilige  Quelle  Kallirrhoe,  welche 
aus  einem  unter  einem  dorischen  Vorbau  angebrachten  Löwenkopf  hervor- 
sprudelt. Eine  Jungfrau,  mit  dem  für  Lustrationen  üblichen  Lorbeer-  oder 
Myrthenzweig  in   der  Hand,    schaut  sinnend   auf  die  Ilydria,    in  welche 
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Sich  das  fär  das  Brautbad  bestim„,te  Wasser  ergiefst.    Fünf  andere  Jun. 

rauen  nehmen  den  übrigen  Raum  des  Bildes  ein.    Einige  von    hl    „1 

leeren  H^dnen   auf  j^n  Köpfen,   scheinen  darauf  zu  warten     bis  a^I 

iten  ilt.  Sr'"'''":,''^'"'"'  ''''-'  ''^'^-  schicken    -eh  :> 
inren  gelullten  Gelalsen  zum  He  mwp»  an     V,^n    .  •     n    i      i 
r  o*i-  i        rF  iiciiiiweg  an.    üme,  wie  Gerhard  meint    im 

fes  heben  Zuge  vereinigte  Sehaar  von  Jungfrauen  hier  anzunehmen  de" 
Versprechen  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  inZ'  Z 
der  grosen  Bevölkerung  Athens  und  der  daselbst  herrsehenln  S^^^e  d 
Ho  lze.ten  hauptsächlich  i.n  Gamelion,  dem  Ehemonat,  zu  begehen  kn'nten 
wob  mehrere  Hochzeiten  auf  einen  und  denselben  Tag  lllen  und  „ 
S.ehbegegnen  der  von  den  verschiedenen  Brautpaaren  abgesandten  L? 
frauen  am  Brunnenquell  tnoebte  mithin  wohl  oftlnals  stattgefunt;  haben 
tme  solche  Scene  eben  hat  hier  der  Künstler  dargestellt. 

HochzeLahl  Sr°"  nun,  nachdem  im  elterlichen  Hause  der  Braut  das 
HochzeiUmahl  {&o,y,,  ya(„x^)  ausgerichtet  war,  bei  welchem  «„.h  „ 
■e  sonst   übliche  Sitte  Frauen  g^enwärtig  wir  n    ZCd    die  tau': 
estschmuck  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  aut  ihrer  mit  LaubgÜ  be 
kränzten  Wohnung  zu  Wagen  (i,.'  ,,,^,,)  ,,^  Bräutigam'heim:  Lrt 
Auf  d.esem    atte  die  Braut  ihren  Platz  zwischen  dem  Bräutigam  uÄ 
Brautführer  (naga^v/^^o,,  „^,oxof),  einem  vertrauten  Freunde  oder  Ver 
watKlten  des  Bräutigams.    Unter  Anstimmung  des  H.menäo    mit  m:." 
begiejung    und   unter   freudigem   Zuruf  aller  Begegnenden  bewegte      eh 
er  Z,.g    ,  tis    zum    laubgeschmückten   HaLe    des   Gatten      Die 

Mutter  der  Braut  aber  schritt   mit   den  Hochzeitsfackeln,    die  a      heim 
sehen  Heerde  angezündet  waren,  hinter  dem  Brautwagen  einher    denn    s 
Sal    als  em  a  ter  Brauch,  dafs  die  Mütter  ihren  Töchtern  mi    der  Bräu 
fackel  das  Geleit  in  die  neue  Wohnung  gaben.    An  der  Thür  dtjuntn 
Gatt  n  jedoch  er^vartete  die  Mutter   desselben  mit  angezündeten  FackZ 
das  junge  Paar.    War  das  Hochzeitsmahl  nicht  schon  hn  Haus    der  Bat 
abgehalten   worden,   so   vereinigte   sieh  jetzt   die   Gesellschaft   zl  F^s^ 
schmause,  be.  dem  mit  Hindeutung  auf  die  erwünschte  Fruchtbarkeit  der 
Ehe  Sesamkuchen  {n^,,ara)  vertheilt  wurden,  wie   denn   auch  der  von 
d  r  Brau    „ach  solonischem  Gesetz   zu  verzehrende  Quittenapfel  dieselbe 
sjmbobsche  Bedeutung  trug.     Nach  beendetem  Schmause  zogen  sich  di 
Neuvermählten   in   den  Thalamos    zurück   und   hier  entschleierte   s  ch  d 
nnge  Frau  zuerst  dem  Gatten.    Vor  der  Thür  des  Thalamos  aber  ::urdt 
hp  lhalam.en   angestunmt,   von   welchen  Theokrit  in   dem  Brautliede   der 
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Einst  im  Königspalasl  Menelaos  des  Blonden  zu  Sparta 
Slelllen  sich  Mädchen  im  Chor  an  der  neuverzierelen  Kammer, 
Tragend  im  weichen  Gelock  hyacinlhene  blühende  Kränze; 
Zwölfe,  die  ersten  der  Stadt,  die  Krone  lakonischer  Weiber  etc.  etc. 

Alle  sangen  ein  Lied  nach  einerlei  Weisen  und  tanzten 

Mit  verschlungenem  Fufs,  dafs  die  Burg  vom  Brautgesang  hallte  etc.  etc. 

Schlummert  und  haucht  in  die  Brust  euch  süfses  Verlangen  und  Liebe I 
Doch  vergesset  auch  nicht  am  Morgen  das  Wiedererwachen: 
Wir  auch  kehren  am  Morgen  zurück,  wenn  der  erste  der  Sänger 
Recket  den  bunten  Hals  und  krähet,  erwachend  vom  Schlafe. 
Hymen,  o  Hymenaios,  o  jauchze  dieser  Vermählung! 


Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  wie  bei  uns  entweder  am  Polter- 
abend oder  am  Lendemain  das  junge  Paar  die  Geschenke  der  Verwandten 
und  Freunde  entgegenzunehmen  pflegt,  auch  in  Griechenland  die  beiden 
Tage  nach  der  Hochzeit  [inavha  und  anavha)  für  die  Empfangnahme 
der  Hochzeitsgaben  bestimmt  waren.  Nach  diesen  Tagen  zeigte  sich  die 
junge  Frau  erst  unverschleiert. 

Die  antike  Kunst  hat  derartige  Scenen  aus  dem  hochzeitlichen  Leben 
vielfach  dargestellt.  Hier  fesselt  die  Schmückung  einer  Braut  unsere  Auf- 
merksamkeit, dort  vergegenwärtigen  uns  Hochzeitszüge,  in  mannigfacher 
Art  dargestellt,  die  oben  beschriebenen  antiken  Hochzeitsgebräuche.  So 
sehen  wir  auf  einer  Reihe  von  archaischen  Vasenbildern  (Gerhard,  aus- 
erlesene griechische  Vasenbilder.  IIL  Taf.  310  fl.)  Bigen  und  Quadrigen 
mit  dem  Bräutigam  und  der  verschleierten  Braut,  gefolgt  von  dem  Para- 
nymphos  und  umgeben  von  den  weiblichen  Verwandten  und  Freundinnen 
der  letzteren,  welche  die  Mitgift;  in  Körben  auf  den  Köpfen  tragen.  Hermes 
aber,  der  göttliche  Geleitsmann  und  Herold,  schreitet  zurückblickend  dem 
Zuge  voran.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  XI,  3)  nähert  sich  der  bekränzte  Bräutigam,  die  verschleierte 
Braut  führend,  zu  Fufs  seinem  Hause,  in  dessen  Thür  die  Nympheutria 
mit  brennenden  Hochzeitsfackeln  den  Zug  erwartet.  Ein  dem  jungen 
Paare  voranschreitender  Jüngling  begleitet  auf  der  Kithara  den  angestimm- 
ten Hjmenäos,  während  die  durch  ihre  malronale  Tracht  kenntliche  Braut- 
mutter mit  der  Fackel  in  der  Hand  den  Zui^  schliefst.  Vor  allen  anderen 
Darstellungen  aber  machen  wir  auf  eine  hochzeitliche  Scene  aufmerksam, 
welche  in  jenem  herrlichen,  unter  dem  Namen  der  aldobrandinischen  Hoch- 
zeit bekannten,  4  Fufs  hohen  und  81  Fufs  langen  Wandgemälde  uns  er- 
halten ist  (Fig.  233).    Wir  haben   hier   drei  Scenen   vor  Augen,  welche 
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aber  von  dem  Künstler,  ähnlich 
wie    in   jenen   grofsen   antiken 
Basreliefs,    in   denen   mit  Ver- 
nachlässigung   der    Perspective 
die  Scene  auf  eine  Fläche  zu- 
sammengedrängt ist,  auch  hier  in 
eine  Linie  gestellt  werden.    Da- 
durch, dafs  die  gerade  Richtung 
der  Wand  im  Hintergrunde  des 
Bildes  durch  zwei  Pfeiler  unter- 
brochen wird,  wollte  der  Künst- 
ler    unstreitig     einerseits     eine 
doppelte  Einsicht   in   zwei  Ge- 
mächer   der    Gjnaikonitis    er- 
öffnen,  andererseits  eine  Scene 
aufserhalb  des  Hauses  dem  Be- 
schauer vergegenwärtigen.    Das 
Bild  nämlich  soll  uns  jedesfalls 
drei  verschiedene  Momente  vor- 
führen, wie  solche  vor  dem  Be- 
ginn  des   hochzeitlichen  Zuges 
im  Innern  sowohl,  wie  vor  der 
Wohnung   der   Braut    denkbar 
sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  wollen  wir  das  mit- 
telste Bild  zunächst  betrachten. 
In  einem  Gemache  der  Gjnaiko- 
nitis sitzt  auf  einem  mit  schwel- 
lenden Polstern  und  Decken  be- 
legten Ruhebette,  dessen  Pfosten 
sich  namenthch  durch  ihre  zier- 
liche   Arbeit    auszeichnen,    die 
züchtig  verschleierte  Braut  ^  in 
halb    zurückgelehnter   Stellung. 
Neben  ihr  erscheint  Peitho,  die 
Göttin  der  üeberredung,    denn 

^  Man  vergleiche  die  unter  Fig.  219 
abgebildete  Statuette. 
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der  Kranz,  welcher  das  Haupt  dieser  Gestalt  iimgiebt,  sowie  der  faltenreiche 
Peplos,  der,  vom  Hinterkopfe  über  den  Rücken  herabwallend,  den  Körper 
nur  halb  verhüllt,  geben  der  Vermuthun»  Raum,  dafs  der  Künstler  die 
Braiitbewerberin  und  Fürsprecherin  des  Bräutigams  unter  der  Gestalt  dieser 
Grazie  gemalt  habe.  Den  linken  Arm  hat  sie  um  den  Nacken  des  ver- 
schämt vor  sich  hinblickenden  Mädchens  gelegt  und  scheint  mit  süfser 
Rede  demselben  Muth  und  Vertrauen  einzusprechen.  In  anmuthiger  Stel- 
lung lehnt  sich  links  von  dieser  Gruppe  auf  einen  Säulenschaft  eine  dritte 
weibliche  Gestalt,  deren  herabgesunkener,  nur  durch  ein  Schulterband 
gehaltener  Peplos  die  schönen  Linien  des  nackten  Oberkörpers  sehen  läfst. 
Ihr  Blick  ruht,  den  Erfolg  der  einschmeichelnden  Rede  der  Peitho  gleich- 
sam abwartend,  auf  der  Braut,  während  sie  aus  einem  Alabastron  bereits 
das  duftende  Salböl  in  eine  Muschelschale  träufelt,  um  die  Braut  nach 
dem  Bade  gleichsam  mit  Anmuth  zu  übergiefsen.  Hatten  wir  in  jener 
Figur  die  Peitho  erkannt,  so  liegt  wohl  die  Vermuthung  nahe,  diese  als 
die  andere  Dienerin  der  Aphrodite,  die  Charis,  zu  deuten,  welche  der  Mythe 
nach  ihre  Gebieterin  in  dem  heiligen  Haine  zu  Paphos  badete  und  mit 
ambrosischem  Oele  salbte.  Mit  dem  hinter  der  Charis  stehenden  Pfeiler 
deutete  der  Künstler  die  Scheidewand  dieses  Gemaches  von  dem  daneben 
zur  linken  Hand  liegenden  an,  zu  welchem  wir  uns  nunmehr  wenden.  Auf 
einem  säulenartigen  Untersatze  ruht  hier  ein  grofses  mit  Wasser  gefülltes 
Becken.  Vielleicht  ist  es  das  Wasser,  welches  das  daneben  stehende  junge 
Mädchen  von  der  Quelle  Kallirhoe  in  einem  Kruge  für  das  XovTQoy  vvfi- 
(fixov  herbeigeholt  hat,  mit  welchem  die  Braut  sich  vor  dem  Verlassen 
des  elterlichen  Hauses  zu  waschen  pflegte.  Fragend  ruht  der  Blick  dieses 
jungen  Mädchens  auf  einer  älteren  matronalen  Gestalt,  welche  sich  von 
der  anderen  Seite  her  dem  Wasserbecken  nähert  und  prüfend  die  Spitzen 
ihrer  Finger  in  das  Wasser  taucht.  Ihre  hehre  Gestalt  und  priesterliche 
Kleidung,  sowie  das  blattförmig  gestaltete  Instrument  in  ihrer  Hand, 
welches  man  vielleicht  als  Lustrations -Instrument  deuten  kann,  lassen 
uns  vermuthen,  dafs  der  Künstler  unter  dieser  Gestalt  die  Schutzgöttin 
der  Ehe,  Hera  Teleia,  dargestellt  habe,  welche  das  Brautbad  prüft  und 
segnet.  Schwer  zu  erklären  freilich  ist  die  dritte  Figur,  welche  mit  einer 
grofsen  Tafel  in  den  Armen  im  Hintergrunde  des  Gemaches  erscheint; 
vielleicht  enthält  nach  Böttiger's  Ansicht  (Die  aldobrandinische  Hochzeit. 
S.  106)  die  Tafel  das  für  die  Ehe  gestellte  Horoskop.  Wenden  wir  schliefs- 
hch  einen  Blick  auf  die  dritte  Scene,  welche  rechts  vom  Beschauer  vor 
dem  Eingange  des  Brauthauses  dargestellt  ist.  Auf  der  Schwelle  des 
Hauses   sitzt  hier  der   mit  Weinreben   bekränzte   Bräutigam   und  scheint 
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lauschend  die  Beendigung  der  Ceremonien,  welche  im  Innern  des  Hauses 
vor  sich  gehen,  abzuwarten.  Vor  demselben  auf  dem  Vorplatze  des  Hauses 
erblicken  wir  aber  eine  Gruppe  von  drei  Mädchen,  von  denen  das  eine 
aus  einer  Patera  an  einem  tragbaren  Altar  zu  opfern  scheint,  während 
die  beiden  anderen  unter  Begleitung  der  Cither  den  Brautgesang  an- 
stimmen.  °       o 

Zu  dem  bisher  geschilderten  sittsamen  Leben  ehrbarer  Frauen  bieten 
aber  d.e  gesel  schafii.chon  Zustände  des  alten  Griechenlands  in  dem  Hetären- 
wesen em  Bdd  des  schroffsten  Gegensatzes.  Mit  der  verfeinerten  Bildung 
und  den  gesteigerten  Anforderungen  an  das  Leben  trat  jene  Demoralisation 
emes  The.les  des  weiblichen  Geschlechts  ein,  wie  sich  eine  solche  leider 

und  alle  Schichten  der  Bevölkerung  inficirt.    Wir  reden  hier  freilich  nicht 

rVTo  T"'''  *•"  '"'"'"''"'"  Geschlechts,  welcher  im  Dienste  der 
Aphrodite  Pandemos   den  Ausschweifungen  der    niedrigsten  Volksclassen 
diente,   sondern  von  jenen  Mädchen,   welchen  natürliche  Reize,   gepaart 
jn.t  Geist,  Witz   und  Gewandtheit,   eine  hervorragendere  Stellung  in  der 
Gesellschaft  anwiesen.   Was  die  züchtige  Jungfrau  und  Frau  bei  der  Ein- 
gezogenheit  ihrer  Erziehung  und   ihres   Lebens   sich  niemals  anzueignen 
vermochte,  nämlich  jene  durch  den  gesellschaftlichen  Verkehr  sich  bildende 
Gewandtheit  und  Bildung,  das  wufste  die  Hetäre  durch  ihr  alle  beengenden 
Rucksichten  abstreifendes  Leben  sich  im  reichsten  Mafse  anzueignen,  und 
dadurch  nicht  allein  den  jüngeren,   sondern  auch  den  gereiften  Mann  oft 
mehr  zu  fesseln,  als  es  die  Gattin  im  Stande  war.    Der  allgemeine  Hang 
zur  Sinnlichkeit  bei  den  Griechen  leistete  diesem  Verhältnifs  einen  bedeu- 
tenden Vorschub  und  die  Gesetze  legten  demselben  keinerlei  Beschränkung 
auf,  daher  scheute  die  Hetäre  in  ihrem  Treiben  nicht  das  Licht  des  Tages 
Ungestört  konnte  sie,  unter  der  Maske  uneigennütziger  Liebe  ihre  niedrige 
Gewinnsucht  verbergend,  sich  in  das  Vertrauen  der  Männer  einschleichen. 
Nur  das  Haus  des  verheiratheten  Mannes  durfte  sie  nicht  mit  ihrem  Hauche 
entweihen.    Lassen  wir  jedoch  über  diese  Zustände  einen  Schleier  fallen, 
da  die  Geschichte   fast  aller  Völker  dergleichen  Erscheinungen   darbietet. 
Der  tinflufs,  wie  ihn  eine  Aspasia  auf  die  Handlungen  eines  der  gröfsten 
Staatsmanner  der  alten  Welt  freilich  günstig  ausgeübt  hat,  wiederholt  sich 
leider  m  nachtheiliger  Weise  in  der  chroniqne  scandaleuse  aller  Zeiten. 

•    A  ^n'/''p  t^.  ^'*  ^""'"*  *^"  """^'^  ''''^^''''^  ""«l  «ns  ^ura  Leben 
m  der  Oeffentlichkeit  wenden,  wollen  wir  noch  einen  BUck  auf  jenen  Theil 

des  häuslichen  Lebens  werfen,   wo  die  Frau  als  Mutter  die  körperliche 
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Die  Geburl. 


Pflege  des  Kindes  überwacht,  wo  das  Kind  noch  das  elterliche  Haus  zum 
Tummelplatz  seiner  heiteren  Jugendspiele  macht.  Beginnen  wir  mit  den 
ersten  Lebenstagen  des  Kindes.  Nach  dem  ersten  Bade  wurde  das  neu- 
geborene Kind  in  Windeln  und  Tücher  {(SnaQyava)  gewickelt,  eine  Sitte, 
welche  freilich  das  spartanische  Abhärtungssjstem  verschmähte.  Am  fünften 
oder  siebenten  Tage  erhielt  der  neue  Ankömmling  dadurch  die  läuternde 
Weihe,  dafs  die  Hebeamme  mit  demselben  auf  dem  Arme  mehrere  Male 
den  brennenden  Hausaltar  umschritt,  weshalb  dieser  Tag  als  dQOfiiafi(fiop 
^fiaQ  und  die  Handlung  selbst  als  das  ümlaufsfest,  ccficfiögöfiia,  bezeichnet 
wurde.  Ein  Festmahl  versammelte  an  diesem  Tage  die  Hausgenossen  in 
der  Wohnung,  deren  Thüren  bei  der  Geburt  eines  Knaben  durch  einen 
Olivenkranz,  bei  der  eines  Mädchens  mit  Wolle  geschmückt  zu  werden 
pflegten.  Dieser  Feier  folgte  am  zehnten  Tage  das  Fest  der  Namens- 
ertheilung,  die  dsxdifj,  durch  welches  zugleich  die  Anerkennung  des  Kindes 
von  Seiten  des  Vaters  als  eheliches  festgestellt  wurde.  Der  Name,  über 
welchen  die  Eltern  sich  zu  einigen  pflegten,  richtete  sich  gewöhnlich  nach 
dem  der  Grofseltern,  oder  wurde  derselbe  von  einer  Gottheit  oder  deren 
Attributen  entlehnt,  dessen  Schutz  dadurch  das  Kind  besonders  anem- 
pfohlen wurde.  Ein  Oj)fer,  vorzugsweise  der  Geburtsgöttin  Hera  IHthyia 
dargebracht,  und  ein  Mahl,  bei  welchem  die  Verwandten  und  Freunde 
des  Hauses  erschienen  und  dem  Neugeborenen  Spielsachen  aus  Metall  und 
Thon,  der  Mutter  aber  gemalte  Gefäfse  darbrachten,  schlofs  sich  an  die 
Namengebung  an.  Die  antike  Wiege  bestand  in  einer  flachen  Korb- 
schwinge {kixpov),  wie  vnr  solche  auf  einem  Terracotta- Relief  im  briti- 
schen Museum  finden,  in  der  der  kleine  Dionysos  von  einem  thjrsus- 
schwingenden  Satjr  und  einer  fackelschwingenden  Bacchantin  getragen  wird. 
Eine  anders  geformte  Wiege,  welche  den  Vortheil  darbot,  dafs  dieselbe 
vermittelst  ihrer  Handhaben  leicht  transportirt  und  in  schaukelnde  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte,  ist  jene  schubförmige,  aus  Flechtwerk  hergestellte, 

in  welcher  wir  auf  einem  Vasenbilde  den  an  sei- 
nem Petasos  kenntlichen  kleinen  Hermes  erblicken 
(Fig.  234).  Wiegen,  ähnlich  den  bei  uns  üblichen, 
gehören  aber  erst  einer  späteren  Zeit  an.  Das 
Einsingen  der  Kinder  durch  Wiegenlieder  (ßavxa- 
Xrinaia,  xaraßavxalrjGfic)  in  den  Schlaf,  sowie 
das  Einschläfern  derselben  durch  schaukelnde  Be- 
wegung war  auch  schon  im  Alterthum  eine  all- 
gemein verbreitete  Sitte.  Was  nun  die  Ernährung  des  Kindes  betrifil,  so 
war   es   schon   in   der  homerischen  Zeit  üblich,    von  Ammen  {lii&fj)  die 


Fig.  234. 
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MutterpflicLten  versohon  zu  lassen,  ein  Brauch,  der  in  den  ionischen 
Maaten  spater  ganz  allgemein  wurde;  reichere  Athener  Übergaben  ihre 
Kmdcr  zu  diesem  Zwecke  spartanischen  Ammen,  als  vorzugsweise  kräf- 
tigen Personen.  War  aber  das  Kind  der  Brust  entwachsen,  so  trat 
die  Wärterin  (,  rgofög)  an  Stelle  der  Amme,  welche  mit  breiartigen 
Stoffen,  namentlich  mit  Honig,  dasselbe  ernährte  und  In  Gemeinschaft  mit 
der  Mutter  die  Pflege  übernahm. 

Wie  bei  uns  bildete  die  Klapper  (Ttlaray^),   deren  Erfindung  dem 
Archytas   zugeschrieben   wurde,    auch    damals    das    erste   Spielzeu-   der 
Kinder,  denen  sich  für  die  etwas  erwachseneren  allerlei  anderes  Spielzeu- 
anreihte,  thcils  solches,  welches  die  Kleinen  sich  selbst  verfertigten    theils 
auf   dem   Markte    käufliches.     Da   gab    es   bemalte  Thonpuppen   {„öoa., 
xoQonXo&o,,   xoQOTtldatat),   menschliche  Gestalten  und  Thierßguren  aus 
Thon,  wie  Schildkröten,  Hasen,  Enten  und  Affenmütter  mit  ihren  Jun-en 
im  Arm,  welche,   theilweise  in  Gräbern  von  Kindern  gefunden,   sich  "als 
Kindcrspielzeug  ausweisen.     Ferner  Wägelchen   aus  Holz,  wie  wir  einen 
solchen  auf  einem  Vascnbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf  I  3) 
an  der  Hand  eines  Knäbleins  erblicken,  der  einen  Hund  mit  einem  Kuchen 
an  sich  lockt;   Häuser  und  Schiffe  aus  Lcder  und  alle  jene  selbstverfer- 
tigten Spielzeuge,    für  deren  Erfindung  und  Verwendung  Kinder   ein   so 
reiches  Talent  entwickeln.    Bis  zum  sechsten  Jahre  nun  wuchsen  Knaben 
und  Mädchen  unter  der  weiblichen  Pflege  gemeinsam  auf;  von  dem  Zeit- 
punkte  ab   trennte   sich   aber  die  Erziehung  beider  Geschlechter  und  für 
den  Knaben  begann  die  eigentliche  Zeit  der  Erziehung  (na.öeia)   aufser- 
halb  des  Hauses,  während  das  Mädchen  im  Hause  unter  weiblicher  Obhut 
eine  nach  unseren  Begriffen  wohl  nur  höchst  beschränkte  Erziehung  genofs. 
Aus  der  Schaar  der  Haussklaven  wurde  ein   älterer,   zuverlässiger  Mann 
als  Begleiter  (nmöayoyyöc)  für  den  Knaben  auserlesen.    Keinesweges  aber 
wurden    an    den   Pädagogen   die  Anforderungen    einer    höheren   Bildung, 
die  wir  heut  von  einem  Erzieher  verlangen,  gestellt;  derselbe  nahm  viel- 
mehr nur  die  Stellung  eines  treuen  Sklaven  ein,   welcher  seinen  Schutz- 
befohlenen  auf  dessen  Ausgängen,    namentlich  auf  dem  Wege  nach  und 
aus  der  Schule,  zu  begleiten  hatte.    Nächst  dem  hatte  aber  der  Pädagoge 
den  Knaben  in  gewissen  Regeln  des  Anstandcs  (edxoafila)  zu  unterweisen. 
Zu  diesen  gehörte,  dafs  derselbe  auf  der  Strafse  gesenkten  Kopfes,  zum 
Ausdruck  der  Bescheidenheit,  einhergehen,  älteren  Personen  beim  Begegnen 
ausweichen  und  in  ihrer  Gegenwart  Schweigen  beobachten  sollte.    Hierher 
gehörten   ferner  die  Regeln  des   schicklichen  Benehmens   bei  Tische,   des 
Tragens   der   Gewänder  u.  s.  w.     Solche  Pädagogen,   welche  gewöhnlich 


i,    ■ 


# 


t<, 


216 


Die  Erziehung.  —  Erster  Unlerricht.  —  Schreibmalerialien. 


■i 


I 


-il" 


bis  zum  sechszehnten  Jahre  die  Begleiter  der  männlichen  Jugend  bildeten, 
erscheinen  sehr  häufig  auf  Bilihverken,  wo  ihre  vollständige  Bekleidung 
mit  Chiton,  Mantel  und  hohen-  Schnürstiefeln,  sowie  der  Krückstock  und 
eine  ehrwürdige  Bart-  und  Haartracht  dieselben  vor  ihren  nach  athenischer 
Sitte  leicht  bekleideten  Zöglingen  kennzeichnet. 

Der  Schulunterricht  nun  wurde  in  Athen  aufserhalb  des  Hauses  von 
Privatlehrern  ertheilt,  da  die  Schule  als  Staatsinstitut  im  griechischen  Alter- 
thume  nicht  vorkommt,  eine  Ueberwachung  des  Unterrichts,  sowie  des 
Schulbesuches  von  Staatswegen  mithin  nicht  stattfand  und  die  Beaufsich- 
tisuns  dieser  Anstalten  sich  nur  auf  die  Sittlichkeit,  nicht  aber  auf  die 
wissenschaftliche  BeHihigung  der  Lehrer  beschränkte.  Grammatik  (ygäfi- 
(laxa),  Musik  (iJtovaixri)  und  Gymnastik  (yi'/tti'affKxiJ),  welclien  Aristoteles 
noch  die  Zeichenkunst  (ygacfix^),  als  nützlich  zum  besseren  Vcrständnifs 
der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  hinzufügt,  das  waren  die 
Hauptbildungsmittel  für  die  Jugend  in  der  Schule  und  in  den  Gymnasien. 
Unter  dem  Ausdruck  ygciftfiaia  wurde  vorzüglich  der  Unterricht  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  begriffen.  Die  Methode  des  Schreibunterrichts 
war  nun  die,  dafs  der  Lehrer  die  Buchstaben  vorschrieb  und  dieselben 
von  den  Schülern  auf  ihren  Schreibtafeln  nachmalen  liefs,  wobei  der 
Lehrer  gelegentlich  wohl  auch  dem  Knaben  die  Hand  zu  führen  pflegte. 
Als  Schreibmaterial  dienten  zunächst  mit  Wachs  überzogene  Täfelchen 
(nivttxtg,  mmxta,  dsXrot),  auf  welche  die  Schrift  mittelst  eines  Griffeis 
(arvlo?,  YQctifitov)  eingeritzt  wurde.  Der  Griffel,  aus  Metall  oder  Elfen- 
bein verfertigt,  war  an  der  einen  Seite  behufs  des  Schreibens  zugespitzt, 

„.     „o-  während  das  andere  Ende  falzbein- 

Fig.  235. 

artig  abgeplattet  oder  gebogen  war 
(Fig.  235  a),  um  die  Schrift  stellen- 
weis auswischen  und  die  Wachstafel 
wieder  glätten  zu  können.  Jenes 
unter  Fig.  235  b  abgebildete  Falz- 
bein aber,  welches  an  seiner  breiten 
Seite  ungefähr  die  ganze  Breite 
eines  Täfolchens  haben  mochte,  diente  wahrscheinlich  dazu,  um  den 
Wachsüberzug  der  Tafel  mit  einem  Male  gleichmäfsig  zu  ebnen.  Mehrere 
Jener  Wachstafeln  konnten  nun  buchförmig  zusammengeheftet  werden  und 
so  entstanden  die  jioXvmvxot  dii.toi,  von  denen  wir  unter  Fig.  235c 
ein  Beispiel  vor  Augen  haben.  Aufser  zum  Gebrauch  in  der  Schule 
wurden  aber  die  Wachstafeln  im  gewöhnlichen  Leben  zu  Briefen,  Notizen 
und  Concepten  benutzt.    Mit  einem  solchen  Doppeltäfelchcn  [diXttov  dl- 
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ntvxov)  in  der  Hand  erscheint  auf  einem  reizenden  pompejanischen  Wand- 
gema de  (Museo  Borbonico  Vol.  11.  Taf.  35)  ein  junges  Mädchen,  wlhes 

Kinn   halt     wahrend   d.e   hn,ter   ihr  stehende  Amme  neugierig  über  ihre 
Schultern  hunveg  den  Inhalt  des  Liebesbriefes  zu  entziffern' su!ht     Net;: 
d.esen  Schred>tafeln  war  aber  schon  vor  Herodot  das  aus  dem  Baste  d^ 
gyp  .sehen  Papyrusstau.:e  angefertigte  Papier  ißißUc)  im  Gebrauch.    Man 
chn.tt  nambch  zur  Anfertigung  dieses  Papiers  den  drei  bis  vier  Fufs  lan^e^ 
apyruss tengel  der  Länge  nach  auf,  entfernte  die  obere  Rinde  und  l^st^ 
dann    m.t    emer  Nadel    die   übereinanderliegenden   bastartigen   Häute  a 
welche  .n   etwa   zwanzig  Lagen  (phUurae)   das  Mark  des^Stammes  um- 
geben.    D.e    innersten    Basllagen    waren    zur    Herstellung    des    Schreib- 
papiers am  geeignetsten,  während   die   äufseren  nur  zu  Packpapier  (em 
^reuca^    die  Rinde  aber  zu  Stricken  verarbeitet  wurden.    Je  3  se  „" 
l<en.he.    hatte  nun  das  Papier  einmal  nach  den  Fabrikorten  in  Aegyp Z 
wo  selbst  b.s  m  die  späteste  römische  Zeit  sich  der  Hauptmarkt  für'C 

Tegra  (ßamhxri),  fugusla,  Ltviana,  Fanniana,  Claudia,  Cornelia.  Min- 
destens ebenso  alt  aber,  als  der  Gebrauch  des  Papyrus,  war  der  von 
Fellen  (d.^^.',„)  als  Schreibmaterial.  Die  lonier  sollen,  wie  Herodot 
berichtet,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Ziegen-  und  Schaffelle  dazu  ver- 
wendet haben.  Die  feinere  Bearbeitung  dieser  Häute  jedoch  soll  erst  unter 
tumenes  IL  m  Pergamum  erfunden  worden  sein,  daher  der  Name  nsgya- 
m  Pergament.  Die  beschriebenen  Papyrus-  und  Pergamentblätter  pflTgte 
.nan  auf  Stabe  aufzuwickeln  (Fig.  235.)  und  in  Kapseln  aufzubewahr^ 
Emen  solchen  durch  einen  Deckel  verschliefsbaren  Kasten  mit  Schriftrollen 

(xvhvdqoi)  hat  Klio  auf  einem  hcrculanischen  Wand- 
gemälde neben   sich  am  Boden  zu  stehen  (Fig.  236) 
während  sie   in  ihrer  erhobenen  Linken  ein  halb  auf- 
gerolltes Blatt   hält,   auf  welchem   die  Worte  KAEin 
ICTOPIAN  (Klio   lehrt  die  Geschichte)   zu  lesen  sind.' 

p    k    .  <r    u     .  ^'"'*    ^*^   ''*^"*')   '''"•■''«   aus   einem   schwarzen 

Farbestoffe  bereitet  und  in  einem  metallenen,  mit  einem  Deckel  versehene" 
I.  tefafs  {,.X..6o,ov  oder  W?.,)  aufbewahrt,  welches,  wie  aus  dem 
.n  er  Flg.  23orf  dargestellten  hervorgeht,  mit  einem  Ri;ge  am  Gür  d 
beest^t  werden  konnte  Die  doppelten  Tintefässer  aber, Welchen  t 
auf  Denkmalern  mehrfach  begegnen,  waren  wahrscheinlich  zur  Aufnahme 
schwarzer    und   rother  Tinte   bestimmt,    welche   letztere   häufig    be^ mz 


Fig.  236. 
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wurde.     Zum  Schreiben   diente   das   memphitische ,    gnidische   oder   anai- 
tische  Schilfrohr,  xa7a/iog  (Fig.  2306?),  welches  wie  unsere  Federn  vorn 
zugespitzt  und   ges|»alten   war.     Wie   schon   oben   bemerkt,   war  es   die 
allgemeine   Sitte   der  Erwachsenen,    auf  der  Kline   hingelagert,    das   ge- 
bogene Bein   als  Unterlage  für  das  Blatt  zu  gebrauchen,   oder   auch   auf 
niedrigen  Sesseln  sitzend,  die  Kniee  als  Stützpunkt  für  den  Schreibapparat 
zu  benutzen.     In  dieser  sitzenden  Stellung  sehen  wir  auf  einem  Vasen-* 
bilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.   Taf.  I,  11)  einen  in  einer  Schrift- 
rolle lesenden  Epheben,   und   diese  Stellung  nahmen  auch  wahrscheinlich 
die    auf   den    stufenartig    ansteigenden    Schulbänken    {ßd^Qa)    sitzenden 
Knaben  in  der  Schulstube  ein.  —  Nach  der  Absolvirung  des  ersten  Ele- 
mentarunterrichts  wurde   der  Knabe   mit   den    nationalen   Dichterwerken, 
namentlich  mit  den  homerischen  Gesängen,    bekannt  gemacht,  und  durch 
das  Auswendiglernen  und  Declamiren  derselben  wurde   mit   der  Begeiste- 
rung für  die  daselbst  geschilderten  Charaktere  zugleich  das  Nationalgemhl 
rege  erhalten. 

51,    Der  Unterricht  in  der  Tonkunst  bildete  den  zweiten  Theil  der 
allgemeinen  Bildung,  welche  die  Griechen  mit  dem  Namen  iyicvxhog  nai- 
ddcc  bezeichneten.    Die  Musik  aber  vmvde  weniger  des  späteren  Erwerbes 
wegen  oder  zur  Erlangung   einer  Virtuosität   auf  diesem   oder  jenem  In- 
strumente, sondern  vielmehr  als  geistig- ethisches  Bildungsmittel  getrieben, 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  die  Erlernung  eines  musikalischen 
Instrumentes,  namentlich  eines  Saiteninstrumentes,  ein  Hauptgegenstand  der 
Erziehung  in  der  Schule.    Und  diesen  schon  in  der  Schule  bei  der  Jugend 
geweckten  Sinn  für  Musik  trug  der  Jüngling  mit  in  das  öffentliche  Leben 
hinaus.     Bei   den   heiteren   Uebungen   in    der   Palästra,    bei    den    ernsten 
Cultushandlungen,  bei  fröhlichen  Festen  und  Gelagen  und  in  das  Kampf- 
gewühl   hinein,    überall   bildete   die  Musik  das  belebende  und  erheiternde 
Element.     Es  kann  aber  nicht  unsere  Absicht  sein,    auf  die    theoretische 
Ausbildung  in  der  Musik,  auf  die  verschiedenen  Tonweisen,  welche  sich 
nach  der  Eigenthümlichkeit  der  hellenischen  Stämme  charakteristisch  aus- 
bildeten, sowie  auf  das  Verhältnifs  der  Musik  zu  ihren  Schwesterkünsten, 
der  Poesie  und  Orchestik,  hier  näher  einzugehen.   Wir  haben  es  vielmehr 
hier   nur   mit   den  Formen   der  Instrumente   zu  thun,    wie   dieselben    auf 
den    Monumenten    überliefert    erscheinen.      Diese    nun    theilen    wir    in 
Saiten-    und  Blaseinstrumente,    an  die   wir   eine  Anzahl   lärmender  Ton- 
werkzeuge   anschliefsen,    welche    vorzugsweise    der    orgiastischen    Musik 
dienten. 
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All  .^^";7^^*^\^^«  ^'^'^'^'^^  Instrumente  betrifft,  so  müssen  wir  im 
A  Igememen  d.e  Bemc^ung  vorausschicken,  dafs  das  griechische  Alterthum 
Stre,clunstrumente  mc  t  kannte.  Auf  sämmtlichen  Saiteninstrumenten  lag" 
d.e  Sa.ten  m  gh..cher  Höhe  über  dem  Schallkasten  nebeneinander  und  e  n 
luednger,  gerader  Steg  {vnoXv,.o.^  ^aya,  oder  .ayäö.or)  diente  nur 
azu     um   d.    oben   am  Joch  i^ryo.  oder  ^.>«H   Luels/  der  Wirbd 

ZCT  S   r  :1  Tl   ""'  ""^"  ^'^   ^^^^  ^"^  ^-   Resonanzboden 
durch  den  Sa.  enha her  befestigten  Saiten  soweit  vom  Schallkasten  zu  ent" 

fernen,    dafs  dieselben  in  ihren  Schwingungen  denselben  nicht  berührte! 
Nur  em  an  semer  oberen  Kante  gekrümmter  Steg,  wie   der   bei  unserTn 
.S  reichms  rtnnenten  gebräuchliche,  durch  welchen  die  Saiten  in  eine  ver- 
schiedene Höhenlage  gebracht  werden,  ermöglicht  den  Gebrauch  des  Bo^^ens 
nstrumente  jedoch,  bei  denen  die  Saiten  horizontal  liegen,  wie  bei  unreren 
Gmtarren     bedmgen  den  Gebrauch  der  Finger  zum  Spiel.    Mit  den  Z 
gen.  wurden  deshalb  im  Alterthum  die  Instrumente  gespielt.    Jedoch  be- 
diente    man    sich    auch   statt   oder  neben  derselben   häufig  einer  kleinen 
geraden   oder  gebogenen   Schlagfeder   aus   Holz,    Elfenbei^    oder  Metal 
nXn.r,o.  genannt,  mit  welcher  der  Spielende  die  Saiten  schlug.    Fin.e; 
und  1  ektron    kamen    entweder    gleichzeitig  oder  einzeln  beim   Spiel   in 
Tha  ,gke,t.    Das  Plektron  aber,  dessen  Gestalt,  sowie  die  Art  seiner  An 
wen  ung  die  Abbildungen  Fig.  238,,,  erläutern,  wurde  stets Tt  d  ; 
rechten  Hand  geführt  und  war  zur  Bequemlichkeit  des  Spielenden  an  einem 
angen  Bande  (F.g.  238,)  befestigt.    Ein  Riemen  nun,  vennittelst  desse^a 
jene  .Sa.tenmstrumente,  welche  mit  beiden  Händen,  oder  mit  dem  Plektron 
m  der  rechten  u..d  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  gespielt  wurden,  um 
d.e  Schultern  befestigt  werden  nu,fsten,  bildete  den  nothwendigen  T  ä"" 
des  Instrumentes    und  nur  diejenigen  Saitenspiele,  welche  mit  den  Fingern 

auch  ohne  Band  .m  buken  Arme  ruhen.    Dieser  Tragriemen,  welcher  mit 
Ringen   an    der   nmeren    und   äufseren  Fläche   des  Instrumentes   befestigt 
um  die  Schultern  geschlungen  wurde,   ist  am  deutlichsten  an  der  Statue 
des  Apollon  im  Museo  Pio  Clementino  ersichtlich,  welche  den  Gott  in  den 

Denkmäler  Thl.  I  No.  141a;  vgl.  eine  Statue  des  Apollon  aus  derselben 
Sammlung,  ebendas.Thl.  IL  No.  132).  Auf  Vasenbildern  freilich  haben 
die  Maler  bei  der  Darstellung  von  Kitharöden  diesen  Tragriemen  fast 
durchgängig  ausgelassen;  ein  Blick  auf  das  gleichsam  in  der  Luft  schwe- 
bende Instrument,  sowie  auf  die  Steihmg  der  Arme  und  Hände  des  Spie- 
lenden genügt  jedoch,   uns  von   der  Nothwendigkeit   desselben  zu  über^ 


l   %■ 


W 

) 

i 

^1 


220 


Tonkunst.  —  Saileninslrumenle. 


zeugen.  Betrachten  wir  nun  einerseits  die  grofse  Menge  verschiedener 
Formen  von  Saiteninstrumenten,  welche  uns  auf  antiken  Bildwerken  über- 
üefert  sind,  und  andererseits  die  zahlreichen  Benennungen,  mit  welchen  die 
alten  Schriftsteller  die  Instrumente  nach  der  Zahl  ihrer  Saiten  und  ihrer 
Construction  unterscheiden,  so  stellt  sich  auch  hier  wiederum  die  Unmög- 
lichkeit heraus,  für  die  technischen  Ausdrücke  in  jedem  Falle  die  rich- 
tigen Belege  in  den  Monumenten  zu  finden,  da  die  Schridsteller  zu  wenig 
bei  der  Form  der  musikalischen  Geräthe  verweilen,  die  Künstler  aber  auf 
den  Monumenten  sich  wohl  manche  Ungenauigkeit ,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Saitenzahl,  haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wir  sind  deshalb 
bei  der  Vergleichung  der  schriftlichen  Zeugnisse  mit  den  monumentalen 
gezwungen,  die  Saitenzahl  als  ein  die  verschiedenen  Instrumente  zum  Theil 
charakterisirendes  Merkmal  ganz  aufser  Acht  zu  lassen  und  nur  die  Ver- 
schiedenheit der  Construction  des  Resonanzbodens,  wie  sich  dieselbe  aus 
den  bildlichen  Darstellungen  ergiebt,  als  entscheidendes  Kennzeichen  ins 
Auge  zu  fassen.  Dafs  aber  die  Künstler,  wie  Einige  annehmen,  in  ihren 
Darstellungen  von  den  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen  Formen  der 
Instrumente  absichtlich  abgewichen  wären,  ist  kaum  denkbar.  Ebenso 
kann  der  Vorwurf,  dafs  die  Künstler  in  den  abgebildeten  Instrumenten 
die  Saitenzahl,  sowie  die  Stellung  der  Wirbel  unrichtig  gegeben  hätten, 
wohl  dadurch  zurückgewiesen  werden,  dafs  in  der  Plastik  namentlich  eine 
zu  getreue  Copie  der  Wirklichkeit  dem  Schönheitssinn  der  Griechen  wider- 
sprach, der  Künstler  mithin  hier,  ebenso  wie  bei  vielen  anderen  für  die 
Darstellung  nebensächlichen  Dingen,  nur  andeutungsweise  zu  Werke  ging. 
Ebensowenig   hat   die   decorative  Ausschmückung   dieser  Instrumente   für 

uns  etwas  Befremdendes,  da 
dieselbe  überhaupt  bei  allen 
Geräthen  in  Anwendung  kam. 
Drei  Grundformen  sind  es, 
auf  welche  sich  die  dargestellten 
Saiteninstrumente  zurückführen 
lassen,  nämlich  die  der  Leier, 
Cither  und  Harfe.  In  die  Be- 
trachtung dieser  drei  Formen 
mag  uns  ein  grofses  Vasenbild 
mit  der  Darstellung  der  Musen 
einführen,  auf  welchem  die  drei 
die  mittlere  Gruppe  bildenden  Musen  Polyhjmnia,  Kalliope  und  Erato  auf 
den  drei  Instrumenten,  der  Lyra,  der  Kithara  und  dem  Trigonon,  concer- 
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nren  (F-g-  237  .  Die  Erfindung  der  Lyra  (Xr.,a)  knüpft  sich  an  iene 
S  ge  „ach  welcher  Hennes  zuerst  die  Schale  einer  LaLhildkrlCi 
Sa  en  überspannt  habe.  Der  ovale  Rückenschild  der  Schildkröte  b  Idl 
nnthm  den  Resonanzboden,  über  dessen  Ränder  die  Saiten  gespannt  wu 
den,  und  haben  wir  uns  den  ürtypus  dieser  Lyra  vielleicht  in  d  seien 
Form  zu  denken,  wie  noch  heutzutage  bei  einzelnen  Völkerschaftrd^^ 
Sudsee  derart-ge  ,nit  Saiten  überzogene  Schalen  in.  Gebrauch  sind     Nu 

ewahrt    Setü"";;      7""'""  ^"'^'^  ''''''  Saiteninstrumentes  au" 
bewahrt.    Die  kunstler.schen,  sowie  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alter 

tums  kennen  hingegen  die  bereits  ausgebildete  Lyra.    Hattt  Z  teil  nl 

^testen  Form  der  Lyra  nur  den  Rückenschild  der  Schildkröte  verZdet 

so  wurde  jetzt  der  zusammenhängende  Rücken-   und  Brustschild  Xses 

rh.res  als   geschlossener  Schallkasten  benutzt   und    in    die    „atürhren 

Oeffnungen  d.eses  Panzers,  aus  welchem  die  Vorderbeine  herausra  "e      di^ 

gewundenen  Hörner  der  Ziege  mit  ihren  Wurzelenden  befestigt    wdch 

m  der  Nähe  ihrer  Spitzen  durch  ein   Joch   verbunden  wurl      üb 

d,eses   Gestell   wurden   nun   die   Saiten,   welche    mehr    als   die   doppel  e 

Lange   hatten,   als  die  auf  jener  mythischen  Leier,   in  folgender  ^ 

^n  r  t''''ri  '*"•  ^""'''-'^ '-  schiMkrisr;: 

eten  Ste.  T       Tl      l-  '"    '""'  ''"''^'    '^°"'"*'  ''«"S-  --^en 
anen  S  eg    über  welchen  d.e  etwas  tiefer  in  den  Schallkasten  vermittels 

Knoten  befes t.gten  Saiten  bis  zum  Joche  fortliefen  und  hier  entweder  e  „- 
fach  umgeschlungen   oder  durch  Wirbel  in   Spannung   erhalten  wurden 
Zum  besseren  Verständnifs  haben  wir  unter  Fig.  238  J  6,  M,  .  eine  An-' 

Fig.  238. 


zahl  Lyren  abgebildet,   von  denen  namentlich  die  mit  c  bezeichnete  den 
aus   der  ganzen  Schildkrötenschale  gebildeten  Schallkasten  uns  verge-^en- 
wartigt.    D.e  Arme  (.,>.,)  sind  bei  c,  d,  e  von  Ziegenhörnern  gebifdet 
welche,  wie  w.r  später  bei  der  Beschreibtmg  der  Waffen  sehen  werden' 
auch  zum  Anfertigen  der  Bogen  benutzt  wurden.    Bei  den  unter  a  und  b 
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dargestellten  Ljren  hingegen  erscheinen  diese  Arme  von  Holz  gearhcitet. 
Unklar  freilich  ist  die  Construction  des  Schallkastens  hei  der  unter  e  ah- 
gehildeten  Lyra,  wo  derselhe  in  der  Mitte  eine  grofse  kreisförmige  Oeff- 
nung  hat.  Ebenso  unsicher  dürfte  aber  auch  die  Classificirung  des  unter 
/  abgebildeten  Saiteninstrumentes  sein.  —  Der  Ljra  nahe  verwandt  in 
Bezug  auf  die  Construction  ist  das  unter  Fig.  238^  dargestellte  histrument. 
Von  dem  aus  einer  kleinen  Schildkrötenschale  gebildeten  Schallkasten  gehen 
in  divergirender  Richtung  zwei  gerade  hölzerne  Arme  in  die  Höhe,  welche 
sich  an  ihren  oberen  Enden,  da  wo  das  Joch  sie  verbindet,  gegeneinander 
krümmen.  Da  diese  eigenthümlich  gestaltete  Leier  sich  auf  Vasenbildern 
namentlich  stets  in  der  Hand  des  Alkaios  oder  der  Sappho  vorfindet,  so 
schliefsen  wir  uns  gern  der  Vernuithung  der  Archäologen  an,  welche  diese 
Art  der  Leier  mit  dem  Namen  des  Barbiton  {ßdgßuov,  ßaQVfjinoy)  be- 
zeichnen, jenes  tieflönenden  histrumentes,  welches  Terpander  aus  Lydien  in 
Griechenland  eingeführt  haben  soll. 

Zu  der  Gattung  der  Ljren  mag  vielleicht  auch  die  Pektis  (nfjxik) 
und  Magadis  (fjLaydöig)  gehört  haben,  welche  beide  gleichfalls  aus  Lj- 
dien  stammten.  Beide  Bezeichnungen  werden  aber  von  den  griechischen 
Schriftstellern  bald  für  ein  und  dasselbe  Instrument,  bald  für  ver- 
schiedene Instrumente  angewandt.  In  Griechenland  soll  sich  Sappho  der 
Pektis  zuerst  bedient  haben  und  dieselbe  später  in  Sicilien  namentlich 
bei  Mysterien  eingeführt  worden  sein.  Von  der  Magadis  hcifst  es  aber, 
dafs  sie  eines  der  vollkommensten  Saitenspiele  gewesen  sei.  Zwei  volle 
Octaven  soll  dieselbe  umfafst  haben,  indem  die  linke  Hand  die  tieferen, 
die  rechte  aber  die  denselben  im  Achtklange  entsprechenden  höheren 
Saiten  spielte.  Noch  vollkommener  war  das  Epigoneion  {imyoyeiov), 
welches  seinen  Namen  nach  seinem  Erfinder  Epigonos  trug.  Dasselbe 
war  mit  vierzig  wahrscheinlich  doppelt  laufenden  Saiten  überspannt, 
hatte  mithin  gerade  die  doppelte  Zahl  von  Saiten  als  die  Magadis.  Ma- 
gadis und  Epi^oiieion  wurden  mit  beiden  Händen  gespielt,  der  Gebrauch 
des  Plektron  fand  somit  nicht  statt.  Keines  dieser  Instrumente  läfst  sich 
jedoch  auf  Bildwerken  nachweisen.  Vielleicht  könnte  man  in  jener  mäch- 
tigen, mit  fünfzehn  Saiten  bespannten  Lyra,  welche  wir  auf  einem  Marmor- 
rehef  von  einem  Grabe  zu  Krissa  (Stackeiberg,  Gräber  der  Griechen  Taf.  II.) 
vor  einem  sitzenden  Agonotheten  erblicken,  eines  jener  eben  gedachten 
gröfseren  Saitenspiele  vermuthen. 

Die  zweite  Art  der  Saiteninstrumente,  welche  in  Form  und  Material 
von  der  Lyra  wesentlich  verschieden  ist,  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen 
Kithara  {xi^ägajy  das  vom  Apollo  erfundene  und  als  solches  dem  Kitha- 
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rüden  >car'  i^o^y  zukomn.ende  Instrument.     Statt  des  von   der  Schild- 
krotenschale  gebildeten  Schallkastens  und  der  Anne  aus  Hörn  ode  tl 
-ven  FWzstaben    wie   dieselben   bei  der  L,ra  angewendet  wurden    Tri« 
be.  der  K,hara  e,„e  durchaus  andere  Bauart  des  Schaukastens  e        1 

her  "sei  t    an  tele         '      V    ""    '-»^kreisförmig  gebildeter  Schallkasten 
hergestellt,  an  w  Ichen  zur  Verstärkung  der  Resonanz  zwei  ebenfalls  hohle 
Arme  s.ch  anschhefsen,  die  an  ihrer  Basis  wenigstens  dieselbe  WcL  w 
der  Schallkasten   haben.     Die   Gröfse   des   letzt^-en,   die   Ente..!  I 
Arme  von  .„ander,  sowie  ihre  Länge,  richtete  sich  ganz  na  h  d7  jö 

Zt  t:  'r'-\'f  «^^  S^''-'  -'^  -Ichen'das  Instrum  tt- 
spannt  war,  dann  nach  der  stärkeren  oder  schwächeren  Resonanz  welche 
jan  dem  Instrumente  zu  geben  beabsichtigte,  endlich  nach  dem  0"^! 
des  Ins  rumentenbauers  (A.,,o.o.d,),  welcher  bei  der  OrnamentirunTgelt 

itlt  rirdeT^sf  ;r""   '''   "-   '"'^"^'^"  ^-^^   entfaltenfo::! 
l  .e  Sta  ke  des  Schallkastens  mag  wohl   ungerähr   der   unserer  Guitarren 

gl.-chgekomn.en  sein.    Eine  Anzahl  von  versdüedeuen  Formen  nun  Tj^^^ 

denen  d.e  K.thara  auf  Denkmälern  erscheint,  haben  wir  unter  Fi"    239! 

ä,  c,  d,  e  dargestellt.    Sie  gleichen  theilweise,   namentlich  die  „n^  TZ 

m 


Fig.  239. 


'TUfK? 


gebildete  vollkommen  der  noch  heutzutage  in  Süddeutschland  gebräuch- 
Lchen  Cther.  D.ese  Formen  haben  fast  durchweg  etwas  Gefälles-  b- 
sonders  aber  machen  wir  auf  jene  unter  .  dargestellte  I>rachtkith:ra  auf- 

Metall  oder  L  fenbem  verfertigten  Kitharen  erkennen  dürfen.  Dieser  von 
ZI  '"  f:  '^"«'•^'•^'"'"S  «1-  Construction  der  Schallkasten,  wie  die. 
selben  auf  den  Monumenten  uns  entgegentreten,  gefolgerte  Unterschied 
zwischen  er  K.thara  und  L,ra  fn.det  sich  nun  freilich  von'den  griechL  n 
Schriftstellern  nicht  ausgesprochen.  Dafs  aber  auch  das  Alterthum  unter- 
scheidende Merkmale   für  diese   beiden   Gattungen   der  Salteninstrul  e 
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annahm,  geht  aus  den  schriftlichen  Zeugnissen  deutlich  hervor  und  wird 
vorzüglich  durch  das  unter  Fig.  237  ahgehildete  Vasenhild  bestätigt,  auf 
welchem  die  drei  Musen  als  Repräsentantinnen  der  drei  Hauptformen  der 
besaiteten  Instrumente  erscheinen.  Die  kunstreichere  Construction  der  Ki- 
thara  aber  ist  für  uns  gerade  ein  Hauptmoraent  für  die  Annahme,  dafs 
die  Erfindung  derselben  einer  späteren  Zeit  angehört  haben  mufs,  als  die 
der  Lyra,  deren  Zusammensetzung  aus  der  Schildkrötenschale  und  den 
Ziegenhörnern  auf  einen  primitiven  Standpunkt  der  Technik  hinweist. 
Thrakien  scheint  die  Heimath  der  Lyra  gewesen  zu  sein;  dort  sollen 
Orpheus,  Musaeus  und  Thamjris  als  Meister  auf  derselben  aufgetreten 
sein,  und  von  dort  kam  dieselbe  wohl  mit  dem  orgiastischen  Cult  des 
Dionysos,  bei  welchem,  wie  aus  den  Monumenten  hervorgeht,  die  Lyra 
vorzugsweise  gebraucht  wurde,  nach  Griechenland.  Hier  aber  bildete  die 
Erlernung  des  Spiels  der  Lyra  in  der  Erziehung  der  Jugend  den  Aus- 
gangspunkt für  die  musikalische  Ausbildung  und  wurde  derselben  im  All- 
tagsleben, namentlich  bei  dem  heiteren  Mahle,  neben  der  Flöte  der  Vorzug 
vor  allen  anderen  Saiteninstrumenten  gegeben.  Die  Kithara  hingegen, 
welche  aus  Asien  über  lonien  nach  Griechenland  gekommen  zu  sein  scheint, 
kam  bei  den  musikalischen  Wettkämpfen,  bei  Opfern  und  Pumpen,  wie 
unter  anderen  Beispielen  aus  dem  panathenäischen  Festzuge  am  Fries  des 
Parthenon  ersichtlich  ist,  in  Anwendung,  und  stets  erschienen  die  Cither- 
spielenden  bei  solchen  festlichen  Gelegenheiten  in  der  der  Würde  der 
Handlung  angemessenen  Tracht  der  Kitharöden,  d.  h.  bekränzt  und  in 
langen  Festgewändern.  —  Dafs  bei  den  Griechen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  dem  Saiteninstrumente,  welches  sie  mit  dem  Namen 
Phorminx  bezeichneten,  und  der  Kithara  bestanden  habe,  scheint  nicht 
denkbar,  da  im  Homer  ganz  gleichbedeutend  die  Redensarten  (fOQfiiyyi 
xi^aQi^eiu  und  auf  der  xiO^agig  (fOQf^ä'ifiy  gebraucht  werden.  Die  von 
Hesychius  aufgestellte  Erklärung  der  Phorminx  als  einer  um  die  Schul- 
tern mittelst  eines  Bandes  getragenen  Kitharis  {(fdofjiy^,  ij  Totg  w[jok; 
(ffgofiet^Tj  xid-agig),  mufs  jedoch  als  eine  durchaus  mifsglückte  bezeichnet 
werden.  Wenn  in  früherer  Zeit  aber  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Instrumenten  bestand,  so  konnte  derselbe  nur  in  der  Bauart  oder  in  der 
Besaitung,  nicht  aber  in  dem  wohl  bei  allen  Formen  der  Kithara  ge- 
bräuchlichen Tragriemen  zu  suchen  sein. 

Als  dritte  Gattung  der  Saitenspiele  bezeichnen  wir  eine  durch  mo- 
numentale Abbildungen  verbürgte  Form  von  Instrumenten,  welche,  in 
ihrer  äufseren  Gestalt  unserer  Harfe  ähnlich,  von  den  Archäologen  ge- 
wöhnlich   als  Trigonon    {iqiyiavov)    bezeichnet    wird.     Wie    schon   der 
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•     •  ,  areiecKfge.    Gerechtfertifft  erscheint  e«  mlil.:,. 

wir  jener  dreieckigen    Fliif»     „  e       •  ■       .      "^""^'"^'"f  <^s  mithin,  wenn 

j  wiLhigCn   iiaile,    auf  welcher    n  Fi»  2'?7   «n.   a^     m 

spielt,  sowie  dem  unter  Fi-  9^0  f  a  "'  ,  »• '^■^'  ""e  «er  Musen 
gleichfalls  von  einem  ^enbijy  «^-S*^!^'"-  Instrumente,  welches 
vielleicht  auch  S    Ike   "   1     ?      TT"  "''  '•^"  ^^'""^"  Trigonon  oder 

die  dem  Spielenden  zu-ewand  ^s  L  ^  f  "''"'  ^^  ''"'''"'  ^^''^'  ^^^'^ 
dagegen  is't  der  sich  eCi  If  L  ," ,  7"™.'"  «^^  «—»'oden ; 
0.;..  gerichtet,  während  ^rrstr^Sfe^t^r  xt  a'^rBr 

SW"ld"z  r :?r  sr;  i  "^"^  ^^^ 

des  InLumentes    we IcL   LtJr  df  sTeH^  d  '  f  "f  ™  '"''^"^^"  ^™' 
dem  dritten  Arme  mchlun!  n       .   •     J  ^"'^'^  """'"'""'  P«'"''"«' 

es,  wie  aus  eiCr Ve    SZ     ,         '"    f""""»  "'•^"*"-    '''-'  -'-int 

."it  anderen  z::::^::!;^:^^^''^^'^^^-^ 

doppeltes  gewesen  Wäre,  über  welcL  «Uo  ,1 '  '^77/'*^^  J'x^h  ein 
gespannt  werden  konnte  wie  .lU      i  .     .  '"'*''^''*'  ^''^'  ^•°"  Saiten 

iage'  z.  B.  hei  de  mX;  ^   .'  ri^^^^^  Instrumente  mit  doppelter  Saiten- 
Die  dritte  Seite  der  ,7"  ""  ^  "f " ''P'S«n^''on  .m  Alterthum  vorkommen. 

dungsstahe  t:  n:Ll^:::^'::T^,:^'  n  ^^r-  ^'''■- 

>vieFig.239/-zei-t    i„    1     v  des  Saitenjoches  bestand,  oder  auch, 

indessen  h7d  r  tt:  -T/^r;  T  m]''''^'"^  '''''"'"''  ^^'^^  ^^'"^ 
"'itl'in  den  auf  ä^ot  ch  n  M  '^^'^'l^''""  ""''"*  «^-""^h^  «ie  gleicht 
grölseren  llarf  n     El  e      V^"""""'"'"' ''"""«  erscheinenden  kleineren  und 

Lgsstab;;ti"eir L  ::;  ^:^J:  «^r  ^'-  ^--n  Verbm. 
■■"d  mit  zehn  Saiten  ^^^o^^n^^LZ^l^^Z^rLr^T 
em  tanzender  Erote  spielt  (Pitture  d'Ercol.  Tl.  d  71)  lucli  för  d  " 
form  finden  sich  auf  den  .g,,tische„  Denkmal  r  AuLTV^^;^^^^^^ 
A  populär  Account  of  the  Ancient  Egyptians    Vol  I    „  ifq/  r  k  ' 

die  Formen  der  iihri<.pn  <5a-,    •    .       ^Ji'"""'^-   "O'-  '•  P-  119).   —  Ueber 

sehen  Autoren  a.ZrtT"T'  '^"'"  ^''""'^  ^'^^  «^^  S-chi- 
-ir  nicht,  2  st^ft  r:"z  ""^^^'--^'T^  auszusprechen,  wagen 
jedes  fest™  Anhal  s  emS  ^T^  '''''"''h  ^'^  ^'«  -numentalen 
-ir  noch  gedenken,  an  tsTen  Ubklir ""''''"  "'""" 
-in  langes  und  schmales  gX  S  r'^f  'T  m"  '^'^"'^^'^" 
gröfste  Aehnlichkeit  mit  unserer  gJ:^^'^;^:^^''  ,f 

-r;:  r  ^.Tzt^i  --~  irst 

^       at,  jviusce.  11.  pl.  119).    Auf  ägyptischen  Momi- 
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menten  hingegen  kommen  dergleichen  guitarrenartig  gestalteten  Instrumente 

häufig  vor. 

b)  Die  Blaseinstrumente  sondern  sich  nach  ihrer  Construction  in 
Flöten,  Clarinetten  und  Trompeten,  oder  nach  griechischer  Benennung  in 
cvQiyyfg,  ccvXol  (in  der  engeren  Bedeutung  des  Wortes)  und  adXmyysg. 
Als  ältestes  und  einfachstes  Blaseinstrument  darf  wohl  die  Rohrflöte  {cv- 
Qiy^)  hezeichnet  werden,  indem  der  Mensch  die  Töne,  welche  der  über 
die  abgebrochenen  hohlen  Rohrstengel  wehende  Wind  hervorbrachte,  durch 
Einblasen  eines  tonerzeugenden  Luftstrahls  vermittelst  der  Lippen  entweder 
in  das  obere  offene  Ende  einer  Röhre  oder,  wie  bei  der  Querflöte,  in 
eine  zur  Seite  der  Röhre  angebrachte  Oeilhung,  nachahmte.  So  entstand 
die  Pan-  und  Querflöte,  deren  Erfindung  das  griechische  Alterthum  durch 
jene  liebliche  Sage  bezeichnet,  nach  der  Pan  das  Schilfrohr,  in  welches 
die  von  ihm  verfolgte  Sjrinx,  die  Tochter  des  arkadischen  Flufsgottes 
Ladon,  verwandelt  worden  war,  in  längere  und  kürzere  Stücke  zer- 
schnitt   und     sieben    derselben    in    abnehmender    Länge    mittelst  Wachs 


Fig.  240. 


zu  einem  Blaseinstrumente  vereinigte,  welches 
unter  dem  Namen  der  Panflöte  oder  Sjrinx 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat. 
Die  Zahl  der  Pfeifen  variirte  zwischen  sieben 
und  neun,  und  diese  von  den  Schriftstellern  ver- 
bürgten Zahlen  stimmen  auch  mit  den  meisten 
«  *  bildlichen  Darstellungen  überein,  obgleich  auch 

in  einzelnen  Fällen  von  dieser  Zahl  auf  Bildwerken  abgewichen  ist.  Von 
den  beiden  Fig.  240  abgebildeten  Syringen  hat  die  einfachere  (b),  welche 
einem  Wandgemälde  in  llerculanum  entnonunen  ist,  sieben,  wie  es  den 
Anschein  hat  gleich  lange,  die  andere  {a)  hingegen,  welche  sich  auf  einem 
,,.     ^,,  Kandelaber   im  Louvre   befindet,    neun  Pfeifen  von  un- 

gleicher  Länge.  Besonders  häufig  erblicken  w  ir  auf  Bild- 
werken, welche  den  dionysischen  Cult  zum  Vorwurf  haben, 
neben  anderen  Blaseinstrumenten  und  der,  wie  wir  oben 
gezeigt  haben,  vorzugsweise  hierbei  in  Anwendung  kom- 
menden Lyra,  die  Syrinx  in  den  Händen  von  Silenen 
und  Satyrn.  So  auf  einem  geschnittenen  Steine  der 
Gallerie  zu  Florenz  (Fig.  241),  auf  welchem  zwei  Silenen 
auf  Syrinx,  Aulos  und  Lyra  musicirend  dargestellt  sind. 
In  der  praktischen  ^hisik  scheint  jedoch  in  späterer  Zeit 
die  Syrinx  wenig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  obgleich  auf  Bild- 
werken, auf  welchen  musikalisches  Zusammenwirken  mehrerer  Instrumente 
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dargestellt  ist,  dieselbe  .„el.rfacl.  als  n.itwirkend  erscheint-  so  z  B   sn"  . 
auf  einem  etmskisclien  Basrelief  (Micali    rit.lh  ,      !  Tl  "^  '"*" 

Atlas.  Tav.  107)  drei  \M  1  77'  l  ""  ''  '^'""'"'°  •>«'  Ro"«- 

.--„  Sirenen'-  ^ ^^iSrO^^^^^ 

nächst   verwandt   ersrliplnf   A\.  n      n-      /    /     '  .*  ^^^  bynnx  zu- 

nur  selten      F         r        !    ^'^^'''"'  Instrument  als  bestimn.t  nachweisbar 
Blaseinstrumente  mit  den.  Nan.en  II    •  u  t      ^      "^  ^'  dargestellten 

-»<;,. «.,. ..  jr:;;x:«  2  t:r  """^^ 

ähnliches   Instnunent     wel.he-  •  T  "'    *'"    ^'"^    ^'""»«t 

einander  verbu  „'  I^^ Ir  :  ^^anTl :'""   "."'r'""^   ^"^   ^^^  '"'^- 

mit  einer  oder  zwei  die  7     .  t     f  ^•^""'«'■Ist   eines  Mundstücks 

Sn-^t;!r:^^^^^^ 

fol-t     zu   der  Ol  c  T      "■'  Instrumentes  entstelltes  Antlitz  ver- 

rüstet  üier  ihr:  dS  d!    nf  "^       "  ,'"'"  ""''"'""  '"''*•     ^nt- 

Flöten  unter  Wül!.  T-"  ''"'"'"'^'''''^  Z''S«  -"  die  Göttin  die 

es,  den  A  ollon/dc'  i      dt  ;":hr^^^^^^^  ""^  ^^'^ 

Harmonie  des  .aitenspiels  siegte  über  die  zum  wilJei  Taumel  'auleizenl 
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Musik  des  Blaseinstnimenles,  und  so  charaivtcrisirt  diese  Sage  bereits  den 
Kampf  der  Kitharodik  mit  der  Aulodik.    Erst  nach  langen  Kämi)ren  fand 
das  Flötenspiel  in  Griechenland   eine  günstigere  Aufnahme.     Gehörte  nun 
auch  die  Erlernung  des  Flötenspiels  mit  zu  der  musikalischen  Ausbildung 
der  Jugend  in  Athen,  so  hat  sich  dasselbe  hier  nie  so  dauernd  eingebür- 
gert und  fand  keine  so  ungetheilte  Anerkennung,  wie  in  Boeotien,  dessen 
Einwohner  es  auf  diesem  Instrument  zu  einer  grofsen  Virtuosität  brachten, 
wozu  vielleicht  auch  der  Umstand  beitrug,  dafs  in  den  sumpfigen  Niede- 
rungen bei  Orchomenos  ein  für  die  Anfertigung  der  Flöten  höchst  taug- 
liches Schilfrohr  wuchs.    Was   nun   das   Material    des  Aulos   betrifft,    so 
^mrden  dazu  aufserdem  die  Röhrknochen  des  Hirsches,  sowie  Buchsbaum 
oder  Holz  vom  Lorbeerbaum  und  Elfenbein  benutzt,  während  Metall  wohl 
nur   zur  Verzierung   dieser  Instrumente    angewendet   wurde.     Anränglich 
hatte  der  Aulos  nur  drei  oder  vier  Löcher  (TQijfiara,  rgvni^fiaTa,  naga- 
TQVTT^ficcta),  deren  Zahl  Diodoros  von  Theben  vermehrte.     Seitenlöcher, 
welche   durch  Klappen  regiert  werden   konnten,   vervollständigten   später 
noch  den  Aulos.     Geblasen  wurde   das  Rohr   niiltelst   eines  Mundstücks, 
welches  bei  dem  jedesmaligen  Gebrauche  aufgesteckt,  sonst  aber  in  einem 
dazu  bestimmten  Behälter  (rXMaaoxofJsiov)  aufbewahrt  wurde.    Das  Rohr 
ißo^ßv^)  selbst  aber  war  meistentheils  gerade,  mitunter  jedoch  auch  nach 
seiner  unteren  Mündung  zu  aufwärts  gekrümmt  und   erweiterte   sich   da- 
selbst, je  nach  der  Stärke  des  Tones,  welchen  das  Instrument  zu  erzeugen 
hatte,  mehr  oder  weniger.    Jene  einfache  und  ältere  Form  des  Aulos  ver- 
gegenwärtigen  uns   die  Darstellungen  Fig.  242  b  und  n.     In   den  Händen 
dieler  beiden,  Hirten  darstellenden  Statuen  erscheint  der  Aulos  in  seiner 
ursprünglichsten  Form   als   kurze  Schalmei,   wie   die  Hirten   sich   solcher 
zu   bedienen   pflegten.     Die  Gestalt   des  Mundstücks   aber   wird   aus   den 
unter  Fig.  242  a,  d,  ej  abgebildeten  Auloi  klar.    Häufiger  jedoch  als  das 
aus    einem    Rohre    bestehende    Clarinot    (^ömr^og,    fjoroxdXafiOg).    auf 
welchem  z.  B.  die  den  panathenäischen  Festzug   begleitenden  Auleten  am 
Fries    des    Parthenon    spielen,    kam    das    Doppel -Clarinet,    welches    die 
Römer   mit   dem  Ausdruck  tibiae  geminae  bezeichneten,    in  Anwendung. 
Es    war    aus    zwei    Röhren    gebildet,    welche    entweder    mittelst    eines 
gemeinsamen    oder    zweier    gesonderter   Mundstücke    (Fig.  242  a,  ß?,  ^, /, 
i,  k,  l)   gleichzeitig   geblasen  wurden   und    zusammen   ebenso   viel   Töne 
als   die  Sjrinx   umfafsten.     Das    mit   der   rechten  Seite    des  Mundes   ge- 
blasene und  mit  der  rechten  Hand  gespielte  Rohr  enthielt  etwa  drei  Ton- 
löcher und  hiefs  tibia  dextra   oder   auch  das  männliche  Clarinet  {aiXog 
dvÖQfjiog),  das  andere  mit  vier  Tonlöchern  versehene  Rohr  tibia  sinistra 
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oder  der  weibliche  Aulos  («,Ua,  yvm^xri'Coch  jenes  enthielt  dip  r  r 
dieses  die  höheren  Töne  '    B.if].  p/ir  ^  i^dtvtn, 

Länge  und  Gestalt    iv   242:  1     \  7""  TT  "'"^'"  ^^"  ^'^^^^^^ 
II  ..    ^    ""' '^' /' ^' ')'  und  dann  namentlich  bfi  r.P 

lagen   und   zu.-   Besleilung   gy„,„as,iscl.er  Uobungen   im   Gob  luch     od  r 
von  unglcche.-  L.„,e    aber  gleicber  Fonn  («,Uo1  r^^^X^^l  e„d 

St  ;;i  Sir  oSr  r  ^^^  --  ^^^^^^^^zrL 

i  Kti  ^^iSe,i).    Die  Pfeifen  waren  entweder  ohne  Klanpen  (Fi^  242 
a,f,k,l)   oder  .nit  solchen  versehen,  wie  bei  dem  unter  T^MmI 


Instrumente   ersichtlich  ist,    welches  ein  mit  den  Attributen  der  Euterne 

versehener  Genius  auf  einem  Sarkophage  im  Vatican  in  den  Händen  hält 

An  Ihrer  unteren  Mündung  aber  erweiterten  sich  die  Rohren  oft  in  Form 

des    bei   unserem   Clarinet  gebräucldichen   Schallbecliers   (Fig  242  c    d) 

Be.  der  phrjgischen  üoppelflöte,  eXv^o.  „Uol  genannt,   bei  welcher'  das 

eme  Kohr  gerade    das  andere  längere  aber  nach  unten  hornartig  gekrümmt 

.st     tntt  diese  Erweiterung   der   einen  Röhre  am  stärksten  hervor.     Zur 

Erläuterung    dieser  phrjgischen   Doppelflötc   haben   wir  unter   Fig  242» 

..ach  einem  Sarkophage  im  Vatican  eine  dieses  Instrument  spielende  weib- 

hche   Figur    abgebildet,    während    die    beiden    unter   .  kreuz  weis    über- 

h,,    h   .^"•'•'".''«''''"•'f'»''»;''-".  Dulka  genannt,  an  denen  jede  Röhre  zwei  Tonöffnun.en 
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einander  gelegten  phrygischen  Flöten,  bei  welchen  namentlich  auf  die  ver- 
schiedene Form  ihrer  Mundstücke  zu  achten  ist,  die  eine  Seite  eines  vier- 
seitigen Altars  im  Vatican  einnehmen,  und  in  ganz  gleicher  Gestalt  auf 
einem  Relief  mit  der  Darstellung  eines  von  Attributen  seiner  Würde  um- 
gebenen Archigallus  vorkommen  (Müller,  Denkmäler.  Thl.  II.  No.  817). 
Mannigfache  andere  Arten  von  Doppelflöten  begegnen  uns  übrigens  auf 
Monumenten,  so  z.  B.  bläst  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(Museo  Borbon.  Vol.  XL  Taf.  37)  ein  Aulet  auf  einer  sehr  dünnen  mit 
Klappen  versehenen  Doppelflöte,  deren  Röhren  überall  dieselbe  Weite 
haben,  und  auf  einem  ähnlichen,  an  den  unteren  Enden  aufwärts  ge- 
krümmten Instrumente  blasend  erscheint  auf  einem  Marmorrelicf  (Fig.  248  ä) 
eine  tanzende  Bacchantin.  —  Eigenthümüch  war  es,  dafs  die  griechischen 
Flötenspieler  sich  mitunter  eines  ledernen  Backen-  und  Lippenverbandes 
in  Gestalt  eines  Kappzaumes  {ifOQßsKx^  aiof^iigj  x^Jöki/^)  zu  bedienen 
pflegten,  durch  dessen  mit  Metall  beschlagenes  Mundloch  die  Mundstücke 
des  Doppcl-Clarinets  gesteckt  wurden.  Diese  Binde  (Fig.  242/)  hatte  den 
Zweck,  das  zu  starke  Athmen  beim  Blasen  zu  verhindern,  wodurch  die 
Bildung  sanfterer  Töne  unmöglich  geworden  wäre.  Bei  theatralischen 
Darsteüungen  besonders,  sowie  bei  Opfern  und  Pompen,  bei  welchen  die 
Spieler  längerer,  eine  gröfsere  Anstrengung  und  Ausdehnung  der  Backen 
erfordernder  Doppel -Clarinetten  sich  bedienten,  scheint  die  Lippenbinde 
häufig  in  Anwendung  gekommen  zu  sein ,  während  die  auf  Vasenbildern 
bei  Gastmählern  auftretenden  Flötenspielerinnen  stets  ohne  dieselbe  er- 
scheinen.   Bei  dem  Spiel  auf  dem  einzelnen  Clarinet  scheint  jedoch  diese 

Lippenbinde  niemals  in  Anwendung  gekommen  zu  sein.— 
Schliefslich  knüpfen  wir  an  diese  Gattung  der  Blaseinstru- 
mente die  Sackpfeife,   deren  Erfindung  bereits  dem  Alter- 
thume  angehört.    Die  Fig.  243  dargestellte  Broncestaluette 
vergegenwärtigt   uns   einen  solchen  Sackpfeifer  (daxavXfjc, 
titricularius),  dessen  Instrument  vollkommen  den  noch  heut- 
zutage von  den  PÜTerari  in  Italien  gespielten  ähnlich  sieht. 
Diejenigen    Blaseinstrumente    nun,    welche    aus    einer 
nach   ihrer   unteren   Mündung   hin   sich   bedeutend    erwei- 
ternden Röhre   bestanden   und   mittelst   eines  kessel-  oder 
becherartigen  Mundstücks   geblasen   wurden,    bezeichneten 
die  Griechen  mit  dem  Namen  adXmyl^,  Trompete.   Von  den 
pelasgischen  Tjrrhenern   sollen  die  Griechen  die  lange  Trompete,  welche 
beim  Homer  noch  nicht  als  ein  bei  den  Hellenen  eingeführtes  Instrument 
erscheint,   erhalten   haben   und  es  steht  fest,    dafs  die  unter  dem  Namen 


Fig.  243. 
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der  hellenischen  oder  argivischen  bekannte  Salpinx   in  ihrer  Gestalt  voll- 
kommen der  tjrrhenischen  entsprochen  habe.     Neben   der  Flöte  und  Ki- 
thara,  welche   bei   den  Doriern  hauptsächlich  die  Schlachtmusik  bildeten, 
Fig.  244.  erscheint   die   lautschallende  Salpinx   oftmals  sowohl 

als   kriegerisches   Blaseinstrument,    sowie   bei  Hand- 
hmgen  des  Cultus  angewendet.    Mit  den  Tönen  einer 
solchen   argivischen   Kriegsdrommete   weckt  Agjrtes 
auf  einem  Marmorrelief  (Fig.  244)  den  in  Frauenge- 
wändern  unter   den  Frauen    der  Deidameia   auf  der 
Insel  Skjros  verborgenen  Aclülleus  zu  kriegerischen 
1  baten,    während   DIomedes    und    Odjsseus    bereits 
den  Wafl'enschimick  vor  dem  jungen  Helden  ausge- 
breitet haben.     Die  anderen  trompeten-  oder   horn- 
artig  gestalteten  Blaseinstrumente,  deren  bei  den  Schriftstellern  Erwähnung 
geschieht,   scheinen  bei   den  Griechen  wenigstens   nicht  gebräuchlich   ge- 
wesen zu  sein     Zu  diesen  gehört  die  runde  ägyptische  x^or,.  eine  beim 
Opfer  gebrauchte  Trompete,  die  gallische  raXar^^rj  und  die  paphlagonische 
Irompete,  erstere  von  gegossenem  Metall  mit  einem  bleiernen  Mundstücke 
und  emer  ,n  Form  eines  Thierrachens  gebildeten  Mündung  versehen    letz- 
tere m  emen  Stierrachen  an  ihrer  unteren  Mündung  endigend  und  daher 
ßo^yog  genannt;  auch  einer  hohltönig  klingenden  medischen  Trompete  ge- 
schieht Erwähnung.     Ebensowenig  kamen  wohl  Ilörner  (^^gaza)  bei  den 
Fig.  245.  Griechen   als  Kriegstrompeten   vor.     Die  Tjrrhener, 

sowie  die  asiatischen  Völker  bedienten  sich  derselben! 
Ein  solcher  Hornbläser  (xfQaiavX^c\  den  sein  wol- 
lener  Pileus    als   Asiaten    charakterisirt    (Fig.  245), 
ermuthigt    auf   einem    Vasengemälde,    welches    eine 
Kampfscene  zwischen  Griechen  und  Asiaten  darstellt, 
die    Seinigen   mit   den   fönen    des   Horns,    während 
auf  der   anderen  Seite   die  Griechen  mit  der  argivi- 
schen Salpinx  in  den  Kampf  gerufen  werden.    Noch 
müssen  wir  eines  kriegerischen  Blaseinstrumentes  er- 
.    ,       ^^  wähnen,  welches  wir  als  einen  vielleicht  von  barba- 

rischen Völkern  in  der  Schlacht  gebrauchten  Aulos  bezeichnen  können 
Dasselbe  besteht  aus  einem  sehr  dünnen,  langen  Rohre,  an  dessen  unterem 
Ende  ein  weiter  Schallbecher  angeschraubt  ist  und  welches  gegen  den  Boden 
gerichtet  geblasen  wurde.  Dieses  Instrument  erscheint  auf  zwei  Vasenbildern, 
auf  dem  einen  (Gerhard,  griechische  Vasenbilder.  Thl.  R.  Taf.  103)  von 
der  in   griechischem  Waffenschmuck   erscheinenden  Amazone  Antiope  gc- 
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Fig.  246. 


blasen,  auf  dem  anderen  (Micali,  l'Italia  avanti  il  dominio  dei  Romani 
Atlas.  Tav.  100)  in  den  Händen  eines  asiatischen  Bogenschützen,  welcher 
das  Instrument  mittelst  der  Lippenbinde  am  Munde  befesti-t  hat. 

Wir   schliefsen   unsere   Bemerkungen   über   die   Blaseinstrumente   mit 
einer   kurzen   Notiz    über   die   von   dem   Mechaniker   Ktesibios   erfundene 
Wasserorgel,    welche    von    dessen    Schüler    Hero    von  Alexandrien    be- 
schrieben worden   ist.     Diese  Orgel  {vdgavlog,   vdgavXig,   organon  hj-  ' 
draulicim)   war  nach   dem  Princip   der   Syrinx   construirt  und    enthielt 

sieben   Pfeifen    theils    von   Bronce,    theils   von 
Rohr,  in  welchen  mittelst  Wasser  die  Luftsäulen 
in  Bewegung  gesetzt  und  so  die  Töne  erzeugt 
wurden.    Gespielt  {oryano  modulari)  wurde  das 
Instrument  mittelst  einer  Claviatur.     Die  Erfin- 
dung des  Ktesibios  scheint  in  späterer  Zeit  be- 
deutend verbessert  worden  zu  sein,  da  es  heifst, 
dafs   zur  Zeit  des  Nero,    der   der  Wasserorgel 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte,  Organa 
hydraulica  novi  et  ignoti  generis  aufgekommen 
seien.     Zur  Veranschaulichung    der    äufseren   Form   dieses   Instrumentes, 
welches   auch   auf    einem   Contorniaten   des   Kaisers   Nero   abgebildet   ist, 
haben  wir  unter  Fig.  246  die  auf  einem  römischen  Mosaik -Fufsboden  zu 
Nennig  dargestellte  Orgel  abgebildet.    Hier  wird  das  Spiel  der  Orgel  von 
einem  Hornbläser  begleitet. 

c)  Zu  den  Instrumenten,  welche  vorzugsweise  bei  den  orgiastischen 
Culten  des  Dionysos  und  der  Kjbele  gebraucht  wurden,  gehören  die 
Castagnetten,  die  Becken  und  die  Pauke.  Man  darf  jedoch  wohl  annehmen, 
dafs  ebenso,  wie  diese  Instrumente  noch  heutzutage  bei  den  Tänzen  der 
ländhchen  Bevölkerung  im  Süden  Europa  s  die  allgemein  beliebte  Beglei- 
tung zur  Bezeichnung  des  Rhythmus  bilden,  auch  im  Alterthum  schon 
dieselben  bei  Tänzen  des  alltäglichen  Lebens  von  den  Tänzern  selbst  oder 
von  den  Zuschauern  gespielt  wurden.  Die  Castagnetten  (x^öi«Ao«),  deren 
Erfindung  den  Sicilianern  zugeschrieben  wurde,  bestanden  aus  zwei  oder 
_.     ^,„  mehreren    Rohr-    oder    Holzstäbchen,    Muscheln 

oder  Metallstückclien,  welclic  an  ihrem  einen  Ende 
durch  ein  Band  oder  Charnier  miteinander  ver- 
bunden, mit  den  Fingern  nach  dem  Rhythmus  der 
Melodie  gegeneinander  geschlagen  wurden.  Alle 
drei  unter  Fig.  247  abgebildeten  Castagnetten  finden  sich  in  den  Händen 
tanzender  Frauenzimmer   auf  Wandgemälden   imd  Vasenbildcrn   vor  und 


Fig.  249.         Fig.  250. 
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erklärt  sich  aus   der   Stellung   der  Finger  ihr  Gebrauch  von  selbst    - 

Aehnhch   de«   bei   unserer  Militairmusik    eingefährten  Becken   waren   die 

Fig.  248.  Kymbalen  {x«'i«/ya^o.),   zwei  halbkugcl- 

förmig  gestaltete  metallene  Becken,   wie 
die  nach  einem  Marmorrelief  abgebildete 
Tänzerin  (Fig.  248a)  zeigt;  sie  wurden 
mit  der  hohlen  Hand  gefafst  und  gegen- 
einandergeschlagen,  oder  waren  zu  diesem 
Beliufe,  wie  unsere  Becken,  mit  Griffen 
von   Leder   versehen   (vgl.   die   Darstel- 
lung auf  einem  Wandgemälde  im  Museo 
Borhonico.   Vol.  XV.   Taf.  47).     Solche 
Kjmbalen  finden  wir  auch  an  den  Zwei- 
j  gen  des  unter  Fig.  1  abgebildeten  heiligen 

war  der  Tnn  1  T  .  •  ,  ^'"'""''  ="'%«hängt.  -  Noch  lärmender 
war  der  Ton  des  Tambourins  (n'^yra.o.),  eines  mit  einem  Felle  über- 
zogenen bre.ten  Holz-  oder  Metallreifens,   an  welchem  ringsum  zur  Ver- 

mehrung   des  Lärmens  Schellen,   sowie  zur  Ver- 
zierung Tänien  befestigt  wurden  (Fig.  249).    Auf 
Bildwerken  erscheint  das  Tjmpanon  mehrfach  auch 
mit  einem  hohlen,  halbrund  gewölbten  Schallbauch 
versehen,  wodurch   dasselbe  unserer  Kesselpauke 
gleicht.   -  Wir  schliefsen   diesen  Abschnitt  mit    • 
der  Abbildung  des  freilich  bei  den  Griechen  nicht 
gebräuchlichen,   bei   den   Römern   aber  mit   dem 
Geheimdienst  der  Isis  zugleich  aus  Aegjpten  ein- 

bestan.1    »n.   v  u    ^*'""'"^r  ^'"'■"'"  ^"^'''"^'"'^  ^'S-  ^^O).    Dasselbe 

bestand   aus   einem   ehernen  oder  von   edlem  Metall   in  Form   eines  Eies 

lolr  T    •'?  'T^'T  '^^^-»-'"«'-.  'l-ch  welchen  Metallstäbch" 

eltltTn  (Vr'^'^'f '/";:•    ''"'"'"'^'  ™^^  ^"  -^^  ^-'-mente 
' es  hS teh  r  r         r'^'  •'■'^""^''  "'*  ""^'-  Janitscharenmusik 

niitr  To7!r'i'„r  '^" ''''''- ""  ^^«"^ "'«"'  ^-  -"- 

O      Ö* 

52.  Ebenso  wie  die  Hellenen  die  Musik  als  Mittel  zur  Bildung  und 
Veredlung  des  Geistes  ansahen  und  derselben  je  „ach  der  Individuate 
der  in  den  einzeliu-n  Staaten  sefshallen  Bevölking  eine  mehr  o  r  ^ 
niger  bevorzugte  Stellung  in  der  Erziehung  einräumten,  legten  sie  auch 
auf  die  Ausbildung  des  Leibes  ein  nicht  minder  grofses  Gewic  t.    Ge 
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dadurch,  dafs  die  Hellenen  dnrch  die  physische  Erziehung  auf  die  geistige 
Entwickelung  der  Jugend  einzuwirken  strebten  und  den  Grundsatz     dals 
ein  gesundes  geistiges  Leben  nur  aus   einem   gesunden,   kraft.gen  Körper 
sich  entwickeln  könne,  praktisch  zur  Geltung  brachten,  unte.-sch,eden  s.e 
sich  wesentlich  von  aMen  anderen  Völkern  des  Alterthums      Dem  Korper 
die  gehörige  Spannkraft  und  schöne  Haltung   zu  geben,   die  harmonische 
EntWickelung   der   einzelnen  Körpertheile   zu   befördern,   die   heranwach- 
sende Ju-end  für  das  Ebenn>afs  schöner  Formen  empfänglich  zu  macheri, 
ihr   Muth   und   Entschlossenheit   einzuflölsen   und   sie   für   die   praktische 
Tüchtigkeit   im    ölTentlichen  Leben  vorzubereiten,    das  waren   die  Grund- 
ideen, 'welche   den    Griechen   bei   der   physischen   Erziehung   der  Jugend 
malsgebend  waren.     Diese  Grundsätze  verwirklichten  sich  in  der  Ausbd- 
dun  °  der  Gymnastik  und  Agonistik   «lul   beide  wurden  wesentliche  Ele- 
mente  des   griechischen  Volkslebens.     Sie   sollten,    wie  Lucian  in   semer 
Apologie   der  Gymnastik   sagt,    einerseits   die   Jugend  von   dem   falschen 
Ehr-erz  abhalten,   in   unziemlichen  Dingen  miteinander  zu  wettei  em  und 
aus  Müfsi-gan"  in  Frechheit  und  Leichtfertigkeit  zu  gerathen,  andererseits 
den  Jüngüng  zum  Schutz  der  Freiheit  des  Vaterlandes,  seines  Wohlstandes 
und  Ruhmes  erziehen  und  ihm  jene  ethische  und  körperliche  Tüchtigkeit 
-eben  welche  die  Griechen  mit  dein  Ausdrucke  xako^aya^ta  bezeichneten. 
Wie  in  der  geistigen  Ausbildung,  zeigte  sich  aber  auch  in  der  physischen 
Erziehun"  ein  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Stämmen  Gncchenlands. 
Während"  in  den  dorischen  Staaten,   und  hier  besonders  in  Sparta,   die 
physische  Erziehung   die  Jugend    durch  Abhärtung    des   Körpers    gegen 
Schmerz  und  durch  Ertragung  von  Beschwerden  für  ihre  Bestimmung  als 
kampfgeriistcte  Bürger  vorbereitete,  ward  in  den  ionischen  Staaten,  vor- 
zugsweise aber  in  Athen,   eine   gleichmäfsig  harmonische  Ausb.Ulung  des 
Leiles  und  der  Seele  angestrebt,   und  hier  trat  in  der  körperlichen  Er- 
ziehung namentlich  das  Streben  nach  Ebenmafs  und  Gefügigkeit  {».QV»- 
aia  und  «JaeMOtfrf«),  nach  Anstand  und  Grazie  in  den  Vordergrund. 

Die  Anfänge  der  Gymnastik  und  Agonistik  wurzelten  schon  m  der 
mythischen  Zeit,  wenn  auch  die  einzelnen  Uebungen  noch  damals  der 
planmäfsigen  Anordnung  und  der  Gesetze  entbehrten,  welche  die  spateren 
Zeiten  der  Gymnastik  bezeichnen.  Die  Feste  der  Götter  und  das  Andenken 
an  Heroen  wurden  schon  im  hohen  Alterthum  durch  festliche  Spiele  ver- 
herrlicht, bei  denen  auf  körperliche  Gewandtheil  und  Leibeskraft  berechnete 
Wettkämpfe  eine  bevorzugte  Stelle  einnahmen.  In  diesen  der  mythischer! 
Zeit  angehörenden  Wettkämpfen  lagen  die  Anfänge  der  späteren  schul- 
gerechten Turnkunst,  deren  Ausbildung  durch  die  lykurgische,  sowie  durch 
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ttllbJdie  ^'T^'^'^'^f  ^^••'^'"""<^''  ^^^'^-•l-'  --de.  In  die  Betrach- 
tung über  die  für  d,e  einzelnen  gymnastischen  Uebungen  bestimmten  Räum- 
hchkeien  sind  wir  bereits  durch  das  im  §  25  Gesagte  eingeführt  worden 
Die  schwierige  und  noch  keinesweges  zur  Genüge  gelöste  Frage  über  d^ 
Scheidung  des  Gymnasion  von  der  Palästra  „öthigt  uns  aber,' noch  ein 
n.al  auf  d.  bauhche  Anlage  mit  wenigen  Worten  "zurückzukommen.  Vo„ 
jn  in  der  heroischen  Zeit  innerhalb  oder  bei  den  Städten  gelegen  1 
Uebungspiatzen    auf  welchen  eine  Abgrenzung  der  Räumlichkeit  Lh  de„ 

lieh  nie.    die  Rede  sein.     Dafs  aber  in  der  historischen  Zeit,  als  bereits 

die  Ausbildung  der  Gj^nastik  getrennte  Räu cl.keiten  für  die  einze  1 1 

G    t,,„ge„  der  Leibesübungen  erforderte,  eine  Tremiung  der  Palästra  vo" 
dem  Gymnasion  eingetreten  war,  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  wenn  auch  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Alterthums  sith  dl- 
au       arm   widersprechen.     So   bezeichnet  llerodot   den  Dromos   und   die 
Palästra  mit  dem  gemeinsamen  Namen  nwä<r^a,  während  Vitruv  Gym- 
nasion  und  Pa^stra   unter   dem  Ausdruck   Palästra   zusammenfafst.    "Se 
Palästra  war  aber  jedesfalls   in   früherer  Zeit  eine  besondere  Baulichkei 
mochte  dieselbe  mit  dem  Gymnasion  verbunden  sein  oder  abgesond    t  v    ' 
erselben   liegen.     Erst   zur  Kaiserzeit  scheint   der  Unterscl ü  d  t    e    n 
beiden  verschwunden  zu  sein,  weshalb  auch  Vitruv  die  gesammte  An" 

In  Athen  waren  die  Gymnasien  önentliche,  theils  auf  Staatskosten,  theils 
aus  Mitteln  von  Privaten  erbaute  Anstalten,  in  welchen  die  Epheb  n  .  d 
Manner-  verkehrten,  und  hier  durch  Leibesübungen  und  heiter'es  und  re- 
lehrendes Zusammenleben  in  gleicherweise  für  die  Kräftigung  des  Leibes 
wie  des  Geistes  sorgten.  Dort  befanden  sich  das  Lykeion,  der  Kynosal 
die  Akademie,  das  Ptolemaion,  das  prachtvoll  gebaute  Gymniion  £ 
Hadrianus,  sowie  das  kleine  Gymnasion  des  Hermes.    Bei  weitem  gröfse 

fnd^  -''^Tf''^'^^^  -Athen.  Sie  waren  nur  Privatin^^^ 
und  ausschhefshch  für  den  Unterricht  der  Knaben  in  der  Gymnastik  be- 
stminit.  In  k  e,neren  Städten  hingegen  mögen  wohl  die  beschränkten  Mittel 
und  Räumlichkeiten  eine  Vereinigung  der  Jugend  mit  den  Erwachsenen  in 
einem  Räume  erfordert  haben.  Falsch  ist  aber  Jedesfalls  die  Ansicht,  dafs  die 
Palästra  ausschhensheh  der  Tummelplatz  für  die  Athleten  gewesen  sei.  Diese 
locale  1  rennung  der  Uebungsplätze  der  reiferen  Jugend  und  der  Männer 
von  denen  der  Knaben,  welche  auch  aus  Rücksicht  auf  die  Sittlichkeit  für 
nothwendig  erachtet  wurde,  ergab  aber  auch  eine  Sonderung  der  Leibes- 
übungen in  leichtere  und  schwerere,  je  nach  den  Altersclassen,  von  welchen 
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dieselben  geübt  wurden.  Als  solcbe  aucb  in  ihren  Leistungen  geschiedene 
Altersgenossenschaften  der  Knaben  erscheinen  die  ;r«rd.«  ..»..^o.  und 
noecßl^QO.  oder  die  ng^r,,  und  d*.«'e«  ^A.x/«,  jene  d.e  jüngeren,  diese 
dfe  etwas  älteren  Knaben  umfassend,  an  die  sich  eine  dnttc  Altersstufe, 
die  r,hr,  ^h.ia,  anreihte,  zu  welcher  wohl  diejenigen  Knaben  geboren 
mochten  welche  auf  dem  Uebergange  von,  Knaben-  zum  Lphebenalter 
standen  und  die  sonst  auch  mit  dem  Namen  der  «r J»'»»»  beze.chnet 
wurden;  ähnliche  Classen  mögen  auch  bei  den  Epheben  bestanden  haben. 
Besonders  scharf  waren  aber  diese  Altersgenossenscbaften  m  Sparta  ab- 
gegrenzt,  wo  jede   derselben   eine   Stufe   des  spartanischen  Abbärtungs- 

systems  durchzumachen  hatte. 

Bevor  wir  icdoch  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Leibesübungen  über- 
gehen,  wollen  wir   einige  Bemerkungen  über   die   in   den   nachfolgenden 
Abschnitten  mehrfach  in  Anwendung  kommenden  Benennungen:  Gymnastik, 
A-onistik  und  Athletik  vorausschicken.  Mit  dem  Namen  Gymnastik  {yv/iPa- 
crm«)  zunächst  bezeichnen  wir  alle  körperlichen  Uebungen,  welche  nach 
gewissen  Regeln  unternommen,  auf  die  Kräftigung  einzelner  Ghedmafsen, 
Lwie  des  ganzen  Körpers  einzuwirken  bestimmt  sind.   Liegt  es  nun  auch  m 
der  Beschaffenheit  einzelner  dieser  Uebungen,  wie  Lauf,  Sprung  und  Wurl, 
dafs  dieselben  von  einer  Person  ohne  Gegner  (<J.raycon<TT,c)  geübt  werden 
können,  während  das  Ringen  bereits  den  Wettkampf  zweier  Personen  be- 
dingt, so  veranlafst  doch  die  Gemeinsamkeit,  in  welcher  diese  Uebungen 
von"  mehreren  Personen   gleichen  Alters  und  von  S'-•;^f  "^^  ^X 
führt  zu  werden  pflegen,  ein  gegenseitiges  Messen  und  Prüfen  der  Kräfte, 
em  Wetteifern  der  sich  Lebenden  untereinander,  und  so  sehen  wir  m  der 
Gymnastik  den  Wettkampf  («>««.)  begründet.    Das  Streben  nach  Gew^id  - 
heit  und  Fertigkeit  in  den  Leibesübungen,   der  Ehrgeiz,   aus  dem  Wett- 
kampfe als  Sieger  hervorzugehen,  fand  aber  hauptsächlich  seine  Nahrung 
i„  ienen  an  den  grofsen  National  festen  der  Hellenen  veranstalteten  Preis- 
kälfen.     Hier  durfte   die  Blüthe   griechischer  Jugend   unter  den  Augen 
eCr  unermefslichen  Volksmenge,  begrüfst  von  dem  Beifallsruf  der  Edelsten 
und  Besten  der  Nation,  im  edlen  Agon  sich  versuchen  und  um  den  Sieger- 
kranz ringen,  den  das  unparteiische  Urtheil  der  Richter  nur  dem  wackersten 
der  Kämpfer  zuerkannte.    Der  Werth,  den  jeder  Einzelne  darauf  legte,  semen 
Namen  der  Zahl  der  Sieger   beigesellt   zu   sehen   und   durch  meinen  Sieg 
den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  verherrlichen,  wurde  der  Haupthebel     ur 
Ausbildung   der  höheren,   ausscbliefslich  auf  den  Wettkampf  gerichteten 
Gymnastik,   welche   mit   dem   Namen  Agonistik   (^,a,...r..,)   bezeichne 
wW     Je  mehr  aber  das  Streben  sich  geltend  machte,  durch  Gewandtheit 
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und  Körperstärke  in  den  öffentlichen  Spielen  zu  glänzen  und  hier  einen 
uns  er  ,.e,.e„  R.„.m,  der  ja  der  Ehre  eines  römischen  Triumphes  glil 
gcsclKitzt  wurde,   zu  gewinnen,   trat  der  eigentliche  pädagogiLhe  Iweck 

^  htges  Geschlecht  heranzubilden,  in  den  Hintergrund.    Ebenso  wie  die 

.?d  1  Fei.  ^^T     "'.  ^"  *"■''"'"'""  Schwierigkeiten  „ur  allzuleicht 
in  den  Fehler  der  Künstelei  und  Geziertheit  verfällt,   zeigte  sich  auch  in 

heit  überschreitende  Technik.     Das  Gefallen   aber,  welch«   die   Griechen 
an  diese,  gekünstelten  Steigerung  der  Technik,  wie  dieselbe  von  Einze  „el 
usgebildet  wurde     an  den  Tag  legten,   spricht  hinreichend  für  den  s    - 
kend  n  Geschmack  an  dem  wahrhaft  Edlen  und  Harmonischen.    So  sehen 
wir  die  freie,  edle  Agonistik  in  den  handwerksmäfsigen  Betrieb  derselben 
m   die  Athktik  Oin,u.^),   „ach   der  späteren   Bedeutung  des  Wort' 
ausarten.    Em  gleiches  Abgehen  von  der  edlen  Einfachheit'charakter    S 
ab  r  a„e,.  ,,    ,,,  musikalischen  und  orchestischen  Agonen  den  gesunkenen 
Geschmack   der  späteren  Zeiten.    Wie   dort  die  A.ldetik   der  Iweck  de^ 
Agonistik    wurde  hier  die  Virtuosität  das  höchste  Ziel  der  Kunstübung 

Die  hellenische  Kunst  aber  fand  in  jenen  schönen  Bildern  welche 
s.ch  taghell  in  der  Palästra  und  dem  Gymnasion  vor  den  Auge  'dTfi- 
schauers  aufrollten,  die  ergiebigste  Quelle  für  ihre  Leistungen      Hier  be- 

!;:  n:    ;'"''"''t'-^'";M"r''"""'  ''-  ^^^'«"'  ^'>»-ndeten  Formen 
der  Jugend,   der  markigen  Heldengestalten   der  Männer,   hier  fand  er  in 

den  sCöiien  Stellungen  der  Agonisten  die  Motive  für  seine  küns^isThn 

Schöpfungen,   und  dieser  durch  die  lebendige  Anschauung  stets  re^e  er- 

W^     Zs  v',r  r^'nT"  '''-''''  '""  ''   '-  Airsführungtil 
We  ke.    Das  A  oHc  aber  blickte  mit  Stolz  auf  diese  acht  volksth.Lliehen 
Leist Ingen  der  Kunst,  in  denen  es  ja  sein  eigenes  Spiegelbild  fand,  und 
nn  Anschauen  derselben  wurde  gleichzeitig   der  Schönhdtssinn   im  Volke 
wach  erhallen     Ist  nun  auch  von  den  massenhaft  im  Alterthum  angefer- 
tv;ten   plastischen   Denkmälern,    mit  welchen   die   Siege   in  den  A^onen 
namentlich  zu  Olympia,  verherrlicht  wurden,  nur  ein 'sehr  kleiner  ßCh-' 
theil  aul   uns  gekommen,   so  genügen  doch  diese  wenigen  Beispiele     um 
zu  zeigen,  m  welcher  nahen  Verwandtschaft  die  Kunst  zu  dem  grLhiLhen 
Ulkslehen  stand.    Aber  nicht  allein  hat  die  Plastik,  welche  sieh  vorz  g^- 
weise  für  solche  Darstellungen  eignet,  auf  .liesem  Gebiete  Ausgezeichnetes 
geleistet    sondern  auch  in  den  Vasenbildern  des  vollendeteren  Styls  offen- 
bart sich  in  der  Composition  gymuischer  Agonen   eine  lebensfriJche  Auf- 
lassung.    Auf  diesen  Vasenbildern  nun   erblicken  wir  häufig  bald  ältere 
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bald  jüngere,   in  lange  Himatien  eingehüllte  Männer,  welche,   auf  ihren 
Krückstock  gelehnt,  den  sich  im  Agon  Tummelnden  entweder  zuschauen 
oder  mit  einem  gabelförmig  gespaltenen  Stabe  (Gerhard,  auserlesene  grie- 
chische Vasenbildcr  Taf.  CCLXXL),  dessen  Bestimmung  freilich  nicht  klar 
ist,   die  Uebungcn   leiten.     In   diesen  Männern   haben   wir  unstreitig   die 
Gy'mnasten  oder  Pädotribcn  zu  erkennen,  von  denen  die  ersteren  die  Aus- 
bildung der  sich  Uebenden  in  Bezug   auf  die  Bildung,   Gestaltung   und 
Haltung  des  Körpers   zu   überwachen,   die  letzteren  aber  den  materiellen 
Unterrfcht,  die  Erlangung  von  Fertigkeit  in  den  einzelnen  Leibesübungen, 
zu  leiten  hatten.     Sie  waren  die  eigentlichen  Turnlehrer  und  als  solchen 
gebührte  ihnen  der  Platz  unter  den  Turnenden.     Sonst   erscheinen  noch 
als  Beamte  der  Turnplätze  die  Sophronisten,  deren  Amt  es  war,  die  Auf- 
sicht über  das   sittliche  Verhalten   der  Jugend   zu   führen,    dieselbe   zur 
mcfQoaw^  anzuhalten.     Ihre  Zahl   belief  sich  in  Athen   auf  zehn,   von 
denen   jede  Phylc   einen  wählte.     Zur   Kaiserzeit   sehen  wir  ferner   den 
Kosmeten,  welchem  ein  Antikosmet  und  zwei  Ilypokosnicten  beigeordnet 
waren,    zum  Aufseher  der  Epheben  im  Gymnasion  bestellt.     Dem  Gym- 
nasiarchen aber  lag  die  Oberaufsicht  über  die  Gymnasien  ob,  ein  Ehren- 
amt, das  mit  erheblichen  Leistungen  aus  eigenen  Mitteln  verbunden  war; 
dahin    gehörte    die   Ausschmückung    der    für    die    Festspiele    bestimmten 
Räumlichkeiten,  die  Bestreitung  der  Kosten  des  Fackellaufcs,  die  Beschaf- 
fung des   für  die   Uebungen   nöthigen   Oels,   welches   in   späteren  Zeiten 
jedoch  vom  Staate   geliefert  wurde,   sowie   die  Leitung   der  von  Knaben 
und  Epheben  zum  Gcdächtnifs  berühmter  Männer  aufgeführten  Festzüge. 
Was  nun  die  einzelnen  Leibesübungen  speciell  belrifft,  so  kann  man 
annehmen,  dafs  die  einfachsten,  d.  h.  diejenigen,  welche  ohne  Geräth  und 
ohne  Antagonist  ausgeführt  werden  konnten,    die   ältesten   gewesen  sind. 
Als  erste  bezeichnen  wir  den  Lauf  {ögo^m),  der  auch  in  der  Reihe  der 
gymnischen  Agoncn,  welche  an  den  vier  grofsen  hellenischen  Festspielen, 
den  Olympien,   Pythicn,    Nemeen  und  Isthinien,    aufgeführt  wurden,    die 
erste  Stelle  einnahm.     Der  Wettlauf  bestand   zunächst  in  dem  einfachen 
Lauf  {<rc«J<ov  oder  ögöfioi),  in  welchem  die  abgesteckte  Bahn  vom  Aus- 
gangs- bis  zum  Endpunkte  einmal  durchlaufen  wurde.    liei  den  Uebungen 
der  Knaben  bestand  jedoch  die  zu  durchlaufende  Strecke  nur  aus  der  Hälfte 
der  ganzen  Rennbahn,  bei  denen  der  Ageneioi  aus  zwei  Drittheilen  der- 
selben.   Dieser  Knabenwettlauf  wurde  in  der  37.  Olympiade  in  die  Reihe 
der  olympischen  Spiele  aufgenommen,  und  auf  Lischriften  finden  sich  die 
Namen   der  jugendlichen  Sieger   in   diesem  Agon  stets  zuerst  aufgeluhrt. 
In   denjenigen  Staaten   aber,   in  welchen   auch   für   die  Körperpflege   des 
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weiblichen  Geschlechts  Sorge  getragen  war,  wurde  der  ^^•eltlauf  als   die 
vorzüglichste  gymnastische  Uebung  für  die  Jungfrau   angesehen   unt  «t 
hier  die  Strecke  der  zu  durchlaufenden  Bahn  um  ein  Sed.stel  kürzer    a 
die  ganze  Länge  des  für  die  Männer  bestimmten  Dromos.  -  In  d       wdt'. 
Ar    des  Laues,  im  Diaulos  (öiarXo,),  hatte  der  Laufende  die  Bahn  Iwd- 
mal  zu  durchmessen,  indem  derselbe,  um  das  Ziel  einen  Bogen  11") 
beschreibend    zum  AblaufssUndc  ohne  anzuhalten  zuiöickkehrfe     D  e  ßl 
gung,  welche   der  Laufende   am  Ziel  zu   machen  hatte,   W  ünde    wo  i 
udi  die  Bezeidmung  dieser  Laufart  als  .ä.ne.o,  6,6,o,,  l  07  en" 

eTisrrrerird^ttf irf  r;  T1 7 ""'''  -'  "^ 

zurückgelegte  ^^  eg   „ach   den   verschiedenen  Angaben   entwede    12     90 

einen    olchen  W,^  ohne  Lnterbreeliung  im  Lauf  zurückzulegen,  wird  au 
der  Leberlragung  der  Stadien  in  unser  Längenmafs  ersichtlich.^l  clmet  man 
nainlich  das  Stadion  zu  49  rheinländischen  Ruthen   und  40  Stairauf 
nie  geographische  Meile,  so  ergiebt  sich  bei  einem  Wege  von  24  Sud  en 

M  ile.    Lrklarlicl.  scheint  es  daher  auch,  dafs  zu  Olympia,  wo  die  Renn 
bahn  gerade  ein  Sudion  betrug,   bd  einem  Dolid.os  vi„  24  Stadien  de 
Bahn  mithin  zwölfmal  hin  und  zurück  zu  durchlaufen  war,  de    a     Sie' 

::       Zur  U;^""- 1  '^^TV"'-  -  ^'^'^  a-Selangt'todt  zl;  bX 
sank.    Zur  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  in  diesem  Laufe  gehörten 
wi    Lucian  sagt.  Kraft  und  Athem,    für  das  Durd.messen   der  küiver«; 
Bahn  dagegen  möglichste  Geschwindigkdt.  -  Zu  diesen  Uebungen  ^  hör 
auch  der  Lauf  in  Waffenrüstung  i^nXU,,  .,o>o,).    Anfangs    v  rde  dl 
s  Ibe  von  jungen     mit  Helm.  Kundschihi  und  Beinschienen  gewappne'n 
Mannern   ausgeführt;   in   späterer  Zeit  jedoch   beschränkte  sid.  dieTs- 
rustung   lur  diesen   Lauf  nur   auf  den  Schild.    Von  welcher  Wie  Iii.Lo  i 
dieser  Waffenlauf  als  Vorübung  für  den  Felddienst  wa     ge      d  ,•       t 

m;ik'1ie';'rr%t'f/^'''''"^™'^^^^^^^^^^^ 

lakfk,  die  feindlichen  Sd.lad.tlinien  nicht  sdten  im  vollen  Lauf  anzu- 
grei fen  pflegten  wie  unter  anderem  von  der  Schlacht  bei  Marathon  b- 
nchte  wird.  ^V.  alle  übrigen  Uebungen  wurde  auch  der  VVettlauf  "öllL 
unbekleidet  ausgeführt  nur  in  früheren  Zdten  pflegten  die  Wettkälp^ 
einen  Schurz  um  die  Lenden  zu  tragen.  Die  nettlaufer  nun,  wdd.rVe 
dem  Agon  als  Bewerber  um  die  Prdse  auftraten,  wurden  in  Abi  lg': 
(T«?«f),  deren  jede,  wie  aus  de«  Monumenten  hervorgeht,  aus  vier  Ago- 
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nisten  bestand,  an  den  Ablaufssland  geführt  und  hier  entschied  das  Loos 
«b  r  die  Reihenfol<^e,  in  welcher  der  Lauf  jeder  Ablheiluns  beg.nnen  so  Ute. 
Jed    Änwit  V  n  I,st  und  Gewalt,   „n,    den.  Mitlaufenden  den  Vor- 
;!'    b    tvinnen.  war  streng  untersagt.     Hatten  nun   die  e.n^ehen 
AbTheUun^en  den  Wettlauf  ausgeführt,  so  n.ufsten  die  Sieger  m  jeder  de  - 
t^^  untereinander  einen  neuen  Wett.auf  beginnen     ^^,^^ 
schied  es  sich  erst,  wem  der  Siegerkranz  oder  der  Pre.s  zu  H' ;' "    l 
oUte.    Solche  Wettl.ufe,  von  vier  MUnnern  oder  ^^^^^^ 
blicken  wir  mehrfach  auf  panathenäischen  Pre.svasen.    Ganzi.ch  unbekleidet 
e    ch"  n«     1""    die   Laufenden    und    ihre    lebhaft   geschwungenen   Arme 
S:  die  Schnelligkeit  der  Beine  zu  unterstützen.  -  A  -.e  G^-g 
des  Wettlaufes   haben  wir  auch   die   unter  dem  Namen   des  tack  laules 
a..nlö,o,i.)   bekannte   nächtliche   Feier    zu    betrachten ,   welche   m 
^eär::StaaU  Giechenlands  zu  Ehren  einzelner  Gottheiten    vv.  z  B    .u 
Athen  an  den  grofsen  und  kleinen  Panalhenäen,  an  den  Ilepha.teer.  den 
pletheen,  an^dem  Feste  des  Pan.  im  PirUus  an  ^e-  Bend.d.n  zu  Lhre 
der  Artemis,  in  Korinth  an  dem  Feste  der  Athene  llallot.a  u.  s.  w.    an 
stl  wu.;ien.     Bei   diesen   nUehtlichen  WettlUu.n  kan.   es   darauf  an 
eine  Fackel  brennend  bis  znm  Ziele  zu  tragen.     Zwe.  solche  m.l  Kund 
sLden    bewaffnete  und  Fackeln   in   den  IlUnden   sdnvingende  Lpheben 
sehen  wir   auf  einem  Vasenbilde   (Gerhard,   antike  Bddwerke  Cent  1,  4. 
Taf  63)  im  Wettlauf  begriffen;  auf  zwei  anderen  Gefäfsen  dagegen  (l.sch- 
bein    Vas    dHamilton.  T.  lll.  ,.l.  48  und  11,  25)  reicht  ^.ke   emem   von 
dreier  den  Kampfpreis  sich  llewerbenden  jugendhchen  Fackelträgern  d.e 

Tänie  als  Zeichen  des  Sieges  hin.  ivKnn^en 

Der  Sprung  (5;i,*«)  nahm  in  der  Reihe  der  gymnas  .sehen  Leb,.nsen 
die  z  V  ete  Stelle  ein     Schon  im  Homer  erscheinen  bei  den  Ka...,^sp.elen 
arrPhäaken  im  Spru..ge  geübte  Männer,  und  später  --den  d.e  Sprun  - 
übun.-en  in  den  Kreis  gymnischer  Agonen  a„fsenom...en  und  b  Ideten,  vue 
trCu   unter   den   üffentliehen  Spielen   einen  Theil  des  spater  zu  be- 
sleib enden  Pentathlon.    Wie  auf  unseren  Turnplätzen,    sche.nt  auch  m 
dt  Paästra  «nd  im  Gymnasion   der  Hoch-,  Weit-  und  T iefsprung  be- 
ier    geübt  worden  zu  sein.    Ob  die  Griechen  sich  aber  der  .n  unsere 
Tur„k«n!t  «blichen  Springstange  bedient  haben    müssen  w.r     ahmges^^^^^ 
sein  lassen   da  die  auf  vielen  Vascbilder..  in  den  Händen  t«rne..der  Fpheben 
l'bSenden  Stangen  wohl  eher  als  Gere,  denn  als  Sp..i..gstan^n  zn 
deuten  sein  möchten.    Zieht  man  aber  in  Betracht,  dals  dn^''^<='""  <!" 
G^mnasd.  als  eine  Vo.bereitung   für  den  K.iegsdienst  galt  und  dafs  .m 
Krie^e  der  Speer  zum  Ueberspringen  von  Gräben  oft  be.u.tzt  wurde,  so 
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darf  man  wohl  auch  annehmen,  dafs  die  den  Speer  vertretende  Spring- 
stange als  Turngeräth  eingeführt  gewesen  war.  Für  den  Gebrauch  der- 
selben spricht  die  auf  einem  geschnittenen  Steine  (MüUer's  Denkmäler  I. 
Taf.  XXXI.  No.  138Ä)  abgebildete  Amazone,  welche,  ein  solches  Geräth 
m  den  Händen  haltend,  sich  zum  Sprunge  anschickt.  Bekannt  da-egen 
ist  es  sowohl  durch  schriftliche  als  monumentale  Zeugnisse,  daf^  die 
Griechen,  um  ihrem  Körper  beim  Sprunge  die  gehörige  Schnell-  und 
Schwungkraft  und  namentlich  für  den  Weitsprung  Sicherheit  in  der  Rich- 
tung zu  geben,  sich  der  Halteren  {^XzriQsc)  bedient  haben.  Die  Gestalt 
dieses  unseren  Hanteln  ähnlichen  Turngeräthes  lernen  wir,  während  die 
alten  Autoren  nur  wenig  über. dasselbe  berichten,  aus  zahlreichen  bild- 
lichen Darstellungen  kennen.  Dieselben  waren,  wie  die  in  den  Händen 
eines  zum  Sprunge  antretenden  Epheben  befindlichen  Halteren  (Fig.  251) 


Fig.  251. 


auf  einem  Vasenbilde  zeigen,   ent- 
weder    halbovalförmig     gestaltete 
Metallstücke,    in   deren  gebogenen 
Seiten   sich  Oeffnungen  zum  Hin- 
durchstecken der  Hände  befanden, 
oder  sie  bestanden  aus  zwei  durch 
eine  Handhabe  verbundenen  Kugeln 
oder  Kolben,  glichen  also  in  dieser 
Form  vollkommen  unseren  Hanteln. 
Die  Anwendung  dieser  Halteren  war 
jedesfalls  folgende.  Der  Springende, 
mochte  derselbe  den  Standsprung,    d.  h.  den  Sprung  ohne  Anlauf,    oder 
den  Anlaufsprung   ausführen,    streckte   die   mit  den  Halteren  bewaffneten 
Arme  in  gerader  Richtung  nach  vorn  (Fig.  251)   und  bewegte  dieselben, 
den  Körper  gleichsam  fortrudernd,  während  des  Sprunges  mit  einem  hef- 
tigen Ruck  nach  hinten.     Der  Körper   erhielt   dadurch   eine  Schnellkraft, 
welche  den  Springenden  mit  Sicherheit   über   einen  gröfseren  Raum  hin- 
wegtrug, als  dies  ohne  Anwendung  der  Sprunggewichte  möglich  gewesen 
wäre.    Immerhin  aber  bleibt  es  unerklärlich,  dafs  der  Krotoniate  Phjalos 
mittelst  dieser  Ilalteren   einen  Weitsprung   von   fünfundfünfzig  Fufs   aus- 
geführt habe,  da  die  geübtesten  Turner  unserer  Zeit  mittelst  der  Spring- 
stange blos  ein  Drittheil  dieser  Distance  zu  überspringen  im  Stande  sind. 
Nach  der  auf  unseren  Turnplätzen  üblichen  Methode  wurde  auch  auf  den 
Sprungplätzen   der  Alten   die  Stelle   des  Aufsprunges  {ßax^Q)  durch   ein 
in  den  Boden  gegrabenes  Zeichen  oder  durch  ein  freistehendes  Sprung- 
brett bezeichnet.     Ein  solches  sehr  hohes  Sprungbrett,  von  welchem  ein 

16 


242  Gymnastik  «nJ  AgonUtik.  -  Der  Sprung.  -  Der  Ringkampf. 

Palästril   den   Salto   mortale    ausführt,    vergegenwärtigt   uns  ein  Wand- 
semälde  im  Innern  einer  etruskischen  Grabkammer  (Micali,   Tltalia  avant. 
il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav.  70),  auf  welchem  überhaui,t  die  mannig- 
fachsten Uebungen  der  Palästra   in   sehr  anschaulicher  Weise   dargestellt 
sind     Das  Ziel  aber,  welches  die  Springenden  zu  erreichen  hatten,  wurde 
entweder  durch   eine   in  die  Erde   gezogene  Furche   angedeutet   oder   es 
wurde    die    von   jedem   der  Agonisten   übersprungene   Entfernung  durch 
einen   Einschnitt    in    den   Boden    bezeichnet.     Auf   dieses   Furchenz.ohen 
deuten  auch  wohl  die  in  agonistischen  Darstellungen  auf  Vasenbildern  nnt 
Spitzhacken  erscheinenden  Männer  (Gerhard,  auserlesene  griechische  Vasen- 
bilder   Taf  CCLXXL).    Andere,  ebenl^iUs  in  diesen  Bildern  vorkommende 
Personen  tragen  lange,  roth  gellirbte  Bänder  in  den  Händen,  wahrschein- 
lich Mefsketten,   um  die  Mafse  der  Sprungweite,   sowie   die  der  übrigen 
Kampfesarten  zu  bestimmen.     Hat   nun   auch   unsere  Turnkunst  den  Ge- 
brauch der  Halteren  als  Sprunggewichte  nicht  aufgenonmien,  so  ist  doch 
ihre  schon  dem  Alterlhum  bekannte  Anwendung  als  Geräth  zur  Stärkung 
der  Arm-,  Nacken-   und  Brustmuskeln   auch   in  der   neueren  Turnkunsl 

zur  Geltung  gekommen.  _ 

Die  höchst  charakteristische  Schilderung  des  Ringkampfes  zwischen 
Ajas  und  Odysseus  mag  uns  in  die  dritte  Gattung  der  Agoneii,  in  den 
Ringkampf  (näXii)  einführen: 

Als  sich  Beide  gegürtet,  da  traten  sie  vor  in  den  Kampfkreis, 

Fafslen  sich  dann  einander,  umschiniegt  mit  gewaltigen  Armen  etc. 

Beiden  knirscht'  auch  der  Rücken,  von  stark  un.spannendcii  Armen 

Angestrengt  und  gezuckt;  und  nieder  strömte  der  Schweifs  rings; 

Aber  häufige  Striemen  entlang  an  Seiten  und  SchuUern, 

Roth  von  scliwellendem  Blut,  erhiiben  sich;  und  mit  Begier  stets 

Ran.'en  sie  Beide  nach  Sieg,  um  den  schön  gegossenen  Dirifufs. 

Weder  vermocht'  Odysseus  im  Ruck  auf  den  Boden  zu  schmettern. 

Noch  auch  Ajas  vermocht'  es,  ihn  hemmte  die  Kraft  des  Odysseus  etc.  etc. 

Doch  der  List  nicht  sparet'  Odysseus, 

Schlug  ihm  von  hinten  die  Beugung  des  Knies,  und  löste  die  Glieder: 

RUckhngs  warf  er  ihn  hin,  und  es  sank  von  oben  Odysseus 

Ihm  auf  die  Brust » 

Wie  aus  dem  ersten  Verse  hervorgeht,  traten  die  Ringkämpfer  bei 
Homer  noch  mit  dem  Schurz  umgürtet  auf  und  erst  mit  der  15.  Olym- 
piade fiel  auch  in  diesem  Weltkampfe  die  Bekleidung  fort.  Ebenso  scheint 
auch  die  für  den  Ringkampf  sehr  wesentliche  Sitte,  den  Körper  einzu- 
ölen, bei  allen  Agonen  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  zu 
sein.    Das  Salben  des  Körpers  mit  üel  diente  dazu,  die  Gliedmalsen  ge- 
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schmeidig  und  elastisch  zumachen.    Um  aber  zu  verhindern,  dafs  die  im 
Ka.npfe  umschlungenen  Glieder  nicht  allzuleicht  sich  den  Umschlingt." 

^-    II     .     I         "  allzuslarke  Schwitzen   zu   verhindern,    verwahrt 

dl    Hau     deren  Poren  bei  so  heaigen  Uebungen  überall  offen    indlgen 
die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Zugluft   „,.d  stärkt  die  Kräfte  zurT 

geren  Ausdauer  im   Kampfe.     Dieses  Einreiben   der 
Glieder  war  das  Amt  des  dX^TTr^c,  des  Einsalbers. 
Natürlich  m.ifste  nach  Beendigung  des  Kampfes  eine 
grundltche  Reinigung  des  Körpers  vorgenommen  wer- 
den  und   hierzu   bedienten  sich  die  Alten  des  unter 
dem  Namen  atXeyylg  {strigilh)  bekannten  Schabeisens 
das  auch  nach  jedem  Bade  zur  Reinigung  der  Glieder 
benutzt  wurde.     Dasselbe  bestand  aus  einem   löffel- 
artig ausgehöhlten  Instrumente  aus  Metall,   Knochen 
oder  Rohr,  mit  einem  Griff  versehen,  und  lernen  wir 
seine  Gestalt  aus  vielen  bildlichen  Darstellungen  kennen 
Auf  Vasenbildern  (Gerhard,  Auserlesene  griechische 
Vasenbilder.  Taf.  CCLXXVII.  CCLXXXI.,  Mus  Gre- 
gor Vol.  IL  Tav.  87)  erscheint  die  Stiengis  meisten- 
theils  in  Verbindung  mit  dem  zur  Aufbewahrung  des 
Oels  nothwendigen   kugelförmig  gestalteten  Gerdfse. 
Zur  Veranschatilichung  diene  der  unter  Fig  252  dar- 
gestellte   vollständige    Reinigungsapparat,    bestehend 
aus   einer  an   Schnüren   hängenden   Oelflasche,    aus 
Schabeisen  von  verschiedener  Länge   und  aus  einem 
Handspiegel,    welcher    sich    im   Original    im   Museo 
Borbonico  befindet.     Die  Art  des  Gebrauches  dieses 
Instrumentes  zeigt  aber  besonders  deutlich  die  schöne 
Statue   eines   sieh   abschabenden  Athleten  im  Museo 
Chiaramonti  (Fig.  253),   welche   unter  dem   Namen 
des  Anotvoiifvo?  bekannt  ist.  -  In  keiner  anderen 
Art  des  Wettkampfes   bedurfte  es  aber  einer  schul- 
gerechteren Bildung,  als  im  Ringkampfe.     Hier  ent- 
schied nicht  blos  die  rohe  Kraft,  sondern  ein  festes 
Auge,   die  geschickte  Benutzung  jeder  vom  Gegner 
gegebenen  Blöfse,    die  Anwendung  gewisser  in   der  Ringschule   erlernter 
und  erlaubter  Griffe,  sowie  die  Ueberlistung  des  Gegners  durch  trügerische 
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Wendungen  und  Stellungen,  wobei  es  aber  gleichzeitis  darauf  ankam,  dafs 
die  Bewegungen  gefällig  und  anständig  waren.    Die  Ringschule  hatte  ge- 
wisse Regeln,  welche  die  Kämpfer  nicht  überschreiten  durften ;  mit  unseren 
humaneren  Ansicliten  stimmen  dieselben  freilich  nicht  überein,  da  zwar  im 
Alterthura,  wie  auf  unseren  RingplUtzen,  das  Schlagen  des  Gegners  ver- 
boten war,  nicht  aber  das  Stofsen  («^.(T/udf),  das  gelegentliche  Umknicken 
der  Finger  und  Zehen,  um  den  Gegner  an  der  ForUetzung  des  Kampfes 
zu  hindern,   sowie   das  Umschlingen  des  Halses  mit  den  Händen.     Auch 
das   Zusammenrennen    mit    den   Köpfen   gegeneinander   (awagdttsiv  zd 
(ihoma)  war   gestattet,  wenn   nicht   vielleicht  darunter   ein  Aneinander- 
drängen  der  Stirnen  zu  verstehen  sein  sollte,   eine  ja  auch  auf  unseren 
Ringplätzen  erlaubte  Stellung.     Diese  letztere  Art  des  Kampfes   glauben 
wir  auf  einem  Vasenbilde  der  Blacas'schen  Sammlung  (Musee  Blacas  T.  I. 
pl.  2,   vergl.  eine  ähnliche  Darstellung  im  Museo  Pio  Clementino  Vol.  V. 
pl.  37)  zu  erkennen,  wo  zwei  nackte  Ringkämpfer,  mit  den  Köpfen  gegen- 
einander gestemmt,  sich  an  den  Armen  zu  fassen  trachten.  -  Die  Griechen 
unterschieden  nun  zwei  Arten   des  Ringkampfes,   nämlich   denjenigen,   in 
welchem   die  Ringer   aufrecht  stehend  einander    niederzuwerfen    strebten 
{näl^  oqdii,  OQifia)   und   niedergeworfen   sich   zu  einem   neuen  Kampfe 
erhoben.   War  der  Gegner  in  einem  und  demselben  Kampfe  dreimal  nieder- 
geworfen, so  mufste  er  sich  besiegt  erklären.    Die  andere  Art  des  Ring- 
kampfes bildete  die  Fortsetzung  des  ersteren  und  bestand  darin,  dafs  die 
Ringer,   nachdem  der  eine  derselben  zu  Boden  gefallen  war,   der  andere 
aber  auf  ihm   lag,   in   dieser   liegenden   Stellung   den  Kampf  fortsetzten 

{äXifdi;at?,  xvhdic).    Beide 
_  Gattungen  des  Kampfes  wur- 
den  nach   gewissen   Kunst- 
griffen   ausgeführt,    welche 

den     Zweck 
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vorzugsweise 


tl 


hatten,  den  Gegner  am  freien 
Gebrauch  der  Arme  und  Beine  durch  Umschlingunc;  derselben  zu  hindern. 
Mit  erhobenen  Armen  näherten  sich  beim  Beginn  des  Kampfes  zuerst  die 
Gegner  (Fig.  254),  nalmien ,  indem  sie  das  rechte  Bein  vorstreckten ,  mit 
anfangs  zurückgezogenem  Oberkörper  eine  feste  Ausfallsteüung  (i^ßoXai) 
an  und  nun  begann  der  Kampf  mit  den  Händen  und  Armen  (Fig.  254), 
wofür  die  allgemeine  Bezeichnung  dQCtaasiv  war  und  bei  welchem  jeder 
die  Arme  und  Schultern  des  Angreifers  zu  packen  und  zu  umklammern 
suchte.  Ein  anderes  Schema  [mt'^)^  <ienn  so  hiefsen  die  Schulgriffe, 
bildete  der  Beinkarapf,  den  schon  Odysseus  in  dem  oben  gedachten  Ring- 
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kämpf  anwendete,  indem  er  dem  Ajas  mit  den  Fersen  einen  solchen  Schlag 
in  die  Kniekelde  versetzte,  dafs  derselbe  zusammensank  {vnavae  ös  yvXa). 
Ebenso  kunstgerecht  war  unstreitig  der  mehrfach  auf  Vasenbildern  dar- 
gestellte Beinkampf,  bei  welchem  der  eine  Kämpfer  das  Bein  seines  Gegners 
mit  den  Händen  emporhebt  und  so  denselben  zum  Fallen  bringt  (Mmm- 
raenti  dell'  Instit.  Vol.  I,  22.  No.  8^),  oder  das  Umschlingen  der  Beine 
beim  Stehkampf,  welches,  sobald  die  Ringer  zu  Boden  gesunken  waren, 

hier   namentlich    fortgesetzt   wurde,   um 
das  Aufstehen  des  Gegners  zu  verhüten. 
Diese  letztere  Art  der  Umschlingung  der 
Beine  bei   dem  Kampf  auf  dem  Boden 
sehen  wir  besonders  deutlich  an  der  be- 
rühmten Ringergruppe   aus   Marmor   zu 
Florenz  (Fig.  255).     Der  oben  liegende 
Ringer  hat  sein  linkes  Bein  fest  um  das 
seines   Gegners   geschlungen;    zwar   be- 
müht  sich   der  Besiegte,   mit  Hülfe  des 
freigebliebenen  linken  Arms  und  rechten 
Knies  sich  zu  erheben,   aber  bereits  ist 
sein  rechter  Arm  von  der  kräftigen  Faust 
des  Siegers   an   der  Handwurzel   gepackt   und   wird   nach   hinten  in   die 
Höhe   gedrückt.     In   den   Zügen   des  Unterliegenden   aber   malt   sich   der 
durch   diese  gewaltsame  Verrenkung   des  Oberarms  verursachte  Schmerz, 
sowie   seine   letzte  Anstrengung,   sich  den  Umschlingungen   zu   entziehen! 
Manche  andere  von  den  alten  Schriftstellern  gegebene,  auf  den  Ringkampf 
sich   beziehende  Schemata   übergehen  wir   hier,   da  ihre  Erklärung  nicht 
überall  fest  steht. 

Unsere  Erklärung  der  vierten  Uebung  in  der  Gymnastik,  des  Diskos- 
wurfes {ÖKixoßoUal  wollen  wir  an  die  Betrachtung  einer  der  schönsten 
Statuen  des  Alterthums  (Fig.  256),  in  welcher  uns  wohl  die  gelungenste 
Copie  der  von  Mjron  angefertigten  Statue  eines  Diskoswerfers  erhalten 
ist,  anknüpfen.  Der  Oberleib  des  Diskos werfers  ist  nach  vorn  mit  einer 
Beugung  zur  rechten  Seite  hin  gesenkt  und  fmdct  seinen  Ruhepunkt  auf 
dem  linken  Arm,  dessen  Hand  auf  der  Kniescheibe  des  etwas  nach  vorn 
gekrümmten  rechten  Beines  aufgestützt  ist.  Der  Schwerpunkt  des  Körpers 
ruht  also  auf  dem  rechten  Fufse,  während  das  linke,  nur  mit  den  Zehen 
auf  den  Boden  gestützte  Bein  das  Gleichgewicht  herstellt.  Zum  Wurf  des 
schweren  Diskos,  welcher  auf  der  inneren  Fläche  des  Unterarms  und  der 
Hand  ruht,  ist  der  rechte  Arm  rückwärts  über  die  Schulterhöhe  gehoben, 
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um   mit  voller  Kraft  die  Scheibe   im  Bogenwurf  schleudern   zu   können. 
Nacken  und  Haupt  aber  sind  nach  der  rechten  Seite  hin  übergebeugt,  so 

dal's  der  Diskobolos  mit  seinem  Blicke  prüfend 
die  Stellung  der  rechten  Seite  seines  Körpers  zu 
überschauen  vermag.  Diese  Stellung  beim  Schleu- 
dern der  Diskosscheibe,  welche  auch  in  einer  beim 
Philüstratos  (hnag.  I,  24)  erhaltenen  Schilderung 
eines  Diskobolos  ihren  Beleg  findet,  war  wohl  die 
schulgerechte  und  hat  mit  der  Stellung  unserer 
Kegelschieber  einige  Aehnlichkeit,  nur  dafs  hier 
die  Kugel  in  gerader  Richtung,  dort  aber  der 
Diskos  im  Bogenwurf  fortgeschleudert  wird.  Be- 
reits im  Homer  erscheint  der  Wurf  mit  dem  Diskos, 
dessen  Bekanntschaft  wir  aber  schon  in  den  äl- 
testen Mythen  machen,  als  ein  Lieblingsspiel  der 
Männer.  Der  homerische  Diskos,  aoXog  genannt, 
bestand  aus  einem  roh  gegossenen  (avioxocovog) 
Eisenstück  oder,  wie  bei  den  Phäaken,  aus  Stein. 
Später  wurde  Erz  oder  auch  eine  schwere  Holzart  dazu  verwendet.  Der 
Diskos  der  historischen  Zeit  nun  war  linsenförmig,  einem  kleinen  Rund- 
schilde ähnlich,  ohne  Handhabe;  der  Diskobolos  aber  bog,  wie  Fig.  256 
veranschaulicht,  die  Fingerspitzen  über  den  Rand  der  Scheibe,  um  dieselbe 
in  ihrer  Lage  auf  der  Handfläche  festzuhalten.  Die  Gröfse  des  Diskos 
richtete  sich  auf  den  Üebungsplätzen  wohl  nach  den  Kräften  der  in  jeder 
Riege  gemeinsam  Turnenden,  während  bei  den  öffentlichen  Spielen  derselbe 
jedesfalls  für  alle  Kämpfer  von  gleicher  Gröfse  und  Schwere  war.  Der 
Wurf  geschah  von  einer  kleinen  Erderhöhung  aus,  ßakßlg  genannt,  und 
der  weiteste  Wurf,  mochte  ein  bestimmtes  Ziel  abgesteckt  sein  oder  nicht, 
entschied  den  Sieg. 

Konnte  nun  schon  der  Diskoswurf  als  eine  unmittelbare  Vorschule 
für  den  Krieg  gelten,  so  war  dies  noch  bei  weitem  mehr  bei  den  Uebungen 
im  Speerwurf  {aaövxioVj  dxopiia^ög)  der  Fall,  der  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  bei  den  Kampfspielen  eine  hervorragende  Stellung  einnahm  und 
später  in  den  Kreis  der  gymnastischen  und  agonistischen  Uebungen  auf- 
genommen wurde.  Während  aber  im  Homer  dieser  WeXtkampf  in  voller 
Rüstung  und  mit  scharfen  Waffen  vorgenommen  wurde,  kamen  in  den 
Gymnasien  wohl  nur  stumpfe  Stäbe,  ähnlich  unseren  Geren,  zur  Anwen- 
dung. Solche  Wurfstangen  ohne  Spitze  erscheinen  denn  auch  auf  vielen 
Vasenbildern  in  den  Händen  von  Ephebcn,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
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dieselben  einen  oder  zwei  dieser  Gere  halten,   dürfte  unsere  oben  ausge- 
sprochene Vermuthung,  dafs  in  diesen  Turngeräthen  keine  Springstangen, 
sondern  Wurfwaffen  zu  erkennen  seien,  bestätigen.    Im  Üebrigen  verweisen 
wir  in  Bezug  auf  die  Gestalt  des  griechischen  Speeres  auf  das  über  diesen 
Gegenstand  in  dem  Abschnitt  über  die  kriegerische  Rüstung  Beigebrachte. 
Diese  fünf  beschriebenen  Uebungen,  nämlich  der  Lauf,  der  Sprung, 
das  Ringen,    der  Diskos wurf  und   der  Speerwurf,   bildeten   den  mit  dem 
Aufblühen  der  vier  grofsen  hellenischen  Festspiele  in  Griechenland  einge- 
führten Fünfkampf,  nivia&Xov,    An  einem  und  demselben  Tage  wurden 
jene  fünf  Wettkämpfe  hintereinander  vorgenommen,  und  gerade  die  Manni"^- 
faltigkeit   des  Pentathlon   weckte   bei   den  kräftigeren   Männern   das  Ver- 
langen, in  demselben  ihre  in  der  Schule  der  Gymnastik  erlangte  Gewandt- 
heit und  Stärke  zu  zeigen  und  um  den  Kranz  zu  ringen.    Dieser  Kampf- 
preis wurde  aber  nur  demjenigen  zuerkannt,  welcher  aus  allen  Gattungen 
der  Agonen  als  Sieger  hervorgegangen  war,    nicht  aber  demjenigen,   der 
nur  in  der  einen  oder  anderen  Kampfesart  gesiegt   hatte.     Nach  Böckh's 
Ansicht  begann  das  Pentathlon  mit  dem  Sprunge,  dem  der  Lauf,  Diskos- 
und   Speerwurf   und    der    Ringkampf   folgten;    andere   Philologen   haben 
dagegen    die   Reihenfolge    der  Agonen    verändert.     Zweifelhaft   bleibt   es 
freilich,    ob   bei   dem  Pentathlon  jedesmal   alle  fünf  Kampfesarten  durch- 
gekämpft worden  sind  oder  nicht.    Der  Sprung,  Diskos-  und  Speerwurf 
gehörten   nothwendig    zur  AulTührung   desselben,    und   sie   bildeten   nach 
Krause's  Ansicht   in  seiner  »Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen«  den 
Triagmos  (tgiayfiög),    der  jedesmal  durchgekämpft  wurde,  während  be- 
sondere Umstände  wohl   das  Auslassen   des  Lauf-  und  Ringkampfes  ver- 
anlassen koimten. 

Kein  Kampf  aber  war  mit  gröfserer  Lebensgefahr  oder  mehr  mit  der 
Gefahr  einer  Verstümmelung  verknüpft,  als  der  Faustkampf  {nvyfiij).  Ein 
trefffiches  Bild  desselben  geben  uns  die  Verse  beim  Homer: 

Und  sie  erhoben  sich  beide  zugleich  mit  den  nervigten  Armen, 
Sliefsen  zusammen  und  trafen  sich  schwer  mit  den  fliegenden  Fäuslen. 
Furchtbar  schallte  der  Backen  Getön,  und  es  flofs  von  den  Gliedern 
Strömend  der  Schweifs. 

Um  den  Schlag  mit  der  geballten  Faust  noch  zu  verstärken,  zugleich  aber 
dieselbe  gegen  eine  Verwundung  zu  schützen,  umwand  der  Faustkämpfer 
beide  Hände  mit  einem  Riemengeflecht  (Ifidvisc)  von  Ochsenhaut  derartig, 
dafs  die  Finger  frei  blieben  und  sich  zur  Faust  ballen  konnten.  Die  Enden 
dieser  Riemen  wurden,  wie  jene  der  Sandalen  oberhalb  der  Knöchel,  so 
hier  über  den  Handgelenken  mehrfach  verschlungen  und  so  befestigt,   dafs 
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die  Pulsader  bedeckt  war.  Dieses  war  die  ältere,  schon  im  Homer 
vorkommende  Sitte,  und  bezeichnete  man  die  Handbekleidun^  auch  mit 
dem  Namen  nsdixcct,  vielleicht  weil  dieselbe,  wie  Krause  bemerkt,  einen 
wohkemeinten  und  schonenden  Schla«;  bewirkte.  Zur  Veranschauli- 
chung  eines  so  bewehrten  Armes  haben  wir  unter  Fig.  257a  den  einer 
Athletcnstatuc  abgebildet,  an  dem  ein  höchst  künstiicii  verschlungenes 
Riemengeflecht  den  oberen  Theil  der  Hand  bis  zur  Handwuizel  in  Quer- 
lagen bedeckt  und  über  den  Unterarm   fast  bis   zum  Ellenbogen  hinauf- 


Fig.  257. 


Fig.  258. 


reicht.  Die  Athletik  begnügte  sich  indefs 
nicht  mit  diesem  wohl  nur  Beulen,  aber 
nicht  gerade  Wunden  verursachenden  Schlag- 
riemen; sie  besetzte  vielmehr  denselben  mit 
Streifen  gehärteten,  scharfen  Leders  oder 
mit  Nägeln  und  bleiernen  Buckeln,  durch 
welche  jeder  wohlgezielte  Schlag  seine  blu- 
tigen Spuren  zurücklassen  mufste.  Solche 
furchtbare  Waffe  waren  wohl  auch  die  von 
den  Alten  mit  dem  Namen  mpaTQttt  be- 
zeichneten Faustriemen.  Der  nach  einer 
Fechterstatue  in  der  Villa  I'amfili  gezeich- 
nete Arm  (Fig.  2576)  zeigt  eine  solche 
eigenthümliche  Armatur  der  Hand.  Die 
Finger  sind  hier  durch  einen  Metall-  oder 
Lederring  gesteckt  und  der  Arm  ist  mit 
einem  dichten  Rieraengeflecht  bedeckt,  auf 
welches  eine  schildartig  gestaltete  Platte  zum 
Schutz  des  Unterarms  geheftet  ist.  Eine  in 
ihrer  Wirksamkeit  gewifs  noch  furchtbarere 
Faustrüstung  zeigt  aber  eine  Fechterstatue 
des  Dresdner  Museums  (Fig.  258);  vielleicht 
ist  ts  die  von  den  Alten  als  die  gliederzer- 
malmende (fioQfitixtg)  bezeichnete.  —  Nach- 
dem nun  vor  dem  Beginn  des  Kampfes  die 
Faustriemen  von  Sachverständigen  angelegt  worden  waren,  traten  die 
Kämpfer  auf  die  Mensur  und  pflegten  wohl,  um  die  Gelenkigkeit  ihrer 
Arme  zu  prüfen,  einige  Fechterbewegungen  durch  die  Luft  zu  beschreiben. 
War  das  Signal  zum  Kampfe  gegeben,  so  legten  sich  die  Fechter  in  der 
Weise  aus,  wie  nicht  allein  die  obige  Zeichnung  Fig.  258  sie  darstellt, 
sondern  wie  wir  dieselbe  auch  an  vielen  anderen  aus  dem  Alterthum  auf 
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uns  gekommene  Fechterstatuen  wahrnehmen  können.    Durch  allerlei  Kunst- 
griffe suchten  sie  den  Gegner  zu  ermüden,  sich  selbst  aber  so  zu  decken 
dafs  kein  Schlag  sie  treffen  konnte.     Die   rechte   sowie   die  linke  Faust 
wurden,   da   beide   stets   mit  Faustriemen  bewaffnet  waren,   abwechsebd 
zum  Schlagen  benutzt,  während  der  nicht  im  Angriff  stehende  Arm  zum 
Panren   der  Hiebe   vorgehalten  wurde.    Wie   beim  Ringkampf  war  aber 
auch  hier  Behendigkeit  im  Ausweichen  durch  ein  rasches  Zurückschnellen 
des  Körpers,  ein  geschicktes  Wechseln  der  Stellung  und  des  Platzes    die 
grölste  Anspannung   der  Muskehi,   sowie   Schlauheit  und  List   an  ihrer 
Stelle.     Die  Anwendung  unerlaubter  Mittel,   um   den   Sieg   zu   errin-en 
sowie  die   absichtliche  Tödtung   des   Gegners  wurde  jedoch  schwer  "ge- 
ahndet.   Hauptsächlich  wurden  die  Hiebe  gegen  den  Oberkörper  gerichtet 
und  Schläfen,  Ohren,  Backen,  Nase  und  Kinn  waren  die  Zielscheibe  für 
die  Fausuchläge.    Zähne  und  Ohren  kamen  dabei  freilich  am  schlimmsten 
weg,   da   erstere   häuOg  eingeschlagen,   letztere  zerquetscht  wurden    wie 
denn   solche  platt  geschlagenen  Pankratiasten  -  Ohren  an  einigen  Statuen 
nachweisbar  sind.    Ohrenklappen  (^/.ya-r/d^j)  jedoch,  zum  Schutz  dieser 
1  heile,,  wurden  wohl  nur  in  der  Ringschule,   nicht  aber  bei  den  öffent- 
lichen  Schauspielen  angewendet.     Bei   gleicher   Gewandtheit  und   Stärke 
gönnten  sich  die  Faustkämpfer  ab  und  zu  eine  kurze  Erholung,  um  als- 
dann mit  neuen  Kräften  das  blutige  Schauspiel  wieder  zu  beginnen     Bei 
lange  anhaltenden  Kämpfen  aber  pflegten  sie,  um  eine  raschere  Entschei- 
dung des  Sieges  herbeizuführen,  einen  festen  Stand  einzunehmen  und  in 
dieser  Stellung  so  lange  angriffs-  oder  vertheidigungsweise  zu  verharren 
bis  der  eine  oder  der  andere  Kämpfer  durch  Emporheben  der  Hand  sich 
für  besiegt  erklärte. 

Hatte  sich  schon  im  Faustkampf  ein  reiches  Feld  für  die  Production 
der  Athletik  eröffnet,  so  war  dies  in  noch  bei  weitem  gröfserem  Mafse  im 
Pankration  inayxQciuo»)  der  Fall.    Derselbe  bestand  in  einer  Verbindung 
des  Faust-  und  Ringkampfes,  welche  jedoch  den.  heroischen  Zeitalter  un- 
bekannt war  und  erst  in  der  33.  Olympiade  in  die  Reihe  der  öffentlichen 
Spiele  aufgenommen  wurde.    Die  Vereinigung  beider  Kampfesarten  schlofs 
natürlich  die  Benutzung  der  Faustriemen  aus,  da  diese  den  freien  Gebrauch 
der  Hände  zum  Ringkampf  gehindert   haben  würden.     Nach  den  Regeln 
der  Kunst  durfte   beim  Pankration  der  Schlag  nicht  mit  geballter  Faust, 
sondern    nur   mit  gekrümmten   Fingern   ausgeführt  werden.     Sonst   war 
jeder  schulgerechte  Griff  oder  Schlag,  jede  List  zur  BerUckung  des  Gegners 
kurz  alle  für  den  Ring-  und  Faustkampf  einzeln  angewandte  Schemata' 
m  dieser  zusammengesetzten  Kampfesart  gestattet  und  nur  die  Anwendung 


li 


250 


Gymnastik  und  Agonlslik.  —  Das  Wagenrennen. 


i) 


unerlaubter  Mittel    zur    Schwächung    des   Gegners   (xaxofiaxsTp)   wurde 
streng  bestraft. 

53t  Nach  der  Betrachtung  der  gjmnischen  Agonen  {dycov  yvfxvixog) 
wenden  wir  uns  zu  dem  Theil  der  Agonistik,  welcher,  als  Inntxog  ayoov 
bezeichnet,  das  Wagen-  und  Pferderennen  unifafste.  Beide  Agonen  be- 
haupteten zu  allen  Zeiten,  als  die  edelsten  und  ritterlichsten,  den  höchsten 
Rang  in  der  Agonistik.  Da  aber  die  Ausrüstung  der  Wagen,  sowie  die 
Zucht  der  für  den  Wcttlauf  bestinunten  Rosse  nur  in  den  Mitteln  der 
Begüterten  lag,  die  ärmere  Volksclasse  mithin  an  der  Theilnahme  an  diesem 
Kampfe  ausgeschlossen  war,  so  können  wohl  diese  Spiele  mit  Recht  als 
die  vornehmeren  Vergnügungen  der  alten  Welt  bezeichnet  werden.  Bei 
diesen  Agonen  war  aber  nicht  eine  schulgercchtc  Durchbildung  des  Kör- 
pers zu  Gewandtheit  und  Stärke,  sondern  nur  ein  sicheres  Auge,  eine 
feste  und  geschickte  Hand  zur  Lenkung  der  Rosse  erforderlich.  Das  Wett- 
rennen wurde  daher  auch  nicht  immer  von  dem  Besitzer  des  Gespanns  in 
eigener  Person  ausgeführt,  vielmehr  konnte  derselbe  statt  seiner  einen 
Anderen  als  Rosselenker  eintreten  lassen,  hn  §  28  sind  bereits  bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  des  Hippodrom  zu  Oljmpia  die  baulichen  An- 
lagen der  Rennbahn,  namentlich  die  Schranken,  die  Aphesis  und  das  Ziel, 
besprochen  worden.  Wir  haben  deshalb  hier  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  zum  Wettrennen  benutzten  Gespanne  hinzuzufügen.  Der  schon 
im  heroischen  Zeitalter  von  den  griechischen  Heerführern  im  Kampfe  und 
auf  der  Rennbahn  benutzte  zweirädrige  Wagen ^  war  auch  in  der  histo- 
rischen Zeit  bei  den  Wettfahrten  gebräuchlich.  Die  Zahl  der  Wagen, 
welche  zu  einem  Laufe  gleichzeitig  zugelassen  wurden,  kann  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden;  jedesfalls  richtete  sich  dieselbe  nach  der 
Breite  des  Hippodrom.  Bei  gröfseren  Rennbahnen,  wie  der  zu  Oljmpia, 
in  welcher  jede  Seite  der  Aphesis  ungefähr  400  Fufs  lang  war,  konnte 
natürlich  auch  eine  grofse  Anzahl  Wagen  gleichzeitig  abrennen.  Die  gerade 
Ablaufslinie  aber  wurde,  wie  es  ein  ^^'ettrennen  überhaupt  mit  sich  bringt, 
während  des  Kampfes  bald  aufgegeben,  so  dafs  ein  Aneinanderfahren  der 
Wagen  wegen  Engheit  der  Bahn  nicht  zu  befürchten  war.  Zum  Rennen 
wurde  anfangs  ein  Viergespann  von  ausgewachsenen  Pferden  {ÖQÖfjiog  Xn- 
noav  %6kei(x)v)  oder  ein  Doppelgespann  {inncov  tekeioav  avvwqiq)  benutzt. 
Erstere  Art  des  Rennens  wurde  Ol.  25,  letztere  Ol.  93  eingeführt.    Dafs 

*  Ueber  die  Construction  des  Streitwagens,  sowie  der  Fuhrwerke  der  Griechen 
überhaupt  verweisen  wir  auf  das  in  dem  Abschnitte  über  das  Kriegswesen  §  54  Bei- 
gebrachte. 
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aber  auch  Dreigespanne   in  Anwendung  kamen,    geht  aus   den   auf  dem 
Fries   des  Parthenon    dargestellten  Gespannen   deutlich   hervor.     Seit  der 
99.  Olympiade  kam  auch  die  Sitte  auf.    Füllen  {nwloi)  zum  Vier-  oder 
Doppelgespann  vereinigt  rennen  zu  lassen.    Die  Benutzung  der  Maulthiere 
im  Hippodrom  hat  sich  jedoch  nur  kurze  Zeit  erhalten.    Die  Abfahrt  der 
Wagen  geschah  nach  einem  Signal  a  tempo,  und  aufgemuntert  durch  den 
Zuruf  der  Wagenlenker  und  angespornt  durch  die  Peitsche  (^«(xr*?)  oder 
den  Stachelstab  [xivvQovY  flogen   die  Wagen  dahin,   dicke  Staubwolken 
aufwirbelnd.    Bot  nun  schon  das  Terrain  manche  Hindernisse  dar,  indem 
wohl  die  Bahn  nicht  durchgängig  so  geebnet  war,  dafs  nicht  ein  Rütteln 
und  Stofsen  des  Wagens  unvermeidlich  gewesen  wäre,    so  war  doch  die 
gröfste  Gefahr  mit   dem  Umlenken   um    das  Ziel  verbunden,    da   ein  An- 
stofsen  an  dasselbe  das  Umwerfen,  ja  Zertrümmern  des  Wagens  zur  Foke 
haben  konnte.    Nestors  belehrende  Worte,  die  er  an  seinen  Sohn  richtet^'e 
enthielten  deshalb  auch  vorzugsweise  eine  Warnung  zur  Vermeidung  dieser 
Gefahr.    Wir  führen  die  Worte  Homer's  an,    als   charakteristisch   für  die 
Art  der  Lenkung  des  Gespanns  um  das  Ziel: 

Diesem  dich  hart  andrängend,  beflügele  Wagen  und  Rosse; 
Selber  zugleich  dann  beug'  in  dem  schön  geflochtenen  Sessel 
Sanft  zur  Linken  dich  hin;  und  das  rechte  Rofs  des  Gespannes 
Treib'  mit  Geifsel  und  Ruf,  und  lafs  ihm  die  Zügel  ein  wenig: 
Während  dir  nah  am  Ziele  das  linke  Rofs  sich  herumdreht, 
So  dafs  fast  die  Nabe  den  Rand  zu  erreichen  dir  scheinet, 
Deines  zierlichen  Rades.    Den  Stein  nur  zu  rühren  vermeide, 
Dafs  d  u  nicht  verwundest  die  Ross',  und  den  Wagen  zerschmetterst. 

Wettrennen  in  Bigen  und  Quadrigen  erbÜcken  wir  auf  antiken  Denkmälern 
häufig  dargestellt.  So  erscheint  auf  einem  Wandgemälde  (Fig.  259),  welches 
gemeinsam  mit  dem  unter  Fig.  254  abgebildeten  das  huiere  einer  etruski- 


Fig.  259. 


»  Die  Mastix  bestand  aus  einem  kurzen  Stabe,  an  dessen  Spitze  eine  Anzahl  Peitschen- 
schnüre befestigt  waren  (Fig.  260);  dasKenlron  hingegen  war  eine  lange,  vorn  zugespitzte 
Gerte  oder  ein  Stecken,  mit  welchem  der  Wagenlenker  von  seinem  Sitze  aus  die  Pferde 
zum  Lauf  anstachelte;  ähnlich  wie  noch  heutzutage  im  südlichen  Italien  die  Fuhrleute  sich 
solcher  spitzer  Stecken  zum  Antreiben  der  Zugthiere  bedienen.  Wie  aus  einem  Vasenbilde 
(Müller's  Denkmäler  Tbl.  I.  No.  9U)  ersichtlich  ist,  waren  an  der  Spitze  des  Kentron 
mitunter  Klapperbleche  befestigt. 
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sehen  Grabkamraer  schmückt,  die  Vorbereitung  zum  Wagenrennen.  Links 
lenkt  bereits  ein  Wagenlenker  seine  Biga  auf  den  Kampfplatz,  während 
ein  Sachverständiger  die  Tüchtigkeit  der  Rosse  und  ihre  Anschirrung  bei 
dem  nachfolgenden  Zwiegespaim  noch  zu  prüfen  scheint,  bevor  dasselbe 
in  die  Schranken  eingelassen  wird.  Zur  rechten  Seite  aber  werden  in 
einer  die  Wirklichkeit  sehr  treu  nachahmenden  Weise  zwei  Rosse  von 
Dienern  vor  den  Wagen  gespannt.  Andere  Denkmäler  vergegenwärtigen 
uns  die  dahinstürmenden  Gespanne,  zugleich  aber  auch  die  Gefahren  dieses 
Kampfspiels,  welche  Sophokles  in  der  Elektra  mit  den  Worten  schildert: 

Am  Boden  bald  hinschleifend,  bald  zum  Himmel  hoch 
Die  Glieder  zeigend,  bis  die  Wagenführer  selbst, 
Mit  Mühe  hemmend  sein  Gespann,  ihn  löselen. 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

Und  nun  zerschmettert'  Einer  durch  den  einen  Fehl 
Den  Andern,  stürzte  nieder,  und  zerbrochener 
Rennwagen  Trümmer  deckten  rings  das  Phokerfeld. 

So  erblicken  wir  auf  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  III,  10)  ein  mit  zerrissenen  Zügeln  einhersprengendes  Pferd,  und  auf 
einem  Wandgemälde  (Micali,  Tltalia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas. 
Tav.  70)  einen  von  den  sich  bäumenden  Rossen  zertrümmerten  Wagen, 
dessen  Lenker  hoch  in  die  Lufl  geschleudert  wird. 

Dem  Wettfahren  nahe  verwandt  ist  das  Wettreiten.  Die  Reitkunst, 
namentlich  ihre  Anwendung  im  Kriege  und  bei  den  Spielen,  scheint  erst 
mit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  aufgekommen  zu  sein,  während  der 
im  heroischen  Zeitalter  übliche  Streitwagen  vom  Schlachtfelde  verschwand 
und  sich  in  der  hergebrachten  Form  nur  noch  in  den  Agonen  erhielt. 
Nur  bei  den  barbarischen  Völkern  blieb  der  Streitwagen  noch  länger 
im  Gebrauch.  Wie  bei  dem  Wagenrennen  unterschied  man  auch  beim 
Pferderennen  das  Reiten  auf  einem  ausgewachsenen  Pferde  (innoi  x^X^ri) 
von  dem  auf  einem  Füllen  {xdlrju  tkoXo))  ;  ersteres  wurde  Ol.  33,  letzteres 
Ol.  131  bei  den  öffentlichen  Spielen  eingeführt.  Die  Regeln  für  das  Wett- 
reiten waren  wohl  dieselben,  wie  beim  Wagenlauf;  nur  mochte  das  Um- 
biegen um  das  Ziel  hier  nicht  mit  so  grofsen  Gefahren  verknüpft  sein, 
wie  bei  jenem.  Dafs  freilich  auch  beim  Wettreiten  sich  Unglücksfälle 
ereigneten,  geht  aus  einem  Vasenbilde  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens. 
Taf.  HI,  4)  hervor,  wo  ein  vom  Rosse  abgeworfener  Reiter  am  Boden 
hingeschleift  wird.  Die  Ankunft  am  letzten  Ziel  aber  sehen  wir  auf  dem 
Vasenbilde  Fig.  260  dargestellt,  wo  der  Kampfrichter  den  Sieger,  welcher 
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ura  eine  Pferdelänge  seine  Mitkämpfer  geschlagen  hat,  empfängt.  Als  eine 
besondere  Art  des  Wettreitens  wird  die  xd^Tif^  bezeichnet,  bei  welcher 
der  Reiter  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  von  seinem  Pferde  ab- 
sprang  und  dasselbe  am  Zügel  festhaltend,  das  Ziel  zu  erreichen  strebte. 

Fig.  260. 


Aehnlich  der  Kalpe,  welche  sich  übrigens  niclit  lange  erhielt,  war  eine 
Art  des  Wettfahrens.  Bei  demselben  standen  zwei  Personen,  nämlich  ein 
Wagenlenker  {fjvioxog)  und  der  eigentliche  Wettfahrende,  auf  dem  Wagen. 
Dieser  sprang  nun  bei  der  letzten  Umkreisung  der  Bahn  vom  Wagen  herab, 
lief  neben  demselben  zu  Fufs  einher  und  schwang  sich  kurz  vor  dem  Ziel 
mit  Hülfe  des  Ileniochos  wieder  auf  denselben  hinauf,  daher  sein  Name 
anoßdifig  oder  apaßdit^g.  Bei  den  Panathenäen  war  dieser  Wagenkampf 
besonders  üblich  und  giebt  ohne  Zweifel  der  Fries  des  Parthenon  eine 
Abbildung  desselben.  Hier  werden  nämlich  die  Dreigespanne  von  Wagen- 
lenkern  geleitet,  während  mit  Helm  und  Schild  bewaffnete  Krieger  "den 
S.  239  beschriebenen  Waffenlauf  theils  neben  dem  Wagen  ausführen,  tlieils 
als  Anabatai  sich  auf  denselben  hinaufschwingen. 

In  den  Kreis  gymnastischer  Uebungen  gehört  auch  das  Ballspiel 
{(S(faiQiai,x^)^  welches  als  gliederstärkend  von  den  Aerzten  des  Alter- 
thums  in  diätetischer  Rücksicht  sehr  anempfohlen  und  von  den  Griechen 
als  Mittel  zur  Entwickelung  körperUcher  Gewandtheit  und  Grazie  mit 
grofser  Vorliebe  betrieben  wurde.  Knaben  und  Männer,  Mädchen  und 
Frauen  fanden  Erholung  und  Zeitvertreib  in  diesem  Spiele,  welches,  wie 
die  gjmnischen  Uebungen,  nach  gewissen  Regeln  getrieben  und  erlernt 
werden  mufste.  In  den  Gymnasien  war  deshalb  auch  ein  besonderer  Raum 
Tur  diese  Uebungen  ((Tyofi^iöTiy^ioi/,  fSfpaiQiaiqa)  bestimmt,  in  denen  ein 
Lehrer   {atpmQiauxog)   in   der   Kunst  des   Ballspiels  Unterricht   ertheilte. 
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Man  bediente  sich  lederner,  mit  Federn,  Wolle  oder  Feisenkörnern  ffe- 
stopfter  Bälle  von  verschiedenen  Farben.  Was  die  Gröfse  betrifft,  so 
unterschied  man  kleine,  raittelgrofse ,  sehr  grofse  und  leere  Bälle.  Das 
Spiel  mit  dem  kleinen  Ball  (fiixgce)  zerfiel  nun  wiederum  in  drei  Classen, 
nämlich  in  den  Wurf  mit  dem  kleinsten  Balle  {fTfföÖQa  ^ixgci),  dem  etwas 
gröfseren  (oXtyo)  tovös  fitT^or)  und  mit  der  gröfsten  Gattung  {(Sifaigiov 
lAii^ov  Tbovde).  Der  Haiiptunterschied  zwischen  dem  Spiel  mit  diesen 
kleineren  Bällen  von  dem  mit  den  gröfseren  bestand  nun  darin,  dafs  bei 
ersterem  die  Hände  nicht  über  die  Schulterhöhe,  bei  letzterem  aber  über 
die  Kopf  höhe  gehoben  w^erden  durften.  Die  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Ballspiels  von  den  alten  Schriftstellern  gegebenen  Erklärungen  sind 
jedoch  so  mangelhaft,  dafs  wir  aus  ihnen  mit  w^^nigen  Ausnahmen  keine 
klare  Anschauung  gewinnen  können.  Andererseits  beschränken  sich  die 
bildlichen  Darstellungen  fast  nur  auf  sitzende  Frauengestalten,  welche  sich 
am  Spiel  mit  einem  oder  mehreren  Bällen  ergötzen.  Wir  müssen  des- 
halb, in  Ermangelung  eines  Bildes  aus  dem  griechischen  Volksleben,  eine 
Scene  aus  einem  römischen  Sphairisterion,  welches  aus  den  Wandgemälden 

in  den  Thermen  des  Titus  zu  Rom 
stammt,  zu  Hülfe  nehmen  (Fig.  261). 
Hier  üben  sich  drei  Epheben  unter 
Anleitung  ihres  bärtigen  Lehrers  im 
Spiel  mit  sechs  kleinen  Bällen:  die 
Haltung  ihrer  Arme  entspricht  jener 
für  diese  Gattung  des  Spiels  vor- 
geschriebenen Stellung.  Zu  den 
Spielen  mit  dem  kleinen  Ball  können 
w  ir  zunächst  die  dnögga^ig  rechnen. 
Der  Ball  wurde  hierbei  in  schräger 
Richtung  gegen  den  Boden  gesclileu- 
dert,  machte  vermöge  seiner  Elastieität  mehrere  Sprünge,  die  gezäldt  zu 
werden  pflegten,  und  wurde  von  dem  Mitspielenden  mit  der  flachen  Hand 
aufgefangen  und  sofort  in  derselben  Weise  zurückgeworfen.  Die  JJalJspieler 
bewegten  sich  hierbei  nur  wenig  von  der  Stelle  und  nur,  wenn  der  Ball 
im  Aufspringen  aus  der  geraden  Kichtung  gewichen  war,  mufsten  die 
Spielenden  ihre  Stellung  verändern.  Das  mit  dem  Namen  oiqav'ta  be- 
zeichnete Ballspiel,  bei  welchem  der  kleine  Ball  möglichst  hoch  in  die 
Luft  geschleudert  und  von  dem  Mitspielenden  aufgefangen  wurde,  gehört 
gleichfalls  dieser  Classe  an.  Ein  Parlieballspiel  hingegen  war  der  Episkyros 
{iniaxvQog  oder  t<ftjßix^),  dessen  eigentliche  Ileimath  Sparta  war.     Bei 
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diesem  theilte  sich  die  Gesellschaft  in  zwei  gleiche  Parteien,  welche  durch 
emen  Strich     oxvqo,  genannt,   von   einander  geschieden  waren.     Hinter 
jeder  Red.e  der  Mitspielenden  deutete  ein  Strich  die  Grenze   an     bis  zu 
welcher  sie  heim  Auffangen  des  Balles  zurückweichen  durften      Der  Ball 
wurde   nun   a.,f  das  Skjron  gelegt,    von   einem   der  Spielenden  ergriffen 
und  der  Gegenpartei  zugeworfen,  welche  denselben  innerhalb  der  Cor.-e- 
schnebenen  Grenzen  aufzufangen  und  zurückzuschleudern  hatte.    Das  Spiel 
endete,   sobald  die  eine  Partei  hinter  die  Grenzlinie  zurückgetrieben  war 
Weniger   unterrichtet   sind  wir  freilich  über  den  Wurf  mit  den  gröfseren 
und  grofsten  Bällen,  welche  mit  bedeutender  Kraftanstrengung  in  die  Höhe 
geschleudert  und  n.it  der  flachen  Hand  oder  dem  Arm  vom  Gegner  auf- 
gelangen und  zurückgeworfen  werden  mufsten.    Vielleicht  ist  das  heutzu- 
tage  noch   m   Italien   ,n,ter  den  jungen  Männern   übliche   eigenthündiche 
Ballspiel  eine  Reminiscenz  aus  dem  Alterthume.    Ob  das  unter  dem  Namen 
Va.v.uda  bekannte  Ballspiel,   bei  welchem  der  Werfende  den  Ball  einem 
semer  Spielgenossen  scheinbar  zuschleuderte,   in  Wirklichkeit  aber  dem- 
selben eme  andere  Richtung  gab,  mit  kleinen  oder  grofsen  Bällen  aufge- 
führt wurde,  ist  zweifelhaft.     So  viel  aber  steht  wohl  fest,   dafs  die  zu 
diesem  Spiel  benutzten  Bälle  hohl  waren.     Endlich   kann   man   noch  das 
Spiel  mit  dem  Korjkos  (.«e„xo,.«x/«.  '^OQt^^oßoUa)  in  das  Bereich  des 
Ballspiels   ziehen.    Von   der  Decke   des  Zimmers   nämlich  hing  an   einem 
btricke   bis   etwa   zur  Bauchhöhe   der  Spielenden  ein  mit  Mehl,   Fei-en- 
kürnern   oder  Sand  gefüllter  Ballon   herab.     Die  Aufgabe  des  üebenden 
bestand  nun  darin,  diesen  nach  und  nach  in  immer  schnellere  Bewegung 
zu  setzen   und  den  heftig  anprallenden  Ballon  entweder  mit  seiner  Brusi 
oder  seinen  Händen  zurückzustofsen. 

Als  Schlufs  derjenigen  Uebungen,  welche  zur  Kräftigung  des  Körpers 
dienten,  fügen  wir  „och  einige  Bemerkungen  über  das  Baden  hinzu.    Das 
Bad,  vorzugsweise  das  warme,  gehörte  schon  in  der  homerischen  Zeit  zu 
den  stärkenden   und  reinigenden  Mitteln,    durch  welche  sich  der  Grieche 
nach  vollbrachter  Arbeit   zu  erquicken  suchte.     Auch  in  der  historischen 
Zeit  wurde  der  Nutzen  des  Bades,  besonders  vor  der  Mahlzeit,  allgemein 
anerkannt,   obschon  die  Griechen  in  der  verfeinerten  Kunst  des  Bades  es 
nie  so  weit  gebracht  haben,  wie  die  Römer.     Namentlich  aber  war  der 
allzuhäufige  (.ebrauch  von   heifsen  Bädern   in  Griechenland   nicht  beliebt. 
Behufs  der  warmen  Bäder  gab  es  nun  öllentliche  und  Privat-Badeanstalten 
{ßak^v^Xa  %oma  und  Idm),  sowie  auch  in  den  Gymnasien  den  Badenden 
besondere  Räumlichkeiten   angewiesen  waren  (vergl.  S.  108)      Nach   den 
Vasenbildern  zu  schliefsen,  da  die  schriftlichen  Nachrichten  über  die  innere 
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Einrichtung  der  griecliischen  Bäder  sehr  sparsam  sind,  bestand  das  Bad 
meistentheils  ira  Begiefsen,  im  Abwaschen  des  Körpers  aus  den  mit  frischem 
Quellwasser  gespeisten  Badebecken  (vergl.  S.  166,  sowie  die  in  Gerhard's 
»auserlesenen  griechischen  Vasenbildern  Taf.  CCLXXVII«  gegebene  Dar- 
stellung badender  Epheben),  und  endlich  aus  Schwitz-  oder  Dampfbädern 
{nvQiai.,  nvQiairiQiai),  in  welchen  die  Badenden  in  freistehenden  oder  in 
den  Fufsboden  eingelassenen  Wannen  {nveXoi,  homer.  dad[iip{^oi)  Platz 
nahmen  und  nach  dem  Bade  sich  vom  Bader  (ßalavsvg)  oder  den  Bade- 
dienern (naQaxvTai)  mit  kaltem  Wasser  begiefsen  liefsen.  Nothwendig 
gehörte  aber  zu  einem  Bade  das  Salbzimmer  (dksmT^Qiov),  in  welchem 
der  Körper  mit  dem  Strigil  (vergl.  S.  243)  gereinigt  und  mit  feinem  Oel 
eingerieben,  sowie  zugleich  auch  wohl  die  übrige  Toilette  beendet  wurde. 
Erst  in  späteren  Zeiten  scheinen  auch  besondere  Ankleidezimmer  (dnoöv- 
rriQia)  mit  den  Bädern  verbunden  worden  zu  sein.  Die  eigenthümliche 
Einrichtung  ^ines  Frauenbades  auf  einem  Vasenbilde  haben  wir  bereits  auf 
S.  207  f.  besprochen. 

54.  Dafs  die  gymnischen  Spiele  mit  besonderem  Hinblick  auf  die 
dereinstige  Kriegstüchtigkeit  der  Jugend  geübt  wurden,  haben  wir  oben 
aus  der  Natur  der  meisten  derselben  nachgewiesen.  Alle  jene  Kampf- 
übungen sahen  die  Griechen,  wie  Lucian  sich  ausdrückt,  als  eine  Vor- 
bereitung auf  den  beAvaffneten  Kampf  an,  denn  Leute,  deren  nackende 
Körper  auf  diese  Weise  geschmeidiger,  gesunder,  kräftiger,  dauerhafter 
und  behender  gemacht  waren,  mufsten,  wenn  es  galt,  ungleich  bessere 
Soldaten  abgeben  und  dem  Feinde  desto  furchtbarer  werden.  Wir  wollen 
deshalb,  die  gjmnisch  getriebenen  Spiele  verlassend,  uns  zu  den  ernsten 
Kämpfen  wenden,  zu  welchen  die  jungen  Männer  im  Schmuck  der 
WafTenrüstung  auszogen.  Die  einzelnen  W^affenstücke  und  ihre  Anwen- 
dung werden  wir  daher,  hauptsächlich  mit  Hülfe  der  bildlichen  Darstel- 
lungen und  noch  erhaltener  Rüststücke,  in  dem  folgenden  Abschnitt  zu 
beschreiben  haben,  indem  eine  Erörterung  der  verschiedenen  Phasen,  welche 
die  Taktik  der  Griechen  durchlaufen  hat,  über  die  uns  gesteckten  Grenzen 
hinausgehen  würde.  Zugleich  schicken  wir  die  Bemerkung  voraus,  dafs 
wir  hier  die  Beschreibuni;  jener  Kriegsmaschinen,  deren  Erfindung  und 
Ausbildung  vorzugsweise  von  den  Griechen  ausging,  aus  dem  Grunde 
übergehen,  weil  die  wenigen  darauf  bezüglichen,  sehr  mangelhaften  Ab- 
bildungen nur  auf  römischen  Monumenten  aus  der  Kaiserzeit  vorkommen. 
Wir  haben  es  deshalb  vorgezogen,  dieselben  in  dem  römischen  Theile 
unseres  Buches  zu  besprechen. 
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(hi^.  2b2)  aus  der  Sammlung  des  Louvre   einführen.     In   die  Werkstatt 

Fig.  262.  ^ßs  Hephaistos  versetzt  uns 

die  Darstellung.  Im  hoch- 
geschürzten Gewände  sehen 
wir  den  Gott  beschäftigt, 
dem  gewaltigen  Schilde, 
welchen  einer  seiner  satjr- 
gestaltcten  Gesellen  mühsam 
in  die  Höhe  hält,  die  Hand- 
haben anzufügen.  Dem  Mei- 

sitzt   ein   anderer  Geselle  neben   einer  Stele     aufVell  ^t   T"   ^'^'" 
der  Werkstoff  f^rt:.  i  '  welcher  die  bereits  aus 

LI     Xs    &^^  «'=''--'  -d  eherner 

ranzer   aul^esUllt  s^nd,  e.fng  m,t  dem  Poliren  einer  Beinschiene  l)esehäfti<-t 

D.    hnke  Se.  e  der  Darstellung  nimmt  der  Sehmiedeofen  mit  seinen  empf 

da hon     der   treue  G  hülfe  des  Hephaistos,   nieht  unähnlieh  den  Gnomen 
m.t  welchen  d.e  nordische  Mythe  das  Innere  der  Berge  bevölkert  ZTl 

demS:  t:  z  ^::^T:l77'f'^  ^^'-^  "»-^  --' 

ausstreckt,  jjie  vollständige  Ausrüstung  (navoTrltn) 
«nes  gnech-schen  Kriegers  haben  wir  mithin  hier  vor  Äuget  uX eben 
w.r  dem  Bdde  mt  Hülfe  der  Worte  der  Ilias  die  Deutung  dafrl" 
Künstler  den  Hephaistos  an  den  Waffen  des  Achilles  arbeitend  daVgestem 

we.se,  w.e  das  homensehe  Zeitalter  sie  kennt,  eingeführt.    Im  Allgemeinen 
~nw.r  jedoch,   ehe  wir  die  einzelnen  Waffen'stücke  n.her  1^1" 
fassen,  d.e  Bemerkung  voranschicken,  dafs,  so  reichhaltig  auch  die  schrift 
hohen  Zeugmsse   des  Al.erthums  über   die   Form  griechischer  wZl 

Wallenstucke  nur  aulserst  gering  ist.  Vasenbilder  und  Arbeiten  der  Sculn- 
tur  müssen  daher  hauptsächhch  die  monumentalen  Belegstellen  für  u  're 
Erklärung  hefern.  Unstreitig  aber  können  diese  MonumLte  da,  wo  es  ich 
urn  d.eVersle.chung  des  künstlerisch  Dargestellten  mit  derWirk  chkeU  h"- 
delt  nur  „nt  der  gröfsten  Vorsicht  benutzt  werden,  indem  auf  Vasenbild  rn 
des  a^^erenStyls  der  Maler  nicht  selten  auf  Kosten  der  Wahrheit  die  da  " 
gestel  ten  Gegenstände  zu  phantastisch  und  ungeheuerlich  aufgefafst  und 
oft  verzerrt  geze.cluxet  hat;   der  Bildhauer  hingegen,    um   dic^  Schönheit 
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der  Körperformen  vorwalten  zu  lassen,  eine  ideale  Behandlung  der  Klei- 
dung und  Bewaffnung  der  in  dem  gewöhnlichen  Leben  üblichen  Tracht 
vorgezogen  hat.  Aulserdem  aber  geben  die  3Ionumente  eine  Menge  von 
Waffenformen,  für  deren  Benennung  uns  die  schrifllichen  Zeugnisse  fehlen, 
wie  umgekehrt  die  Autoren  der  späteren  Zeit  häufig  von  Rüstungsstücken 
reden,  für  welche  die  Monumente  keinen  Anhaltspunkt  geben,  man  müfste 
denn  die  grofsen  historischen  Monumente  der  römischen  Kaiserzeit  auch 
für  die  gleichzeitige  griechische  Bewaffnung  als  malsgebend  betrachten. 

Als  Schutzwaffen  bezeichnen  wir  den  Helm,  den  Panzer,  die  Bein- 
schienen und  den  Schild.  Das  abgezogene  Fell  eines  wilden  Thieres  diente 
oluie  Zweifel  ursprünglich  zur  Bekleidung  und  zum  Schutz  des  Oberkörpers. 
Gleichwie  noch  heutzutage  einige  Indianerstämme  des  nördlichen  Amerikas 
ihren  Kopf  mit  der  Kopfhaut  des  Büffels  oder  Bären  schmücken,  bedeckten 
auch  die  Völkerschaften  des  Alterthums  in  jenen  Zeiten,  in  denen  die  Bear- 
beitung des  Erzes  noch  auf  einer  niedrigen  Stufe  stand,  ihr  Haupt  mit 
den  Fellen  von  wilden  Thieren,  zu  deren  Erlegung  die  eigene  Sicherheit 
sie  zwang.  Die  Jagdtrophäe  wurde  zugleich  die  kriegerische  Rüstung. 
So  trug  Herakles,  der  Hauptvertilger  alles  den  Menschen  schädlichen  Ge- 
thiers,  das  Fell  des  nemeischen  Löwen  als  Schutzwaffe  und  stetes  Attribut, 
und  auch  andere  Krieger  erscheinen  auf  Monumenten  in  dieser  Kopfbe- 
deckung, so  z.  B.  trägt  eine  der  Nebenfiguren  auf  einer  etruskischen 
Aschenkiste,  welche  den  Bruderkampf  des  Eteokles  und  Poljneikes  dar- 
stellt, die  Kopfhaut  eines  Löwen  als  Kappe  (Fig.  263^).  Bei  den  ger- 
manischen Völkerschaften  war  diese  Tracht  allgemein,  und  römische  Fahnen- 
träger und  Hornbläser  sehen  wir  auf  Monumenten  der  Kaiserzeit  stets  mit 
dieser  germanischen  Wildschur  bekleidet.  Als  Uebergang  zum  metallenen 
Helm  kann  die  ursprünglich  wohl  nur  aus  der  ungegerbten  Haut  eines 
Thieres  verfertigte  Lederkappe  (xvpetj)  angesehen  werden.  Diomedes  trug 
bei  jener  nächtlichen  Streifpartie,  welche  er  mit  dem  Odysseus  unternahm, 
eine  solche  eng  an  den  Kopf  anschliefsende  Kappe  aus  Stierhaut,  xataliv^ 
genannt,  da  das  blinkende  Metall  des  ehernen  Helmes  ihn  leicht  dem  Feinde 
hätte  verrathen  können.  Aehnlich  war  der  Helm,  den  Odjsseus  bei  dieser 
Gelegenheit  trug.  Ganz  aus  Leder  gefertigt,  im  Innern  fest  mit  Riemen 
gespannt  und  mit  Filz  gefüttert  und,  aufsen  rings  mit  den  blinkenden 
Hauern  des  grimmigen  Ebers  besetzt,  erinnert  derselbe  noch  lebhaft  an 
jene  aus  der  Kopfhaut  eines  Thieres  gebildeten  Kappe,  von  welcher  wir 
oben  gesprochen  haben.  Auch  Dolon  trug  einen  solchen  Lederhelm  aus 
Otterfell  gearbeitet  (U.  X,  335).  Ueberhaupt  scheinen  jüngere  Krieger,  wie 
aus   den  Worten   des  Homer  hervorgeht,   sich  dieser  Lederkappe  bedient 
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verscl.cn      Aoch  vollkommener  ,st  der  Helm,   den  Tclamon   in   derselben 
Gruppe   der  äg.netischcn  Bildwerke   trägt  (Fig.  263.).    Während Xf 

Fig.  2G3. 


und  Nackenschild  den  am  Helme   des  Teukros  befindlichen   gleichen     ist 
be.  dem  Helme  des  Telamon  der  glatt  an  die  Stirn  sich  anlegende  slirn 

Te  Ze  t^ld  t";   1""?"'   '''/'''''''''  bedeckenden  Metallstreifl 
verlängert  und  smd  aufserdem  an  der  Stelle,  wo  Nacken-  und  Stirnschirm 

s.ch    trennen,    kurze   Backenstücke   (^äXa.a)  n.it   Charnieren   angef iT 

Emen   be.   -.tem   größeren  Schutz   für  Kopf  „nd  Nacken  gewähn   L 

J.g.  263/  abgeb.ldete  Helm,  welcher  i.„  Bette  des  Alpheios  bei  Olympia 

aufgefunden  wurde.    Nacken-,  Backen-  „nd  Stin.schinne  bilden  hieLf 

zusammenhängende  Verlängeru..g  der  Hehnkappe  und   decken   den  Kop 

b.s   zu   den  Schultern  vollkommen,  während  nur  die  Augen     der  Mund 

und  das  Kinn  unbedeckt  bleiben.    Einen  solchen  Helm  nannfendie  GrifcL 

Tsrgavaio,,   Terga^fdXiieo,.     Aus   diesem   den  Kopf  und  Nacken   dicht 
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urahüUenden,  schweren  Helm  hat  sich  dadurch,  dafs  der  Nackenschirm 
durch  einen  tiefen  Einschnitt  vom  Stirnschirm  getrennt  wurde  und  dieser 
die  Form  eines  vollständii^en  festen  Visirs  mit  schmähen  Ausschnitten  für 
die  Augen  annahm,  jene  geschmackvolle  und  bei  weitem  kuchtere  Ilehnform 
entwickelt,  welche  man  mit  dem  Namen  avXcomg  bezeichnet  (Fig.  2G3^). 
Im  Kampf  wurde  derselbe  heruntergezogen,  so  dafs  der  Kopf  des  Kämpfers 
von  der  Ilelmkappe,  das  Gesicht  aber  vom  Visir  gedeckt  war,  während 
aufser  dem  Kampfe  der  Helm  über  den  Hinterkopf  dergestalt  zurück- 
geschoben wurde,  dafs  das  Visir  auf  dem  Scheitel  des  Kriegers  ruhte. 
Der  Fig.  2646  abgebildete  schöne  Kopf  der  Athene  aus  der  Villa  Albani 
veranschaulicht  uns  diese  Helmform.  Oft  erscheint  jedoch  auch  der  zier- 
liche griechische  Helm  ohne  jeglichen  Stirnschirm  und  nur  mit  einem 
breiten,  aufwärts  gebogenen  Rande  {ms(fdpj^)  versehen,  nicht  unähnlich 
den  aufgeklappten  Visiren  der  mittelalterlichen  Helme.  Für  diese  Helmform 
mag  der  unter  Fig.  264«  dargestellte  Kopf  der  Athene  als  Beispiel  dienen. 

Fig.  264. 
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Der  Helmbügel  {xi\ußaxog),  welcher  auf  der  Helmkappe  entweder  vom 
Nacken  bis  zum  Scheitel  (Fig.  264  a,  c)  oder  auch  von  einer  Schläfe  zur 
anderen  lief,  diente  einerseits  dazu,  den  gegen  den  Ih'lm  geführten  Hieb  zu 
pariren,  andererseits  zur  Befestigung  des  wallenden  Busches  von  Uofshaaren 
oder  Federn  (X6(fog,  Fig.  263^,  264  c/).  Nicht  selten  jedoch  fehlt  auf  an- 
tiken Monumenten  dieser  Bügel  und  ist  alsdann  eine  auf  dem  Scheitel  an- 
gebrachte Röhre  dazu  bestimmt,  den  Helmbusch  zu  tragen.  Welche  Sor"-- 
falt  übrigens  die  Griechen  auf  die  Ausschmückung  der  Helme  verwandten, 
dafür  sprechen  zahlreiche  Monumente.  Nicht  allein  die  Helmkappe  wurde 
mit  getriebener  Arbeit  geziert,  sondern  auch  dem  Helmbügel  mannigfaltige 
Formen  gegeben  (Fig.  264  <^,  ^)  und  der  einfache  Helmbusch  durch  Hinzu- 
fügen von  Federschmuck  (Fig.  264c?)  oft  bis  zur  Ueberladung  verziert. 
Solche  Prachthelme,  wie  sie  mitunter  wohl  nur  die  Phantasie  der  Künstler 
geschaffen  hat,  finden  wir  in  grofser  Auswahl  an  den  Statuen  der  Athene, 
des  Ares  und  verschiedener  Heroen;  auf  Münzen  an  den  Köpfen  der  Athene 


\^ 


und  auf  geschnittenen  Steinen  an  Portraitköpfen ,  z.B.  auf  den  in  den 
katserl.  Sammlungc^n  zu  St.  Petersburg  und  Wien  befindlichen  Cameen  mit 
den  Köpfen  des  Ptolen,aios  I.  und  II.  Wir  beschränken  uns  darauf,  den 
z.d,che,.  behelmten  Kopf  der  Athene  von  einer  Silbermünze  von  He;aklea 
hg.  264c),   sowte  den  Helm,  welcher  das  Haupt  des  Neoptolemus  auf 

r%L  r^  r       f"'"'''^'  ,,,  Ortl  diManara  publicirten  Basrelief 
(hg.  264^)  bedeckt,  hier  wiederzugeben. 

Die  zweite  Schutzwaffe  war  der  Panzer  (^co^a^),  über  dessen  ältere 
Form   Pausamas    u.    der   Beschreibung    der    von    Poljgnotos    zu   Delphi 
ausgemalten  Lesche  Folgendes  angiebt:  »Auf  dem  Altar  liegt  ein  eherner 
Harnisch   von  einer   zu  meiner  Zeit  ganz  ungewöhnlichen  Form,    in  frü- 
heren Zeiten  aber  trugen  die  Heroen  solche.     Derselbe  besteht  aus  zwei 
ehernen,  durch  Schnallen  {n.göra.)  verbundenen  Platten,   deren  eine  die 
Brust  und   Magengegend,    die   andere   aber  den  Rücken   schützte.     Den 
Brustpanzer  nannte  man  Gjalon  (yvaXo.)^   den  Rückenpanzer  Prosegon 
irrgoyor)      Selbst   ohne  Schild   schien  der  Körper  hinlänglich  dadurch 
geschützt.«    lausanias  hat  uns  in  diesen  Worten  das  vollständige  Bild  des 
^o^ga^  aradiog  oder  arazög,  des  aufrechtstehenden  oder  festen  Panzers 
gegebei,  wie  Jn  beim  Homer  die  Vorkämpfer  trugen  und  wie  wir  solchen 
in  dem  tig.  262  abgebildeten  Basrelief  auf  einer  Stele  aufgestellt  erbhckten. 
Aulser  diesem  ehernen,  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeiteten  Pan- 
zer,  welcher  von  den  Hüften  aus  nach  vorn  etwa  bis  zur  Nabelgegend  sich 
liber  den  Bauch  wölbte,  erscheint  auf  älteren  griechischen  Bildwerken  der 
aus  zwei  concaven  Platten  bestehende  eherne  Kürafs.    Derselbe  reicht  nur 

bis  zu  den  Hüften,  wo  derselbe  entweder  scharf  ab- 
schneidet, oder  eine  zum  Schutz  der  Hüften  sich  er- 
weiternde Kante  hat.    Beide  Hälften  wurden  in  ähn- 
licher Art,  wie   bei    den  von   unseren  Panzerreitern 
getragenen  Kürassen,    durch   Schnallen  und  Achsel- 
bänder miteinander  verbunden.    Einen  solchen  Kürafs 
trägt  in  der  Gruppe   der  äginetischen  Bildwerke  zu 
München  die  mit  dem  Namen  des  Teukros  bezeichnete 
Figur,  und  auf  Vasengemälden  des  ältesten  Stjls  sind 
die  Krieger  mit  derartigen  Panzern  bekleidet  darge- 
stellt (Fig.  265).    Um  die  Hüften  wurde,  theils  um  die 
^^'iJ^^n  Panzerhälften  zusammenzuhalten,    theils   zum 
Schutze  der  Weichen,    ein  Gürtel  (^<ocfT^g,   ^covfj)  oberhalb  des  Panzers 
getragen;  unter  demselben  aber,  also  über  den  Chiton,  pflegte  man  noch 
eme  breite,   aus   dünnem  Metall  gearbeitete   und   innen  gefütterte  Binde 


Fig.  265. 
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Fig.  266. 


(f^kga)  anzulegen.    Die  Worte  der  Ilias  (IV,  134)  dürften  dadurch  leichter 
zu  verstehen  sein: 

Stürmend  traf  das  Geschofs  den  festanliegenden  Leibgurt. 
Sieh'  und  hinein  in  den  Gurt,  den  künstlichen,  bohrte  die  Spitze; 
Auch  in  das  Kunstgeschmeide  des  Harnisches  drang  sie  geheftet,  ' 
Und  in  das  Blech,  das  er  trug  zur  Schutzwehr  gegen  Geschosse, 
Welches  zumeist  ihn  schirmte;  doch  ganz  durchbohrte  sie  dies  auch; 
Und  nun  ritzte  der  Pfeil  die  obere  Haut  des  Atreiden. 

Odjsseus  trägt  auf  einer   etruskischen  Aschenkiste   über  seinem,  wie  es 
scheint,   linnenen  Panzer  einen   solchen  Gürtel  (Fig.  267),   während   die 

Mitra,  als  unter  dem  Panzer  getragen,  auf 

Bildwerken  nicht  sichtbar  sein  kann.     Zur 

^,.^ip^i^|:  iji^V^i;^^^  näheren  Veranschaulichung  derselben  geben 

iküiJialfli :    ;     .  I^fe    wir  aber  die  Zeichnung  einer  Mitra  (Fig.  266), 

welche  Brönsted  auf  Euböa  erworben  und 
in  seiner  Schrift:  »Die  Broncen  von  Siris« 
veröffentHcht  hat.  Diese  eherne  eilf  Zoll  lange  Platte  ist  auf  der  inneren  Seite 
mit  fünfzehn  gröfseren  und  dreizehn  kleineren  runden  Vertiefungen  versehen, 
welche  sich  auf  der  hier  wiedergegebenen  Aufsenseite  als  Halbkügelchen  dar- 
stellen; mittelst  der  an  ihren  Enden  angebrachten  Flaken  wurde  sie  auf  dem 
Futter  des  eigentlichen  Gurtes  befestigt.  -  Dem  ehernen,  feststehenden  Panzer 
entgegengesetzt  waren  der  linnene  Koller  (hpo^tog^^),  wie  solchen  bei 
Homer  schon  Ajax,  des  arleus  Sohn,  und  Amphios  tragen,  und  der  eherne 

Chiton  ixccXxoxhcov).  Beide  Koller 


Fig.  267. 


Fig.  268. 


müssen  wir  uns  als  von  Leder  oder 
Linnen  angefertigt  und  zum  Schutz 
der  Schultern,  sowie  der  Herzgrube 
mit  Erzplatten  belegt  vorstellen 
(Fig.  267).  In  der  homerischen 
Zeit  mag  derselbe  schon  die  all- 
gemeine Tracht  für  den  gemeinen 
Krieger  gewesen  sein;  in  der  hi- 
storischen Zeit  aber  wurde  dieser 
leichte  Panzer  bei  den  Soldaten 
durchweg  eingeführt.  Von  dem 
.      , .     ^     ,  ^  unteren    Rande    desselben    hingen 

vier  bis  fünf  Zoll  lange  Streifen  von  Leder  oder  Filz  herab,  weiche  mit 
Metal  platten  (nrsgvyec)  belegt  waren.  Sie  dienten  theils  zum  Schutz  des 
Unterleibes,  theils  zum  Schmuck,  und  lagen  oft  in  zwei  Reihen  überein- 
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ander  (Fig.  268;  vgl.  als  Beispiel  für  die  ältere  Bewaffnung  den  auf  der 
Stele  des  Aristion  dargestellten  Krieger,  in  Overbeck's  Gesch.  der  kriech 
Plastik  Tbl.  L  S.  98).    Mit  ähnlichen,  doch  kürzeren  msQvysg  waren  auch 
die  Armlöcher  am  Panzer  zum  Schutz  der  Oberarme  besetzt.    Schliefslich 
erwähnen  wir,    dafs  auch  in  älterer  Zeit  linnene  oder  lederne,    mit  einer 
ehernen  Schuppenbekleidung  versehene  Panzerhemden  vorkommen    Je  nach- 
dem  dieselbe   den   grofsen  Schuppen  des  Fisches   oder  den  kleineren  der 
Schlange  nachgebildet  waren,  bezeichnete  man  den  Panzer  als  ^wga^  Um- 
cJa)io^  oder  yo>l.Ja,roV   Solche  Schuppen -Chitonen  tragen  z.  B.  Achilleus 
und  Patroklos  auf  dem  unter  dem  Namen  der  Kjlix  des  Sosias  bekannten 
Thongefafs  des  königl.  Antiquariums   zu  Berlin.    Aehnlich  erscheint  auch 
in  einem  vollständigen,  tricotartig  den  Körper  bedeckenden  Schuppenkleide 
der  persische  Bogenschütz,  der  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke 
als  Paris  bezeichnet  wird. 

Beide  Unterschenkel  werden  schon  in  der  homerischen  Zeit  durch 
eherne  Beinscliienen  (^vri^Xötq)  geschützt,  welche  das  Bein  von  den  Knö- 
cheln bis  über  die  Kniee  hinaus,  nicht  unähnlich  unseren  Reitersticfeln, 
bedeckten.   Von  biegsamem  Metall  verfertigt  und  im  Innern  wahrscheinlich 

mit  Leder   gefüttert,   wurden   dieselben   durch  Aufbiegen 
(Fig.  269)   und   dann  durch  Zusammenbiegen  der  offenen 
Seiten  um  das  Bein  gelegt.     Zu  ihrer  Befestigung  an  den 
Knöcheln  dienten  kunstreich  gearbeitete  Bänder  {emaifvgia), 
welche  noch  an  einigen  zur  äginetischen  Kriegergruppe  ge- 
hörenden Beinfragmenten  nachweisbar  und  in  der  Restau- 
ration der  Figuren  beibehalten  worden  sind.    Auf  anderen 
Bildwerken   scheinen  jedoch   die  Episphjrien  nicht  vorzu- 
kommen, da  bei  genauerer  Betrachtung  die  als  solche  er- 
klärten Knöchelringe  sich  als  die  an  den  Kanten  jeder  Rüstung  nothwen- 
digen  Umnietungen  herausstellen.    Aufserdem  scheinen  aber,  wie  aus  einem 
Vasenbilde  (Fig.  269)  ersichtlich  ist,   die  Backen  der  Beinschiene  um  die 
Wade  mit  Schnallen  oder  Schnürriemen  befestigt  worden    zu   sein.     Das 
Anlegen  der  Beinschienen,  wie  es  Fig.  269  darstellt,  findet  sich  überhaupt 
auf  Vasenbildern  sehr  häufis. 

Die  Hauptschutzwaffe  w^ar  der  kreisrunde  oder  ovale  Schild.  Der 
kreisrunde  Schild  {SL(Snk  navx6q  itatj,  evxvxXog),  auch  der  argivische 
genannt  (Fig.  270a,  b,  211  ej),  war  der  kleinere  und  deckte  den  Kämpfer 

»   Fragmente  eines  in   den  Ruinen   des  allen  Panlikapaion  aufgefundenen  Schuppen- 
panzers finden  sich  abgebildet  in:  Anliquiles  du  Bosphore  Cimmerien  pl.  XXVII. 


Fig.  269. 
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Fig.  271. 


etwa  vom  Kinn  bis  zum  Knie.  Um  aber,  wenn  der  Scbild  im  Kampfe 
bis  zur  Höhe  des  Helms  gehoben  wurde,  auch  den  unteren  Theil  des 
Körpers  zu  schützen,  wurde  mitunter  an  dem  dem  Boden  zugekehrten 
Schildrande  eine  längliclie,  viereckige,  vielleicht  aus  Leder-  oder  Filzstreifen 
geflochtene  Decke  (Xatajjia  nisQoevta  ?)  befestigt,  welche  durch  ihre  Eia- 
sticität  sowohl  den  Hieb,  als  auch  den  Stich  zu  schwächen  im  Stande 
war  (Fig.  270  i).  Diese  am  Schilde  befestigte  Schutzdecke  war  ursprüng- 
lich bei  den  asiatischen  Völkern  gebräuchlich  und  scheint  in  der  älteren 
Zeit  wenigstens  auch  in  die  griechische  Bewaffnung  aufgenommen  worden 

Fiff.  270.  ^"  ^^*"'  ^^^  diesem  Schilde  unter- 

schieden ist  der  grofse  ovale  Schild 
(aaxog),  welcher  bei  einer  Länge 
von  etwa  4i  Fufs  und  einer  Breite 
von  über  2  Fufs  den  Krieger  fast 
in  seiner  ganzen  Länge  deckte,  da- 
her Ttodfjpsyi^g,  afi(ftßQoiog  (Fig. 
270c,  271a).  Sind  bei  diesem 
ovalen  Schilde  die  beiden  längeren 
Riinder  in  der  Mitte  durch  ovale 
Einschnitte  unterbrochen,  so  wird 
derselbe  mit  dem  Namen  des  böoti- 
schen  bezeichnet  (Fig.  270c,  271a). 
Der  Zweck  dieser  Einschnitte  ist 
nicht  ganz  klar,  vielleicht  dafs  dieselben  dazu  gedient  haben,  dem 
Kämpfer,  wenn  er  den  Schild  quer  vor  den  Körper  hielt  und  durch 
diesen  Einschnitt  auf  seinen  Gegner  hinblickte,  einen  gröfseren  Schutz  für 
sein  Gesicht  zu  gewähren,  als  dieses  bei  dem  Schilde  mit  geschlossenem 
Rande  möglich  war,  indem  hier  der  Krieger  behufs  des  Zielens  den  Schild- 
rand nur  bis  zur  Augenhöhe  erheben  durfte.  Diese  Schildform  findet  sich 
als  Wappen  der  meisten  böotischen  Städte  auf  den  von  ihnen  geprä'^ten 
Münzen  (Fig.  271a,  von  einer  Münze  der  böotischen  Stadt  Haliartus), 
sowie  sehr  häufig  auf  Vasenbildern  des  älteren  Styls.  Alle  Schilder  waren 
mehr  oder  weniger  nach  aufsen  gewölbt.  Auf  der  inneren  Seite  aber 
waren  zum  Durchstecken  des  linken  Arms  zwei  Bügel  (ox«m),  ein  grö- 
fserer  für  den  Oberarm  in  der  Mitte  der  Rundung  und  ein  kleinerer  Tür 
die  Hand  in  der  Nähe  des  Schildrandes,  angebracht  (Fig.  265,  267  und 
271c).  Die  Erfindung  dieser  Handhaben  schreibt  Herodot  den  Karern 
zu.  Bei  dem  Rundschilde  fehlten  aber  häufig  diese  beiden  Handhaben  und 
statt  ihrer  wurde  eine,  von  dem  einen  Schildrande  bis  zum  anderen  rei- 


chende, breite  Querstange  (xavav)  über  die  Wölbung  des  Schildes  befestio^t 
unter  welcher  der  Oberarm  hindurchgesteckt  wurde.     Die  Hand  da"^e"^en 
erfafste  eine  von  den  ringsum  im  Innern  des  Schildes  angebrachten  Hand- 
haben von  Leder  oder  Zeug  (Fig.  2716).    Jedesfalls  gewährten  diese  zahl- 
reichen Handhaben  den  Vortheil,  dafs,  wenn  der  Schild  in  der  Nähe  einer 
derselben  verletzt   oder   sie   selbst   zerrissen  war,    der  Kämpfer  nur   den 
Schild   etwas   um   den  Oberarm   zu   drehen   und  mit  der  Hand  eine  der 
unversehrten  Handhaben   zu   erfassen   brauchte.     Der  Schild  kam  mithin, 
selbst  wenn  er  stark  beschädigt  war,  während  des  Kampfes  nicht  aufser 
Anwendung.    Wahrscheinlich  gehörte  diese  Art  den  Schild  zu  tragen  der 
älteren  Zeit  an,  da  wir  dieselbe  nur  auf  Vasenbildern  aus  der  früheren  Periode 
vorfinden.    Aufserdem  war  an  der  inneren  Seite  des  Schildes  das  Wehr- 
gehäng  (ifXafiaiv)  befestigt,  ein  Riemen,  der  über  die  linke  Schulter,  um 
den  Nacken   und  unter  der  rechten  Achsel  hinweglief  und   dazu   diente, 
den  Schild  zu  tragen.    Dieses  Wehrgehäng,  welches  auf  Monumenten  nur 
äufserst  selten   dargestellt  ist,    erblicken  wir  z.  B.  auf  der  inneren  Seite 
des  Schildes  (Fig.  271c?),  welcher  zu  den  Füfsen  der  schönen  Statue  des 
sitzenden  Ares  in  der  Villa  Ludovisi  ruht.    Der  Schild  wurde  von  Ochsen- 
häuten verfertigt,  welche  man  in  mehrfachen,   oft  sogar  in  sieben  Lao^en 
übereinander  mittelst  Näthe  verband  und  darüber  mit  Nägeln  eine  Metali- 
platte befestigte.     Die  Köpfe   dieser  Nägel   traten   längs   des  Schildrandes 
buckelartig  hervor  (Fig.  270a).     Der  den  Mittelpunkt  bildende   und   am 
meisten  hervorragende  Nagel,  welcher  zum  Pariren  der  gegen  den  Schild 
geführten  Hiebe  diente,    hiefs  der  Schildnabel  (dficfakög).     Aufser  diesen 
nur  zum  Theil   ehernen  Schilden   führten   die  Griechen   im  hohen  Alter- 
thume   massiv   eherne  Rundschilde  {ndyxctXxog  donig),    die   aber   we^^en 
ihrer  Schwere    später   gänzlich   aufser  Gebrauch  kamen.    Wie  kunstreich 
übrigens  die  Metallarbeit  an  den  Schilden  gewesen  sein  mufs,  geht  theils 
aus  den  Worten   der  Ilias,   in  welchen  des  Hephaistos  Kunstarbeiten  auf 
dem  Schilde  des  Achilleus  geschildert  Averden,  theils  aus  den  Monumenten 
selbst   zur  Genüge  hervor.     Das   grauenvolle   Haupt   der   Gorgo,   Löwen 
(Fig.  2705),   Panther,  Eber,  Stiere  (Fig.  270a),  Scorpione,  Schlangen, 
Anker,  Dreiftifse,  Streitwagen  u.  dgl.  m.  finden   sich  auf  Vasenbildern  als 
Embleme  auf  den  Oberflächen  der  Schilde  und  stehen  gleichsam  als  Wappen 
zu  den  Trägern  derselben  in  irgend  einer  Beziehung.    So  trug  der  Schild 
des  Idomeneus  das  Bild  des  Hahnes,  mit  Hinblick  auf  seine  Abstammung 
vom  Helios,  dem  der  Hahn  geweiht  war;  Menelaos'  Schild  zierte  das  Büd 
des  Drachen,  der  ihm  als  ein  göttliches  Zeichen  in  Aulis  erschienen  war. 
Ein  ähnliches  Emblem  auf  dem  Schilde,  welcher  auf  dem  Grabmale  des 
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Eparainondas  bei  Mantinea  angebracht  war,   deutete  auf  die  Abstammung 
dieses  Helden    aus   dem  kadraeischen  Geschlechte,   und  Alkibiades'  Schild 
war   kenntlich  an   dem  blitzeschleudernden  Eros.     Schildzeichen  zur  Be- 
zeichnung der  Nationalität  scheinen  nach  den  Perserkriegen  bei  den  grie- 
chischen Stämmen   allgemein   geworden   zu   sein.     So  waren   die  Schilde 
der  Sikyonier  mit  dem  2,  die  der  Lakedämonier  wahrscheinlich  mit  dem 
yi,  die  der  Athener  mit  der  Eule,  die  der  Thebaner  mit  einer  Eule  oder 
einer  Sphinx  bezeichnet.    Auch  Inschriften  führten  die  Schilde,  wie  z.  B. 
der   des  Demosthenes   die  Worte:  UrccO^fj  tvxV   trug.   -  Wie   bekannt, 
brachten    die  Perserkriege    eine   gänzliche   Umgestaltung   des  griechischen 
Heerwesens.     Während    in    der    heroischen    Zeit    die    Entscheidung    der 
Schlachten  von  der  persönlichen  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  der  Vor- 
kämpfer im   Einzelkampf   abhing    und   demgemäfs   auch   das   kriegerische 
Gefolge  der  Edlen  nicht  in  geschlossenen  Massen,  sondern  nach  dem  Bei- 
spiele''ihrer  Führer  im  Einzelkampfe  sich  an  der  Schlacht  betheihgte,  trat 
später  diese  Kampfesart  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund.    Die  schwer 
gewaffnete  Infanterie,  die  HopUten,  welche  in  geschlossenen  Massen  ihre  Be- 
wegungen ausführte,  bildete  den  Kern  des  Heeres  und  von  ihr  hing  haupt- 
sächlich die  Entscheidung  des  Kampfes  ab.    Diesen  erzgepanzerten  Kriegern 
verblieb  auch  der  homerische  grofse  Ovalschild,  und  nur  bei  den  übrigen 
Schutzwaffen  trat  insofern  eine  Veränderung  ein,   als  dieselben  erleichtert 
wurden.    Der  eherne  homerische  Kürafs  wich  dem  an  Schultern  und  Brust 
mit  Erzplatten  besetzten  Lederkoller  und  Helm  und  Beinschienen  wurden 
leichter    gearbeitet.     Neben    diesen  Hopliten  aber  bildete   sich  nach   den 
Perserkriegen  die  leichte  Infanterie  als  besondere  Waffe  aus.    Dieses  Corps 
wurde  seit  dem  Zuge  der  Zehntausend  als  integrirender  Bestandtheil  der 
*   griechischen  Heere  angeschen  und  zerfiel  in  ungerüstete  yvfiv^Teg,  yviivoi, 
d  h    in  leichte  Infanterie,  welche  ohne  jegliche  Schutzwaffe  kämpfte,  und 
in  nsXxaaxal,  nslTOifOQO^,  oder  die  eine  Pelta  als  Schutzwaffe  tragenden 
Krieger.     Ihre  Bestimmung  war   als  Fernkämpfer   zu  wirken,   und   dem- 
gemäfs bestand  ihre  Bewaffnung  je  nach  den  Fernwaffen,  welche  der  Na- 
tionalität, der  sie  angehörten,  eigenthümlich  waren,  aus  dem  leichten  Wurf- 
spiefs     Bogen   oder  Schleuder.     Als  Schutzwaffe  aber  bedienten  sie   sich 
eines  'halbmondförmig  gestalteten   Schildes   {niXza).     Diese   Pelta,    etwa 
2  Fufs  lang,  aus  Holz  oder  Weidengeflecht  mit  einem  ledernen  Ueberzuge 
gefertigt,  soll  ursprünglich  eine  thrakische  Waffe  gewesen  sein.   Auf  Bild- 
werken erscheint  sie  fast  ausschliefslich  als  Schutzwaffe  der  leicht  bewaff- 
neten Amazonen  und  würde  eine  Vergleichung  der  zahlreichen  Darstellungen 
von  Amazonenkämpfen  die  mannigfachsten  Formen   der    zierlichen  Pelta 
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ergeben.  So  erscheinen  die  Pelten  der  Amazonen  auf  dem  herrlichen 
Friese  am  Tempel  des  Apollon  Epikurios  zu  Phigalia  fast  kreisrund  und 
nur  mit  einer  leichten  Einbiegung  an  der  einen  Seite  versehen,  während 
auf  anderen  Monumenten  die  Pelta  halbmondförmig  dargestellt  ist.  Wir 
geben  hier  nicht  allein  als  Beispiel  für  dieses  Waffenstück ,  sondern  auch 
zur  Veranschaulichung  der  kriegerischen  Tracht,  in  welcher  die  antike 
Kunst  die  Amazonen  darzustellen  pflegte,  die  Abbildung  der  schönen 
Marmorstatue  einer  gerüsteten  Amazone  in  der  Dresdner  Antikensaramlung 

Fig.  272.  Fig.  273.  Fig.  274. 


(Fig.  272).    Hier  erscheint  die  Amazone  in  edlem 
griechischen  Costüm;   bei  weitem  häufiger  jedoch 
ist  ihre  Darstellung  in  orientalischer  Kleidung,  wie 
solche  aus  der  beigefügten  Abbildung  einer  bogen- 
schiefsenden  Amazone   (Fig.  273)    ersichtlich  ist. 
üebrigens  erscheinen  die  Amazonen  auch  auf  ein- 
zelnen Kunstwerken  mit  dem  grofsen,  gewölbten 
Ovalschilde   der   griechischen   Kämpfer,    und   auf 
einer    herrlichen    Panzerbedeckung    aus    Bronce, 
welche  in  den  Ruinen  der  Stadt  Siris   in  IJnter- 
italien  gefunden  worden  ist,   mit  einer  kleinen,   nicht  gewölbten  Pelta  in 
Gestalt  eines  Diskos  bewaffnet,  welche   nur   an   einer  Handhabe  getragen 
wurde.     Für    die    historische   Zeit  aber   dürfte    der  Peltast   (Fig.  274), 
welcher  auf  einem  Skjphos  aus  Athen  dargestellt  ist,   von   ganz    beson- 
derer Bedeutung    für  uns    sein,   indem   derselbe   die   von  Chabrias  einge- 
führte Angriffsweise  der  Infanterie  uns  vergegenwärtigt.    Es  heifst  nämlich 
in    der  Biographie    dieses   Feldherrn   beim   Cornelius   Nepos:    >\Religuam 
phalangem  loco  vetuit  cedere,  obnixoque  genu  scutOj  projectaque  hasta 
impetum  excipere  hostium  docuit.'^    Jedesfalls  gehört  dieses  unscheinbare 
Vasenbild  zu  den  wenigen,  welche  als  Beleg  für  ein  historisches  Factum 
dienen. 

Speer,  Schwert,  Keule,  Streitaxt,  Bogen  und  Schleuder  bildeten  die 
Trutzwaffen.   —  Der  Speer  {eyxogj  öoqv)  bestand  aus  einem  geglätteten 
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Fig.  275. 
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Schaft,  in  der  homerischen  Zeit  namentlich  von  Eschenholz  (fisUtPOp), 
von  etwa  6  bis  7  Fufs  Länge,  über  dessen  zugespitztes  Ende  (xavXog) 
die  eherne  Spitze  {aixfiij,  axcoxi^)  mittelst  einer  Tülle  (avXog)  gezogen 
und  mit  einem  eisernen  Ringe  {nögxfjc)  befestigt  wurde.  Sehr  verschieden- 
artig war  die  Gestalt  dieser  Spitze;  entweder  hat  dieselbe  die  Form  eines 
Baumblattes  oder  die  eines  breiten  Schilfstengels  (Fig.  21bb,  c,  e,f\  doch 
kommen  auch  Lanzenspitzen  mit  Wiederhaken  vor  (Fig.  275  t),  sowie  an- 
dere, welche  vollkommen  den  Speerklingen  unserer  Lanciers  gleichen.  Auch 
das  andere  Ende  des  Schaftes  wurde,  namentlich  in  der  nachhomerischen  Zeit, 

mit  einem  Schuh  {accvQoot^Q,  Fig.  275/,  ^)^  bewehrt, 
welcher  theils  dazu  diente,  den  Speer,  während  er  in 
Ruhe  war,  in  den  Boden  zu  stofsen,  oder  gelegentlich 
wohl,  wenn  die  Lanzenspitze  im  Kampfe  abgebrochen 
war,  an  die  Stelle  dieser  zu  treten.  Der  Speer  wurde 
entweder  zum  Wurf  oder  Stofs  gebraucht  und  die  ho- 
merischen Helden  führten  nicht  selten  deren  zwei  auf 
ihrem  Streitwagen  mit  sich.  Auf  Vasenbildern  und 
Basreliefs  erscheinen  daher  die  Krieger  sehr  häufig  mit 
zwei  Speeren  bewaffnet.  Merkwürdigerweise  ergiebt 
die  Vergleichung  einer  Anzahl  Monumente,  dafs  diese 
beiden  Lanzen  nicht  von  gleicher  Länge  gewesen  sind, 
so  dafs  man  daraus  zu  der  Folgerung  berechtigt  sein 
könnte,  dafs  die  kürzere  zum  Wurf,  die  längere  aber 
zum  Stich  bestimmt  gewesen  wäre.  So  erblicken  wir 
zwei  solche  ungleiche  Lanzen  in  den  Händen  des  Achill 
und  Ajas  auf  einem  Vasengemälde  (Panofka,  Bilder  an- 
tiken Lebens.  Taf.  X,  10),  sowie  in  der  Hand  des  Peleus 
auf  einem  Vasenbilde ,  welches  die  Hochzeit  des  Peleus 
und  der  Thetis  darstellt  (Overbeck,  Gallerie  heroischer 
Bildwerke.  Taf.  VIll,  G).  Während  alle  diese  Speere  eine  Länge  von  un- 
gefähr 5  bis  7  Fufs  hatten,  kommen  auf  Vasenbildern  auch  Speere  von 
etwa  2  bis  3  Fufs  Länge  vor,  bei  denen  das  Eisen  die  Hälfte  der  ganzen 
Länge  des  Wurfspeeres  beträgt.  Auf  einem  Vasenbilde  (Overbeck,  Gallerie 
heroischer  Bildwerke.  Taf.  XIII,  1)  trägt  ein  Krieger  zwei  solcher  kurzen 
Waffen  in  der  Hand  (Fig.  21dJc),  imd  auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Over- 
beck etc.  Taf.  XVIII,  3)  zückt  Ajas  einen  noch  bei  weitem  kleineren  Speer 
auf  die   das  Palladion  umfassende  Kassandra  (Fig.  275/).     Auch   in  der 


Solchen  Sauroler  trägt  der  unter  Fig.  274  abgebildete  Peltast. 
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historischen  Zeit  war  es  gebräuchlich,  dafs  von  einem  und  demselben 
Krieger  mehrere  ungleiche  Speere  getragen  wurden.  So  führten  die  Pel- 
tasten  im  Heere  des  Xenophon  fünf  kürzere  Wurfspeere  und  einen  längeren 
Spiefs,  an  dessen  Schwerpunkt  am  Schafte  eine  lederne  Schleife  {dyxvXtj) 
befestigt  war  (Fig.  275Ä),  durch  welche  die  Soldaten  beim  Beginn  des 
Gefechtes  die  Finger  steckten  {SitiyxvXmiispoi)}  Ist  auch  der  eigentliche 
Zweck  dieses  Riemen  nicht  recht  erklärlich,  so  scheint  es  doch,  als  wenn 
diese  Lanze  nur  zum  Stofs  gebraucht  worden  wäre,  während  die  kürzeren 
Wurfspiefse  geworfen  wurden,  der  Peltast  mithin,  wenn  er- die  letzteren 
entsendet  hatte,  immer  noch  mit  dem  längeren  Speer  am  Kampfe  theil- 
nehmen  konnte.  Die  längsten  Speere  führten  die  makedonischen  Phalan- 
giten,  nämlich  die  14  bis  16  Fufs  lange  Sarista  (adgiaia)  (vergl.  Rüstow 
und  Köchly,  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens  S.  238).  Kürzer, 
aber  immer  noch  von  beträchtlicher  Länge,  war  die  Stofslanze  der  make- 
donischen Reiterei.  Sehr  fühlbar  ist  für  uns  freilich  der  Mangel  an  bild- 
lichen Darstellungen,  aus  welchen  Avir  eine  genügende  Anschauung  über 
die  spätere  Kriegstracht  gewinnen  könnten.  Eine  Silbermünze  der  thessa- 
lischen  Stadt  PeHnna  jedoch  dürfte  für  die  Bewaffnungsart  des  nördlichen 

Griechenlands  für  uns  von  Interesse  sein. 
Die  Aversseite  dieser  Münze  (Fig.  276)  zeigt 
nämlich  einen  dahersprengenden  Reiter  mit 
dem  thessalisch- makedonischen  Filzhut  be- 
deckt und  bewaffnet  mit  dem  Sauroter  und 
Schwert,  während  die  Reversseite  der  Münze 
das  Bild  eines  mit  derselben  Kopfbedeckung 
versehenen,  leicht  gewaffneten  Infanteristen  trägt,  welcher  zu  seiner  Ver- 
theidigung  den  makedonischen  Rundschild,  das  Schwert  und  den  kurzen 
Handspiefs  trägt.  Vielleicht  giebt  dieser  Krieger  uns  ein  Bild  jener  zu 
Philipp's  und  Alexanders  Zeit  eingeftihrten  Truppengattung,  welche  den 
Namen  der  Iljpaspisten  führte. 

Was  schliefslich  den  Jagdspeer  (axovnop)  betrifft,  so  erscheint  der- 
selbe auf  den  Monumenten  in  ähnlicher  Form,  wie  die  Kriegslanze.  Wie 
der  oben  unter  Fig.  275  e  abgebildete  Jagdspeer  zeigt,  war  das  Eisen 
mitunter  mit  doppelten  Wiederhaken  versehen. 

Das  Schwert  C^icfog)  wurde  mittelst  der  Schwerttasche  (aogi^g)  an 


Fig.  276. 


*  Auf  dem  unter  dem  Namen  der  Alexanderschlacht  hekannten  pompejanischen 
Mosaikhoden  liegt  im  Vordergrunde  ein  zerbrochener  Lanzenschaft,  an  dem  die  ayxvk^ 
befestigt  ist. 
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der  über  die  rechte  Schulter  geworfenen  Koppel  (zekafKav)  raeistentheils 
auf  der  linken  Seite  des  Körpers  in  der  Höhe  der  Hüfte  getragen.  Der 
Handgriff  {xamfj,  laßfj),  6  bis  7  Zoll  lang,  ohne  Bügel  und  nur  zur 
Deckung  der  Hand  mit  einem  Kreuzgriff  versehen,  war  mit  der  Klinge 
entweder  aus  einem  Stück  gearbeitet  oder  es  wurde,  was  wohl  bei  be- 
sonders kunstreich  gearbeiteten  Schwertgriffen  vorkommt,  die  Klinge  in 
das  Heft  eingelassen.  Die  an  beiden  Seiten  geschärfte  Klinge  (afiqfjiefg, 
dinfiyvov)  mafs  etwa  15  Zoll  in  der  Länge  und  2  bis  2i  Zoll  in  der 
Breite  (Fig.  277c?).  Eine  bis  zum  Kreuzgriff  reichende  Scheide  (xoAfdc, 
Fig.  277  ^)\  welche  entweder  aus  Metall  oder  von  Leder  mit  metallenen 
Beschlägen  besetzt  war,  bedeckte  die  Klinge.  Wie  die  meisten  Waffen- 
stücke der  Heroenzeit  durch  die  veränderte  Art  der  Kriegsführung  einer 
Veränderung  unterworfen  waren,  so  auch  das  Schwert.  Iphikrates  ver- 
längerte nach  Cornelius  Nepos   oder  verdoppelte  nach  Diodor   die  Länge 

der  Schwertklingen  der  Linien- 
^^^-  ^^^-         _,  Infanterie,  während  die  Hopliten 

wohl  noch  das  kürzere  Schwert 
der  älteren  Zeit  beibehielten. 
Neben  diesem  geraden  Schwerte 
wird  im  Alterthume  noch  das 
lakedämonische  Schwert  (jua- 
X(^^Q(^)  erwähnt,  dessen  Klinge 
vom  Kreuzgriff  aus  auf  der 
einen  Seite  leicht  gekrümmt  und 
hier  geschärft  war,  während  die 
andere  gerade  Seite  derselben 
nach  Art  unserer  Messerrücken 
stumpf  und  die  Spitze  nach  dem 
Rücken  zu  schräg  abgekantet 
erscheint.  Ein  solches,  jedesfalls 
nur  zum  Hiebe  brauchbares,  lakedämonisches  Schwert  ist  unter  Fig.  277c 
abgebildet;  auch  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert  (Fig.  211b)  läfst 
nach  der  Form  des  Griffes  auf  eine  gekrümmte  Klinge  schliefsen.  Als 
eine  dritte  Gattung  der  Schwerter  ergeben  sich  die  mit  einer  dolch-  oder 
degenartig  geformten  Klinge  versehenen,  welche  mehrfach  auf  Monumenten 
vorkommen  (Fig.  277  a).  Was  nun  die  künstlerische  Ausstattung  dieser 
Waffe   betrifft,   so   richtete  sich  dieselbe  vorzugsweise  auf  die  Verzierung 

»   Scheide  und  Schwert  (Fig.  277e,  d)  gehören  ein  und  derselben  Figur  an. 


Fig.  278. 
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der  Scheide  und  des  Griffes.  Einen  solchen  in  Form  eines  Thierkopfes 
gebildeten  Schwertknopf  erblicken  wir  z.  B.  am  Schwerte,  welches  der 
ruhende  Ares  in  der  Villa  Ludovisi  in  der  Hand  hält  (Müller,  Denkmäler. 
Tbl.  IL  No.  250). 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch  der  Sichel,  mit  welcher  schon  in  den 
frühesten  Zeiten  das  Getreide  geschnitten  wurde  und  die  in  ihrer  Form 
ganz  mit  der  bei  uns  gebräuchlichen  übereinstimmt.     In  der  Gartenkunst 

aber  bediente  man  sich  zum  Beschneiden  der 
Baumäste  und  der  Weinreben  der  Hippe  (a^Tri/). 
Kronos  führte,  der  Sage  nach,  zuerst  dieselbe  im 
Kampfe  gegen  seinen  Vater,  und  den  bildlichen 
Darstellungen  dieses  Gottes  haben  wir  die  unter 
Fig.  278  a  dargestellte  Harpe  entlehnt.  Diesem 
Sichelmesser  verwandt  ist  das  bei  den  Opfern  zum 
Köpfen  der  Opferthiere  benutzte  Schwert,  welches 
aus  einer  geraden  Schwertklinge  mit  einem  haken- 
oder  sichelartigen  Ansatz  in  der  Nähe  ihrer  Spitze 
bestand  (Fig.  278^).  In  ganz  gleicher  Form  oder 
in  der  unter  Fig.  278  c  gegebenen  erscheint  die 
Harpe  in  den  Darstellungen  der  Mythe  vom  Perseus,  welcher  mit  diesem 
Instrumente  das  Haupt  der  Gorgo  vom  Rumpfe  trennt.  Auch  als  Waffe 
bedienten  sich  die  barbarischen  Völker  der  sichelartig  gestalteten  Schwerter, 
wie  namentlich  aus  den  römischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  ersichtlich 
ist,  und  an  die  Räder  und  Achsen  der  Streitwagen  befestigt,  mähten 
Sichelklingen  furchtbar  in  den  feindlichen  Reihen. 

Die  hölzerne,  sowie  die  eherne  Keule,  wie  erstere  Herakles  sich  selbst 
von  einer  Baumwurzel  schnitzte,  letztere  aber  vom  Hephaistos  für  diesen 
Heros  gearbeitet  sein  soll,  wird  zwar  einige  Male  in  der  Ilias  als  Kriegs- 
waffe erwähnt,  doch  ist  dieselbe  wohl  niemals  in  den  griechischen  Heeren 
eingeführt  worden.  Erst  das  Mittelalter  hat  diese  im  Nahekampf  so  furcht- 
bare Waffe  in  der  Form  der  Streitkolben,  Morgensterne  und  Dreschflegel 
wieder  zur  Geltung  gebracht. 

Desgleichen  war  die  Streitaxt  (ßovnXr^l^,  o^/i^iy),  welche  vorzüglich 
in  den  Darstellungen  der  Amazonenkämpfe  als  eine  diesen  Kämpferinnen 
eigenthümliche  Waffe  erscheint  und  noch  in  der  Ilias  mehrfach  als  Nah- 
waffe einzelner  Helden  erwähnt  wird,  in  späterer  Zeit  nie  als  Waffe  bei 
den  Hellenen  eingeführt.  Im  Orient  scheint  sich  dieselbe  jedoch  länger 
im  Gebrauch  erhalten  zu  haben,  da  noch  zu  Alexanders  Zeit  zweitausend 
barkanische  Reiter  im  Perserheere   diese  Waffe   führen.    Von  den  unter 


272 


Kriegerische  Tracht.  —  Die  Streitaxt.  —  Der  Bogen. 


Fig.  279. 
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Fig.  279  abgebildeten  Streitäxten  giebt  die  mittelste  (c)  die  altertbümlicbe 
Form  dieser  Waffe,  wie  sie  unter  den  Bewohnern  der  Insel  Tenedos  üblich 

war  und  von  ihnen  auf  ihren  Münzen  geprägt  wuirde;  die 
vier  anderen  hingegen,  welche  in  den  Händen  von  Ama- 
zonen vorkommen,  zeigen  die  Gestalt  des  Streitbeils  (6), 
der  doppelten  Streitaxt  (d)  und  der  Verbindung  der  Streit- 
axt mit  dem  Streitharamer  {a,  e). 

Die  Form  des  antiken  Bogens  (to^op)  w^ar  eine  zwie- 
"  ^'  "  ^  ^  fache.  Der  einfachere  und  jedesfalls  leichter  zu  spannende 
Bogen  bestand  aus  einem  leicht  gekrümmten  Stabe  aus  einer  elastischen 
Holzart,  dessen  Enden  etwas  aufwärts  gebogen  waren,  um  die  Enden  der 
Sehne  {vsvqtj)  um  dieselbe  schlingen  zu  können.  Diesem  Bogen,  welcher 
der  skjthische  oder  parthische  hiefs,  begegnen  wir  häufig  auf  Bildwerken. 

So  erblicken  wir  auf  einem 
^'^'  ^^^*  Vasenbilde  (Fig.  280)  drei 

Epheben,  welche  sich  mit 
demselben  üben.  Als  Ziel- 
scheibe dient  ihnen  ein  auf 
einer  Säule  aufgestellter 
Hahn,  und  der  in  der 
Volute  des  Capitells  haf- 
tende Pfeil  zeigt  deutlich, 
dafs  einer  der  jugend- 
lichen Schützen  noch  ein 
der   Kunst 


Anfänger 
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des  Bogenschiefsens  ist.  In  den  Kreis  der  gymnastischen  Uebungen  war 
aber  das  Bogenschiefsen  nur  in  wenigen  Staaten  Griechenlands  aufge- 
nommen, weshalb  wir  dasselbe  auch  in  der  Reihe  der  Agonen  übergangen 
haben.  Ob  jedoch  dieser  Bogen  oder  der  eigentlich  griechische,  dessen 
Beschreibung  wir  sogleich  nachfolgen  lassen  werden,  der  ältere  gewesen 
sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Wenn  auch  der  griechische  Bogen  in  der 
heroischen  Zeit  allgemein  im  Gebrauch  war,  so  läfst  doch  die  einfachere 
Construction  jenes  darauf  schliefsen,  dafs  seine  Erfindung  die  ältere  ge- 
wesen sei.  Die  Gestalt  des  griechischen  Bogens  nun,  sowie  seine  Hand- 
habung lernen  wir  am  besten  aus  den  nachfolgenden  Versen  der  Ilias  (IV, 
105  ff.)  kennen: 

Schnell  enlblöfst'  er  den  Bogen,  geschnitzt  von  des  üppigen  Sieinbocks 

Schönem  Gehörn 

Sechszehn  Handbreit  ragten  empor  am  Haupte  die  llörner. 
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Solche  schnitzt'  und  verband  der  hornarbeitende  Künstler, 
Glättete  alles  genau,  und  beschlug's  mit  goldener  Krümmung. 

Jctzo  des  Köchers  Deckel  eröffnet'  er,  wählte  den  Pfeil  dann,* 
üngeschnellt  und  gefiedert,  den  Urquell  dunkeler  Qualen. 
Eilend  ordnet'  er  nun  das  herbe  Geschofs  auf  der  Senne. 

Und  dann  zog  er  die  Kerbe  zugleich,  und  die  Nerve  des  Rindes, 
Dafs  die  Senne  der  Brust  annäht,  und  das  Eisen  dem  Bogen. 
Als  er  nunmehr  kreisförmig  den  mächtigen  Bogen  gekrümmet, 
Schwirrte  das  Hörn,  und  tönte  die  Senn'  und  sprang  das  Geschofs  hin, 
Scharf  gespitzt,  in  den  Haufen  hineinzufliegen  verlangend. 

Ebenso  wie  bei  der  Ljra  wurden  zur  Anfertigung  dieses  Bogens  die  etwa 
2f  Fufs   langen   Hörner   einer  Antilopenart  benutzt   (Fig.  273),    die   mit 
ihren  Wurzelenden  durch  einen  metallenen  Beschlag,  als  vordere  Auflage 
für  den  Pfeil,  verbunden  waren  und  um  deren  gekrümmte  und  mit  Metall 
beschlagene  Spitzen  die  aus  Rindsdarm  verfertigte  Sehne  geschlungen  wurde 
Bei  einer  Länge   von   sechszehn  Handbreiten   für  jedes  Hörn  würde   also 
der  homerische  Bogen  eine  Gröfse  von  etwa  5  Fufs  gehabt  haben.     Zur 
Spannung  eines  solchen  Bogens  gehörten  natürlich  nervige  Arme,  und  war 
derselbe  längere  Zeit  nicht  im  Gebrauch  gewesen,  bedurfte  es  des  Fettes 
und    der  Wärme,    um    dem    Hörne   seine   Elasticität   wiederzugeben.     In 
späterer  Zeit  nun   bildete  man   diesen   Hornbogen   in   Holz   nach,    indem 
man  zwei  elastische  Holzarme  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  Hörner, 
durch  einen  Beschlag  miteinander  verband  und  so  eine  bei  weitem  leichtere 
und  weniger  kostbare  Waffe  herstellte.    Der  Pfeil  {diatog,  log)  bestand  aus 
einem  etwa  2  Fufs  langen  Schaft  (dorn?),  aus  Rohr  oder  leichtem  Holz, 
vorn   mit   einer  2  bis  3  Zoll  langen  einfachen   oder  mit  Widerhaken  be- 
Fig.  281.     Fig.  282.       wehrten  Spitze  aus  Metall  versehen  und  an  seinem 

hinteren  Ende  befiedert.  Eine  Kerbe  (rXvifk)  im 
Pfeilschaft  diente  zur  Auflage  desselben  auf  die 
Sehne.  Aufbewahrt  wurden  die  Geschosse  in 
einem  Köcher  {tfagirga,  zo^o^tjxi^)  von  Leder 
oder  Flechtwerk,  welcher  12  bis  20  Pfeile  fafste 
(Fig.  281).  Derselbe  wurde  an  einem  um  die 
Schultern  geschlungenen  Riemen  auf  der  linken  Seite  getragen  (Fig.  271 
und  280)  und  war  zum  Schutz  der  Pfeile  mit  einem  Deckel  versehen 
(Flg.  28U,c).  Mitunter  jedoch  diente  der  Köcher  auch  als  Behälter  für 
Bogen  und  Pfeile  zugleich  (Fig.  282),  wie  solchen  noch  heutzutage  die 
asiatischen  Bogenschützen  zu  tragen  pflegen.    Der  Bogen  wurde  gespannt, 
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indem  der  Schütze  das  eine  Knie  zu  Boden  senkte.  In  dieser  Stellung 
erblicken  wir  die  Bogenschützen  in  der  Gruppe  der  äginetischen  Bildwerke, 
sowie  vielfach  auf  anderen  Monumenten.  Schon  in  der  homerischen  Zeit 
behaupteten  die  Kreter  einen  grofsen  Ruf  in  geschickter  Handhabung  des 
Bogens,  und  noch  bis  m  die  spätesten  Zeiten  sehen  wir  kretensische  Bogen- 
schützen als  besondere  Waffe  im  griechischen  Heere.  Auch  die  makedo- 
nischen Bogenschützen  bildeten  ein  besonderes  Corps  der  leichten  Infanterie 
Alexander  s  des  Grofsen.  Unter  den  Barbaren  aber  galten  namentlich  die 
Skjthen  und  Parther  für  tüchtige  Bogenschützen. 

Die  Schleuder  {acpsvdovr])  bestand  aus  einem  in  der  Mitte  breiten 
und  nach  den  Enden  zu  schmalen  Riemen.  Der  Schleuderstein  oder  die 
Bleikugel  (jjLokvßdiösg)  wurde  auf  den  breiteren  Theil  des  Riemens  gelegt, 
worauf  der  Schleuderer,  nachdem  er  die  Enden  des  Riemens  mit  einer 
Hand  erfafst  und  denselben  mehrmals  um  den  Kopf  geschwungen  hatte, 
die  Kugel  durch  Loslassen  des  einen  Endes  der  Schleuder  auf  das  be- 
stimmte Ziel  schleuderte.  In  der  Ilias  ^nrd  nur  an  einer  Stelle,  und  zwar 
auf  der  trojanischen  Seite,  der  Schleuder  erwähnt  und  scheint  diese  Waffe 
ursprünglich  dem  Orient  anzugehören.  In  späterer  Zeit  jedoch,  nachdem 
namentlich  die  Griechen  die  Wirksamkeit  der  Schleuder  durch  die  Schleuder- 
schützen im  Heere  des  Xerxes  kennen  gelernt  hatten,  scheint  auch  von 
einzelnen  griechischen  Stämmen  diese  Waffe  angenommen  worden  zu  sein. 
In  früherer  Zeit  waren  es  besonders  die  Akarnanen  und  später  die  Be- 
wohner von  Aegium,  Patrae  und  Dymae,  welche  sich  als  Schleuderer 
hervorthaten.  Nach  der  Angabe  des  Livius  (XXXVIU,  29)  bestand  die 
Fi^  283  griechische  Schleuder  aus  dreifachen,  durch  häufige  Näthe 

verbundene  Riemen,  und  wurde  die  Sicherheit,  mit  wel- 
cher dieselbe  geführt  wurde,  sogar  über  die  der  balea- 
rischen  Schleuderschützen  gesetzt.  Von  griechischen  Bild- 
werken geben  nur  die  Münzen  der  pisidischen  Stadt  Selge 
das  Bild  eines  Schleuderers  (Fig.  283).  Schliefslich  er- 
wähnen wir  noch,  dafs  man  in  der  marathonischen  Ebene 
und  in  Sicüien  eme  Anzahl  solcher  Schleuderkugeln  von  der  Gröfse  eines 
Hühnereies,  mit  griechischen  Inschrift -Stempeln  versehen,  gefunden  hat. 

Charakteristisch  für  die  Kämpfe  in  der  heroischen  Zeit  war  der  Streit- 
wagen, auf  welchem  der  Führer  und  Vorkämpfer  {naga ßdi  fjg\  neben  dem 
Rossdenker  (f^vloxog)  stehend,  den  Schlachtlinien  voraneüte  und  ebenbürtige 
und  gleichgerüstete  Gegner  zum  Zweikampfe  herausforderte.  Mit  der  Ein- 
führung einer  neueren  Kriegsführung  verschwand  der  Streitwagen  aber 
von  dem  Schlachtfelde  und  erhielt  sich  in  seiner   altherkömmlichen  Form 
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nur  noch  in  den  Agonen.    Die  Schilderung  des  homerischen  Kriegswagens 
wird  mithin  im  Allgemeinen  auch   für   den   bei   den   öffentlichen  Spiden 
gebrauchten  Wagen  der  historischen  Zeit  passen.     Leider  begegnen  wir 
aber  auch  hier  wieder  dem  Uebelstande,  dafs,  trotz  der  zahllosen  Monu- 
mente mit  Darstellungen  von  Streitwagen,   so  manche  Hauptfragen,  wie 
z.  B.  über  die  Anschirrung  der  Rosse,  nicht  völlig  gelöst  werden^^können. 
Der  Streitwagen  hiefs,  insofern  darunter  sämmtliche  zu  einem  Ganzen  ver- 
bundene Wagentheile  verstanden  wurden,  agfia,  während  in  der  Bezeich- 
nung öiffQog  ein  Theil  desselben,  nämlich  der  Wagenkasten,  für  das  Ganze 
gesetzt  wurde.     Der  Wagenkasten  ruhte  auf  zwei  durch  die  Achse  ver- 
bundenen Rädern   (r^o>#,    xvxla),    welche   den   geringen   Durchmesser 
von    etwa    30  Zoll   wohl    aus    dem   Grunde    hatten,    um    das   Umfallen 
des  Wagens  auf  unebnem  Terrain ,  namentlich  auf  dem  Schlachtfelde,  wo 
der  Weg  über  Waffentrümmer  und  Leichen  führte,  zu  verhüten.    Die  Achse 
(a^cov)  mafs  etwa  7  Fufs;  rechnet  man  nun  auf  die  Länge  jeder  Radnabe 
einen  Fufs,  so  bleibt  für  den  Wagenkasten  eine  Breite  von  etwa  5  Fufs, 
hinreichend  grofs   also,   um   dem  Kämpfer  freien  Spielraum   für  die  Be- 
wegungen zu  geben,  welche  er  behufs  des  Angreifens  oder  zu  seiner  und 
des  Rosselenkers  Vertheidigung  auszuführen  hatte.     Den  Mittelpunkt  des 
Rades  bildete  die  Nabe  (nX^firij,  xo^vixig),  welche  in  ihrer  inneren  Oeff- 
nung  {avQiyl§)  durch   einen  sogenannten  Schmierring  (avaQvop,  yaQvov, 
diaiQov)  ausgefüttert  war,  während  dieselbe  von  aufsen  durch  zwei  Metall- 
ringe, einen  vor  den  Speichen  {nXfi^vodetog,  ^coQa^)  und  einen  anderen 
hinter  denselben,   umgeben  war.    Von  der  Nabe  liefen  beim  homerischen 
Wagen  acht,  bei  den  auf  den  Vasenbildern  erscheinenden  Wagen  jedoch  fast 
durchgängig  vier  Speichen  [xvijiiai,  daher  oxidxvrj^a)  aus,  welche  in  die 
vier  zum  Radkranz  (ifrt;?)  zusammengefügten  Felgen  {dipidsg)  eingelassen 
waren.    Um  das  Auseinanderfallen  des  Rades  zu  verhüten,  wurde  dasselbe 
mit   einem   metallenen  Reifen  {inlaawxQov)   beschlagen.     Auf  der  Achse 
ruhte  das  Obergestell  des  Wagen,  vmQisqia  oder  der  eigentliche  Diphros. 
Man  befestigte  nämlich  auf  derselben  zunächst  einen  Holzverband  {x6vog, 
IfidvTaxng  zov  dicfgov)  mittelst  Zapfen  und  Nägel,  über  welchen  der  aus 
Brettern  gebildete  Boden  (nrsQPa)  in  Gestalt  einer  halben  Ellipse  gelegt 
wurde.     Längs   der  gekrümmten  Seite  dieses  Fufsbodens  erhob  sich  eine 
aus   gitterartig   zusammengesetzten  Stäben    (daher   ÖUfQog  fvnXsxiog  bei 
Homer)  gebildete  niedrige  Brüstung  {mQUpqay^a,  td^^iov),  welche  auf 
der  den  Pferden  zugekehrten  Seite  etwa  bis  zur  Kniehöhe  des  Fahrenden 
reichte,  sich  nach  hinten  zu  aber  verkürzte  (Fig.  259).    Den  oberen  Rand 
dieser  Brüstung  bildete   nun   entweder  ein  vorn   fest  aufliegender  Holm 
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Fig.  284. 


(avrvt)  von  Holz  oder  Metall,  welcher  auf  beiden  Seiten  nach  hinten  als 
weit  ausgeschweifter  Bügel  heraustritt  (Fig.  259),  oder  es  erhob  sich  ein 

doppelter  Bügel  über  der  ganzen  Wagenwand  (Fig.  284). 
Die  Form  dieser  Bügel  ist  aber  auf  den  Vasenbildern  so 
verschieden,  dafs  man  sich  nur  aus  einer  Vergleichung 
vieler  derselben  ein  klares  Bild  -des  älteren  Streitwagens 
verschafTen  kann.  Die  Bügel  hatten  wahrscheinlich  einen 
doppelten  Zweck;  die  hinteren  nämlich  erfafste  der 
Kämpfer,  sobald  er  sich  auf  den  Wagen  schwingen 
wollte ;  um  die  vorderen  aber  wurden  einmal  die  Zügel 
geschlungen,  sobald  der  Lauf  der  Pferde  gehemmt  werden  sollte,  sodann 
aber  dienten  sie  dazu,  um  die  Leinpferde  an  ihnen  anzusträngen,  ein  für 
die  Bespannung  wichtiger  Punkt,  der  aber  bis  jetzt  nicht  gehörig  beachtet 
worden  ist.  Die  hintere  Seite  des  Diphros  war  offen  und  auf  dieser  be- 
stiegen die  Fahrenden  den  Wagen. 
Was  die  Brüstung  betrifft,  so  wurde 
dieselbe  unterhalb  der  Hohne  ent- 
weder mit  Leder  überzogen,  wo- 
durch der  untere  Theil  der  Beine 
des  Streiters  gegen  die  Wurfge- 
schosse geschützt  war,  oder  massiv 
aus  Holzplatten  hergestellt,  und 
reichte  oft  bis  zur  Bauchhöhe 
des  Kämpfenden.  So  wenigstens 
erscheint  der  Streitwagen  auf  rö- 
mischen Monumenten,  z.  B.  auf 
einer  Reliefdarstellung  (Fig.  285),  auf  welcher  der  Leichnam  des  Antilpchos 
von   seinen  Freunden   auf  den  Diphros   gehoben   wird.     Ueber  die   Con- 

struction  der  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen 
Wagen  sind  wir  freilich  sehr  wenig  unterrichtet.  An 
den  zweirädrigen  Diphros  sich  anschliefsend  erblicken 
wir  zunächst  auf  Monumenten  das  Cabriolet.  Die 
Construction  der  Räder  gleicht  der  des  Streitwagens; 
auf  der  Achse  aber  ruht  ein  auf  drei  Seiten  mit  einer 
Lehne  umgebener  Sitz  (Fig.  286),  auf  welchem  der 
Wagenlenker  und  die  denselben  begleitende  Person  ihren 
Platz  einnahmen.  Auf  einem  anderen  Vasenbilde  (Gerhard,  Auserlesene 
griech.  Vasenbilder.  Taf.  CCXVII.)  ist  der  Wagensitz  vollkommen  kasten- 
artig gebaut  und   auf  ihm   sitzt  eine  weibliche  Gestalt;   zu  ihren  Füfsen 


Fig.  286. 


aber  hat  der  Rosselenker  seinen  Platz,  indem  er  seitwärts  die  Beine  her- 
unterhängen läfst.    Auf  einer  Münze  der  Stadt  Rhegium  endlich  erscheint 
ein  Einspänner,   auf  welchem  der  Fuhrmann  in  hockender  Stellung  sitzt. 
Für  diese  verschiedenen  Formen   des  Cabriolets   fehlen   uns   die  Bezeich- 
nungen.    Die   mit  den  Namen   artijvtj   und   ccfia^a  bezeichneten  Wagen 
scheinen  auf  vier  Rädern  geruht  zu  haben  und  zum  Transport  mehrerer 
Personen,    sowie   von  Gegenständen   benutzt  worden   zu  sein.     So  z.  B. 
diente  die  Hamaxa  als  Hochzeitswagen,  auf  welchem  die  Braut  zwischen 
dem  Bräutigam   und   dem  Parochos   ihren  Platz   hatte,   welcher  Umstand 
schon  für  die  gröfsere  Breite  dieses  Wagens  spricht.    Ueberhaupt  war  der 
Gebrauch  von  Fuhrwerken  für  Vergnügungsfahrten  oder  auf  Reisen  unter 
den  Griechen  wohl  ein  sehr  beschränkter.    Man  zog  es  vor,  zu  wandern 
oder  zu  reiten.  —  In  die  Achse  des  Diphros  wurde  die  Deichsel  {QVfiog) 
fest  eingezapft,  welche   an   ihrer  vorderen  Spitze  einen  oft  als  Thierkopf 
geformten  metallenen  Beschlag  hatte;   in  gleicher  Weise  waren   auch  die 
Enden  der  Achse  häufig  durch  solche  Beschläge  verziert.    An  der  Deichsel- 
spitze wurde  das  Joch  (^170*^)  von  Eschen-,  Ahorn-  oder  Hagebuchenholz 
(Archäol.  Ztg.  1847.  T.VI.)  mittelst  eines  sehr  langen  Riemens  {^vr6d€(rfiov) 
angebunden.  Aufserdem  verhinderten  ein  langer  durch  die  Deichsel  gehender 
Nagel  (löTft)^)  und  ein  darüber  gelegter  Ring  (xgUog)  das  Abgleiten  des 
Joches.     Das  Joch   selbst  bestand   aus  zwei  durch  ein  Querholz  verbun- 
denen hölzernen  Halbringen,  welche  auf  die  Nacken  der  Zugthiere  gelegt 
wurden  und   auf  ihrer  unteren  Fläche  zur  Vermeidung  des  Druckes  aus- 
gepolstert  waren.     Damit    aber    die   Pferde   das   Joch    nicht    abschütteln 
konnten,  waren  an  den  Jochbogen  Ringe  befestigt,  von  welchen  Riemen 
nach   den  Bauch-   und   Halsgurten   {Xinadva)    liefen    und    das   Joch   in 
seiner  richtigen  Lage  erhielten.    Nur  die  beiden  an  der  Deichsel  gehenden 
Pferde  trugen  das  Joch  und  hiefsen  deshalb  die  Jochpferde  (fiVio*),  wäh- 
rend bei  Drei-  oder  Viergespannen  das  dritte  Rofs   oder   die   beiden   zur 
Seite  der  Zjgioi  laufenden  Rosse  (Teigotoi  {(fetgacpogoi,  nagdaeigoi,  na- 
Qn^Qoi),  die  Leinpferde  genannt  wurden,  da  dieselben  nur  mittelst  eines 
von    dem   Halsgurt   ausgehenden    Stranges,   welcher   um   den   Antjx   des 
Wagens  geschlungen   ist,    das  Fuhrwerk   zogen.     Diese  Anspannung  der 
Leinpferde  an  den  Wagen  selbst  ist  aus  einer  grofsen  Anzahl  Vasenbilder 
ersichtlich  (Gerhard,  Auserlesene  griech.  Vasenbilder.  Taf.  107,  112,  122, 
123,  125,  131,  136  etc.).     Selbst  bei   einer  Biga  findet  sich  auf  einem 
Vasengemälde  (ebendas.  Taf.  102)  dieselbe  Ansträngung  der  Rosse  an  der 
Antjx  des  Wagens  vor.    Ob  aber  die  Verbindung  der  Deichselpferde  durch 
das  Joch   auch   in    späterer   Zeit  noch  üblich   war,   müssen  wir  dahin- 
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gestellt  sein  lassen,  da  Photius  in  der  Notiz  über  die  i\nschirrung  der 
Pferde  des  Joches  nicht  gedenkt.  Auf  Bildwerken  überhaupt  ist  das  Joch 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Fig.  259;  vergl.  Gerhard,  lieber  die  Lichtgott- 
heiten, in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
1839.  Taf.  m,  1  und  IV,  2)  nicht,  sichtbar,  da  die  Anschirrung  der  Joch- 
pferde meistentheils  durch  das  dem  Beschauer  zunächst  stehende  Leinpferd 
verdeckt  ist.  Was  schliefslich  den  Kopfzaum  betrifft,  mittelst  dessen  das 
Pferd  gelenkt  wurde,  so  gleicht  derselbe  vollkommen  dem  bei  uns  ge- 
bräuchlichen. Die  Griechen  hatten  für  die  einzelnen  Theile  desselben  auch 
verschiedene  Benennungen,  wie  z.  B.  x«^**'^^  ^ür  das  Gebifs  oder  auch 
für  das  ganze  Zaumzeug,  xogvcfaia  für  den  von  dem  Gebifs  aufwärts 
über  den  Kopf  laufenden  Riemen  u.  s.  w.  An  den  beiden  Seiten  des 
Gebisses  waren  die  Zügel  befestigt,  welche  sämmtüch,  wie  aus  den  oben 
citirten  Vasenbildern  hervorgeht,  oberhalb  der  Deichsel  durch  eine  Kurbel 
liefen  und  von  dem  Wagenlenker  in  den  Händen  gehalten  wurden.  Eine 
nähere  Erklärung  über  den  Zweck  und  die  Einrichtung  dieser  Kurbel, 
sowie  über  den  Stab  zu  geben,  welcher  die  Antjx  mit  einem  aus  dieser 
Kurbel  hervorstehenden  Pflock  verbindet,  müssen  wir  jedoch  aufgeben,  da 
zur  Erläuterung   der  bildlichen  Darstellungen   die   schriftlichen   Zeugnisse 

gänzlich  fehlen. 

Für  die  kriegerische  Ausrüstung  der  Reiter  und  Pferde  in  der  histo- 
rischen Zeit  fehlen  uns  monumentale  Belege  fast  gänzlich,  da  die  wenigen 
auf  Münztjpen  vorkommenden  Speerreiter  ein   durchaus   unvollkommenes 
Bild    der  Armatur   geben.     Die   zum    panathenäischen  Festzuge   gehörige 
Bürgerreiterei,  welche  auf  dem  Fries  des  Parthenon  abgebildet  ist,  erscheint 
völliff   unbewaffnet.     Wie  aus   diesem  Monumente,    sowie   aus    den   Dar- 
Stellungen   von  Wettreitenden  (Fig.  260)    hervorgeht,   war  der  Sattel  im 
gew^öhnlichen  Leben  nicht  gebräuchlich.    Die  zum  Kampf  gerüstete  Reiterei 
hingegen   bediente    sich   der  Satteldecke  (itfinmov) ,  welche   mittelst   des 
Sattelgurtes  {snoy^ov)  auf  dem  Rücken  des  Pferdes  befestigt  wurde.    Solche 
Reitdecke  trägt  z.  B.  das  Pferd  Alexander  s  des  Grofsen  im  Museo  Bor- 
bonico  (Müllers  Denkmäler  der  alten  Kunst  Tbl.  I.  No.  170).    Hier  sind 
die  Enden  der  Decke  durch  eine  zierliche  Agraffe  auf  der  Brust  des  Pferdes 
vereinist  und  Rosetten  schmücken  das  Zaumzeug.    Steigbügel  waren  aber 
bei   den  Griechen   ebensowenig   bekannt,  wie   der  Hufbeschlag,   und  nur 
durch   Abhärtung   der   Hufen    ersetzte   man   damals   das   Hufeisen.     Zum 
Schutz  des  Pferdes  legte  man  demselben  eine  Kopfpanzerung  {7TQ0[i€T(anl- 
dioy),  ein  Bruststück  (ngoategvidiov)  und  Seitenpanzer  {naQanXevQiSia) 
an.    Eine  solche  Kopfpanzerung,  bestehend  aus  einem  tellerartig  gesUlteten 


Schilddachc,  welches  mittelst  Schienen  auf  dem  Hinterkopfe  des  Pferdes 
befestigt  ist,  zeigt  uns  das  Fragment  eines  Vasenbildes  bei  Micali,  Monu- 
menti  inediti.   1844.  Atlas,  pl.  45. 

Wir  schliefsen  den  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht  mit  der 
Bemerkung,  dafs  die  auf  griechischen  Monumenten  dargestellten  Kampf- 
scenen  fast  sämmtüch  den  Schlachten  vorhistorischer  Zeiten  entnommen 
sind.  Von  Bildern  jedoch,  welchen  Scenen  der  historischen  Zeit  als  Vor- 
wurf gedient  haben,  wie  solche  von  den  Römern  für  ihre  Münztypen  und 
Siegesdenkmäler  benutzt  wurden,  sind  nur  sehr  wenige  uns  erhalten.  Zu 
diesen  rechnen  wir  die  auf  dem  Fries  des  Tempels  der  Nike  Apteros  auf 
der  Akropolis  von  Athen  abgebildete  Schlacht  zwischen  Griechen  und 
Persern,  ferner  das  unter  dem  Namen  der  sogenannten  Alexanderschlacht 
bekannte  Mosaik,  endlich  die  auf  einer  Vase  im  Museo  Borbonico  darge- 
stellte Rathsversammlung  der  Grofsen  am  Hofe  des  Darius  Hystaspis  (Ger- 
hard, Denkmäler  und  Forschungen.  1857.  Taf.  Cffl.). 

55.  Unseren  Betrachtungen  über  den  griechischen  Kriegswagen  und 
die  Transportmittel  zu  Lande  reihen  wir  in  dem  nachstehenden  Abschnitte 
einige  Bemerkungen  über  die  Kriegsfahrzeuge,  sowie  über  den  Bau  der- 
jenigen Schiffe  an,  welche  den  überseeischen  Verkehr  der  Völker  des  Alter- 
thums  vermittelten.  Ungemein  schwierig  ist  es  aber  jedesfalls,  ein  klares 
Bild  von  der  Einrichtung  der  antiken  Schiffe  zu  entwerfen,  da  die  monu- 
mentalen Zeugnisse  des  Alterthums ,  so  vielfach  sie  auch  sonst  das  Ver- 
ständnifs  der  alten  Autoren  erleichtern,  durch  die  Mangelhaftigkeit  ihrer 
Darstellungsweise  in  Bezug  auf  die  Schiffe  eher  geeignet  sind,  die  Vor- 
stellungen, welche  wir  aus  den  Worten  der  Autoren  gewinnen,  zu  ver- 
wirren, als  eine  richtige  Anschauung  zu  gewähren.  Zwar  begegnen  wir 
bildlichen  Darstellungen  antiker  Schiffe  mehrfach  auf  Basreliefs,  Vasen- 
und  Wandgemälden,  sowie  auf  Münzen,  doch  beeinträchtigt  hier  der  Mangel 
jeglicher  Perspective  in  der  Zeichnung,  dort  die  Kleinheit  oder  die  neben- 
sächliche Behandlung  gerade  derjenigen  Gegenstände,  welche  einer  gröfseren 
Deutlichkeit  bedurften,  fast  jedes  genauere  Verständnifs.  Ueber  die  Genesis 
des  Schiffsbaues  seit  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Menschen  sich  in  aus- 
gehöhlten Baumstämmen  oder  auf  einfachen  Flöfsen  den  Wellen  anver- 
trauten, hier  zu  sprechen,  liegt  aufser  unserer  Aufgabe.  Wie  bei  allen 
ErCndungen  reicht  auch  die  erste  Entwickelung  der  Schiffsbaukunst  in 
die  vorhistorische  Zeit  hinauf,  und  Götter  und  Heroen  bezeichnet  die  Sage 
als  die  ersten  Erfinder  der  Schiffsgeräthe.  So  erscheint  auf  einem  Bas- 
relief im  britischen  Museum  (Hg.  287)  Athene  als  Leiterin  des  Baues  der 
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Fig.  287. 


Argo,  auf  welcher  lason  mit  seinen  Gefährten  die  erste  gröfsere  Seefahrt 
unternoraraen  haben  soll.    Dafs  aber  schon  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges 

der  Schiffsbau  eine  gewisse  Vollkommen- 
heit erlangt  hatte,  geht  aus  zahlreichen 
Stellen  der  homerischen  Gesänge  hervor, 
in  denen  der  inneren  Einrichtung  der 
Schiffe  gedacht  wird.  Ruderer,  an  Zahl 
20  bis  52,  und  zu  gleichen  Theilen  auf 
den  längs  der  Bordwände  laufenden  Ruder- 
bänken (xXfjtdsg)  vertheilt,  schlugen  nach 
dem  Tacte  mit  ihren  langen  Rudern 
(igsTfid)  die  dunkele  Salzfluth.  Wie  auf 
unseren  Schaluppen  hingen  bereits  bei  dem  homerischen  Schiffe  die  Ruder 
zwischen  Pflöcken  in  ledernen  Riemen  {^QTVvavto  S'  igetfAct  TQonoTg  iv 
dsQiiativoiüiv),  um  ihr  Abgleiten  vom  Bordrande  zu  verhindern.  Das  an 
den  Mast  mittelst  der  Raae  (inixgiov)  geschlagene  Segel  (ioTioj^),  welches 
durch  Taue  (onka,  tsvxsa)  aufgezogen  und  nach  der  Windrichtung  ge- 
stellt werden  konnte,  unterstützte  auf  offener  See  die  Bewegungen  der 
Ruderer,  und  der  Steuermann  {xvßeQvijiijc)  lenkte  mit  dem  Steuerruder 
(njjödXtop)  den  Lauf  des  Fahrzeuges.  Die  gen  Ilion  ziehenden  Schiffe 
trugen  eine  Bemannung  von  50  bis  120  Männern,  welche  ohne  Zweifel 
sich  auch  der  anstrengenden  Beschäftigung  des  Ruderns  zu  unterziehen 
hatten.  Ein  Zwanzigruderer  würde  mithin  etwa  die  kleinste  der  in  der 
lüas  erwähnten  Besatzung  von  50  Männern  geführt  haben,  von  denen  20 
an  den  Rudern  safsen,  20  andere  als  Ersatzmannschafl  dienten;  die  übrige 
Mannschaft  bestand  dann  wohl  aus  der  für  die  Besorgung  der  Takelage 
nöthigen  Bedienung,  sowie  aus  den  für  das  Ober-  und  Untercommando 
bestimmten  OIBcieren.  Für  den  geringen  Tiefgang  jener  Schiffe  spricht 
der  Umstand,  dafs  dieselben,  theils  um  sie  vor  der  Zerstörung  durch  das 
Salzwasser  zu  schützen,  theils  um  sie  zu  trocknen,  mit  Leichtigkeit  auf 
das  Ufer  gezogen  werden  konnten,  wo  hölzerne  oder  steinerne  Stützen 
(^Qfiaia)  dieselben  trocken  legten  und  zugleich  ihr  Herunterspülen  durch 
die  Brandung  hinderten. 

Jedesfalls  war  die  Ausbildung  der  Schiffsbaukunst  ein  Verdienst  der 
Griechen.  Die  durch  Meerbusen  und  Buchten  ausgezackte  Küste  des  grie- 
chischen Festlandes,  der  stets  wachsende  Verkehr  der  volkreichen  Inseln, 
sowie  das  schnelle  Aufblühen  der  griechischen  Colonien  in  Kleinasien  und 
Unteritalien  machten  eine  Verbesserung  und  Umgestaltung  der  Verkehrsmittel 
nothwendig.  Dazu  kam,  dafs  die  steten  Feindseligkeiten  griechischer  Staaten 
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unter  sich,  sowie  die  Angriffe  barbarischer  Völker  die  Erfindung  von  Kriegs- 
fahrzeugen hervorrufen  mufsten,  welche  geeignet  waren,  theils  die  Küsten 
gegen  einen  Angriff  zu  sichern,  theils  dem  Feinde  in  offener  Seeschlacht 
zu  begegnen.  Das  homerische  Schiff,  wahrscheinlich  nicht  viel  mehr  als 
ein  Transportschiff  und  durchaus  untauglich  zum  Seegefecht,  vnirde  nach 
den  Perserkriegen  durch  gröfsere  für  den  Kriegsdienst  geeignete  Fahrzeuge 
verdrängt.  Damals  entstanden  neben  den  flachen  Schiffen,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  auf  beiden  Seiten  sitzenden  Ruderer  eixoaoQoi,  TQmxovxoQOi, 
nevTtjxoviOQOi  (Fig.  288)  und  ixaröpiogoi  genannt  wurden,  höher  gebaute 

Fig.  288. 


Fahrzeuge,  in  welchen  die  Ruderer  in  zwei  und  mehreren  Reihen  über- 
einander  safsen,  über  deren  Anordnung  weiter  unten  gesprochen  werden 
soll.  Seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bestanden  die  Kriegs- 
flotten fast  nur  aus  Trieren.  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Ruderreihen  über- 
einander, nämlich  Tetreren,  Penteren  und  Hexeren  wurden  zuerst  von 
Dionysius  L  und  II.  von  Sjrakus  nach  karthagischem  Muster  erbaut.  Später 
ging  man  sogar  über  die  Zahl  von  sechs  Ruderreihen  hinaus  und  erbaute 
Schiffe  von  zwölf  und  mehr  Ruderreihen,  deren  Brauchbarkeit  und  Schnellig- 
keit Staunen  erregte.  So  kämpften  in  der  Schlacht  bei  Actium  Schiffe 
mit  zehn  Reihen  und  Demetrius  Poliorketes  führte  Schiffe  von  fünfzehn 
und  sechszehn  Reihen,  deren  Kampftüchtigkeit  von  den  alten  Autoren  ver- 
bürgt wird.  Prachtschiffe,  für  den  Seedienst  jedoch  wohl  untauglich,  waren 
jene  beiden  Kolosse,  welche  Hieron  von  Sjrakus  und  Ptolemäus  Philopator, 
ersterer  mit  zwanzig,  letzterer  mit  vierzig  Ruderreihen,  erbauen  liefs. 

Der  Hauptunterschied  des  antiken  Schiffes  von  dem  der  Neuzeit  be- 
steht zunächst  in  der  verschiedenen  Construction  des  Kiels.  Während  bei 
unseren  Schiffen  die  Construction  des  Hintertheils  des  Schiffes  von  der  des 
Vordertheils  wesentlich  verschieden  ist,  war  bei  den  Fahrzeugen  des  Alter- 
thums  die  hintere  Schiffshälfte,  was  den  Rumpf  betrifft,  eine  genaue  Nach- 
bildung der  vorderen.  Der  niedrigste  Punkt  des  Verdeckes  fiel  fast  auf 
die  Mitte  des  Schiffes,  von  welchem  aus  in  sanft  ansteigenden  Linien  nach 
beiden  Seiten  hin  sich  der  Bord  erhob.  Der  zweite  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  den  Schiffen  des  Alterthums  und  der  Neuzeit  besteht  in  der 
Anwendung  des  Steuerruders.   Während  der  Lauf  unserer  Fahrzeuge  durch 
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ein  Steuerruder  geregelt  wird,  welches  sich  am  Hintertheile  derselben  in 
Angeln  bewegt,  führten  alle  gröfseren  Schiffe  des  Alterthums  zwei  auf 
beiden  Seiten  des  Hintertheils  angebrachte  breite  Schaufelruder  (nfjdaXia), 
eine  Sitte,  welche  sich  bis  in  das  13.  Jahrhundert  hin  erhalten  zu  haben 
scheint.  Diese  beiden  Pedalien  veranschaulicht  uns  z.  B.  ein  Schiff  auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde  (Museo  Borbon.  XI.  Tav.  35),  wo 
aus  viereckigen  Löchern  in  der  Bordwand  die  Ruder  hervorragen.  Bei 
Fahrzeugen  niederen  Ranges  waren  die  Steuerruder  mit  Riemen  oder  eisernen 
Klammem  (tgononi^Q)  in  Einschnitten  auf  dem  Schiffsbord  befestigt,  bei 
gröfseren  dagegen,  bei  welchen  die  übereinander  sitzenden  Reihen  der 
Ruderer  eine  Erhöhung  des  Bordes  bedingten,  wurden  die  Steuerruder 
durch  ringförmige  Oeffnungen  der  Bordwand  hindurchgesteckt,  welche 
gleichzeitig  auch  zum  Durchziehen  der  Ankertaue  dienten  und  deshalb 
von  gröfserem  Durchmesser  waren,  als  die  für  die  Ruder  bestimmten 
runden  Löcher.  Eine  kleine  Cabine,  ähnlich  unseren  Schilderhäuschen, 
welche  wir  auf  Monumenten  (Fig.  290)  mehrfach  unmittelbar  hinter  dem 
Steuermann  erblicken,  hatte  unstreitig  den  doppelten  Zweck,  einmal  den 
Steuermann,  dessen  Sitz  beträchtlich  höher  als  die  Bänke  der  Ruderer  lag 
und  jedesfalls  bei  einem  Seegefecht  den  feindlichen  Geschossen  als  Zielpunkt 
diente,  zu  schützen,  sodann  demselben  ein  Obdach  gegen  das  Unwetter 
zu  gewähren. 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  eine  klare  Anschauung  über  die  Einrich- 
tung der  Ruderbänke  zu  gewinnen.  Indem  wir  hier  die  oft  wunderlichen 
Hypothesen,  in  welchen  so  manche  Gelehrte  bei  der  Reconstruction  antiker 
Kriegsschiffe  sich  ergangen  haben,  übergehen,  wollen  wir  mit  Hülfe  eines 
auf  einem  Vasenbilde  (Micali,  l'Italia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas. 
Tav.  103;  vgl.  Fig.  290)  dargestellten  Kriegsschiffes  zweiten  Ranges,  einer 
Biremis  {öii^Qrjg),  die  Anordnung  der  Ruderbänke  für  die  gröfseren  Kriegs- 
fahrzeuge versuchen.  In  zwei  horizontalen  Reihen  übereinander  ragen  hier 
die  Ruder  aus  der  Breitenseite  des  Schiffsrumpfes  dergestalt  hervor,  dafs 
die  oberen  längeren  Ruder  genau  in  den  Zwischenräumen,  welche  durch 
die  kürzeren  Ruder  der  unteren  Reihe  gebildet  werden,  in  das  Wasser 
tauchen.  Nimmt  man  an,  dafs  es  nur  eines  Abstandes  von  3a  Fufs  be- 
durfte, um  den  Ruderern  einer  und  derselben  Reihe  bei  einem  tactmäfsigen 
Rudern  freien  Spielraum  zu  lassen,  ferner  dafs  die  Sitze  der  oberen  Reihe 
nur  wenig  höher,  als  die  der  unteren  lagen,  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
ein  solches  mit  einer  Doppelreihe  von  zwölf  Rudern  an  jeder  Seite  aus- 
gerüstetes Schiff  mit  Leichtigkeit  bewegt  werden  konnte.  Schwieriger 
schon  stellt  sich  die  Frage  über  die  innere  Einrichtung  der  Triere,   eines 


Schiffes  von  drei  horizontal  übereinander  liegenden  Ruderreihen.  James 
Smith's  treffliche  Untersuchungen  über  den  Schiffsbau  bei  den  Griechen 
und  Römern,  welche  sich  zum  Theil  auf  eigene  praktische  Erfahrungen 
in  der  Schiffsbaukunst  stützen,  mögen  für  uns  hier  mafsgebend  sein  und 
wollen  wir  zur  näheren  Erläuterung  an  den  von  Smith  entworfenen  Quer- 
durchschnitt einer  Triere  (Fig.  289)   auch  unsere  Erklärung  anknüpfen. 

Fig.  289. 


Die  Buchstaben  bezeichnen  hier  die  Rudergriffe  und  Ruderreihen.  Die 
unterste  Reihe  der  Ruderer  (a),  Thalamiten  genannt,  safs  nahe  der  Seiten- 
wand auf  dem  Verdecke.  Ihre  Ruder  lagen  in  der  untersten  Reihe  der 
Scharten,  welche  in  einer  Entfernung  von  etwa  3  a  Fufs  von  einander  und 
etwa  2  Fufs  über  dem  Wasserspiegel  nur  wenig  tiefer  als  die  Sitze  der 
Ruderbänke  in  den  Schiffsrand  eingelassen  waren.  Auf  demselben  Ver- 
decke, aber  auf  etwa  14  Zoll  höheren  Sitzen,  als  die  der  Thalamiten  waren, 
safs  die  zweite  Reihe  der  Ruderer,  die  Zygiten  (b).  Um  aber  eine  Col- 
lision  der  Ruder  beider  Reihen  zu  verhindern,  waren  die  Sitze  der  Zjgiten 
etwas  näher  dem  Vordertheil  des  Schiffes  aufgestellt,  als  die  der  Thala- 
miten. Die  horizontale  Distanz  der  Rudersitze  voneinander  betrug  nämhch 
ebensoviel,  als  der  verticale  Abstand  der  höher  sitzenden  Reihe  von  der 
darunter  befindlichen,  mithin  etwa  14  Zoll.  Die  dritte  Reihe  der  Ruderer 
((?),  die  Thraniten ,  safs  auf  einer  Plateform ,  welche  am  Schiffe  längs  des 
Bordes  etwa  5  Fufs  über  dem  Wasserspiegel  hinlief  und  wohl  seewärts 
etwas  über  die  Schiffswand  hinausragte.  In  dem  der  Seeseite  zugekehrten 
niedrigen  Bord  dieser  Plateform  befanden  sich  die  Ruderscharten,  von 
denen  jede  wiederum  14  Zoll  näher  dem  Vordertheil,  als  die  Scharte  des 
nächsten  Zjgiten  lag.  Die  Ruderscharten  der  Triere  würden  demnach 
folgende  Stellung  zueinander  einnehmen: 


O     Thraniten, 
O        Zygiten, 
O  Thalamiten. 
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Aus  dem  geringen  Abstände  der  Ruderreihen  voneinander  ergiebt  sich, 
dafs  ein  von  leichtem  Tannenholz  gearbeitetes,  14  Fufs  langes  Ruder,  wie 
solches  von  den  Thraniten  geführt  wurde,  mit  Leichtigkeit  regiert  wer- 
den konnte. 

Bei  dem  Bau  der  Pentere  mufsten  zwei  Ruderreihen  in  der  Art  ein- 
geschoben werden,    dafs,  wie  der  Durchschnitt  Fig.  290  zeigt,    auf  dem 

Verdecke  eine  dritte  Ruderreihe  (c) 
noch  mehr  nach  der  Mitte  des 
Schiffes  zu  aufgestellt  wurde.  Die 
Handgriffe  dieser  Ruder  lagen  mit- 
hin in  derselben  Höhe,  wie  der 
Fufsboden  des  ersten  für  die  Thra- 
niten bestimmten  Ganges.  In  gleicher 
Weise,  wie  diese  dritte  Ruderreihe 
auf  dem  Verdecke  bequem  ihren 
Platz  fand,  konnte  auch  auf  der  für  die  Thraniten  bestimmten  Plateforra 
etwas  höher  und  mehr  nach  der  Mitte  des  Schiffes  zu  eine  zweite  Ruder- 
reihe {e)  angebracht  werden.  Um  eine  Coliision  der  Ruder  zu  vermeiden, 
mufsten  die  der  drei  unteren  Reihen  (a,  b,  c)  in  derselben  Distanz  von 
der  Schiffswand  in  das  Wasser  ta\ichen  (/),  die  der  beiden  oberen  Reihen 
(dye)  aber  weit  über  jene  hinaus  sich  in  das  Wasser  senken  (g).  Die 
Länge  der  Ruder  der  höchsten  Thranitenreihe  würde  nach  den  für  die 
Trieren  als  mafsgebend  angenommenen  Verhältnissen  etwa  20  Fufs  betragen 
haben;  ein  so  langes  Ruder  zu  regieren  würde  aber  nach  Smith's  prak- 
tischer Erfahrung  die  Kräfte  eines  Mannes  nicht  überstiegen  haben.  Fügt 
man  nun  auf  der  Plateform  der  Thraniten  noch  eine  dritte  Ruderreihe 
hinzu,  so  würde  dies  das  Bild  einer  Sexireme  ergeben.  Da  es  aber  er- 
wiesen ist,  dafs  die  gröfseren  Kriegsschiffe  mehrere  Plateformen  überein- 
ander hatten,  wie  z.  B.  das  vom  Athenaeus  beschriebene  Schiff  des  Hieron 
von  Sjrakus  deren  drei  zählte,  so  konnte  mithin  jeder  dieser  Gänge  in 
der  oben  angegebenen  Art  mit  drei  Ruderreihen  besetzt  sein.  Für  die 
Construction  der  Dodekeren  würden  also  nach  diesem  Schema  drei  Plate- 
formen erforderlich  gewesen  sein.  Die  Ruder  der  obersten  Ruderreihe  der 
Dodekeren  würden  nach  der  oben  angegebenen  Berechnung  etwa  30  Fufs 
betragen  haben.  Unbegreiflich  freilich  sind  die  von  Plutarch,  Athenaeus 
und  Plinius  gleichlautend  überlieferten  Berichte  über  jenen  Leviathan  der 
alten  Welt\  welchen  Ptolemaeus  Phüopator   erbauen    liefs   und   der,    mit 

»  Der  Rumpf  <\es   in  England   erbauten  Leviathan  {Great  Eastem)  mifst  680  Fufs 
m  der  Länge  und  Ö3  Fufs  in  der  Breite. 


vierzig  Ruderreihen  übereinander  ausgerüstet,  eine  Länge  von  420  Fufs 
und  eine  Breite  von  57  Fufs  hatte,  da  es  nicht  wohl  ersichtlich  ist,  wie 
selbst  mehrere  Männer  im  Stande  gewesen  wären,  die  Ruder  der  obersten 
Reihen  zu  regieren.  —  Höchst  wichtig  war  für  die  regelmäfsige  Bewegung 
des  Schiffes  der  gleichmäfsige  Ruderschlag.  Zu  diesem  Zwecke  befand 
sich  auf  den  gröfseren  Fahrzeugen  entweder  ein  Keleustes  [xeXsvatrig), 
welcher  mit  einem  monotonen  Gesänge  (xüsvafia)  den  Tact  für  die  Ruder- 
schläge angab,  oder  ein  Flötenspieler  (rQifjQaidijc),  welcher  mit  den  rhyth- 
mischen Tönen  seines  Instrumentes  das  schnellere  oder  langsamere  Einfallen 
der  Ruder  leitete. 

Die  Ausrüstung   der  Schiffe  mit  Masten  und  Segeln  war,   wie   aus 
den   schriftlichen  und   bildlichen  Zeugnissen  hervorgeht,   eine  bei  weitem 
einfachere,  als  auf  den  Segelschiffen  der  Neuzeit.    Da  die  Hauptkraft  der 
Fortbewegung  der  Schiffe  im  Gebrauch  der  Ruder  bestand,  so  konnte  die 
Benutzung  des  Windes   durch  Aufspannen   von  Segeln,   ähnlich  wie   auf 
unseren  Dampfschiffen,   nur   eine   subsidiäre  sein.     Ein  viereckiges  Segel, 
welches   an   einer  aus    einem   oder  mehreren  Stücken  zusammengesetzten 
Raae  (xsgata)  durch  Flaschenzüge  und  Taue  aufgerollt  und  herabgelassen 
werden  konnte,  war  an  dem  Hauptmast  (Icfiog  fi^yag^  xal  y^^atog)  be- 
festigt.   Trieren  und  gröfsere  Fahrzeuge  führten  einen   zweiten   kleineren 
Mast  {axdnog  latög),   dessen  Raae  mit  einem  kleineren  Segel  beschlagen 
war.    Oberhalb  dieser  beiden  Segel  wurde  an  beiden  Masten  häufig  noch 
ein   zweites   kleineres  Segel   angebracht,    in  welchem  Falle  die  Segel  des 
Hauptmastes  als  laiia  fisydXa,  die  des  Bootmastes  als  laiia  dxdviia  be- 
zeichnet werden.     Das  Artemon,    ein  Segel,  über  dessen  Bedeutung  und 
Stellung  vielfache  Conjecturen  aufgestellt  worden  sind,  war  nach  Smith's 
Untersuchung  an   der  Prora  des  Schiffes   angebracht  und   bestimmt,   das 
Schiff   herumzulenken;    denn   wenn    auch    das  grofse   Segel  des   Haupt- 
mastes genügt  hätte,  den  Kopf  des  Schiffes  gegen  den  Wind  umzudrehen, 
so  war  doch,  sollte  das  Schiff  keine  rückgängige  Bewegung  machen,  das 
Artemon   unentbehrlich,    um   das  Fahrzeug  ganz  herumzubringen.     Seile, 
welche  gitterartig  in  die  Segel  eingenäht  waren,  gaben  denselben  eine  ge- 
wisse Dauerhaftigkeit   und  beschränkten,   wenn   der  Sturm  das  Segel  an 
einer  Stelle  zerrifs,  die  Beschädigung  auf  einzelne  Quarres. 

Dafs  die  Alten  trotz  der  Unvollkommenheit  der  Ausrüstung  ihrer 
Schiffe  dennoch  sehr  rasche  Seefahrten  machten,  dafür  zeugen  so  manche 
Stellen  der  alten  Autoren.  So  legte  Babilius  die  Strecke  von  Messina  bis 
Alexandrien  in  sechs  Tagen,  Valerius  Marianus  die  Strecke  von  Puteoli 
nach  Alexandrien  •lenissimo  flatus  in  neun  Tagen  zurück,  und  die  Fahrt 


'•^iise 


•^f^SS^m^ 
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von  den  Säulen  des  Hercules  bis  nach  Ostia  dauerte  bei  günstigem  Winde 
nur  sieben  Tage,  durchschnittlich  sieben  Seemeilen  auf  die  Stunde. 

Einige  Schwierigkeit  erregt  jedesfalls  die  Frage,  an  welcher  Stelle 
bei  Seegefechten  die  Kämpfenden  gestanden  haben.  Schon  oben  haben 
wir  der  Umgänge  erwähnt,  welche  längs  des  Bordes  hinliefen,  und  die 
Bestimmung  hatten,  eine  zweite  oder  dritte  Ruderreihe  aufzunehmen.  Von 
der  obersten  dieser  Plateformen  aus  fand  unstreitig  der  Kampf  statt.  Die- 
selbe lief,  wie  aus  der  Fig.  291  abgebildeten  Biremis  ersichtHch  ist,  über 
den  Köpfen  der  tiefer  sitzenden  Ruderreihen  hin,  war  mit  einer  Balustrade 
nach  der  Seeseite  hin  versehen  und  bot  hinlänglichen  Raum  für  die  freie 
Bewegung  der  Kämpfenden.  Durch  den  auf  dem  Verdecke  aufgeführten 
Thurm  charakterisirt  sich  dieses  Kriegsschiff  als  eine  in  der  römischen 
Marine  gebräuchliche  Navis  turrita. 

Fig.  291.  Fig.  292. 


Wie  bemerkt,  glich  der  vordere  Theil  des  Rumpfes  in  seiner  Con- 
struction  der  des  hinteren.  Ein  Unterschied  beider  Enden  bestand  nur  in 
der  verschiedenen  Ornamentik  derselben.  Beim  Hintertheü  {ngvfiva,  puppis) 
erhob  sich  der  Schiffskiel  weit  über  die  Wellen  und  endete  in  eine  mit 
Schnitzwerk  verzierte  Spitze  [atfXadxQOV,  aplusire),  welche  sich  auf  Bild- 
werken bald  unter  der  Form  einer  einfachen,  dem  Schiffe  zugekehrten 
Volute,  bald  als  Blatt-  oder  Feder- Ornament  darstellt  (Fig.  292).  Dort 
war  der  Sitz  des  Steuermannes,  dessen  Cabine  unterhalb  der  Krümmung 
des  Aplustre,  etwas  höher  gelegen  als  die  Köpfe  der  obersten  Ruderreihe, 
angebracht  war.  Die  Schiffsspitze  dagegen  {ngiaga,  prora,  oder  auch 
(litconoPj  frons)  lag  niedriger  als  der  Hintertheil.  Der  Kielbalken  war 
hier  unterhalb  der  Wasserfläche  über  den  Rumpf  hinaus  verlängert  und 
vorn  mit  zwei  oder  drei  eisernen  Spitzen  bewehrt  (ifxßoXögj  rostrum)^ 
welche  den  Zweck  hatten,  bei  einem  Zusammenstofs  mit  einem  feindlichen 


Schiffe  dasselbe  leck  zu  machen  (vgl.  die  Reliefdarstellungen  zweier  Trieren 
im  Museo  Borbon.  T.  III.  Tav.  44 ;  eine  Silbermünze  von  Leukas,  Bronce- 
münzen  Cäsar's  etc.).  Oberhalb  des  Wassers  aber  liefen  die  Seitenwände 
des  Schiffes  gleichfalls  in  einen  mit  Bildwerken  verzierten  massiven  Knauf 
(dxQoaTolm)  aus  (Fig.  291).  Auf  dem  Fig.  292  abgebildeten  geschnittenen 
Steine,  welcher  die  Verlockung  des  Odjsseus  durch  die  Sirenen  darstellt, 
hat  das  Akrostolion  die  Form  des  von  den  alten  Autoren  mehrfach  er- 
wähnten Gänsehalses  (;fiyv/o'xü^),  mit  welchem  aber  auch,  wie  aus  dem 
auf  dem  Grabmal  der  Navoleia  Tjche  abgebildeten  Schiffe  hervorgeht,  die 
Prjmna  geschmückt  sein  konnte.  Wie  bei  vielen  unserer  Schiffe,  trugen 
auch  die  antiken  an  dem  vorderen  Theile  des  Rumpfes  ein  besonderes, 
wohl  in  Holz  geschnitztes  Sinnbild  {naQccarniov),  nach  welchem  das  Fahr- 
zeug benannt  wurde.  Diesen  Zweck  halte  unstreitig  jenes  am  Schiffsrumpf 
Fig.  291  angebrachte  Krokodil,  sowie  der  Gorgonenkopf  auf  einer  im  Museo 
Borbonico  T.  UI.  Tav.  44  abgebildeten  Triere.  Auf  dem  Schiffshintertheil 
hingegen  befand  sich  das  Bild  derjenigen  Gottheit  {aijfisToVj  tutela  navium), 
deren  Schutz  das  Schiff  anvertraut  war.  So  war  für  die  attischen  Schiffe 
das  Bild  der  Athene  das  dttixop  afjfisTov, 

Was  das  eigentliche  Schiffsgeräth  (ra  (Sxtvrj  l^vXiva  xal  XQeiiadxd) 
betrifft,  so  haben  wir  schon  oben  von  den  Rudern,  dem  Steuerruder, 
sowie  von  den  Masten  mit  ihren  Segeln  gesprochen.  Von  den  anderen, 
für  die  Ausrüstung  der  Schiffe  nothwendigen  Geräthen  wollen  wir  liier 
nur  diejenigen  anführen,  die  auf  antiken  Monumenten  abgebildet  erscheinen. 
Den  Anker  (äyxvqa,  ancora)  vertraten  in  ältesten  Zeiten  Sandsäcke  oder 
mit  Steinen  gefüllte  Körbe.  Später  wurde  der  eiserne  zweiarmige  Anker 
erfunden,  der  in  seiner  ausgebildeten  Form  vollkommen  den  Ankern  der 
Neuzeit  gleicht.  Die  Veränderungen  der  Formen  desselben  kann  man  am 
besten  auf  den  altitalienischen  Münzen  verfolgen.  So  erscheint  auf  den 
älteren  Münzen  von  Tuder  (Fig.  293a,  c)  und  Luceria  (Fig.  2936)  der 
Anker  in  Form  eines  mit  einem  Querholz  oder  eisernen  Ringe  zum  Be- 
festigen des  Ankertaues  versehenen  Schaftes,    von   dessen  unterem  Theüe 


Fig.  293. 


zwei  gerade  Arme  auslaufen.  Auf  den 
späteren  Münzen  von  Luceria,  mit 
welchen  man  die  Darstellung  eines 
Ankers  auf  den  Münzen  von  Germa- 
^^}'^  \i      (p)  ^^    Vi/       nicia  Caesarea  (Fig.  293  c?)  vergleichen 

mag,  sind  die  Arme  desselben  bereits 
leicht  nach  oben  gekrümmt.  Die  ausgebildete  Form  des  Ankers  endlich 
geben  die  Münzen  von  Paestum  (Fig.  293  e),  sowie  manche  römische  Mo- 
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numente  der  späteren  Zeit:  hier  sind  Ankerarrae  bereits  mit  spitzen  Schau- 
feln versehen.  Die  Ansicht  mancher  neueren  Gelehrten,  dals  dem  antiken 
Anker  das  Querholz  gefehlt  habe,  mufs  aber  durchaus  zurückgewiesen 
werden,  da  die  meisten  Monumente  gerade  das  Gegentheil  beweisen.  Das 
Ankertau  lief,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch  die  für  die  Steuerruder 
angebrachten  Löcher  in  den  Seitenwänden  der  Puppis  und  wurde  über 
Haspeln  (aiQoifsXa)  aufgerollt  (vergl.  Pitture  d'Ercolano  T.  II.  p.  14).  — 
Das  Senkblei  (ßolig,  xazamtQari^Q,  perpendiculum),  zwar  nur  selten  von 


Fig.  2M. 


Fig.  295. 


den  alten  Autoren  erwähnt,  erblicken  wir  auf  einem 
Basrelief  des  britischen  Museums  (Fig.  294).  —  Höl- 
zerne Leitern  (xXtfiaxtdsg)  führte  unstreitig  jedes 
gröfsere  Schiff.  Sie  wurden,  wie  aus  der  Verglei- 
chung  mehrerer  Monumente  hervorgeht,  als  Brücken 
von  dem  hohen  Schiffsborde  an  das  Ufer  gelegt,  um 
das  Ein  -  und  Aussteigen  zu  ermöglichen ,  wie  z.  B. 
aus  Fig.  295  deutlich  wird.  Beim  Segeln  wurden, 
wie  mehrere  Vasengemälde  darthun  (Micali,  ritalia 
avanti  il  dominio  dei  Romani.  Atlas.  Tav.  103),  diese 
Schiffsleitern  oberhalb  der  Prjmna  an  Stricken  schwe- 
bend befestigt.  Schliefsüch  gedenken  wir  noch  der 
ino^cofiaia  als  eines  für  die  Schiffe  wichtigen  Ge- 
räths.  lieber  die  Bedeutung  der  Hjpozomata-  sind 
mancherlei  Verrauthungen  aufgestellt  worden,  doch 
scheint  die  von  Smith  dargelegte  Erklärung  die  allein 
richtige  zu  sein.  Die  Hjpozomata  waren,  wie  aus 
den  attischen  Tafeln  hervorgeht,  starke  Taue,  welche 
dazu  dienten,  das  Auseinanderfallen  der  Schiffsplanken, 
wenn  dieselben  durch  Sturm  gelitten  hatten,  zu  verhüten.  Der  Bauch  des 
Schiffes  wurde  in  solchen  Fällen  mit  mehrfachen  Tauen  der  Quere  nach 
untergürtet,  ein  Verfahren,  welches  in  der  Neuzeit  bei  Schiffen  der  engli- 
sehen  Flotte,  welche  durch  Stürme  auf  offener  See  hart  mitgenommen 
waren,  mit  Erfolg  angewendet  worden  ist. 

56.  Waren  in  den  vorhergehenden  beiden  Abschnitten  die  ernsten 
Lebensverhältnisse  besprochen  worden,  die  den  Mann  zur  Vertheidigung 
des  häuslichen  Heerdes  unter  die  Waffen  riefen,  so  wollen  wir  jetzt  zu 
den  heiteren  Seiten  des  griechischen  Volkslebens  übergehen,  wo  der  Mann 
in  den  Freuden  des  Mahles,  der  heiteren  Spiele,  des  Tanzes  und  der 
theatralischen  Darstellungen  theils  im  Hause,  theils  an  den  der  Schaulust 
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geweihten  Stätten,    eine  Erholung   fand.     Auf  S.  144   haben  wir  bereits 
erwähnt,  dafs  der  Hauptunterschied  der  Gebräuche  bei  den  Mahlzeiten  der 
älteren  von  denen  der  späteren  Zeit  zunächst  darin  bestand,  dafs  in  jener 
das  Mahl  sitzend  verzehrt  wurde,  in  dieser  jedoch  man  in  liegender  Stel- 
lung den  Freuden  des  Mahles  huldigte.    Nur  bei  den  Kretensern  soll  sich 
die  ältere  Gewolmheit  auch  bis  in   die  spätere  Zeit  unverändert  erhalten 
haben.     Diese  Sitte  des  Liegens  beim  Mahle  zeigen   auch  alle  Bildwerke 
des  Alterthuras,  und  nur  die  Kjlix  des  Sosias  im  Berliner  Museum,  auf 
welcher  die  Götter  paarweise   auf  Thronen   sitzend   zum  Mahle   vereinigt 
sind,    kann  uns   vielleicht  die   ältere   homerische   Sitte   vergegenwärtigen. 
Frauen  und  Kinder  nahmen  überhaupt  nur  sitzend  an  der  Mahlzeit  Theil, 
erstere,  wie  die  Bildwerke  ergeben,  meistentheils  auf  dem  Ende  der  Kline 
zu  den  Füfsen  des  Ehegatten  oder  auf  besonderen  Stühlen  sitzend.'    Den 
Söhnen  aber  war   das  Recht   des  Liegens  beim  Mahle  (xaTaxX^aig)  nur 
dann   gestattet,   wenn  sie  erwachsen  waren,    und  in  Makedonien  mufsten 
dieselben  sogar  so  lange  auf  dieses  Vorrecht  verzichten,  bis  sie  einen  Eber 
erlegt  hatten,  was  dem  Kassander  allerdings  vor  dem  fünfunddreifsigsten 
Jahre  nicht  gelungen  sein  soll.    Finden  wir  jedoch  auf  antiken  Bildwerken 
Frauen  neben  den  Männern  auf  der  Kline  zur  Mahlzeit  gelagert,  so  sind 
wir  wohl   in   den   meisten  Fällen   berechtigt,    die   schwelgerischen  Gelage 
einer  späteren  Zeit  darin  zu  erkennen,  bei  welchen  Hetären  zu  der  Fest- 
lichkeit herangezogen  wurden.    Ungewifs  freilich  bleibt  es,  ob  wir  die  auf 
etruskischen  Monumenten  vorkommenden  Darstellungen,  wo  eine  und  die- 
selbe Kline  Mann  und  Frau  beim  Mahle  vereinigt,  mit  in  den  Kreis  dieser 
Bilder  hineinziehen  dürfen,  da  Aristoteles  von  den  Etruskern  ausdrücklich 
erwähnt,    dafs   bei   ilmen  Männer  und  Frauen  unter  einer  und  derselben 
Decke   sich   zum  Essen   gelagert   hätten.     Im  Allgemeinen  galt  wohl   für 

Fig.  296.  Griechenland  die  Sitte,  dafs  nur 

zwei  Personen  auf  einer  und 
derselben  Kline  Platz  nahmen, 
wie  ein  solches  Arrangement 
uns  das  unter  Fig.  296  abge- 
bildete Vasenbild  vergegenwär- 
tigt. Auf  demselben  erbhcken 
wir  auf  zwei  nebeneinander  stehenden  Klinen  je  einen  älteren  und  einen 
jüngeren  Mann  uu  lebhaften   Gespräch   miteinander  gelagert,    denen  der 


»   Man  vergleiche  die  Beispiele,  welche  Weicker  in  seinen  -allen  Denkmälern  ThI.  If. 
S.  242  ff.-  gesaniiuelt  hat. 
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Mundschenk  die  geleerten  Trinkgeräfse  zu  füllen  im  Begriff  ist.  Finden 
wir  jedoch  drei  und  mehr  Personen  auf  Bildwerken  auf  einer  und  der- 
selben Kline  gelagert  (vgl.  Fig.  299) ,  so  haben  wir  vielleicht  darin  schon 
eine  Uebertragung  römischer  Sitten  auf  die  griechischen  zu  erkennen. 

Sodann  aber  stand  der  bei  den  Gastmählern  der  späteren  Zeit  im 
Arrangement  des  Mahles  und  im  Raffinement  der  Speisenbereitung  auf- 
gewandte Luxus  im  grellsten  Gegensatz  zu  der  Frugalität,  welche  die 
homerische  Zeit  charakterisirt.  Am  Spiefs  gebratene  saftige  Fleischstücke 
von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  wurden  damals  von  der 
Schaffnerin  auf  die  kleinen  Tische  gelegt,  die  vor  den  Sitzen  der  Schmau- 
senden standen  (vgl.  S.  144);  dazu  wurde  Brod  in  Körben  herumgereicht 
und  am  Schlufs  des  Mahles  der  vorher  in  grofsen  Krateren  mit  Wasser 
gemischte  Wein  getrunken.  Der  Gebrauch  von  Messern  und  Gabeln  war 
damals,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  unbekannt,  daher  die  Sitte,  sowohl 
vor  als  nach  der  Mahlzeit  sich  die  Hände  zu  waschen  und  an  dem  dar- 
gereichten Handtuche  (x^^QOfJiccxTQOv)  zu  trocknen.  Ebensowenig  kannte 
das  griechische  Alterthum  den  Gebrauch  von  Tischtüchern  und  Servietten 
und  meistentheils  vertrat  ein  eigends  dazu  bestimmter  Mehlteig  die  Stelle 
derselben,  um  an  ihm  die  durch  das  Anfassen  der  Speisen  beschmutzten 
Finger  zu  reinigen,  gelegentlich  auch  wohl,  um  daraus  improvisirte  Löffel 
zu  formen,  mit  denen  die  flüssigeren  Speisen  zum  Munde  geführt  werden 
konnten.  Noch  heutzutage  haben  bei  den  Mahlzeiten  der  Orientalen  der- 
artige Scheiben  von  Teig  dieselbe  Bestimmung,  wie  im  Alterthum.  Zwar 
wird  die  griechische  Küche  der  späteren  Zeit,  auch  abgesehen  von  der 
spartanischen  Genügsamkeit,  die  jede  Art  einer  verfeinerten  Kost,  welche 
mehr  dem  Gaumenkitzel,  als  zur  wirküchen  Nahrung  diente,  verschmähte, 
als  eine  im  Allgemeinen  einfache,  ja  fast  ärmliche  bezeichnet,  bei  der  die 
fid^aj  eine  Art  Mehlbrei,  ähnlich  der  italienischen  Polenta  oder  den  Maca- 
ronis,  ferner  Lauch,  Zwiebeln  und  Hülsenfrüchte  die  Hauptrolle  spielten, 
weshalb  die  Griechen  als  fAtxQOtQcene^oi  oder  (fvXXoTQOoysg  verschrieen 
waren.  Der  ursprünglich  in  Grofsgriechenland  heimische  Geschmack  für 
eine  feinere  Küche  hatte  jedoch  nach  und  nach  im  eigentlichen  Griechen- 
land an  der  Tafel  der  Begüterten  Eingang  gefunden.  Statt  der  massen- 
haften Fleischspeisen  der  homerischen  Zeit  wurde  den  Seefischen  und 
Schalthieren,  sowie  mannigfachen  Gemüsen  der  Vorzug  gegeben,  und  mit 
ihnen  statteten  bei  festlichen  Schmausereien  entweder  die  auf  dem  Markte 
für  solche  Gelegenheiten  gemietheten  Köche  oder  sicilianische  Kochkünstler, 
welche,  wenigstens  in  der  römischen  Zeit,  in  keiner  gröfseren  griechischen 
Haushaltung  unter  der  Zahl  der  Sklaven  fehlen  durften,    die  Tafeln  aus. 


I. 


Sind  wir  nun  auch,  trotz  der  reichhaltigen  Speisezettel,  welche  sich  aus 
den  alten  Autoren  zusammenstellen  hefsen,  nicht  im  Stande,  ein  unseren 
Gaumen  zusagendes  Mahl  herzustellen,  so  können  wir  uns  doch  mit  Hülfe 
der  obigen  Schilderung  des  Hausgeräths  (§31  ff.)  leicht  ein  Bild  von  der 
eleganten  Ausstattung  eines  griechischen  Speisezimmers  entwerfen;  denn 
hier  waren  jedesfalls  die  schönsten  Meubles,  sowie  die  kostbarsten  Schau- 
und  Gebrauchsgefäfse  vereinigt;  hier  fand  der  Hausherr  seinen  Gästen 
gegenüber  die  beste  Gelegenheit,  durch  ein  sinniges  Arrangement  der  Tafel- 
freuden seinen  Reichthum  und  seinen  Geschmack  zu  entfalten. 

Aufser  jenen  Veränderungen  in  der  Wahl  und  Bereitung  der  Speisen 
müssen  wir  aber,  als  charakteristisch  für  die  spätere  Zeit,  die  Hinzufügung 
des  S)Tnposion  zum  Gastmahl  hervorheben.  In  der  guten  alten  Zeit  währte 
die  Mahlzeit  eben  nur  so  lange,  bis  das  Verlangen  nach  Trank  und  Speise 
gestillt  war,  und  auch  bei  den  späteren  Griechen  dauerte  die  eigentliche 
Mahlzeit,  mochte  dieselbe  aus  noch  so  kostbaren  Gerichten  bestehen,  doch 
nur  so  lange,  bis  die  Anforderungen  des  Appetits  befriedigt  waren,  da  die 
eigentliche  Gourmandie  mehr  in  Rom,  als  in  Athen  heimisch  war.  Das 
Trinkgelage  dagegen,  gewürzt  durch  heitere  und  belebende  Gespräche,  durch 
Musik,  mimische  Darstellungen  und  Spiele,  wurde  jetzt  der  eigentliche 
Schwerpunkt  des  Mahles.  Hier  entwickelte  der  Grieche,  angeregt  durch 
die  ungebundene  Gesellschaft  und  den  Wein,  seine  von  geistreichen  Ein- 
fällen und  Witz  sprudelnde  Laune.  Selbsthandelnd,  nicht  wie  der  Römer 
ein  unthätiger  Zuschauer,  trat  jeder  Theilnehmer  als  Mitspieler  in  der 
bunten  Scenerie  auf,  welche  während  des  Symposion  sich  entfaltete. 

Das  Hinwegräumen  der  Speisetische  (aigstVj  dnaigsiVj  snalgsiv,  dcpa- 
QsXVj  ix(f)dg€iVj  ßacftd^siv  tag  tgan^^ag),  sowie  das  damit  verbundene 
Reinigen  des  Fufsbodens  von  den  Knochen,  Obstschalen  und  anderen 
Ueberbleibseln  der  Speisen,  welche  die  Schmausenden  ziemlich  ungenirt 
auf  den  Boden  zu  werfen  pflegten,  gab  das  Signal  zur  Beendigung  des 
Mahles.  Einen  solchen  mit  den  Ueberresten  der  Mahlzeit  und  anderem 
Kehricht  bedeckten  Boden  hatte  bekanntlich  einst  der  Künstler  Sosus  im 
Speisesaal  des  königlichen  Palastes  zu  Pergamum  in  Mosaik  täuschend 
nachgebildet.  Wie  zum  Beginn  der  Mahlzeit  wurden  auch  jetzt  wiederum 
die  Hände  mit  wohlriechenden  Seifen  {(T/jL^yfia  oder  afi^fia)  gewaschen, 
und  mit  einer  Libation  aus  ungemischtem  Weine,  welche  beim  Kreisen  des 
Bechers  dem  guten  Geiste  {dyaO^ov  daifiovog)  oder  auch  der  Gesundheit 
(vyi€tag)  dargebracht  wurde,  schlofs  die  eigentliche  Mahlzeit.  Ein  zweites 
Trankopfer,  die  anovdal,  bildete  den  Uebergang  zu  dem  Symposion. 
Diese  unter  Anstimmung   eines  Lobgesanges  und   dem  Klange  der  Flöte 
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vollzogene  Libation  sollte  dem  Symposion  gleichsam  den  Stempel  der  Weihe 
aufdrücken. 

Der  darauf  folgende  Nachtisch,  gewöhnlich  öemegai  rgane^ai  oder 
jQayfjfiazaj  sonst  auch  intdögnia,  intdogmcffiaTa,  inidognioi  tgans^ai, 
inidsinpaj  iniösinvidsq,  smipogrinata,  inaUha,  ycoyaksvfiata  etc.  ge- 
nannt, bestand  im  Alterthura  so  ziemlich  aus  denselben  Speisen,  welche 
noch  heutzutage  den  Nachtisch  eines  wohlausgestatteten  Gastmahls  bilden. 
Namentlich  wurden  den  Gästen  pikante,  die  Neigung  zum  Trinken  rei- 
zende Speisen  vorgesetzt,  unter  denen  verschiedene  Käsearten,  vorzüglich 
die  sicilianischen  und  die  aus  der  Stadt  Tromilia  in  Achaja  stammenden, 
sowie  mit  Salz  bestreute  Kuchen  die  erste  Stelle  einnahmen.  Aufserdem 
gehörten  getrocknete  Feigen  aus  Attika  und  Rhodos,  Oliven,  Datteln  aus 
Syrien  und  Aegypten,  Mandeln,  Melonen  etc.,  sowie  mit  Gevdirzen  ver- 
mischtes Salz  zu  einem  wohlbesetzten  Nachtisch.  Manche  dieser  Näsche- 
reien, wie  namentlich  verschiedene  Fruchtarten  und  die  stereotypen,  pyra- 
midalisch  gestalteten,  attischen  Kuchen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  unter 
den  Speisen  erkennen,  welche  auf  bildlichen  Darstellungen  die  vor  den 
Zechenden  stehenden  Tischchen  bedecken.  Mit  dem  Auftragen  des  Nach- 
tisches begann  auch  das  Trinkgelage;  denn  es  herrschte  weder  in  früherer 
noch  in  späterer  Zeit  die  Sitte,  schon  während  der  Hauptmahlzeit  zu  trinken. 
War  nun  auch  der  Genufs  des  ungemischten  Weines  (axgaiov)  bei  den 
Griechen  nicht  so  streng  verpönt,  wie  bei  den  Bewohnern  des  unter- 
italienischen Lokri,  denen  des  Zaleukos  strenges  Gesetz  das  Trinken  des 
reinen  Weines  bei  Todesstrafe  untersagte,  so  war  es  doch  in  Griechenland 
ein  allgemeiner,  von  Alters  her  schon  eingeführter  Brauch,  den  Wein  nur 
mit  Wasser  vermischt  zu  trinken.  Die  Beobachtung  dieser  diätetischen 
Mafsregel,  welche  nicht  allein  durch  die  grofse  Quantität  des  schon  im 
Alterthum  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  erzeugten  Weines  bedingt  war 
und  den  gemeinen  Mann  auf  den  Genufs  dieses  Getränkes  gleichsam  an- 
wies, sondern  auch  durch  die  Qualität  der  feurigen,  in  der  Gluth  der 
südlichen  Sonne  gereiften  Trauben  nothwendig  wurde,  war  eine  so  allge- 
meine, dafs  das  Trinken  ungemischten  Weines  als  eine  Sitte  der  Barbaren 
bezeichnet  wurde  und  eigentliche  Trunksucht  nur  ausnahmsweise  unter 
den  Griechen  vorkam,  wogegen  der  Rausch  zu  den  gewöhnlichen  Erschei- 
nungen bei  den  Symposien  gehörte;  die  strengen,  dorischen  Sitten  in  Sparta 
und  Kreta  verbannten  deshalb  auch  diese  Gelage  gänzlich  von  den  Mahl- 
zeiten. Mit  warmem  oder  kaltem  Wasser  wurde  der  Wein  gemischt  und 
im  letzteren  Falle  pflegte  man,  um  die  Kühle  des  Getränkes  zu  er- 
höhen,  entweder   Sclmee   in   dasselbe   zu   thun,    oder  die   vollen   Trink- 
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geräthe  in  schneegefüllte  Weinkühler  zu  stellen,  ebenso  wie  es  bei  uns  mit 
edleren  Weinsorten  geschieht.  Was  die  Mischung  selbst  anbetrifft,  so  war 
die  Menge  des  zugegossenen  Wassers  stets  gröfser,  als  die  des  Weines. 
Eine  zu  beiden  Theilen  gleiche  Mischung  {laov  Xam)  war  nicht  üblich. 
Als  Regel  galt  bei  der  Mischung  des  Wassers  zum  Wein  das  Zahlen- 
verhältnifs  3:1,  beim  Athenaeus  spafshaft  als  Froschwein  {ßazgdxoig 
oipoxoetv)  bezeichnet,  oder  2:1,  seltener  3:2.  Jedesfalls  richtete  sich  das 
Verhältnifs  der  Mischung  nach  dem  Geschmack  und  der  Constitution  des 
Trinkers,  sowie  auch  nach  der  Schwere  des  Weines.  Grofse  Krateren  aus 
Metall  oder  gebranntem  Thon,  wie  solche  auf  den  Vasengemälden  Fig.  297 
und  299  am  Boden  stehen,  dienten  zur  Mischung.  Aus  ihnen  wnrde  mit- 
telst des  Schöpflöffels  {xvad-oc),  eines  Instrumentes  ähnlich  unseren  tiefen 
Suppenlöffeln,  oder  mit  der  Schöpfkanne  [oipoxoi])  der  Wein  in  die  Trink- 
gePäfse   gefüllt.     Diese   verschiedene  Art   des   Schöpfens   aus   dem  Krater 

erblicken  wir.  auf  den  beiden 
^'       '  S'       '  nebenstehenden  Vasenbildern. 

Auf  dem  ersteren  (Fig.  297) 
schöpft  ein  bekränzter  Ephebe 
mit  der  Oinochoe  den  Wein 
aus  einem  mächtigen  Krater, 
um  mit  dem  Rebensafte  die 
Kylix  und  Skyphos  seines  Gefährten  zu  füllen.  Der  Knabe  auf  der  zweiten 
Zeichnung  (Fig.  298)  hingegen,  welcher  von  einem  gröfseren,  ein  Sym- 
posion darstellenden  Vasenbilde  entnommen  ist,  nähert  sich  als  Mundschenk, 
mit  zwei  Kyathois  in  den  Händen,  mehreren  auf  einer  Kline  liegenden, 
zechenden  Mädchen.  —  Waren  die  Trinkgefäfse  gefüllt,  so  wurde  ein 
König  für  das  Gelage  {ßacfiXevg,  agxoov  Tfjq  nöasoygj  (fvfinoalagxogj  inU 
aia&fxog)  gewählt.  Meistentheils  bestimmte  der  beste  Wurf  mit  den 
Astragalen  den  Würdenträger,  wenn  nicht  etwa  einer  der  Theilnchmer 
sich  selbst  zum  Präses  aufwarf.  Dieser  Symposiarch  hatte  nun  die  Auf- 
sicht über  die  richtige  Mischung  des  Weines,  über  die  Zahl  der  Becher, 
welche  den  Trinkern  zu  verabreichen  waren,  sowie  derselbe  überhaupt 
die  Regeln,  nach  welchen  das  Gelage  vor  sich  gehen  sollte  (tgönog  t^g 
norffcog),  gelegentlich  aber  auch  die  Strafen  für  die  Verletzung  derselben 
zu  bestimmen  hatte.  Mit  kleineren  Bechern  begann  gewöhnlich  das  Gelage 
und  ging  darauf  zu  gröfseren  über,  welche  in  einem  Zuge  {dnvevdxi  oder 
äfAvatl  nlvstv)  dem  Nachbar  zur  Rechten  zugetrunken  werden  mufsten. 
Vielleicht  erkennt  so  mancher  unserer  Leser  in  unseren  Commercen  mit 
ihren  Symposiarchen,  den  Präsides,  den  Rundgesängen,  dem  Steigen  und 
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allen  jenen  Kunstausdrücken,  welche  zum  studentischen  Corament  gehören, 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den  Gebräuchen  bei  den  Symposien 
der  Alten.  Der  ungezwungene  Ton,  die  dem  Südländer  angeborene  Leb- 
haftigkeit, sowie  die  oft  geistreiche  und  witzige,  zwischen  älteren  und 
jüngeren  Männern  gefülirte  Unterhaltung,  wie  sie  Plato  und  Xenophon  in 
ihren  Symposien,  freilich  in  etwas  idealer  Auffassung,  geschildert  haben, 
verliehen  den  Gelagen  der  Griechen  jedesfalls  einen  eigenen  Reiz.  Freiüch 
gab,  waren  die  Gemüther  einmal  durch  den  Wein  erhitzt,  die  Anwesenheit 
schöner  Flötenspielerinnen  und  Kitharistrien ,  jugendlicher  Sklaven  und 
Sklavinnen',  sowie  das  Auftreten  leichtfertiger  Mimen  und  Gauklerinnen, 
den  Trinkern  nur  allzuoft  Gelegenheit,  sich  den  der  Aphrodite  Pandemos 
geweihten  orgiastischen  Culten  zu  überlassen.  Wurden  doch  diese  Sym- 
posien nicht  selten  in  den  Häusern  bekannter  Hetären  selbst  gefeiert. 

Eine  solcher  schwelgerischen  Scenen,  wie  sie  wohl  das  griechische  Privat- 
leben einer  späteren  Zeit  vielfach  geliefert  hat  und  von  Vasenmalern  häufig 
auf  Trinkgefäfsen  dargestellt  wurden,  führt  uns  Fig.  299  vor  Augen.    Au'f 


Fig.  299. 


einer  mit  gestickten  Decken  drapirten  langen  Kline  ruhen  hier  drei  halb- 
bekleidete Jünglinge,  die  sich  zu  einem  gememsamen  Mahle  vereinigt  haben. 

»  Dafs  solche  jugendliche  Sklavinnen  als  Mundschenken  bei  den  Symposien  fungirlen, 
dafür  zeugt  ein  Basrelief  (Micali.  rilalia  avanti  11  dominio  dei  Romani.  Atlas,  pl.  107),  wo 
eine  Dienerin  aus  der  Oinochoe  die  Schalen  der  auf  zwei  Klinen  gelagerten  Paare  füllt, 
während  drei  Mädchen  dazu  auf  der  Flöte,  Lyra  und  Syrinx  coucerliren. 
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Das  eigentliche  Malil  scheint  beendigt  und  der  Nachtisch,  wie  die  drei  mit 
Früchten  und  pyramidalisch  geformten  Kuchen  bedeckten  Tische  beweisen, 
bereits  aufgetragen  zu  sein.  Der  Wein,  welchen  ein  nackter,  mit  einer 
Stirnbinde  bekränzter  Knabe  aus  dem  mächtigen  Krater  kredenzt,  hat 
bereits  die  Gemüther  der  jungen  Männer  in  eine  gehobene  Stimmung  ver- 
setzt, indem  drei  schöne  Mädchen,  welche  vorher  vielleicht  schon  durch 
erotische  Darstellungen  und  durch  Gesang  Auge  und  Ohr  ergötzt  hatten, 
sich  bereits  zu  den  Jünglingen  auf  das  Lager  gesellt  haben.  Indem  wir 
dem  Leser  die  weitere  Deutung  der  Situationen  der  einzelnen  Liebespaare 
überlassen,  wollen  wir  nur  noch  mit  wenigen  Worten  zum  Verständnifs 
des  ganzen  Bildes  der  Nebenfiguren  erwähnen.  Zwei  bekränzte  Jünglinge 
ruhen  auf  beiden  Enden  der  Kline,  von  denen  der  eine  den  aus  dem  ge- 
hobenen Trinkhorn  fliefsenden  Weinstrahl  in  eine  Trinkschale  auffängt, 
der  andere  aber  eine  bereits  gefüllte  Schale  sinnend  in  der  erhobenen 
Rechten  emporhebt,  um  sie  den  Liebenden  zu  kredenzen.  Drei  geflügelte 
Eroten  umgaukeln  die  Paare.  Von  links  her  schwebt  Eros  und  scheint 
mit  der  Bewegung  seiner  Hand  den  die  Phiala  füllenden  Jüngling  auf- 
zufordern, die  noch  spröde  Hetäre  durch  den  Genufs  des  Weines  für 
die  Liebesanträge  feuriger  zu  stimmen.  Himeros,  der  zweite  der  Eroten, 
eilt  mit  der  Tänie  in  den  Händen  zu  dem  mittleren  Paare  hin,  während 
von  rechts  her  Pothos,  der  Genius  des  sehnsüchtigen  Verlangens,  von  dem 
rechten  zum  mittleren  Paare  schwebt. 

Gaukler  beiderlei  Geschlechts,  welche  bald  einzehi,  bald  zu  Banden 
vereinigt  die  Welt  durchwanderten  und,  wie  es  beim  Xenophon  heifst, 
stets  da,  wo  es  viel  Gewinn  und  viele  einfältige  Leute  gab,  ihre  Schau- 
bühnen aufschlugen,  wurden  häufig  zu  solchen  Festivitäten  herangezogen, 
um  die  Gäste  durch  ihre  Kunstproductionen  zu  erfreuen.  Dafs  aber  diese 
Personen  auch  damals  schon  eben  nicht  den  besten  Ruf  genossen,  dafür 
spricht  der  Vers  des  Manetho  (Apotheles.  IV,  276),  in  welchem  sie  als 
»die  Vögel  des  Landes,  der  ganzen  Stadt  verwerflichste  Brut«  bezeichnet 
werden.  Die  Art  ihrer  Productionen  war  ebenso  mannigfach,  wie  die 
unserer  herumziehenden  Gauklerbanden,  und  selbst  die  schwierigsten  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Jonglerie  und  Akrobatik  unserer  Zeit  finden 
sich,  mit  Ausnahme  derjenigen,  zu  welchen  die  neueren  Entdeckungen  der 
Physik  und  Technologie  benutzt  werden,  schon  im  Alterthume  nicht  allein 
in  der  höchsten  Vollkommenheit  vor,  sondern  übertreffen  sogar  theilweise 
an  Kühnheit  die  der  Neuzeit.  Da  gab  es  Gaukler  und  Gauklerinnen, 
welche  rückwärts  und  vorwärts  bald  über  Schwerter,  bald  über  Tische 
voltigirten;  Mädchen,  welche  nach  dem  Tacte  der  Musik  eine  grofse  An- 
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zahl  Reifen  oder  Bälle  geschickt  in  die  Höhe  warfen  und  wieder  auffingen; 
andere,  welche  rückwärts  übergebeugt  eine  fast  unglaubliche  Geschicklich- 
keit im  Gebrauch  ihrer  Füfse  und  Zehen  entwickelten,  oder  den  in  unseren 
Tagen  so  viel  bewunderten  Kugellauf  auf  einer  Töpferscheibe  ausführten. 
Seiltänzer  vollführten  schon  damals  ihre  gerährlichen  Tänze  und  Sprünge 
auf  dem  Seile,  zu  dessen  Besteigung  in  Rom  sogar  Elephanten  abgerichtet 
waren,  und  Petauristen  bewegten  sich  in  Flugmaschinen  kühn  in  der  Luft. 
Auch  für  die  kleineren  Taschenspielerstücke  überliefert  uns  Alkiphron  eine 
niedliche  Anekdote,   in  der  es  heifst,   dafs  ein  Bauer,   der  sUunend  dem 
Becherspiel  eines  Gauklers  in  Athen  zuschaute,  wie  derselbe  geschickt  seine 
Kügelchen  den  Umstehenden  aus  Nasen,  Ohren  und  Köpfen  herausescar- 
motirte,  in  die  Worte  ausbrach:  »Möge  solch'  eine  Bestie  nie  auf  meinen 
Hof  kommen,   denn  alsdann  würde  bald  Alles  verschwunden  sein.«     Die 
Beschreibungen  dieser  und  vieler  anderer  halsbrechender  Produclionen  sind 
uns  von  den  alten  Schriftstellern  in  grofser  Zahl  aufbewahrt  und  nament- 
lich eifern  die  Kirchenväter  in  gerechtem  Zorn  gegen  die  an  diesen  Schau- 
spielen sich   ergötzende  Menge.     Aber   auch   auf  bildlichen  Darstellungen 
finden  wir  einige  solcher  weiblichen  Gauklerinnen  in  alleriei  abenteueriichen 
Stellungen,    so   dafs  wir  es   uns  nicht  versagen  können,  wenigstens  drei 
derselben  hier  abzubilden.    Auf  dem  ersten  Bilde  (Fig.  300)  erblicken  wir 
ein  mit  kurzen  Beinkleidern  und  einer  die  Haare  zusammenhaltenden  Kappe 
bekleidetes  Mädchen,   welches   den  von  Plato   (Euthydem.  p.  294)   und 
Xenophon  (Sjmpos.  §  11)  erwähnten  gerährlichen  Schwertertanz  (i?  /,«- 
Xai^ag  xvßKSx^v)  ausführt,   indem   es   rückwärts   und  vorwärU  über  die 
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mit  den  Spitzen  nach  oben  in  den  Boden  gesteckten  Schwerter  Purzel- 
bäume schlägt.  Eine  ähnliche  Darstellung  finden  wir  auch  auf  einer  un- 
edirten  Vase  des  Berliner  Museums.  Auf  dem  zweiten  Bilde  (Fig.  301) 
füllt  eine  mit  langen  Beintleidern  bekleidete  Gauklerin  in  ähnlicher  Stel- 
lung, wie  auf  dem  ersten  Bilde,  aus  einem  vor  ihr  stehenden  Krater  einen 
Kantharos,    den  sie  mit  den  Zehen  beim  Henkel  ergriffen  hat,   indem  sie 
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mit  den  Zehen   des   anderen  Fufses   den  Stiel   des   zum  Einschöpfen  be- 
stimmten Kyathos  festhält.    Eine  vor  ihr  sitzende  weibliche  Figur,  vielleicht 

die  Directrice  der  Gauklergesellschafl,  führt  wäh- 
rend dessen  mit  drei  Bällen  ein  Ballspiel  aus,  an 
welchem  sich  möglicherweise  auch  noch  die  wein- 
schöpfende Künstlerin  betheiligte.  Das  dritte  Bild 
endlich  (Fig.  302)  zeigt  uns  wiederum  eine  weib- 
liche Figur,  welche,  die  Zehen  als  Finger  be- 
nutzend, in  einer  ziemlich  unbequemen  Stellung 
einen  Pfeil  vom  Bogen  schnellt. 

Zu  den  geselligen  Spielen,  welche  während  des 
Symposion  von  den  Trinkern  zur  Kurzweil  ange- 
stellt wurden,  gehörten  aufser  dem  sehr  comphcirten  Kottabos  noch  die 
Brett-  und  Würfelspiele.  Schon  im  Homer  erscheint  ein  Brettspiel  {nevtsla), 
als  dessen  Erfinder  Palamedes  bezeichnet  wird;  jede  nähere  Kunde  über  die 
Art  dieses  Spiels  fehlt  uns  jedoch.  Ebensowenig  können  wir  uns  von  einer 
anderen  Art  der  Petteia,  bei  welcher  auf  einer  durch  fünf  Linien  getheilten 
Tafel  die  Spieler  mit  je  fünf  Stein  eben  {ip^(poi)  gegeneinander  operirten, 
eine  klare  Vorstellung  machen.  Unserem  Schach-  oder  Damenspiel  ähnlich 
scheint  aber  das  sogenannte  Städtespiel  (Tiokeig  Trai^siv)  gewesen  zu  sein, 
bei  dem  auf  einem  in  Felder  (nöXsig  oder  x^Q^')  getheilten  Brett  durch 
geschickte  Züge  mit  den  Steinen  der  Gegner  matt  gemacht  wurde.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  die  Sammlung  geistiger  Kräfte  in  Anspruch  nehmen- 
den Spiele  stand  das  der  Stimmung  der  Trinker  wohl  mehr  zusagende 
Hazardiren  mit  den  Würfeln  und  Astragalen.  Das  Würfelspiel  {xvßot, 
xvßelaj  xvßevxriQiay  tesserae)  wurde  anfangs  mit  drei,  später  mit  zwei 
Würfeln  gespielt,  welche  auf  den  parallel  laufenden  Flächen  die  Augen 
1  und  6 ,  2  und  5 ,  3  und  4  zeigten  und  zur  Vermeidung  des  Betruges 
aus  besonders  für  diesen  Zweck  construirten  Bechern  {nvgyogj  turricula) 
geworfen  wurden.  Jeder  Wurf  hatte  seinen  Namen,  deren  64  bei  den 
Grammatikern  erhalten  sind.  So  hiefs  der  glücklichste  Wurf,  bei  dem 
jeder  der  drei  Würfel  sechs  Augen  {tQig  1^)  zeigte,  der  Aphrodite-  oder 
Venus -Wurf,  der  schlechteste  hingegen,  bei  dem  die  drei  Einsen  nach 
oben  gekehrt  waren,  der  Hunds-  oder  Wein -Wurf  {xvoav,  olvoc  oder 
auch  TQeXg  xvßoi).  Für  die  andere  Art  des  Würfelspiels  bediente  man 
sich  der  Astragalen  (datgdyaXoiy  tali)^  länglicher,  aus  Thierknöcheln 
geformter  Würfel,  deren  Flächen  sich  schon  dadurch  markirten,  dafs 
zwei  derselben  flach,  die  dritte  etwa  erhöht  und  die  vierte  ein  wenig  ver- 
tieft waren.     Letztere  Seite  wurde  mit  Eins  bezeichnet  und  führte  unter 
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vielen  anderen  Benennungen,  wie  bei  den  Kjboi,  den  Namen  xvcov,  canis; 
die   ihr  gegenüberstehende  Fläche,    xcoog  genannt,    zeigte  die  Sechs;   die 
dritte  und  vierte  Fläche  hingegen,  welche  mit  der  Drei  und  Vier  bezeichnet 
wurden,   hiefsen  bei  den  Römern  suppics  und  planus.     Die  Zahlen  zwei 
und  fünf  fehlten  jedoch  auf  den  Astragalen,  .da  die  kleinen  rundlich  ge- 
stalteten Endflächen  derselben  nicht  mitzählten.   Wie  bei  den  Kjbois  hatte 
auch  bei   letzterem  Spiel,    bei  welchem   stets  vier  Astragalen  in  Anwen- 
dung kamen,    jeder  Wurf  seinen  Namen.     Auch   hier  wurde   der  beste 
Wurf  als  *A(fQo6kfj  bezeichnet  und  dem  glücklichen  Spieler  durch  den- 
selben  die  Würde   eines  Symposiarchen   zuerkannt.     Ein  bei  den  jungen 
Mädchen  besonders  beliebtes  Spiel  war  dasjenige  mit  fünf  Astragalen  oder 
Steinchen,  welche  gleichzeitig  in  die  Höhe  geworfen  und  mit  der  äufseren 
Handfläche  wieder  aufgefangen  werden   mufsten.     Dieses   Spiel,   welches 
auch  noch  heutzutage  überall  von  der  Jugend  getrieben  wird,   hiefs  bei 
den  Griechen  das  Fünfsteinspiel  [nsvxsXid^ilsiVj  nevraXid^l^Hp).   Bildliche 
Darstellungen   dieser  Spiele  besitzen  wir   mehrfach   aus   dem  Alterthume. 
So  erbUcken  wir  auf  zwei  Vasenbildern   im  Brettspiel  begriffene  Krieger 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf  X.  No.  10, 11).   Auch  werden  Würfel 
von  verschiedener  Gröfse,  mit  der  oben  angegebenen  richtigen  Augenzahl, 
sowie  auch  falsche  in  vielen  Museen  aufbewahrt.^  Ebenso  sind  uns  Astragalen 
erhalten  und  unter  den  Bildwerken  verdient  besonders  die  Marmorfigur  einer 
Astragalen -Spielerin  im  Berliner  Museum,  sowie  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde (Museo  Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23)  hervorgehoben  zu  werden,  aiif 
dem  die  Kinder  des  lason  an  diesem  Knöchelspiele  sich  belustigen,  wäh- 
rend Medea  bereits  mit  gezücktem  Schwerte  das  Leben  der  Kleinen  bedroht. 
Das  mvTsXi^i^siv  endlich  vergegenwärtigt  uns  ein  auf  eine  Marmorplatte 
gezeichnetes  Bild  (Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIX.  No.  7),  auf 
dem  im  Vordergrunde  Aglaia  und  Hileaira  am  Boden  kniend  ganz  in  der 

beschriebenen  Weise  dieses  Spiel  betreiben.  — 
Schliefslich  erwähnen  wir  noch  eines  schon  im 
Alterthume  beliebten  Spieles,  welches  noch 
gegenwärtig  in  Italien  unter  dem  Namen  des 
Moraspiels  {fare  alla  mora  oder  fare  al  tocco) 
leidenschaftlich  gepflegt  wird.  Bei  demselben 
hatten  die  beiden  Spieler  gleichzeitig  und  blitz- 

»  Unter  den  falschen  Würfeln  des  königl.  Museums  zu  Berlin  zeigt  der  eine  die  Vier 
doppelt;  ein  anderer  aber  war  offenbar  mit  Blei  ausgegossen.  Aufserdem  befindet  sieh 
daselbst  ein  Würfel  in  Gestalt  eines  achtseitigen  Prisma,  dessen  Flächen  die  Zahl  der  Augen 
in  folgender  Reihenfolge  zeigen :  1,  7,  2,  6,  3,  5,  4,  8. 


Fig.  303. 


schnell  die  geballte  Faust  zu  öffnen  und  die  von  dem  Gegner  ausgestreckte 
Anzahl  der  Finger  lautrufend  zu  errathen.  Dieses  Spiel,  welches  die 
Griechen  daxxtXoav  indkka^ig,  die  Römer  aber  micare  nannten,  ver- 
gegenwärtigt uns  sehr  treffend  ein  Vasenbild  (Fig.  303),  auf  welchem  Eros 
und  Anteros  als  die  Spielenden  erscheinen. 

57t  Neben  diesen  theils  von  den  Trinkenden  selbst  vorgenommenen 
Spielen  und  den  von  Gauklerbanden  denselben  vorgeführten  Kunstvor- 
stellungen, trugen  mimische  Tänze  nicht  wenig  zur  Unterhaltung  beim 
Symposion  bei.  Diese  Darstellungen  nun,  bei  welchen  meistentheils  Scenen 
aus  der  Mythologie  den  Augen  der  Beschauer  vorgeführt  wurden,  veran- 
lassen uns,  einige  Betrachtungen  über  die  Orchestik  der  Griechen  hier 
einzufügen.  Schon  der  Vers  beim  Homer:  »Reigentanz  und  Gesang,  das 
sind  ja  die  Zierden  des  Mahles«,  sowie  seine  Bemerkungen  über  den  kunst- 
reichen Tanz  der  phäakischen  Jugend,  lassen  uns  den  Werth  erkennen, 
welchen  bereits  das  hohe  Alterthum  auf  die  künstlerische  Ausbildung  der 
Orchestik  gelegt  haben  mufs.  In  jenen  Tänzen  der  Phäaken  bewegten 
sich  die  jungen  Männer  entweder  im  Chorreigen  um  den  in  der  Mitte  des 
Kreises  stehenden  Sänger,  oder  zwei  geschickte  Tänzer  führten  einen  Solo- 
tanz auf.  Dafs  aber  diese  nach  dem  Rhythmus  der  Musik  ausgeführten 
Bewegungen  nicht  blos  eine  Gelenkigkeit  der  Beine,  sondern  auch  eine  Bieg- 
samkeit des  Oberkörpers,  sowie  eine  rhythmische  Bewegung  der  Arme  in 
sich  schlössen,  scheint  aus  den  Worten  Homer's  hervorzugehen,  in  welchen 
CS  heifst,  dafs  beide  Jünglinge  in  oll  wechselnden  Stellungen  getanzt  haben. 
Es  lagen  hierin  also  vielleicht  bereits  die  Anfänge  der  Mimik,  welche  später 
das  Hauptmoment  der  Orchestik  wurde.  Hierdurch  aber  unterscheidet  sich 
die  hellenische  Orchestik  hauptsächlich  von  der  unsrigen.  Die  Darstellung 
einer  Empfindung,  Leidenschaft;  oder  Handlung  durch  Geberden,  als  natür- 
liche Zeichen  derselben,  das  war,  wie  Lucian  sagt,  der  Zweck  der  Tanz- 
kunst. Sie  entfaltete  sich  aber,  getragen  durch  die  Lebhaftigkeit  und  das 
dem  Südländer  eigenthümliche  mimische  Talent,  sowie  durch  den  den  Hel- 
lenen angeborenen  Sinn  für  rhythmische  Formen  und  Grazie,  zur  höchsten 
Schönheit.  Ebenso  wie  nun  die  Gymnastik  und  Agonistik  als  acht  volks- 
thümlich  so  lange  in  ihrer  ursprüngüchen  Reinheit  sich  erhielten,  als  das 
sittUche  Princip  unter  den  Hellenen  überhaupt  noch  seine  Geltung  be- 
wahrte, blieb  auch  die  Orchestik,  stets  wach  erhalten  durch  die  Chorreigen 
an  den  zahlreichen  Festen  der  Götter,  in  den  ursprünglichen  Grenzen  edler 
Einfachheit.  Nach  und  nach  bildete  sich  jedoch  mit  dem  sinkenden  Ge- 
schmack der  späteren  Zeit  ein  Vorurtheil  gegen  die  Selbstbetheiligung  am 
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Tanze  aus  und  so  sehen  wir,  wie  in  der  Agonistik  die  auf  Glanz  be- 
rechnete Athletik,  so  in  der  Orchestik  die  Virtuosität  einer  handwerks- 
mäfsig  getriebenen  Mimik  als  höchstes  Ziel  hervortreten. 

Eine  Sonderung  der  Tänze  nun  nach  ihrem  Charakter  in  kriegerische 
und  gottesdienstliche  erscheint  schon  deshalb  als  eine  gewagte,  weil  eine 
Verbindung   aller   derselben   mit   dem   Cult   ursprünglich   wenigstens   vor- 
herrschend war.    Passender  vielleicht  würde  die  Eintheilung  in  bewaffnete 
und  friedliche  Tänze  erscheinen,  welche  Plato  als  i6  noXffjuxov  ddog  und 
To  sigfjvixöp  bezeichnet.    Unter  den  Waffentänzen,  welche  insbesondere  dem 
Charakter  des  Dorismus  zusagten,  wird  als  ältester,   zugleich   aber   auch 
als  beliebtester  Tanz  die  Pyrrbiche  (nv^^ixfj)  erwähnt.     Ihre  Entstehung 
fällt  in  eine  mythische  Zeit,  indem  bald  der  Kreter  oder  Spartaner  Pjr- 
rhichos,   bald   die  Dioskuien   oder   auch   des  Achilleus  Sohn  Pjrrhos  als 
ihre   Stifter   angesehen   wurden.     Die  Pjrrhiche   nun   bestand   aus    einem 
von  Mehreren  in  kriegerischer  Rüstung  mimisch  ausgeführten  Waffenspiel, 
bei  welchem  die  Bewegungen  des  Angriffs   und   der  Vertheidigung  nach- 
geahmt wurden.  Diese  nach  gewissen  Regeln  ausgeführten  Fechterstellungen, 
bei  welchen   die  Arme  wohl  vorzugsweise   das  Geberdenspiel   ausführten, 
wurden  aus  diesem  Grunde  auch  mit  dem  Namen  x^^QOVOfiia  bezeichnet. 
Dieser  kriegerische  Tanz  bildete  bei    den   dorischen  Gjmnopädien,   sowie 
an   den  grofsen  und   kleinen  Panathenäen    zu  Athen  den  Hauptact,   und 
der  Werth,  welcher  an  letzterem  Orte  der  künstlerischen  Ausführung  des- 
selben beigemessen  wurde,    geht  unter  anderem  daraus   hervor,    dafs   die 
Athener  dem  Phrynichos  wegen  seiner  Geschicklichkeit  in  der  Ausführung 
der  Pyrrhiche  das  Obercommando  der  Armee  übergaben.    In  späterer  Zeit 
wurde  ein  bacchisches  Element  diesem  Waffentanze  beigesellt,  indem  man 
die  Darstellung   der  Thaten   des  Dionysos    damit   verflocht.    Vielleicht  ist 


Fig.  304. 


das  unter  Fig.  304  abgebildete  Frag- 
ment eines  Marmorfrieses,  auf  welchem 
zwischen  zwei  in  tanzender  Bewegung 
einherschreitenden  Kriegern  ein  Satyr 
mit  Thyrsusstab  und  Epheukranz  in 
wilden  Sprüngen  einen  bacchischen 
Tanz  ausführt,  eine  Abbildung  der 
Pyrrhiche  der  späteren  Zeit.  —  Von 
den  anderen  orchestischen  Waffenspielen  führen  wir  noch  die  den  Ainianen 
und  Magneten  eigenthümliche  xagmia  an,  in  welcher  unter  Flötenbegleitung 
der  Ueberfall  eines  den  Acker  pflügenden  Kriegers  durch  einen  bewaffneten 
Räuber  und  der  Kampf  beider  mimisch  dargestellt  wurde. 
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Bei  weitem  gröfser,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  so  complicirt, 
war  aber  die  Zahl  der  waffenlosen  Reigen,  welche  an  den  Festen  der 
Götter  aufgeführt  wurden  und  je  nach  der  Individualität  der  Gottheit, 
welche  durch  dieselben  geehrt  werden  sollte,  einen  verschiedenen  Charakter 
trugen.  Meistentheils ,  mit  Ausnahme  jedoch  der  mit  dem  dionysischen 
Cult  zusammenhängenden,  bestanden  dieselben  aus  Chortänzen,  welche  sich 
gemessenen  Schrittes  um  den  Altar  bewegten.  Einen  schon  lebhafteren 
Charakter  trugen  die  an  den  Gymnopädien  von  Männern  und  Knaben  aus- 
geführten Chortänze,  welche  sich,  wie  überhaupt  die  spartanischen  Chöre, 
durch  die  Eurhythmie  ihrer  Bewegungen  auszeichneten.  Dieselben  be- 
standen in  einer  Nachahmung  einzelner  gymnastischer  Uebungen,  besonders 
des  Ringkampfes  und  Pankration,  und  diesem  friedlichen  Tanze  pflegte  in 
späterer  Zeit  die  kriegerische  Pyrrhiche  zu  folgen.  Ferner  verdient  hier 
der  von  den  reichsten  und  vornehmsten  spartanischen  Jungfrauen  zu  Ehren 
der  Artemis  Karyatis  aufgeführte  Tanz  der  Erwähnung,  welchen  uns  die 
Fig.  211  abgebildete  Karyatide  vergegenwärtigt.  Auch  den  Kettentanz 
(oQfiog)  rechnen  wir  hierher.  In  bunter  Reihe  wurde  dieser  Reigen  von 
Jünglingen  und  Jungfrauen,  welche  einander  an  den  Händen  hielten,  auf- 
geführt; jene  im  kriegerischen,  diese  mit  dem  sanften  und  zierlichen  Schritte 
ihres  Geschlechts  tanzend,  so  dafs  das  Ganze,  wie  Lucian  sagt,  einer  aus 
männlicher   Tapferkeit    und   weiblicher   Bescheidenheit  geflochtenen   Kette 
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glich  (vergl.  Fig.  305).  Mannigfache  andere  Tanzweisen,  von  denen  wir 
aber  theilweise  nur  noch  die  Namen  kennen,  übergehen  wir  hier  und 
wenden  uns  zu  der  mit  dem  dionysischen  Cultus  zusammenhängenden 
mimischen  Festfeier.  Bei  diesem  Cultus  gerade  war,  mehr  als  bei  irgend 
einem  anderen,  der  tiefe  Sinn,  in  welchem  der  Mythos  zu  den  Natur- 
ereignissen stand,  zum  Bewufstsein  des  Volkes  gedrungen.  Der  gewal- 
tige Kampf,  den  die  Natur  von  ihrer  Ertödtung  im  Herbste  und  ihrer 
Erstarrung  im  Winter  bis  zu  ihrem  Wiedererwachen  im  Frühling  durch- 
lief, war  der  symbolische  Gedanke,  welcher  dem  bacchischen  Mythos 
zu  Grunde   lag.     und  diese  Gegensätze  von  Trauer  und  Freude,  welche 
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in  dem  steten  Wechsel  der  Jahreszeiten   liegen,   fanden   an  den  dionysi- 
schen Festfeiern  ihren  Ausdruck  in  ernsten  und  heiteren  Spielen.     Dieses 
dramatische  Element,  welches,  getragen  von  einer  enthusiastischen  Begei- 
sterung,  in  der  Verehrung  des  Dionysos  lag,  wurde  der  Ausgangspunkt 
für  die  theatralischen  Vorstellungen.    Dem  Dithjrambos,  jenem  begeisterten, 
bald  ernsten,   bald   heiteren  Chorgesange,    ersterer   beim  Herannahen  des 
Winters,  dieser  beim  Beginn  des  Frühlings  angestimmt,  entsprachen  emste 
und  fröhliche  Chorreigen.     Zwischen  den  einzelnen  Gesängen  nun  traten 
die  Führer  des  in  Satjrntracht  gekleideten  Chores   hervor  und   erklärten 
in  improvisirter  Rede,    den  Inhalt   des  Chorgesanges  gleichsam  ergänzend 
und    erläuternd,    die    Schicksale    des    Dionysos    nach    dem    jedesmaligen 
Charakter   des   Dithyrambos  bald    in    ernster,    bald    in    launiger  Weise. 
Hierin   lagen  die  Anfänge   der   dramatischen  Kunst,   welchen   bekanntlich 
Thespis   dadurch,    dafs   er   dem   Chor  den    ersten  Schauspieler  entgegen- 
stellte und   denselben  mit  den  Chorführern  im  Wechselgespräch  auftreten 
hefs,   die   erste   abgerundete  künstlerische  Gestalt  verlieh.     Aus  jenen  an 
den  Lenäen,   dem  bacchischen  Winterfeste,   aufgeführten  Chören,   wo   in 
den  Leiden   des  Dionysos   die   ersterbende  Natur  geschildert  wurde,    ent- 
stand die  Tragödie,  während  aus   den  kleinen  oder  ländlichen  Dionysien, 
dem  Schlufsfeste  der  Weinlese,   die  Komödie   hervorging.     An   letzterem 
Feste  pflegte  das  Symbol  der  Zeugungskraft  der  Natur,  der  Phallus,   im 
festlichen  Zuge  herumgetragen  zu  werden,   umgeben  von  einer  jubelnden 
und  mit  allerlei  Masken  und  Kränzen  vermummten  Menge.   Waren  die  zu 
Ehren   des   Gottes   angestimmten  phaliischen    oder  ithyphallischen   Lieder 
verklungen,    so  überliefs  man  sich  einer  ausgelassenen  Lustigkeit,    in  der 
Neckerei,  Witz  und  Spott   auf  die  Zuschauer  gerichtet  und  von   diesen 
erwiedert,    die   ungebundene  Fröhlichkeit   erhöhten.     Auf  die  Ausbildung 
der  Komödie  und  Tragödie,    sowie   die  Trennung   des   Satyrdramas   von 
letzterer  hier  näher  einzugehen,  würde  aber  die  von  uns  gesteckten  Grenzen 
überschreiten.    Wir  werden    deshalb   unsere   nachfolgenden  Betrachtungen 
über  das  griechische  Theater  vorzugsweise  auf  die  Ausstattung  der  Skene, 
soweit  dieselbe  in  dem  §  30  noch  nicht  in  Betracht  gezogen   ist,   sowie 
auf  das  in  Bildwerken  verbürgte  Costüm  der  Schauspieler  zu  richten  haben. 

58.  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  den  Zuschauerraum  im 
Theater  während  der  Vorstellung.  Gewährt  auch  kein  antikes  Monument 
den  Anblick  eines  bis  in  seine  obersten  Sitzreihen  gefüllten  Theaters,  so 
kann  die  Phantasie  des  Lesers  sich  doch  leicht  eine  Vorstellung  von  dem 
imposanten  Eindruck  machen,  den  eine  solche  unter  dem  blauen  Zeltdache 


eines  südlichen  Himmels  amphitheatralisch  gruppirte  Volksmenge  in  ihren 
buntfarbigen  Gewändern  auf  den  Beschauer  hervorgebracht  haben  mag. 
Schon  mit  der  ersten  Morgenröthe  begannen  sich  die  Sitzreihen  mit  Schau- 
lustigen zu  füllen,  denn  ein  Jeder  beeilte  sich,  gegen  Erlegung  des  Ein- 
trittsgeldes {&€(iOQix6v)  einen  günstigen  Platz  zu  erlangen.  Dieses  an  den 
Bauunternehmer  oder  an  den  Theaterpächter  zu  zahlende  Entree  von 
durchschnittlich  zwei  Obolen,  welches  seit  der  Erbauung  eines  steinernen 
Theaters  zu  Athen  aus  Staatsmitteln  den  Aermeren  ersetzt  wurde,  büdete 
bekanntlich  eine  der  bedeutendsten  und  drückendsten  Ausgaben  des  athe- 
nischen Staatshaushaltes.  Denn  nicht  allein  bei  den  Festaufzügen  an  den 
Dionysien,  wie  ursprünglich  bestimmt  war,  sondern  später  auch  bei  an- 
deren festlichen  Gelegenheiten  verlangte  das  Volk  die  Vergünstigung  eines 
freien  Entree  für  sich,  imd  wurde  in  seinen  Ansprüchen  an  die  Staats- 
kasse von  den  Demagogen  eifrigst  unterstützt.  So  geschah  es,  dafs,  nach- 
dem die  Ueberschüsse  der  für  die  Theorien  aus  der  Tributkasse  bestimmten 
Gelder  nicht  mehr  ausreichten,  um  die  unersättliche  Schaulust  des  Volkes 
zu  befriedigen,  die  nur  für  den  Fall  eines  Krieges  zurückgelegten  Ueber- 
schufsgelder  aus  der  Verwaltung  angegriffen  und  aufgebraucht  werden 
mufsten.  —  Die  Plätze  im  Theater  waren  natürlich  nicht  alle  von  gleicher 
Güte  und  die  besten  wurden  unstreitig  auch  theurer  von  den  vermögenden 
Besuchern  bezahlt.  Dafs  aber  jeder  Theaterbesucher  sich  wenigstens  inner- 
halb des  auf  seinem  Eintrittsbillet  bezeichneten  Kerkis  und  Stockwerkes 
zu  halten  hatte,  darüber  wachte  die  Theaterpolizei  {^aßdo(f6QOij  gaß- 
dovxoi).  Die  Hauptmasse  der  Zuschauer  bestand  aus  Männern;  den  Frauen 
hingegen  gestattete  die  Sitte  der  älteren  Zeit  nur  den  Besuch  des  Theaters 
bei  Aufführung  von  Tragödien,  während  die  derben  Späfse  der  Komödie 
mitanzuhören,  einer  sittsamen  Athenerin  nicht  wohl  anstand.  Eine  Aus- 
nahme machten  nur  die  Hetären,  die  sich  in  der  Komödie  häufig  als  Zu- 
schauerinnen einfanden.  Mit  ziemlicher  Gewifsheit  aber  kann  man  an- 
nehmen, dafs  die  Sitze  der  Frauen  von  denen  der  Männer  getrennt  gewesen 
sind.  Knaben  hingegen  war  der  Zutritt  zur  Tragödie  sowohl,  wie  zur 
Komödie  gestattet.  Ob  auch  Sklaven  sich  unter  die  Zuschauer  mischen 
durften,  bleibt  freilich  zweifelhaft.  Denn  ebenso,  wie  den  Pädagogen  der 
Eintritt  in  die  Schulstube  während  des  Unterrichts  verboten  war,  mochte 
ihnen  auch  wohl  nur  die  Begleitung  ihrer  Pflegebefohlenen  zu  den  Sitz- 
plätzen im  Theater,  nicht  aber  ein  ferneres  Verweilen  in  demselben  erlaubt 
gewesen  sein.  In  gleicher  Weise  waren  diejenigen  Sklaven,  welche  den 
Erwachsenen  die  Polster  für  die  Sitzplätze  nachtrugen,  vom  Zuschauen 
ausgeschlossen.    Möglich  aber,  dafs  seit  der  Zeit,  wo  der  Eintritt  käuflich 
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wurde,  auch  gewissen  Classen  von  Sklaven  der  Besuch  des  Theaters  ge- 
stattet war.  Was  nun  die  Haltung  der  Zuschauer  während  der  Vorstellung 
betrifft,  so  kann  raan  aus  manchen  Stellen  bei  den  alten  Autoren  schliefsen, 
dafs  dieselbe  schon  damals  eine  ebenso  bewegliche  war,  wie  noch  heut- 
zutage in  den  Theatern  des  südlichen  Europas.  Mit  rauschendem  Beifall, 
welcher  sich  durch  Händeklatschen,  Zuruf  und  Zuwerfen  von  Blumen 
kund  gab,  wurden  die  Dichter  und  die  Leistungen  der  tüchtigen  Schau- 
spieler begrüfst;  gegen  schlechte  Darsteller  hingegen  machte  sich  der  Un- 
willen des  Publicums  durch  Pfeifen,  ja  sogar  mitunter  durch  Thätlichkeiten 
Luft.  Dieselben  Beweise  des  Beifalls  oder  der  Verhöhnung  richteten  sich 
aber  auch  gegen  einzelne  bekannte  Persönlichkeiten  unter  den  Zuschauern 
bei  ihrem  Eintritt  in  das  Theater. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  decorativen  Ausstattung  der  Skene.    Fünf 
Thüren  befanden  sich  nach  der  Angabe  Vitruv's  im  Hintergrunde,   deren 
mittelste,  die  Pforte  zur  königlichen  Burg  (valvae  regiae),  wohl  aus  dem 
Grunde  so  genannt  wurde,  weil  der  Platz  vor  dem  Königspalaste  in  der 
antiken  Tragödie  als  Ort  der  Handlung  gewählt  wurde.    Die  beiden  dieser 
Hauptpforte  auf  jeder  Seite  zunächst  liegenden  Thüren  stellten  die  Aus- 
gänge  zu   den   mit  der  königlichen  Wohnung  verbundenen  und  zur  Auf- 
nahme  der   Gastfreunde   bestimmten   Baulichkeiten    dar    und    hicfsen    aus 
diesem  Grunde  die  hospitalia.    Die  letzten  beiden  Thüren  endlich,  welche 
in   der   Nähe   der   von    der  Front   der  Skenewand   und   den  Flügeln   der 
Bühne  gebildeten  Ecken  lagen,  hiefsen  aditiis  und  iiinera.    Die  eine  der- 
selben deutete   den  Weg   zur  Stadt,   die   andere   den   in   die  Fremde  an. 
Die  vor  der  Skenefront  aufgespannte  Hinterdecoration  entsprach  nun  jedes- 
falls  mit  den  in  ihr  angebrachten  fünf  Thüren  insofern  jenen  in  der  Stein- 
wand  befindlichen,   als  die  auf  ihr  gemalte  Baulichkeit  die  mittleren  drei 
Thüren  einschlofs,  die  Eckthüren  sich  aber  durch  eine  landschaftliche  De- 
coration als  Wege  in  die  Heimath  und  in  die  Fremde  kennzeichneten,    lieber 
die  Anlage  der  beiden  neben  den  Seitenflügeln  angebrachten  Thüren,  den 
Parodois,  ist  bereits  S.  135  gesprochen  worden.    Wir  erwähnen  hier  nur 
noch,    dafs    diese  Zugänge   bei  Theatern,    deren  Skenewand  drei  Thüren 
hatte,   dieselbe  Bedeutung   erhielten,  wie   die  Eckthüren  der  fünfthürigen 
Skenewand.     Durch   die  Parodoi   trat   der  Chor   auf  die  Orchestra,   und 
die  aus  der  Heimath  oder  Fremde  kommenden  Schauspieler  konnten  mit- 
hin auf  diesem  Wege  ganz  füglich  mittelst  der  von  der  Orchestra  auf  das 
Logeion  führenden  Stufen  auf  der  eigentlichen  Bühne  erscheinen  und  ebenso 
wieder  abtreten.    Was  die  Höhe  der  Skenefront  betrifft,  so  war  dieselbe 
in  der  ältesten  Zeit  nur  einstöckig;  als  aber  die  Ausbildung  des  griechischen 


Dramas  durch  Aischylos  auch  eine  Vervollkommnung  des  Bühnengebäudes 
erheischte,  wurde  die  Skenewand  um  mehrere  Stockwerke  erhöht.  Nach 
Vitruv  wurde  dieselbe  ähnlich  den  Fagaden  grofser  Gebäude  architektonisch 
gegliedert  und  mit  Säulen,  Architraven  und  Gesimsen  reich  geschmückt. 
In  jedem  Stockwerke  lief  längs  der  Fa^ade  ein  Balcon  {pluieum),  dessen 
Bestimmung  jedoch  nicht  klar  ist.  Vermuthlich  dienten,  wrie  Schönborn 
(Die  Skene  der  Hellenen  p.  25)  wohl  sehr  richtig  vermuthet,  diese  Um- 
gänge einmal  dazu,  die  Handlung  auch  in  die  höheren  Theile  der  Bühne 
zu  verlegen,  wie  z.  B.  der  Prometheus  und  mehrere  aristophanische  Stücke 
es  verlangten;  dann  als  passender  Haltepunkt  für  die  Hinterdecoration; 
endlich  aber,  um  gewisse  Maschinen  dort  aufzustellen  oder  von  dort  aus 
zu  handhaben.  Eine  mit  solchen  Balconen  versehene  Skenewand  hat  sich 
in  dem  freilich  nach  römischem  Muster  gebauten  Theater  zu  Aspendos 
erhalten,  woselbst  in  jeder  Etage  der  dreistöckigen  Skenewand  wagrechte 
Steinplatten  heraustreten;  die  Vergleichung  dieser  Skene  mit  den  Frag- 
menten der  allerdings  zerstörten  Bühneneinrichtung  in  den  Theatern  zu 
Myra,  Tlos  und  Perge  lassen  jedoch  keinen  Zweifel  über  die  Bestimmung 
dieser  Platten  als  Träger  der  Plutea  zu.  Die  griechische  Bühne  beschränkte 
sich  aber  nicht  blos  auf  eine  Hinterdecoration,  sondern  es  waren  auch 
schon  damals  zur  Erhöhung  der  Illusion  zwei  Seitencoulissen ,  Periakten 
genannt,  aufgestellt.  Diese  bestanden  aus  dreiseitigen  Prismen,  aus  einem 
mit  bemalter  Leinewand  bekleideten,  leichten  Holzverbande  construirt,  welche 
mit  Leichtigkeit  um  ihre  Achse  in  der  Weise  gedreht  werden  konnten,  dafs 
bei  veränderter  Scene  die  Periakten  stets  eine  ihrer  Flächen  den  Zuschauern 
zukehrten.  Eine  solche  Ortsveränderung  konnte  nun  einmal  die  ganze  Scene 
betreffen,  dann  aber  auch  einen  Theil  derselben.  Wurde  nämlich  die  rechte, 
dem  Zuschauer  zur  Linken  liegende  Periakte  gedreht,  so  wurde  damit 
angedeutet,  dafs  der  nach  der  Fremde  führende  Weg  sich  verändert  habe. 
Die  Umdrehung  beider  Periakten  bedingte  auch  die  Veränderung  der  Hinter- 
decoration, indem  dadurch  die  Verlegung  der  gesammten  Scene  in  eine  an- 
dere Oertlichkeit  angedeutet  wurde.  Die  linke  l^eriakte  hingegen  konnte 
nie  allein  gedreht  werden,  da  sie  die  Seite  der  Heimath  andeutete  und  diese, 
so  lange  nicht  die  mittlere  Decoration  geändert  wurde,  natürlich  immer  die- 
selbe bleiben  mufste.  Die  wenigen  Verwandlungen  der  Scenen,  welche  über- 
haupt in  den  alten  Stücken  vorkommen,  konnten  also  mit  Leichtigkeit  vor- 
genommen werden.  Der  aber  auf  unseren  Theatern  nothwendigen  Requisiten, 
wie  Meubles  und  Geräthe,  welche  zur  Vervollständigung  der  Scenerie  hinein- 
getragen oder  geschoben  werden,  bedurfte  es  damals  vielleicht  mit  wenigen 

Ausnahmen  nicht,  da  die  Scene  stets  aufserhalb  des  Hauses  spielte. 
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Was  das  Costüm  der  Schauspieler  betrifft,  so  bildete  die  Bedeckung 
des  Kopfes  durch  eme  Maske  (ngdaconop)  den  Haupttheil  desselben.    Der 
Ursprung  der  Maske  wurzelt  unstreitig  in  jenen  scherzhaften  Gebräuchen, 
mit  welchen  die  Feste  des  Dionysos  vom  Volke  begangen  wurden.    Mum- 
mereien und  Verkleidungen  fanden  hier  schon  in  den  ältesten  Zeiten  statt, 
und  die  Beraalung  des  Gesichts  mit  Weinhefen ,  später  mit  Mennig,  oder 
das  Anlegen  von  Masken  aus  Blättern  oder  Baumrinde,    an  deren  Stelle, 
als  die  Entwickelung  des  Dramas  auch  eine  Vervollständigung  des  Costüms 
verlan«^te,   Gesichtsmasken   von   bemalter  Leinewand   traten,    spielte  dabei 
eine  Hauptrolle.    Mit  den  Anforderungen  unserer  Zeit  an  die  Schauspiel- 
kunst, wo  das  Mienenspiel  des  Schauspielers  als  nothwendiges  Moment  für 
die  Darstellung   erforderlich   ist,    verträgt  sich  freilich  die  Bedeckung  der 
Gesichtszüge    durch   eine   starre   Larve   oder   die   Einhüllung    des    ganzen 
Kopfes   durch   eine    geschlossene  Maske   nicht.     Im  Alterthume   hingegen, 
wo  nicht  das  Individuum,  sondern  die  verschiedenen  Kategorien  und  Stände 
der  Gesellschaft  durch  die  Maske  charakterisirt  werden  sollten,  thaten  die 
starren  Formen  der  Maske  dem  Eindruck,  welchen  das  Spiel  auf  die  Zu- 
schauer ausübte,   keinen  Eintrag.     K.  0.  Müller  sagt  darüber,    dafs  «das 
Unnatürliche,   welches    in    der  Glcichmäfsigkeit   der  Gesichtszüge   bei   den 
verschiedenen  Handlungen  in  einer  Tragödie  für  unseren  Geschmack  liegt, 
in  der  alten  Tragödie  viel  weniger  zu  bedeuten  gehabt  habe,  in  welcher 
die    Hauptpersonen,    von    gewissen    Bestrebungen    und    Gefühlen    einmal 
mächtig  ergriffen,  durch  das  ganze  Stück  in  einer  gewissen  habituell  ge- 
wordenen Grundstimmung  erscheinen.    Man  kann  sich  gewifs  einen  Orestes 
des  Aischjlos,  einen  Aias  bei  Sophokles,   die  Medca  des  Euripides  wohl 
durch  die  ganze  Tragödie  mit  denselben  Mienen  denken,  aber  schwerlich 
einen  Hamlet  oder  Tasso.    Indessen  konnten  auch  zwischen  den  verschie- 
denen Acten  die  Masken  so  gewechselt  werden,  dafs  die  nölhigen  Verän- 
derungen bewerkstelligt  wurden.«    Das  griechische  Theater  aber  bedingte 
durch  seine  Gröfse  die  Anwendung   allerlei  künstlicher  Mittel,    damit  die 
auf  der  Bühne  gesprochenen  Worte,  sowie  der  Gang  der  Handlung  auch 
den   entfernt  Sitzenden  verständlich  werden  konnten.     Zu  diesen  Mitteln 
gehörte,  besonders  in  der  Tragödie,  wo  die  Heldengestalten  der  Mythen 
auf  der  Bühne  erschienen,  die  durch  die  Anlegung  hoher  Masken  und  der 
Kothurne  bewirkte  Vergröfserung  der  Schauspieler.    Die  Vervollständigung 
der  Maske  nun  zu  einer  nicht  nur  das  Gesicht,  sondern  auch  den  ganzen 
Kopf  verhüllenden  Bekleidung  mit  darauf  befestigtem  Haupthaar  und  Toupet, 
Onkos  {oyxoc)  genannt,  wurde  dem  Aischylos  zugeschrieben.    Augen  und 
Mund  mufsten  an  derselben  natürlich  durchbrochen  sein;  jedoch  war,  wie 


aus  bildlichen  Darstellungen  hervorzugehen  scheint,  die  Oeffnung  für  die 
Augen  nicht  gröfser  als  die  Pupille  des  unter  der  Maske  verborgenen 
Schauspielers,  und  in  gleicher  Weise  war  das  Mundloch  nur  wenig 
mehr  geöffnet  als  nothwendig,  um  der  Stimme  den  freien  Durchgang  zu 
gestatten.  So  wenigstens  waren  die  Masken  in  der  Tragödie  construirt, 
während  die  der  Komödie  mit  verzerrten,  weitgeöffneten  und  zur  Verstär- 
kung des  Tones  mit  schalllochartig  gestellten  Lippen  versehen  waren.  Durch 
verschiedenartige  Modellirung,  durch  Bemalung,  sowie  durch  ein  reichhaltiges 
Arrangement  in  der  Farbe  des  Haupthaares  und  des  Bartes  wufsten  die 
Griechen  ihren  Masken  einen  mannigfachen  Charakter  zu  geben.  So  kenn- 
zeichneten sich  die  für  Rollen  von  Greisen,  von  jungen  Männern,  von  Frauen 
in  ihren  verschiedenen  Lebensaltern  und  von  Sklaven  bestimmten  Masken 
durch  charakteristische  Merkmale,  welche  Pollux  sämmtlich  aufzählt.  Durch 
diese  Mannigfaltigkeit  mochte  wenigstens  das  Unnatürliche,  welches  selbst 
das  geschickteste  Spiel  der  Schauspieler  doch  nicht  zu  bannen  vermochte, 
in  gewisser  Beziehung  gemildert  werden.  Von  den  zahlreichen,  auf  Monu- 
menten vorkommenden  Nachbildungen  von  Masken  haben  wir  unter  Fig.  306 
und  Fig.  307  eine  Anzahl   zusammengestellt.     Die  auf  Fig.  306  a,  ö,  c,  c? 

Fig.  306. 


abgebildeten  gehören  der  Tragödie  an  und  unter  diesen  zeichnen  sich  b 
und  c  durch  den  hohen  Onkos  aus;  d  giebt  eine  mit  reichem  Locken- 
schmuck versehene  weibliche  Maske  und  e  die  mit  Epheu  bekränzte  kahl- 
köpfige Maske,  wie  solche  in  dem  Satyrspiel  zur  Anwendung  kam.    Die- 

Fig.  307. 


WM 


selbe   Mannigfaltigkeit   aber,    welche   die   Tragödie   erforderte,    verlangten 

auch  die  in  der  Komödie  benutzten  Masken,    von   denen   unter  Fig.  307 

eine  Anzahl   abgebildet  ist;  jedoch   dürfte   es  gewagt  erscheinen,    die  im 
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Pollux    erhaltene  Beschreibung    der    komischen    Masken 


in 


Fig.  308. 


den  Monu- 
menten nachzuweisen.  Um  aber  das  richtige  Verhältnifs  in  der  durch 
den  hohen  Onkos  vergröfserten  Figur  herzustellen,  pflegten,  wenigstens  in 
der  Tragödie,  die  Schauspieler  sich  hoher  Stelzenschuhe  zu  bedienen  und 

durch  Auspolsterung  der  Glieder  ihre  Gestalt  riesen- 
haft zu  vergröfsern.  Auf  solchen  Stelzenschuhen 
schreiten  auf  einem  Bilde,  welches  eine  Scene  aus 
einer  Tragödie  darstellt  (Fig.  308),  die  beiden 
Schauspieler  einher.  Was  nun  die  übrige  Garde- 
robe der  Schauspieler  betrifft,  so  wurden  die  bei 
den  dionysischen  Festfeiern  üblichen  Gewänder  in 
Zuschnitt  und  Farbe  auch  auf  die  Bühne  über- 
tragen und  streng  beibehalten.  Reichgestickte 
Chitonen  und  Himatien,  mit  goldenen  und  glän- 
zenden Zierathen  besetzt  und  von  hellen  Farben,  schmückten  die  tragischen 
Schauspieler.  In  der  Komödie  hingegen  wurde  im  Allgemeinen  die  Tracht 
des  gewöhnlichen  Lebens  nachgeahmt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
die  ältere  Komödie  dieselbe  ins  Lächerliche  zog,  sogar  meistens  bis  zum 
Uebermafs  carikirtc  und  durch  lascive,  dem  dionysischen  Cult  eigenthüm- 
Hche  Anhängsel  die  Lachlust  des  Publicuras  herausforderte,  während  die 
neuere  Komödie  nur  die  carikirte  Maske,  nicht  aber  das  groteske  Costüm 
der  älteren  Zeit  adoptirt  hat.  Von  Monumenten  nun  mit  Scenen  aus  der 
Tragödie   sind  uns  nur  wenige,    desto   mehr  aber   mit   solchen   aus   dem 

Fig.  309. 


Satyrspiel  und  der  älteren  Komödie  erhalten;  in  den  allerwenigsten  Fällen 
jedoch  kann  man  die  Darstellungen  den  auf  uns  gekommenen  Erzeugnissen 
des   antiken   Dramas   anpassen.     So  z.  B.   läfst  uns   das   unter  Fig.  309 
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dargestellte  Bild  einen  Blick  in  das  x^QW^^^^  ^^^^  didaocaXeZov  eines 
Dichters  oder  Chorführers  vor  der  Aufführung  eines  Satyrdramas  thun. 
Der  bejahrte  Dichter  scheint  zwei  mit  zottigem  Schurze  bekleidete  Cho- 
reuten über  die  im  Stücke  ihnen  zuertheilten  Rollen  zu  instruiren  und 
sie  auf  den  verschiedenen  Charakter  der  vor  ihnen  liegenden  Masken  auf- 
merksam zu  machen,  während  ein  Flötenbläser  die  Musik  einübt.  Rechts 
im  Hintergrunde  aber  erscheint  ein  Schauspieler,  welcher  im  Begriff  ist, 
das  für  seine  Rolle  nothwendige  Costüm  mit  Hülfe  eines  Dieners  anzu- 
legen; die  dazu  gehörige  Maske  ruht  neben  ihm.  In  eine  ähnliche  Vor- 
übung zum  Satyrspiel  versetzt  uns  ein  grofses  Vasenbild,  in  dessen  Mitte 
wir  Dionysos  und  Ariadne  auf  einer  Kline  ruhend  erblicken.  Eine  zweite 
weibliche  Figur,  vielleicht  die  Muse,  sitzt  auf  dem  Ende  des  Ruhebettes, 
dem  zur  Seite  die  beiden  Fig.  310  abgebildeten  Schauspieler  stehen,  beide 
durch  ihr  Costüm,  ersterer  als  Herakles,  der  andere  als  Seilenos  kenntlich. 
Der   dritte   Schauspieler,    in    der    reichgeschmückten   Tracht   eines   unbe- 


Fig.  310. 


kannten  Heros,  erscheint  auf  der  an- 
deren Seite  der  Kline.  Umgeben  ist 
diese  Gruppe  von  eilf  Choreuten  in 
ganz  ähnlichem  Costüm,  wie  die  unter 
Fig.  309  abgebildeten ;  ferner  erblicken 
wir  hier  einen  Kitharisten,  einen  Flöten- 
spieler, sowie  den  jugendlichen  Chor- 

Fig.  311. 


lehrer.  Eine  Scene  aus  einer  Komödie  vergegenwärtigt  uns  Fig.  311. 
Herakles,  in  grotesker  bäurischer  Tracht,  übergiebt  hier  die  eingefangenen 
Kerkopen,  welche  er  in  zwei  Marktkörben  eingeschlossen  hat,  dem  thro- 
nenden Herrscher,  dessen  augenscheinlich  affenähnliche  Maske  sehr  gut  zu 
den  affenartig  gestalteten  Unholden  in  den  Käfigen  pafst. 


59.  Agonen,  Hymnen  und  Chorreigen  dienten,  wie  bereits  in  den 
vorstehenden  Abschnitten  angedeutet  worden  ist,  zur  Verherrlichung  der 
Feste  der  Götter;  sie  waren  aber  nur  die  Träger  und  Vermittler  derjenigen 
Handlungen,  durch  welche  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  in  unmittel- 
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baren  Verkehr  setzte.  Die  Vereinigun*;  des  Menschen  mit  der  Gottheit 
bildete  das  Gebet  und  das  Opfer,  deren  Motive  verschiedener  Art  sein 
konnten.  Entweder  galt  es,  die  Gottheit  für  den  glücklichen  Ausgang 
menschlichen  Beginnens  gnädig  und  geneigt  zu  stimmen,  z.  B.  für  einen 
reichen  Erntesegen,  für  einen  glücklichen  Ausgang  der  Jagd  oder  des 
Kampfes,  für  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft;  u.  s.  w.,  oder  den  Zorn 
der  Gottheit  bei  drohenden  oder  bereits  eingetretenen  Gefahren  und 
Heimsuchungen  zu  besänftigen,  z.  B.  bei  Krankheiten,  Gewittern  und 
Stürmen.  Dem  aus  diesen  Veranlassungen  entspringenden  Gebet  und  Opfer 
entgegengesetzt  waren  diejenigen,  in  welchen  sich  der  Dank  für  die  Ge- 
währung der  zur  Gottheit  geschickten  Bitten  aussprach.  Diesem  Dank- 
opfer schlofs  sich  als  ein  drittes  das  Sühn-  und  Bufsopfer  an,  welches 
der  Mensch  zur  Sühne  seiner  Frevel  gegen  göttliche  oder  menschliche 
Satzungen  vollzog.  Die  Art  und  Weise  des  Gebets  und  Opfers  richtete 
sich  nach  den  Motiven,  w^elche  ihnen  zum  Grunde  lagen.  Bevor  aber  der 
Mensch  in  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  trat,  raufste  er  sich  einer  äufseren 
Reinigung  {xa^aQfjioi,  IXacffioij  leXsiai)  unterziehen,  in  welcher  Handlung 
symbolisch  sich  das  Bestreben  aussprach,  mit  einem  sittlich  reinen  Gemüthe 
dem  Altare  zu  nahen.  Diese  körperliche  Reinigung  erforderte  die  Gottheit 
nicht  nur  von  den  Opfernden  selbst,  sondern  auch  von  Jedem,  der  die 
dem  Cultus  geheiligten  Räume  betrat,  mochten  dieselben  die  Gestalt  eines 
Tempels  oder  die  eines  der  Gottheit  geheiligten  Bezirks  haben.  Gefäfse  mit 
geweihtem  Wasser  standen  aus  diesem  Grunde  am  Eingange  dieser  Orte,  mit 
deren  Inhalt  die  Eintretenden  sich  entweder  selbst  besprengten  oder  vom 
Priester  besprengt  wurden.  Diese  Lustrationen  waren  aber  auch  im  gewöhn- 
lichen Leben  bei  allen  Handlungen  geboten,  wo  Cultusrücksichten  mit  diesen 
verbunden  waren.  Eine  solche  Bedeutung  hatten  das  auf  S.  208  be- 
schriebene Brautbad,  die  den  heiteren  Gelagen  vorangehenden  Waschungen 
(S.  291),  sowie  das  vor  der  Thür  der  Wohnung  eines  Verstorbenen  auf- 
gestellte Wasserbecken,  in  welchem  die  Leidtragenden  beim  Verlassen  des 
Trauerhauses  sich  wuschen,  da  jede  Berührung  mit  dem  Todten  als  eine 
Verunreinigung  angesehen  wurde  und  vom  Verkehr  mit  der  Gottheit  aus- 
schlofs.  Eine  andere  Art  der  Reinigung  war  die  durch  Feuer  und  Rauch. 
Eine  solche  Lustration  mit  dem  Dampfe  des  »fluchabwendenden  Schwefels« 
(TTfQi^ficöffic)  nahm  Odjsseus  in  seinem  Hause  nach  dem  Morde  der  Freier 
vor,  und  der  auf  dem  Altar  angezündeten  Flamme,  sowie  der  allgemeinen 
Sitte,  bei  cultlichen  Handlungen  brennende  Fackeln  zu  tragen,  lag  wohl 
in  den  meisten  Fällen  dieselbe  symbolische  Bedeutung,  wie  bei  den  Ab- 
waschungen zu  Grunde,  dafs  nämlich  durch  die  Flamme  die  sittliche  Verun- 


reinigung von  dem  Opfernden  entfernt  werden  sollte.  Eine  derartige  Ent- 
sündigung  des  neugeborenen  Kindes  durch  Herumtragung  desselben  um 
die  Flammen  des  llausaltars  ist  bereits  S.  214  erwähnt  worden.  Die 
Lustration  durch  Wasser  und  Feuer  erstreckte  sich  aber  nicht  nur  auf 
die  Person  des  Betenden,  sondern  auch  auf  dessen  Kleidung  und  auf  die 
Opfergeräthe.  So  z.  B.  reinigte  Achilleus  den  Becher  mit  Schwefel  und 
Wasser,  bevor  er  dem  Zeus  das  Trankopfer  darbrachte,  und  Penelope 
badete  und  legte  reine  Gewänder  an,  bevor  sie  die  Gebete  und  das  Opfer 
für  die  Errettung  ihres  Sohnes  vollzog.  Auch  gewissen  Pflanzen  schrieben 
die  Griechen  eine  solche  reinigende  Kraft  zu,  wie  der  Mjrthe,  dem  Ros- 
marin und  dem  Wachholder.  Besonders  aber  sollte  dem  apollinischen 
Lorbeerzweige  eine  die  Blutschuld  sühnende  und  reinigende  Kraft  inne- 
wohnen. Diese  Reinigung,  welche  der  Einzelne  an  sich  vor  dem  Opfer 
vollzog,  konnte  aber  auch  im  Grofsen  bei  ganzen  Gemeinden  und  Ländern 
zur  Sühne  vorgenommen  werden,  wie  z.  B.  im  Homer  das  Heer  der  Achäer 
auf  Geheils  des  Atriden  »sich  entsündigte  und  die  Befleckung  ins  Meer 
warf«.  In  der  historischen  Zeit  kommen  nach  verheerenden  Seuchen  und 
Bürgerkriegen  mehrfach  Entsühnungen  ganzer  Ortschaften  vor,  so  jene  be- 
kannte von  Epimenides  aus  Kreta  vollzogene  Entsühnung  Athens  nach  dem 
kjlonischen  Blutbade. 

Dem  Acte  der  Reinigung  folgte  das  Gebet.  Von  ihm  sagt  Plato,  dafs 
jegliches  Unternehmen,  das  geringe  sowohl,  wie  das  grofse,  mit  der  An- 
rufung der  Götter  beginnen  solle,  und  dafs  es  für  einen  tugendhaften  Mann 
das  Schönste  und  Beste  und  die  Glückseligkeit  des  Lebens  am  meisten 
Fördernde  wäre,  wenn  er  die  Götter  durch  Opfer  verehre  und  durch  Ge- 
bete und  Gelübde  fortwährende  Gemeinschaft  mit  ihnen  unterhalte.  Fast 
mit  allen  Gewohnheiten  des  täglichen  Lebens,  ingleichen  mit  allen  ernsten 
und  wichtigen  Handlungen  des  Einzelnen,  sowie  ganzer  Gemeinden  war 
das  Gebet  verknüpft,  welches  in  kurzen,  traditionell  fortgepflanzten  For- 
meln bestand.  Gewöhnlich  wurde  eine  Dreizahl  von  Göttern,  z.  B.  Zeus 
in  Verbindung  mit  der  Athene  und  dem  Apollo,  angerufen,  und  pflegte 
man,  um  nicht  die  Gottheit  durch  Auslassung  eines  Namens  zu  erzürnen, 
noch  ein:  »magst  du  nun  ein  Gott  oder  eine  Göttin  sein«,  oder:  »w^er 
du  auch  seist«,  oder:  »mag  dir  nun  dieser  oder  ein  anderer  Name  lieber 
sein«  hinzuzufüi^en.  In  stehender  Stellung,  mit  emporgehobenen  Händen 
flehte  der  Betende  zu  den  olympischen  Göttern,  mit  vorgestreckten  zu  den 
Meergöttern  und  mit  abwärts  gekehrten  zu  den  Unterirdischen,  welche 
letzteren  auch  mit  dem  Stampfen  des  Fufses  oder  durch  Klopfen  auf  dem 
Boden  angerufen  wurden.    Knieend  oder  am  Boden  hingestreckt  sein  Gebet 
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/ZU  verrichten  war  nicht  Gehrauch,  und  wo  derselbe  hei  den  Griechen 
erscheint,  ist  ein  aus  dem  Orient  stammender  Einflufs  vorauszusetzen.  Nur 
die  Schutzflehenden  pflegten  in  knieender  SteUung,  wie  solche  auf  Bild- 
werken mehrfach  vorkommt,  das  Standbild  der  Gottheit  zu  umschlingen. 
Dem  Gebete  schliefst  sich  aber  auch  der  Fluch  an,  welcher  gegen  die 
Uebertreter  göttlicher  und  menschlicher  Satzungen  geschleudert  wurde  und 
zu  dessen  Vollstreckung  die  Erinnjen  heraufbeschworen  wurden.  Und 
wie  mit  dem  Fluche  die  Strafe  der  Götter  auf  das  Haupt  des  Schuldigen 
gelenkt  wurde,  verband  auch  der  Grieche  mit  dem  Eidschwur  den  Ge- 
danken, dafs  Zeus  Horkios,  der  Eidesrächer,  welcher  über  die  Heilighaltung 
aller  Schwüre  wachte,  den  Eidbrüchigen  mit  seinem  Zorne  trefi'en  möge. 
Der  feierliche,  bindende  Eid  wurde  aus  diesem  Grunde  an  geweihter  Stätte 
vor  dem  Altar  oder  dem  Götterbilde  vollzogen,  indem  der  Schwörende 
diese  berührte  oder  die  Hand  in  das  Blut  des  Opferthieres  eintauchte  und, 
ebenso  wie  beim  Gebete,  gewöhnlich  eine  Dreizahl  von  Göttern  zu  Zeugen 
des  Schwures  anrief.  So  war  die  spätere  Sitte,  während  in  der  home- 
rischen Zeit  die  Heroen  beim  Schwur  das  Scepter  gen  Himmel  erhoben. 
Alle  Bitten  und  Gebete  wurden,  um  die  Gottheit  sich  geneigt  zu 
machen,  mit  einer  Darbringung  von  Gaben  begleitet.  Dieselben  konnten 
entweder  als  Opfer  zum  augenblicklichen  und  schnell  vergänglichen  Ge- 
nufs  der  Götter  am  feuerlosen  oder  brennenden  Altar  dargebracht  werden, 
oder  als  Weihgeschenke,  die  ein  bleibendes  Eigenthum  derselben  an  ge- 
weihter Stätte  wurden,  denn  Geschenke  bestimmten,  nach  einem  alten 
Ausspruche,  das  Walten  der  Götter  wie  der  Könige.  Zu  der  ersteren 
Art  der  Opfer  gehörten  zunächst  die  unblutigen,  welche  als  die  ältesten 
bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  in  Darbringung  der  Erstlinge  des 
Feldes,  z.  B.  aus  Zwiebeln,  Kürbissen,  Früchten  des  Weinstocks,  des 
Feigen-  und  Oelbaumes  und  anderen  Erzeugnissen  des  Pflanzenreiches. 
Ihnen  schlössen  sich  die  aus  denselben  bereiteten  Speisen  an,  namentlich 
Kuchen  (n^fifAura,  niXavoi)  und  Backwerk,  letzteres  oftmals  in  Gestalt 
von  Thieren  geformt  und  in  dieser  Form  an  die  Stelle  wirklicher  Thier- 
opfer  tretend.  Besonders  häufig  war  der  Gebrauch  der  gerösteten  Gerste 
(ovXai,  ovXoxvtm),  welche  entweder  in  die  Flammen  geworfen  oder  auf 
den  Nacken  des  Opferthieres  gestreut  wurde.  Ein  solches  unblutiges  Opfer 
vergegenwärtigt  uns  das  unter  Fig.  312  abgebildete  Vasenbild.  Vor  dem 
brennenden  Altar  steht  der  lorbeerbekränzte  Priester  und  nimmt  aus  dem 
von  einem  in  gleicher  Weise  bekränzten  Opferdiener  dargereichten  und  mit 
heiligen  Zweigen  geschmückten  Korbe  die  Gerstenkörner,  um  sie  in  die 
Flammen  zu  streuen.     Auf  der  anderen  Seite  des  Altars  naht  sich  ein 
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zweiter  jugendlicher  Opferdiener,  einen  fackelähnHchen  langen  Stab  in  den 
Händen  haltend,  an  dessen  oberen  Ende  Wolle  oder  Werg,  vielleicht  zum 

Fig.  312. 


Anzünden  der  Flamme,  befestigt  ist,  und  hinter  ihm  begleitet  ein  Flöten- 
spieler die  heilige  Handlung  mit  den  Tönen  seines  Instrumentes.  Wie  aber 
der  Genufs  von  Getränken  einen  Bestandtheil  der  Mahlzeiten  der  Sterb- 
lichen bildete,  so  gehörte  auch  zum  Göttermahle  die  Darbringung  von 
Trankopfern,  welche  bald  mit  den  Speiseopfern  verbunden,  bald  ohne 
dieselben  allein  gespendet  wurden.  So  libirte  man  einigen  Göttern  un- 
gemischten Wein,  anderen  hingegen,  wie  z.  B.  den  Erinnjen,  Nymphen, 
Musen  und  Lichtgottheiten  Honig,  Milch  und  Oel.  Solche  Libationen  finden 
sich  unter  anderem  auf  jenen  mehrfach  wiederholten  choragischen  Basreliefs, 
auf  welchen  vor  dem  delphischen  Heiligthume  die  Siegesgöttin  das  für  die 
Spende  bestimmte  Getränk  in  eine  Schale  giefst,  welche  ihr  von  dem  aus 
dem  Wettgesange  siegreich  hervorgehenden  Kitharöden  dargereicht  wird 
(MilHn,  Galerie  mjthol.  pl.  XVII.  no.  58). 

Diesen  unblutigen  Opfern  gegenüber  standen  die  blutigen.  Bei  ihnen 
hing  die  Wahl  der  Opferthiere  vorzugsweise  von  den  Eigenschaften  der 
Gottheiten  ab,  denen  dieselben  geopfert  werden  sollten.  So  waren  den 
olympischen  Gottheiten  weifse,  denen  der  Meere  und  der  Unterwelt 
schwarze  Thiere  angenehm,  und  das  Opfer  eines  Schweines  für  die  De- 
meter, das  eines  Bockes  für  den  Dionysos  wurde  dadurch  motivirt,  dafs 
beide  Thiere  die  von  diesen  Gottheiten  den  Menschen  verliehene  Gaben 
zu  vernichten  pflegten.  Den  Hauptbestandtheil  der  Thieropfer  bildeten 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine,  welche,  je  nach  den  Vermögens- 
verhältnissen des  Opfernden,  bald  in  kleinerer,  bald  in  gröfserer  Menge 
gleichzeitig  geschlachtet  wurden,  indem  man  mehrere  Gattungen  derselben 
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häufig  zu  einem  Opfer  vereinigte.  So  sehen  wir  im  Homer  bereits  bald  12, 
bald  99  Stiere  für  ein  und  dasselbe  Opfer  bestimmt,  und  vollzählige  Fest- 
Hekatomben  von  hundert  und  mehr  Stieren  werden  in  späterer  Zeit  mehr- 
fach erwähnt.  Die  ursprüngliche  Sitte,  das  Opferthier  ganz  zu  verbrennen, 
verschwand  aber  mehr  und  mehr,  indem  bereits  in  der  homerischen  Zeit 
die  Götter  nur  die  Schenkel  und  kleineren  Fleischstückchen  als  Antheil 
erhielten,  während  das  üebrige  von  den  Theilnehmern  am  Opfer  verzehrt 
wurde.  Diese  Opfermahlzeiten,  welche  der  Mensch  mit  der  Gottheit  theilte, 
wurden  ein  integrirender  Bestandtheil  des  Opfers,  und  nur  bei  den  Todten- 
opfern  oder  bei  solchen,  auf  welchen  ein  Fluch  ruhte,  pflegte  man  das 
Fleisch  zu  vergraben.  Kräftig,  fehlerfrei  und  noch  nicht  für  menschliche 
Zwecke  verwendet  mufste  das  Opferthier  sein;  nur  in  Sparta,  wo  luxu- 
riöse Opfer  überhaupt  der  dorischen  Mäfsigkeit  nicht  entsprachen,  wurde 
auf  die  Makellosigkeit  der  Thiere  weniger  Gewicht  gelegt. 

Was  die  Opfergebräuche  selbst  betrifft,  so  können  wir  aus  der  Schil- 
derung im  Homer  eine  ziemlich  vollständige  Vorstellung  derselben  gewinnen 
und  werden  wir,  da  die  älteren  Gebräuche  auch  in  den  späteren  Zeiten 
noch  allgemein  übHch  waren,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.  Die  be- 
treffenden Stellen  (Od.  III,  436  ff.  und  II.  I,  458  ff.)  lauten: 

Der  graue  reisige  Nestor 
Gab  das  Gold;  und  der  Meister  umzog  die  Hörner  des  Rindes 
Kunstreich,  dafs  anschauend  den  Schmuck  sich  freute  die  GöUin. 
Slratios  führt'  am  Home  die  Kuh,  und  der  edle  Echephron. 
Wasser  der  Weih'  auch  trug  im  blumigen  Becken  Aretos 
Aus  dem  Gemach  in  der  Hand,  mit  der  anderen  heilige  Gerste 
Hallend  im  Korb'.    Auch  trat  der  streitbare  Held  Thrasymedes 
Her,  die  geschliffene  Axt  in  der  Hand,  das  Rind  zu  erschlagen. 
Perseus  hielt  die  Schale  dem  Blut.    Der  reisige  Nestor 
Nahm  Weihwasser  und  Gersl',  als  Erstlinge;  viel  zur  Athene 
Betend,  begann  er  das  Opfer,  und  warf  in  die  Flamme  das  Stirnhaar. 

Aber  nachdem  sie  gefleht,  und  heilige  Gerste  gestreuet, 

Beugten  zurück  sie  die  Hals',  und  schlachteten,  zogen  die  Haut'  ab, 

Schnitten  die  Schenkel  heraus,  und  umwickelten  solche  mit  Fette 

Zwiefach  umher,  und  bedeckten  sie  dann  mit  Stücken  der  Glieder. 

Jetzo  verbrannt'  es  auf  Scheiten  der  Greis,  und  diinkeles  Weines 

Sprengt'  er  darauf;  ihn  umstanden  die  Jünglinge,  haltend  den  Fünfzack. 

Als  sie  die  Schenkel  verbrannt,  und  die  Eingeweide  gekostet, 

Jetzt  auch  das  Uebrige  schnitten  sie  klein,  und  steckten's  an  Spiefsc, 

Brieten  sodann  vorsichtig,  und  zogen  es  alles  herunter. 

Zu  jener  im   homerischen  Epos   erwähnten  Vergoldung   der  Hörner   trat 
später  die  Sitte,  dieselben  mit  Kränzen  und  Tänien  zu  zieren.    Liefs  das 


Opferthier  sich  willig   zum  Altar   führen  und  gab    es   durch  Kopfnicken 
gleichsam  seine  Einwilligung  zum  Opfertode,  so  galt  dies  für  ein  günstiges 
Zeichen.     Beim  Schlachten  des  Thieres   aber  beobachtete  man   die  Sitte, 
den  Kopf  desselben,  wurde  das  Opfer  den  Unterirdischen  dargebracht,  zur 
Erde  zu  biegen,  bei  Opfern  für  die  himmlischen  Götter  jedoch  den  Kopf 
des  Thieres   gen  Himmel   zu  drehen  und   mit   dem  Messer  die  Kehle  zu 
durchbohren.     In   dieser  Stellung   erblicken   wir   auf  antiken  Bildwerken 
mehrfach  Nike  das  Slieropfer  vollziehen.    Ebenso  aber  wie  das  Opferthier 
bekränzt  zum  Altar  geführt  wurde,  wie  die  Körbe  mit  den  sacralen  Ge- 
räthen,    und   diese   selbst  mit  Zweigen  und  Kränzen  geschmückt  waren, 
trug   auch   der  Opfernde  den  Kranz  oder,  was  gleichbedeutend  war,  die 
Wollenbinde,  als  das  unerläfsliche  Zeichen  der  Gottesverehrung.    Ueberall 
erscheint,  wie  Bötticher  in   seinem  »Baumcultus   der  Hellenen«  sich  aus- 
drückt, der  Zweig  und  der  Kranz  als  ein  Zeichen  der  heiligen  Weihe  des 
Gegenstandes,  an  welchem  er  sich  befindet,  der  Gemeinschaft  der  Person 
mit  dem  Gotte,  dessen  heiliges  Reis  sie  trägt.    Nur  der  Missethäter,  den 
seine  Handlungen  der  politischen  Gemeinschaft  entfremdet  hatten,  war  durch 
den  Verlust  des  Rechtes,  den  Kranz  beim  Opfer  tragen  zu  dürfen,  auch 
von  der  religiösen  Gemeinschaft  ausgeschlossen.    Diese  in  allgemeinen  Um- 
rissen  gegebene  Beschreibung   der   Opferhandlungen  möge   hier  genügen. 
Ein   tieferes  Eingehen   aber  auf  die   verschiedenen  Arten   derselben,    wie 
solche  mit  der  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen  Gottheiten  oder  Localitäten 
im  Zusammenhang  standen,  ferner  auf  die  mit  den  cultlichen  Handlungen 
eng  verknüpften  Weihungen,    sowie   auf  die  Opfermantik  und  die  Orakel 
hier  einzugehen,    hielten  wir  aus  dem  Grunde  für  zu  weitführend,  weil, 
etwa  mit  Ausnahme  einiger  schwer  zu  erklärender  Weihungen  (z.  B.  Museo 
Borbon.  Vol.  V.  Tav.  23),  die  Darstellungen  auf  griechischen  Bildwerken 
sich  hauptsächlich  auf  einfache  Opferhandlungen,  Schmückungen  von  Götter- 
bildern und  Darbringungen  von  Opfergaben  mannigfacher  Art  beschränken. 
Jene   zahlreiche  Gattung  von  Monumenten,  wekhe   die  Todtenopfer  um- 
fassen, werden  wir  noch  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte  zu  erwähnen 
Gelegenheit  finden.    Das  grofsartige  Basrelief  jedoch,  mit  welchem  Phidias' 
Meisterhand  den  Cellafries  des  Parthenon  schmückte,  veranlafst  uns  schliefs- 
lich,  die  glänzendste  Seite  der  cultlichen  Handlungen,  die  Festzüge,  und 
hier  speciell  die  an  den  grofsen  Panathenäen  von  der  ganzen  Bevölkerung 
Athens  veranstaltete  Pompa  zu  berühren.    Auf  Theseus,  als  den  Vereiniger 
der  attischen  Komen  zu  einer  gemeinsamen  Stadt,  wurde  die  Einsetzung 
des   panathenäischen  Bundesfestes   zurückgeführt.     Anfänglich   nur  durch 
Pferde-  und  Wagenrennen  verherrlicht,   wurden   diesen  in   der  Zeit  des 
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Peisistratos  gyranische  Agonen  hinzugesellt,  mit  welchen  seit  Perikles  auch 
musische  Wettkärapfe  vereinigt  wurden.    Für  die  AufTührung  dieser  sämrat- 
lichen  Agonen  war  in  jedem  dritten  Jahre  der  Olympiaden  die  Zeit  vom 
25.  bis  27.  Tage   des  Monats   Hekatombäon   bestimmt.     Die  Krone   des 
Festes  aber  bildete  der  Festzug,  welcher  am  28.  Tage  dieses  Monats  durch 
die  Strafsen   der  Stadt   nach   dem   Sitze   der  Gottheit   auf  der  Akropolis 
hinauf  sich  bewegte.     Am  Morgen   dieses   Tages  versammelten   sich   die 
Bewohner  Athens   und   die   ländliche  Bevölkerung  vor  dem   glänzendsten 
Thore  der  Stadt   und   ordneten  sich   nach   einem  vorgeschriebenen  Cere- 
moniell  zum  feierlichen  Zuge.     An  die  Spitze  traten  die  Kitharöden  und 
Auleten,   denen   der  Vortritt  aus   dem  Grunde   zuerkannt  war,    weil   die 
musischen  Agonen   die  jüngsten   in   der  Reihe   der   an   den   Panathenäen 
eingeführten  Spiele  waren.     Diesen  folgte    die  mit  Speer  und  Schild  be- 
waffnete Bürgerschaft:  zu  Fufs  und  die  wohlgeordnete,  im  Paraderitt  ein- 
herziehende Reiterei  unter  ihren  Führern.    Ihnen  schlössen  sich  die  Sieger 
im  Rofs-  und  Wagenlauf  an,  jene  entweder  auf  ihren  Rossen  reitend  oder 
sie  am  Zaume  führend,  diese  ihre  stattlichen  Viergespanne  lenkend.    Ferner 
erblickte  man  im  Zuge  die  von  den  Priestern  und  Opferdienern  geleiteten 
Fest -Hekatomben;  aus  der  Bürgerschaft;  auserwählte  stattliche  Greise  mit 
Oelzweigen,  vom  heiligen  Baume  in  der  Akademie  gepflückt,  in  den  Händen 
(d^alXocfOQOi);   besonders   geehrte  Personen   mit   den  für  die  Göttin  be- 
stimmten Weihgeschenken;    sodann   die   auserlesene   Schaar  von   Bürger- 
töchtern, Körbe  mit  dem  Opfergeräth  tragend  (xapfjifOQOt),  und  Epheben 
mit  den  von  der  Hand  der  gröfsten  Meister  angefertigten  Schaugeräthen. 
Ihnen   schlössen   sich  die  Frauen  und  Töchter  der  Schutzverwandten  an, 
jene,   um   sie   als  Gastfreunde    kenntlich   zu   machen,    mit  den  dem  Zeus 
Xenios  geheiligten  Eichenzweigen  in  den  Händen,  diese  den  Bürgertöchtern 
die  Schirme   und   Sessel   nachtragend  {di(fQ0(p6Q0i,    axiadfjcpoQOi,   vergl. 
S.  139  und  198).    Den  Mittelpunkt  des  Zuges  aber  bildete  ein  auf  Rollen 
ruhendes  Schiff,  an  welchem  segelartig  der  grofse,  von  den  attischen  Jung- 
frauen gewebte  und  mit  reicher  Stickerei  geschmückte  Peplos  der  Athene, 
mit  welchem  das  alte  Xoanon  der  Göttin  auf  der  Burg  bekleidet  wurde, 
befestigt  w^ar.    So  etwa  geordnet  durchschritt  die  Procession  die  schönsten 
Strafsen  der  Stadt,  an  den  berühmtesten  Heiligthümern  vorüber,  bei  denen 
geopfert  zu  werden  pflegte,  bewegte  sich  dann  um  den  Felsen  der  Akro- 
polis herum  und  betrat,    die  prachtvollen  Propyläen  durchschreitend,  die 
Burg.    Nachdem  liier  der  Zug  sich  getheilt  und  an  der  Ostseite  des  Par- 
thenon wieder  vereinigt  hatte,  wurden  die  Waffen  abgelegt  und  die  Hymnen 
zu  Ehren  der  Gottheit  von  der  versammelten  Menge  angestimmt,  während 
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das  Brandopfer  auf  dem  Altare  sich  entzündete  und  drinnen  im  Heilig- 
thume  die  Weihgeschenke  niedergelegt  wurden.  Diese  Hauptmomente  der 
panathenäischen  Pompa  sind  uns  in  dem  Meisterwerke  des  Phidias  zur 
Anschauung  gebracht.  Der  Künstler  aber  scheint  bei  seiner  Composition 
nicht  den  eigentlichen  Festzug  selbst,  sondern  viehnehr  zur  Erreichung 
einer  gröfseren  Mannigfaltigkeit  in  der  Gruppirung  die  Vorbereitungen  zu 
demselben  in's  Auge  gefafst  zu  haben. 

60.  War  es  bisher  unsere  Aufgabe  gewesen,   dem  Griechen  durch 
die  wichtigsten  Phasen  des  Lebens   zu  folgen,    so   bleibt  uns  jetzt  noch 
die  Pflicht,  ihn  auf  seinem  letzten  Lebensgange  zur  ewigen  Ruhestätte  zu 
geleiten  und  ihm  xa  dixata  oder  td  vofiifia,  das  allen  Hellenen  gemein- 
sam heilige  Gesetz   zukommen   zu  lassen.     Denn   die  Rechte  des  Todten 
zu  wahren,    ihm  die  letzte  Ehre  zu  bezeigen,    damit   nicht   der  Schatten 
des  Verstorbenen   an   den  Gestaden   der  Gewässer  der  Unterwelt  ruhelos 
umherirre,  ohne  Einlafs  in  die  elyseischen  Gefilde  finden  zu  können,  war 
ein  tief  empfundener  und  wohlthuender  Zug   im  griechischen  Volksleben, 
den  religiöse  Vorstellungen  und  Sitten  zum  Gesetz  erhoben  hatten.    Daher 
der  fromme  Brauch,  den  Todten  zum  letzten  Gange  zu  schmücken,  seinen 
irdischen  Ucberresten  ein  ehrenvolles  Begräbnifs  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
die  Grabstätte  als  heilig  zu   achten   und   gegen  jede  Unbill  zu  schützen'; 
daher  die  schöne  Sitte,   auch  die  Gebeine  der  fern  von  der  Heimath  Ge- 
storbenen auf  den  heimathlichen  Boden  zu  übertragen  oder  ihnen  da,  wo 
eine  solche  Uebertragung  der  Ueberreste  nicht  möglich  war,   symbolisch 
eine  leere  Ruhestätte,  ein  Kenotaphium,  in  der  Heimath  zu  bereiten.   Eine 
Schmach  wäre   es   gewesen,    den   in   der  Schlacht  gefallenen  Feinden  die 
letzte  Ehre  des  Begräbnisses  zu  versagen   und  kriegsrechtlicher  Gebrauch 
war  es,  die  Waffen  so  lange  ruhen  zu  lassen,  bis  Freund  und  Feind  ihre 
gefallenen  Brüder  bestattet  hatten.    Selbst  für  das  Privatleben  sprach  das 
solonische  Gesetz  den^ohn,  dessen  Vater  sich  einer  unmoralischen  Hand- 
lung gegen  ihn  schuldig  gemacht  hatte,  von  jeder  Pflicht,  die  sonst  Kinder 
ihren  Eltern  im  Leben  zu  erweisen  haben,    zwar  frei,   befreite  ihn  aber, 
wie  es  im  Aeschines  (in  Timarch.  §  7)  heifst,  »nicht  von  der  Pflicht,  für 
den  Fall  des  Todes  seines  Vaters,  wo  der,  welcher  die  Wohlthat  empfängt, 
sie  nicht  mehr  empfindet,  dem  Gesetz  und  der  Gottheit  zu  Ehren,  ihn  zu 
bestatten  und  die  übrigen  Gebräuche  zu  erfüllen.«    Nur  wer  Verrath  am 
Vaterlande  geübt,  wer  eines  todtwürdigen  Verbrechens  sich  schuldig  ge- 
macht hatte,    dem  wurde  die  Ehre  des  Begräbnisses  versagt.    Unbeerdigt 
blieb  sein  Leichnam  Hegen,  ein  Raub  der  wilden  Thiere,  und  keine  liebende 
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Hand  fand  sich,  um  ihn  wenigstens  mit  einer  Hand  voll  Erde  zu  bedecken. 
Das  ehrenvolle  Begräbnifs  aber,  V7W  tcov  kavtov  ixyoyoov  xaXwg  xal 
(isyalongsTTcog  Tatp^yatj  stellt  Plato  (Hipp.  maj.  26.  p.  2912).)  als  den 
schönsten  Schlufsstein  des  Lebens  eines  Mannes  dar,  der  in  Reichthura, 
Gesundheit  und  geehrt  von  seinen  Mitmenschen  ein  hohes  Alter  er- 
reicht hat. 

Gehen  wir  zunächst  auf  die  in  den  heroischen  Zeiten  üblichen  Trauer- 
feierlichkeiten zurück.  Das  Zudrücken  der  Augen  und  der  Lippen  galt  schon 
in  der  homerischen  Zeit  als  der  erste  Liebesdienst,  z6  yag  yigag  iarl 
^avopicov,  welcher  dem  Dahingeschiedenen  von  Verwandten  oder  Freunden 
erwiesen  wurde.  Darauf  wurde  der  Leichnam,  nachdem  derselbe  gewaschen, 
mit  wohlriechenden  Oelen  gesalbt  und  in  reine,  feine,  den  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  bedeckende  Gewänder  eingehüllt  war,  auf  die 
Kline  gelegt,  welche  mit  dem  Fufsende  der  Thüre  des  Hauses  zugekehrt 
war,  und  nun  begann  die  Todtenklage,  welche  in  der  Ilias,  als  Achilleus 
den  Tod  des  Patroklos  erfährt,  in  den  nachstehenden  Versen  geschil- 
dert wird: 

Und  von  der  Erd'  auf  rafft'  er  den  schmutzigen  Staub  mit  den  Händen, 

Warf  ihn  sich  über  das  Haupt,  und  entstellt'  das  herrliche  Antlitz. 

Voll  war  rings  sein  göttlich  Gemach  von  der  dunkelen  Asche; 

Aber  er  selbst  lag  da,  lang  niedergestreckt,  in  dem  Staube, 

Und  er  entstellt'  und  zerraufte  das  Haar  mit  den  eigenen  Händen. 

Alle  die  Mägde,  geraubt  von  Achilleus  und  dem  Patroklos, 

Schrien  laut  auf,  voll  Schmerz  in  der  Brust,  und  heraus  aus  dem  Zelte 

Rannten  sie,  zu  dem  gewalt'gen  Achilleus  hin:  mit  den  Händen 

Schlugen  sie  alle  die  Brust,  und  es  lösten  sich  ihnen  die  Gheder. 

Dafs  aber  schon  in  jenen  frühen  Zeiten  eine  geregelte  Todtenklage  statt- 
fand, beweisen  die  Todtenfeierlichkeiten,  welche  am  Lager  des  gefallenen 
Hektor  angestellt  wurden.  Hier  erscheinen  Sänger,  welche  Trauergesänge 
(O-Q^voi)  anstimmen  und  nur  durch  die  Wehrufsklagen  der  Andromache, 
Hekabe  und  Helena  unterbrochen  werden.  Mehrere  Tage  hindurch  wurde 
der  Todte  ausgestellt,  wie  beispielsweise  die  Leiche  des  Achilleus  während 
siebzehn,  die  des  Hektor  während  neun  Tage,  und  stets  erneuerten  sich 
in  dieser  Zeit  die  Wehklagen  um  den  Gestorbenen,  bis  der  Scheiterhaufen 
errichtet  war,  auf  welchem  der  mit  Festgewändern  bekleidete  und  gesalbte 
Leichnam  den  Flammen  übergeben  wurde,  während  rings  um  den  Holz- 
stofs  »viele  gemästete  Schafe  und  viele  krummhörnige  Rinder«  geopfert 
wurden.  War  der  Scheiterhaufen  von  den  Flammen  verzehrt,  so  wurde 
die  Glut  mit  Wein  gelöscht,  die  Gebeine  aber  und  die  Asche,  nachdem 
sie  mit  Wein  und  Oel  benetzt  waren,  in  Urnen  oder  kostbaren  Kästchen 


gesammelt.     Mit  Purpurgewändern   und  prächtigen  Decken  wurden   diese 

Aschenbehälter  umhüllt  und  in  die  mit  Steinen  übersetzte  Gruft  gesenkt. 

lieber   diese   Grabstätte   thürmte    sich   dann,    wie   eine   solche  Ehre   dem 

Achilleus  und  Patroklos  von  dem  Heere  der  Achäer  zu  Theil  wurde,  ein 

hoher,  weit  sichtbarer  Erdhügel  (vergl.  S.  86): 

Dafs  er  vom  Meere  von  fern  schon  sichtbar  werde  den  Männern, 
Die  jetzt  leben  sowohl,  als  einst  auch  späten  Geschlechtern. 

Agonen,   wie   oben   dieselben   geschildert  wurden,   und   ein   Festschmaus 
endeten  die  Leichenfeierlichkeiten.    So  bei  Homer. 

In  Attika  sollen  in  älteren  Zeiten  die  Feierlichkeiten  bei  der  Bestat- 
tung höchst  einfach  und  prunklos  gewesen  sein.  Von  den  nächsten  An- 
verwandten wurde  das  Grab  gegraben,  der  Leichnam  dem  Schoofs  der 
mütterlichen  Erde  übergeben  und  der  darüber  gehäufte  Erdhügel  mit  Ge- 
treide besät;  denn  die  nährende  Erde,  mit  welcher  man  den  Todten  ver- 
hüllte und  in  deren  Furche  man  Getreidekörner  warf,  sollte,  nach  dem 
Glauben  der  Alten,  den  vergehenden  Leib  besänftigen.  Das  darauf  fol- 
gende Todtenmahl ,  bei  welchem  die  Angehörigen  den  wahren  Werth  des 
Verstorbenen  priesen,  nam  mentiri  nefas  habebatur,  endete  die  einfache 
Feier.  Diese  alte  schöne  Sitte  wurde  aber  später  durch  den  zunehmenden 
Luxus  und  die  Eitelkeit  verdrängt  und  jene  grofsartigen  Trauerceremonien, 
welche  in  dem  heroischen  Zeitalter  wohl  nur  den  gefallenen  Helden  zu 
Theil  geworden  waren,  wurden  so  allgemein  im  bürgerlichen  Leben,  dafs 
Solon  in  seinen  Gesetzen  diese  Mifsbräuche  durch  ein  vorgeschriebenes 
Trauerceremoniell,  welches  namentlich  gegen  die  allzulange  Schaustellung 
der  Leichen  gerichtet  war,  verbannte.  Im  Allgemeinen  galten  auch  für 
die  späteren  Zeiten  die  schon  bei  den  homerischen  Leichenfeierlichkeiten 
angeführten  Gebräuche.  Nachdem  dem  Todten  ein  Obolus  als  Fährgeld 
[vavXov,  davdxfi)  für  den  Charon  in  den  Mund  gesteckt  war,  eine 
Sitte,  deren  Entstehungszeit  nicht  ermittelt  ist,  wurde  der  Leichnam  von 
den  nächsten  Angehörigen,  namentlich  von  den  Frauen,  gewaschen  und 
gesalbt,  in  ein  weifses  Leichentuch  gehüllt,  mit  Blumenkränzen,  vor- 
züglich mit  Kränzen  von  Eppich,  welche  von  Verwandten  und  Freunden 
des  Verblichenen  gespendet  wurden,  geschmückt  und  für  die  übliche 
Ausstellung  (ngöd^fGig)  vorbereitet.  Eine  solche  Schmückung  des  Leich- 
nams mag  uns  ein  schönes  apulisches  Vasenbild,  welches  die  Bekrän- 
zung der  Leiche  des  Archemoros  zum  Gegenstand  hat,  vergegenwärtigen 
(Fig.  313).  Auf  der  mit  Polstern  und  Kissen  geschmückten  Kline  ruht  die 
Leiche  des  Archemoros,  der  kaum  den  Knabenjahren  entwachsen,  von 
einem  Drachen  getödtet  worden  war.    Iljpsipyle,  die  fahrlässige  Wärterin 
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des  Knaben,  steht  zur  Seite  der  Bahre,   im  Begriff,  den  Mjrthen-  oder 
Eppichkranz  auf  das  lockige  Haupt  des  Todten  zu  setzen,  während  eine 

Fig.  313. 


zweite  jüngere,   am  Kopfende   der  Kline  stehende,   weibhche  Gestalt  mit 
einem  Sonnenschirme  das  Lager  beschattet,  womit  nach  Gerhard's  Meinung 
der  Künstler  vielleicht  auf  die  alte  Vorstellung  hindeuten  wollte,  nach  der 
das  Licht  des  Helios   den  Todten   zur  finsteren  Behausung  geleiten  sollte 
und  ein  nächtüches  Begräbnifs  sogar  für  schimpflich  galt  (Eurip.  Troad. 
446:  ^  xaxog  xaxwg  zacfijaij  vvxrog,  oi>x  iv  ^fidga).    Am  Fufsende  des 
Lagers   sehen  wir   den  Pädagogen,    den   aufser   der  Inschrift   auch  seine 
Tracht  als  solchen  kennzeichnet,  herbeieilen,  in  der  gesenkten  Linken  eine 
Leier  haltend,  vielleicht  um  sie  den  Liebesgaben,  welche  die  unterirdische 
Wohnung  des  Gestorbenen  schmücken  sollten,  hinzuzufügen.    Noch  machen 
wir  auf  die  unter  dem  Lager  stehende  Giefskanne  aufmerksam,  deren  Inhalt 
ohne  Zweifel  als  Spende  für  den  Leichnam  gedient  hatte.    Dem  Pädagogen 
zur  Seite  erscheinen  zwei  Opferdiener,  ein  jüngerer  und  ein  älterer,  beide 
mit  Chiton,  Chlamjs  und  Jagdstiefeln  bekleidet  und  auf  ihren  Köpfen  vier- 
füfsige  niedrige  Opfertische  tragend,  welche  mit  täniengeschmückten  Opfer- 
gaben, bestehend  in  einhenkligen  Krügen,  Kantharois,  Schalen  und  Trink- 
hörnern, besetzt  sind.    In  diesen  zierlichen  Gefäfsen,  dann  in  der  zwischen 
den  beiden  Opferdienern  auf  dem  Boden  stehenden  grofsen  Pracht -Amphora, 
sowie  endlich  in  dem  Krater,  welchen  zur  linken  Seite  des  Bildes  ein  Ephebe 
herbeiträgt,    erkennen  wir  eine  Anzahl  jener  oben  beschriebenen  für  den 
häuslichen  Gebrauch  sowohl,  als  auch  zu  Ehren-  und  Weihgeschenken  be- 
stimmten Gefäfse  wieder,  welche  der  fromme  Brauch  dem  Verstorbenen  als 
Schmuck  für  den  Scheiterhaufen  oder  für  die  unterirdische  Ruhestätte  mit- 
zugeben pflegte.  —  Zu  der  oben  erwähnten  Ausstellung  des  Todten,  welche 
nach  dem  solonischen  Gesetze  sehr  verkürzt  wurde  und  die  Plato  nur  so  lange 
ausgedehnt  wissen  wollte,  als  noth wendig  war,  um  sich  zu  vergewissern, 


dafs  der  Ausgestellte  nicht  scheintodt  sei,  versammelten  sich  die  Angehörigen 
und  Freunde  des  Verstorbenen  und  stimmten  die  Todtenklage  an.  Hier 
mögen  denn  jene  im  homerischen  Epos  erwähnten  gewaltsamen  Ausbrüche 
des  Jammers  wohl  häufig  vorgekommen  sein,  obgleich  Solon  die  allzu 
heftigen,  das  feinere  Gefühl  beleidigenden  Bezeugungen  des  Schmerzes  den 
Frauen  bei  dieser  Gelegenheit  untersagte,  und  das  strenge  Gesetz  des  Cha- 
rondas  sogar  jede  Klage  und  jeden  Jammer  an  der  Bahre  gänzlich  verbannte. 
Auch  bezahlte  Weiber,  welche  zu  den  Tönen  der  Flöte  Klageweisen  an- 
stimmten, wurden  häufig  zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  bestellt.  Eine 
solche  Klagescene  am  Sterbebette  glauben  wir  in  der  Reliefdarstellung  auf 
einer  etruskischen  Aschenkiste  zu  erkennen  (Fig.  314).    Umgeben  ist  hier 

der  auf  der  Kline  ruhende  Todte  von  drei 
Weibern,  welche  unter  Begleitung  der  Flöte 
die  Todtenklage  anstimmen,  während  die  am 
Kopfende  des  Lagers  stehende  Frau  mit  den 
Händen  ihr  Gesicht  zu  zerfleischen  scheint;  die 
kleinere  neben  der  Bahre  stehende  Person  aber, 
deren  Haltung  der  Arme  den  tiefen  Schmerz 
ausdrückt,  kann  wohl  auf  den  Sohn  des  Ver- 
storbenen gedeutet  werden.  —  Der  Ausstellung  der  Leiche  folgte  am  frühen 
Morgen  des  folgenden  Tages  die  eigentliche  Todtenbestattung  (ixcf^OQce). 
Unter  dem  Vortritt  eines  gemietheten  Chors  von  Männern,  welche  Klage- 
lieder {&Qijva)Soi)  anstimmten,  oder  einer  Schaar  von  Flötenbläserinnen 
(xagipai)  gingen  die  männlichen  Leidtragenden  in  schwarzen  oder  grauen 
Gewändern  und  mit  abgeschnittenem  Haare  der  gewöhnlich  von  Verwandten 
und  Freunden  getragenen  Bahre  voraus.  Hinter  derselben  reihte  sich  das 
weibliche  Leichengefolge  an,  doch  durfte  dasselbe,  nach  dem  solonischen 
Gesetze,  aufser  den  nächsten  Verwandten  nur  aus  Frauen,  welche  bereits 
das  sechzigste  Lebensjahr  überschritten  hatten,  bestehen.  Schön  aber  war 
jedesfalls  die  althergebrachte  Sitte,  nach  welcher  der  Staat  die  Gebeine 
seiner  für  das  Vaterland  gefallenen  Söhne  auf  öffentliche  Kosten  bestatten 
liefs.  Hören  wir  die  Beschreibung  des  Thukjdides  (II,  34):  »Nach  her- 
gebrachter Sitte  veranstalteten  die  Athener  für  die  zuerst  in  diesem  Kriege 
Gefallenen  eine  öffentliche  Bestattung  in  folgender  Weise.  Drei  Tage  zuvor 
errichteten  sie  ein  Zelt,  in  welchem  sie  die  Gebeine  der  Gefallenen  zur 
Schau  ausstellten  und  ein  Jeder  bringt  dort,  wenn  er  will,  seinen  An- 
gehörigen Opferspenden  dar.  Bei  der  darauf  folgenden  Bestattung  werden 
auf  Wagen,  von  denen  für  jede  Phjle  einer  bestimmt  ist,  Särge  von 
Cjpressenholz    fortgeführt;   in  dem  Sarge  jeder  Phjle  liegen  die  Gebeine 
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der  Angehörigen.  Eine  leere,  bedeckte  Kline  wird  für  die  Vermifsten, 
deren  Gebeine  man  nicht  aufgefunden  hatte,  getragen.  Es  begleiten  aber 
den  Zug  wer  da  will  von  Bürgern  und  Freunden,  auch  die  angehörigen 
Frauen  finden  sich  wehklagend  zur  Bestattung  ein.  Sie  bestatten  die  Ge- 
beine in  einem  öffentlichen  Grabe  in  der  schönsten  Vorstadt  von  Athen. 
Dieser  Ort  dient  stets  zur  Bestattung  der  im  Kriege  Gebliebenen,  mit 
Ausnahme  der  bei  Marathon  Gefallenen;  diese  begrub  man,  ihre  Tapfer- 
keit für  ausgezeichnet  erachtend,  zur  Stelle.  Haben  sie  nun  die  Gebeine 
mit  Erde  bedeckt,  so  hält  ihnen  ein  von  der  Stadt  gewählter  Mann,  dem 
,  es  an  Einsicht  nicht  zu  mangeln  scheint  und  der  in  Ansehn  steht,  auf 
einer  für  diesen  Zweck  errichteten  Rednerbühne  die  gebührende  Lobrede.« 
Derartige  Leichenreden  am  Grabe  waren  übrigens  in  der  classischen  Zeit 
nur  bei  öffentlichen  Begräbnissen  Sitte. 

Die  Wahl  des  Bestattungsortes,  sowie  die  Art  der  Bestattung  selbst 
richtete  sich  theils  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen,  theils 
nach  den  in  verschiedenen  Gegenden  üblichen  Sitten.  In  den  frühesten 
Zeiten  sollen  die  Begräbnifsplätze  innerhalb  der  Wohnung  des  Verstorbenen 
selbst  gewesen  sein.  Diese  allzu  nahe  Berührung  mit  dem  Todten  jedoch, 
welche  als  verunreinigend  angesehen  wurde,  war  in  Athen  und  Sikjon 
jedesfalls  die  Veranlassung,  die  Begräbnifsplätze  aufserhalb  der  Stadt 
zu  verlegen,  während  in  Sparta  und  Tarent  ein  Platz  innerhalb  der 
Stadt  zum  Todtenfelde  bestimmt  war,  um,  wie  es  in  der  lykurgischen 
Gesetzgebung  heifst,  die  Jugend  gegen  die  Todtenfurcht  zu  stählen.  Solche 
Nekropolen  zogen  sich  fast  bei  allen  Städten  vor  den  Thoren  längs  der 
Landstrafsen  hin,  und  liefern  dem  Alterthumsforscher  die  reichste  Ausbeute 
an  jenen  mannigfachen  Grabmonumenten,  welche  in  den  §§  23  und  24 
ausführlich  beschrieben  worden  sind.  Oft  genug  freilich  mochte  die  für 
Athen  wenigstens  gesetzliche  Bestimmung,  nach  welcher  kein  Grabmal 
prächtiger  errichtet  werden  durfte,  als  zehn  Menschen  innerhalb  dreier 
Tage  herzustellen  vermochten,  verletzt  werden.  Privatpersonen  übrigens 
war  es  gestattet,  die  Leichen  ihrer  Angehörigen  auch  aufserhalb  dieser 
Nekropolen  auf  ihren  eigenen  Feldern  zu  bestatten.  Dafs  aber  das  Ver- 
brennen des  Leichnams  und  die  ihr  folgende  Beisetzung  der  Asche  im 
heroischen  Zeitalter  allgemein  üblich  war,  geht  aus  dem  Homer  zur  Ge- 
nüge hervor;  wenigstens  wurde  diese  Ehre  den  griechischen  Heroen  zu 
Theil  und  scheint  sich  diese  Sitte  neben  der  anderen  Art  der  Bestattung, 
den  Leichnam  in  eine  Grabkammer  beizusetzen,  bis  zur  Einführung  des 
Christenthums  erhalten  zu  haben,  in  welcher  Zeit  das  Begraben  der  Todten 
zum  allgemeinen  Brauch  wurde.    Erstere  Form  der  Bestattung  scheint  aber 


besonders  dann  ihre  Anwendung  gefunden  zu  haben,  wenn  durch  eine 
massenhafte  Anhäufung  von  Leichen,  wie  auf  den  Schlachtfeldern  oder 
bei  der  Pest  in  Athen,  schädliche  Ausdünstungen  zu  befürchten  standen. 
Auch  wurde  es  durch  das  Verbrennen  leichter,  die  üeberreste  der  in  der 
Fremde  Verstorbenen  in  die  Heimath  zurückzuführen  und  den  Angehörigen 
zur  Bestattung  zu  übergeben. 

Nach  dem  Acte  der  Bestattung  begab  sich  das  Leichengefolge  in  die 
Wohnung  des  Verstorbenen  zurück  und  feierte  daselbst,  gleichsam  als  Gäste 
des  Dahingeschiedenen,  das  Todtenmahl  (neQideiTTvov).  Drei  Tage  später 
wurde  darauf  das  erste  Todtenopfer  (r^tra),  am  neunten  Tage  das  zweite 
{evaxa)  am  Grabe  dargebracht  und  mit  dem  dreifsigsten  Tage  beschlofs  ein 
drittes  Opfer  {rqiaxdq)  wenigstens  in  Athen  die  Zeit  der  Trauer,  während  in 
Sparta  dieselbe  kürzere  Zeit  dauerte.  Wie  aber  auch  wir  die  Grabstätten 
theurer  Angehörigen  von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  an  den  Geburtstagen 
der  Verstorbenen,  besuchen  und  in  stiller  Trauer  dieselben  mit  Kränzen 
schmücken,  so  war  auch  bei  den  Griechen  das  von  duftenden  Blumen  um- 
gebene Grabmal  eine  heilige  Stätte»  an  welcher  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre 
dem  Andenken  des  Verstorbenen  Trank-  und  Speiseopfer  dargebracht  wur- 
den. Diese  Sitte  der  Darbringung  von  Todtenopfern  und  der  Schraückung 
des  Grabsteins  mit  Kränzen  und  Binden  wird  uns  unter  anderem  durch  zwei 
Darstellungen  vergegenwärtigt,  welche  von  zwei  in  Athen  aufgefundenen, 
farbig  bemalten  Lekjthois  entnommen  sind.  Dergleichen  Lekjthoi  (vergl. 
S.  160)  finden  sich  theils  noch  wohlerhalten,  theils  zerbrochen  zur  Seite 
der  Grabstelen,    sowie   auf  den  Resten   von  Scheiterhaufen   und   alsdann 

Fig.  315.  vom  Feuer   angegriffen,   häufig 

vor.  Denn  in  Athen  namentüch 
war  es  Sitte,  nach  geschehener 
Sühnung  und  Reinigung  die  da- 
bei gebrauchten  Gefäfse  hinter 
sich  zu  werfen,  sowie  überhaupt 
kein  Geräth,  welches  für  die 
Todtenfeier  gedient  hatte,  von 
Lebenden  wieder  in  Gebrauch 
genommen  werden  durfte.  Das 
erste  dieser  beiden  Bilder  (Fig.  315)  stellt  eine  mit  einer  blauen  Tänie  um- 
wundene und  oben  durch  eine  Mäander -Verzierung  geschmückte  Stele  dar, 
welche  von  einem  durch  farbige  Akanthusblätter  gebildeten  Capitell  gekrönt 
ist.  Von  jeder  Seite  naht  eine  Frau  dem  Grabstein  mit  Opfergaben  für  die 
Seele  des  Verstorbenen.    Die  von  rechts  her  schreitende  trägt  in  der  linken 
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Hand  eine  grofse  Schale,  in  welcher  ein  mit  blauer  Opferbinde  umwun- 
dener Lekjthos  steht,  während  die  Bewegung  ihrer  anderen  Hand  darauf 
hinzudeuten  scheint,  dafs  die  von  links  herantretende  Frau  ihre  Opfergaben 
auf  die  Stufen  der  Stele  niederlegen  möge ;  diese  trägt  eine  ähnliche  Schale 
auf  der  linken  und  einen  grofsen  flachen,  vielleicht  zur  Aufnahme  von 
Früchten  und  Opferkuchen  bestimmten  Korb  auf  ihrer  rechten  Hand.    Das 

zweite,  hier  aber  nur  theilweise  wiedergegebene  Bild 
(Fig.  316)  veranschaulicht  uns  die  Schmückung  des 
Grabsteins  durch  liebende  Hände.  Ein  Epheukranz 
und  ein  Lekjthos  mit  dem  heiligen  Oele  ruhen  auf 
den  Stufen  der  einfachen  Grabstele,  um  welche  eine 
weibliche  Gestalt  rothe  Binden,  mit  daranhängenden 
Lekjthois,  zu  schlingen  im  Begriff  ist.  So  ehrte  das 
griechische  Alterthum  das  Andenken  an  die  Verstor- 
benen durch  Opfer  und  Liebesgaben  am  Grabsteine. 
Der  Schatten  des  darunter  Schlafenden  aber,  den  Hermes  Psychopompos, 
der  Seelengeleiter,  sanft  zu  dem  Nachen  des  Charon  geleitet  hat  (Fig.  317), 
steht  jetzt  vor  dem  Throne  des  Hades  und  der  Persephone,  den  strengen 
Richterspruch  erwartend. 

Fig.  317. 
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61.  bei  der  Schilderung  des  griechischen  Tempels  sind  wir  von  der 
Idee  ausgegangen,  dals  derselbe  das  Haus  des  persönlich  und  menschlich 
gedachten  Gottes  dargestellt  habe.  Von  der  einfachen  Hausform  aber  wie 
sie  m  dem  Tempel  auf  dem  Berge  Ocha  zu  erkennen  ist,  liefs  sich' eine 
allmahge  und  stetige  Erweiterung  derselben  bis  zur  Gestaltung  des  reichsten 
Fenpteros  und  üipteros  verfolgen,  so  dafs  sich  die  zahlreichen  und  mannig- 
faltigen griechischen  Tempelformcn  als  eben  so  viele  nothwendige  Stufen 
emcr  consequenten  künstlerischen  Entwickelungder  ira  Anfang  festgestellten 
rorm  ergeben. 

Bei  der  Schilderung  des  römischen  Tempelbaues  läfst  sich  ein  so 
emfacher,  nothwen.liger  und  gedankenmäfsiger  Entwickelungsgang  einer 
bestunmten  Kunstforra  nicht  nachweisen.  Es  kommen  hier,  wie  in  der 
Gesammtentwickelung  des  Volkes  selbst,  so  verschiedenartige  Einwirkungen 
zusammen:  heimische  und  fremde  Einflüsse  kreuzen  sich  in  so  manni- 
faltiger  Weise,  dafs  auch  für  die  Cultusgebäudc  eine  sehr  grofse  Mannig- 
faltigkeit von  Formen  hervorgeht,  ohne  dafs  sich  dieselbe  dem  einen  Prin- 
cipe rein  künstlerischer  Entfaltung,  das  bei  den  Griechen  herrschte,  unter- 
ordnen  liefse. 

Allerdings  lassen  sich  fast  sämmlliche  früher  von  uns  betrachteten 
Tempelforinen  der  Griechen  auch  bei  den  Römern  nachweisen  und  wir 
werden  selbst  noch  einmal  auf  diese  Uebereinslimmung  griechischer  und 
römischer  Sitte  zurückkommen.  Dagegen  treten  uns  doch  aber  auch  sehr 
wesentliche  Abweichungen  und  Unterschiede  entgegen.  Dieselben  beruhen 
sämmtlich  auf  jenem  oben  angedeuteten  Zusammenwirken  heimischer  und 
griechischer  Bildungsclemente,  das  in  dem  Leben  des  römischen  Volkes 
einen  so  wichtigen,  bestimmenden  Einflufs  ausübt.  Danach  würden  sich 
nun  für  die  Entwickelung  des  römischen  Tempelbaues  drei  Gesichtspunkte 

1* 


l 


Ui 


r 


t/V 


r) 


r- 


ht 


1! 

Em-" 


I 


4  Grundlagen  des  römischen  Tempelbaues. 

festhalten  lassen:  die  Erfordernisse,  die  aus  der  ursprünglichen  italischen 
Cultur  hervorgehen:  die  Einwirkiini;  und  Nachbilduni;  griechischer  Formen 
und  endlich  die  rückwirkenden  Einllüsse  römischer  Bildung  und  römischen 
Geschmacks  auf  die  von  den  Griechen  entlehnten  Grundformen  und  die 
dadurch  bewirkte  Verändernui;  der  letzteren. 

Was  zunächst  jenen  ersten  Gesichtspunkt  betrilTt,  so  haben  wir  hier 
einen,  wenn   auch   nur   lliichtigen  Blick  auf  die  religiösen  Anschauungen 
der  altilalischen  Völkerschaften  zu  werfen.    Diese  nämlich  stellten  sich  die 
Götter  keineswegs  in  so  menschlicher  Gestalt  und  so  menschlichem  Wesen 
vor,  als  die  Griechen  vermöge  ihrer  künstlerischen  Anlage  und  ihres  plasti- 
schen Gestaltuni^striebes  dies  thaten.'    Von  den  Römern  wurden  dieselben 
vielmehr  in  einer  verständigen,  reflectirenden  Weise  als  die  Schutzherren  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  als  die  Vorbilder  aller  menschlichen  Tugenden 
aufo^efafst,  und  indem  jedes  Ereignifs  und  jede  Function  der  Natur  ihren 
besoiidern  Schutzherrn,  jede  Entwickelungsstufe  des  menschlichen  Daseins 
ihr  Abbild  in  irgend  einer  Gottheit  fand,    und  dies  durch  die  sprachliche 
Uebereinstimmung   der   altitalischen  Gottheiten   mit  den  von  ihnen  vertre- 
tenen  und    zui^leich    beschützten  iMomenten    des  physischen  wie  sittlichen 
Lebens  meist  höchst  klar  und  eindringlich  ausgesprochen  war,  entbehrten 
sie  natürlich  jener  mehr  realen  Lebensfülle  und  Individualität,  zu  welcher 
die  Griechen    die   ursprünglich   symbolischen  Grundgedanken   ihrer  Götter 
o^estei'^ert  hatten.    Und  wie  sie  ohne  die  ebenfalls  griechische  Zuthat  eines 
reich   bewegten  Mythenlebens   blieben,  waren    sie   andererseits   auch  weit 
von   der   persönHchen  Geltung    entfernt,    die    dem  Griechen   den  Gott  als 
einen  wenn  auch  idealisirten ,    doch  vollen  und  wirklichen  Menschen  cnt- 
«^eijentreten    Hefs.     Von    dieser    menschlichen   Seite    ihres  Erscheinens  aber 
entkleidet,    bedurften    die   römischen   (iölter    streng    genommen  weder  der 
bildhchen  Darstellung,  noch  des  schützenden  Hauses. 

Wenn  nun  aber  trotzdem,  theils  durch  einen  allen  auf  primitiver 
Entwickelungsstufe  stehenden  Völkern  gemeinsamen  Drang,  theils  in  Folge 
der  bis  in  das  höchste  italische  Alterthum  hinaufreichenden  Einwirkung 
griechischer  Anschauimgen  oder  der  noch  älteren  Gemeinsamkeit  mit  den- 
selben (für  Rom  scheint  hier  namentlich  das  tarquinische  Königsgeschlecht 
von  Eintlufs  «n'wesen  zu  sein),  sowohl  Götterbilder  als  auch  Wohnungen 
derselben  schon  in  sehr  (ruhen  Zeiten  vorkonunen,  so  haben  die  letzteren 
doch,  so  weit  sie  rein  italischen  Ursprunges  sind,  eine  von  der  griechischen 


1  Siehe  die  erste  lliilfle  (Griechen)  S.  5,  wo  der  Znsammenhang  zwischen  der  mensch- 
lichen Bildung  der  GöUer  und  dem  Tempelhau  angedeulel   ist 
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durchaus  abweichende  Form  erhalten.    Es  beruht  dies  hauptsächlich  darauf, 
dafs  auch  die  Bestimmung  des  Tempels  eine  wesentlich  andere  wurde  und 
zu    dem  Zwecke,    dem  Götterbilde  Schutz   und  Wohnuni^   zu   gewähren 
noch  ein  anderer  Zweck  von  durchaus  nicht  geringerer,  ja  vielleicht  über- 
wiegender Wichtigkeit  hinzutrat. 

Je  mehr  man  nämlich  von  der  künstlerischen  Gestaltung  und  Aus- 
bildung der  Götter -Ideale  im  menschlichen  Sinne  absah,  um  so  gröfseres 
Gewicht  scheint  man  darauf  gelegt  zu  haben,  einen  bestimmenden  Einllufs 
der  Götter  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  zu  erkennen,  deren  Vorsteher 
jene  gewissermafsen  waren,  oder  mit  anderen  Worten,  den  Willen  der 
Götter  zu  ergründen,  um  nach  Kundgebung  desselben  die  menschlichen 
Dinge  und  Entschliefsungen  regeln  zu  können.  Und  zwar  geschah  dies 
nicht  in  der  Weise  jener  begeisterten  Auslassungen  einer  vom  Gottc  er- 
füllten Persönlichkeit,  wie  dies  in  den  griechischen  Orakeln  der  Fall  war, 
sondern  dem  schon  von  Alters  her  praktischen  und  verständigen  Sinne 
des  Volkes  galt  es  zunächst  und  hauptsächlich  ein  Ja  oder  Nein,  Zustim- 
mung oder  Abmahnung  der  Götter  in  Bezus  auf  eine  besondere  Handlun«^ 

o 

oder  Entschliefsung  zu  erhalten.  Diese  Erforschung;  machte  den  Geiren- 
stand  der  Augural -Wissenschaft  aus,  wonach  gewisse  Zeichen  am  Himmel, 
namentlich  der  Flug  der  Vögel  und  das  Erscheinen  von  Blitzen,  als  be- 
jahende oder  verneinende  Zeichen  der  göttlichen  Willensmeinung  angesehen 
und  gedeutet  wurden. 

Die  Beobachtung  und  Deutung  dieser  Zeichen  mochte  ursprünglich 
jedem  Familienhaupte,  in  welchem  sich  mit  der  rechtlichen  Gewalt  auch  die 
religiöse  vereinigte,  freigestanden  haben;  beim  Anwachsen  des  Staates  und 
bei  complicirterer  Gestaltung  der  geselligen  und  staatlichen  Verhältnisse, 
sowie  höherer  Ausbildung  jener  Wissenschaft  selbst,  war  diese  als  priester- 
liche Function  zuerst  wie  es  scheint  auf  den  König,  dann  auf  Kundige 
und  Wissende  übergegangen,  die  unter  dem  Namen  der  Auguren  eines 
der  wichtigsten  Priestercollegien  bei  den  Römern  bildeten  und  welche  um 
den  Rath  und  die  Willensmeinung  der  Götter  zu  befragen,  jedem  Einzelnen 
gestattet,  den  den  Staat  repräsentirendeji  Beamten  bei  jeder  wichtigen  Ent- 
schliefsung dagegen  geboten  war. 

Für  solche  Beobachtungen  nun,  deren  Ursprung  die  Römer  von  den 
Etruskern  ableiteten,  die  sich  indefs  nach  neueren  Forschungen  als  das 
gemeinsame  Eigenthum  der  latinischen  Stämme  ergeben  haben,  galt  es, 
einen  geeigneten  Raum  auszuwählen  und  denselben  als  geweiht  und  heilig 
gegen  die  profane  Umgebung  abzugrenzen.  Nur  von  einem  solchen  aus 
konnte   die  llimmelsschau  stattfinden,   und   zwar  wurde   derselbe  auf  die 
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einfachste  Art  durch  Absteckung  eines  quadraten  Bodenstückes  gewonnen, 
das  sodann  auf  eine  dem  besonderen  Zwecke  entsprechende  Weise  einge- 
friedist wurde.  Der  allsreraeine  Name  für  einen  solchen  Raum  war  tem- 
plurrty  was  wohl  von  einer  altitalischen,  mit  dem  griechischen  T^fivsiv 
(abschneiden,  abgrenzen)  verwandten  Wurzel  herzuleiten  ist  und  seine 
Analogie  in  dem  griechischen  t^fispog  findet.  Um  nun  die  eigentlichen 
Auspicien  vorzunehmen  und  die  dem  Auguren  zu  Theil  werdenden  Zeichen 
als  günstige  oder  ungünstige  zu  erkennen,  wurde  dieser  Raum  noch  weiter 
Fis  318  i!;egliedert  und  eingetheilt  (Fig.  318).    Zunächst  ver- 

,^  band  man  die  gegenüber  liegenden  Ecken  des  Qua- 

a  y ,<^        drats  {ab cd)  mit  zwei  Diagonalen  (ac  und  bd); 

durch  den  Schneidungspunkt  derselben  wurden  so- 
wjr^\  .1.  ^^    dann  zwei,  den  Seiten  des  Vierecks  parallele  Linien 

geführt  (ef  und  g  Ä),  wodurch  das  Viereck  selbst 

nach  den  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  hin 
^         ^  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  wurde.    Von  dem 

Mittelpunkte  aus  nahm  der  Augur  seine  Beob- 
achtung vor  und  zwar  stand  derselbe  so,  dafs  er  vom  Norden,  der  im 
altitalischen  Glauben  als  Sitz  der  Götter  betrachtet  wurde,  nach  dem  Süden 
gewendet  war.  Von  diesem  Standpunkte  aus  erhalten  nun  die  verschiedenen 
Theile  des  Templum  ihre  besonderen  Namen.  Die  Theilung  selbst  aber 
war  eine  doppelte,  je  nachdem  man  die  von  Westen  nach  Osten  gezogene 
Linie  ef  [decumanus)  oder  die  von  Norden  nach  Süden  gerichtete  Linie 
gh  (cardo)  als  Mafsgabe  dienen  läfst.  Nach  Mafsgabe  der  ersteren  zer- 
fällt der  Raum  in  einen  hinter  und  einen  vor  dem  Auguren  Hegenden 
Theil,  die  denn  auch  demgemäfs  als  pars  postica  (aefd  Norden)  und 
antica  (ebfc  Süden)  bezeichnet  werden.  Nach  Mafsgabe  des  Cardo 
dagegen  zerfällt  der  Raum  in  eine  rechte  [a  g  b  h)  und  in  eine  linke 
Hälfte  (ghdc)^  von  denen  die  pars  dextra  nach  Westen,  die  sinistra 
dagegen  nach  Osten  hin  gelegen  ist. 

Ohne  die  Bedeutung  dieser,  ohnehin  wie  es  scheint  manchem  Wechsel 
unterworfenen,  verschiedenen  Theile  für  die  dem  Auguren  sich  darbietenden 
Zeichen  näher  zu  erörtern,  haben  wir  nur  die  Anwendung  dieser  ganzen 
Anordnung  auf  die  für  den  Cultus  bestimmten  Räume  hier  weiter  zu  ver- 
folgen. Denn  der  Regel  nach  bedeutet  templum  das  nach  dem  oben  an- 
gegebenen altitahschen  Auguralritus  angeordnete  Haus  der  Gottheit.  Daher 
denn  auch  die  Abweichungen  desselben  von  dem  griechischen  Tempel,  der 
von  den  Römern  im  Gegensatz  zum  templum  gern  als  aedes  oder  aedes 
Sacra  bezeichnet  wird.     Ein  Gegensatz,   der  sich  recht  deutlich  als  Aus- 
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druck  jener  Grundverschiedenheit  der  römischen  und  griechischen  An- 
schauung von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Götter  ergiebt,  auf  die 
wir  schon  oben  hingedeutet  haben.  Der  griechische  Tempel  ist  schlecht- 
hin die  Wohnung,  das  Haus  des  Gottes;  der  italische  der  dem  Gotte  ge- 
weihte Raum,  der  zugleich  zur  Ergründung  seiner  etwaigen  Willensmeinung 
besonders  eingerichtet  ist. 

So  ist  denn  der  italische  Tempel  von  Norden  nach  Süden  gerichtet; 
der  nördliche  Theil,  gleichsam  als  Abbild  der  im  Norden  gedachten  himm- 
lischen Wohnung  der  Götter,  ist  für  die  Aufnahme  des  Bildes  bestimmt; 
der  davor  belegene  südliche  Theil  {antica)  ist,  um  die  Beobachtung  des 
Himmels  zu  ermöglichen,  nicht  mit  Mauern  eingeschlossen,  sondern  wird 
nur  von  Säulen  eingenommen;  auf  dem  Punkte,  den  der  Augur  bei  der 
Beobachtung  einnahm,  wird  die  Thür  der  Cella  angelegt.  Die  Grundform 
des  Ganzen  ist  die  eines  Quadrates  oder  nähert  sich  doch  wenigstens  sehr 
entschieden  dem  Quadrate,  während  der  griechische  Tempel  die  Form  eines 
langgestreckten  Oblongums  hatte. 

Beispiele  dieser  altitalischen,  von  den  Römern  als  etruskisch  bezeich- 
neten Tempelform  sind  uns  nicht  mehr  erhalten.  Sie  ist  durch  die  Form 
des  griechischen  Tempels,  von  der  sogleich  zu  handeln  sein  wird,  ver- 
drängt worden.  Wie  tief  sie  indefs  eingewurzelt  gewesen,  geht  daraus 
hervor,  dafs  zu  einer  Zeit,  als  man  schon  mit  der  Anwendung  griechischer 
Principien  völlig  vertraut  war  und  als  in  Rom  schon  von  jeder  griechischen 
Form  mehr  oder  weniger  prächtige  Beispiele  vorhanden  waren,  es  Vitruv 
doch  noch  für  nöthig  erachten  konnte,  genaue  Anweisung  wegen  Herstel- 
lung und  Anordnung  der  etruskischen  Tempel  zu  geben,  so  dafs  also 
das  Bedürfnifs,  dergleichen  zu  errichten,  unzweifelhaft;  noch  vorhanden  ge- 
wesen sein  mufs. 
Fig.  319. 

62.  Aus  jenen  Anweisungen  Vitruv's  (Arch.FV,  7) 
nun  ist  es  gelungen,  sich  wenigstens  annäherungs- 
weise das  Bild  derartiger  Tempel  herzustellen.  So 
hat  Hirt  die  Restauration  eines  kleinen  Tempels  ver- 
sucht, von  der  Fig.  319  den  Grundrifs  darstellt  und 
in  welcher  man  leicht  die  oben  angegebenen  Grund- 
züge der  Anlage  wieder  erkennen  wird. 

Bei  weitem  reicher  nun  gestaltete  sich  die  Anlage 
•^^  bei  Tempeln  von  gröfserer  Dimension ;  am  reichsten 
wie  es  scheint  bei  dem  der  capitolinischen  Gottheiten,  mit  welchem,  der 
römischen   Sage   zufolge,   Tarquinius   Priscus   ein  Nationalheiligthum   des 
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römischen  Volkes  herzustellen  beahsichtigte.  Er  wählte  dazu  die  höchste 
Spitze  des  capitolinischen  Hügels  aus,  welche  indefs,  da  sie  weder  die 
nöthige  Ausdehnung,  noch  die  erforderliche  Ebene  darbot,  durch  gewaltige 
Arbeiten  erweitert  und  durch  kolossale  Substructionen  gestützt  werden 
mufste.  So  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Stelle,  wo  heut  die  Kirche 
Araceli  emporragt,  eine  fast  quadratische  Area  von  etwa  800  Fufs  Um- 
fang hergestellt,  die  zur  Aufnahme  des  Tempels  bestimmt  war.  Das  Unter- 
nehmen war  indefs,  sowohl  was  die  erforderlichen  Kräfte,  als  auch  was 
die  Kosten  betraf,  so  aufsergewöhnlich,  dafs  Tarquinius  Priscus  noch  nicht 
zum  Bau  des  eigentlichen  Tempels  gelangte,  dieser  vielmehr  erst  von  seinem 
Nachkonnnen  Tarquinius  Superbus  unter  Herbeiziehung  etruskischer  Künstler 
der  Vollendung  näher  gebracht  werden  konnte  (nachdem  nach  Einigen  auch 
Servius  Tullius  schon  der  Förderung  des  Baues  sich  unterzogen  haben 
sollte).  Aber  auch  diesem  war  es  nicht  vergönnt,  die  grofse  Aufgabe  zu 
Ende  zu  führen;  das  Nationalheiligthum  des  römischen  Volkes  sollte  erst 
m  den  Zeiten  der  Republik  seine  Vollendung  und  Weihe  erhalten.  Und 
zwar  wird  die  letztere  M.  Horatius  Pulvillus  zugeschrieben,  welcher  im 
dritten  Jahre  der  Republik  mit  P.  Valerius  Poplicola  Consul  war.  In  dieser 
ursprünglichen  Form  stand  der  Tempel  413  Jahre,  bis  er,  gleichsam  als 
sollte  er  alle  Wendepunkte  der  römischen  Geschichte  an  sich  selber  er- 
fahren,  durch   eine  Feuersbrunst   zerstört  und  von  Sulla  von  Grund  auf 


Fig.  320. 


neu  erbaut  wurde.  Bei  diesem 
Neubau  wurden  indefs,  wenn  auch 
nicht  alle  Einzelheiten  der  alter- 
thümlichen  Bauweise,  doch  die- 
selben Mafse  und  Grundverhältnisse 
beibehalten,  wie  aus  Tacitus'  Worten 
^^iisdem  ntrsus  vestigiis  silum  est* 
(bist.  III,  72)  hervorgeht  \  so  dafs 
man  versuchen  konnte,  aus  der 
Beschreibung  desselben  bei  Dionj- 
sios  von  Halicarnafs  (IV,  p.  251. 
260)  die  ursprüngliche  Anlage  des 
tarquinischen  Tempels  wieder  her- 
zustellen. Von  einer  solchen  Wie- 
derherstellung (durch  L.  Canina) 

*  Dieser  Bau  wurde  während  der  vilellianischen  Unruhen  ein  Raub  der  Flammen 
und  von  Vespasian  erneut,  und  als  auch  dieser  Neubau  ein  Raub  der  Flammen  geworden, 
war  es  Domitian,  der  den  capitolinischen  Tempel  zum  vierten  Mal  erneute  und  einweihte. 
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zeigt  Fig.  320  den  Grundrifs,  Fig.  321  den  Aufrifs.  Auf  dem  ersteren  erkennt 
man  die  oben  angegebene  Theilung  des  Tempels  in  eine  vordere  und  eine 
hintere  Hälfte,  deren  erstere  nach  dem  Süden  gewendet,  nur  von  Säulen 
eingenommen  und  von  keiner  Wand  umschlossen  ist,   auf  deren  letzterer 
dagegen   sich   die   drei   unter  einem   gemeinsamen  Dache  liegenden  Cellen 
der  capitolinischen  Gottheiten  befanden,    denen   der  Tempel  geweiht  war. 
Die  mittlere  war  dem  Jupiter  bestimmt,   während  in  den  beiden  kleineren 
Cellen   ihm   zur  Rechten   und  Linken  Juno   und  Minerva   ihre  Verehrung 
fanden.    Durch  die  Annahme  einer  weit  geringeren  Gröfse  für  diese  beiden 
letzteren  Cellen  ist  es  Canina  gelungen,  seine  Restauration  mit  demjenigen 
Theile  der  Beschreibung  des  Dionjsios,  wonach  der  Tempel  auf  der  vor- 
deren Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulenreihen  gehabt 
habe,  wenigstens   einigermafsen  in  Einklang  zu  bringen;   abweichend  von 
Dionjsios   und   nicht   unbedingt   zu   billigen    ist   die  Anordnung   von   nur 
sechs  Säulen  in  der  Fagade,  wozu  Canina  durch  die  Abbildung  des  capi- 
tolinischen  Tempels   auf  einigen   römischen   Münzen   bewegt  worden   ist, 
welche   allerdings   denselben   als    einen  Hexastjlos   erkennen  lassen.    Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,    ob  es  ohne  irgend  einen 
monumentalen  Anhalt   möglich   sei,   jenen  Tempel    sicher   zu   restauriren, 
jedenfalls   genügt   die  Abbildung,   um   im  Ganzen   und   Grofsen  uns   eine 

Fig.  321. 


Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  Cellen  zu  gewähren. 
Für  den  Aufrifs  Fig.  321  sind  ältere  römische  und  etruskische  Denkmäler 
benutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen  und   ihre  Verhältnisse,    als   auch 
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römischen  Volkes  herzustellen  beabsichtigte.  Er  wählte  dazu  die  höchste 
Spitze  des  capitoÜnisclien  Hügels  aus,  welche  indefs,  da  sie  weder  die 
iiöthige  Ausdehnung,  noch  die  erforderliche  Ebene  darbot,  durch  gewaltige 
Arbeiten  erweitert  und  durch  kolossale  Substructionen  gestützt  werden 
mulste.  So  wurde,  wahrsciieinlich  auf  der  Stelle,  wo  heut  die  Kirche 
Araceli  emporragt,  eine  fast  quadratische  Area  von  etwa  8(X)  Fufs  Um- 
fang hergestellr,  die  zur  Aufnahme  des  Tempels  bestimmt  war.  Das  Unter- 
nehmen war  indefs,  sowohl  was  die  erforderlichen  Kräfte,  als  auch  was 
die  Kosten  betraf,  so  aufsergewöhnlich,  dafs  Tarqninius  Priscus  noch  nicht 
zum  Hau  des  eigentlichen  Tempels  gelangte,  dieser  vielmehr  erst  von  seinem 
Naclikommen  Tarquinius  Superbus  unter  llerbeiziehung  etruskischer  Künstler 
der  V^ollendung  näher  gebracht  werden  konnte  (nachdem  nach  Einigen  auch 
Servius  Tullius  schon  der  Förderung  des  Baues  sich  unterzogen  haben 
sollte).  Aber  auch  diesem  war  es  nicht  vergönnt,  die  grofse  Aufgabe  zu 
Ende  zu  führen:  das  \ationalheili:;thum  des  römischen  Volkes  sollte  erst 
in  den  Zeiten  der  Republik  seine  Vollendung  und  Weihe  erhalten.  Und 
zwar  wird  die  letztere  M.  Horatius  Pulvillus  zui^eschrieben ,  welcher  im 
dritten  Jahre  der  Republik  mit  P.  Valerius  Poplicola  Consul  war.  hi  dieser 
ursprünglichen  Form  stand  der  Tenq)el  413  Jahre,  bis  er,  gleichsam  als 
sollte  er  alle  Wendejurnkte  der  römischen  Geschichte  an  sich  selber  er- 
fahren,   durch    eine  Feuersbrunst   zerstört   und  von  Sulla  von  Grund  auf 


Fig.  320. 


neu  erbaut  wurde.  Bei  diesem 
Neubau  wurden  indefs,  wenn  auch 
nicht  alle  Einzelheiten  der  alter- 
thümlichen  Bauweise,  doch  die- 
selben Mafse  und  Grundverhällnisse 
beibehalten,  wie  aus  Tacitus"  Worten 
^^iisdem  rtirsus  vestigiis  situm  est* 
(bist.  111,  72)  hervorgeht  \  so  dal's 
man  versuchen  konnte,  aus  der 
f^eschreibung  desselben  bei  Dionj- 
sios  von  Halicarnafs  (IV,  p.  251. 
2G0)  die  ursprüngliche  Anlage  des 
tarquinischen  Tempels  wieder  her- 
zustellen. Von  einer  solchen  Wie- 
derherstellung  (durch   L.   Canina) 

*  Dieser  Bau  wurde  wälirend  der  vilelliauischen  Unruhen  ein  Raub  der  Flammen 
und  von  Vespasian  erneut,  und  als  auch  dieser  Neubau  ein  Raub  der  Flanunen  geworden, 
war  es  Domilian,  der  den  capitolinischen  Tempel  zum  vierten  Mal  erneute  und  einweihte. 
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zeigt  Fig.  320  den  Grundrifs,  Fig.  321  den  Aufrifs.  Auf  dem  ersteren  erkennt 
man  die  oben  angegebene  Theilung  des  Tenq)els  in  eine  vordere  und  eine 
hintere  Hälfte,  deren  erstere  nach  dem   Süden  gewendet,  nur  von  Säulen 
eingenommen  und  von  keiner  Wand  umschlossen  ist,    auf  deren   letzterer 
dagegen   sich   die   drei    unter   einem    gemeinsamen  Dache   liegenden  Teilen 
der  cai)itolinischen  Gottheilen  befanden,    denen    der  Tempel  geweiht  war. 
Die  mittlere  war  drm  Jupiter  bestinunt,   während  in  den  beiden  kleineren 
Gellen    ihm    zur  Rechten    und  Linken  Juno    und  Minerva    ihre  Verehrun»^ 
fanden.    Durch  die  Annahme  einer  weit  geringeren  Gröfse  für  diese  beiden 
letzteren  Gellen  ist  es  Ganina  gelungen,  seine  Restauration  mit  demjenigen 
Theile  der  Beschreibung  des  Dionjsios,  wonach  der  Tempel  auf  der  vor- 
deren Seite  drei,  auf  den  Langseiten  dagegen  nur  zwei  Säulenreihen  gehabt 
habe,  wenigstens   einigermafsen  in  Einklang  zu  bringen;   abweichend  von 
Dionvsios    und    nicht    unbedingt    zu    billigen    ist    die  Anordnung   von    nur 
sechs  Säulen  in  der  Fa(:ade,  wozu  Ganina  durch  die  Abbildung  des  capi- 
tolinischen   Tenq)els    auf  einigen    römischen   Münzen    bewegt   worden    ist, 
welche    allerdings   denselben    als    einen  Ilexastjlos   erkennen  lassen.    Wie 
dem  aber  auch  sei  und  ganz  abgesehen  davon,    ob  es  ohne  irgend  einen 
monumentalen  Anhalt   möglich    sei,    jenen  Tenq)el    sicher    zu   restauriren, 
jedenfalls   genügt   die  Abbildung,   um   im  Ganzen   und   Grol'sen   uns   eine 

Fig.  32L 


Anschauung  dieses  und  ähnlicher  Tempel  mit  drei  Gellen  zu  ge\vähren. 
Für  den  Aufrifs  Fig.  321  sind  ältere  römische  und  etruskische  Denkmäler 
benutzt  und  danach  sowohl  die  Säulen   und   ihre  Verhältnisse,    als   auch 
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das  Gebälk  und  die  Verzierung  desselben  durch  Trigljphen  und  Metopen 
bestimmt.  Die  Bildwerke,  welche  den  Giebel  zierten,  bestanden  nach 
etruskischer  Sitte  aus  gebranntem  Thon. 

63.  In  den  vorigen  Paragraphen  sind  die  heimischen  Bestandtheile  der 
römischen  Tempelbaukunst  nachgewiesen,  die  ihren  vollkommensten  Aus- 
druck in  dem  toscanischen  Tempel  fanden.  Wir  sahen,  dafs  dessen  An- 
ordnung durch  altitalische  Cultgebräuche  bedingt  war;  die  Detailbildung, 
die  nach  Vitruv's  Vorschriften  über  die  toscanische  Säulenordnung  bei  jenen 
früheren  Bauten  vorausgesetzt  werden  mufs,  erinnert  an  griechische  Formen, 
und  sie  kann  als  Beweis  dienen,  wie  der  auch  auf  anderen  Gebieten  des 
römisch -italischen  Lebens  oft  nachgewiesene  griechische  Einflufs  schon  in 
sehr  früher  Zeit  bei  baulichen  Anlagen  sich  geltend  machte;  ein  Einflufs, 
den  die  Betrachtung  altitalischer  Gräber  und  Maueranlagen  noch  deutlicher 
herausstellen  wird. 

Wenn  man  nun  aber  die  Geschichte  der  römischen  Gesittung  weiter 
verfolgt,  so  findet  es  sich,  dafs  jener  griechische  Einflufs  in  steter  Steige- 
rung begriffen  ist.  W^ährend  der  Königszeit,  der  die  oben  erwähnte  Aus- 
bildung des  toscanischen  Tempels  angehört,  waren  die  Beziehungen  der 
Italiker  zu  den  Griechen  sehr  einfacher  Art;  sie  scheinen  mehr  durch  den 
unwillkürlichen  Einflufs  der  natürlichen  Verkehrsverhältnisse  bedingt  ge- 
wesen zu  sein,  als  durch  absichtliche  und  bewufste  Aufnahme  griechischer 
Sitten  und  Lebensformen.  Ja  auch  das  auf  diese  Weise  nach  Latium  Ver- 
pflanzte mochte  hier  bei  der  grofsen  Einfachheit  aller  Verhältnisse  und  dem 
geringen  Reichthum  der  Mittel  nur  eine  sehr  unbedeutende  Nachwirkung 
und  Entfaltung  erlangen,  während  die  gröfsere  Ruhe  und  der  gröfsere 
Reichthum  Etruriens  beides  in  einem  viel  höheren  Grade  gestattete,  woraus 
es  sich  denn  leicht  erklären  läfst,  dafs  die  Römer  selbst  die  Etrusker  als 
Vermittler  zwischen  sich  und  der  griechischen  Bildung  betrachten  konnten; 
eine  Anschauung,  die  sich  trotz  des  Bestrebens  der  neueren  Forschung, 
diesen  Einflufs  immer  mehr  in  Frage  zu  stellen,  bei  den  Römern  selbst 
unzweifelhaft  vorgefunden  und  lange  erhalten  hat. 

Seit  der  Vertreibung  der  Könige  nun  aber  mehren  sich  die  Einflüsse 
Griechenlands  auf  die  italischen  Sitten.  Es  ist  dies  der  Zeitpunkt,  wo 
das  Wesen  des  römischen  Volkes  sich  freier  und  lebendiger  entfaltete  und 
wo  dasselbe  bei  der  nothwendigen  Neugestaltung  der  Staats  -  und  Rechts- 
verhältnisse auch  den  Blick  auf  fremde  vorgeschrittene  Nationen  zu  richten 
gezwungen  war;  es  ist  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  der  höchste  Auf- 
schwung  der   griechischen  Nation   stattfand,    und   in   deren  Staats-  und 
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Kriegswesen  sowohl,  als  auch  auf  dem  Gebiete  der  Künste  und  der  Poesie 
die  glänzendsten  Erfolge  erreicht  wurden.  Kein  Wunder,  wenn  überall 
auf  der  italischen  Halbinsel  eine  der  griechischen  verwandte  und  von  ihr 
ausgehende  Bildung  sich  zu  regen  beginnt;  Etrurien  erfüllt  sich  mit  grie- 
chischen Kunstwerken  und  beginnt  selbst  mit  jenen  grofsen  Vorbildern  zu 
rivalisiren:  Apulien  hatte  von  Anfang  an  sich  in  einer  der  griechischen 
verwandten  Weise  entwickelt;  in  Lucanien  und  ('ampanien  machen  sich 
wenigstens  zum  grofsen  Theile  griechische  Sprache  und  Schrift  geltend, 
worin  sich  stets  ein  Zeichen  gröfster  geistiger  Gemeinschaft  erkennen  läfst, 
und  wenn  auch  Rom,  das  uns  hier  hauptsächlich  beschäftigt,  durch  den 
schwierigen  und  kampfreichen  Ausbau  seiner  inneren  Verfassung,  sowie 
die  theils  durch  den  kriegerischen  Sinn  der  Bewohner,  theils  durch  die 
Verhältnisse  selbst  gebotene  Erweiterung  des  römischen  Gebietes,  verhindert 
wurde,  die  Keime  griechischer  Gesittung  mit  Sammlung  in  sich  aufzu- 
nehmen und  mit  Ruhe  und  Hingebung  zu  pflegen,  so  konnte  man  sich 
doch  dem  Einflüsse  griechischer  Bildung  als  weltbestimmender  Macht  nicht 
entziehen,  und  es  kann  kaum  einen  schlagenderen  Beweis  für  die  letztere 
geben,  als  dafs  trotz  aller  Ungunst  der  Verhältnisse  (die  bei  weitem  gröfser 
als  unter  der  Königsherrschaft  war)  vielfache  und  stets  sich  mehrende 
Thatsachen  die  Einwirkung  griechischer  Sitten  auf  das  römische  Leben 
bekunden. 

Und  zwar  ist  kaum  ein  Gebiet  des  römischen  Lebens,  das  von  dieser 
Einwirkung  sich  ganz  frei  hält:  staatliche  Einrichtungen,  Regulirung  des 
Verkehres,  die  Umgestaltung  der  Gesetzgebung  gehen  nach  griechischen 
Vorbildern  vor  sich;  und  während  dies  hauptsächlich  durch  hervorragende 
Kenntnisse  und  Thätigkeit  Einzelner  bedingt  ist,  so  scheint  sich  mit  der 
Eroberung  Campaniens  im  fünften  Jahrhundert  der  Stadt  die  dort  heimische 
griechische  Bildung  in  immer  weitere  Kreise  zu  ergiefsen,  und  was  sonst 
Vorrecht  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Zahl  von  Staatsmännern  gewesen, 
allmälig  zum  Erfordernifs  allgemeiner  Bildung  selbst  zu  werden.  Doch, 
ganz  abgesehen  von  diesem  gewaltsamen  und  sich  unaufhörüch  steigernden 
Eindringen  griechischer  Bildung,  wodurch  ein  neues  Element  in  das  rö- 
mische Staatsleben  selbst  eingeführt  wurde  und  wonach  neben  der  grie- 
chischen Sitte  auch  die  Unsitte  (eben  weil  sie  griechisch  war)  nicht  selten 
sich  geltend  machte,  ist  noch  ein  anderer  Punkt  aus  dem  Anfange  dieser 
Periode  hervorzuheben,  der  für  unseren  Zweck,  die  Einflüsse  griechischer 
Baukunst  auf  die  römische  Tempel -Architektur  nachzuweisen,  von  der 
gröfsten  Bedeutung  ist. 

Es  ist  dies  der  Umstand,  dafs  die  alten  Cultusbeziehungen  zwischen 


12 


Die  Cultusbeziehuogen  zwischen  GriechenlaDd  und  Rom. 


if- 


'Xl 


Wi 


Rom  und  Griechenland,  gleichsam  die  Merkzeichen  gemeinsamen  Ursprunges 
im  Bewufstsein  der  Völker,  nicht  allein  in  voller  Kraft;  bestehen  bleiben, 
sondern  auch  manche  neue  Beziehungen  der  Art  sich  zu  knüpfen  beginnen. 
Die  altitalische  Sage,  die  wegen  mangelnder  scharfer  Persönlichkeit  der 
göttlichen  Gewalten  immer  etwas  dürftig  gewesen  war,  scheint  sich  durch 
Uebertragung  aus  dem  reichen  Mjthenk reise  der  griechischen  Gottheiten 
mannigfacher  zu  gestalten  und  zu  beleben,  und  es  entspricht  dem  voll- 
kommen, dafs  wir  bestimmte  Culte  aus  Griechenland  nach  Rom  und  zwar 
unter  staatlicher  Autorität  übergeführt  sehen.  Ja  man  wird  wohl  kaum 
irren,  wenn  man  die  allm'alige  Umgestaltung  des  Staatslebens,  und  zwar 
insbesondere  die  Verringerung  des  Einflusses  der  Geschlechter,  als  den 
eigentlichen  Grund  jener  Cultübertragungen  ansieht.  Denn  indem  die  Ge- 
schlechter sich  ursprünglich  in  dem  fast  unbeschränkten  Besitz  priester- 
licher Gewalt  und  der  Verwaltung  des  Cultus  befanden,  indem  ihre  Götter 
zugleich  die  Götter  des  Staates  selber  waren,  so  mufsten  bei  dem  Hervor- 
treten der  Plebs  als  eines  neuen  Elementes  im  Staats-  und  Volksleben 
und  bei  der  wachsenden  politischen  Berechtigung  derselben  auch  deren 
religiöse  Bedürfnisse  in  einer  umfassenderen  Weise  befriedigt  werden,  als 
dies  in  den  altpatricischen  Sacris  geschah.  Und  wie  schon  eine  der  bedeut- 
samsten Cult-  und  Tempelstiftungen  der  Königszeit^  auf  die  Ausgleichung 
jenes  Gegensatzes  zwischen  Plebs  und  Geschlechtern  hinzielte,  so  scheint 
es  nicht  aufser  Zusammenhang  mit  den  weiteren  Fortschritten  dieses  Aus- 
gleichungsprocesses  zu  stehen,  wenn  wir  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
die  Culte  griechischer  Götter  immer  häufiger  von  Staatswegen  nach  Rom 
übertragen  sehen.  Eine  Uebertragung,  die  kaum  ohne  Folgen  auch  in 
Bezug  auf  die  diesen  Gottheiten  gewidmeten  Tempel  bleiben  konnte. 

So  wurde  man  schon  früh  durch  eine  gewisse  innere  Nothwendig- 
keit  der  Dinge  zur  Aufnahme  griechischer  Tempelformen  geführt,  noch 
ehe  die  geflissentHche  Nachbildung  aller  griechischen  Kunstschöpfungen  die 
Aufnahme  derselben  zu  einem  ästhetischen  Bedürfnifs  machte.  Dies  tritt 
nun  mit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  immer  ersichtlicher  hervor 

*  Der  Tempel  der  capilolinischen  Gottheiten  wird  als  Symbol  und  Ausdruck  der  von 
den  letzten  Tarquiniern  angebahnten  Einheit  der  gesammlen  Bürgerschaft  betrachtet  (Am- 
brosch,  Stud.  I,  196)  und  giebl  fortan  ein  aufserhalb  der  patricischen  Gemeinde  stehendes 
religiöses  Centrum  des  Staates  selber  ab.  Auch  läfst  sich  in  dieser  Beziehung  daran  er- 
innern, dafs  ähnliche  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  des  römischen  Cultus  schon  früher 
von  den  Tarquiniern  ausgegangen  zu  sein  scheinen,  wie  denn  der  Sage  nach  Tarquinius 
Priscus  die  ersten  Götterbilder  anfertigen  und  nach  ihm  Servius  Tullius  die  aventinische 
Diana  dem  Vorbilde  der  von  Massilia  her  den  Römern  bekannten  ephesischen  Artemis 
nachbilden  liefs. 
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und  steigt,  wie  es  scheint,  in  demselben  Mafse,  als  die  Anhänglichkeit  an 
die  altheimischen  Culte  unter  den  wachsenden  Einflüssen  modernster  grie- 
chischer Bildung  verschwindet.  Vielleicht  hatte  jene  Mischung  altgeheiligter 
Volksvorstellung  mit  der  mehr  künstlerischen  Gestaltung  der  griechischen 
Mythologie  die  feste  Gläubigkeit  schon  erschüttert,  die  in  früheren  Zeiten 
einen  so  wesentlichen  Zug  des  römischen  Volkscharakters  ausgemacht 
hatte:  nun  kam  der  Einflufs  der  zweifelsüchtigen  griechischen  Specula- 
tion  hinzu,  um  auch  den  Rest  derselben  noch  schw-ankender  zu  machen 
und  in  den  höheren  Classen  die  schon  lange  gehegte  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Cultus  in  eine  völlige  Abneigung  zu  verkehren,  indem  die  Priester- 
ämter denen,  die  sie  bekleideten,  fast  immer  gehässige  Fesseln  in  Bezug 
auf  die  politische  Wirksamkeit  auferlegten.  So  ^vurde  das  alte  religiöse 
Gefühl  immer  mehr  zurückfi;edrängt  und  es  wurden  nicht  selten  Klagen 
laut,  dafs  die  Tempel  der  Götter  leer  ständen  und  wegen  Mangels  an 
Pflege  ihrem  Ruin  entgegengingen.  Als  Augustus  deren  in  grofser  Zahl 
wieder  erneuerte  (es  soll  dies  mit  82  Tempeln  der  Fall  gewesen  sein),  da 
ist  dies  gewifs  meistentheils  im  Sinne  des  griechischen  Cultus  und  der  grie- 
chischen Kunst  geschehen  und,  wie  im  Bewufstsein  des  Volkes  die  alten 
Götter  durch  die  von  der  allgemeinen  Vorliebe  empfohlenen  griechischen 
Götterideale  verdrängt  wurden,  mufste  natürlich  auch  die  altheiraische 
Tempeleinrichtung  den  Formen  der  griechischen  Kunst  weichen,  die  ja 
ohnehin  schon  zum  mafsgebenden  Vorbilde  für  alle  eigenen  künstlerischen 
und  poetischen  Schöpfungen  der  Römer  geworden  war. 

Dies  sind  die  wechselnden  Phasen  des  Einflusses,  welchen  das  grie- 
chische Wesen  auf  die  Umgestaltung  des  altitalischen  Terapelbaues  aus- 
geübt hat.  Wir  haben  dieselben  in  rascher  Uebersicht  hier  angedeutet, 
um  die  Möglichkeit  nachzuweisen,  wie  die  Römer  allmälig  dazu  kamen, 
sich  der  griechischen  Tempelformen  zu  bedienen,  und  haben  hier  nur  das 
Eine  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  der  That  sämmtliche  Formen  des  grie- 
chischen Tempels  unter  den  römischen  Cultusdenkmälern  vertreten  sind. 

Die  einfachste  Form  des  templum  in  antis  (§  5)  zeigte  nach  Vitruv 
(III,  1)  einer  der  vor  der  Porta  Collina  befindlichen  drei  Fortunentempel; 
die  des  Prostjlos  (§  7)  war  sehr  häufig  und  wir  werden  weiter  unten 
§  65  ausführlicher  davon  zu  handeln  haben.  Selbst  die  bei  den  Griechen 
nicht  häufige  Form  des  Amphiprostjlos  (vgl.  §  8),  von  der  auch  Vitruv 
kein  Beispiel,  weder  in  Griechenland,  noch  in  Rom  anführt,  läfst  sich 
wenigstens  in  einem  Beispiele,  dem  Tempel  auf  dem  Forum  zu  Velleja, 
nachweisen  (vgl.  unten  §  82).  Von  dem  Peripteros  (§9)  führt  Vitruv 
zwei  Beispiele  an,   den  Jupitertempel  in  der  Halle  des  Metellus  und  den 
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des  Honos  und  der  Virtus,  welcher  von  Marius  durch  den  Architekten 
Mutius  ebenfalls  zu  Rom  errichtet  war.  Die  Form  des  Pseudoperipteros, 
von  dem  wir  in  Griechenland  nur  ein  Beispiel  anführen  konnten  (§  10), 
ist  von  den  römischen  Architekten  .sehr  häufig  angewendet  worden  und 
wir  werden  weiter  unten  öfter  Gelegenheit  haben,  derartiger  Tempel  Er- 
wähnung zu  thun.  Von  dem  Dipteros  (§  12)  findet  sich  beim  Vitruv  ein 
Beispiel  angeführt,  und  zwar  war  dies  der  Tempel  des  Quirinus,  welcher 
von  Augustus  auf  dem  quirinalischen  Hügel  errichtet  war  und  mit  seinen 
Doppelhallen  von  76  Säulen  zu  den  herrlichsten  Gebäuden  Roms  gerechnet 
wurde.  Und  während  dieser  Tempel  als  ein  Beleg  unserer  früheren  Be- 
merkung über  den  Eintlufs  grie- 
chischer Formen  auf  die  augustei- 
schen Bauten  betrachtet  werden 
kann,  ohne  dafs  Ueberreste  da- 
von erhalten  wären,  sind  wir 
im  Stande,  eine  ähnliche  Pracht- 
anlage römisch  -  griechischen 
Kunstsinnes  aus  einigen  Ueber- 
resten  wiederherzustellen,  welche 
zu  Athen  erhalten  sind  und  noch 
heute  eine  der  schönsten  Zierden 
dieser  Stadt  ausmachen. 

Es  sind  dies  die  süd- östlich 
von  der  Akropolis  befindlichen 
Säulen,  die  bis  zu  einer  Höhe 
von  etwa  60  Fufs  emporragen 
und  zum  Theil  noch  ihre  Ar- 
chitrave  tragen.  Sie  gehörten 
zu  dem  Tempel  des  olympischen 
Zeus,  der  von  Pisistratos  be- 
gonnen, aber  erst  von  Antiochos 
Epiphanes  weiter  geführt  wurde. 
Schon  bei  diesem  Neubau  tritt 
römische  Kunstthätigkeit  ein, 
indem  ein  römischer  Ritter  Cos- 
sutius  als  Architekt  desselben 
genannt  wird,  während  die  letzte 
Vollendung  von  dem  kunstliebenden  Kaiser  Hadrian  herrührte.  Nach 
den  Mittheilungon  Vitruv's  in  der  Vorrede  des  VII.  Buches  hatte  Cossutius 
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die  Mauern  wie  den  doppelten  Säulenumgang  errichtet,  und  nicht  minder 
wird  der  Ueberdeckung  des  Gebälkes  als  seiner  Arbeit  Erwähnung  gethan, 
so  dafs  sich  Hadrian  s  Betheiligung  entweder  auf  die  Vollendung  der  letzt- 
genannten Theile  oder  den  prächtigen  Ausbau  des  Innern  beschränkt  zu 
haben  scheint.  Der  Tempel,  dessen  Grundrifs  Fig.  322  darstellt,  war  ein 
Dipteros  von  173  Fufs  Breite  und  359  Fufs  Länge,  und  Livius  (XLI,  20) 
hatte  Recht,  denselben  als  einzig  auf  der  Welt  zu  bezeichnen.  Auf  den 
schmalen  Seiten  hatte  er  zehn  (Dekastjlos,  s.  die  erste  Hälfte  S.  38, 
Anm.  1),  auf  den  Langseiten  zwanzig  Säulen;  an  den  ersteren  befanden 
sich  statt  der  beim  Dipteros  üblichen  zwei  Säulenreihen  deren  drei  an- 
geordnet, wie  sich  aus  den  erhaltenen  Ueberresten  deutüch  ergiebt. 

Von  den  beiden  übrigen  Tempelgattungen  des  Pseudodipteros  (§  13) 
und  des  Hypaethros  (§11)  hat  es  nach  Vitruv  keine  Beispiele  in  Rom 
gegeben.  Jedoch  ist  in  ersterer  Beziehung  zu  bemerken,  dafs  der  weiter 
unten  zu  beschreibende  Tempel  der  Venus  und  Roma  (siehe  §  6ß)  in  der 
Hauptanlage  den  Erfordernissen  eines  Pseudodipteros  entspricht;  und  was 
den  Hjpaethros  anbelangt,  so  geht  aus  Vitruv's  Worten  (III,  2)  hervor, 
dafs  der  oben  besprochene  Tempel  des  olympischen  Jupiter  zu  Athen, 
ebenso  wie  der  benachbarte  Parthenon,  ein  Hjpaethros  gewesen  sei. 

64.  Nachdem  wir  im  vorigen  Paragraphen  nachgewiesen,  in  wie  aus- 
gedehnter Weise  die  Formen  der  griechischen  Tempelbaukunst  von  den 
Römern  angenommen  worden,  haben  wir  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  dieselben  sich  bei  dieser  Uebertragung  auch  mancher  Veränderung 
anbequemen  mufsten.  Diese  Veränderungen  können  nun  entweder  durch 
die  Rückwirkung  der  ursprünglichen  italischen  Tempelanlage  auf  die  grie- 
chische Form  bedingt  werden,  und  sie  werden  in  diesem  Falle  sich  in 
einer  Abweichung  des  Grundrisses  und  der  räumlichen  Eintheilung  des 
Tempels  kund  geben.  Andererseits  aber  können  neue  Constructionsarten 
hinzutreten  und  in  ihrer  Anwendung,  sei  es  auf  den  reingriechischen,  sei 
es  auf  den  griechisch -italischen  Tempel,  diesem  einen  durchaus  abwei- 
chenden Charakter  verleihen. 

Ehe  wir  uns  indefs  zu  diesen  wichtigeren  Modificationen  des  über- 
lieferten Tempelbaues  wenden,  haben  wir  noch  einiger  weniger  bedeut- 
samen Abweichungen  Erwähnung  zu  thun,  welche  sich  in  den  an  rö- 
mischen Tempelbauten  zur  Anwendung  gebrachten  Säulenordnungen  zu 
erkennen  geben.  Streng  genommen  gehören  dieselben  der  Kunstgeschichte 
an  und  würden  daher  von  unserer  Betrachtung  auszuschliefsen  sein.  Da 
es  indessen  mit  zu  unserem  Zwecke  gehört,  den  römischen  Tempelbau  als 
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wichtiges  Element  in  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
so  viel  als  möglich  zu  veranschaulichen,  mufs  auch  der  Säulenordnungen 
Erwähnung  geschehen,  in  deren  veränderter  Form  und  Durchführung  der 
veränderte  Geschmack  und  somit  das  Wesen  des  Volkes  seihst  zum  Aus- 
druck gelangten.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dafs 
die  verschiedenen  Säulenordnungen,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Griechen 
kennen  gelernt  haben,  auch  von  den  römischen  Architekten  angewendet 
worden  sind.  So  können  wir  als  Beispiele  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  I, 
S.  8)  den  vorher  erwähnten  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom  und  den  Her- 
culestempel  zu  Cori  anführen,  sowie  mehrere  andere  Proben  dorischen 
Stjls,  welche  von  Canina  (Architettura  romana  tav.  67)  zusammengestellt 
sind.  Sie  zeigen  allerdings  die  allgemeinen  Formen  der  griechischen  Bauten, 
jedoch  meist  entfernt  von  deren  Reinheit  und  feiner  Berechnung,  oft;  mifs- 
verstanden  und  nicht  selten  willkürlich  verändert.  Der  dorischen  in  der 
Hauptsache  nahe  verwandt  ist  die  von  den  Römern  nicht  selten  in  An- 
wendung gebrachte  toscanische  Ordnung.  Dieselbe  beruht  auf  einer  schon 
in  früher  Zeit  erfolgten  Uebertragung  der  griechischen  Formen  und  auf 
deren  Umbildung  durch  die  Etrusker,  von  denen  sie  die  Römer  entlelmt 
und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  haben.  Die  darauf  bezüglichen 
Anweisungen  hat  Vitruv  zusammengestellt;  dazu  kommen  einige  höchst 
alterthümliche  Ueberreste  dieser  Ordnung,  die  an  und  auf  etruskischen 
Gräbern  gefunden  worden  sind  (vgl.  insbesondere  die  Säulenfragmente  der 
Cucumella  von  Vulci) ,  wie  endlich  einige  jüngere  Proben  dieses  Styls  an 
späteren  römischen  Gebäuden,  so  dafs  man  eine  Wiederherstellung  jener 
altetruskischen  Säulenordnung  unternehmen  konnte.  Für  uns  genügt  es, 
auf  die  unter  Fig.  321  dargestellte  Fagade  des  capitolinischen  Tempels  zu 
verweisen,  die  nach  Mafsgabe  dieser  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  tos- 
canischer  Ordnung  restaurirt  ist. 

Auch  die  ionische  Säulenordnung  (s.  die  erste  Hälfte  S.  9  und  10) 
ist  an  römischen  Bauten  angewendet  worden.  Es  zeigen  dieselbe  unter 
anderen  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli  (s.  u.  Fig.  325),  sowie  der  noch  heut 
erhaltene  Tempel  der  Fortuna  virilis  zu  Rom  und  der  des  Saturn  am 
römischen  Forum;  am  Colosseum  (s.  u.  §  85)  wie  am  Theater  des  Mar- 
cellus  ist  das  zweite  Stockwerk  mit  ionischen  Halbsäulen  verziert,  und 
auch  in  Pompeji  sind  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Ueberreste  dieses 
Stjls  aufgefunden  worden.  Fast  alle  diese  Beispiele  haben  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Abweichungen  von  der  rein  griechischen  Form  erütten. 
Vor  allem  ist  es  der  feine  Schwung  des  Canals  und  der  Spirallinie  der 
Voluten,  welcher  sich  immer  mehr  verliert,  wie  ja  denn  selbst  die  grofsen 


Korinthische  Säulenordnung.  hpj 

ionischen  Tempel  in  Kleinasien  von  der  Feinheit  der  attischen  Denkmäler 
{y^l  Flg.  9  und  10)  auffallend  abweichen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  der 
römischni  Form  des  ionischen  Capitells  findet  sich  bei  Desgodetz  in  der 
Beschreibung  des  Tempels  der  Fortuna  virilis  zu  Rom  pl  III 

Während  nun  so  die  dorische  und  ionische  Ordnung  in  der  römischen 
Architektur  eigentlich  nur  dem  Mifsverständnifs  und  der  Verschlechterung 
unterworfen  waren,  hat  dagegen  die  korinthische  Ordnung  und  namentlich 
das  konnthische  Capitell  eine  reichere  und  glänzendere  Entfaltung  gefunden 
Es  scheint,  als  ob  dieser  Stjl,  dessen  Anfänge  wir  schon  oben  S.  10  he- 
rührten,    den  Römern   besonders    zugesagt   habe,    und  es  hat  derselbe  in 

Fig.  323.  der  That  auch  alle  Eigenschaften 

an  sich,  um  in  einer  mehr  durch 
Grofsartigkeit  der  Massen  und 
Constructionen,  als  durch  Fein- 
heit der  tektonischen  Gliederun- 
gen wirkenden  Architektur  ver- 
wendet   zu    werden    und    zur 
Geltung  zu  kommen.    Das  Ca- 
pitell   erhält    die    Form    eines 
schlanken  Kelches,  an  welchen 
sich    zwei    oder    drei    Reihen 
kunstvoll  gearbeiteter   und   mit 
ihren  ausgezackten  Spitzen  nach 
vorn  sich  überneigender  Blätter 
anschliefsen.       Dazu     kommen 
kleine  zierliche  Voluten,  welche 
die    vorspringenden   Ecken   des 
gefällig  ausgeschweiften  Abacus 
zu  tragen  scheinen,  Blumen  und 
anderes    den  Vegetationsformen 
entlehntes  Ornament,  nicht  selten 
auch  figürliche  Darstellungen  in 
Thier-  und  Menschengestalt,  um 
das  Ganze  zu  einer  prachtvollen 

,   .  ,  "»d  höchst  charakteristischen  Er- 

scheinung zu  machen,  der  auch  der  Reiz  feinerer  Schönheit  nicht  fehlt 
Dem  entspricht  denn  auch  vollständig  die  reichere  Bildung  des  Gebälkes,' 
dessen  einzelne  Theile  maimigfacher  gegliedert  und  mit  gröfserer  Orna- 
nientenfülle  ausgestattet  werden.     Diese  Säulenordnung   ist   von   den  Rö- 

2 


! 


k- 


16 


Die  griechische  Säulenordniing  an  römischen  Gebäuden. 


ii 


wiciltiges  Element  in  der  Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens  der  Römer 
so  viel  als  möglich  zu  veranschaulichen,  mufs  auch  der  Säulenordnuni;en 
Erwähnung  geschehen,  in  deren  veränderter  Form  und  Durchführung  der 
veränderte  Geschmack  und  somit  das  Wesen  des  Volkes  seihst  zum  Aus- 
druck gelangten.  In  dieser  Beziehung  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dal's 
die  verschiedenen  Säulenordnungen,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Griechen 
kennen  gelernt  haben,  auch  von  den  römischen  Architekten  angewendet 
worden  sind.  So  können  wir  als  Beispiele  der  dorischen  Ordnung  (vgl.  I, 
S.  8)  den  vorher  erwähnten  Tempel  des  Quirinus  zu  Rom  und  den  Iler- 
culestempel  zu  Cori  anführen,  sowie  mehrere  andere  Proben  dorischen 
Stjis,  welche  von  Canuia  (Architeltura  romana  tav.  G7)  zusammeni^estellt 
sind.  Sie  zeigen  allerdings  die  allgemeinen  Formen  der  griechischen  Bauten, 
jedoch  meist  entfernt  von  deren  Reinheit  und  feiner  Berechnung:,  oft  mifs- 
verstanden  und  nicht  selten  willkürlich  verändert.  Der  dorischen  in  der 
Hauptsache  nahe  verwandt  ist  die  von  den  Römern  nicht  selten  in  An- 
wendung gebrachte  toscanische  Ordnun«;.  Dieselbe  beruht  auf  einer  schon 
in  früher  Zeit  erfolgten  Uebertra:,^ung  der  uriecliiscben  Formen  und  auf 
deren  Umbildung  durch  die  Etrusker,  von  denen  sie  die  Römer  entlehnt 
und  in  ein  bestimmtes  System  gebracht  haben.  Die  darauf  bezüglichen 
Anweisungen  hat  Vitruv  zusannnengestelll;  dazu  kommen  einige  höchst 
alterthümliche  Ueberreste  dieser  Ordnung,  die  an  und  auf  etruskischen 
Gräbern  gefunden  worden  sind  (vgl.  insbesondere  die  Säulenfraijmente  der 
Cucumella  von  Vulci),  wie  endlich  einige  jüngere  Proben  dieses  Styls  an 
späteren  römischen  Gebäuden,  so  dafs  man  eine  Wiederherstellung  jener 
altetruskischen  Säulenordnun:;  unternehmen  konnte.  Für  uns  irenüiit  es, 
auf  die  unter  Fig.  321  dari^estellte  Fa(;ade  des  capitolinischen  Tem|)els  zu 
verweisen,  die  nach  Mafs:;abe  dieser  verschiedenen  Gesichtspunkte  in  los- 
canischer  Ordiunig  restaurirt  i>t. 

Auch  die  ionische  Säulenordnun«;  (s.  die  erste  lliilfte  S.  9  und  10) 
ist  an  römischen  Bauten  ani^ewendet  worden.  Es  zeigen  dieselbe  unter 
anderen  ein  kleiner  Tempel  zu  Tivoli  (s.  u.  Fig.  325),  sowie  der  noch  heul 
erhaltene  Tempel  der  Fortuna  virilis  zu  Rom  und  der  des  Saturn  am 
römischen  Forum:  am  Colosseum  (s.  u.  j5  85)  wie  am  Theater  des  Mar- 
cellus  ist  das  zweite  Stockwerk  mit  ionischen  llalbsäulen  verziert,  und 
auch  in  Pompeji  sind  einige,  wenn  auch  nur  weni:;e  Feberresle  dieses 
Stjls  aufgefunden  worden.  Fast  alle  diese  Beispiele  haben  mehr  oder 
weniger  erhebliche  Abweichuiii^en  von  der  rein  griechischen  Form  erlitten. 
Vor  allem  ist  es  der  feine  Schwung  des  Canals  und  der  Spirallinie  der 
Voluten,  welcher  sich  immer  mehr  verliert,  wie  ja  denn  selbst  die  grofsen 
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Korinthische  Säulenordnung.  ^^ 

ionischen  Tempel  in  Kleinasien  von  der  Feinheit  der  attischen  Denkmäler 
(vgl.  iMg.  i)  und  10)  auffallend  abweichen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  der 
ronnschen  Form  des  ionischen  Capitells  findet  sich  bei  Desgodetz  in  der 
Beschreibung  des  Tempels  der  Fortuna  virilis  zu  Rom  pl.  III. 

Während  nun  so  die  dorische  und  ionische  Ordnung  in  der  römischen 
Architektur  eigentlich  nur  dem  Mifsverständnifs  und  der  Verschlechteruno 
unterworfen  waren,  hat  dagegen  die  korinthische  Ordnung  und  namentlich 
das  kormthrsche  (^ipitell  eine  reichere  und  glänzendere  Entfaltung  gefunden 
Es  scheint,  als  ob  dieser  Stjl,  dessen  Anfänge  wir  schon  oben  S  10  be- 
ndu'ten,    den  Römern   besonders    zugesagt   habe,    und  es  hat  derselbe  in 

der  That  auch  alle  Eigenschaften 
an  sich,  um  in  einer  mehr  durch 
Grofsartigkeit  der  Massen   und 
Construclionen,  als  durch  Fein- 
heit der  tektonischen  Gliederun- 
gen wirkenden  Architektur  ver- 
Avendet    zu    werden    und    zur 
Geltung  zu  kommen.    Das  Ca- 
pitell    erhält    die    Form    eines 
schlanken  Kelches,  an  welchen 
sich    zwei     oder    drei    Reihen 
kunstvoll  gearbeiteter   und   mit 
ihren  ausgezackten  Spitzen  nach 
vorn  sich  überneigender  Blätter 
anschliel'sen.       Dazu      kommen 
kleine  zierliche  V^oluten,  welche 
die    vorspringenden   Ecken    des 
gefällig  ausgeschweiften  Abacus 
zu  tragen  scheinen,  Blumen  und 
anderes    den  Vegetationsformen 
entlehntes  Ornament,  nicht  selten 
auch  figürliche  Darstellungen  in 
Thier-  und  Menschengestalt,  um 
das  Ganze  zu  einer  prachtvollen 

1    .  ,  "»Jli<>clist  charakteristischen  Er- 

schennuu^  zu  machen,  der  auch  der  Reiz  feinerer  Schönheit  nicht  fehlt 
r)em  entspricht  denn  auch  vollständig  die  reichere  Bildung  des  Gebälkes; 
dessen  einzelne  1  heile  mannigfacher  gegliedert  und  mit  gröfserer  Orna- 
n.n.tenfülle  ausgestattet  werden.     Diese  Säulenordnung   ist   von   den  Rö- 
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Verschmelzung  der  griechischen  und  italischen  Tempelform. 
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mern  am  häufigsten  angewendet  worden,  ja  man  kann  sai^en,  dafs  die 
überwiegende  Mehrzahl  aller  erhaltenen  römischen  Gebäude  im  korinthi- 
schen Styl  errichtet  ist.  Schon  in  dem  Tempel  des  olympischen  Jupiter 
zu  Athen  trat  uns  derselbe  entgegen  und  fast  alle  später  anzuführenden 
Denkmäler  werden  uns  die  verschiedensten  Auffassungen  desselben  zeigen. 
Eine  der  schönsten  läl'st  sich  am  Pantheon  (vergl.  Fig.  337  bis  339)  er- 
kennen, von  dem  eine  Säule  nebst  Gebälk  unter  Fig.  323  dargestellt  ist. 
In  späterer  Zeit  tritt  eine  gewisse  Ueberladung  ein  und  es  entsteht  durch 
Hinzufügung  der  ausgebildeten  Voluten  der  ionischen  Ordnung  das  soge- 
nannte composite  Capitell,  von  dem  unter  anderen  Desgodetz  (V,  17)  und 
Cameroon  (Baths  of  the  Romains  pl.  30)  bezeichnende  Beispiele  anführen 
(vergl.  auch  den  Triumphbogen  des  Titus  Fig.  413). 

65t  Wir  haben  oben  (§  63)  die  Gründe  nachgewiesen,  auf  denen 
die  Einführung  griechischer  Tempelformen  in  die  römische  Architektur  be- 
ruhte. So  frühzeitig  dieselben  nun  auch  eintraten  und  so  nachhaltig  ihre 
Wirksamkeit  auch  war,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen,  dafs  die  altita- 
lische Sitte  auch  eine  gewisse  Rückwirkung  auf  die  von  den  Griechen  ent- 
lehnten Formen  ausübte.  Vor  allem  mufste  die  Rücksicht  auf  den  hei- 
mischen Cultus  und  die  dadurch  bedingte  Form  des  templum  (s.  o.  §  61) 
darauf  hinführen,  die  den  Anforderungen  desselben  am  meisten  entsprechende 
Form  der  griechischen  Tempel  auszuwählen  und  mit  Vorliebe  anzuwenden, 
und  daran  konnte  sich  in  zweiter  Reihe  auch  eine  gewisse  Umgestaltung 
der  griechischen  Anlage  knüpfen.  Nun  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs 
von  den  griechischen  Tempelformen  keine  den  Bedingungen  des  italischen 
Cultus  mehr  entsprach,  als  die  des  Prostylos.  War  doch  der  toscanische 
Tempel,  indem  er  aus  Rücksicht  auf  die  Himmelsschau  in  seinem  vorderen 
Theile  nur  durch  Säulenstellungen  eingenonnnen  wurde,  selbst  ein  Pro- 
stylos. Und  so  ist  es  denn  leicht  zu  erklären,  dafs  in  der  That  auch 
keine  griechische  Tempelform  von  den  Römern  häufiger,  als  die  des  Pro- 
stylos, zur  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Keine  war  übrigens  auch 
so  geeignet,  durch  eine  höchst  einfache  und  nahe  liegende  Erweiterung 
den  Erfordernissen  des  italischen  Cultus  noch  mehr  angepafst  zu  werden. 
Man  durfte  nämlich  nur  die  bei  dem  griechischen  Tempel  um  eine  Säule 
vorspringende  Vorhalle  erweitern  und  dieselbe  statt  mit  einer  mit  zwei 
oder  mehreren  Säulen  vorspringen  lassen,  und  man  gelangte  auf  die  aller- 
natürüchste  Art  zu  einer  Anlage,  die  dem  etruskisch- römischen  Templum 
in  sehr  augenscheinlicher  Weise  entsprach,  und  in  welcher  die  vordere 
nur  von  Säulen  umgebene  Halde  [pars  antica  §  61)  der  hinteren,  von  der 


Fig.  324. 


Der  römische  Tempel.  —  Tempel  der  Sibylla  zu  Tivoli.  ^g 

Cella  eingenommenen  [postica)  an  Gröfse  fast  gleich  war  und  die  Cellen- 
thür  somit,  als  Standpunkt  des  Augurs,  entweder  vollständig  oder  doch 
annäherungsweise  in  der  Mitte  des  Tempels  sich  befand.  Dies  ist  nun  in 
der  That  vielfach  geschehen  und  die  daraus  hervorgehende  Form  eines 
Prostylos  mit  weit  vorspringender  Vorhalle  ist  so  häufig  von  den  Romern 
angewendet  worden,  dafs  wir  nicht  anstehen,  den  so  gestalteten  Tempel 
als  den  specifisch  römischen  zu  bezeichnen.  Er  bildet  den  römischen  Tempel 
als  solchen  im  Gegensatz  sowohl  gegen  den  toscanischen,  als  gegen  den 
rein  griechischen,  deren  beiderseitige  Bestandtheüe  er  zu  einer  künstleri- 
schen und  zweckmäfsigen  Einheit  zu  verschmelzen  weifs. 

Aber  auch  die  einfache  Form  des  mit  nur  einer  Säule  vorspringenden 
Prostylos  ist  unter  den  römischen  Denkmälern  nicht  selten  und  es  verdient 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  römische  Baukunst  mehr 
Beispiele  dieser  Anlage  aufzuweisen  hat,  als  die  griechische,  welche  die- 
selbe nur  äufserst  selten  zur  Anwendung  brachte.  Auch  weifs  Vitruv  in 
seiner  Beschreibung  des  Prostylos  kein  griechisches  Beispiel  dafür  anzu- 
führen,  wogegen  er  sich   auf  zwei   römische  Belege,   einen  Tempel   des 

Faunus  und  den  des  Jupiter  auf  der  Tiber- 
insel,  bezieht.    Wir  geben  unter  Fig.  324 
den  Grundrifs  und  unter  Fig.  325  den  Seiten- 
aufrifs  eines  kleinen  Prostylos,  welcher  zu 
Tivoli   in   der  Nähe   des  bekannten  Rund- 
tempels (s.  u.  §  67)  in  ziemlich  zerstörtem 
Zustande   aufgefunden  worden  ist.     Er  ist 
bis    zur   Höhe   des   Capitells    erhalten;    die 
Wand  der  Cella  ist  mit  ionischen  Halbsäulen 
verziert,  so  dafs  uns  hier  die  bei  den  Römern 
sehr  beliebte  Form   eines   Pseudoperipteros 
(§10)  entgegentritt,  und  auf  jeder  der  beiden 
Langseiten  ist  zwischen  den  beiden  mittleren 
^X^    Säulenpaaren    (die    der  Vorhalle    hinzuse- 
ef^'','.  u.Mj.y    ^'  rechnet)    ein   kleines    nach   oben  verjüngtes 

l^^uinr'J^  ""^  "»»t  einem  zierfichen  Gesims  versehenes 

FensteV  angebracht.  Der  Tempel  ist  nach 
Canina,  dem  die  Abbildungen  entlehnt  sind,  in  den  letzten  Zeiten  der 
Republik  erbaut  und  vielleicht  der  Sibylla  Tiburtina  oder  Albunea  gewidmet 
gewesen. 

Die  erste   und  nächstliegende  Erweiterung  bestand   nun  darin,   dafs 
man  die  Vorhalle  vergröfserte  und  dieselbe  mit  zwei  Säulen  aus  der  Cella 
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Der  römische  Tempel.  —  Tempel  zu  Nismes. 
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hervortreten  liefs.  Auch  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen.  Sie  ist 
aufser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  virilis  (S.  Maria 
Egiziaca)  zu  Rom  auch  an  dem  Isistempel  zu  Pompeji  befolgt,  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  des  Grundrisses  an  die  Vorschrillen  Vitruv's 
über  den  toscanischen  Tempel  erinnert,  sowie  bei  einem  kleinen  Tempel  zu 
Palmjra,  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelian's  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblongums  zeigt.  Er  hat,  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji,  vier  Säulen  in  der  Fagade,  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Celia  an  Ausdehnung  fast  gleichen  Pronaos  bilden  (s.  o.  §  5). 

Reicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  des  Tempels  um  drei 
Säulen  vorspringt.  Eine  solche  ist  bei  dem  schönen  Tempel  des  Antoninus 
und  der  Faustina  beobachtet,  dessen  Vorhalle  von  sechs  Säulen  in  der 
Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  sämmtlich  aus 
einem  Stück  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  wogegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewöhnlich  als 
Travertin  bezeichneten  Tuffstein  errichtet  sind. 


Fig.  326. 
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Dieselbe  Anordnung  zeigt  auch  der  unter  Fig.  326  dargestellte  Tempel, 
welcher  sich  in  dem  Zustande  einer  ungewöhnlich  guten  Erhaltung  zu  Nismes 
(dem  alten  Nemausus)  im  südlichen  Frankreich  befindet.  Er  gehört  der  besten 
Zeit  der  römischen  Baukunst  an,  indem  er  den  Ueberresten  einer  daran  be- 
findlichen Inschrift  zufolge  vom  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  seiner  beiden 
Adoptivsöhne  Cajus  und  Lucius,   der  Söhne   des   ihm   so  treu  ergebenen 


Der  römische  Tempel.  —  Jupiterlempel  zu  Pompeji. 
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Fig.  327. 


M.  Agrippa,  errichtet  worden  ist.  Der  Tempel,  der  unter  dem  Namen 
der  y>maison  quarr ee^^  bekannt  ist,  besteht  aus  einer  mit  korinthischen 
Halbsäulen  gezierten  Cella  (Pseudoperipteros)  und  der  Vorhalle,  die  durch 
sechs  Säulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird, 
lieber  Wand  und  Säulen  ruht  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
mit  schönen  in  Relief  gearbeiteten  Arabesken  geziert  ist,  sowie  auch  die 
alten  Giebel  mit  ihren  schönen  Kranzleisten  erhalten  sind.  Das  Innere  des 
Tempels  wird  gegenwärtig  als  Museum  der  zahlreichen  zu  Nismes  und  in 
der  Umgegend  gefundenen  Alterthümer  benutzt. 

Eine   noch  gröfsere  Steigerung  dieses 
dem  römischen  Tempel  zu  Grunde  hegen- 
den  Principes    zeigt    der  grofse  Jupiter- 
tempel zu  Pompeji,  der  zugleich  als  eines 
der  schönsten  Beispiele  dieser  Gattung  be- 
trachtet werden  kann.     Hier  nämlich  ist, 
wie  aus  dem  Grundrifs  Fig.  327  (Mafs- 
stab  =  24  fr.  Fufs)  und  dem  Durchschnitt 
Fig.  328  hervorgeht,   die  Vorhalle  noch 
um  eine  Säulenstellung  ausgedehnt,  indem 
dieselbe  aus   sechs  Säulen  in   der  Front 
und  je  vier  Säulen  an  den  Seiten  besteht. 
Vor   dieser  im  Grundrifs   mit  h  bezeich- 
neten Vorhalle  befindet  sich  ein  aus  einer 
Plateform  und  künstlich  angelegten  Trep- 
pen bestehender  Vorbau  (a),  wodurch  die 
Länge  dieses  ganzen  vorderen  Theils  fast 
der  der  zweiten,  hinteren  Hälfte  des  Tem- 
pels  gleich  gemacht   wird,   so   dafs   hier 
die  schon  oben  angedeutete  Beobachtung 
der  vitru vischen  Vorschriften  für  den  toscanischen  Tempel  eintritt,  denen 
überdies  auch  die  Lage  unseres  Tempels  von  Norden  nach  Süden  zu  ent- 
sprechen scheint.    Durch  die  somit  im  Mittelpunkte  des  ganzen  Gebäudes 
liegende  Thür  tritt  man  in  die  Cella  (c),    an  deren  Seiten  sich  Gallerien 
von  je   acht   ionischen  Säulen  (//)  befanden  und  vor  deren  Hinterwand 
sich  eine  Art  Unterbau  {d)  mit  drei  kleinen  Cellen  erhebt.    Die  ionischen 
Säulen  scheinen,  wie  dies  der  Durchschnitt  Fig.  328  ergiebt,  eine  Gallerie 
von  korinthischen  Säulen  getragen   zu  haben,    zu   denen   eine  Treppe   in 
der  Hinterwand   der   Cella  (Fig.  327 ö)    emporführte.     Der  Unterbau  {d) 
mag  zur  Aufnahme  einer  Statue  gedient  haben,  deren  Kopf  im  Charakter 
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Der  römische  Tempel.  —  Tempel  zu  Nismes. 


hervortreten  liefs.  Auch  diese  Form  ist  nicht  selten  gewesen.  Sie  ist 
aul'ser  bei  dem  schon  oben  erwähnten  Tempel  der  Fortuna  virilis  (S.  Maria 
Ei^iziaca)  zu  Rom  auch  an  dem  Jsistempel  zu  Pompeji  befoli^t,  der  durch 
die  fast  quadratische  Form  des  Grundrisses  an  die  Vorschriften  Vitruv's 
über  den  toscanischen  Tom|)el  erinnert,  sowie  bei  einem  kleinen  Tempel  zu 
Palmjra,  der  wahrscheinlich  der  Zeit  Aurelian's  angehört  und  die  Grund- 
form eines  mehr  gestreckten  Oblongums  zei^t.  Er  hat,  wie  jener  der  Isis 
zu  Pompeji,  vier  Säulen  in  der  Fa(;ade,  die  mit  den  beiden  seitlichen  den 
der  Cella  an  Ausdehnung  fast  gh^chen  Pronaos  bilden  (s.  o.  §  5). 

Reicher  wird  die  Anlage,  wenn  die  Vorhalle  des  Tempels  um  drei 
Säulen  vorspringt.  Eine  solche  ist  bei  dem  schönen  Tempel  des  Antoninus 
und  der  Faustina  beobachtet,  dessen  Vorhalle  von  sechs  Säulen  in  der 
Front  und  je  drei  an  den  beiden  Seiten  gebildet  wird,  sämmtlich  aus 
einem  Stück  grünen  geäderten  Marmors  bestehend,  woijegen  die  ebenfalls 
noch  erhaltenen  Wände  der  Cella  aus  Quadern  von  dem  gewöhnlich  als 
Travertin  bezeichneten  TuH'stein  errichtet  sind. 

Fig.  326. 


Dieselbe  Anordriuiii;  zeigt  auch  der  unter  Fi-.  V)2ß  dargestellte  Tempel, 
welcher  sich  in  dem  Zustande  einer  ungewöhnlich  üuten  Erhaltung  zu  Xismes 
(dem  alten  Xemausus)  im  südlichen  Frankreich  belindet.  Er  gehört  der  besten 
Zeit  der  römischen  Baukunst  an,  indem  er  den  Ueberresten  einer  daran  be- 
findlichen bischrift  zufolge  vom  Kaiser  Augustus  zu  Ehren  seiner  beiden 
Adoptivsöhne  Cajus  und  Lucius,    der  Söhne    des   ihm    so   treu  ergebenen 


I 


Der  römische  Tempel.  —  Jupilerlempel  zu  Pompeji. 


21 


M.  Agrippa,  errichtet  worden  ist.  Der  Tempel,  der  unter  dem  Namen 
der  r>maison  quarrte»  bekannt  ist,  besteht  aus  einer  mit  korinthischen 
Halbsäulen  gezierten  Cella  (Pseudoperipteros)  und  der  Vorhalle,  die  durch 
sechs  Säulen  in  der  Front  und  je  drei  Säulen  an  den  Seiten  gebildet  wird, 
lieber  Wand  und  Säulen  ruht  noch  heut  das  antike  Gebälk,  dessen  Fries 
mit  schönen  in  Relief  gearbeiteten  Arabesken  geziert  ist,  sowie  auch  die 
alten  Giebel  mit  ihren  schönen  Kranzleisten  erhalten  sind.  Das  Innere  des 
Tempels  wird  gegenwärtig  als  Museum  der  zahlreichen  zu  Nismes  und  in 
der  Umgegend  gefundenen  Alterthümer  benutzt. 


Fig.  327. 
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Eine   noch  gröfsere  Steigerung  dieses 
dem  römischen  Tempel  zu  Grunde  liegen- 
gT;      den   Principes    zeigt    der   grofse   Jupiter- 
Ip^  tempel  zu  Pompeji,  der  zugleich  als  eines 
der  schönsten  Beispiele  dieser  Gattung  be- 
trachtet werden  kann.     Hier  nämlich  ist, 
wie   aus  dem  Grundrifs  Fig.  327  (Mafs- 
stab  =  24  fr.  Fufs)  und  dem  Durchschnitt 
Fig.  328  hervorgeht,    die  Vorhalle   noch 
um  eine  Säulenstellung  ausgedehnt,  indem 
dieselbe   aus   sechs  Säulen   in   der  Front 
und  je  vier  Säulen  an  den  Seiten  besteht. 
Vor   dieser  im  Grundrifs   mit  b  bezeich- 
neten Vorhalle  befindet  sich  ein  aus  einer 
Piateform  und  künstlich  angelegten  Trep- 
pen bestehender  Vorbau  (a),  wodurch  die 
Läni:e  dieses  ganzen  vorderen  Theils  fast 
der  der  zweiten,  hinteren  Hälfte  des  Tem- 
pels  gleich   gemacht   wird,    so   dafs   hier 
die  schon  oben  angedeutete  Beobachtun«: 
der  vitruvischen  Vorschriften  für  den  toscanischen  Tempel  eintritt,  denen 
überdies  auch  die  Lage  unseres  Tempels  von  Norden  nach  Süden  zu  ent- 
sprechen scheint.    Durch  die  somit  im  Mittelpunkte  des  ganzen  Gebäudes 
liegende  Thür  tritt  man  in  die  Cella  (c).    an   deren  Seiten  sich  Gallerien 
von  je   acht   ionischen  Säulen  (//)  befanden  und  vor  deren  Ilinterwand 
sich  eine  Art  Unterbau  {d)  mit  drei  kleinen  Cellen  erhebt.    Die  ionischen 
Säulen  scheinen,  wie  dies  der  Durchschnitt  Fig.  328  ergiebt,  eine  Gallerie 
von  korinthischen  Säulen  getragen   zu   haben,    zu   denen   eine  Treppe   in 
der  Hinterwand   der   Cella  (Fig.  327 e)    emporführte.     Der  Unterbau  {d) 
mag  zur  Aufnahme  einer  Statue  gedient  haben,  deren  Kopf  im  Charakter 
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des  Jupiter  hier  aufgefunden  worden  ist,   die   drei  Cellen  im  Innern  des- 
selben zur  Aufbewahrung  von  Documenten  oder  Schätzen,  wie  diese  nicht 

Fig.  328. 


selten  mit  den  heiligen  Zwecken  der  Tempel  vereinigt  wurde.  Die  Wände 
der  Cella  waren,  wie  auch  die  aus  Lava  bestehenden  Säulen  der  Vorhalle, 
reich  bemalt,  der  Fufsboden  mit  xMosaik  ausgelegt.  Der  Tempel  selbst  lag 
auf  dem  schönsten  Punkte  des  Forums  und  hat  derselbe  in  dieser  seiner 
Umgebung  weiter  unten  noch  eine  Darstellung  in  §  82  gefunden. 


Fig.  329. 


Den  eben  betrachteten  Beispielen 
des  römischen  Prostylos  haben  wir 
hier  noch  den   durch   seine  Anläse 
von    allen    anderen    ähnlichen    Ge- 
bäuden  abweichenden   Tempel   der 
Concordia   zu  Rom   anzuschliefsen. 
Derselbe  war  eine  Stiftung  des  Fu- 
rius  Camillus,   der  damit  die  Aus- 
gleichung   der    bisherigen    Streitig- 
keiten zwischen  dem  Volke  und  den 
Patriciern  verherrlichen  wollte,  und 
lag  am  nördlichen  Ende  des  Forum 
romanum,  dicht  an  den  gewaltigen 
Gnindmauern,    auf  denen  sich  das 
Gebäude  des  Tabulariums  (vgl.  §'81) 
erhob.    Nur  der  mächtige  Unterbau 
des  Tempels,    zu  welchem   eine  Freitreppe  vom  Forum    emporführte,    ist 
erhalten,  jedoch   läfst  sich   aus   einigen  Mauerüberresten  und  deren  Ver- 
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gleichung  mit  den  schriftlichen  Nachrichten  auf  die  ursprüngliche  Anlage  des 
Gebäudes  schliefsen.  Danach  bildete  die  Gesammtanlage  (vgl.  den  Grundrifs 
Fig.  329)  ein  von  Norden  nach  Süden  gerichtetes,  ziemlich  regelmäfsiges 
Quadrat,  dessen  eine  Hälfte  [postica)  von  der  querliegenden  Cella,  die  andere 
(antica)  von  dem  Unterbau  und  der  mit  sechs  Säulen  vorspringenden  Vor- 
halle eingenommen  wurde.  Die  Cella  wurde  zugleich  (wie  dies  vielleicht 
auch  bei  dem  vorhergehenden  Tempel  zu  Pompeji  der  Fall  war)  als 
Sitzungssaal  des  Senates  benutzt  und  wird  deshalb  auch  mit  dem  Namen 
Curia  bezeichnet.  Hier  war  es  unter  anderem,  wo  Cicero  seine  Reden 
gegen  Catilina  hielt.  Nach  einigen  Fragmenten  architektonischer  Glieder, 
die  daselbst  aufgefunden  wurden,  sowie  nach  den  Platten  farbigen  Mar- 
mors zu  urtheilen,  mit  denen  der  Fufsboden  bedeckt  war,  mufs  die  ganze 
Einrichtung  eine  sehr  prachtvolle  gewesen  sein;  wahrscheinlich  sind  jene 
Ueberreste  der  Erneuerung  des  Baues  durch  Tiberius  zuzuschreiben,  welcher 
von  den  Schriftstellern  Erwähnung  gethan  wird. 
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66.  Wir  hatten  oben  §  64  auf  eine  dritte  Veränderung  hingewiesen, 
welcher  die  Formen  des  griechischen  Tempelbaues  bei  den  Römern  unter- 
worfen werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  Anwendung  einer  neuen 
Art  der  Construction  hervor,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
grofsartigera  Mafsstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
möglich  wurde,  den  grofsen  Tempelcellen  eine  höchst  imponirende  monu- 
mentale Ueberdeckung  zu  geben.  Dies  ist  die  Kunst  der  Wölbung,  durch 
deren  kühne  Anwendung  und  consequente  Durchführung  die  römische 
Architektur  sich  sehr  wesentlich  von  der  der  Griechen  unterscheidet.  Ohne 
auf  die  Frage  hier  näher  einzugehen,  inwieweit  und  seit  w^ann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  bekannt  gewesen  sei  (vgl.  o.  Fig.  176  und  177), 
noch  ob  die  italischen  Völkerschaften  dieselbe  erfunden,  haben  wir  nur 
die  beiden  Thatsachen  hervorzuheben,  dafs  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei 
den  Etruskern  und  anderen  italischen  Völkern  Beispiele  von  Gewölbebauten 
vorkommen  und  dafs  die  Römer  diejenigen  gewesen  sind,  welche  dies 
Constructionsprincip  zu  vollständiger  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in 
technischem  wie  ästhetischem  Sinne  gleich  bedeutenden  Element  ihrer  Bau- 
kunst erhoben  haben.  Von  der  verschiedenartigen  Anwendung  dieser  ita- 
lischen Construction  bei  Canälen,  Brücken,  Wasserleitungen,  Thoren  und 
Triumphbögen  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfter  zu  handeln  haben,  in- 
dem fast  alle  diese  und  ähnliche  Aufgaben  vermöge  der  Wölbung  in  einem 
von  den  Griechen  durchaus  abweichenden  und  bei  weitem  grofsartigeren 
Sinne  gelöst  werden  konnten.    Hier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  die 
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des  Jupiter  hier  angefunden  worden  ist,    die    drei  feilen  im  Innern  des- 
selben zur  ilufbewahrunii  von  Docunienten  oder  Schätzen,  wie  diese  nicht 


Fig.  328. 
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selten  mit  den  heilii^en  Zwecken  der  Tempel  vereinii^t  w  urde.  Die  Wände 
der  Ceila  waren,  wie  auch  die  aus  Lava  bestehenden  Säulen  der  Vorhalle, 
reich  bemalt,  der  Ful'sboden  mit  Mosaik  ausi-elegt.  Der  Tempel  selbst  la<^ 
auf  dem  schönsten  Punkte  des  Forums  und  hat  derselbe  in  dieser  seiner 
Umgebung  weiter  unten  noch  eine  Darstellung;  in  i?  82  ijefunden. 


Fig.  329. 


Den  eben  betrachteten  Beispielen 
des  römischen  Prostylos  haben  wir 
hier  noch  den  durch  seine  Anlai^e 
von  allen  anderen  ähnlichen  Ge- 
bäuden abweichenden  Tempel  der 
Concordia  zu  Rom  anzuschliefsen. 
Derselbe  war  eine  Stiftung:  des  Fu- 
rius  Tamillus,  der  damit  die  Aus- 
ijleichuni;  der  bisherin:en  Streitiir- 
keiten  zwischen  dem  \ Olke  und  den 
l*alriciern  verherrlichen  wollte,  und 
lag  am  nördlichen  Ende  des  Forum 
romainnn,  dicht  an  den  gewaltii^en 
Grundmauern,  auf  denen  sich  das 
Gebäude  des  Tabulariums  (v2;l.  §*81) 
erhob.  Nur  der  niächtii;e  Unterbau 
des  Tempels,  zu  welchem  eine  Freitreppe  vom  Forum  emporführte,  ist 
erhalten,  jedoch   läl'st  sich   aus   einigen  xMauerüberresten  und  deren  Ver- 
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gleichung  mit  den  schriftlichen  Nachrichten  auf  die  ursprüngliche  Anlage  des 
Gebäudes  schliel'sen.  Danach  bildete  die  Gesammtanlage  (vgl.  den  Grundrifs 
Fis-  329)  ein  von  Norden  nach  Süden  ^gerichtetes,  ziemlich  reselmälsiiies 
Quadrat,  dessen  eine  Flälfte  {postica)  von  der  (juerliegenden  Cella,  die  andere 
(anlica)  von  dem  Unterbau  und  der  mit  sechs  Säulen  vorspringenden  Vor- 
halle eingenommen  wiu-de.  Die  Uella  wurde  zugleich  (wie  dies  vielleicht 
auch  bei  dem  vorhergehenden  Tempel  zu  Pompeji  der  Fall  war)  als 
Sitzungssaal  des  Senates  benutzt  und  wird  deshalb  auch  mit  dem  Namen 
Curia  bezeichnet,  liier  war  es  unter  anderem,  wo  Cicero  seine  Reden 
gegen  Catilina  hielt.  Nach  einigen  Fragmenten  architektonischer  Glieder, 
die  daselbst  aufgefunden  wurden,  sowie  nach  den  Platten  farbigen  Mar- 
mors zu  urt heilen,  mit  denen  der  Ful'sboden  bedeckt  war,  mufs  die  ganze 
Hinrichtung  eine  sehr  prachtvolle  gewesen  sein:  wahrscheinlich  sind  jene 
Ueberreste  der  Erneuerung  des  Baues  durch  Til)erius  zuzuschreiben,  >velcher 
von  den  Schriftstellern  Erwähnung  gethan  w^ird. 

66.  Wir  hatten  oben  §  64  auf  eine  dritte  Veränderung  hingewiesen, 
welcher  die  Formen  des  griechischen  Tem|)elbaues  bei  den  Römern  unter- 
worfen werden  konnten.  Dieselbe  geht  aus  der  Anwendung  einer  neuen 
Art  der  Construction  hervor,  welche  von  den  Griechen  nur  selten  und  in 
grofsartigem  Mafsstabe  niemals  benutzt  worden  ist,  und  durch  welche  es 
möglich  wurde,  den  grofsen  Tempelcellen  eine  höchst  imponirende  monu- 
mentale Ueberdeckung  zu  ijeben.  Dies  ist  die  Kunst  der  Wölbung,  durch 
deren  kühne  Anwendung  und  consequente  Durchführung  die  römische 
Architektur  sich  sehr  wesentlich  von  der  der  Griechen  unterscheidet.  Ohne 
auf  die  Frage  hier  näher  einzugehen,  inwieweit  und  seit  wann  die  Kunst 
der  Wölbung  den  Griechen  l)ekannt  gewesen  sei  (vgl.  o.  Fig.  176  und  177), 
noch  ob  die  italischen  Völkerschaften  dieselbe  erfunden,  haben  wir  nur 
die  beiden  Thatsachen  hervorzuheben,  dafs  schon  in  sehr  früher  Zeit  bei 
den  Etruskern  und  anderen  italischen  Völkern  Beispiele  von  Gewölbebauten 
vorkommen  und  dafs  die  Römer  diejenigen  gewesen  sind,  welche  dies 
C()nstructions|)rincip  zu  vollstäu(liü;er  Geltung  gebracht  und  zu  einem  in 
technischem  wie  ästhetischem  Sinne  gleich  bedeutenden  Element  ihrer  Bau- 
kunst erhoben  haben.  Von  der  verschiedenartic^en  Anwendung  dieser  ita- 
lischen Construction  bei  Canälen,  Brücken,  Wasserleitungen,  Thoren  und 
Triumphbögen  werden  wir  in  der  Folsje  noch  öfter  zu  handeln  haben,  in- 
dem fast  alle  diese  und  ähidiche  Aufiraben  vermöi^e  der  Wölbung  in  einem 
von  den  Griechen  durchaus  abweichenden  und  bei  >veitem  grofsartigeren 
Sinne  gelöst  werden  konnten,    liier  kommt  es  zunächst  nur  darauf  an,  die 
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Fig.  330. 


Anwendung  dieses  Principes  auf  den  Terapelbau  festzustellen,  indem  auch 
der  Charakter   dieses  Theiles   der   öffentlichen  Baukunst  auf  die   allerent- 

schiedenste  Weise    dadurch   modificirt   werden 
raufste.    Indem  wir  nun  zuvörderst  an  die  so 
eben  betrachteten  Formen  des  römischen  Tempel- 
baues   anknüpfen,  •haben   wir   die   Bemerkung 
vorauszuschicken,  dafs  im  Aeufsern  der  Tempel 
Bögen  oder  Gewölbe  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
wenig  bemerklicher  Weise  angeordnet  wurden; 
dagegen  gewannen  diese  neuen  Formen  für  das 
Innere  eine  sehr  grofse  Bedeutung,  indem  die 
Tempelcellen,  und  zwar  auch  die  geräumigsten 
derselben,  statt  der  bisher  üblichen  flachen'' La- 
cunariendecke  den  imponirenden  Abschlufs  eines 
kühn  und  frei  gespannten,   sowie   reich  deco- 
rirten  Gewölbes  erhalten  konnten. 

Statt   aller   anderen   Beispiele   dieser  nicht 
minder  prächtigen    als   zweckmäfsigen  Anord- 
nung   führen    wir    den    kleineren    der    beiden 
Tempel    zu   Heliopolis    in    Syrien    an,    deren 
gröfseren,  den  sogenannten  Sonnentempel,  mit 
seinen  herrlichen  Vorhöfen   wir   weiter  unten 
§  68  besprechen  werden.    Der  unter  Fig.  330 
im    Grundrifs    (Mafsstab    =    80    engl.   Fufs)    und    unter    Fig.   331    im 
Durchschnitt    dargestellte   Tempel    ist    ein   Prostjlos   der   oben   beschrie- 
benen  Art,  dem  indefs  noch  ein  rings  umhergehender  Säulenumgang  hin- 
zugefügt worden   ist.     Derselbe  ist  bis  auf  die  vorderste  Säulenreihe  der 
Fagade  erhalten.    Eine  Freitreppe  (A)  führt  zu  der  Säulenhalle  (B)  empor 
durch  welche   hindurch  man   in  den  Pronaos  (C)  eintritt,   dessen  Decke' 
wie   der  Durchschnitt   Fig.  331   zeigt,    durch    ein    cpierliegendes  Tonnen- 
gewölbe gebildet  war.    Eine  prächtige  Thür  (/>),  zu  deren  beiden  Seiten 
m  der  Mauerdicke  Treppen   angebracht   sind,    führt   in   die   innere  Cella 
Dieselbe  zerfällt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erstere  (E),  in  derselben 
Hohe  wie  der  Pronaos  liegend,  von  einem  kühn  gewölbten  und  mit  reichem 
Ussettenwerk   versehenen  Tonnengewölbe   überspannt  war,   während   die 
Seitenwände   durch   den   Schmuck    schöner   korinthischer  Halbsäulen   imd 
dazwischen    angebrachter  Nischen   in   sehr   gerälliger  Weise   belebt   sind. 
Dem  Eingang  gegenüber  liegt  eine  Erhöhung  (F),  zu  der  Treppen  empor- 
geluhrt  zu  haben   scheinen   und  welche,    durch   zwei    Säulen   von    dem 
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vorderen  Räume  getrennt,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Tempelstatue 
bestimmt  war.  Im  Innern  dieser  Erhöhung  befindet  sich  ein  Raum,  der 
vielleicht  zur  Bewahrung  von  Tempelgeräth  oder  sonstigen  Kostbarkeiten 
gedient  hat.  Der  Stjl  der  Architektur  ist  sehr  reich  und  prächtig  und 
entspricht  dem  Charakter  der  Zeit  des  Kaisers  Caracalla,  durch  welchen 
diese,  vielleicht  schon  von  seinem  Vater  Severus  begonnenen  Bauten  ihre 
Vollendung  gefunden  zu  haben  scheinen. 

Fiff.  331. 
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Einer  früheren  Zeit  angehörig  ist  der  Tempel  der  Venus  und  Roma 
zu  Rom,    in  welchem   dasselbe  Ueberdeckungsprincip  angewendet  ist  und 
welcher  uns  überdies  das  Beispiel  eines  in  der  römischen  Architektur  sonst 
nicht  häufigen  Doppeltempels   darbietet.     Zwischen  dem  Forum  romanum 
und  dem  Colosseum  (s.  u.  §  85)  gelegen,  erhob  sich  auf  einem  mächtigen 
Unterbau  dieser  Tempel,  der  nicht  nur  eine  Stiftung,  sondern  auch  eine 
Schöpfung   des   kunstliebenden    und   die  Kunst  selbst  ausübenden  Kaisers 
Hadrian,  zu  den  bedeutendsten  Monumenten  Roms  gerechnet  wurde  und 
dessen  Ueberreste   noch   heut   eine   der   anziehendsten  Ruinen  der  ewigen 
Stadt  bilden.     Und   zwar  ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueberreste,   die 
uns    eine   vollkommen    deutliche  Anschauung   von   der  Art  gewährt,   wie 
die  getrennten  Cellen  der  beiden  oben  genannten  Göttinnen  im  Innern  des 
Tempels  angeordnet  waren.    In  der  Mitte  desselben  nämlich  befanden  sich 
zwei  aneinander  stofsende,   halbkreisförmige  Nischen,    die  mit  schön  ver- 
zierten Halbkuppeln  eingedeckt  waren  und  welche,    die   eine  nach  Osten, 
die  andere  nach  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  Göttinnen  Venus  und 
Roma   aufnahmen.     Fig.  332  giebt  den  Grundrifs  des  Tempels,   den  wir 
nach   seinen   übrigen  Eigenthünilichkeiten   als   einen  Pseudodipteros   deka- 
stylos  zu  bezeichnen  haben,  indem  er  zehn  Säulen  in  den  Fa^aden  hatte 
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Anwendun-  dieses  Principes  auf  den  Tenipelbau  festzustellen,  indem  aueh 
der  Charakter   dieses  Theiles   der   öffentlichen  Baukunst  auf  die   allerent- 

schiedenste   Weise    dadurch    niodificirt   werden 
nnilste.     hidem  wir  nun  zuvörderst  an  die  so 
ehen  hetrachteten  Formen  des  römischen  Tempel- 
baues   anknüpfen,  .haben   wir   die    Bemerkuni; 
vorauszuschicken,  dafs  im  Aeufsern  der  Tempd 
Bögen  oder  Gewölbe  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
wenig  bemerklicher  Weise  angeordnet  wurden: 
dagegen  gewannen  diese  neuen  Formen  für  das 
hmere  eine  sehr  grofse  Bedeutung,   indem  die 
Tempeicellen,  und  zwar  auch  die  i^eräumigsten 
derselben,  statt  der  bisher  üblichen  flacheirLa- 
cunariendecke  den  imponirenden  Abschlufs  eines 
kühn  und  frei  gespannten,    sowie   reich  deco- 
rirten  Gewölbes  erlialten  konnten. 

Statt  aller  anderen  Beispiele  dieser  nicht 
minder  prächtigen  als  zweckmäfsigen  Anord- 
nung   führen    wir    den    kleineren    der    beiden 


Tompcl    zu    Ileliopolis    in    Sjrien    an,    deren 
gröCsercn,   den  sogenannten  Soiuienteinpel,  mit 
seinen   lierrliclien  Vorliöfen   wir   weiter   unten 
.       ^  §  68  besprechen  werden.    Der  unter  Fi"  330 

jm    Grundrifs    (Mafsstah    =    80    engl.    FuCs)    und    unter    Fig.   331    im 
Durchschnitt    dargestellte   Ten.pel    ist    ein   Prostjlos   der   oben   besehrie- 
benen  Art,  dem  indels  noch  ein  rings  umhergehender  Säulenum^au"  hin- 
zugefügt worden   ist.      Derselbe  ist  bis  auf  die  vorderste  Säidenreihe  der 
Facade  erbalten.    Kiue  Freitreppe  (A)  führt  zu  der  Säulenhalle  (/,')  empor 
durch  welche    hindurch    man   in  den  l'ronaos  (C)  eintritt,    dessen  Decke' 
wie   der   Durchschnitt   Fig.  331    zeigt,    durch    ein    querliegen.les  Tonnen- 
gewölbe gebildet  w.,r.    j:i„e  prächtige  Thür  {[)).  zu  deren  beiden  Seiten 
ni  der  .Mauerdicke  Treppen   angebracht    sind,    führt   in   die    innere  Cell. 
Dieselbe  zerfällt  in  zwei  Theile.  von  denen  der  erstere  (E).  in  derselben 
Höhe  wie  der  Pronaos  liegend,  von  einem  kühn  gewölbten  und  mit  reichem 
(  assettenwerk   versehenen  Tom.engewölbe   überspannt  war,   während   die 
Seitenwändc   durch   den   Schmuck   schöner   korinthischer  Ilalbsäulen   und 
dazwischen    angebrachter   Nischen    in    sehr   gefälliger  Weise   belebt    sind 
Dem  Emgang  gegenüber  liegt  eine  Erhöhung  (F),  zu  der  Treppen  empor- 
geluhrt  zu  haben   scheinen    und   welche,    durch   zwei    Säulen    von   dem 
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vorderen  Räume  getrennt,  wahrscheinlich  zur  Auhiahmc  der  Tempelstatue 
bestimmt  war.  Im  hmern  dieser  Erhöhung  befindet  sich  ein  Raum,  der 
vielleicht  zur  Bewahrung  von  Tempelgeräth  oder  sonstigen  Kostbarkeiten 
gedient  hat.  Der  Styl  der  Architektur  ist  sehr  reich  und  prächtig  und 
entspricht  dem  diarakter  der  Zeit  des  Kaisers  Caracalla,  durch  Avdchen 
diese,  vielleicht  schon  von  seinem  Vater  Severus  begonnenen  Bauten  ihre 
Vollendung  gefunden  zu  haben  scheinen. 


Ficr.  331. 
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Einer  früheren  Zeit  angehörig  ist  der  Tempel  der  Venus  und  Roma 
zu  Rom,    in  welchem   dasselbe  Ueberdeckungsprincip  angewendet  ist  und 
welcher  uns  überdies  das  Beispiel  eines  in  der  römischen  Architektur  sonst 
nicht  häufigen  Doppeltempels   darbietet.     Zwischen  dem  Forum  romanum 
und  dem  Colosseum   (s.  u.  g  85)  gelegen,  erhob  sich  auf  einem  mächtigen 
Unterbau  dieser  Tempel,  der  nicht  nur  eine  Stiftung,  sondern  auch  eine 
Schöpfung   des   kunstliebenden    und    die  Kunst  selbst  ausübenden  Kaisers 
Iladrian.   zu  den  bedeulendslen  Monumenten  Roms  gerechnet  wurde  und 
dessen  Ueberreste    noch   heut   eine   der   anziehendsten  Ruinen  der  ewigen 
Stadt  bilden.      Und    zwar   ist  es  gerade  die  Natur  dieser  Ueberreste,    die 
uns    eine   vollkonmieii    deutliche  Anschauung   von    der  Art   gewährt,    wie 
die  getrennten  feilen  der  beiden  oben  genannten  Göttinnen  im  Innern  des 
Tempels  angeordnet  waren.    In  der  Mitte  desselben  nämlich  befanden  sich 
zwei  aneinander  stofsende,    halbkreisförmige  Nischen,    die  mit  schön  ver- 
zierten  nalbkn|)j)eln   eingedeckt   waren  und  welche,    die    eine  nach  Osten, 
die  andere  nach  Westen  gewendet,  die  Statuen  der  Göttinnen  Venus  und 
Roma   aufnahmen.     Fig.  332  giebt  den  Grundrifs  des  Tempels,    den  wir 
nach    seinen    übrigen  Eigenthümlichkeiten    als    einen  Pseudodipteros   deka- 
stjlos  zu  bezeichnen  haben,  indem  er  zehn  Säulen  in  den  Fagaden  hatte 
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und  der  Abstand  des  Säuleniimganges  so  weit  war,  dafs  dazwischen  füg- 
licherweise noch  eine  Säulenreihe  Platz  gefunden  hätte  (vgl.  §  13).  An  den 
Langseiten  hatte  er  je  zwanzig  Säulen.  Die  Eingänge  zu  den  beiden  Ab- 
theilungen der  Cella  lagen  nach  Osten  und  Westen:  man  gelangte  zu  ihnen 
durch  Vortempel  (Pronaoi),  deren  jeder  durch  die  verlängerten  Mauern 
der  Cella  und  je  vier  zwischen  deren  Anten  angeordnete  Säulen  gebildet 

Fig.  332. 


wurde.  Die  beiden  Tempelgemächer  selbst  nun  waren,  wie  der  Durch- 
schnitt Fig.  333  zeigt,  von  reich  cassettirten  Tonnengewölben  überdeckt, 
die  mit  dem  halbkuppelförmigen  Abschlufs  der  beiden  Nischen  in  gefälligem' 
Einklang  stehen  mufsten.  Die  Seitenwände  waren  durch  Halbsäulen  belebt, 
zwischen  denen  sich  Nischen  befanden,  und  zu  diesem  reichen  Schmuck 
baulicher  Gliederung  ist  noch  der  Glanz  farbiger  Marmorarten  zu  rechnen, 
mit  denen  die  aus  Backstein  bestehenden  Mauern  bekleidet  waren.  Zu  der 
etwa  400Fufs  langen  Terrasse,  auf  welcher  der  Tempel  stand,  führten 
Treppen  sowohl  vom  Colosseum,  als  auch  von  der  Seite  des  Forums 
empor,  und  Fragmente  von  Granitsäulen,  welche  man  daselbst  gefunden, 
deuteten  darauf  hin,  dafs  dieselbe  von  Säulenhallen  umgeben  war  (versl 
unten  §  68).  ^  ' 

67.  In  den  bisher  angeführten  Beispielen  gewölbter  Tempel  schlofs 
sich  die  Wölbung,  in  Form  des  sogenannten  Tonnengewölbes,  an  die  vier- 
eckige Grundform  der  Cella  oder  des  Pronaos  an.  Eine  andere  nicht 
minder  wichtige  Art  der  Wölbung  findet  nun  ihre  Anwendung  bei  Ge- 
bänden  von  kreisrundem  Grundrifs.    Es  ist  dies  die  Form  der  kreisförmigen 


Tempel  der  Venus  und  Roma  zu  Rom.  —  Rundtempel. 
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Kuppel,  welche  nicht  selten  von 
den  Römern  angewendet  und  in 
einigen  Fällen   zu   einer  höchst 
bedeutsamen  Wirkung  gebracht 
worden  ist.     Schon  in  unserer 
üebersicht  der  griechischen  Ar- 
chitektur hatten  wir  Gelegenheit, 
der  Rundtempel  Erwähnung  zu 
thun    (§  14):    jedoch    konnten 
wir  aufser  einem  entfernten  Ana- 
logon    derartiger    Bauten,    das 
man  vielleicht  im  Denkmal  des 
Ljsikrates  zu  Athen  (Fig.  150) 
erkennen  möchte,  kein  anderes 
Beispiel  für  diese  Form  anführen, 
als  die  nur  auf  Vermuthungen 
beruhende  Restauration  des  Phi- 
lippeums  zu  Oljmpia  (Fig.  35). 
Bei   den  Römern   dagegen  sind 
derartige    Tempel    sowohl    der 
Zahl   nach   häufiger,    als    auch 
der  Ausführung  nach  bedeuten- 
der   gewesen,    ja   sie   scheinen 
eine  nicht  unbeträchtliche  Gat- 
tung   der    römischen    Tempel- 
gebäude  ausgemacht   zu  haben 
und,  nach  einer  Aeufserung  des 
Servius  (zu  Aen.  IX,  408),  vor- 
zugsweise den  Göttinnen  Vesta 
und  Diana,  sowie  dem  Hercules 
und  Mercur  geweiht  gewesen  zu 
sein.   Vitruv  (IV,  7)  führt  zwei 
Arten  derselben  an,  von  denen 
er  die  erstere  als  Monopteros, 
die   zweite   als   Peripteros    be- 
zeichnet.    Die    der   ersten  Art 
bestanden    aus   einer   Reihe   in 
Kreisform  angeordneter  Säulen, 
die  auf  einem  gemeinsamen,  mit 
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Der  römische  Rundtempel.  —  Monopteros. 


einer  Treppe  versehenen  Unterba.i  (Stylobat)  standen  und  vermittelst  des 
auf  ihnen   ruhenden,   ebenfalls  kreisförmig  gebildeten  Gebälkes  das  Dach 
trugen.     Dieses   konnte   nun   entweder   durch  Holzwerk  oder  durch  eine 
gewölbte  steinerne  Kuppel  gebildet  werden.    Diese  Tempel,  in  deren  Mitte 
die  Statue  der  darin  verehrten  Gottheit  aufgestellt  gewesen  zu  sein  scheint 
hatten  somit  keine  durch  Mauern  abgeschlossene  Cella  und  es  mag  dieser 
fehlende  Abschlufs,  wie  aus  einer  erhaltenen  Relicfdarstellung  hervorgeht 
durch  Gitter  zwischen  den  Säulen  ersetzt  worden  sein.    Beispiele  dieser  An- 
lage sind  in  Wirklichkeit  nicht  erhalten.    Nach  einer  Münze  des  Augustus 
scheint  der  von  diesem  Kaiser  auf  dem  Capitol  errichtete  Tempel  des  Mars 
Ultor  (von  dem  späteren  Prachttempel  wohl  zu  unterscheiden)  ein  Monopteros 
gewesen  zu  sein,  während  eine  andere  Münze  (vgl.  Fig.  334)  einen  eben- 
F\g.  334.  falls   offenen  \^estatempel   mit   der  Bildsäule  der  Göttin 

darstellt.  Ueber  derselben  wölbt  sich  eine  Kuppel,  auf 
deren  Spitze  sich  eine  blumenartige  Verzierung  befindet, 
entsprechend  den  Vorschriften  Vitruv's,  welcher  a.  a.  o! 
für  die  die  Kuppel  zierende  Blume  (ßos)  ein  bestimmtes 
Mafs  angiebt.  Bei  der  Ungenauigkeit  indefs,  welche  in 
derartigen  bildlichen  Darstellungen  von  Gebäuden  nicht 
selten  obwatet,  kömite  mit  der  obigen  Abbildung  auch  der  zu  Rom  be- 
findliche und  noch  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  sein,  obschon  der- 
selbe der  zweiten  der  von  Vitruv  angegebenen  Arten  der  Rundtempel 
angehört.  •.  *^ 

Die  Tempel  dieser  Art  waren  ebenfalls  auf  einem  kreisförmigen  Sty- 
lobat errichtet;  die  freistehenden  Säulen  umschlossen  aber  eine  runde  Cella 
die  mit  einer  über  die  umgebende  Säulenhalle  hervorragenden  Kuppel  über- 
deckt war.  Diese  Anordnung  nun  zeigt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  allen 
Theilen  erhalten,  der  oben  erwähnte  Tempel  zu  Rom  (bei  S.  Maria  in 
Cosmedin),  der  gewöhnlich  für  den  der  Vesta  gehalten  wird,  während  er 
nach  Anderer  Ansichten  dem  Hercules  oder  einer  anderen  Gottheit  ge- 
widmet war  und  die  Ueberreste  des  berühmten  Vestaheiligthums  in  den 
allerdings  noch  nicht  blofsgelegten  Grundmauern  der  Kirche  S.  Teodoro 
naher  am  Forum  verrauthet  werden  (vergl.  Braun,  R.ünen  und  Museen 
Koms.    S.  51). 

Sicherer  scheint  die  Annahme  eines  Vestatempels  bei  den  schönen 
üeberresten  verbürgt,  welche  sich  zu  Tivoli  erhalten  haben.  Dieselben  ge- 
statten eine  vollständige  und  zuverlässige  Restauration.  Wir  erblicken  hier 
einen  der  schönsten  jener  Rundtempel,  die  von  Vitmv  als  Peripteros  be- 
zeichnet  werden.     Fig.  335   stellt   denselben  im  Grundrifs,   Fig.  336   im 
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Aufrifs  dar,  wie  derselbe  von  Valladier  nach  den  erhaltenen  Resten  sorg- 
fältig wiedergegeben,    von  Canina   aber  in  den  fehlenden  Theilen  ergänzt 
Fig.  335.  worden  ist.    Wie  man  aus  Fig.  335  ersieht,  wird 

die  Cella  durch  ein  kreisförmiges  Gemach  gebildet, 
in  dessen  Wand  eine  stattliche  Thür  und  auf  den 
beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster  an- 
gebracht sind.    Diese  Cella  ist  von  zwanzig  schlan- 
ken Säulen  korinthischer  Ordnung  umgeben,  die, 
wie  Fig.  336   zeigt,    ein   reich   verziertes   Gebälk 
tragen.     Darüber   erhebt   sich  sodann   der  obere 
Theil  der  Cellenmauer,    die   mit   einem  zierlichen 
Gesims   gekrönt  ist  und   von   der  mit  einer  Ver- 
zierung endenden  Kuppel  abgesclilossen  wird.   Das 
Ganze  steht  auf  einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims  gekrönten  Stylobat, 
zu  welchem  eine  den  Vorschriften  Vitruv's  entsprechende  schmale  Freitreppe 
emporftihrt,  und  ist  als  eines  der  schönsten  Beispiele  der  römischen  Tempel- 
baukunst aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten.^ 

Fig.  336. 


»  Wir  können  hier  nici.t  umhin,  auf  die  ansprechende  Ansicht  hinzudeuten,  welche 
Weifs  in  seiner  Coslümkunde  (S.  1169)  ausspricht,  und  wonach  in  dem  Rundtempel  eine 
Reminiscenz  der  ursprünglich  in  Form  kreisrunder  Hütten  erbauten  Wohngebäude  der  alt- 
ilahschen  Völkerschaften  enthalten  ist. 
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einer  Treppe  versehenen  Unlorbai.  (Stylobat)  standen  und  vermittelst  des 
auf  ihnen   ruhenden,    ebenfalls   kreisfürnilg  gebildeten  Gebälkes  das  Dach 
trugen.     Dieses   konnte   nini   entweder   durch  Ilolzwerk   oder  durch  eine 
gewölbte  steinerne  Kuppel  gebildet  werden.    Diese  Tempel,  in  deren  Mitte 
die  Statue  ,1er  darin  verehrten  (.«.tlheit  aufi;estellt  gewesen  zu  sein  scheint 
hatten  somit  keine  durch  .Mauern  abgeschlossene  fella  und  es  mag  dieser 
fehlende  Abschluls,  wie  aus  einer  erhaltenen  Keliefdarstellung  hervorgeht 
durch  Gitter  zwischen  den  Säulen  ersetzt  worden  sein.    Beispiele  .lieser  An- 
lage sind  in  Wirklichkeit  nicht  erhallen.    Nach  einer  Münze  des  Au-ustus 
scheint  der  von  diesem  Kaiser  auf  dem  Tapilol  errichtete  Tempel  des  .Mars 
ültor  (von  dem  s,.äterei,  Prachttempel  wohl  zu  unterscheiden)  ein  Monopteros 
gewesen  zu  sehi,  während  eine  andere  Münze  (vgl.  Fig.  334)  einen  eben- 
Fiff.  334.  falls   olVenen  Vestatempel    mit   der  Bildsäule  der  Göttin 

darstelh.  Ueber  derselben  wölbt  sich  eine  Kuppel,  auf 
deren  Sjiitze  sich  eine  blumenarligc  Verzierung  befindet, 
entsprechend  den  Vorschriften  Vitruv's,  welcher  a.  a.  o! 
für  die  die  Kuppel  zierende  Blume  (ßos)  ein  bestimmtes 
Mals  angiebt.  Bei  der  l'ngenauigkeit  indefs,  welche  in 
derartigen  bildlichen  Darstellungen  von  Gebäuden  nicht 
selten  obwaltet,  könnte  mit  der  obigen  Abbildung  auch  der  zu  Rom  be- 
findliche und  noch  jetzt  erhaltene  Vestatempel  gemeint  sein,  obschon  der- 
selbe der  zweiten  der  von  Vitruv  angegebenen  Arten  der  Rundtempel 
angehört.  •  ' 

Die  Tempel  dieser  Art  waren  ebenfalls  auf  einem  kreisrörmigen  Sty- 
lobat errichtet:  die  freistehenden  Säulen  umschlossen  aber  eine  runde  Celia 
die  mit  einer  über  die  umgebende  Säulenhalle  hervorragenden  Kum.el  über- 
deckt war.     Diese  Anordnung  nun  zeigt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  allen 
1  heilen    erhalten,    der   oben   erwähnte  Tempel   zu  Rom  (bei  S.Maria  in 
Cosmedin).  der  gewöhnlich  für  den  der  Vesta  gehalten  wird,  während  er 
nach  Amlerer  Ansichten   dem    Hercules   oder   einer   anderen   Gottheit   -e- 
WKlmet  war  und  die  Ueberreste   des   berühmten  Vestaheiligthums   in   den 
allerdings    noch   nicht   blofsgelegten  Gruiidii.auern    der  Kirche  S   Teodoro 
naher  am  Forum   vermuthet  werden  (vergl.  Braun,   Ruinen   und  Museen 
Konis.    .S.  ol). 

Sicherer  scheint  die  Annahme  eines  Vestatempels  bei  den  schönen 
üeberresten  verbür:;t,  weh'he  sich  zu  TivoH  erhalten  haben.  Dieselben  ge- 
statten  eine  vollständiije  und  zuverlässige  Restauration.  Wir  erbbcken  hier 
emen  der  sclKinsten  Jener  Kundlen.pel,  die  von  Vitruv  als  Peripteros  be- 
zeichnet  werden.     Fig.  335   stellt   denselben   im  Grimdrifs,    Fig.  336   im 
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Aufrifs  dar,  wie  derselbe  von  Valladier  nach  den  erhaltenen  Resten  sorg- 
fältig wiedergegeben,    von  fanjua   aber  in  den  fehlenden  Theilen  ergänzt 

w^orden  ist.    Wie  man  aus  Fig.  335  ersieht,  wird 
die  Cella  durch  ein  kreisförmiges  Gemach  '"-ebildet, 
in  dessen  Wand  eine  stattliche  Thür  und  auf  den 
beiden  Seiten  derselben  zwei  zierliche  Fenster  an- 
gebracht sind.    Diese  Cella  ist  von  zwanzig  schlan- 
ken Säulen  korinthischer  Ordnung  umgeben,  die, 
wie  Fig.  336   zeigt,    ein   reich   verziertes   Gebälk 
tragen.     Darüber   erhebt   sich   sodann   der   obere 
Theil  der  Cellenmauer,    die   mit   einem   zierlichen 
Gesims   gekrönt   ist   und   von   der  mit  einer  Ver- 
zierung endenden  Kuppel  abgeschlossen  wird.    Das 
Ganze  steht  auf  einem  ebenfalls  mit  leichtem  Gesims   gekrönten  Stylobat, 
zu  welchem  eine  den  Vorschriften  Vitruv's  entsprechende  schmale  Freitreppe 
emporführt,  und  ist  als  eines  der  schönsten  Beispiele  der  römischen  Tempel- 
baukunst aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  zu  betrachten.' 

Flg.  3:36. 
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»  Wir  können  hier  nicht  umhin,  auf  die  ansprechende  Ansicht  hinzudeuten,  welche 
Weifs  in  seiner  Costiimkunde  (S.  1I(;9)  ausspricht,  und  wonach  in  dem  Rundtempel  eine 
Reminiscenz  der  ursprünglich  in  Form  kreisrunder  Hütten  erbauten  Wohngebäude  der  all- 
italischen  Völkerschaften  enthalten  ist. 
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Merkwürdig  ist  es,  und  schon  Ilirt  liat  auf  diesen  Umstand  aufmerk- 
sam gemacht,  dafs  Vitruv  sich  auf  die  Beschreihung  dieser  beiden  Galtungen 
des  Rundtempels  beschränkt,  ohne  einer  dritten  Art  Erwähnung  zu  thun, 
wonach  der  runde  Körper  des  Gebäudes,  der  in  diesem  Falle  gewöhnlich 
gröfsere  Dimensionen  erhielt,  gar  nicht  von  Säulen  eingeschlossen,  sondern 
nur  auf  einer  Seite  mit  einer  frei  vorspringenden  Vorhalle,  ähnlich  wie 
die  anderen  römischen  Tempel  (Prostjloi),  versehen  wurde.  Eine  Unter- 
lassung, die  um  so  auffallender  erscheint,  als  gerade  in  dieser  Tempelforra 
der  römische  Kunstgeist  seine  gewaltigsten  Erfolge  erreicht  hat  und  das 
vollkommenste  Beispiel  derselben  zu  Vitruv's  Zeit  schon  vollendet  war. 

Dies   war   nämlich   das   Pantheon,    jener   Prachtbau,    der   von    dem 
Freunde  Augustus',   M.  Agrippa,    im   Zusammenhange   mit   den   von   ihm 
angelegten  Thermen  errichtet  und  dem  Jupiter  Ultor  geweiht  wurde.    Die 
Vollendung   dieses   gewaltigen  Baues,    in  welchem   sich   die   ganze  Macht 
und  Kühnheit  des  römischen  Volksgeistes  künstlerisch  auszusprechen  scheint, 
fällt  der  erhaltenen  ursprünglichen  Inschrift   zufolge   in   das  Jahr  2G  vor 
Christi  Geburt,   in  welchem  Agrippa  zum  dritten  Male  Consul  war.    Ur- 
sprünglich war  derselbe,  wie  aus  einer  (allerdings  angezweifelten)  Bemerkung 
des  Phnius  (bist.  nat.  36,  24,  1)  hervorgeht,  dem  Jupiter  Ultor  geweihC 
dessen  Statue   sich   daher  ohne  Zweifel  in  der  dem  Eingange  gegenüber- 
liegenden Hauptnische   befunden  hat.     Ihm  schlössen  sich  in  den  anderen 
sechs  Nischen  die  Statuen  von  ebenso  viel  Göttern  und  Heroen   an,   von 
denen   sich   indefs   nur  die  Ilauptgötter  des  julischen  Geschlechtes,  Mars 
und  Venus,   sowie  der  gröfste  Sohn  dieses  Gescldechtes,   der  vergötterte 
Cäsar,    mit  Bestimmtheit  nachweisen  lassen.     Sei   es   nun,    dafs   mit   den 
Statuen  des  Mars  und   der  Venus  die  Attribute  der  übrigen  Jlauptgötter 
verbunden,    oder  dafs  die  letzteren  in  den  zwischen  den  Nischen  befind-* 
liehen  tabernakelartigen  Capellen  (aediculae)  angebracht  waren,  oder  glaubte 
man   endlich   in   dem,    nie   in  gleicher  Gröfse  versuchten  Wunderbau  der 
Kuppel  ein  Abbild    des   alle  Götter  umHissenden  Hinunelsgewölbes  zu  er- 
blicken,   genug   es  gesellte   sich   zu   der  ursprünglichen  Bezeichnung  sehr 
bald  die  des  »Pantheon«,  des  Tempels  aller  Götter  zu,  mit  welcher  Rom 
lind  die  Nachwelt  dasselbe  einstimmig  benannten  und  welche  noch  heut  in 
der  christlichen  Bestimmung  des  Baues  als  Kirche  aller  Märtyrer  {S.  Maria 
ad  martyres)   fortlebt.     Ohne   auf  die   verschiedenen  Veränderungen   und 
Umgestaltungen    hier    näher    einzugehen,    denen   der  Bau   im    Laufe    der 
Zeiten  unterworfen  wurde,    müssen  wir   uns   damit   begnügen,   denselben 
m  semen  Hauptzügen   kurz   zu   schildern.    Wie   sich  aus   dem  Grnndrifs 
Flg.  337  ergiebt,  besteht  der  Tempel  aus  zwei  Theilen,  dem  eigentlichen 
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Rundbau  und  der  Vorhalle.  Der  erstere  hat  einen  Durclmiesser  von 
132Fufs,  abgerechnet  die  Mauerdicke,  welche  19  Fufs  beträgt.  Diese 
vollkommen  kreisförmige  Mauer  ist  nun  zunächst  durch  acht  grofse  Oeffnun- 
gen  belebt,  von  denen  die  eine  zur  Eingangsthür  dient,  die  sieben  änderen 
dagegen  in  bestimmter  Reihenfolge  bald  halbkreisrdrmige ,  bald  viereckige 
Nischen  bilden;  erstere  sind  mit  Halbkuppeln,  letztere  mit  Tonnengewölben 
überdeckt.  Nur  die  dem  Eingange  gegenüberliegende  Nische  erhebt  sich 
jetzt  ununterbrochen  und  offen  bis  zu  ihrer  ganzen  Höhe,  so  dafs  sie  der 

Fig.  337. 


Bildung  der  Eingangsthür  entspricht  (vgl.  auch  den  Durchschnitt  Fig.  339) ; 
vor  den  anderen  ist  eine  Säulenstellung  von  je  zwei  Säulen  angeordnet, 
deren  Gebälk  die  Oeffnung  der  halbkreisrörmigen  Wölbung  verdeckt.  An 
diesen  Haupttheil  schliefst  sich  nun  die  grofsartige  Vorhalle  an,  welche 
nach  Art  der  schon  oben  besprochenen  Tempel  aufser  einem  massiven 
Mauervorbau  mit  drei  Säulen  vorspringt  und  in  der  Front  acht  Säulen 
zählt.  Während  aber  sonst  der  ganze  Raum  des  Pronaos  vollkommen 
frei  und  von  Säulen  nicht  weiter  eingenommen  war,  sehen  wir  denselben 
hier  durch  die  Einfügung  von  zwei  Säulenpaaren  gleichsam  in  drei  Schiffe 
getheilt,  deren  mittleres  breiteres  zu  der  Eingangsthür  führte,  deren  beide 
seitlichen  dagegen  von  je  einer  kolossalen  Nische  abgeschlossen  werden.  Eine 
Eintheilung,  zu  welcher  aufser  ästhetischen  Gründen  auch  die  Schwierig- 
keit geführt  haben  mag,    einen   so  grofsen  Raum  (die  Vorhalle   ist  etwa 
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100  Fufs  lang)  ohne  andere  Stützen,  als  die  ilm  umgebenden  Säulen,  mit 
dem  erforderlichen  Dachstuhl  zu  überdecken. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Aeufsern  (vgl.  den  Auf- 
rifs  Fig.  338),  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Säulen  der  Vorhalle  (ein  Ca- 
pitell  derselben  ist  oben  unter  Fig.  323  mitgetheilt  worden)  ein  Gebälk 
tragen,  auf  dessen  Fries  sich  in  gröfseren  Buchstaben  die  oben  erwähnte 
Inschrift  befindet;  wogegen  eine  daruntergesetzte  Inschrift  in  kleineren 
Buchstaben   besagt,   dafs   Septimius   Severus   und  Caracalla   das  Gebäude 

Fig.  338. 


wiederhergestellt  haben.     Dies  Gebälk  trägt  einen  mächtigen  Giebel,   der 
ursprünglich    mit   Statuengmppen,   Jupiter   als   Sieger   über  «die   Giganten 
darstellend,   geziert   war.     Hinter   und   über  diesem   Giebel   der  Vorhalle 
erhebt   sich   ein   zweiter,   der   dieselben  Verhältnisse  wie   der  erste   zeigt 
und   der  zur  Verzienmg  des  Mauervorsprunges   dient,  welcher  die  \'or- 
halle   mit  dem   Rundbau   in  Verbindung  setzt   (vergl.   auch   den   Durch- 
schnitt Fig.  339).     Das  Dach   der  \'orhalle  wurde   von  Balken  getragen, 
die  aus  Erz  bestanden  und  einer  Zeichnung  des  Serlio  zufolge  nach  eineiii 
in   der  heutigen  Zeit   zu   grofser  Bedeutung  gelangten  Princip   constniirt 
gewesen  zu  sein  scheinen,  indem  sie  nicht  massiv,  sondern  aus  Erzplatten 
zu  jenen  viereckigen  Röhren  zusammengenietet  waren,  welche  die  neuere 
Mechanik  in  gröfserem  Mafsstabe  ausführt  und  zu  Brücken  «.  s.  w.  ver- 
wendet.    Leider   ist   diese  Bedachung  bis   auf  einige  zur  Vernietung  der 
Platten  d.enende  grofse  Nägel  nicht  mehr  erhalten,  indem  Papst  UrbanVIII 
dieselbe  abbrechen  liefs,  um  das  kostbare  Metall  theils  zu  Kanonen,  theils 
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z..  einer  Zierde  der  Peterskirche  von  überdies  sehr  zweifelhaftem  fes.I,       i 

^Z^ZZ^^mr  T  '^''  ""•'  ^^""»*  '''''^  -''^'^-  haben, 
Backste  ne    H         °  *^  "'^"  ^'^''^''^S  die  schlichte  Fügung  de 

Back  tcn  ,  d.e,  wen.gstons  in  den  oberen  Streifen,  durch  die  eingefügten 
Bogenwolbungen  einen  vielleicht  kaum  -erinneren  S.h™.  l,  ,  »*'"ö^"* 
bHdet     als   d.  frühere  Bekleidung  ^^^IS^:  ^^t^'l^^^^ 

^tfslHfrlrtt'  ^'""  'T,  -^'^'•«=-'-  ruhende!!: 

risse  ^338.,?^  TT.  ^'''''""'  ^'"^  ^^'^  •='"  ^-«'««h  des  Auf- 
risses Hg.  M8  Hut  dem  Durchschnitt  Fig.  339  cr-iel.t    H^r  ri-.,i  j 

inneren  Raumes  in  höchst  zweckmäfsig^  Weise  e  tsureeL^^^^  7^^^^  't 

^e  sonst  todte  und  schwerfällige  Masr«  auf  Z  ^tSI  I  Ät 

^i^:ir'^r:^::f^;;i  -:  ™"^  -  -^  ^- 

gebildet  und  d„r-.h  ,         ,         t  ™  '""•'^«"'alen  Steinschichten 

geb,  det  und  durch  nichts  anderes  belebt,  als  durch  schlichte  Thüren    die 
zu   klemen     .m    „nern   der  Mauetdicke   zwischen   den  Nischen   bele  'enen 
R..ume„  fuhren  (vgl   den  Gn.ndrifs  Fig.  337),  und  entspricht  der  dC 
Stock  des  Innern  bildenden  Säuletistellung,    mit   deren  Hauptgesims  sX 
e-gene  Krönung  .„  gleicher  Höhe  liegt.    Der  zweite  etwa  30  Fuff  hie  Z 
pncht  dem  zweiten  Stockwerk  des  Innern,  in  welchem  sich  ^  ha  b' 
kreisförmigen  BogenölTnungen  der  Nischen  befinden.  Im  Einklan»  dlit     ^ 
denn  auch   die   horizontalen   Steinschichten   durch   . l5^^ !   1^    -^ 
unterbrochen,  die  den  Widerhalt  Jener  Gewölbe  in     „n    fzu  b  d    T 
sttnin.  sind   und,   mit   kleineren  Bögen  abwechselnd,   dem  Aeutrn  i" 
dem  Gedanken  des  ganzen  Bauwerkes  analoge  ernste  und  wTi  d  70" 
ration  verleihen.    Das  krönende  Gesims  dieses  Stockwerkes  ents^t  Z 

laoer  üti   Kuppel  bildet,   bis   zu   deren   erstem  Drittel  er  etw-. 
«.porrag     .^,.re„ ,   ,,,,.  d,„,iber  zuerst  in  sieben  mächtigen  St uln  «^ 

Die   Hohe   dieser   Kiippd    ist   dem  Durchmesser   des    -anzen  M.n.r 
cylmders  gleich,   was  zu  dem  ernsten  und  harmonischen  T^^Z 
Gebäudes   nicht  wenig   beiträgt.     Im  Innern   zerPällt   dasselbe,   nacl    d e 
obigen   Erwähnungen,    in    zwei    Haupttheile,    deren    erster,    der   Jw 
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cjlinder,  zwei  Stockwerke  umfafst.  Das  untere  ist  durch  jene  schon  er- 
wähnten freistehenden  Säulen  und  die  Eckpilaster  geziert,  weiche  die 
Nischen  begrenzen.  Diese  sind  über  32  Ful's  hoch  und  bestehen  der  Mehr- 
zahl nach  je  aus  einem  Stücke  Giallo  antico,  einer  Marniorart  von  gelher 
Farbe,  mit  schöner  Zeichnung  und  zu  den  kostbarsten  gehörend,  deren 
die  Alten  bei  ihren  Prachtbauten  sich  bedienten,  während  etwa  sechs 
andere,  für  welche  das  seltene  Material  nicht  zu  beschallen  war,  aus  der 
unter  dem  Namen  Pavonazzetto  bekannten  Marmorart  bestehen,  die  man 
durch  eine  höchst  geschickte  Färbung  mit  den  übrigen  in  Harmonie  ge- 
setzt hat  (Braun,  Ruinen  S.  100).  Darüber  folgt  ein  zweites  niedrigeres 
Stockwerk,  dessen  Decoration  aus  einer  Täfelung  von  farbigen  Marmor- 
platten  bestand,  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmaler  Pilaster 
geziert  erschien;  eine  Anordnung,  die  aus  der  Abbildung  bei  Desgodetz 
Fig.  339  noch  zu  erkemien  ist,  während  sie  später  einer  anderen  Deco- 
ration Platz  machen  mufste.  Ueber  dem  kräftigen  Hauptgesims,  welches 
die  Krönung   dieses  Stockwerkes  bildet  und  zugleich  den  ganzen  Mauer- 

Fig.  339. 


kreis  würdig  abschliefst,  erhebt  sich  die  Kuppel,  welche  durch  fünf  Streifen 
von  je  achtundzwanzig  vertieften  und  mit  äufserst  feiner  Berechnung  der 
perspectivischen  Wirkung  gearbeiteten  Cassetten  geziert  ist,  und  in  deren 
Scheitelpunkt  eine  OeiVnung  von  etwa  40  Fufs  Durchmesser  angeordnet 
ist.  An  dieser  OeflViung,  durch  welche  ein  voller  Lichtstrom  in  das  Innere 
sich  ergiefst,  um  den  ganzen  Raum  in  fast  zauberhafter  Wirkung  zu  er- 
leuchten, hat  sich  noch  ein  Rest  der  Bronceverzieruug  erhalten,  mit  der 
einst  die  ganze  Kuppel   bedeckt  gewesen   zu   sein   scheint,    und  vermöge 
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welcher  sich  Pracht  und  Anmuth  zu  dem  Eindruck  gewaltiger  und  har- 
monischer Gröfse  gesellten,  welchen  noch  heut  nach  fast  zwei  Jahrtausenden 
dies  Hl  seiner  Art  einzige  Gebäude,  eine  der  höchsten  Leistungen  des  römi- 
sehen  Geistes,  unverändert  auf  das  Gemüth  eines  jeden  Beschauers  ausübt. 

68.  Die  römischen  Tempel,  deren  verschiedene  Gattungen  wir  in  den 
vorhergehenden  Paragraphen  darzustellen  versucht  haben,  hat  man  sich 
nun  nicht  ganz  frei  und  isolirt  mitten  unter  profanen  Umgebungen  stehend 
zu  denken.  Schon  bei  den  Griechen  waren  die  Heiligthümer  meist  von 
einem  eingefriedigten  Platze  umgeben  und  wir  haben  an  mehreren  Beispielen 
gesehen,  dafs  derartige  Periboloi  mit  vieler  Pracht  ausgestattet  sein  konnten 
Dasselbe  nun  fand,  und  zwar  zum  Theil  in  gesteigertem  Mafse,  auch  bei 
den  römischen  Tempeln  statt,  und  man  hat  sich  auch  diese  Umgebungen 
zu  vergegenwärtigen,  um  ein  anschauliches  und  erschöpfendes  Bild  von 
diesem  wichtigen  Theile  des  antiken  Lebens  zu  gewinnen.  Allerdings 
haben  sich  diese  umgebenden  Höfe  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  in  den 
seltensten  Fällen  erhalten,  doch  sind  uns  Beispiele  genug  überliefert,  um 
sowohl  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Anordnung,  als  auch  die  ver- 
schiedenen, dabei  beobachteten  Verfahruhgsarten  nachweisen  zu  können. 

Zunächst  nämlich  konnten  derartige  Höfe  nur  den  Zweck  haben    das 
Heihgthum  vor  dem  profanen  Treiben  der  umgebenden  Welt  abzugrenzen 
und  in  diesem  Falle  genügte  die  kunstloseste  Umschliefsung  des  zunächst 
vor   dem  Tempel   liegenden  Platzes.     In  Pompeji   sind   mehrere   derartige 
L.nfned.gungen    erhalten.     Vor   dem    sogenannten   Tempel    des   Aesculap 
einem  kleinen  Prostjlos   mit   einer   um    zwei  Säulen  vorspringenden  Vor- 
iialle,  befindet  sich  ein  einfacher  Hof,  der  auf  zwei  Seiten  von  einer  blofsen 
Mauer  eingefafst  wird  und  nur  auf  der  dem  Tempel   gegenüberliegenden 
Seite   eine   aus    zwei   Säulen    gebildete    Halle    zeigt.     Das    noch    kleinere 
saulenlose  Heiligthum,  das  man  gewöhnlich  dem  Quirinus  gewidmet  glaubt 
hat   einen  Vorhof,    dessen  Mauern   auf  zwei  Seiten  mit  Pilastern  verziert 
sind,  wogegen  die  dritte  aus  einer  viersäuligen  Halle  besteht. 

Sodann  aber  konnten  die  Höfe  in  gröfserer  Dimension  angelegt  wer- 
den, um  mit  regelmäfsiger  Decoration  versehen,  den  Tempel  vo^'n  allen 
Seiten  einzuschliefsen  und  zugleich  eine  würdige,  künstlerische  Umgebun- 
desseiben zu  bilden.  Dies  scheint  das  bei  oröfseren  Prachttempeln  allge- 
mein übliche  Verfahren  gewesen  zu  sein,  und  selbst  kleinere  Tempel  hat 
man,  wenn  es  die  Localität  irgend  erlaubte,  gern  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet. In  Pompeji  kann  als  Beispiel  dieser  Anordnung  der  schon  oben 
erwähnte  Isistempel  dienen  (vgl.  §  (]5).     Derselbe    liegt   auf  einem   re-el- 
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cjlinder,  zwei  Stockwerke  umfafst.  Das  untere  ist  ilurch  jene  schon  er- 
wäimten  freistehenden  Säuh'ii  und  die  Eckpllaster  «geziert,  wehhe  die 
Nischen  begrenzen.  Diese  sind  über  iV2  FnCs  liocli  und  bestehen  der  Mehr- 
zahl nach  je  aus  einem  Stücke  GiaHo  antico,  einer  Marniorart  von  gelber 
Farbe,  mit  schöner  Zeichnuni;  und  zu  den  kostbarsten  ü^ehörend,  deien 
die  Alten  bei  ihren  Prachtbauten  sich  bedienten,  während  etwa  sechs 
andere,  für  welche  das  seltene  Material  nicht  zu  beschallen  war,  aus  der 
unter  dem  Xamen  Pavonazzetto  bekannten  Marmorart  bestehen,  die  man 
durch  eine  höchst  ireschickte  Färbiuii;  mit  den  iibriiren  in  Harmonie  ze- 
setzt  hat  (Braun,  Ruinen  S.  100).  Darüber  folgt  ein  zweites  niedrigeres 
Stockwerk,  dessen  Decoration  aus  einer  Täfehniir  von  farbiiien  Marmor- 
jdatten  bestand,  wodurch  dasselbe  wie  mit  einem  Kranz  schmah'r  l*ilaster 
geziert  erschien;  eine  Anordnung,  die  aus  der  Abbildung  bei  Desgodelz 
Fig.  389  noch  zu  erkennen  ist,  während  sie  später  einer  anderen  Deco- 
ration Platz  machen  mufste.  Leber  dem  kräftigen  llauptgesims,  welches 
die  Krönung    dieses  Stockwerkes  bildet  und  zuirleich  den  iianzen  Mauer- 

Fig.  339. 
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kreis  würdig  abscliliilst,  orlu'ht  sicli  die  Kii|p|)i'l.  wciclic  diircli  filnf  Slrcifcii 
von  je  aclitiiiidzwanzii;  vcrtierteii  und  mit  äiilsiTst  feiner  liereeiiiiiiiii;  der 
perspcctivisciu'ii  Wirkung  gearbeiteten  Capsetten  geziert  ist.  um!  in  deren 
Selieilel|(uidit  eine  Oellnniig  von  etwa  40  l-'iil's  Dnrcliniesser  an;:e(>rdnet 
ist.  An  dieser  Oelliinn:;,  durch  welche  ein  voIUt  Lichtslroiri  in  das  innere 
sieii  er:;iei'st,  um  den  ganzen  Uanni  in  last  zaulieihal'ter  \\  irknng  zu  er- 
ieueliten.  hat  sich  noch  ein  Rest  der  lironceverzierung  erhalten,  mit  der 
einst  die  ganze  Ku|((iel    bedeckt   gewesen   zu   sein   seheint,    und   vermöge 
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welelier  sich  Pracht  und  .\nnn.th  zu  den.  Eindruck  gewaltiger  und  har- 
monischer Urölsc  gesellten,  welchen  noch  heut  nach  fast  zwei  Jahrtausenden 
dies  n,  seiner  Art  einzige  (Jehäude,  eine  der  höchsten  Leistungen  des  römi- 
schen Geistes,  unverändert  auf  das  Gemüth  eines  jeden  Ueschauers  ausübt. 

CS.  Die  römisclieii  Tempel,  deren  verschiedene  Gattungen  wir  in  den 
vo, hergehenden  Paragraphen  darzustellen  versucht  haben.' hat  man  sich 
»-".  '".I.t  ganz  frei  un.l  isolirt  mitten  unter  prolaiien  Umgehungen  stehend 
zu  denken.  Schon  bei  den  Griechen  waren  die  Heiligthümer  meist  von 
einem  eingefriedigten  i'latze  umgeben  und  wir  haben  an  mehreren  IJeispielen 
gesehen,  dafs  derartige  l'eriholoi  mit  vieler  Pracht  ausgestattet  sehi  konnten 
Dasselbe  nun  fand,  und  zwar  zum  Theil  in  gesteigertem  Mafse.  auch  bei 
den  römischen  Tempeln  statt .  und  man  hat  sich  auch  diese  Umgebun-en 
zu  vergegenwärtigen,  um  ein  anschauliches  und  erschöpfendes  UM  von 
diesem  wichtigen  Theiie  des  antiken  Lebens  zu  gewinnen.  Allerdings 
haben  sieh  ,liese  umgehenden  Höfe  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  in  den 
seltensten  Fällen  erhalten,  doch  sind  uns  Heisi.ielc  genug  überliefert,  um 
sowohl  die  alL'enieiiie  \'eihreitung  dieser  Anordnung,  als  auch  die  vei- 
scliie,b.nen.  dabei  beobacl.lelen  Verfahruiigsarten  nachweisen  zu  können. 

Zunächst  näiiilieh  konnten  derartige  Höfe  nur  den  Zweck  haben  das 
Fleiligthum  vor  ,lem  profanen  TreibPn  der  umgebenden  \Aelt  abzugrenzen 
"Uli  m  diesem  Falle  g..nügle  die  kuiisllosesle  Umscliliefsung  des  zmiächsi 
vor  dem  Tempel  liegenden  Platzes.  In  Pompeji  sind  mehrere  derarti.^- 
Lmhiedigungen  erhalten.  Vor  dem  sogenannten  Tempel  des  Aesculap 
einem  kleinen  Prostjios  mit  einer  um  zwei  Säulen  voispiingenden  Vor- 
l'^ille.  h.lindet  sich  ein  einlacher  Hof,  der  auf  zwei  Seiten  von  einer  bloCsen 

Alauer  ein^efafst  wird  uikI  nur  auf  der   dem  Te el   gegenüherliesenden 

Seite  eine  aus  zwei  Säulen  gebildete  Halle  zeigt.  Das  noch  kleinere 
säiileiilose  lleiligthum.  das  man  gewölinlieh  dem  Quirinus  gewidmet  glaubt, 
l'j'l  einen  \-orliof,  dessen  .Maii..rn  auf  zwei  Seiten  mit  Pilaslern  verziert 
sind,  wogegen  die  drille  ans  einer  viersäuligeii  Halle  besieht. 

Sodann  aber  konnten  die  lUAe  in  grölserer  Dimension  angelegt  wei- 
<len,  um  mit  regelmäfsiger  Decoralion  versehen,  den  Tempel  vmi  allen 
Seilen  einznschliefsen  und  zii^hicli  eine  würdige,  künstlerische  Lin-ebini.. 
desselben  zu  bilden.  Di,.s  scheint  das  bei  :;röfseren  l'rachttempeln  allge- 
mein übliche  \  erfahren  gewesen  zu  sein,  und  selbst  kleinere  Tempel  bat 
man,  wenn  e>  die  Localilät  irgend  erlaubte,  gern  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet.   In  P peji  kann  als  Heispiel  dieser  Anordnung  der  schon  oben 

erwähnle  Isislempel  dienen  (vgl.  !j  (iö).     Derselbe    lie:;t   auf  einem   regel- 
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mäfsigen  offenen  Platz,  welcher  rings  von  Mauern  eingeschlossen  ist,  aber 
nach  innen  den  Schmuck  zusammenhängender  Säulenhallen  zeigt.  Dasselbe 
findet,  wenn  auch  in  gröfserem  iMalsstabe,  bei  dem  sogenannten  Venus- 
lempel zu  Pompeji  statt,  der  indefs  von  Anderen  auch  anders  bezeichnet 
wird.  Hier  ist  der  Tempel  ein  Peripteros  mit  weit  vorspringender  Halle 
auf  der  vorderen  Seite  und  in  reichem  korinthischem  Stjl  errichtet,  von 
einem  säulengezierten  Hofe  umgeben,  dessen  Hallen  auf  den  schmaleren 
Seiten  aus  neun,  auf  den  längeren  aus  siebenzehn  freistehenden  korinthi- 
schen Säulen  gebildet  sind,  während  sich  an  die  rechte  Ahschliifsmauer 
auch  äufserlich  ein  ähnlicher  Porticus  (a)  von  dorischen  Säulen  anschliefst, 
welcher  zu  der  Umgebung  des  Forum  gehört  (vgl.  unten  §  82).  Die  Ueber- 
reste  des  Tempels  wie  des  heiligen  Hofes  sind  soweit  erhalten,  dafs  von 
Mazois  eine  zuverlässige  Restauration  versucht  werden  konnte,  von  welcher 
Fig.  340  (Mafsstab  =  24  Fufs)  den  Querdurchsclmitt  giebt.    In  schönem 

Fig.  340. 


Verhältnifs  überragt  der  Tempel,  der  nach  der  Eleganz  der  Formen,  wie 
nach  dem  Reichthum  der  Ausstattung  zu  den  schönsten  Gebäuden  Pompejis 
gerechnet  werden  mufs,  die  umgebenden  Hallen.  Vor  der  zum  Stylobat 
emporfiihrenden  Freitreppe  erhebt  sich,  die  Mitte  des  Vorraumes  einneh- 
mend, der  einfache  Opferaltar.  Wie  die  Wände  und  Säulen  des  Tempels, 
so  sind  auch  die  des  Peribolos  reich  und  geschmackvoll  bemalt,  erstere 
in  der  Weise  perspectivischer  Zimmerdecorationen,  die  sonst  bei  Tempeln 
nicht  häufig  sind  und  von  denen  wir  bei  Gelegenheit  des  Privatbaues  §  76 
ein  glänzendes  Beispiel  anführen  werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  an 
die  Hinterwand  des  Peribolos  sich  eine  Reihe  kleiner  Gemächer  anschliefst, 
die  vielleicht  zum  Aufenthalt  für  die  Priester  gedient  haben  und  deren 
Wände  durch  schöne  figürliche  Darstellun«ren  seziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempeleinfassungen  nicht  erhalten.    Dafs 
sie  auch  hier  üblich  waren,  haben  wir  schon  in  unserer  Beschreibung  des 
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Tempels  der  Venus   und  Roma  erwähnt  (s.  o.  Fig.  332  und  333).    Von 
einer  aus    früherer   Zeit  stammenden  Anlage   wenigstens   verwandter  Art 
giebt  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde,  welcher 
auf  Marmorplatten  eingegraben,    sich   einst  in  dem  Tempel  des  Romulus 
zu  Rom   befand   und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
Treppenaufganges  zum  capitolinischen  Museum  eingelassen  sind.  Auf  diesem 
(von  Piranesi,  Ant.  di  Roma  I.  Tav.  I  und  II.  Fig.  18  raitgetheilten)  Frag- 
ment erblicken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Tempel,  die  von  einem 
Säulengange   in   ziemlich   weitem  Abstände    eingeschlossen   werden.     Der 
Inschrift  nach  ist  darin  die  Halle  der  Octavia  dargestellt,  welche  Augustus 
in  der  Nähe  des  Theaters  des  Marcellus,    vielleicht   als   eine  Erweiterung 
einer  schon  vorhandenen  und  von  Metellus  Macedonicus  gegründeten  Halle, 
angelegt   hatte.     Sie   trug  indefs   die   Namen   seiner   Gemahlin   Livia  und 
seiner  Schwester  Octavia,  welcher   letztere  überwiegend  in  Gebrauch  ge- 
wesen zu   sein   scheint.     Die  beiden  Tempel  waren  dem  Jupiter  und  der 
Juno  geweiht.    Von  dem  Portal,  welches  in  den  Säulenhof  führte,  haben 
sich  Ueberreste  vor  der  Kirche  S.  Angelo  in  Pescheria  erhalten ;  von  dem 
Junotempel,    sowie   von  der  Halle  selbst  einige  Säulen  in  nahe  gelegenen 
Privathäusern.    Unter  Fig.  341  theilen  wir  die  nach  dem  oben  erwähnten 
Grundrifs  von  Canina  versuchte  und  für  derartige  Anlagen  sehr  bezeichnende 
Restauration  in  perspectivischer  Ansicht  mit. 


Fig.  341. 


Den  gröfsten  Tempelhof  aber  hatte  unter  den  uns  bekannten  Denk- 
mälern der  sogenannte  Sonnentempel  zu  Palmjra,  jener  mächtigen  Wüsten- 
stadt, die  auf  der  Grenze  des  Römerreiches  .gegen  Parthien  belegen,  von 
fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  So  mochte  die  offene  Halle,  welche,  aus  vier 
Reihen   korinthischer  Säulen   bestehend,   in   einer  Ausdehnung  von  mehr 
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iriäfsigen  offenen  Platz,  welcher  riiiijs  von  Mauern  eiiii^eschlossen  ist,  aber 
nach  innen  den  Schnuick  zusaiunienhängender  SäidenhaHen  zeigt.  Dasselbe 
findet,  wenn  aucfi  in  ijrörserein  MaCsstabe,  bei  dem  sogenannten  Venns- 
tenipel  zu  Pompeji  statt,  der  indels  von  Anderen  auch  anders  bezeichnet 
wird,  liier  ist  der  Temj»el  ein  Peripteros  mit  weit  vorspriiii^ender  Halle 
auf  der  vorderen  Seite  und  in  reichem  korinthischem  Styl  errichtet,  von 
einem  säulengezierten  lloFe  umgeben,  dessen  Hallen  auf  den  schmaleren 
Seiten  aus  neun,  auf  den  längeren  aus  siebenzehn  i'reistehenden  korinthi- 
schen Säulen  gebildet  .>ind,  während  sich  an  die  rechte  Abschlul'smauer 
auch  äul'serlich  ein  ähnlicher  Porticus  (a)  von  dorischen  Säulen  anscldielst, 
welcher  zu  der  l  n)gebung  des  Forum  gehört  (vgl.  unten  ji  82).  Die  l  eber- 
reste  des  Tenijjels  wie  des  heiligen  Hofes  sind  soweit  erhalten,  dal's  von 
Mazois  eine  zuverlässige  Restauration  versucht  werden  konnte,  von  welcher 
Fig.  340  (Mafsstab  =  24  Fufs)  den  Querdurchschnitt  giebt.     hi  schönem 

Fig.  340. 


Verhältnifs  überragt  der  lempel,  der  nach  der  l^leganz  der  Formen,  wie 
nach  dem  Reichtlnnn  der  Ausstattung  zu  den  schönsten  (lebäuden  Pompejis 
gerechnet  werden  mufs,  die  umgebenden  Hallen.  Vor  der  zum  Stylobat 
emj)orriihrenden  Freitrej)pe  erhebt  sieh,  die  Mitte  des  X'orraumes  einneh- 
mend, der  einfache  Opferaltar.  Wie  die  Wände  und  Säulen  des  Tempels, 
so  sind  auch  die  des  Peribolos  reich  und  geschmackvoll  bemalt,  erstere 
in  der  Weise  perspectivischer  Zinunerdecorationen,  die  sonst  bei  Tempeln 
nicht  häufig  sind  und  von  denen  wir  bei  (ielegcnheil  des  Privatbaues  J{  70 
ein  «glänzendes  Heispiel  anführen  werden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  an 
die  Hinterwand  des  Peribolos  sich  eine  Reihe  kleiner  (Jemächer  anscldielst, 
die  virllt'iiht  zum  Aufenthalt  für  die  Priester  iredicnt  haben  und  deren 
\\  ände  durch  schöne  figürliche  Darstellungen  geziert  sind. 

In  Rom  haben  sich  derartige  Tempcicinfassungen  nicht  erhalten.    Dafs 
sie  auch  hier  üblich  waren,   haben  wir  schon  in  unserer  Reschreibunü  des 
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Tempels  der  Venus   und  Roma  erwähnt  (s.  o.  Fig.  332  und  333).    Von 
einer   aus    früherer    Zeit   stammenden   Anlage   wenigstens   verwandter  Art 
giebt  ein  wichtiges  Fragment  des  Planes  der  Stadt  Rom  Kunde,  welcher 
auf  Marmorplatlen   eingegraben,    sich    einst   in  dem  Tempel  des  Romulus 
zu  Rom   befand   und  dessen  Bruchstücke  gegenwärtig  in  die  Mauern  des 
l^reppenaufganges  zum  ca|.itolinischen  ^hiseum  eingelassen  sind.   Auf  diesem 
(von  ]*iranesi,  Ant.  di  Roma   I.   Tav.  I  und  11.   Fig.  18  mitgetheilten)  Frag- 
ment erblicken  wir  zwei  neben  einander  stehende  Temi)el,  die  von  einem 
Säulengange    in    ziendich    weitem   Abslande    eingeschlossen   werden.      Der 
Inschrift   nach  ist  darin  die  Halle  der  Octavia  dargestellt,  welche  Augustus 
in  der  Nähe  des  Theaters  des  Marcellus,    vielleicht    als    eine  F:rweiterun"^ 
einer  schon  vorhandenen   und  von  Metellus  Macedonicus  gegründeten  Halle, 
angelegt   hatte.      Sie    tru-    indefs    die    Namen    seiner   Gemahlin    Livia    und 
seiner  Schwester  Octavia,  welchei«   letztere  überwiegend  in  Gebrauch  ge- 
wesen zu   sein   scheint.     Die  beiden  Tenipel  waren  dem  Jujiiter  und  der 
Juno  geweiht.    Von  dem  Portal,  welches  in  den  Säulenhof  führte,  haben 
sich  Feberreste  vor  der  Kirche  S.  Angelo  in  Pescheria  erhalten;  von  dem 
Junotempel,    sowie   von  der  Halle  seihst  einige  Säulen  in  nahe  gelegenen 
Privathäusern.    Tnter  Fig.  341   theilen  wir  die  nach  dem  oben  erwähnten 
Grundrifs  von  fanina  versuchte  und  für  derartige  Anlagen  sehr  bezeichnende 
Restauration  in  perspectivischer  Ansicht  mit. 

Fiff.  341. 


Den  gröfsten  Tenjjxlhof  aber  hatte  unter  den  uns  bekannten  Denk- 
mälern der  soi,-enannte  Sonnentempel  zu  Palmyra,  jener  mächtigen  Wüsten- 
stadl,  die  auf  der  Grenze  des  Römerreiches  .geilen  Parthien  belciren,  von 
fast  allen  Gattungen  römischer  Baukunst  die  gewaltigsten  und  glänzendsten 
Beispiele  aufzuweisen  hat.  So  mochte  die  offene  Halle,  welche,  aus  vier 
Reihen   korinthischer   Säulen   bestehend,    in    einer  Ausdehnung   von   mehr 


t 


38 


if  " 


Wl 


Kl 


■t 


Die  Umgebung  der  römischen  Tempel.  —  Sonnenlempel  zu  Palmyra. 


als  4000  Fiifs  die  Stadt  durchsclinitt,  wohl  kaum  ihres  Gleichen  in  Rom 
finden,  und  so  steht  auch  der  oben  erwähnte  Tempelhof  ohne  Analogie  in 
der  so  reichen  Welt  der  römischen  Denkmäler  da.  Derselbe  nimmt  ein  Qua- 
drat von  fast  3000  Fufs  im  Umfang  ein.  Die  äufsere  Umfassung  ist  durch 
eine  hohe  Mauer  gebildet,  die  nach  innen  wie  nach  aufsen  durch  Pilaster 
geziert  wird  'und  welche  auf  drei  Seiten  von  regelmäfsig  zwischen  den 
Pilastern  angebrachten  Fenstern  durchbrochen  ist.  Die  vierte  Seite  hat 
keine  Fenster,  dagegen  erhebt  sich  in  ihrer  Mitte  ein  Eingangsportal, 
welchesTals  Beispiel  der  reichsten  und  glänzendsten  Entfaltung  der  römi- 
schen Architektur  in  den  Zeiten  des  Kaisers  Aurelian  betrachtet  werden 
mufs.  Der  Hof  nun,  in  den  man  durch  dieses  Portal  eintritt,  entspricht  der 
Gröfse  und  der  Pracht  des  letzteren  vollkommen.  Jede  der  über  700  Fufs 
langen  Seiten  desselben  ist  mit  Säulenhallen  geziert;  die  Seite  des  Eingangs 
mit  einer  einfachen,  die  drei  anderen  mit  doppelten,  das  heifst  solchen, 
die  durch  zwei  Säulenreihen  gebildet  werden.  Der  ganz  mit  Marmor- 
platten bedeckte  Fufsboden  des  Hofes  zeicl  zu  den  Seiten  des  Einiranffs 
zwei  grofse  und  regelmäfsige  Vertiefungen,  die  zu  Teichen  gedient  zu 
haben  scheinen;  dem  Eingange  gegenüber  aber  und  diesem  mit  seiner 
Langseite  zugekehrt  erhebt  sich  der  Tempel,  ein  Dipteros  von  etwa  110  Fufs 
Breite  und  200  Fufs  Länge,  dessen  Eingang  in  der  dem  Portal  des  Hofes 
zugekehrten  Langseite  der  Cella  angebracht  ist;  eine  Abweichung  von  der 
sonst  üblichen  Anlage  der  Tempel,  zu  welcher  noch  die  nicht  minder 
seltene  Anordnung  von  Fenstern  in  der  Cellenmauer  hinzukommt.  Die 
schmalen  Wände  der  Cella  zeigen  im  Innern  je  eine  viereckige  Nische. 
Beide  waren  zur  Aufstellung  der  Götterstatuen  bestimmt,  so  dafs  damit 
die  Nachricht  übereinstimmt,  Kaiser  Aurelian  habe  hier  die  Bildsäulen  des 
Helios  und  des  Belus  aufstellen  lassen.  Von  ihm  rührt  auch  die  Wieder- 
herstellung des  schon  früher  vollendeten  Tempels  her,  und  die  verschwen- 
derische Pracht,  welche  die  Schriftsteller  an  dieser  Wiederherstellung  rühmen, 
wird  durch  die  zum  Theil  noch  sehr  wohl  erhaltenen  Ueberreste  dieser 
Anlage  vollkommen  bestätigt. 

Weniger  ausgedehnt,  aber  weder  an  Pracht,  noch  an  Eigenthümlichkeit 
hinter  dieser  Anlage  zurückstehend,  waren  die  Höfe,  die  zu  dem  Sonnen- 
tempel von  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbek)  führten.  Wir  haben  schon  oben 
§  66  unter  Fig.  330  und  331  den  einen  der  dortigen  Haupttempel  kennen 
gelernt.  Der  zweite,  gröfsere  und  wahrscheinlich  dem  Jupiter  als  Sonnengott 
geweihte,  war  ein  Peripteros  mit  zehn  Säulen  in  der  Front  und  neunzehn 
Säulen  auf  den  Langseiten.  Seine  Breite  beträgt  160  Fufs,  die  Länge, 
ohne  Hinzurechnung  der  Treppen,  etwa  300  Fufs.    Nur  die  schönen  ko- 
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Fig.  342. 


rinthischen,  im  unteren  Durchmesser  7  Fufs  dicken  Säulen  des  Umgangs 
sind  zu  erkennen,  die  Cella  des  Tempels  aber  ist  so  zerstört,  dafs  sie  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  restaurirt  werden  kann.  Dagegen  nun  lassen  .sich 
die  vor  dem  Tempel  liegenden  Höfe  und  das  dazu  gehörige  Eingangs- 
portal sehr  wohl  erkennen.  Das 
letztere  besteht  (vgl.  den  Grundrifs 
Fig.  342,  Mafsstab  =  200  Fufs) 
aus  einer  Halle  von  zwölf  Säulen, 
zu  welcher  eine  grofse  Freitreppe 
emporführte  und  deren  drei  pracht- 
volle Pforten  den  Eingang  zu  dem 
ersten  Hofe  bildeten.  Dieser  Hof 
hat  die  höchst  seltene  Form  eines  Sechseckes.  Der  Seite  des  Einganges 
gegenüber  hegt  das  zum  zweiten  Hofe  führende  Hauptportal,  welches 
die  ganze  Seite  einnimmt;  die  vier  anderen  Seiten  sind  durch  offene  Säle 
geziert,  die  sich  durch  Säulenhallen  in  den  Hof  öffnen  und  deren  mit 
Nischen  gezierte  Wände  und  kunstvoll  gewölbte  Decken  sich  aus  den 
Ueberresten  vollständig  wiederherstellen  lassen.  In  ähnlicher  Weise  ist 
auch  der  darauf  folgende  zweite  quadrate  Hof  angelegt,  indem  sich  an  drei 
seiner  400  Fufs  langen  Seiten  ebenfalls  offene  Säle  {exedrae)  anschliefsen, 
mit  denen  indefs  halbkreisförmige  Nischen  abwechseln.  Die  Wände  dieser 
Säle  sind  reich  mit  kleinen  Nischen  verziert,  die  zur  Aufnahme  von  Statuen 
gedient  haben  mögen.  Auf  der  vierten  Seite,  dem  mit  drei  Eingängen 
versehenen  Prachtportal  gegenüber,  erhebt  sich  die  Fagade  des  Tempels, 
von  dessen  Anordnung  wir  schon  oben  gesprochen  haben. 

Dies  genüge  für  die  Umfassungsbauten  und  Höfe  der  Tempel,  die 
zur  Veranschaulichung  des  ursprünglichen  Eindrucks  von  grofser  Wichtig- 
keit sind  und  an  die  wir  nur  noch  die  Bemerkung  anschliefsen  wollen, 
dafs  wie  in  den  bisherigen  Beispielen  die  Tempelgebäude  mit  mehr  oder 
weniger  stattlichen  Plätzen  und  Hallen  umgeben  waren,  so  auch  wieder 
die  für  den  öffentlichen  Verkehr  dienenden  Plätze  ihrerseits  mit  Tempeln 
ausgestattet  werden  konnten,  wodurch  dann  eine  den  bisher  betrachteten 
Anlagen  durchaus  entsprechende  Wirkung  hervorgebracht  wird.  Wir  müssen 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
der  Fora,  und  zwar  namentlich  auf  die  des  cäsarischen  zu  Rom  und  des- 
jenigen zu  Pompeji  verweisen  (vgl.  §  82).  Dagegen  ist  in  Betreff  der  grofs- 
artigen  Ausstattung  der  Tempelbauten  noch  das  Eine  hier  anzuführen,  dafs 
die  mächtige  Wirkung  derselben  sich  nicht  selten  durch  die  Unterbauten 
steigerte,  die  zur  Aufnahme  der  Tempel  künstlich  hergestellt  wurden.   Wir 
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haben  solcher  Unterbauten  schon  bei  der  Beschreibung  des  capitolinischen 
Heiligthums  (§  62)  Erwäfmung  gethan;  wir  hatten  gesehen,  dafs  es  ähnlicher 
grofsartiger  Anlagen  bedurfte,    um    den   nöthigen  Raum  für  den  Hof  des 
Tempels  der  Venus  und  Roma  zu  gewinnen.     Auch   zur  Herstellung  des 
letzterwähnten  Heiligthums  zu  Heliopolis  bedurfte  es  solcher  Unterbauten, 
welche   auf  drei  Seiten   mit   mächtigen  Quadermauern   eingefafst  sind,    in 
denen  man  Steine  von  30,  ja   einige   von   60  Fufs  Länge   entdeckt   hat. 
Wo  nun  ein  Tempel  auf  ansteigendem  Terrain  errichtet  wurde,  da  konnten 
diese  Unterbauten   selbst   wieder   künstlerisch   gestaltet   werden;    man   er- 
richtete Terrassenbauten,    auf  deren  Höhe   der  Tempel  prangte',    und  die 
in    einzelnen   Fällen    eine    wahrhaft   grofsartige   Wirkung   gemacht   haben 
mögen.    Von  dieser  Art  scheinen,  den  zu  Palestrina  erhaltenen  Ueberresten 
zufolge,    die  Unterbauten   gewesen    zu   sein,  welche   zu    der   prachtvollen 
Anlage   des  Tempels   der  pränestinischen  Fortuna   gehörten   und  von  der 
Fig.  343    die   von   Canina   versuchte  Restauration    darstellt.     Nach   dieser 
nun  war  der  Berg,    an  dem  die  alte  Stadt  Präneste  lag,   bis  zur  halben 
Höhe  von  Terrassen   eingenommen,    die   durch  mächtige  Bauten  von  ver- 
schiedener Construction  und  verschiedenem  Alter  gestützt  waren.    Nament- 
lich   deuten    die    mittleren    Terrassen    durch   ihre   höchst   alterthümlichen 
Frontmauern  auf  hohes  Alter  hin,  indem  die  letzteren,  ähnlich  den  früher 
besprochenen  cjklopisch-pelasgischen  Mauern  (§17),  aus  grofsen  unregel- 
mäfsigen  Steinblöcken  zusammengesetzt  sind,  so  dafs  Canina  dieselben  für 
den  ursprünghchen  Theil  der  Anlage   hält  und   der  Zeit   zuschreibt,    aus 
welcher  die   in   ähnlicher  Weise   errichteten  Umfassungsmauern   des   alten 
Präneste  herrühren.    Diese  Anlage  scheint  dann  später  n»ch  der  Ebene,  wie 
nach  der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  sein,  und  dem  entsprechend  sind 
auch  die  Substnictionsmauern  dieser  neu  hinzugefügten  Theile  aus  regel- 
mäfsigem  Quaderwerk  aufgeführt,  wogegen  noch  andere  Theile  das  weiter 
unten  (§  69)  erwähnte  opus  incertum,  sowie  den  regelmäfsigen  Ziegelbau 
der  Kaiserzeit  zeigen.     Nach  der  Vergleichung  der  erhaltenen  Ueberreste, 
zwischen  denen  ein  Theil  der   heutigen  Stadt  Palestrina  errichtet  ist  und 
mit  deren  Untersuchung  man  sich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
beschäftigt  hat  (namentlich  sind  hier  die  Arbeiten  von  Pirro  Ligorio  und 
Pietro  da  Cortona  zu  nennen),  mit  den  allerdin-s  nicht  sehr  erheblichen 
Nachrichten   der   alten   Schriftsteller   scheint   nun    der   eigentliche  Tempel, 
welcher  nur  von  geringen  Dimensionen  war,  etwa  auf  der  mittleren  Höhe 
des  Berges  gelegen  zu  haben,  überragt  von  der  Spitze  desselben  und  ge- 
tragen von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbauten,   die  einen  pracht- 
vollen  und  wieder   mit  mancherlei  baulichen  iVnlagen  gezierten  Aufgang 
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ZU   demselben   bildeten.     Das   unterste  Stockwerk,   w-enn  wir  uns   dieses 
Ausdrucks  bedienen  wollen,  wurde   durch   einen  mächtigen,  von  Pfeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,  w^elcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  vorüber  führenden  Heerstrafse  entlangzog  und  auf  dessen 
beiden  Seiten    zwei   grofse,   bedeckte  Cisternen  aufgefunden  worden  sind. 
Von   dort   führten  Treppen   zu   einer  Terrasse   von  grofser  Ausdehnung, 
auf  welcher  sich  zwei,  den  eben  erwähnten  Cisternen  entsprechende,  grofse 
Wasserbassins  befanden;  eine  Anordnung,  die  uns  schon  einmal  auf  dem 
Vorhofe   des  Sonnentempels   zu  Palmjra   begegnet  ist.    Von   dieser  Area 
führte  eine  grofse  Treppe  zu  einer  zweiten,  in  deren  Mitte  die  Ueberreste 
eines  Prachtbaues   aufgefunden   sind.     Derselbe  bestand  aus  zwei  grofsen 
Sälen,  welche  durch  einen  Säulengang  verbunden  waren,  und  in  deren  einem 
der  berühmte  Mosaik fufsboden  aufgefunden  worden  ist  (vgl. unten);  Pietro  da 
Cortona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Ueberresten  errichteten  Palast 
der  Familie  Barberini,    wo    er   auch   noch   gegenw^ärtig   aufbewahrt  wird. 
Doppelte  Treppen   führten   zu   einem   dritten  und  vierten  Plateau  empor; 
auf  dem  fünften  befand  sich  längs  der  Front   ein  Bogengang,    auf  einem 
folgenden  dagegen  ein  weiter  viereckiger,  mit  Säulenhallen  umgebener  Hof 
(Peristjl),  an  den  sich  ein  ähnlicher  Säulenhof  von  halbkreisförmiger  An- 
lage   anschlofs.     Von    diesem    führten   halbkreisförmig   angelegte   Treppen 
endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor,  von  dem  indessen 
keine  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 

Fig.  343. 
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haben  solcher  Unterhautcn  schon  bei  der  ncscluvibiin-  des  capitollnischen 
Heili^lhunis  (§  02)  Krwälniun-  njotlian:  wir  hatten  i^esel.en,  dals  es  iilnilirluT 
grolsarti-er  Anlagen  heduifte,    um    den    nothi-en  Kaum   für  den  Hof  des 
Tempels  der  Venns  und  Koma  zu  gewinnen.     Auch    zur  Ih^rstellun-  «h«s 
knzterwähnten  IhMliolhums  zu  Jhliopolis  hechnfte  es  sohlier  rnlerhruten, 
wek>he   auf  drei  Seite.»    mit    n.ächtig.'n  Quadermauern    einoefalst   sind,    in 
denen    man  Steine   von   :]().   ja    einige    von    CO  Ful's  Län:;e    enldeckt    hat. 
Wo  nun  ein  Tempel  auf  ansteigendem  Terrain  errichtet  wurde,   da  koimlen 
diese   ['nterbauten    sell.st    wieder    künstlerisch    gestaltet    werden:    man    er- 
richtete  Terrasse.d)auten,    auf  derer.   Höhe    der  Tempel  prangte,    und   die 
in    einzelnen    Fällen    ririe    wahrhaft    grolsartii^e   Wirkung    -emachl    haben 
mögen.     Von  dieser  Art  scheinen,   den  zu  I»alestrina  erhallenen  l'eberresten 
zufol-e,    die   L'nterhauren    -ewesen    zu    sein,   welche    zu    der    prachtv,dlen 
Anlage    des  Tempels    der    pränesiinischen  Forluna    gehörten    und  von  der 
Fig.  343    die    von   Canina    versuchte  Keslauralion    darstellt.     Nach    dieser 
nun  war  der  Kerg,    an  dem  die  alte  Stadt   l>ränesle  lag,    bis  zur  halben 
Höhe  von  Terrassen    eingenommen,    die   durch  mächtige  Bauten  von  ver- 
schiedener Construction  und  verschiedenem  Alter  gestützt  waren.    Nament- 
hch    deuten    die    n.iltleren    Terra>sen    durch    ihre    höchst    alterthiimlichen 
Frontmauern  auf  hohes  Aller  hin,   indem  die  letzteren,   ährdich   den   früher 
besprochenen  cjklopisch-pelasgisciien  Mauern  (;?  17),  aus  grofsen   unregel- 
niäfsigen  Steinblöcken  zusammengesetzt  sind,   so  dafs  Fanina  dieselben  }ür 
den  ursprünglichen  Theil  der  Anlai^M«    hält    und    der  Zeit   zuschreibt,    aus 
welcher   die    in   ähnlicher  Weise    errichteten   l  mfassungsmauern    des    alten 
Fräneste  herrühren.    Diese  Anla-e  scheint  dann  später  m^>h  der  Kbene,   wie 
nach  der  Höhe  zu  erweitert  worden  zu  sein,   und  dem  entsprechend  sind 
auch  die  Substructionsmauern  dieser  neu  hinzugefügten  Theile  aus  regel- 
niäfsigeni  Quaderwerk  aufgeführt,  wogegen  nocli  andere  Theile  das  wiLr 
unten^  (^  69)  erwähnte  opus  incertum,  sowie  den  regelmäfsigen  Ziegelbau 
der  Kaiserzeit   zei-en.      Xaeh   der  \'er-Ieicluuig  der  erhaltenen   Feberre>te. 
zwischen  denen  ein   Theil   der    beutigen   Stadt   Falestrina  errichtet  i^L  und 
mit  deren  Untersucbun-  man  sich  schon  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert 
beschäftigt  hat  (nameritlich   sind    hier  die  Arbeiten   von   Firn»   Fi-(uio   und 
Fietro  da  Fortona   zu   nennen),   mit  den   allerdin-s   nicht   sehr  erheblichen 
Nachrichten    der   alten   Schriftsteller    scheint    nun    der    eigentliche  Tempel, 
welcher  mir  von  geringen  Dimensionen  war,   etwa  auf  der  mittleren  Höhe 
des  Kerges  gelegen  zu   haben,   überragt   von  der  Spitze  desselben  und   be- 
trauen von  den  oben  schon  erwähnten  Terrassenbauten,   die  einen  pracht- 
vollen   und   wieder   mit   mancherlei    baulichen  Anlagen   gezierten  Auf-an- 
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ZU   demselben   bildeten.     Das    unterste  Stockwerk,    wenn  wir   uns   dieses 
Ausdrucks  bedienen  wollen,   wurde    durch    einen   mächtigen,   von  Ffeilern 
getragenen  Bogengang  gebildet,   welcher  sich  in  beträchtlicher  Ausdehnung 
parallel  der  dort  vorüber  führenden  Heerstrafse  entlangzog  und  auf  dessen 
beiden  Seiten    zwei    orofse,    bedeckte  Fisternen  aufgefunden  worden  sind. 
Von    dort    führten  Treppen    zu    einer  Terrasse    von   grofser  Ausdehnung, 
auf  welcher  sich  zwei,   den  eben  erwähnten  Fisternen  entsprechende,   grofse 
Wasserbassins  befanden:  eine  Anordnun-.   die  uns  schon  einmal  auf  dem 
Vorhofe    des  Sonnenlempels    zu  Palmyra    begegnet   ist.    Von    dieser  Area 
führte  eine  grofse  Trej^pe  zu  einer  zweiten,  in  deren  .AFittc  die  Ueberreste 
eines  Frachtbaues    auf-efunden    sind.      Derselbe  bestand  aus  zwei  grofsen 
Sälen,  welciie  durch  einen  Säulengang  verbunden  waren,  und  in  deren  einem 
der  l>erühmte  Mosaik fufsboden  aufgefunden  worden  ist  (vgl.  unten):  Fietro  da 
Fortona  versetzte  denselben  in  den  auf  den  Feberresten  errichteten  Palast 
der  Familie   Barberini,    wo    er   auch    noch   gegenwärtig   aufbewahrt   wird. 
Doppelte  Treppen    führten    zu   einem    dritten  und  vierten  Plateau  empor; 
auf  dem   fünften  befand  sich   längs  der  Front   ein  ]]ogengang,    auf  einem 
folgenden  dagegen  ein  weiter  viereckiger,   mit  Säulenhallen  umgebener  Hof 
(Perislyl),   an  den  sich  ein  ähnlicher  Säuleidiof  von  halbkreisförmiger  An- 
lage   anschiofs.     Von    diese?n    führten    halbkreisförmig   angelegte   Treppen 
endlich  zu  dem  eigentlichen  Tempel  der  Fortuna  empor,  von  dem  indessen 
keine  Ueberreste  mehr  erhalten  sind. 


Fig.  343. 
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Römische  Schiitzbauten.  —  Die  Mauern. 
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69.  Von  den  Gebäuden  des  Cultus  wenden  wir  uns  zu  den  Anlairen. 
die  den  Zwecken  des  gewöhnlichen  Lebens  gedient  haben   und  beginnen, 
wie  dies  auch  in  den  baulichen  Alterthümern  der  Griechen  geschehen  (vgl. 
oben  §  16  IT.),  mit  den  ersten  Versuchen  des  Schutzbaues.    Schon  die  An- 
fänge aller  geselligen  und  staatlichen  Ordnung  bringen  die  Nothwendigkeit 
mit   sich,  wie  die  Existenz   des  Einzelnen  gegen   die   feindlichen  Einwir- 
kungen  der  Witterung  zu  sichern,    so  auch  den  Sammelpunkten  des  ge- 
raeinsamen menschlichen  Verkehrs  Schutz  zu  verleihen.    Dabei  handelt  es 
sich   zunächst   um   die   Mauer.     Mit   dieser    einen    bestimmten    Theil    des 
Raumes   zu   umgrenzen,    einen  bestimmten  Ort  zu  umgeben  wird  überall 
den  Anfangspunkt  derartiger  Unternehmungen  ausmachen,  und  je  ähnlicher 
die  Bildungsverhältnisse   der  Völker   sind,    um   so  mehr  werden  auch  die 
weiteren  Formen,    zu   denen   man   bei  Herstellung  dieser  ersten  und  ein- 
fachsten Schutzbauten  gelangt,  einander  entsprechen.    So  hat  die  Stammes- 
verwandtschaft,  wie   die   Gleichartigkeit  ihrer   früheren  Bildungsstufe   mit 
der  der  Griechen,  die  alten  Bewohner  Italiens  zu  ähnlichen  Maueranlafren 
geführt,  als  diejenigen  waren,  welche  wir  bei  den  Griechen  kennen  gelernt 
haben.     Die  ältesten  italischen  Städtemauern,    die  uns  bekannt  sind,   be- 
stehen aus  grofsen  Steinen,  in  deren  Bearbeitung,  Fügung  und  Schichtung 
sich  dieselben  Unterschiede  zeigen,   welche  wir   oben  in  den  sogenannten 
pelasgischen  Mauern  der  griechischen  Vorzeit  nachgewiesen   haben  (vergl. 
Fig.  51—54).    Wir  sind  somit  der  weiteren  Beschreibung  hier  überhoben 
und  wollen   nur   bemerken,    dafs   nicht  blos  Städte   mit  solchen  Mauern 
umgeben  wurden,    sondern   dafs   auch    die  Sicherung  irgend  welcher  be- 
weglicher  Habe,    sowie   Rücksichten    religiöser   Natu?    zur  Einfriedigung 
bestimmter,   zu  diesem  Zweck  wohlgelegener  Orte  führen  konnten.    Der- 
artige Mauerkreise  finden  sich  nicht  selten  auf  Anhöhen  in  den  verschie- 
denen Landschaften  Italiens,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  einer 
der  bedeutsamsten  Mittelpunkte  Roms,  der  capitolinische  Hügel,  ursprüng- 
lich mehr  zu   solchen  Zwecken,    als   zu   denen   der  Wohnung  ummauert 
gewesen  sei,  und  so  als  geschützte  Burg,  den  Akropolen  der  griechischen 
Städte  ähnhch,    den  festen  Kern  gebildet  habe,    um  welchen  sich  später, 
wie  dies  auch  in  Griechenland  der  Fall  war,    allniälig  die   ersten  Wohn- 
häuser, die  Anfänge  der  Stadt  erhoben. 

Wenn  dagegen  die  wirkliche  Gründung  einer  Stadt  beabsichtigt  wurde, 
wozu  das  römische  Colonisationssjstem  häufigen  Anlafs  bot,  so  geschah 
dies  unter  Beobachtung  gewisser  feststehender  Cultusgebräuche.  Ein  Pflug 
wurde  mit  einem  Stier  und  einer  Kuh  bespannt,  und  auf  solche  Weise 
der  für  die  Stadt  bestimmte  Raum  mit  einer  Furche  umzogen.     Für  die 
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Thore,  deren  Zahl  ebenfalls  durch  altgeheiligte  Satzungen  bestimmt  war, 
wurde  der  Platz  dadurch  frei  gelassen,  dafs  der  Pflug  aus  der  Erde  ge- 
hoben und  erst  jenseits  der  dafür  bestimmten  Stelle  wieder  in  die  Erde 
gesenkt  wurde.  Uebrigens  wurde  derselbe  so  geführt,  dafs  die  erhöhte 
Reihe  der  Schollen  nach  der  Seite  der  Stadt  zu,  die  vertiefte  Furche 
dagegen  nach  aufsen  zu  liegen  kam,  so  dafs  dieselben  gewissermafsen  zu 
Vorbildern  des  bei  italischen  und  römischen  Städteanlagen  üblichen  Walles 
und  des  davor  liegenden  Grabens  dienten.  Wo  die  Bodenbeschaifenheit  es 
gestattete,  hat  man  der  Grundfläche  der  Stadt  gewifs  gern  die  Form  eines 
Vierecks  gegeben,  und  so  mag  man  sich  die  Anlage  der  alten  ^Rorna 
quadrata^^  auf  dem  palalinischen  Hügel  zu  denken  haben;  eine  Anord- 
nung, welche  an  die  Form  der  ^(empla<^  erinnert  (vgl.  oben  §  61  f.),  wie 
denn  auch  der  Mittelpunkt  der  Stadt,  gerade  wie  der  des  Templum,  von 
besonderer  Heiligkeit  war  und  durch  Niederlegung  von  Spenden  und  Opfer- 
gaben als  solcher  bezeichnet  worden  zu  sein  scheint. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Mauern  selbst  anbelangt,  so  ist  zu 
bemerken,  dafs  dieselben  von  den  Römern  meist  aus  Backsteinen  errichtet 
wurden.  Doch  hat  man  in  neuerer  Zeit  zu  Rom  einige  Reste  der  ältesten 
Befestigungswerke  aufgefunden,  welche  noch  die  griechische  Weise  des 
Quaderbaues  zeigen.  So  auf  dem  Aventin,  wo  man  in  einer  nicht  un- 
bedeutenden Ausdehnung  den  Zug  einer  aus  Quadersteinen  errichteten 
Mauer  verfolgen  kann,  die  unzweifelhaft  der  sogenannten  servianischen 
Befestigung  angehörte.  Sie  befindet  sich  auf  der  Höhe  eines  mächtigen 
Erdwalles  [agger),  dessen  bei  jener  Befestigung  ausdrücklich  Erwähnung 
geschieht,  und  ist  nach  der  Art  der  altgriechischen  Befestigungen  mit 
Vorsprüngen  zur  Vertheidigung  versehen,  wie  andererseits  auch  nach  ita- 
lischer Sitte  in  gewissen  Abständen  gewölbte  Bögen,  zum  Behuf  einer 
gröfseren  Festigkeit,  die  horizontalen  Steinschichten  unterbrechen.  Aehnlich 


Fig.  344. 


sind  auch  die  Ueberreste  gewaltiger  Sub- 
structionsmauern  beschaffen,  die  neuerdings 
am  palatinischen  Hügel  aufgefunden,  wahr- 
scheinlich die  ursprüngliche  Befestigung  des- 
selben gebildet  haben  und  von  denen  Fig.  344 
eine  Anschauung  zu  geben  bestimmt  ist. 

In  späterer  Zeit  wurde,  wie  schon  be- 
merkt, der  Backsteinbau  für  diese  Zwecke 
angewendet,  und  zwar  scheint,  den  vitru- 
vischen  Vorschriften  zufolge,  zunächst  Erde  aufgeschüttet  und  festgeschlagen 
worden  zu  sein,  während  die  so  gewonnene  Erhöhung  sodann  auf  beiden 
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Seiten  mit  starken  Backsteiimiauern  ein^efafst  wurde,  welches  Verfahren 
nicht  undeutlich  die  Rückwirkung  jener  alten  Anlagen  der  Dämme  und 
Wälle  erkennen  läl'st.  Sowohl  hei  diesen,  als  auch  hei  massiven  Stein- 
mauern waren  verschiedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  Steinfügung 
üblich,  durch  welche  natürlich  das  Aussehn  der  Mauern  sehr  wesentlich 
bedingt  wurde.  Man  konnte  nämlich  die  ganze  Mauer  aus  einer  Gufs- 
masse  von  Mörtel  und  rohen  Ziegeln  herstellen  {optis  incertum  bei  Vitruv) 
oder  die  Aufsenseiten  konnten  in  regelmäfsiger  Weise  mit  gleichartiijen 
Fig.  345.  Mauersteinen  bekleidet  werden.     Auch  in  diesem 

Falle  waren  zwei  Arten  der  HerstelUmg  möglich, 

indem  man  die  oft  dreieckig  geformten  Steine  in 

horizontalen    Schichten    anordnete,    wie    dies   aus 

Fig.  345   ersichtlich    ist,    oder   die   als   vierseitige 

-  Prismen  gebildeten  Steine  so  in  den  noch  weichen 

Mörtel   einprefste,    dafs    die  Fugen   in   netzPörmiger  Weise   sich  kreuzten, 

woher  diese  Art  der  Bekleidung   als   opus  reticulahim  bezeichnet  wurde. 

p,v  34(5,  Fig.  346  giebt  eine  Anschauung  dieser 

Mauerfügung,  wie  dieselbe  unter  an- 
derem an  den  Mauern  eines  Conducts 
der  alsietinischen  Wasserleitung  beob- 
achtet worden  ist.  Dieselben  bestehen 
nämlich  im  Innern  aus  unregelmäfsigen 
durch  Mörtel  verbundenen  Steinen 
(opus  incertum),  sind  aber  nach  aufsen 
wie  nach  innen  mit  netzformiff  anffe- 
ordneten  Ziegeln  bekleidet,  die  ihrerseits  im  Innern  wieder  einen  festen 
Stuckbewurf  erhalten  haben.  Nicht  selten  sind  auch  die  netzförmige  und 
die  horizontale  Fügung  so  mit  einander  verbunden,  dafs  die  netzförmig 
gehaltenen  Flächen  durch  schmalere  Gürtungen  mit  horizontalen  Schichten 
unterbrochen  werden,  wie  dies  unter  anderem  an  verschiedenen  Punkten 
der  römischen  Stadtmauern  bemerkt  werden  kann. 

Für  die  vollständige  Durchführung  aber  solcher  städtischen  Umfassungs- 
mauern mögen  hier  zwei  Beispiele  genügen.  Das  erste  derselben,  unter 
Fig.  347  dargestellt,  gehört  den  Mauern  von  Pompeji  an.  Hier  ist,  den 
Vorschriften  Vitruv's  entsprechend,  der  aus  unregelmäfsigem  Steinwerk 
aufgeschüttete  massive  Körper  der  Mauer  mit  Stirnwänden  aus  Quader- 
steinen eingefafst.  Die  obere  zur  Communication  und  zum  Aufenthalt 
der  Vertheidiger  dienende  Fläche  des  Massivs  ist  nach  aufsen  durch  nie- 
drige,   mit   Scharten   versehene   Schutz  wehren   (Crenelirungen)   eingefafst, 
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nach   innen,    das   heifst  nach    der   Stadt   zu,    durch   eine   höhere  Mauer, 

die,    selbst  wenn  die  Brustwehren  erstiegen  waren,   den  Angreifern  noch 

Fig.  347.  ^^^^^   bedeutenden  W^iderstand   entgegensetzen 

konnte.  Mit  diesem  oberen  Gange  correspon- 
dirten  die  zur  Verstärkun";  der  Mauer  in  <re- 
wissen  Abständen  angebrachten  Thürme  durch 
Pforten,  die,  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel, 
meist  im  Rundbogen  eingewölbt  waren. 

Das  zweite  Beispiel  (Fig.  348)  gehört  der 
aurelianischen  Befestigung  der  Stadt  Rom  an. 
Hier  ist  die  Mauer  auf  der  inneren  Seite  durch 
starke  Strebepfeiler  verstärkt,  die,  durch  Rund- 
bogen mit  einander  verbunden,  den  nach  aufsen 
ebenfalls  mit  Zinnen  versehenen  Gang  für  die 
Vertheidiger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogen- 
öffnungen  durchbrochen,  eine  Art  Gallerie  bilden,  die  ebenfalls  den  Zwecken 
der  Vertheidigung  zu  dienen  bestimmt  ist.  Denn  in  den  so  entstehenden 
gewölbten  Abtheilungen  dieser  Gallerie  befinden  sich  halbkreisförmige  Nischen 
in  der  Dicke  der  Mauer  angeordnet,  welche  durch  ein  kleines,  nach  innen 
sich  erweiterndes  Fenster  nach  aufsen  sich  öffnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gelegenheit  zum  Kampf  und  zugleich  eine  unangreifbare  Stellung  sichern 
(über  eine  abweichende  Anordiumg  der  Mauer  vgl.  unten  Fig.  354).   Auch 

Fig.  348. 
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hier  sind  in  gewissen  Abständen  Thürme  angeordnet,  wie  wir  deren  so 
eben  zu  Pompeji  (Fig.  347)  und  schon  früher  bei  den  griechischen  Befesti- 
gungsanlagen kennen  gelernt  haben  (vgl.  §  19,*  Fig.  70-74).  Im  Ganzen 
weichen  die  römischen  Thürme  von  den  griechischen  nicht  erheblich  ab, 
doch  konnte  denselben  durch  die  Anwendung  der  Wölbung  eine  o^röfsere 
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Seiten  mit  starken  Backsteinniauern  ein^jefafst  wurde,  welches  Verfaliren 
nicht  unch'utlieh  die  Rückwirkung:  Jener  alten  Anlagen  der  Dänune  und 
Wälle  erkennen  liilst.  Sowohl  hei  diesen,  als  auch  hei  massiven  Stein- 
mauern waien  verschiedene  Arten  des  Verfahrens  und  der  Steinfüijun!; 
ühlich,  durch  welche  natürlich  das  Aussehn  der  Mauern  sehr  wesentlich 
hedingt  wurde.  Man  konnte  nämlich  die  «janze  .Alauer  aus  einer  Gufs- 
masse  von  Mr»rtel  und  rohen  Zieijeln  herstellen  (opus  hicertum  hei  A'itruv) 
oder  die  Aul'senseiten  konnten  in  rei;elmärsi«5er  Weise  mit  ^leichartii^en 
Fi«?.  345.  Mauersteinen  hek leidet   werden.     Auch  in  diesem 

l'alle  waren  zwei  Arten  der  Ilerstelluns;  niöiilich, 
indem  man  die  oft  dreieckiij  geformten  Steine  in 
horizontalen  Schichten  anordnete,  wie  dies  aus 
Fiij.  e)45  ersichtlich  ist,  oder  die  als  vierseitige 
Prismen  gehildeten  Steine  so  in  den  noch  weichen 
daCs  die  Fugen  in  netzförmiiier  Weise  sich  kreuzten, 
woher  diese  Art  der  Hekleiduiii;    als   opus  reticulahun  hezeichnet  winde. 

Fig.  34G  gieht  eine  Anschauung  dieser 
Mauerfüguiig,  wie  dieseihe  unter  an- 
derem an  den  Mauern  eines  Fonducts 
der  aLsielinischen  Wasserleilunir  heoh- 
achtet  worden  ist.  Dieselhen  bestehen 
nämlich  im  imiern  aus  unregelmäl'siüjen 
durch  iAh'irtel  verhundenen  Steinen 
{optis  incerhim),  sind  aber  nach  aufsen 
wie  nach  innen  mit  netzförmi^i  ange- 
ordneten Ziegeln  bekleidet,  die  ihrerseits  im  Iiuiern  wieder  einen  festen 
Stuckhewurf  erhalten  haben.  Nicht  selten  sind  auch  die  netzförmige  und 
die  horizontale  Fügiuig  so  mit  einander  verbunden,  dafs  die  netzförmii: 
gehaltenen  Flächen  durch  schmalere  (;ürtun:;en  mit  horizontalen  Schichten 
unterbrochen  werden,  wie  dies  unter  amlerem  an  verschiedenen  Punkten 
der  römischen  Stadl mauern  bemerkt  werden   kaiui. 

Für  die  vollständige  Durchführung  aber  solcher  städtischen  rmfassungs- 
mauern  mö::en  hier  zwei  Heispiele  i^enü-en.  Das  erste  derselben,  unter 
Fig.  ?A1  dargestellt,  i;ehört  den  ALunM'n  von  Pompeji  an.  Hier  ist,  den 
Vorschriften  Vitruv's  entsprechend,  der  aus  unre-elmäfsigem  Steinwerk 
aufgeschüttete  massive  Kör[)er  der  Mauer  mit  Stirnwänden  aus  (Quader- 
steinen einnefafst.  Die  obere  ivw  Fonununication  und  zum  Aufenthalt 
der  Vertheidiger  dienende  Fläche  des  Massivs  ist  nach  aufsen  durch  nie- 
drige,   mit    Scharten    versehene    Schutz  wehren    (Oenelirungen)    eingefafst, 


Fig.  347. 
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nach    innen,    das    heilst   nach    der    Stadt    zu.    durch    eine    höhere  Mauer, 
die,    selbst  wenn  die  lirust wehren  erstiegen  waren,    den  Angreifern  noch 

einen  bedeutenden  Widerstand  ent«reirenserzen 
konnte.  Mit  diesem  oberen  Ciange  correspon- 
dirLen  die  zur  Verstärkung  der  Mauer  in  «»-e- 
wissen  Abständen  angebrachten  Thürme  durcii 
Pforten,  die,  wie  in  dem  vorliegenden  Beispiel, 
meist  im   Rundbogen  eingew^ölbt  waren. 

Das  zweite  Beispiel  (Fig.  o4<S)  geluirt  der 
aurelianischen  Befestigung  der  Stadt  Rom  an. 
Hier  ist  die  Mauer  auf  der  iiuieren  Seite  durch 
starke  Strebej)feiler  verstärkt,  die,  durch  Rund- 
bogen mit  einander  verbunden,  den  nach  aufsen 
ebenfalls  mit  Zinnen  versehenen  Cang  fiir  die 
Vertheidiger  tragen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit,  durch  schmale  Bogen- 
ölfnungen  durchbrochen,  eine  Art  (iailerie  bilden,  die  ebenfalls  den  Zwecken 
der  Vertheidigung  zu  dienen  bestimmt  ist.  Denn  in  den  so  entstehenden 
gewölbten  Abtheilungen  dieser  C.allerie  belinden  sich  halbkreisförmige  Nischen 
in  der  Dicke  der  .Mauer  angeordnet,  welche  durch  ein  klehies,  nach  innen 
sicli  erweiterndes  Fenster  nach  aufsen  sich  ölfnen  und  so  dem  Vertheidiger 
Gelegenheit  zum  Kampf  und  zugleich  eine  unangreifbare  Stellung  sichern 
(über  eine  abweichende  Anordninig  der  Mauer  vgl.  unten  Fig.  354).   Auch 

Fig.  348. 


hier  sind  in  gewissen  Abständen  Thürme  angeordnet,  wie  wir  deren  so 
eben  zu  Pomj.eji  (Fi-.  r)47)  und  schon  früher  bei  den  griechischen  Befesti- 
gungsanlagen kennen  gelernt  haben  (vgl.  Ji  19,*  Fig.  70-74).  hn  Ganzen 
weichen  die  römischen  Thürme  von  den  griechischen  nicht  erheblich  ab, 
doch  konnte  denselben  durch  die  Anwendung  der  Wölbung  eine  «röfsere 
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Römische  Schulzbaulen.  —  ThUrme  von  Pompeji. 


Fig.  349. 
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Festigkeit  gegeben  werden.  Fig.  349  (Mafsstab  =  18  Fufs)  zeigt  den  Durch- 
schnitt eines  Thurraes  von  Pompeji,  der  sich  in  drei  Stockwerken  bis  zu 

etwa  40  Ful's  erhebt.  Der  Boden  zwischen  den 
beiden  unteren  Stockwerken  ist  nach  der  Aufsen- 
seite  zu  etwas  geneigt,  wie  auch  die  Oeffnungen 
für  den  Vertheidigungskanipf  eine  solche  Neigung 
zeigen.  In  dem  nach  der  Stadt  zu  belegenen, 
etwas  erhöhten  Theile  befinden  sich  die  zur  Com- 
munication  nöthisjen  Treppen;  das  obere  Zimmer 
steht  durch  eine  gewölbte  Pforte  mit  dem  Wall- 
gange (vgl.  Fig.  347)  in  Verbindung;  die  zum 
Abflufs  des  Regens  etwas  geneigte  Plateform 
über  demselben  ist  mit  Zinnen  versehen  und 
bietet  ebenfalls  bequeme  Plätze  zur  Vertheidi- 
gung  dar. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  über  die  städtischen  Befestigungsbauten 
nicht  beschliel'sen,  ohne  der  für  die  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens 
so  wichtigen  befestigten  Lager  und  Castelle  Erwähnung  zu  thun.  Die- 
selben dienten  gewöhnlich  zur  Sicherung  der  Hauptvertheidigungslinien  des 
römischen  Gebietes  gegen  den  Andrang  feindlicher  Völkerschaften  und  kommen 
unter  anderem  an  der  in  der  späteren  Zeit  des  römischen  Reiches  gegen 
die  deutschen  Stämme  errichteten  Schutzlinie  vor,  die  sich  als  künstlich 
aufgeschütteter  Erdwall  von  dem  Taunusgebirge  nach  dem  rechten  Rheinufer 
erstreckte.  Zum  Schutze  dieser  Anlage,  sowie  zur  Aufnahme  der  zur  Ver- 
theidigung  nöthigen  gröfseren  Truppenmassen  war  aufser  einigen  anderen 
Orten  bei  dem  heutigen  Homburg  ein  solches  Castell  angelegt,  das  schon 
seit  längerer  Zeit  unter  dem  Namen  der  Saalburg  bekannt  war,  dem  aber 
erst  kürzlich  eine  genauere  Untersuchung  und  Ausgrabung  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Obschon  diese  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist, 
so  ist  doch  von  dem  um  die  Ausijrabunsen  sehr  verdienten  Archivrathe 
Habel  ein  Plan  des  Castells  veröHentlicht  worden,  den  wir  nach  einer 
anderweitigen  Publication  unter  Fig.  350  mittheilen.  Danach  bildete  das 
Castell  ein  regelmäfsiges  Viereck  von  700  Fufs  Länge  und  450  Fufs  Breite. 
Die  aus  unregelmäfsigen  Bruchsteinen  bestehende  äufsere  Umfassungsmauer 
ist  5  Fufs  dick,  auf  der  Nordseite  aber,  welche  den  AngrilVen  zunächst 
ausgesetzt  war,  etwas  dicker.  Die  vier  Ecken  sind  abgerundet,  um  bei 
einer  etwaigen  Belagerung  der  Zerstörung  besser  widerstehen  zu  köimen. 
Die  ursprüngliche  Höhe  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestinnnen:  an  einigen 
Stellen  ragen  die  erhaltenen  Theile  noch  gegen  6  Fufs  aus  dem  Erdboden 


Römische  Schulzbaulen.  —  Das  Castell  zu  Homburg. 
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hervor.     Aufserhalb   der  Mauer  befindet   sich   ein   doppelter  Graben,   ira 
Innern  schHefst  sich  an   dieselbe    unmittelbar   ein   erhöhter  Wallgang  von 

etwa  7  Fufs  Breite  an,  welcher  auf 
unserem  Grundrifs  durch  eine  dop- 
pelte punktirte  Linie  angedeutet  ist. 
Während  dieser  Wallgang  zur  Auf- 
nahme   der   Vertheidiger    bestimmt 
war,    befindet   sich   am   Fufs    des- 
selben rings  um  den  ganzen  Raum 
ein   etwa  30  Fufs  breiter  Weg  für 
gröfsereTruppentheile,  welcher  eben- 
falls durch  eine  punktirte  Linie  be- 
zeichnet ist,  via  angularis  (E).  Die 
weitere  Anordnung  des  Platzes  ent- 
spricht den  erhaltenen  Beschreibun- 
gen des  römischen  Kriegslagers.  Auf 
der  Hauptseite  befindet  sich  zwischen 
zwei    nach     innen    vorspringenden 
Thürmen    die    Hauptpforte,    porta 
praetoria   {A),    der   auf  der   ent- 
gegengesetzten Seite  die  porta  de- 
mimana   entspricht   (Z>),    während 
auf  den  beiden  Langseiten  die  ganz  ähnlich  durch  Thürme  gedeckte  porta 
principalis  dextra  (B)  und  porta  principalis  sinistra  {C)  angebracht  sind, 
hl  der  durch  die  Verbindungslinien  der  gegenüberhegenden  Thore  bezeich- 
neten Mitte  des  Castells  befindet  sich  die  Wohnung  des  obersten  Befehls- 
habers, das  Prätorium  {F).     Ohne  grofse  Sorgfalt   und  wahrscheüilich  in 
Eile  erbaut,  zeigt  dasselbe  verschiedene  Räume,  die  theils  zu  den  Privat- 
bedürfnissen des  Befehlshabers,    theils    zu   krieirerischen  Zwecken   gedient 
haben  mögen.    Nach  der  porta  praetoria  zu  hat  das  Gebäude  kein  Thor, 
ein  quadrater  Thurm  {g)    nimmt   dessen  Stelle   ein;    dagegen   endet   das- 
selbe   auf  der  entgegengesetzten  Seite   in   einen   oblongen  Raum  («),    auf 
dessen  drei  nach  aufsen  gekehrten  Seiten  drei  Thüren  angebracht  sind,  die 
ihrerseits    vollkommen    den    gegenüberliegenden   Thoren   der   Umfassungs- 
mauer entsprechen.    Krieg  v.  Hochfelden  in  seiner  Geschichte  der  Militair- 
Architektur   in   Deutschland   S.  63   ist   der  Ansicht,    dafs   das   Prätorium 
aus  der  Zeit  einer  späteren  Erweiterung  des  Castells  herrühre,  die  durch 
Hinausrücken  der  Frontseite  bewerkstelligt  wurde,  und  erklärt  daraus  die 
Anlage  desselben,  die  schon  eine  besondere  Rücksicht  auf  Defensivzwecke 
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bekunde.  Bei  G  und  //  sind  Ueberreste  von  Baulichkeiten  aufgefunden,  die 
wahrscheinlich  zu  Wohnungen  gedient  haben,  namentlich  scheinen  die  in  ge- 
ringer Distanz  angeordneten  Querniauern  in  dem  mit  //bezeichneten  Gebäude 
auf  Vorrichtungen  zum  Heizen  hinzudeuten.  Bei  /  beündet  sich  ein  kleines 
Heiligthum,  bei  K  ein  Brunnen.  Die  Wohnungen  der  Soldaten,  die  nicht 
alle  im  Prätorium  Platz  fanden,  sind  auf  die  offenen  Felder  zwischen  dem 
Prätorium  und  der  Umfassungsmauer  vertheilt  zu  denken,  und  haben  die- 
selben wahrscheinlich  aus  festen,  wenn  auch  leicht  gearbeiteten  Lehnduitten 
bestanden,  da  die  sonst  im  Lager  gebräuchlichen  Zelle  für  den  dauernden 
Aufenthalt  unter  dem  unfreundlicheren  germanischen  Iliiinnel  nicht  hinge- 
reicht hätten;  jedoch  sind  von  Grundmauern  dieser  Soldatenwohnungen  bis 
jetzt  noch  keine  Spuren  aufgefunden  worden. 

70,  üeber  die  Bedeutung  der  Thore  für  den  öffentlichen  Verkehr 
haben  wir  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  griechischen  Thorbauten  ge- 
sprochen (vgl.  §  18).  Sie  war  eine  nicht  geringere  bei  den  Römern,  ja 
mit  der  Steigerung  und  absichtlichen  Förderung  des  Verkehrs  selbst,  wie 
diese  bei  den  Römern  stattfanden,  mufste  auch  die  Herstellung  .der  Thore 
mit  gröfserem  Aufwände  unternommen  werden.  Und  in  der  That  zeigen 
die  römischen  Thore  durchschnittlich  eine  gröfsere  Abweichung  von  den 
griechischen  Anlagen  der  Art,  als  dies  etwa  bei  Mauern  und  Thürmen 
der  Fall  war.  Die  Stellung  der  Thore  in  der  Mauer  und  die  Vorkehrungen 
zu  ihrem  Schutze  sind  allerdings  dieselben  geblieben:  sie  wurden  an  den 
von  der  Natur  am  meisten  geschützten  Stellen  angelegt,  von  Vorsprüngen 
gedeckt,  von  denen  aus  man  die  unbewehrte  linke  Seite  der  andringenden 
Feinde  am  leichtesten  gefährden  konnte,  nicht  selten  auch  von  Thürmen 
flankirt,  in  welcher  letzteren  Beziehung:  wir,  absesehen  von  den  oben  be- 
trachteten  Beispielen,  namentlich  auf  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung 
des  festen  Schlosses  zu  Salona  und  den  daselbst  (§  76,  Fig.  389)  mitge- 
theilten  Grundrifs  desselben  verweisen  können. 

Dies  Alles  haben  die  römischen  Thore  mit  den  griechischen  gemein. 
Ihre  Abweichung  besteht  hauptsächlich  auf  der  Anwendung  der  Wölbung, 
jenes  Constructionsprincipes,  das  überhaupt  den  römischen  Monumenten 
einen  so  eigenthümlichen  Charakter  verleiht.  \n  der  Wölbung  nämlich 
war  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Ueberdeckun»  auch  weiterer  Oelinuniren 
gegeben.  Was  die  Griechen  nur  mühsam  und  in  verbal tnifsmäfsig  be- 
schränktem Mafse  durch  Ueberkrai^unir  der  Steinschichten  und  durch  Ueber- 
decktmg  eines  geraden  Gebälkes  erreichen  konnten,  wurde  mit  Leiclitigkeit 
und  bei  weit  gröfseren  Dimensionen  dadurch  erreicht,  dafs  man  über  die 


rhordurchgängc  Bogen  nach  dem  Principe  des  Keilschnittes  wölbte,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  neben  unterirdischen  Abzugscanälen 
und  Gräben  es  vorzugsweise  die  Thorbauten  waren,  an  denen  sich  der 
ilahsch- römische  W^ölbungsbau  in  charakteristischer  Weise  entfaltet  hat 
Nach  diesen  Bemerkungen  begnügen  wir  uns,  einige  Beispiele  von  römi- 
schen l'horanlagen  nach  der  Zahl  ihrer  Oeflnungen  oder  Durchsänge  hier 
anzuführen. 

Die  einfachste  Form  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder 

von  Vorsprüngen  flankirt,   in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein  oder 

aber  sich  auf  den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  eines  Thurmes  wieder- 

hohn  kann.    Von  der  ersten  Art  giebt  ein  Thor  zu  Perusia  ein  schönes 

Beispiel,    bei  welchem    überdies   der  gröCseren  Zierde   halber   ein   zweiter 

Bogen  gleichsam  als  oberes  Stockwerk  über  dem   eigentlichen  Durcho-an- 

angebracht  ist.    Der  zweiten  Art  gehört  ein  Thor  zu  Volterra  an,  wefches 

die  ganze  Einfachheit  des  ursj)rüngliclien  italischen  Bogenbaues  zei-t    Aus 

späterer  Zeit  ist  das   nach  Noia   führende  Thor  zu  Pomp.^i  anzuführen 

dessen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,  sondern  ersl 

am  hnde  eines   schmalen  Ganges  befindet,   der  in  schräger  Linie  auf  die 

Mauer  mündet  und  die  etwaigen  Angreifer  zwang,  in  geringer  Zahl  und 

den  W  allen   der   auf  den  Seitenwänden  dieses  Ganges   aufgestellten  Ver- 

theidiger  ausgesetzt,  zu  dem  Thore  vorzurücken.    Noch  später  und    wie 

es  scheint,    zum  Zwecke  des  Schmuckes  nicht  minder,   als  zu  dem   der 

Fig.  351.  Vertheidigung  angelegt,   ist   eines 

der  Thore  der  so  eben  erwähnten 
Villa  des  Kaisers  Diocictian  zu  Sa- 
lona, die  wahrscheinlich  der  Pracht 
ihrer  Ausstattung  wegen  mit  dem 
Namen  der  portea  mirea  bezeichnet 
wird  (vgl.  unten  §  78).    Dasselbe 
ist,  wie  auch  die  anderen  Thore 
dieser    bedeutsamen   Anlage,    von 
vors])ringendcn  Thürmen  eingefafst 
und  besteht  nur  aus  einem  Durch- 
lafs.   Letzterer  ist  mit  einem  Riuid- 
bogen  überwölbt,  jedoch,  wie  dies 
aus  der  Ansicht  Fig.  351  ersichtlich 
ist,    unterhalb    dieses   Bogens   mit 
einem   geradlinigen  Sturz  abgeschlossen.     Die   das  Thor   einfassende   und 
überragende  Wandfläche   ist   in  der  Weise  der  spätrömischen  Architektur 
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bekunde.  Bei  G  und  TT  sind  Teherreste  von  Baidichkeiten  aufgefunden,  die 
wahrscheinlich  zu  Wohnunijen  iiredient  haben,  namentHch  scheinen  (he  in  ce- 
ringer  Distanz  angeordneten  Uuerniauern  in  dem  mit //bezeicinieten  Gebäude 
auf  Vorrichtungen  zum  Heizen  hinzudeuten.  Bei  I  befindet  sich  ein  IJeines 
Heiligtinnii,  bei  A'  ein  Ihunnen.  Die  \\  ohnungen  der  Soldaten,  die  nicht 
alle  im  Prätonimi  Platz  fanden,  sind  auf  die  oll'enen  Felder  zwi>chen  dem 
Prätorium  und  der  l  nifassungsmauer  vertheilt  zu  deid^en,  und  haben  die- 
selben wahrscheinlich  aus  festen,  weini  auch  leicht  gearbeitelen  Lelunhiitlen 
bestanden,  da  die  sonst  im  La^ei*  gebräuchlichen  Zelle  für  den  daueiiiden 
Aufenthalt  unter  dem  unfrcjindlicheren  germanischen  Himmel  nicht  hinüc- 
reicht  hätten:  jedoch  sind  von  (irundmauern  dieser  Soldalenwohnungen  bis 
jetzt  noch  keine  Spuren  aufgefunden  word«  n. 


70.  Teber  die  Bedeutung  der  Thore  für  den  ölTenl liehen  Verkehr 
haben  wir  schon  oben  bei  (u'legenheit  der  irriechischen  Thorbaulen  üc- 
sprochen  (vgl.  Ji  18).  Sie  war  eine  nicht  geringere  bei  den  Kömern.  ja 
Uiit  der  Steigerung  und  absichtlichen  Förderung  des  A'erkehrs  selbst,  Avie 
diese  bei  den  Römern  statl fanden,  nnifste  auch  die  Herstellung  der  Thore 
mit  gröfserem  Aufwände  unternonunen  werden,  l  nd  in  der  That  zeigen 
die  römischen  Thore  (lurch>chnitllich  eine  gröl«>ere  Abweichung  von  den 
griechischen  Anlai;('n  drr  Art,  als  dies  etwa  bei  Mauern  und  Thürmcn 
der  Fall  war.  Die  Stelluni;  dei-  Thore  in  der  .Mauer  und  die  Vorkehnm:;en 
zu  ihrem  Schutze  sind  allerdin:;s  dieselhen  geblieben:  sie  wurden  an  den 
von  der  Natur  am  meisten  geschülzten  Stellen  angelegt,  von  \'or>priini;en 
gedeckt,  von  denen  aus  man  die  unbewehrte  lirdvc  Seite  der  andringenden 
Feinde  am  leichtesten  gefährden  konnte,  nicht  seilen  auch  von  Thürmcn 
tlankirt,  in  welcher  letzteren  Beziehung  wir,  abgesehen  von  den  oben  be- 
trachteten Beispielen,  namentliih  auf  die  weiter  luiten  fol::ende  Beschreibinin: 
des  festen  Schlosses  zu  Salona  und  den  daselbst  («li  70,  Fig.  389)  mitge- 
theilten   Grundrifs  desselhen   verweisen  könmn. 

Dies  Alles  hahen  die  nimischen  Thore  mit  den  griechischen  gemein. 
Ihre  Abweichuni;  iiesleht  haupisäclilich  auf  der  Anwendung  der  Wölbun«;;, 
jenes  Conslructionsprincipes,  das  überhaupt  den  römischen  Ab)iMunenten 
einen  so  eigenthümlichen  Charakter  verleiht,  hi  der  Wölbung  nändicli 
war  ein  vorlreIVliches  Mittel  zur  reberdcclxunn  auch  weiterer  ()ell"nuni:;en 
gegeben.  Was  die  (iriechen  nur  mülisam  und  in  verhällnifsmäfsiix  be- 
schriinktem  Mafse  durch  l  eberkragunir  der  Stelnschieliten  und  »lurch  l  ehei- 
decivung  eines  :;eraden  (iebälkes  erreichen  konnlen,  wurde  mit  Leiihligkeit 
und   bei   weit  gröfseren   Dimensionen  dadurch  erreicht,   dafs   man   über  »lie 
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rhord.u'choänire  Bogen  na.h  dem  Principe  des  Keilschnittes  wölbte,  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  neben  unterirdischen  Abzugscanälen 
und  (.räben  es  vorzugsweise  die  Thorbauten  waren,  an  denen  sich  der 
lUhsch-rön.isehe  Wölbungsbau  in  charakteristischer  Weise  entfaltet  hat. 
Nach  diesen  Bemerkun:;en  beginigen  wir  uns,  einige  Beispiele  von  römi- 
schen Ihoranlagen  nach  der  Zahl  ihrer  Oelliiun-en  oder  Durch-än-e  hier 
anzuführen.  ^     '^ 

Die  einfarhsle  Fonn  besteht  natürlich  aus  einem  Bogen,  der  entweder 

von  Vorsprüngen   ilankirt,    in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht  sein  oder 

aber  sich  auf  den  beiden  enlgegengesetzten  Seiten  eines  Thurmes  wieder- 

||*>lni  kann.    \'on  der  ersten  Art  giebt  ein  Thor  zu  Perusia   ein  schönes 

Beispiel,    bei   wehhem    überdies    der   grörseren  Zierde    halber    ein    zweiter 

Bogen  gleichsam   als  oberes   Stockwerk   üher  dem    eigenllichen   Durchoano 

angebracht   ist.     Der  zweiten  Art  gehört   ein  Thor  /u^•c.lterra  an,   wefches 

die  ganze  Finfachheit  des  ursj)rünglichen  italischen  Bogenbaues  zei-t     Aus 

späterer  Zeit    ist    das    nach  Noia    führende  Thor  zu   l»ompeji   anzuführen 

dessen  einfacher  Bogen  sich  nicht  in  der  Flucht  der  Mauer,   sondern  erst 

am   Knde    eines    schmalen   (ianges  lielindet,    der  in   schräger  Linie  auf  die 

Maurr  mündet  und  die  etwaigen  Ani^^Mfer  zwan:;,   in  ge,i„gor  Zahl   und 

den   Walhn    der   auf  den  Seitenwänden  dieses  Ganges    aufgestelllen  A'er- 

theul,:;vr  ausoesdzt,   zu  dem   Thore   vorzurücken.     Noch   später  und,   wie 

es  scheint,    zum  Zwecke  des  Schmuckes  nieht    minder,    als    zu    dem    der 

Vertheidigung    angelegt,    ist    eines 
der  Thore  der  so  eben  erwähnten 
\'illa  des  Kaisers  Diocletian  zu  Sa- 
lona, die  wahrscheinlich  der  Pracht 
ihrer  Ausstatlun-   wcüen  mit  dem 
Namen  (]vr  porfea  aurea  bezeichnet 
wird  (v-l.  unten  5?  78).     Dasselbe 
ist,  wie   auch    die   anderen  Thore 
dieser    bedeutsamen    Anlage,    von 
vorspringenden  Thürmcn  eiiiüefafst 
und  besieht  nur  aus  euiem  Durch- 
hds.    Letzterer  ist  mit  einem  Kund- 
bogen  überwölbt,  jedoch,  wie  dies 
aus  der  Ansicht  Fig.  ;]51  ersichtlich 
ist,    unterhalb    dieses    Bogens    mit 
einem    oeradllnigen  Sturz   abücschh.ssen.      Die    das  Thor    einfassende    und 
'.berra,ende  Wandiläehe    ist    in  der  Weise  der  sjwilrömischen  Architektur 
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mit  zierlichen,  zum  Theil  auf  Consolen  ruhenden  Säulchen  und  dazwischen 
angebrachten  Nischen  decorirt.  Ein  nicht  mehr  i;anz  erhaltenes  Haupt- 
gesiras  krönte  das  Ganze,  das  noch  in  dem  jetzigen  verfallenen  Zustande 
einen  schönen  und  malerischen  Anblick  gewährt. 

Seltener  sind  die  Thore  mit  zwei  Durchlässen.*  Jedoch  ist  uns  auch 
davon  ein  höchst  bezeichnendes  Beispiel  in  einem  der  schönsten  und  älte- 
sten Thore  der  Stadt  Rom  erhalten.  Dasselbe  wird  gegenwärtig  porta 
maggiore  genannt  und  zeigt  ohne  alle  Veränderungen  und  Zusätze  die 
ursprüngliche  Anlage,  von  der  Fig.  352  den  Aufrifs  darstellt.    Diese  An- 

Fig.  352. 


läge  ist  durch  mehrfache  und  sehr  verschiedenartige  Rücksichten  bedingt 
und  demgemäfs  eine  der  complicirtesten,  die  bei  ähnlichen  Monumenten 
beobachtet  werden.  Zugleich  aber  sind  die  verschiedenen,  dabei  obwal- 
tenden Aufgaben  in  einer  so  einfachen  und  schönen  Weise  gelöst,  dafs 
man  dies  Werk  gleichmäfsig  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  des  prak- 
tischen und  des  künstlerischen  Sinnes  der  Römer  betrachten  kann.  Zu- 
nächst nämlich  gewährt  das  Bauwerk  zwei  römischen  Heerstrafsen ,  der 
via  Lahicana  und  der  via  Praenestina,  welche  hier  im  spitzen  Winkel 
zusammentreffen,  Durchlafs  durch  zwei  hohe  gewölbte  Portale ;  diese  sind 
von  drei  mächtigen  Mauerpfeilern  begrenzt,  die  in  ihren  oberen  Theilen 
durch  kleinere  Bogenöffnungen  durchbrochen  und  durch  je  zwei  Halbsäulen 
mit  darüber  ruhendem  Gebälk  und  Giebel  decorirt  sind.  Der  mittlere  Pfeiler 
zeigt  unterhalb  der  eben  erwähnten  MaueröfTiiung  noch   eine   zweite,    die 

»   Vergl.  das  Thor  von  Messene  (Fig.  65),  dessen  Durchlafs,  wie  es  scheint,  durch 
einen  Pfeiler  in  zwei  Hälften  gelheiit  war. 
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ebenfalls  im  Rundbogen  überwölbt  als  Pforte  gedient  hat  und  noch  dient 
Und  während  nun  so  dem  Doppelzweck  des  Verkehres  vortrefflich  genügt 
ist,  hat  das  Denkmal  noch  einen  zweiten  Doppelzweck  zu  erfüllen,  indem 
die  Bögen  zugleich  als  Träger  zweier  über  denselben  angebrachten  Wasser- 
leitungen zu  dienen  haben.    Zunächst  über  ihnen  läuft  der  Canal  der  vom 
Kaiser  Claudius  45  römische  Meilen  nach  Rom  gefülirten  Aqua  Claudia 
(vgl.  unten  ^  <4);   sodann   in  geringem  Abstand  die  andere  Leitung  des- 
selben Kaisers,   die  unter  dem  Namen  des  A7iio  novus  aus  einer  Entfer- 
nung von  52  Meilen   der  Stadt  zugeführt  wird.     Drei  grofse  Inschriften 
zieren  die  Aufsenseite  dieser  über  den  Bögen  angebrachten  Erhöhung.    Die 
erste,  entsprechend  dem  Canal  des  Anio  novus,  giebt  an,  dafs  der  Kaiser 
Claudius  die  nach  ihm  benannte  Aqua  Claudia  und  auch  den  Aiiio  novus 
nach  der  Stadt  geleitet  habe.    Die  zweite  entspricht  der  Leitung  der  Aqua 
Claudia  und   nennt   den  Kaiser  Vespasian   als  Wiederhersteller   des   von 
Claudius  begonnenen  Unternehmens;  auf  der  dritten  endlich  wird  der  Kaiser 
Titus  als  Wiederhersteller  der  ganzen  Anlage  bezeichnet. 

Häufiger  als  die  Doppelthore  sind  die  mit  dreifachem  Durchlafs  ver- 
sehenen, wo  dann  gewöhnlich  der  mittlere  breiter  und  höher  ist,   als  die 
zur  Seite   angebrachten.     Ersterer   hat   zum  Verkehr   für  Fuhrwerk   und 
Reiter,    letztere    haben   für  Fulsgänger  gedient.     In   sehr  schöner  Weise 
sehen  wir  diese  Zwecke  des  Verkehres   mit   denen   der  Vertheidigung  an 
einem  Thore  verbunden,  welches  zu  den  von  Augustus  angelegten  Befesti- 
gungen von  Aosta  gehört   und  von  dem  Fig.  353  den  Aufrifs,   Fig.  354 
den  Grundrifs  darstellt.    Was  zunächst  die  Anlage  der  im  Zusammenhange 
mit  dem  Thore  dargestellten  Mauer  anbelangt,  so  zeigt  dieselbe  eine  nicht 
unwesentliche  Abweichung  von  den  oben  besprochenen  Verfahrungsweisen, 
indem  der  Raum   zwischen   den   beiden  Stirnmauern,    der  niederen   nach 
äufsen  gekehrten  (Fig.  354^)   und   der   höheren   nach   innen   gewendeten 
(B)  nicht  mit  Erde  ausgefüllt  ist,  wie  bei  den  Mauern  von  Pompeji;  viel- 
mehr ist  derselbe  offen  gelassen  und  durch  Bögen,  welche  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  Mauern  bilden,  in  eine  Reihe  von  kleinen  überwölbten 
Cellen  (C)  umgewandelt,  die  sich  ihrerseits  nach  der  Stadt  öffnen  und  so 
eine   gewisse   Analogie   mit   den   inneren  Abtheilungen   der   aurelianischen 
Mauern  darbieten.    Aus  der  Flucht  dieser  Doppelmauer  nun  springen  die 
beiden  Thürme  DD  hervor,    zwischen   denen  das  äufsere  Thor  F  liegt. 
Dasselbe   zeigt   die   oben   besprochene    Dreitheilung   in  Thor   und   Seitet- 
pforten,   welche    sämmtlich    mit    starken   Fallgattern   geschlossen   werden 
komiten.     Auf  dies  Thor  folgt  ein  offener  Raum  (//),    eine  Art  Vorhof, 
bei  Vegetius  -propugnaculum^  genannt,   indem   derselbe   sehr  wohl   zum' 
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Angriff  auf  die  etwa  eingedruni;enen  Belai^erer  geeii^net  war,  welche  von 
den  Waffen  der  auf  der  Plateform  der  nur  niedrii;en  Tliürme  befindlichen 
Vertheidiger  erreicht  werden  konnten.  Auf  der  entgegeni^esetzten  Seite 
dieses  Raumes  befindet  sich  das  innere  Thor  (G),  dessen  drei  Oeirnungen 
mit  eisenbeschia^enen  Thorflügehi  geschlossen  werden  konnten.  Die  archi- 
tektonische Ausstattung  des  Ganzen  ist  mafsvoll  gehalten,  aber  mit  einem 
gewissen  ernsten  und  strengen  Schönheitssinn  durchgeführt,  so  dafs  dieser 
Bau  des  Augustus  zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gerechnet  wer- 
den kann. 


Fig.  353  und  354. 
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Eine  ähidiche,  obschon  weniger  stark  befestigte  Anlage  zeigt  eins  von 
den  Thoren  Pompejis,  welches  zu  den  bemerkenswerthesten  daselbst  gehört 
und  nach  der  Richtuna;  der  hier  mündenden  Heerstrafse  gewöhnlich  als 
das  herculanensische  bezeichnet  wird.  Fig.  355  stellt  die  änfsere  Seite 
desselben  nach  der  Restauration  von  Mazc^is  dar.  Auf  der  linken  Seite 
durch  einen  Mauervorsprung  gedeckt,  öffnet  sich  das  Thor  in  einem  Ilaupt- 
und  zwei  Seitenportalen,  welche  letztere  für  Fufsgänger  bestimmt  sind; 
dieselbe  Einrichtuiiü;  ist  an  der  inneren  Seite  getrolVen.  Der  schmale  Kaum, 
welcher  zwischen  den  beiden  llauptportalen  liegt  (das  ganze  Thor  hat  eine 
Tiefe  von  über  50Fufs),  ist  \ud)edeckt  gewesen,  bildete  also  gewisser- 
mafsen  ein,  wenn  auch  schmaleres  Fropugnaculum,  wie  wir  es  bei  dem 
Thore  von  Aosta  keimen  gelernt  haben.  Die  seitlichen  Durchgänge  da- 
gegen waren    in    ihrer    ganzen  Läni^e    überwölbt,    sie  corropnndirten   mit 
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dem  offenen  Raum  in  der  IMitte  durch  je  zwei  Bögen,  die  ihnen  überdies 
das  bei  der  Schmalheit  der  Pforten  und  der  Tiefe  des  Ganges  nöthige 
Licht  zuführten.  Die  grofsen  Portale  waren  einst  durch  Fallgatter  zu 
schliefsen,  die  indefs  zur  Zeit  der  Zerstörung  nicht  mehr  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheinen:  die  kleineren  Pforten  durch  Thürflü-el,  auf 
welche  die  noch  erhaltenen  Zai)fen  hindeuten.  Der  ganze  Bau,  aus  Bruch- 
stücken von  Tuffstein  und  Mörtel  bestehend,  war  mit  einem  Stuckbewurf 
bekleidet,  dessen  erhaltene  Ueberreste  noch  jetzt  eine  grofse  Sorgsamkeit 
in  der  Bearbeitung  und  Glättung  der  Oberüäche  bekunden. 

Fig.  355. 


71,  Gehen  wir  von  den  Schutzbauten,  wie  Mauern,  Thurm-  und 
Thoranlagen,  zu  den  Nutzbauten  über,  so  haben  wir  dies  zugleich  als 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  sich  der  praktische  Sinn  der  Römer 
im  vollsten  Mafse  bethätigen  konnte.  So  tritt  denn  auch  gerade  in  diesen 
Anlagen  eine  bei  weitem  gröfsere  Abweichung  von  den  griechischen  Bauten 
hervor  und  es  läfst  sich  eine  bei  weitem  gröfsere  Mannigfaltigkeit  der 
Zwecke  so^vohl,  als  auch  der  Mittel  wahrnehmen,  durch  welche  man  diese 
Zwecke  zu  erreichen  suchte.  Man  möchte  sagen,  dafs  kaum  irgend  eine 
andere  Gattinig    von  Gebäuden    so   geeignet   sei,    den  Charakter   und   die 
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Ani^Tifr  auf  tlio  etwa  riiiü^uliun^riien  Rclai^erer  iroeii^iicl  war,  wrlclir  von 
den  WalVeii  der  auf  »Nt  Platrforin  drr  mir  iruMlrii^cn  Tliiirnie  hrliiKlIirlioii 
Yortheidiiier  erreicht  wenlni  konnten.  Aul'  der  enli^ei^en^ieselzleii  Seite 
dieses  Kaunies  hrfindrl  >iili  das  innere  Thor  (d).  dessen  drei  OelTnuni^en 
mit  eisenhesehlai;enen  lluu-lhii^rhi  i;eschh)ssen  wenh'H  konnlen.  Die  arehi- 
lektonisehc  Au>»lalluii^  (hs  (iaii/en  ist  nialsvoll  liehahen,  aher  niil  eiiiein 
«rewissen  ernsten  und  stnii^eii  Schönhritssinn  (huTh:;e führt,  so  dal's  dieser 
Hau  des  Au:;ustus  zu  (hn  sehtinsten  Werken  dieser  Art  i;ereehnet  wer- 
den  kann. 

Fh^.  ;r>:}  und  :\:a. 
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Kine  ähnlich«',  ohsehnn  weniger  stnrk  hel'estii^te  Anlage  zeii^t  eins  von 
den  Thoren  l*oiii|)cjis.  wchhes  zu  den  hriiierkenswertheslen  daseihst  i;ehört 
und  nach  der  Kiehlmiü  th'r  hier  niiiiuhiKhii  neerslrar>e  «j;ew(ihii!ieh  als 
das  henulancnsische  hezeiehnct  wird.  Ti:;.  .*);')')  sielll  die  äulsere  Seite 
desscilx'ii  nach  der  l\«'>lauralion  von  Mazois  dar.  Auf  d«'r  linken  Seile 
duirh  einen  .Mauerv<us|>riin:i  i:edeekl.  rdlnet  sieh  das  Thor  in  einem  ilaiipt- 
iind  zwei  Seilen|K»rlalen.  welche  lelzlere  liir  l'urs^;ini:;er  heNlimmt  sind: 
dioeihe  Kinrichtuiii;  ist  an  der  inneren  Seite  i^elrolVen.  Der  schmale  Kaum, 
welcher  zwischen  den  heiden  llau|»tport;ilen  lie^t  (das  :;anze  Thor  hal  eine 
Tiele  von  üher  ;")()  riils),  ist  unhetle«kt  i;ewesen,  bihh-te  also  i^ewisser- 
mal'sen  ein,  wenn  auch  schmaleres  l*ro|ni:;naculum .  wie  wir  <'s  hei  «lern 
Thore  von  Aosl.i  keiim  n  :;«'Iernt  h.iheii.  Die  seiirn'hen  Duichnän:;e  da- 
i^ei^en   waren    in    ihrer    :;anzen   L;iii:;e    üherwölhl .    sie   cori'«'>|>ondirten    mit 
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dem  offenen  Raum  in  der  Mitte  durch  je  zwei  Bö-en,  die  ihnen  überdies 
das  jM'i  der  Schmalheit  der  Pforten  und  der  Tiefe  des  Caii-es  nüthi-c 
Licht  zuführten.  Die  ä:r.d'sen  IVu'tale  waren  einst  durch  Fall-atter  L 
schliefsen,  die  indels  zur  Zeit  der  Zerslörun-  nicht  mehr  im  liehrauch 
!;ewesen  zu  sein  scheiiwii:  die  kleineren  JMorten  durch  Thüidü-el.  auf 
welche  die  noch  <'rhaltenen  Zapfen  hindeulen.  Der  -anze  JJau,  aus  Bruch- 
stücken von  lulfslein  und  Mörtel  hestehend,  war  mit  einem  Stuckhewurf 
bekleidet,  dessen  erhaltene  reberresle  noch  jetzt  eine  -rofse  Sor-samkeit 
in  der  Bearbeiluiii;   und  Cilattun-  der  Oberiläche  bekunden. 

Flg.  355. 


71.  Gehen  wir  von  den  Sciiiitzbaiiten,  wie  Mauern.  Tluirni-  und 
Thoranla-en.  zu  den  Nulzhauien  über,  so  haben  wir  dies  zu-leich  als 
das  Cebiel  zu  bezeichnen,  auf  dem  sich  der  praklische  Sinn  der  Kömer 
im  vollsten  Alafse  belh:iii:;rn  konnte.  So  tritt  denn  auch  -erade  in  diesen 
Anla-en  eine  bei  weitem  -röfsere  Abweichun-  von  den  -riechisclien  Bauten 
hervor  und  e«>  läfsl  sich  eine  bei  weitem  -röfsere  Manni-falti-keit  der 
Zwecke  sow(dd.  als  amli  der  Millel  wahrnehmen,  durch  welche  man  diese 
Zwecke  zu  erreichen  suchle.  Man  möchte  sa-en,  dafs  kaum  ir-end  eine 
andere  (;attun-    von  (iebäuden    so    -eei-net    sei,    den  Charakter    und   die 
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Bestrebungen  des  römischen  Volkes  so  deutlich  erkennen  zu  lassen,  als 
die  von  demselben  unternommenen  Nutzbauten. 

Was  nun  zunächst  den  Wegebau  anbelangt,  so  haben  die  Römer 
mit  scharfem  Blick  die  Wichtigkeit  desselben  für  das  Staatsleben  erkannt 
und  diesen  Gesichtspunkt  bei  allen  derartigen  Anlagen  mit  grofsartiger 
Consequenz  verfolgt.  Dies  bezeichnet  denn  auch  sogleich  sehr  bestimmt 
den  Gegensatz  zu  den  Griechen;  ein  Gegensatz,  der  hier  um  so  auffallender 
erscheint,  als,  wenigstens  von  dem  Gesichtspunkte  des  öffentlichen  Verkehres 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wie 
bei  den  Römern  waren.  Aber  blicken  wir  auf  die  Ausgangspunkte  und 
ersten  Veranlassungen,  so  bietet  sich  schon  darin  eine  gewisse  Verschieden- 
heit dar.  Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchgängig  ein,  wenn  auch  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  Leben  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
Bedürfnifs  die  erste  Veranlassung  zur  kunstgemäfsen  Anlage  gröfserer 
Strafsen  gegeben  zu  haben.  Den  Cultusgemeinschaften  befreundeter  Staaten 
sollten  dieselben  ein  Mittel  der  Verbindung  darbieten,  den  heiligen  Pompen 
und  Theorien  ihren  Zug  erleichtern  —  bei  den  Römern  ist  es  von  vorn 
herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlage  der  grofsen  Heerstrafsen  be- 
dingt. Der  kunstgemäfse  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  Erweiterungen 
des  römischen  Staates  über  seine  ursprünglichen  Grenzen  hinaus.  Ge- 
wonnene Provinzen  sollen  mit  dem  Herzen  des  Staates,  das  heifst  der 
Stadt  Rom,  verbunden  werden,  und  wenn  dies  auch  allmälig  zu  einem 
Mittel  wird,  die  Hauptstadt  mit  den  Provinzen  in  geistiger  wie  commer- 
cieller  Beziehung  zu  verknüpfen,  den  Reichthum  der  Producte  nach  Rom 
zu  führen  und  umgekehrt  die  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom  aus  über 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten,  so  war  doch  der  erste  und  ursprüngliche 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  die  nöthigen  Truppenmassen 
mit  gröfstmöglicher  Leichtigkeit  nach  den  neuen  Erwerbungen  und  den  so 
gewonnenen  Schutzpunkten  der  römischen  Macht  hinüberführen  zu  können. 
Auf  diese  Weise  ist  die  erste  grofse  Kunststrafse,  die  via  Appia,  ent- 
standen; so  deren  Erweiterung  bis  Ariminum  in  der  via  Flaminia;  so 
führte  die  Unterwerfung  der  Bojer  am  Po  zur  Anlage  der  via  Aemiliay 
und  es  liefse  sich  leicht  aus  der  Geschichte  der  Heerstrafsen  die  allmälige 

CT 

Erweiterung  des  römischen  Staatsgebietes  selbst  nachweisen.  Dies  ist  der 
umfassendere  politische  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Römer  den  Wege- 
bau betrieben  und  welcher  bei  den  Griechen  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte,  weil  die  zahlreichen  kleinen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stets  in  ihrer  Ver- 
einzelung beharrten,   und   das  Bedürfnifs  eines  festen  Zusammenschlusses 
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entfernter  Gebiete  mit  einer  gemeinsamen  Hauptstadt   zum  Zwecke  eines 
politischen  Verbandes   entweder  gar  nicht   oder   nur   ausnahmsweise   sich 
geltend  machte.    Und  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wegeanlagen  wesent- 
lich verschieden  waren,    so  läfst  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Ausführung  sehr  deutlich  erkennen.    Es  ist  bemerkt  worden, 
dafs  die  griechischen  Wege  und  Strafsen,   selbst  wo  sie  kunstgemäfs  ge- 
führt waren,  sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  auch  Umwege  nicht  scheuten,  wo  entweder  die  Bequemlich- 
keit der  Reisenden   oder   alter  Brauch   dazu   einluden.     Ganz   anders   die 
Römer.     Mit  derselben  staunenswerthen  Energie,    die   dem  politisch  ent- 
wickelten und  militairisch  geschulten  Volke  fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Thätigkeit  eigen  war,    verfolgen   sie   bei   der  Anlage   der  Wege   nur   den 
einen  Zweck,  möglichst  direct  zu  bauen,  in  möglichst  gerader  Linie  die 
beiden  Zielpunkte  der  Strafse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.    Das 
gemüthliche  Anschliefsen   an   die   natürlichen   Bodenverhältnisse   hört   auf, 
und   anstatt   sich   den  letzteren  zu  fügen,    sucht  sie  der  Römer  vielmehr 
zu  beherrschen  und  zu  bewältigen.    Wo  sich  Berge  entgegenstellen,  wer- 
den  sie   durchbrochen;   wo    eine    Senkung   des   Bodens    die   gleichmäfsige 
Fortführung  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
und  Steinbauten  ausgeglichen ;  wo  tiefe  Thalgründe  oder  reifsende  Ströme 
die  einmal  eingeschlagene  Richtung  durchschneiden,  werden  sie  mit  kühnen 
Bögen  überbrückt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
welt bilden,  obschon  diese  letztere  in  allen  technischen  und  insbesondere 


Fig.  356. 


in  den  mechanischen  wie  wissenschaftlichen  Hilfs- 
mitteln der  Architektur  die  Römer  bei  weitem 
hinter  sich  gelassen  hat. 

Von  den  Durchbrechungen  von  Bergrücken, 
die  sich  dem  Zuge  der  Strafsen  widersetzten, 
begnügen  wir  uns,  die  sogenannte  Grotte  des 
Posilippo  bei  Neapel  anzuführen,  welche  noch 
täglich  von  Tausenden  passirt  wird  und  von  der 
Fig.  356  eine  Ansicht  giebt.  Dieselbe  durch- 
schneidet ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  und 
Bajae  und  ist  in  einer  Länge  von  2654  neap. 
Palmen,  24  Palmen  Breite,  einer  zwischen  26 
bis  74  Palmen  im  Innern  variirenden  Höhe  durch 
das  harte  Gestein  des  Felsens  getrieben,  während  an  den  Ausgängen,  welche 
eine  Höhe  von  94  resp.  98  Palmen  haben,  künstlich  gewölbte  Bögen  dem 
Bau  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  geben  bestimmt  sind. 
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Bestrebungen   des   römisrlHMi   Volkes   so   deutlich  erkennen  zu  lassen,    als 
die  von  demselben  unternomiiienen  Xutzbauten. 

Was  nun  zunä<bst  den  Wesjebau  anbelai^t,  so  haben  die  Römer 
mit  scharfem  Hlick  die  \\  ichtigkeit  desselben  für  das  Staatslei)en  erkaiuit 
und  diesen  Gesichtspunkt  bei  allen  derartii^jen  Aidaijen  mit  ^rofsartiger 
Consequenz  verfoli^t.  Dies  bezeichnet  demi  auch  sogleich  sehr  bestimmt 
den  Gegensatz  zu  den  Griechen:  ein  Gegensalz,  der  hier  um  so  auffallender 
erscheint,  als,  wenigstens  von  dem  (iesichtspunkte  des  öllentlichen  \'erkehres 
aus  betrachtet,  die  Zwecke  solcher  Bauten  bei  den  Griechen  dieselben  wie 
bei  den  Römern  waren.  Aber  blicken  wir  auf  die  Ausgangsj)unkte  luid 
ersten  \  eranlassungen,  so  bietet  sich  schon  darin  eine  gewisse  VerschieihMi- 
heit  dar.  Bei  den  Griechen  scheint  fast  durchgängig  ein,  wenn  aucli  viel- 
fach mit  dem  wirklichen  I.eben  verknüpftes,  doch  auch  nicht  minder  ideales 
Bedürfnifs  die  erste  Veranlassung  zur  kun>t';emäfsen  Aidage  gröfserer 
Strafsen  gegeben  zu  haben.  Den  Cultusgemeinscharten  befreundeter  Staaten 
sollten  dieselben  ein  Mittel  d«*r  Verbinduni^:  darbieten,  den  heiliijen  Pompen 
und  Theorien  ihren  Zug  erleichtern  —  bei  den  Römern  ist  es  von  vorn 
herein  der  Staatszweck,  welcher  die  Anlage  der  2,rofsen  Ileerslraf>en  be- 
dingt. Der  kunstgemäfse  Wegebau  beginnt  mit  den  ersten  Krweiterungen 
des  römischen  Staates  über  seine  ursprün:;lichen  Grenzen  hinaus.  Ge- 
woiuiene  Provinzen  sollen  mit  dem  Merzen  des  Staates,  das  heilst  der 
Stadt  Rom,  verbunden  werden,  und  wenn  dies  auch  allmälig  zu  einem 
Mittel  wird,  die  ITauptstadt  mit  den  l*rovinzen  in  geisti^T  wie  commer- 
cieller  I^eziehuiig  zu  verkmipfen,  den  Reicht hum  der  Producte  nach  Rom 
zu  führen  und  umgekehrt  die  Strahlen  der  Intelligenz  von  Rom  aus  über 
das  ganze  Reich  zu  verbreiten,  so  war  doch  ih^r  erste  und  ursprüngliche 
Gesichtspunkt  wohl  nur  selten  ein  anderer,  als  die  nöthigen  Tru|)j)enmassen 
mit  gröfslmöglicher  Leichtigkeit  nach  den  neuen  Krwerbungen  und  den  so 
gewonnenen  Schutzpunkten  der  römischen  Macht  hinüberführen  zu  können. 
Auf  diese  Weise  ist  die  erste  grofse  Kuiiststrafse,  die  via  Appia,  ent- 
standen: so  deren  Erweitenni^  bis  Ariminum  in  der  vin  Vlaiuinia;  so 
führte  die  l  nterwerhuii:;  der  Bojer  am  Po  zur  Anlage  der  via  Aemiliay 
und  es  liefse  sich  leicht  aus  der  (ieschichte  der  Ih'erstrafsen  die  allmälige 
Erweiterung  des  römischen  Staatsii;ebietes  selbst  nachweisen.  Dies  ist  der 
umfassendere  politische  Gesichlspunkt,  aus  welchem  die  Römer  den  Wege- 
bau betrieben  und  welcher  bei  den  Griechen  schon  aus  dem  einfachen 
Grunde  nicht  zur  Anwendung;  gelangen  kiuuite,  weil  die  zahlreichen  kleinen 
Staatsgebiete  in  Griechenland  mit  seltenen  Ausnahmen  stets  in  ihrer  \'er- 
einzelung   beharrten,    und    das  I5edürfnifs  eines  festen  Zusanunenschlusses 
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entfernter  Gebiete   mit   einer   gemeinsamen  Hauptstadt   zum  Zw-ecke   eines 
politischen  Verbandes   entweder   gar   nicht   oder   nur   ausnahmsweise   sich 
geltend  machte,    l  nd  wie  so  die  letzten  Zwecke  der  Wei^eanla^en  wesent- 
lieh  verschieden  waren,    so  läfst  sich  eine  solche  Verschiedenheit  auch  in 
der  Art  ihrer  Ausführung  sehr  deutlich  erkennen.    Es  ist  bemerkt  worden, 
dafs  die  griechischen  Wege  und  Strafsen,    selbst  wo  sie  kunst^emäfs  '-e- 
lührt  waren,  sich  mehr  der  Natur  und  den  Bedingungen  des  Bodens  an- 
schlössen und  auch  Umwege  nicht  scheuten,  wo  entw^eder  die  Bequemlich- 
keit der  Reisenden    oder    alter  Brauch    dazu    einluden.      Ganz    anders    die 
Römer.     Mit   derselben   staunenswerthen   Energie,    die    dem  politisch  ent- 
wickelten  und  militairisch  geschulten  Volke  fast  auf  allen  Gebieten  seiner 
Tiiätigkeit  eigen  war,    verfolgen   sie   bei    der  Anlage   der  Wege   nur   den 
einen  Zweck,  möglichst  direct  zu  bauen,  in  möglichst  gerader  Linie  die 
beiden  Zielj)unkte  der  Strafse  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.    Das 
gemüthlielie  Anschliefsen    an    die    natürlichen   Bodenverhältnisse    hört   auf, 
und    anstatt   sich    den   letzleren  zu  fügen,    sucht  sie  der  Römer  vielmehr 
zu  beherrschen  und  zu  bewältiüen.    Wo  sich  Berge  ent;;efrenstellen    wer- 
den    sie    durchbrochen;    wo    euie    Senkung   des    Bodens    die   gleichmäfsi"^e 
Fortführung  des  Weges  zu  verhindern  droht,  wird  dieselbe  durch  Dämme 
und  Steinbauten  auss:eglichen ;  wo   liefe  Thalgründe  oder  reifsende  Ströme 
die  einmal  eingeschlagene  Richtung  durchschneiden,  werden  sie  mit  kühnen 
Eö^in\  überbrückt,  die  in  vielen  Fällen  noch  heut  das  Staunen  der  Nach- 
welt bilden,  obschon  diese  letztere  in  allen  technischen  und  insbesondere 

in  den  mechanischen  wie  wissenschaftlichen  Hilfs- 
--1    mitleln   der  Architektur   die  Römer  bei  Aveitem 
hinter  sich  gelassen  hat. 

Von  den  Durchbrechuniren  von  Berirrücken. 
die  sich  dem  Zuge  der  Strafsen  widersetzten, 
begnügen  wir  uns,  die  sogenannte  Grotte  des 
Posilipjjo  bei  Neajiel  anzuführen,  welche  Jioch 
täglich  von  Tausenden  passirt  wird  und  von  der 
Fig.  oöG  eine  Ansicht  giebt.  Dieselbe  durch- 
schneidet ein  Vorgebirge  zwischen  Neapel  und 
Bajae  und  ist  in  einer  Länge  von  2654  neap. 
Palmen,  24  Palmen  Breite,  einer  zwischen  26 
bis  74  Palmen  im  hniern  variirenden  Höhe  durch 
das  harte  Gestein  des  Felsens  -etrieben,  während  an  den  Ausgängen,  w  eiche 
eine  H(ihe  von  04  resj).  *)H  I'almen  haben,  künstlich  gewölbte  Bögen  dem 
Bau  eine  gröfsere  Festigkeit  zu  geben  bestinunt  sind. 
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Andere  Schwierigkeiten  bot  ein  surapfiges  Terrain  dar,  in  dem  mit 
grofsem  Aufwände  zunächst  ein  fester  Grund  zu  schaffen  und  sodann  der 
Weg  dammartig  zu  erhöhen  war.  Dergkichen  Schwierigkeiten  waren  es 
namentlich,  welche  bei  der  Führung  der  appischen  Heerstrafse  durch  die 
pontinischen  Sümpfe  zu  überwinden  waren.  An  anderen  Orten  dagegen 
konnte  ein  besonders  abschüssiges  Terrain  ähnliche  Aufmaueruniijen  oder 
Viaducte  erfordern,  auf  welchen  die  Strafse  Höhen  und  Abhänge  entlang 

geführt  wurde.  Dies  findet  bei 
einem  Theile  der  via  Appia 
statt,  welcher  von  Albano  in 
das  Thal  von  Ariccia  hernieder- 
steigt und  der  auf  eine  nicht 
unbeträchtliche  Strecke,  unter- 
halb des  Ortes  Ariccia  selbst, 
von  einer  mit  regelmäfsiger 
Quadermauer  bekleideten  Aufschüttung  getragen  wird.  Fig.  357  zeigt  den- 
selben auf  beiden  Seiten  mit  massiven  Balustraden  und  Vorrichtuniren  zum 
Sitzen  versehen,  während  einige  Bogenölfnungen  in  dem  Unterbau  zur 
Abführung  der  Gebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführung  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung, 
Sorge  für  den  Abflufs  des  Wassers  u.  s.  f.,  betrifft,  so  giebt  darüber,  wie 
über  die  Profanbauten  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Ilirt  » die  Lehre 
von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  und  Römern«,  welches  uns  für  diese 
Theile  unserer  Untersuclunigen  oft  zum  Anhalt  gedient  hat,  ausführlichen 
Aufschlufs.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  und  Kies  bestreut  (glarea  viam  sternere)  oder  mit  festem 
Stein  gepflastert  wenlen  konnten.  Bei  letzterem  Verfahren  wurden  für 
den  mittleren  Theil  der  Strafse,  den  Fahrdamm,  gewöhnlich  poljgone 
Blöcke  eines  harten  Steines,  meist  Basalt,  zu  einer  möglichst  glatten  Ober- 
fläche  zusammengefügt  (silice  sternere  viam),  wie    dies   aus    dem   unter 


Fig.  358. 
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Fig.  358  dargestellten  Theile  der  via  Appia  her- 
vorgeht. Waren  erhöhte  Seitenwege  fiir  Fufsgänger 
vorhanden,  so  pflegte  man  den  häufig  vorkommen- 
den weicheren  Tuffstein  [lapide  sternere)  dazu  zu 
verwenden.  Gewöhnlich  war  das  Pflaster  in  der 
Mitte  etwas  erhöht,  um  den  Abflufs  des  Wassers 
zu  erleichtern,  für  dessen  Entfernung  durch  kleine 
Abzüge  gesorgt  war,  wie  wir  deren  auch  schon  zur  Abführung  des  Kegen- 
wassers  von  den  Wallgängen  der  Mauern  (s.  o.  Fig.  347)  angeordnet  ge- 
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funden    haben.     Recht  deutlich  ist  diese  Anordnung  zu  ersehen  aus  dem 
unter  Fig.  359  und  360  dargestellten  Stück   der  via  Appia,  wo  unter. 

halb  des  Weges  zum  Durchlafs  eines  Wassers  oder 
zur  Communication   ein  gewölbter  Durchgang  ange- 
bracht ist.    Fig.  359  zeigt  denselben  im  Aufrifs,  der 
Durchschnitt  dagegen  ist  unter  Fig.  360  dargestellt, 
woraus   auch   die    Structur   des   ganzen   Baues,    die 
Wölbung  des  etwa  18  Fufs  breiten  Fahrdarames,  so- 
wie dessen  Einfassung  mit  einer  soliden  Steinbrüstung 
zu  erkennen  ist.  Aelmlich  beschaffen  waren  die  Strafsen 
zu  Pompeji,  imter  denen  öfter  Canäle  zur  Abführung 
des  Wassers  angelegt  waren;   dieselben  zeigen  meist 
erhöhte  Fufssteige   an   den   Seiten,    die   in  gewissen 
Abständen   durch   sogenannte  Prellsteine   gegen    das 
auf    dem   Fahrdamm    einherziehende   Fuhrwerk    ge- 
schützt  waren   und   für   deren  Communication    über 
den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdamm  durch  erhöhte 
Tiittsteine  gesorgt  war;  eine  Vorrichtung,  der  die  an 
grofsen  Heerstrafsen  angebrachten  Steine  entsprachen, 
welche   den  Reitern   das  Besteigen   ihrer  Pferde   er- 
leicluern  sollten.    Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abständen  von 
1000  Schritten  aufgestellten  Wegesäulen  {milliaria),  mit  Angabe  der  Ent- 
fernung von  den  llauptorten  und  nicht  selten  wohl  auch  mit  Ruheplätzen 
für  müde  Wanderer   versehen.     Andere   Zierden   der  Wege   werden   wir 
noch  weiter  unten  gg  77-79  zu  erwälmen  haben. 

72.   Die  gewölbten  Durchlässe,  deren  wir  bei  Gelegenheit  des  Wege- 
baues  im  vorigen  Paragraphen   erwähnt   haben,    führen   uns   naturgemäfs 
zur  Betrachtung  der  Brücken,  in  deren  Herstellung  die  Römer  noch  mehr 
von  den  Griechen  abgewichen  sind.    Die  Kunst  der  Wölbung  setzte  sie  in 
den  Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  überbrücken,  und  die  Kühnheit,  mit 
der  sie  dies  gethan,  ist  es,  die  einige  dieser  Bauwerke  zu  den  grofsarti- 
sten    und    bewunderungswerthesten   Denkmälern    des   Alterthums    erhebt 
Knüpfen   wir   an   den  Wegebau   als   solchen   an,   so  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dafs  auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ueberwölbung  gröfserer 
Ströme   handelte,   die  Natur  des  Bodens  brückenartige  Anlagen  erfordern 
konnte.     So  führt,    etwa  zwölf  Miglien  von  Rom,    der  Weg  nach  Gabii 
über   eine   breite  Thalsenkung,   in   welcher  nur   während   der  feuchteren 
Jahreszeit   ein   schmaler  W^asserarm   sich  sammelt,   und   trotzdem  ist  der 
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Andere  Scli\vieni;keiten  bot  ein  siinip(i:^es  Terrain  dar,  in  dem  mit 
fijrofsein  Aufwände  zunächst  ein  fester  (iriuid  zu  schallen  un<l  sodaiui  der 
Weg  dammarti^  zu  erhöhen  war.  Der:;h'ichen  Schwierigkeiten  waren  es 
namentlich,  welche  hei  der  Tührun^  der  aj)jMschen  lleerstrafse  durch  die 
pontinischen  Sümpfe  zu  überwinden  waren.  An  anderen  Orten  daiä;ei;en 
konnte  ein  besonders  abschüssi:;es  Terrain  ähnliclu'  Aulmauerun:;en  oder 
\  iaducte  erfordern,   auf  welchen  die  Strafse   llilhen  und  Abhänge  enllan:; 

i;eführt  wurde.  Dies  lindet  bei 
einem  Theile  der  via  Appia 
stalt,  welcher  von  Alhano  in 
das  Thal  von  Ariccia  hernieder- 
steii;t  und  der  auf  eine  nicht 
uidx'lrächl liehe  Strecke,  unter- 
halb de>  Ortes  Ariccia  selbst, 
von  einer  mit  regelmäfsic;er 
Quadermauer  bekleideten  Auf>chüttuns:  i^elraiien  wiid.  Fii;.  357  zei:;t  den- 
selben auf  Ix'iden  Seiten  mit  massiven  ilahiNlraden  und  \'(UTichlun:;en  zun» 
Sitzen  versehen,  während  eini:;e  I}o:;enöirinin:;en  in  dem  Lnterbau  zur 
Abführung  der  (lebirgswässer  bestimmt  erscheinen. 

Was  nun  die  technische  Ausführiuig  dieser  Anlagen,  wie  Pflasterung, 
Sorge  für  den  Ahllufs  des  Wassers  u.  s.  f.,  belrilVt,  so  giebt  darüber,  wie 
über  die  Profanbaulen  der  Alten  überhaupt,  das  Werk  von  Hirt  -die  Lehre 
von  den  Gebäuden  bei  den  Griechen  und  Römern«,  welches  uns  für  diese 
Theile  unserer  ^nter^^cl^ull;en  oft  zum  Aidialt  :;edient  hat,  ausführlichen 
Aufschlufs.  Wir  beii:nü:;en  uns  mit  der  IJemerkuni;,  dafs  die  Wege  ent- 
weder mit  Sand  und  Kies  he>lreut  [glarea  viam  sternei-e)  oder  mit  festem 
Stein  ^e|)llaslert  wirden  koimten.  Bei  letzterem  V^'rfahren  wurden  für 
den  mittleren  Theil  der  Strafse,  den  rahrdamm,  i;ewöhnlich  poU^one 
Blöcke  eines  harten  Steines,  meist  Basall.  zu  einer  möglichst  glatten  Ober- 
Häche    zusanuiieniiefüi:;!   (silice   sternere    viam),   wie    dies    aus    dem    unter 

Fi:^.  358  daru;estellten  Theile  der  via  Appia  her- 
vorireht.  AV'aren  erhöhte  Scitenwe*re  für  Fufsüänirer 
vorhanden,  so  pllei;le  man  den  häufig  vorkommen- 
den weicheren  TulVstein  (lapide  sternere)  dazu  zu 
verwenden.  Gewöhnlich  war  das  Bllaster  in  der 
Mitte  etwas  erhiiht,  um  den  Ahllufs  des  Wassers 
zu  erleichtern,  für  dessen  Fntfenunii;  durch  kleine 
A])züge  i^esoriit  war.  wie  wir  deren  auch  schon  zur  Abführung  des  Kegen- 
wassers  von  den  W'allgängen  der  .Mauern  (s.  o.  Fig.  347)  angeordnet   gc- 
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funden    haben.     Recht  deutlich  ist  diese  Anordnung  zu  ersehen  aus  dem 
iiiiter  Fig.  359  und  3(;o   dari^^estellten  Stück    der   via  Appia,  wo  unter- 
halb des  Weges  zum   Dinchlafs   eines  \\^assers  oder 
zur  Fomnnmication    ein   gewölbter  Durchgang  ange- 
bracht ist.    Fig.  351)  zeigt  denselben  im  Aufrifs,  der 
Durchschnitt  dagegen   ist  unter  Fig.  360  dar-estellt, 
woraus    aucii    die    Structiu'    des    ganzen    Baues,    die 
\\'ölbung  des  etwa  18  Fufs  breiten  Fahrdammes,  so- 
wie dessen  Finfassung  mit  einer  soliden  Steinbrüstung 
zu  erkennen  ist.  Aehnlich  beschaflen  waren  die  Strafsen 
zu  Pompeji,  unter  denen  öfter  (\mäle  zur  Abführung 
des  Wassers  angelegt  waren;    dieselben  zeigen  meis^t 
erhöhte  Fufssteige   an    den   Seiten,    die   in   gewissen 
Abständen   durch    sogenannte   Prellsteine    gegen    das 
auf    dem    Fahrdamm    einherziehende    Fuhrwerk    ge- 
schützt  waren   und    für   deren  (^omnuniication    über 
den  etwas  tiefer  liegenden  Fahrdanun  durch   erhöhte 
Trittsleine  gesorgt  war:  eine  Vorrichtung,  der  die  an 
grofsen  Heerstrafsen  angebracliten  Steine  entsprachen, 
welche    den  Reitern    das  Besteigen    ihrer  Pferde    cr- 
le.chtem  scdlten.    Zur  Messung  des  Weges  dienten  die  in  Abständen  von 
1000  Schritten  aufgestellten  Wegesäulen  (mimaria)^  n.it  An:;abe  der  Fnt- 
fernung  von  den  liauptorten  und  nicht  selten  wohl  auch  mit  Ruheplätzen 
lur   nnide   Wanderer    versehen.     Andere    Zierden    der  Wege    werden    wir 
iioeh  weiter  unten  iS^  77-70  zu  erwähnen  haben. 


72.    Die  gewölbten  Durchl-isse,   deren   wir  bei  Gelegenheit  des  Wege- 
baues  im   vorigen  Paragraphen    erwähnt    haben,    führen    uns    naluroenliifs 
zur  Betrachtuno   der  Brücken,   in   deren  Herstellung  die  Römer  nocirmehr 
von  den  Griechen  abgewichen  sind.    Die  Kunst  der  Wölbung  setzte  sie  in 
den  .Stand,  die  breitesten  Ströme  zu  überbrücken,  und  die  Kühnheit    n.it 
der  sie  dies  gethan,   ist  es,   die  einige  dieser  Bauwerke  zu  den  grofsarti- 
ste,.    und    bewimderungswerthesten    Denkmälern    des   Alterthums    erhebt 
Knuplen    wir    an    den  Wegebau   als    solchen    an,    so  ist  zunächst  zu  be- 
Uicrkeu,  dals  auch  da,   wo  es  sich  nicht  um  die  Ueberwölbung  grölserer 
Ströme    handelte,    die  Natur  des  Bodens  brückenartige  Anlagen  erfordern 
ko.uite.      So   Kihrt,    etwa  zwölf  31iglien  von  Rom,    der  Weg  nach  Gabii 
über   enie    breite  Thalsenkung,    in    welcher   nur   während   der   feuchteren 
Jahreszeit   ein   schmaler  Wasserarm    sich   sauimelt,    und   trotzdem  ist  der 
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Weg  vermittelst  einer  Reihe  von  neun  Bögen  über  die  Senkung  geführt,  wozu 
entweder  der  Wunsch  führen  konnte,  die  Communication  in  dem  so  durch- 
schnittenen Terrain  nicht  zu  behindern,  oder  technische  Gründe,  die  es 
vielleicht  räthlicher  erscheinen  liefsen,  den  Viaduct  nicht  aus  einer  blofsen 
Aufschüttung  herzustellen.    Der  Bau  ist  ganz  aus  Quadersteinen  von  einer 

ziemlich  weichen  Tuffart  errichtet 


Fig.  361. 


und  scheint  die  geringe  Härte  des 
Materials  die  Veranlassung  ge- 
wesen zu  sein,  die  Pfeiler  ziem- 
lich stark,  ihre  Abstände  und 
somit  die  Spannung  der  gewölb- 
ten Bögen  dagegen  nur  geringe 
zu  machen.  Aus  der  einfachen 
und  soliden  Bauart  dieses  Werkes, 
das  jetzt  unter  dem  Namen  pofite 
della  nona  bekannt  und  noch  im  Gebrauch  ist,  vermuthet  Hirt,  dafs  es 
vielleicht  aus  der  Zeit  des  Cajus  Gracchus  stamme,  der  während  seines 
Tribunats  (124  —  121  v.  Chr.)  viele  Wegebauten  ausführte  und  von  dem 
Plutarch  (C.  Gracchus  c.  III)  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  er  dabei  nicht  nur 
den  Nutzen,  sondern  auch  Gefälligkeit  und  Schönheit  (x^qip  xal  xdlXog) 
im  Auge  gehabt  habe. 

Wo  es  sich  nua  darum  handelte,  die  gegenüber  liegenden  Ufer  eines 
Stromes  mit  einander  zu  verbinden,  mufste  natürlich  der  Brückenbau  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Auch  scheint  man  derartigen  Verbindungen, 
als  den  wichtigsten  Mitteln  alles  Verkehres,  von  jeher  einen  sogar  reli- 
giösen Werth  zugeschrieben  zu  haben.  In  der  früheren  Geschichte  der 
Stadt  Rom,  deren  Schicksal  allerdings  sehr  wesentlich  durch  den  Tiber- 
strom und  dessen  üeberbrückung  bedingt  war,  scheint  der  letzteren  eine 
so  hohe  religiöse  Wichtigkeit  zugeschrieben  worden  zu  sein,  dafs  deren 
Pflege  einem  priesterlichen  Collegium  der  pontifices  (Brückenschläger)  unter- 
geben war,  aus  denen  später  sogar  das  oberste  Priestercollei^ium  hervor- 
ging. Auch  behielt  das  Oberhaupt  sämmtlicher  Angelegenheilen,  die  den 
Staatscultus  betrafen,  immer  den  Namen  pontifex  maximus,  ein  Name, 
der  sich  sogar  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  olücielle  Bezeichnung  des 
Oberhauptes  der  katholischen  Christenheit  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nun  oben  bemerkten,  dafs  der  römische  Brückenbau  seine 
Vollendung  sehr  wesentlich  dem  Principe  der  Wölbung  verdanke,  so  ist 
dies  doch  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  eben  alle  Brücken  durchaus  hätten 
gewölbt  sein  müssen.    Denn  ganz  abgesehen  von  den  Schiffsbrücken,  die 
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keine  Ansprüche  auf  monumentale  Geltung  machen  können,  werden  auch 
feststehende  Brücken  aus  Holz  erwähnt,  wie  z.  B.  die  älteste  Brücke  in- 
Rora  (po7is  sublicius)  und  die  von  Cäsar  über  den  Rhein  geschlagene, 
wogegen  bei  anderen  eine  Vereinigung  des  Steinbaues  mit  dem  Holzbaii 
stattgefunden  hat.  Dies  letztere  war  unter  anderen  bei  der  prachtvollen 
Brücke  der  Fall,  welche  Trajan  über  die  Donau  schlug  und  welche  aus 
zwanzig  sehr  starken  Steinpfeilern  bestand.  Dieselben  standen  170  Fufs 
von  einander  entfernt  und  waren  in  bedeutender  Höhe  mit  einer  der 
Wölbung  entsprechenden  Bogenconstruction  aus  Holz  überdeckt,  von 
welcher  die  Abbildung  dieser  Brücke  auf  der  Trajanssäule  eine  An- 
schauung gewährt. 

Zur  letzten  Vollendung  gelangt  aber  der  Brückenbau  allerdings  bei 
solchen  Anlagen,  die  ganz  aus  Stein  bestanden  und  bei  denen  die  Ueber- 
leitung  der  Strafse  durch  Bögen  geschah,  indem  diese  Construction  bei 
grofster  Festigkeit  zugleich  die  gröfste  Freiheit  gewährt,  weitere  Oeffnungen 

Fig.  362.  ^"   überspannen,    ohne  (bei  der 


Höhe    des   Bogens)    den   Raum 
darunter  für  die  Schifffahrt  un- 
zugänglich zu  machen.  Ohne  hier 
auf  alle  Details  der  Construction 
einzugehen,  wollen  wir  uns  da- 
mit   begnügen,    einige   Beispiele 
hervorragender     Brückenbauten, 
und    zwar    nach   der   Zahl    der 
dabei  in  Anwendung  gekommenen 
Hauptbögen,  anzuführen.    In  einem  Bogen  wölbt  sich  über  den  Flufs  Fiora 
eine  Brücke   bei  Volci,    von   der  Fig.  362   eine  Abbildung  giebt  und  bei 
welcher  sich  zu  dem    einen  Hauptbogen   noch   zwei  kleinere,    sogenannte 
Landbogen  gesellen.    Wir  werden  dieses  Bauwerkes  noch  einmal  Erwäh- 
nung  thun   müssen,  weil   dasselbe   aufser  der  Strafse  zugleich  noch  eine 
Wasserleitung  über  den  Flufs   führt,    von  welcher  Denkmälergattung  wir 
weiter  unten  §  74  handchi  werden. 

Zwei  Hauptbögen  zeigt  die  unter  Fig.  363  dargestellte  Brücke,  welche 
unter  dem  Namen  ponte  de'  quattro  capi  noch  jetzt  zu  Rom  erhalten  ist 
und  die  im  Jahre  62  v.  Chr.  von  Fabricius,  welcher  damals  curator  via- 
rum  war,  errichtet  und  unter  Augustus  (21  v.  Chr.)  restaurirt  wurde. 
Sie  dient  zur  Verbindung  der  Stadt  mit  der  Tiberinsel  und  besteht  aus 
zwei  Bögen,  die  von  einem  in  der  Mitte  des  Flusses  befindlichen,  auf 
starken  Fundamenten  errichteten  PfeÜer  nach  den  beiderseitigen  Ufern  sich 
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in  schön  geschwimgener  Linie  wölben.  Oberhalb  der  Basis  des  Pfeilers, 
dessen  dem  Strome  zugekehrte  Seite  zugespitzt  erscheint,  ist  der  Körper 
des  Mauerwerkes  zwischen  den  beiden  Bögen  durch  einen  dritten  schma- 
leren Bogen  durchbrochen,  welcher,  ohne  der  Festigkeit  des  Baues  Ab- 
bruch zu  thun,  demselben  den  Charakter  einer  gröfseren  Leichtigkeit  ver- 
leiht. Auch  schlielsen  sich  der  Brücke  zwei  seitliche  kleinere  Bögen  an, 
die   indefs   nur   der  gröfseren  Festigkeit  wegen  angeordnet  und  mit  Erde 

ausgefüllt  sind. 

Fi?.  363. 


Zu  den  vollendetsten  Erzeugnissen  des  römischen  Brückenbaues  ge- 
hört endlich  die  Prachtbrücke,  welche  der  Kaiser  Hadrian  über  den  Tiber 
führte,  um  den  Zugang  zu  seinem,  von  ihm  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Flusses  errichteten  Grabmal  zu  ermöglichen.  Das  letztere  wird  weiter 
unten  (§78)  eine  ausführlichere  Besprechung  finden.  Was  dagegen  die 
Brücke  anbelangt,  so  überschritt  dieselbe  das  eigentliche  Flufsbett  mit  drei 
im  Halbkreis  gewölbten  Bögen,  denen  sich  rechts  und  links  noch  je  zwei 
kleinere  Bogenöüiiungen  anschlössen,  so  dafs  die  ganze  Brücke  aus  sieben 
Bögen  bestand.  Dieselbe  ist  noch  heut  wohlerhalten  und  unter  dem  Namen 
ponte  S.  Angelo  als  die  schönste  der  römischen  Brücken  bekaiuit;  bei 
ihrem  s[)äteren  Umbau  ist  durch  Erweiterung  der  Uferbauten  der  eine 
Bogen  ausgefüllt  und  durch  die  Brüstungsmauer  des  Ufers  verdeckt  wor- 
den.*  Fig.  364  stellt  diesen  f^au  in    seinem    früheren  Zustande  im  Aufrifs 

Fig.  3()4. 


dar;  Fig.  365  giebt  eine  perspectivische  Ansicht  desselben  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande,  welche  bei  etwas  niedrigem  AX'asserstande  aufgenommen, 
sehr  wohl  geeignet  ist,  die  Kolossalität  der  Fundamente  und  Structur  der 
Pfeiler  selbst  anschauHch  zu  machen  (vgl.  auch  unten  Fig.  408). 


Die  römischen  Wasserbauten. 
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73.  Waren  schon  die  bisher  betrachteten  Bauten  durch  die  Mächtig- 
keit ihrer  Dimensionen,  wie  durch  die  Kühnheit  des  dabei  angewendeten 
Constructionsverfahrens  der  höchsten  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung 
werth,  so  steigern  sich  dieselben  zu  einem  noch  höheren  Grade  bei 
den  Anlagen,  welche  die  Bewältigung  des  iMeeres  und  die  Gründun- 
sicherer Häfen  oder  die  Leitung  gröfserer  Wassermassen  zum  Zweck  haben"! 

Fig.  365. 


«Auch^  bei  den  Gi  iechen  und  Römern,«  sagt  Hirt  (Lehre  von  den  Gebäuden 
S.  367),  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Aegjpter  und  Babjlonier  er- 
wähnt,    «zeigen  sich  der  Hafenbau,  die  Ablässe  und  die  Wasserleitungen 
in  einem  Umfang  und  einer  Gröfse,  dafs  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
mit  in  Vergleich  kommt,  wenn  man  den  Umfang  der  dabei  verwendeten 
Unkosten  in  Betracht  zieht.  Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  goldenen 
FTause  des  Nero  verschwindet  gegen  den  Hafenbau  von  Ostia,  den  Ablafs 
des  fucinischen  Sees    und   die   beiden  grofsen  Wasserleitungen,    die  aqua 
Claudia  und  den  Anio  novus:  alles  Werke  des  Claudius.    Mit  Recht  sind 
die  Alten  in  jeder  Gattung  von  Bauführungen   unübertreffbar  zu  nennen: 
und  doch  scheint  es,  dafs  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sich  selbst 
noch  ühertrollen  haben.«    Was  nun  zunächst  die  Hafenanlagen  betriHt,  so 
haben   wir   solche   schon   bei    den    Griechen    kennen    gelernt   (vergl.  oben 
§  20),   und  zwar  in  einzelnen  Fällen  von  grofsem  Umfange.    Vergleichen 
wir  nun  aber  mit  diesen  und  ähnlichen  Werken  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete,  so  macht  sich  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  den- 
selben geltend,  wie  wir  oben  (§  71)  schon  bei  den  Wegeanlagen  hervor- 
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in  scliöii  gescIiwungoinT  Linie  wölben.  Oberlialb  der  Basis  des  Pfeilers, 
dessen  dem  Strome  ziii;ekelule  Seite  zui;es[>ilzt  erselieiiit,  \>l  der  Ktirper 
des  Mauerwerkes  zwischen  den  beiden  l»öi;en  durch  einen  dritten  schma- 
leren Bulben  durchbrochen,  weh'her,  ohne  der  Festi:;keil  des  Baues  Ab- 
bruch zu  thun,  demselben  den  ("baraklcr  einer  i;rörseren  Leichtii^keit  ver- 
leiht. Auch  schliel'sen  sich  der  Brücke  zwei  seilliche  klein«'re  Bö:;en  an, 
die  indels  nur  dir  ijrölseren  Festigkeit  wegen  angeordnet  und  mit  Krde 
ausgefüllt  sind. 


Zu  den  vollendetsten  Krzeugnissen  des  römischen  Brückenbaues  ge- 
bort endlicb  die  Prachtbrücke,  welcbe  der  Kaiser  IFadrian  über  den  Tiber 
führte,  um  d«'n  Zugang  zu  seinem,  von  ihm  auf  dem  rechten  L  fer  des 
Flusses  errichteten  (Jrabmal  zu  ermöglichen.  Das  letzlere  wird  weiter 
iuiten  (>f  TS)  eine  ausführlichere  Bes[)recbung  linden.  \\  as  «lagegen  die 
Brücke  anl>elani;l.  so  überschritt  dieselbe  das  eiiicnlliehe  Flufsbett  mit  drei 
im  llalbkieis  gewölhten  Biigen,  denen  sich  rechts  und  links  noch  je  zwei 
kleinere  B<»ü;en(ilVnun::en  anscbiossen.  so  dafs  die  ganze  Brücke  aus  sieben 
Böi;en  hestand.  Dieseihe  ist  noch  heut  wohlerhallen  und  unler  dem  Xamen 
ponfe  S.  Anyelo  als  die  schönste  «ler  nimischen  Brücken  bekannt:  hei 
ihrem  späteren  l  nd)au  i>l  durch  Frweiterinig  der  l  ferbauten  der  eine 
Bogen  ausgefüllt  untl  dinch  die  Brü>lun:;>mauer  des  Ffers  verdeckt  wor- 
den.   Fig.  3G4  stellt  diisen   Bau  in    seinem    früheren  Zustande  im  Aufrifs 


Fig.  3(14. 


dar:  Fig.  805  giebt  eine  nerspeclivisebe  Ansicht  desselben  in  seinem  gegen- 
wärtigen Zustande,  welche  bei  etwas  niedrigem  A\  asser>lande  aur:;enommen, 
sehr  wohl  geeignet  ist,  die  Kolo>salität  der  Fundamente  und  Slructur  der 
Pfeiler  selbst  anschaulich  zu  macben  (vgl.   aucb  unten  Fig.  408). 


Die  römisclien  Wasscrbaulen. 


Gl 


73.  Waren  schon  die  bisher  befrachteten  Bauten  durch  die  Mächtio- 
keit  ihrer  Dimensionen,  wie  durch  die  Küludieil  des  dabei  angewendeten 
Fonstructionsverfahrens  der  höchsten  Aufmerksandveit  und  Bewunderung 
wertb,  so  >lei:;ern  sich  dieselben  zu  einem  nocii  höheren  Grade  bd 
den  Anlagen,  welche  die  Bewältigung  des  Meeres  und  die  Cründun- 
sicberer  Häfen  oder  die  Leitung  ^röfserer  \Vassermassen  zum  Zweck  haberi] 

Fig.  305. 


•Auchjjei  den  Ciiechen  und  Rön.<'rn,«  sagt  Uirl  (Lebre  von  den  Gebäuden 
S.  r>()7),  nachdem  er  die  Wasserbauten  der  Ae-ypter  und  IJabjlonier  er- 
wähnt,   ..zeigen  sich  der  Hafenbau,   die  Abiässe\nid  die  Wasserleitungen 
in  nnem  l  mfang  und  einer  Gröfse,  dafs  nicht  leicht  ein  anderer  Bau  da- 
mit   in  Vergleicb   k«m.mt,   wenn   n.an   den   Fmfang  der  dabei   verwendeten 
Fnkosten  in  Betracht  zieht.   Selbst  der  ungeheure  Aufwand  in  dem  -oldenen 
Dause  des  xXero   verschwindet  gegen   den  Hafenbau  von  Ostia,   den  Ablafs 
des  fucinischen  Sees    u.id    die   beiden    orofsen  Wasserleitungen,    ,\\,  aqua 
Claudia  und  den  Arno  nocus:  alh>s  Werke  des  Claudius.    Mit  Uechl  sind 
die  Alten  in  Jeder  Gattung  von  Bauführungen    unüberlrell'bar  zu  nennen: 
nnd  doch  scheint  es,   dafs  sie  in  den  Werken  des  Wasserbaues  sieb  selbst 
noch   ühertrollen  bähen.-.     W  as   n.ui   zunächst  die  Hafenanlagen  belrilll,   so 
iwiben    wir   S(dclie    schon    bn    den    Griechen    kennen    gelernt    (vergl.   oben 
g  20),   und  zwar  in  einzelnen   Fällen  von   <;rofsem   Fudanne.    Vergleichen 
wn-  nun  aber  mit  diesen   und  ähidichen  Werken  die  Leistungen  der  Römer 
auf  diesem  Gebiete,   so  macht   sich  ein  ähnlicher  Unterschied  zwischen  den- 
selben :;cllend.   wie  wir  oben  (J{  71)  scbon  bei  den  Wegeanlagen   hervor- 
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gehoben  haben.  Hier  wie  dort  läfst  sich  bei  den  Griechen  ein  Anschlufs 
an  die  natürüchen  Bedingungen  dos  Bodens  erkennen,  denen  sie  sich  fugten 
und  denen  sie  ihre  eigenen  Arbeiten  möglichst  anzu[)assen  suchten;  wo- 
gegen die  Römer,  ohne  natürlich  die  günstigen  Bedingungen  eines  be- 
stimmten Locales  zu  verschmähen,  doch  mit  einer  gröfseren  Selbständigkeit 
verfuhren,  eigenmächtiger  in  die  Natur  eingrifl'en  und  was  die  Natur  selbst 
versagte,  mit  einer  gewaltigen  Willenskraft  zu  schaflVn  wufsten. 

Während  man  sich  z.  B.  in  Griechenland,  um  bei  den  Hafenbauten 
stehen  zu  bleiben,  in  den  meisten  Fällen  damit  begnügte,  die  natürlichen 
Buchten  und  Vorsprünge  des  Ufers  (an  denen  allerdings  die  griechischen 
Küsten  viel  reicher  als  die  Italiens  sind)  zu  benutzen,  zu  erweitern  und 
durch  Dammbauten  zu  schützen,  standen  die  Römer  nicht  an,  derartige 
Anlagen  auch  da  zu  unternehmen,  wo  die  natürliche  Küste  als  solche  gar 
keinen  Anhaltpunkt  darbot.  Waren  keine  Vorsprünge  und  keine  Buchten 
vorhanden,  so  baute  man  Dämme  und  Mauern  so  weit  in's  Meer  hinein, 
dafs  ein  gesicherter  Platz  für  die  Schiffe  entstand;  ja  es  kam  vor,  dafs 
mitten  im  Meere  künstliche  Inseln  geschaffen  wurden,  um  den  Eingang 
eines  ebenso  künstlich  hergestellten  Hafens  gegen  die  Gewalt  der  Meeres- 
fluthen  sicher  zu  stellen.  Letzteres  wird  besonders  von  dem  Hafen  er- 
wähnt, welchen  Kaiser  Trajan  zu  Centumcellae  (dem  heutigen  Civitavecchia) 
anlegte  und  von  dessen  Fortschritten  der  jüngere  Plinius  während  des 
Baues  selbst  einige  Mittheilungen  machte  (6,  31).  Danach  war  man  gleich- 
zeitig mit  dem  Bau  der  beiden  grofsen  in  das  Meer  hineinragenden  Molen, 

von  denen  der  linke  schon  voll- 
endet war,  damit  beschäftigt, 
vor  denselben  eine  künstliche 
Insel  zu  schallen.  Auf  flachen 
Schiffen  wurden  Lasten  gewal- 
tiger Steinblöcke  herbeigeschafft 
und  an  der  i^eeisjneten  Stelle  in's 
Meer  gestürzt.  So  bildete  sich 
allmälig  ein  unerschütterlicher 
Steinwall  unter  der  Oberfläche 
des  Meeres  und  schon  war  der- 
selbe, als  Plinius  schrieb,  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Höhe 
desselben  die  Wasserfläche  über- 
ragte und  die  Wogen  sich  daran  brachen.  Eine  Anlage,  die  mit  kühner 
Herrschaft  über  die  Naturkrälle  die  wohlerwogene  Rücksicht  auf  den  prak- 
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tischen  Nutzen  verband,  und  von  welcher  eine  Restauration  Caninas  unter 
Flg.  366  im  Grundrifs  dargestellt  ist. 

Doch  war  Aeluiliches,  wenn  auch  mit  anderer  Verfahrungsweisc,  be- 
reits früher  versucht  worden.  Schon  bei  der  Anlage  des  von  Claudius 
erbauten  Hafens  von  Ostia  (»vielleicht  das  gröfste  Werk,  was  je  in  dieser 
Art  ausgeführt  worden  ist«  Hirt  a.  a.  0.  S.  380)  wird  die  Gründung  einer 
solchen  Insel  erwähnt.  Dieselbe  lag  ebenfalls  als  Schutz  und  Wogenbrecher 
vor  dem  Eingange  des  Hafens,   der  sich  durch  grofse  Moienbauten  weit 

Fig.  367. 


m  s  Meer  hmem  erstreckte,  und  trug  einen  Leuchtthurm,  welcher  an  Gröfse 
dem  berühmten  Pharus  im  Hafen  zu  Alexandria  nicht  nachgesUnden  haben 
soll.  Zu  ihrer  Herstellung  wurden  nicht  blos  rohe  Steine  in  das  Meer 
versenkt,  sondern  der  Kaiser,  der  auf  Bauten  dieser  Art  besondere  Sorge 
genchtet  zu  haben  scheint,  liefs  auf  einem  kolossalen  Schiffe  (es  war  das- 
selbe auf  dem  Caligula  den  vaticanischen  Obelisken  nach  Italien  hatte 
schaffen  lassen  und  wurde  von  den  Römern  als  das  gröfste  aller  Schiffe 
betrachtet,   die  je  das  Meer  befahren)  drei  Pfeiler  von  Thuimeshöhe  aus 
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Kalk  und  Mörtel  von  Puzzuolanerde  aufbauen  und  diese  waren  es,  die  an 
dem  dazu  bestimmten  Orte  mit  dem  Schiffe  selbst  in's  Meer  gesenkt,  den 
Kern  der  Insel  bildeten,  indem  die  Puzzuolanerde  durch  Hinzutritt  des 
Wassers  eine  unzerstörbare  Festigkeit  erlangte.  Im  Uebrigen  aber  wich 
dieser  Hafenbau,  als  dessen  Veranlassung  eine  aus  Mangel  an  Getreidezufuhr 
entstandene  Ilungersnoth  angegeben  wird,  von  dem  trajanischen  zu  Centum- 
cellae  sehr  wesentlich  ab.  Er  bestand  aufser  jenem  in's  Meer  hineingebauten 
Aufsenhafen  des  Kaisers  Claudius  aus  einem  grofsartigen  Bassin,  welches 
später  auf  Geheifs  Trajan's  auf  dem  festen  Lande  ausgegraben  ward  und 
in  welches  dann  die  Fluthen  des  Meeres  einströmen  konnten.  So  wurde 
auf  dem  Meere  ein  festes  Land,  auf  dem  Lande  ein  See  geschaffen,  welcher 
letztere  durch  feste  Quadermauern  eingefafst  war  und  sowohl  mit  dem 
Aufsenhafen  durch  künstliche  Canäle,  als  auch  mit  dem  offenen  Meere  durch 
den  wohlregulirten  und  fest  eingedämmten  Tiberstrom  in  Verbindung  stand. 
Eine  Restauration,  welche  Canina  nach  den  an  Ort  und  Stelle  erhaltenen 
Ueberresten  entworfen  hat,  ist  unter  Fig.  3G7  (Mafsstab  :=  1000  Metres) 
dargestellt.    Aufser  den  oben  beschriebenen  Anlagen  ersieht  man  zugleich 

daraus,  in  welcher  Weise  das  innere,  sechseckige 
Hafenbecken  mit  den  zur  Aufbewahrnng  des  Ge- 
treides und  anderer  Handelsartikel  erforderlichen 
"ÖYN  Gebäuden  umgeben  war.  Diese  Anordnung  ergiebt 
sich  auch  aus  der  unter  Fig.  3G8  dargestellten 
Münze,  welche  während  des  fünften  Consulates 
des  Kaisers  Trajan  (103  n.  Chr.)  geschlagen  ist 
und  welche  eine  deutliche  Ansicht  des  mit  Ge- 
bäuden umgebenen  trajanischen  Binnenhafens  ge- 
währt. Von  der  Beschaffenheit  derartiger  Magazine,  wie  deren  ein  jeder 
belebter  Hafen  erforderte,  kann  uns  vielleicht  ein  Gebäude  Kunde  geben. 


Fig.  3G8. 


W'm     '    ¥ 


Fig.  369. 


dessen  Ueberreste  Piranesi  am  Empo- 
rium zu  Rom,  auf  dem  linken  Tiber- 
ufer, entdeckt  hat  und  welches  nach 
dem  unter  Fig.  369  mitgetheilten 
Durchschnitt,  der  Natur  des  Bodens 
folgend,  terrassenartig  vom  Flufs  aus 
sich  nach  der  Stadt  zu  erhob.  Ge\\ölbte  Decken  gewährten  den  aufge- 
speicherten Waaren  Schutz,  schlanke  Bogenöffnungen ,  die  in  den  Um- 
fassungsmauern angebracht  waren,  bequeme  Conumniication  nach  aufsen. 
Wir  glauben  diese  Bemerkungen  über  den  römischen  Hafenbau,  mit 
Uebergehung  des  weiteren  dabei  beobachteten  technischen  Verfahrens,  nicht 
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65 
besser  beschliefsen  z«  können,  als  mit  der  unter  Fig.  370  dargestellten 
malenschen  Ansicht  eines  Hafens.  Diese  Ansicht  ist  1  in  einemW  nt 
gemalde  zu  Pompeji  (vgl.  „nten  §§  75  und  76)  erhalten  JZZl 
emen  Bhck  auf  die  verschiedenen  Anlagen  und  Baulicldceiten,  de  1  Hain 
erforderte.  Thur^gekrönte  Mauern  schliefsen  denselben  zur  S  c Lrheif  at 
Gehaude  zur  Aufnahme  von  Waaren  umgeben  ihn;  eine  Brücke  verbld « 

St  nth'd  ^"''-     ^"''  '''  ''-''  architektonischer  Decora  .^ 

fehl    mcht,  mdem  auf  einer  an  den  einen  Hafendamm  sich  anschliefsenden 
Insd  Tempel  und  säulengezierte  Wohnhäuser  sich  erheben,  beide  au   S 
Uchen  Terrassen,   zu  denen  Treppen  emporführen,   errichtet  und  letl^e 
V  n  Ba...  „„,,;,  ^^^^^^     ^^  bemerkenswerthesten  und  S 

d.e  Kenntn-fs   des  römischen  Hafenbaues  am  wichtigsten  aber  ist  der  auf 

ei;: tne  :    r'T  T  '1  ""'''  '^'"^"^-«-^^  Hafendamm,  ;  dem 
tmklZI^     T^^^  '"  einer  Reihe  von 

vertieften  Arcaden  bekundet,   deren  Oeffnungen   entweder  zum  Abfanden 

gelXber""  U-"'"^'"'«'-  «^-  -  Aufnahme  kleinerer  SdS; 


■  ^  1 


74.    Nach  den  Anlagen,  welche  dazu  dienten,   dem  Meere  eine  «e- 
sicherte  und  gastliche  Stätte  abzugewinnen,  haben  wir  uns  zu  denieniL 
Bauten  zu  wenden,  welche  durch  Bewältigung  der  Gewässer  des  Festlandes 
dem  Nutzen  und  der  Wohlfahrt  der  Menschen  zu  dienen  haben  und  welche 
wenn  schon  äufserlich  nicht  so  imponirend  als  die  Hafenbauten,  zu  ihrer 
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Kalk  und  Mörtol  von  J*uzznoIan(T(lr  aurijauoii  und  {\\c<c  waren   «s,   die  an 

dem  dazu   bostinnnten  Orte   mit  dem  SehilVe   sell)sl   in  s  Meer  ::;esenkt,   den 

Kern    der  Insel    bildeten,    indem    die   l*nz/n(»lanerd«'    durch   llinzulriti    des 

Wassers    eine    unzerslörhare  Feslii^keit   erlan:;te.      Im   rel>ri:;en  aber  wich 

dieser  [lafeidjau.   als  dessen  \  eranlassun:;  eine  aus  Mangel  an  (ielreidezufuhr 

entstandene  lluni^ersnolh  ani;eiiehen  wird,  von  dem  ti\ijanisehen  zu  (entum- 

cellae  selu'  wesentlirh  ah.    Kr  hesland  aul'ser  jenem  ins  .\h'er  hineiniiehaulen 

AuCsenhafen  des  Kaisers   Claudius  aus  eiiuMii   ^irol'sarti^en  Jiassin,   welches 

später  auf  (leheils  Trajan  >  auf  dem  festen  Lande  aus^e^rahen   ward   und 

in   welches  daiui   die  Flulhen  des   Meeres  einströmen   konnten.     So   wurde 

auf  (h'm  Meere  ein   festes  Land,   auf  dem  Lande  ein  See  ^reschall'en.  weleher 

letztere    dureh    feste   Quadermauern    einm'fafst    war    und    sowohl    mit    dem 

Aufsenhah'u  dureh  künstliche  (anale,   als  aueh  mit  dem  olVenen  Meere  durch 

den  wohlrei^ulirten  und  fest  eini;«'diimmlen  Tiherslrom   in  \  erhindun:;  stand. 

Line  Restauration,   welche  Canina  nach  den  an  Ort   und  Stelle   erhaltenen 

Leherresten  entworfen   hat,   ist   unter  Fi::;.  'Mu    (Mafs>tah  =  lOOQ  Metres) 

dari;estellt.    Auf«>ec  den   ohen   heschriehenen  Aidai;«'n   ersieht   man   zui;leich 

V-     .,,v  daraus,   in   welcher  Weise   das   innere,   sechseckiirc 

Ilafeidiecken   mit   den   zur  .Vufhewahrun^  tles  (le- 

treides    und    anderer   Handelsartikel    erforderlichen 

(iehäuden  um:;«'hen  war.    Diese  Anordnuni^  er:;iiht 

sich    auch    aus    der    luiler    Fi:;.  ?A\S    dar2;eslellten 

iMünze,    welche    während    des    fünften  Consulates 

des   Kaisers  Trajan  (lOo  n.  Chr.)    ^eschh^en    ist 

...-  y  und    welche    eine    deutliche   Ansicht    des    mit  Ge- 

"^^  häuch'u   um:;ehenen    trajanischen    Binnenhafens  i;e- 

währl.     \  on   dei*   iM'schalVenheit   »h'rartiiicr   Mai^azine,    wie   der^'U   ein   jeder 

helehter   Hafen   erforderte,    kann    uns   vielleicht    ein  (lehiiude   Kunde   liehen, 

i,. ,  .w.n  de»cn  {  eherieste  Piranoi   am    Tjuih»- 

r  lg.  oh\f.  • 

rium  zu  Kom.  auf  (hin  liid^en  i  iher- 
ufer,  entdeckt  hat  und  welches  nach 
dem     unter     Fi«;.    ))()'.)      mit:;etheilten 

,^ ..^  Durchschnitt,    der  Xalur  des   IJodens 

r- 

foliicnd,   tcrrasscuiutiü   vom  l'lufs   aus 

sich  nach  der  Stadt  zu  erhol).  (Jewrdhte  Decken  ::ewährteii  den  aufge- 
speicherten W'aaren  Schulz,  schlaidu'  IJo-enölVunni^en,  die  in  den  Fm- 
(assun-Miiauern  annehracht  waren,  hequeme  Conununication  nach  aufsen. 
Wir  ulauhen  die>e  l>»'merkuni;en  üher  den  römischen  llal'enh.ui,  mit 
Feberi;ehini:;  des  weiteren  dabei  beobachteten   technischen  \'erfahrens.    nicht 
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ll^lcfr't'-  n  "    "::;:"'   1   ""'  '-'  "'"^'^  ^'S.  370  dar.os,Wlte„ 
1         P         ••'■ri  "'"^•"^  '^'•-  ^"-'"  '^'  "-  i"  eine.«  Wand- 
umnli\u\ .,u(  ,l,e  vors.l.M.J.n..,.  Anlas,,,  und  üaulichknlon,  die  ein  IIaf..n 
er  .,.,..,.    Tl.n..,„,..k..n,e  Manorn  sci.lidsen  donsell.en  zur  S   LX"  1 

I      .-hl    Mulon.  au(  .Mner  an  den  einen  Ilafondanun  sich  anschliefsenden 
nM.|  ro„,,el  und  säulen,ezierte  ^^•ohnl.ä..se,■  sich  echcben,  Leide  auf  kü  . 
en    Jenrasson,   z„   denen  T,.e,,.e„  en.,orfnl„.en,    errichtet  nnd  Im  ^ 

du.  Ke,n..nd,   des  rön.isehen  llafenbaues  an,  wiel„i,s,en  aher  i.t  de,-  Z 
der  ..H.,en  Seite  des  Bildes  in's  Meer  l.inansra.ende  nafendann,.,      d 

vrin'r'  7'-7"r  ^  "-"'""S  J- ^-,ilbeha.,es  in  einer  IL-ihe  von 
.rt,.l,en  .b-caden   Leknndet,    deren  Oelln.n.sen   entweder   z„„,  Abfan-^en 

'l^::n:!!:r""'  ^'"•^•'""^•"^^"-  •'^^  -■  A..rnahn,e  yemerer  s!:^ 

Fig.  370. 


/4.    Nach  den  Anlagen,  weiebe  daz„  diente,,,   den,  Meere  eine  ^e- 
s,cberte  „„d  gaslbcbe  Slii.te  abz„oewi„„en,  haben  wir  „„s  z„  denieni.;,, 
ban.en  z„  wenden,  weiche  d..rcb  liewälti.,,,,.  der  Cewässer  des  Festlandes 
de,n  Nnlzen  „nd  der  \V„biral,rl  .1er  Menschen  z„  dienen  haben  „nd  welche 
^ve„n  schon  ünlserlich  nicht  so  i,ni.o„i,-e„d  als  die  IIafe„ba„ten,  z„  il,,..,' 
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Ausführung  doch  nicht  geringere  Einsicht,  KrafTt  und  Mittel  in  Anspruch 
nahmen  und  der  staatliclien  Geraeinschaft  einen  nicht  minder  grofsen  Segen 
zuführten.    Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  solche  Werke,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  gewisse  Landstriche  durch  Entfernung  der  übermäfsigen 
Feuchtio^keit  des  Bodens  zu  £:esunden  Wohnstätten  umzusjestalten  oder  für 
den  Anbau  zu  gewinnen.    Wie  Grofses  in  dieser  Beziehung  geleistet  w^or- 
den  ist,  geht  aus  der  Urbarmachung  der  pontinischcn  Sümpfe,  der  Niede- 
runo^en  des  Po  u.  s.  w.  hervor,  wo  durch  Canäle,    Gräben   und  Wasser- 
abzü^^e  aller  Art  ein  feuchtes  und  sumpfiges  Terrain  in  frucbtbaren  Boden 
verwandelt  wurde.    Ein  ähnliches,  in  mancher  Beziehung  noch  viel  mehr 
complicirtes  Werk  bietet  die  Stadt  Rom  selbst  dar.    Auf  unebenem  Terrain 
belegen,  von  verschiedenen  Hügeln  gebildet  und  von  einem  Flusse  durch- 
strömt, mufste  die  Stadt  nothwendig  an  der  Anhäufung  von  Feuchtigkeit 
und  daraus  hervorgehender,   der  Gesundheit  schädlicher  Versumpfung  des 
Bodens   in   den  niedriger  belegenen  Theilen  zu  leiden  haben.     Sollte  hier 
ein   sesunder  Aufenthaltsort   für   eine   cröfsere  Menschenmensje   geschaffen 
werden,  so  kam  es  vor  allem  darauf  an,  jenem  Uebelstaude  ein  Knde  zu 
machen.     Dies   ist   nun   durch   ein  System   unterirdischer  Canäle   bewirkt 
worden,  welches  ebenso  sehr  durch  seine  künstliche  Berechnuni;,  als  durch 
die  Grölse  der  in  Bewegung  gesetzten  Mittel  in  Erstaunen  setzt  und  das 
den  oben  bezeichneten  segensreichen  Zweck  noch  heut,  nach  Verlauf  von 
etwa  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  in  bewunderimgswürdiger  Weise 
erfüllt.    Der  Grundgedanke  ist  der,  die  sumpfigen  Niederungen  mit  einem 
Netze  von  Canälen   zu   durchziehen,   die   letzteren   in   zweckraäfsige  Ver- 
bindung mit  einander  zu  setzen  und  die   so   angesammelte  Wasserraasse, 
der  sich  die  Unreinlichkeiten  der  Stadt  beigesellten,  in  einen  gemeinsamen 
Uau|>tcanul    zu   leiten,  welcher   sie   schliefslich   dem  Strome   selbst   zuzu- 
führen hatte.    Dieser  unter  dein  Namen  der  cloaca  maxima 
bekannte  Hauptcanal   ist   noch  heut  erhalten  und  hat  erst 
in    jüngster   Zeit   wieder   eine   sehr   genaue    llntersucliung 
erfahren.     Seine   Mündung   ist   unter  Fig.  371  dargestellt. 
Man  ersieht  daraus,  dafs  das  Ufer  des  Flusses  durch  hohe 
und  mächtige  Quadermauern  eingefafst  war.    Ebenso  waren 
die  inneren  Wände  des  etwa  20  Fufs  breiten  Canals  selbst 
beschaffen:  die  Ueberdeckung  ist  durch  eine  Wölbung  erreicht,  welche  sich 
an  der  Mündung  als  dreifacher  Bogen  darstellt.    Die  Anfänge  des  Cloaken- 
baues  fallen  in  die  Königszeit,  zu  verschiedenen  Perioden  aber  traten  Er- 
weiterungen hinzu,  welche  durch  die  wachsende  Gröfse  der  Stadt  bedingt 
waren.    Auch   bedurften  die  Canäle,  wegen   der  leicht  eintretenden  Ver- 


Fig.  371. 
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stopfung,  häufiger  Reinigungen  und  Ergänzungen,  von  denen  äufserst  kost- 
sp.e.ge  von  den  Schriftstellern  erwähnt  werden.  Eine  der  spätel  Er- 
weiterungen w,rd  dem  Freunde  des  Kaisers  Augustns,  M.  Agrippa  z. 
gesc  neben.  Derselbe  scheint  unter  dem  MarsfelJe  ein  neues  l^t'::  1 
fanden  angelegt  zu  haben  deren  einer  noch  jetzt  unter  dem  Fufsboden 
des  I  antheon  hmweggeht  (vgl.  o.  Fig.  337  bis  339) 

Von   nicht  geringerer  Bedeutung  sind   die  Unternehmungen,  welche 
zum  Zweck  hatten,  die  überflüssige  Wassermenge  von  Seen  zu  eLtferne^T 
um  dadurch  entweder  der  zerstörenden  üeberschwemmung  derselben  vo' 
zubeugen  oder  neuen  Platz  für  den  Anbau  des  Landes  zu  gewinnen    Auch 
solcher  Unternehmungen  wird  schon  in  den  früheren  Zeiten  gedacht     Es 
.n.rden   dieselben   durch  Ablässe  (emissaria)   bewirkt,    welc       ent ted^ 
offen  oder  bedeckt  das  Wasser  des  Sees  auf  ein  niedriger  gelegenes  Te 
ram  leiteten;  die  gröfste  Schwierigkeit  lag  natürlich  darfn,  die  Canäle    der 
Abzüge   unter  der  Erde   und   nicht  selten  durch   das    feste  Gestein  grö- 
fserer  Bergmassen  hindurchzurdhren.    Dies  war  schon  bei  der  Ableitung  des 
albamschen  Sees   der  Fall,  welche  Livius  (V,  15  ff.)   mit   der  Gescldch 
der  Eroberung  von  Veji  durch  M.  Furius  Camillus  (39G  v.  Chr)  in  Ve  ! 
bmdung  setzt  und  welche  „och  heutzutage  wirksam  ist.    Von  dem   hoch 
gelegenen,  wahrscheinlich  aus  dem  Krater  eines  Vulcans  entstandenen  See 
ward  das  Wasser,  welches  durch  seine  periodischen  Ueberschwemmungen 
gerahrhch  war,  vermittelst  eines  mehrere  tausend  Fufs  durch  den  Felsen 
getriebenen   Stollens   abgeleitet  und  nach   der  Vorschrift   des   delphischen 
Orakes   nicht  unmittelbar  dem   Meere   zugeführt,    sondern   auf  L  um- 
hegenden Landereien  vertheilt,  zu  deren  Bewässerung  und  Befruchtung  es 
d   nt  -  In  ähnlicher  Weise,  jedoch  durch  einen  offenen  Canal,  wurde  der 
Ablafs  des  velmer  Se.s   i,n  Sabinerlande,   nach   dessen  Eroberung  durch 
M.  Curius  Dentatus  (290  v.  Chr.),  bewirkt  und  dadurch  die  Gegend  um 

tch'  H "    W '"l  ^'•"f'^'"-^""'  ""d  »''«''«nd^t-  Landstriche  gemacht. 

Au  h  dies  Werk  ist  noch  jetzt  erhalten  und  nachdem  zu  verschiedenen 
Zeiten  de«  ursprünglich  damit  veib.mdenen  Uebelständen  abgeholfen  wor- 
den, von  grofsera  Nutzen  für  den  Anbau  des  Bodens 

•  I  ^T  ft'  ^^'"'''  '^''  ^''  '^''  ^'""  '^''  ^*>'«''"»S  «i«^  l^cus  Fucinus 
■m  Lande  der  Marsen,  welche  von  den  Anwohnern  wegen  der  gefährlichen 

Ueberschwemmungen  schon  seit  alten  Zeiten  gewünscht,  von  Julius  Cäsar 
beabsichtigt,  aber  erst  von  dem  Kaiser  Claudius  ausgeführt  wurde.  Es 
galt  dabei  nicht  blos  den  oben  erwähnten  Ueberschwemmungen  ent^e.^en- 
zuwirken,  sondern  das  ganze  Becken  des  Sees  für  den  Anbau  Zuge- 
winnen,   und   wurde   dieser  Zweck   durch   einen   „ach    den  Angaben    der 
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alten  Schriftsteller  3000[Passus  langen  Stollen  erreicht,  welcher  bei  19Fufs 
Höhe  eine  Breite  von  9  Fufs  hat  und  durch  das  lebendige  Gestein  des  Fel- 
sens, von  dem  See  bis  zum  Flusse  Liris,  jetzt  Garigliano,  geführt  wurde, 
durch  welchen  das  Wasser  bei  Minturnae  sich  ins  Mittelmeer  ergiefst. 
Der  unter  Fig.  372  raitgetheilte  Durchschnitt  zeigt  den  Stollen  (a  c)  in 
seiner  ganzen  Länge,  während  die  Linie  ab  den  Horizont  bezeichnet,  um 
die  starke  Neigung  des  Canals  zu  veranschaulichen.  Die  verticalen  und 
schrägen  Linien  bedeuten  Schachte  und  Stollen,  welche  von  der  Erdober- 
fläche bis  auf  den  Canal  geführt  sind,  erstere  für  die  Hinaufschaffung  des 
ausgearbeiteten  Gesteins,  letztere  für  die  Communication  der  Arbeiter  be- 
stimmt,  deren  30,000  eilf  Jahre  lang  an  dem  Werke  beschäftigt  gewesen 
sein  sollen. 


Fig.  372. 


Diesen  Ableitungen  überflüssiger  oder  schädlicher  Wassermassen  sind 
hier  sogleich  diejenigen  Anlagen  anzuschliefsen,  welche  umgekehrt  das  nutz- 
bare Wasser  dem  Gebrauch  der  Menschen  zuzuführen  hatten.  Es  sind  dies 
die  eigentlich  sogenannten  Wasserleitungen  (aguaeditctus),  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  Bedeutsamkeit  der  dazu  erforderlichen  Kräfte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen ,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  nothwendigen  ununterbrochenen  Pflege  und  Ueber- 
wachung  erstere  noch  zu  übertreiTen  scheinen. 

War  ein  geeigneter  Quell  an  einem  hochliegenden  Orte  ausflndig  ge- 
macht, so  mufste  das  Wasser  zunächst  gesammelt  und  gegen  störende 
Einflüsse  von  aufsen  geschützt  werden.  Daraus  geht  das  Quellhaus  her- 
vor, von  welchen  Anlagen  wir  schon  bei  den  Griechen  ein  schönes  Bei- 
spiel angeführt  haben  (s.  o.  Fig.  88  und  89)  und  von  denen  auch  alter- 
thümliche  Proben  in  Italien  vorkommen.  Hierher  gehört  das  Quellhaus, 
welches  zu  Tusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Canina 
in  seiner  Beschreibung  von  Tusculum,  bekannt  gemacht  worden  ist.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abtheilungen  getheilten 
Raum  zum  Sammeln  des  Wassers,  welcher  durch  allmälige  Ueberkragung 
der  Steinschichten  überdeckt  ist.  Ein  Verfahren,  welches  wir  bei  den 
Griechen   der  ältesten   Zeit   kennen   gelernt   haben   und   welches   bei   den 
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Römern  später  durch  die  für  solche  Zwecke  besonders  geeignete  Wölbung 
verdrängt  wurde.    Die  Art  und  Weise  nun,  das  Wasser  von  hier  aus  den 
Städten  zuzuführen,  war  sowohl  durch  das  zu  Gebote  stehende  Material 
als  auch  durch  die  Natur  des  Bodens  bedingt.    Die  Leitung  konnte  unter 
der  Erde  angelegt  werden,   in  welchem  Falle  entweder  Röhren  oder  Ca- 
näle  dieselbe  vermittelten.    Wurden  Röhren  angewendet,  so  konnten  die- 
selben aus  Blei,  Holz  oder  gebranntem  Thon  bestehen;  wogegen  die  Ca- 
näle,   ähnlich  den  Emissären,    theils  in   den  Stein  getrieben  wurden,  wo 
der  Boden  felsig  war,  theils  ausgegraben  und  ausgemauert  werden  mufsten, 
wo  der  Boden  aus  weicher  Erde  bestand,     hi  beiden  Fällen  ward  dafür 
gesorgt,    dafs    in   gewissen  Abständen  Schachte   und   sonstige  Oeflhungen 
dem  Canal  Luft  zuführten  und  so  zur  Erhaltung  der  Frische  und  Rein- 
heit des  Wassers   beitrugen.     Aehnliche  Oelfnungen  wurden  auch  da  an- 
gebracht, wo  der  Canal  wegen  der  besonderen  Beschaö"enheit  des  Bodens 
eine  Senkung  erlitt,  die  man  mit  dem  Namen  venfer  zu  bezeichnen  pflegte. 
Wo   nämlich   eine   solche  Ausbauchung  stattfand,  wurde   ein   senkrechter 
Schacht  bis  zur  oder  bis  über  die  Erdoberfläche  geführt,  aus  der  er  dann 
schornsteinartig  hervortrat,    so  dafs  das  Wasser  in  demselben  wieder  auf 
sein  ursprüngliches  Niveau  emporsteigen  konnte,  um  so  aufser  der  Frische 
zugleich  auch  neue  Fallkraft  zu  erhalten. 

Fig.  373.  Waren  die  Canäle  dagegen  über  der  Erde  zu  führen, 

so  lag  es  nahe,  dieselben  von  Mauern  tragen  zu  lassen, 
wie  dies  unter  Fig.  373  dargestellt  ist.  Die  Canäle 
konnten  übrigens  aus  Hausteinen  oder  aus  Ziegeln  be- 
stehen. Im  ersten  Falle  waren  sie,  wie  unsere  Darstel- 
lung zeigt,  mit  horizontalen  Platten  überdeckt,  im  an- 
deren überwölbt;  in  beiden  Fällen  aber  waren  deren 
Hinere  Wände  mit  einem  wasserdichten  Bewurf  bekleidet,  der  aus  Kalk 
und  kleingeschlagenen  Ziegelfragmenten  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Sandes 
bestand,  und  der  selbst  bei  solchen  Canälen  angewendet  wurde,  die  durch 
Felsboden  getrieben  waren. 

Da  indefs  die  ununterbrochen  fortgeführte  Mauer,  indem  sie  das  Land 
durchschneidet,  den  Verkehr  auf  empfindliche  Weise  hemmen  würde,  so 
wurde  man  auch  hier  wieder  durch  das  Bedürfnifs  selbst  auf  die  Anwen- 
dung des  Bogens  geführt,  auf  welcher  fast  alle  wesentlichen  Fortschritte 
der  römischen  Baukunst  beruhten.  Mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wöl- 
bung komite  die  Mauer  in  eine  Reihe  von  Pfeilern  aufgelöst  werden,  deren 
Abstände  grofs  genug  waren,  um,  ohne  der  Festigkeit  Eintrag  zu  thun, 
dem  Verkehr  freien  Spielraum  zu  lassen,   oder  wo  es  nöthig  war,  selbst 
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alten  ScIiriftsUller  SOCMXPassiis  lani^en  Stollen  erreicht,  welcher  bei  lOFufs 
Höhe  eine  Breite  von  1)  Fiil's  hat  und  dureii  das  lehendii^e  Gestein  des  Fel- 
sens, von  dem  See  bis  zum  Fhisse  Liris,  jetzt  Clari:;liano,  i^eführt  wurde, 
durch  welchen  das  Wasser  bei  Minturnae  sich  ins  Mittehneer  ergiefst. 
Der  unter  Fii;.  372  mil^etheilte  Diu-chschnitt  zeiijt  den  Stollen  {a  c)  in 
seiner  i;anzen  Läni^e,  während  die  Linie  ah  den  Horizont  bezeichnet,  um 
die  starke  Xeii;ung  des  Canals  zu  veranschaulichen.  Die  verticalen  und 
schrägen  Linien  bedeuten  Schachte  und  Stollen,  welche  von  der  Erdober- 
fläche  bis  auf  den  ('anal  i^eführt  sind,  erstere  für  die  HinaMr>ch.ilVuni;  des 
ausgearbeiteten  Gesteins,  lelztere  für  die  Gonununication  der  Arbeiter  be- 
stimmt, deren  30,000  eilf  Jahre  lang  an  dem  Werke  beschäftigt  ijewesen 
sein  sollen. 


Fig.  o72. 
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Diesen  Ableitungen  iiberlliis>ii;er  oder  schädlicher  Wassermassen  sind 
hier  sogleich  dii^jenigen  Anlagen  anzusehlielsen.  welche  umi;ekehrt  das  nutz- 
bare Wasser  dem  Gebrauch  der  Menschen  zu/nnihren  halten.  Es  sind  dies 
die  einenlÜch  soi;en;nuiten  Wasserlei lun:;en  {nguarducfus),  die  an  Schwierig- 
keit der  Arbeit  und  IJedeutsamkeit  der  dazu  errorderlichen  Kräfte  den  eben 
besprochenen  Emissären  nicht  nachstehen,  in  der  fein  berechneten  Anlage 
dagegen,  sowie  in  der  notliwendiiicn  ununterbrochenen  Pflege  und  teber- 
wachung  erstere  n»)ch   zu   iibertrelVen   scheinen. 

War  ein  iiceigneter  (}uell  an  einem  hochliegenden  Orte  auslindi::  ije- 
macht,  so  nuifste  das  Wasser  zunächst  ::;esammelt  und  gegen  störende 
Einflüsse  von  aufsen  geschül/t  werden.  Daraus  ^ehl  das  (^uellhaus  her- 
vor, von  welchen  .Vnlairen  wir  schon  bei  den  (iriejlu'n  ein  schönes  Hei- 
spiel  ani;efiihrt  haben  (s.  o.  Fi-.  SS  und  Sl>)  und  von  denen  auch  alter- 
thümliche  Proben  in  Ilalien  vorkonmien.  Hierher  gehört  das  (^ndlliaus, 
welches  zu  rusculum  entdeckt  und  mehrmals,  unter  Anderen  von  Ganina 
in  seiner  Beschreibung  von  Tusculum,  bekannt  gemacht  worden  ist.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  oblongen,  in  verschiedene  Abtheilun^en  getheilten 
Raum  zum  Sannnein  des  Wassers,  welcher  durch  allmiili:;e  Geberkraguni; 
der  Steinschichten  überdeckt  ist.  Ein  Verfahren,  welches  wir  bei  den 
Griechen    der   ältesten    Zeit    kennen    irelernt    haben    und    welches    bei    den 
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Römern  später  durch  die  für  solche  Zwecke  besonders  geeignete  Wölbung 
verdrängt  wurde.    Die  Art  und  Weise  nun,  das  Wasser  von  hier  aus  den 
Städten  zuzuführen,  war  sowohl  durch  das  zu  Gebote  stehende  Material 
als  auch  durch  die  Kalur  des  Bodens  bedingt.    Die  Leitung  konnte  unter 
der  Erde  angelegt   werden,    in  welchem  Falle  entweder  Röhren  oder  Ga- 
näle  dieselbe  vermittelten.    Wurden  liöhren  angewendet,  so  konnten  die- 
selben aus  Blei,  Holz  oder  gebranntem  Thon  bestehen;  wogegen  die  Ga- 
näle,    ähnlich  den  Emissären,    theils   in    den  Stein  gelrieben  wurden,  wo 
der  Boden  felsig  war,  theils  ausgegraben  und  ausgemauert  werden  nmfsten, 
wo  der  Boden  aus  weicher  Erde   bestand.     In  beiden  Fällen  ward  dafür 
gesorgt,    dafs    in    gewissen  Abständen  Schachte    und   sonstige  Oefl'nungen 
dem  Ganal   L.ift    zufiihrlen  und  so  zur  Erhallun-  der  Frische  und  Rdn- 
heit   des  Wassers   beilruiien.     Aehnliche  Oellnungen  wurden  auch  da  an- 
gebracht,  wo  der  Ganal  we-en   der  besonderen  Beschallenheit  des  Bodens 
eine  Senkung  erlitt,   die  man  mit  dem  Namen  venfer  zu  bezeichnen  pllegte. 
Wo   nändich    eine   solche  Ausbauchuno:  stattfand,  wurde    ein   senkrechter 
Schacht  bis  zur  oder  bis  über  die  Erdoberlläche  geführt,  aus  der  er  dann 
schornsteinartig  hervortrat,    so  dafs  das  Wasser  in  demselben  wieder  auf 
sein  uoprüngliches  Niveau  emporsteigen  konnte,  um  so  aul'ser  der  Frische 
zugleich  auch  neue  Fallkraft  zu  erhalten. 

AVaren  die  Ganäle  dagegen  über  der  Erde  zu  fiihren, 
so  lag  es  nahe,  dieselben  von  .Mauern  tragen  zu  lassen, 
wie  dies  unter  Fig.  373  dargestellt  ist.  Die  Ganäle 
konnten  übrigens  aus  Hausteinen  oder  aus  Ziegeln  be- 
stehen. Im  ersten  Falle  waren  sie,  wie  unsere  Darstel- 
lung zeigt,  mit  horizontalen  Plallen  überdeckt,  im  an- 
deren überwölbt:  in  beiden  Fällen  aber  waren  deren 
innere  Wände  mit  einem  wasserdichten  Bewurf  bekleidet,  der  aus  Kalk 
und  kleingeschlagenen  Ziegelfragmenten  statt  des  sonst  gewöhnlichen  Sandes 
bestand,  und  der  selbst  bei  solchen  Ganälen  angewendet  wurde,  die  durch 
Pelsboden  getrieben  waren. 

Da  indels  die  ununterbrochen  fortgeführte  Mauer,  indem  sie  das  Land 
diUYhschneidet.  den  Verkehr  auf  emplindliche  Weise  hennnen  würde,  so 
wurde  man  auch  hier  wieder  durch  das  Bedürfnifs  selbst  auf  die  Anwen- 
dung des  Bogens  geführt,  auf  welcher  fast  alle  wesentlichen  Fortschritte 
der  römischen  Baukunst  beruhten.  Mit  Hülfe  des  Bogens  und  der  Wöl- 
bung konnte  die  Mauer  in  eine  Reihe  von  i^feilern  aufgelöst  werden,  deren 
Abstände  grofs  genug  waren,  um,  ohne  der  Festigkeit  Eintrag  zu  thun, 
dem  Verkehr  freien  Spielraum  zu  lassen,   oder  wo  es  nöthig  war,  selbst 
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breiteren  Strömen    den  Durchflufs  zu  gestatten.    Als  Beleg   dafür   führen 
wir  hier  noch  einmal  die  Ueberwölbung  des  Fiorathales  bei  Volci  an,  die 

^^.     „^.  auf  ihren  theils  schmaleren,  theils 

Flg.   3<4.  n  rp 

breiteren  Bogenöilnungen  aufser 
einer  Strafse  zugleich  auch  eine 
Wasserleitung  über  den  Flufs 
führt  (Fig.  374). 

Nicht  minder  ist  auch  das 
schon  oben  dargestellte  Denkmal 
der  porta  maggiore  zu  Rom 
hier  zu  wiederholen  (Fig.  375), 
indem  dasselbe  zugleich  einen 
Theil  zweier  der  berühmtesten  Wasserleitungen  Roms  ausmachte.  Wir 
haben  bereits  oben  erwähnt,  dafs  auf  den  Bögen  des  Thores  das  Wasser 
der  aqua  Claudia  und  des  Anio  vetus  in  zwei  gesonderten  Canälen  zur 
Stadt   geleitet  wurde.     Beide  Leitungen  waren   im  Jahre  38  n.  Chr.  von 

Fig.  375. 


Caligula  begonnen.  Die  erste  derselben,  an  Güte  der  durch  ihr  Wasser  be- 
rühmten aqiia  Marcia  vergleichbar,  begann  etwa  38  römische  Meilen  von 
Rom  an  der  Strafse  von  Sublaqiieum  (Subiaco)  im  Sabiner  Gebirge  und  war 
aus  zwei  sehr  reichhaltigen  Quellen  geschöpft,  aufser  denen  sie  noch  einen 
Theil  der  aqua  Marcia  aufnahm.  Durch  die  wegen  der  Terrainbeschaffen- 
heit nötliigen  Umwege  hatte  die  ganze  Leitung  eine  Länge  von  46  Meilen, 
von  denen  36  durch  unterirdische  Canäle,  10  durch  Oberbauten  einge- 
nommen waren.    Der  Anio  novus  war,  wie  schon  der  Name  besagt,  aus 


Aquaeducle  zu  Rom,  bei  Nismes  und  bei  Segovia.  7j[ 

dem  Flusse  Anio  entnommen  und  zum  Gegensatz  gegen  eine  ältere  Leitun«- 
(Aiiio  vetus)  so  benannt.    Die  Leitung  begann  beim  62.  Meilensteine  der- 
selben Strafse  und  nahm  das  Wasser   nicht   unmittelbar   aus   dem  Flusse 
auf,    sondern    erst   nachdem   dasselbe  zur  Klärung  und  Reinigung  in   ein 
grofses  Bassin  geleitet  war;   am  43.  Meilensteine  wurde   der  Leitung   das 
noch   klarere  Wasser  eines  Quells   zugeführt.     Ihre   ganze  Länge  beträgt 
62  Meilen,  auf  denen  der  Canal  theils  über,  theils  unter  der  Erde  geführt 
ist.    Etwa  6  Meilen   vor   der  Stadt  vereinigen   sich   beide  Leitungen,    um 
auf  einem  gemeinsamen  Bogengänge  ihrem  Endpunkte  zugeführt  zu  wer- 
den; der  letztere  erreicht  an  einigen  Stellen  eine  Höhe  von  109  Fufs,  so 
dafs  der  Canal  des  über  der  Claudia  fliefsenden  Ajüo  fiovus  als  die  höchste 
aller  zu  Rom  befindlichen  Wasserleitungen   betrachtet  wurde.     Die   letzte 
Vollendung  und  die  künstlerische  Ausstattung  dieser  Doppelleitung  ist  das 
Werk  des  Claudius,  welcher  dieselbe  im  Jahre  52  n.  Chr.  unter  grofsen 
Festlichkeiten  einweihte. 

Was  die  Höhe  und  Kühnheit  dieser  Werke  anbetrifft,  so  haben  wir 
so  eben  erwähnt,  dafs  die  vereinigten  Leitungen  des  Claudius  an  einigen 
Stellen  eine  Höhe  bis  zu  109  Fufs  erreichten.    Noch  bedeutender  sind  in 
dieser  Beziehung   einige   andere  Leitungen,  von   denen  wir  nur  zwei  den 
Provinzen  angehörige  hervorheben  wollen.    In  der  Nähe  des  alten  Nemausus 
(Nismes)  im    südlichen  Gallien,    dessen   schönen  Tempel  wir   schon   oben 
kennen  gelernt  haben  (vergl.  Fig.  326),   befindet  sich  eine  Wasserleitnn- 
welche ein  Thal  überschreitet.    Dies  prachtvolle  Bauwerk,  das  noch  heut 
wohl  erhalten  und  dessen  höchster  Theil  unter  dem  Namen  des  r>pont  du 
Gard^^   bekannt  ist,    erhebt  sich  in  zwei  Stockwerken,    denen  aufserdem 
eine  Reihe   kleinerer  Arcaden   hinzugefügt   ist,    zu   einer   Höhe   von   fast 
50  Meter.     Die  Arcaden   sind  weit   gespannt   und   maclien   den  Eindruck 
grofser  Leichtigkeit  und  Kühnheit.    Aehnlich  ist  die  Anlage  des  Aquaeducts 
von  Segovia  in  Spanien.    Derselbe  besteht  auf  die  Länge  von  2400  Fufs 
aus   einer  Reihe  gewölbter  Arcaden;    da  wo  die  Senkung  des  von  ihnen 
durchschnittenen  Thaies  am  tiefsten  ist,  erheben  sich  die  Arcaden  in  zwei 
Stockwerken  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  100  cast.  Fufs  und  bieten  eben- 
falls  bei   grofser  Festigkeit   den  Anblick   von   überraschender  F.eichtigkeit 
dar.    Die  Construction  des  Werkes  ist  so  vortrefflich,    dafs   sich   dasselbe 
bis  auf  die  heutige  Zeit  sehr  wohl  erhalten  hat  (vergl.  Andres  Gomez  de 
Sommorostro,  El  acueducto  j  otras  antiguedades  de  Segovia.  Madr.  1820). 
Dies  möge  über  die  Anlage  der  eigentlichen  Leitungen  selbst  genügen. 
Sollten  diese  nun  aber  ihren  Zweck  vollkommen  erfüllen,  so  bedurfte  es 
noch   mancher  Vorrichtungen,    um   das  Wasser  entweder  geniefsbar  zu 
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Fig.  376. 


machen  oder  in  diesem  Zustande  zu  erhalten,  während  andere  Anlagen 
wieder  darauf  berechnet  waren,  eine  regelraäfsige  Vertheilung  desselben 
möglich  zu  machen.  Zu  den  ersteren  gehörten  aufser  den  Luftstollen  der 
unterirdischen  und  den  Luftlöchern  der  gemauerten  Canäle  vor  allem  die 
sogenannten  Castelle  oder  Behälter  zum  Ansammeln  und  Reinigen  des  Was- 
sers. So  war  gleich  beim  Beginn  des  Anio  novus  ein  grofser  Schlamra- 
behälter  [piscina  limaria)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Flufs  entnommene 
Wasser  durch  Niederschlagung  der  festen  und  unreinen  Theile  sich  klären 
konnte.  So  mufste  bei  der  aqua  virgo  das  Wasser  verschiedener  Quellen 
erst  in  besonderen  Behältern  gesammelt  werden,  ehe  es  in  den  gemein- 
samen Canal  geführt  werden  konnte. 

Aber  auch   noch   zu  verschiedenen   anderen  Zwecken    dienten   diese 
Castelle  (Fig.  376  giebt  die  Ansicht  eines  Castells  der  aqua  Claudia),  die 

sich  in  gewissen  Abständen,  nach  Vitruv  von 
24,000  Fufs,  und  zwar  namentlich  bei  solchen 
Wasserleitungen  wiederholten,  welche  hoch  über 
der  Erde  geführt  waren.  Sie  waren  erforder- 
lich, um  gewisse  Ruhepunkte  zur  Klärung  des 
Wassers  oder  zu  dessen  Abgabe  an  die  Land- 
bewohner zu  gewinnen,  sowie  sie  andererseits 
bei  etwaigen  Stockungen  der  Leitung  die  Auf- 
findung der  schadhaften  Stellen  sehr  wesentlich 
erleichtern  mufsten.  Die  gröfste  Sorgfalt  erforderten  natürlich  die  End- 
castelle,  in  welchen  die  Vertheilung  des  Wassers  für  die  verschiedenen 
Zwecke  der  Stadt  vorgenommen  wurde.  Nach  Vitruv  scheint  die  verfüg- 
bare Wassermenge  der  einzelnen  Leitungen  in  drei  Theile  getheilt  worden 
zu  sein,  deren  einer  zur  Speisung  der  öffentlichen  Brunnen,  der  zweite 
für  die  Thermen  (s.  u.  §  80),  der  dritte  endlich  für  den  Privatgebrauch 
bestimmt  war.  Dieser  dreifachen  Bestimmung  entsprachen  drei  grofse  Be- 
hälter, von  denen  jeder  durch  eine  besondere  Röhre  gespeist  wurde  und 
durch  andere  Röhren  das  Wasser  seiner  besonderen  Verwendung  zuführte. 
Rechnet  man  dazu,  dafs  die  Leitungen  nicht  blos  der  einen  Region  der 
Stadt,  in  welcher  sie  mündeten,  zu  Gute  kommen  sollten,  sondern  nach 
einer  sehr  lobenswerthen  Anschauung  auf  mehrere  Regionen  vertheilt  wur- 
den, und  es  somit  einer  entsprechenden  Zahl  von  Castellen  zweiter  Gröfse 
bedurfte,  so  ergiebt  sich,  dafs  hier  ein  System  von  Canälen  und  Castell- 
bauten  (es  werden  deren  247  gezählt)  vorliegt,  das  als  musterhaft  be- 
zeichnet werden  darf  und  welches  sowohl  in  der  Anlage,  als  in  der  stets 
nothwendigen  Ueberwachung  durch   eine  grofse  Zalil  von  Beamten  einen 
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der  schönsten  Belege  des  praktischen  Sinnes  der  Römer  abgiebt  Aufser 
dem  unberechenbaren  Nutzen  aber  dieser  Wasserfülle  für  den  Gebrauch 
des  Lebens  wurde  der  Stadt  dadurch  die  Zierde  zahlreicher  öffentlicher 
Brunnen  ermögücht  (dem  M.  Agrippa  allein  wird  die  Einrichtung  von 
105  Sprmgbrunnen  in  Rom  zugeschrieben),  und  auf  der  rastlosen  Betrieb- 
samkeit  jener  Zeiten  ist  es  begründet,  dafs  Rom  noch  heute  den  Ruhm 
hat,  die  wasser-  und  brunnenreichste  aller  Städte  zu  sein. 

Wir  beschliefsen  diese  Darstellung  der  Aquaeducte  mit  der  Bemer- 
kung,  dafs  die  oben  erwähnten  piscinae  auch  in  gröfserem  Mafsstabe  an- 
gelegt werden  konnten,  in  welchem  Falle  sie  dann  zu  eigentlichen  Wasser- 
reservoirs dienten.  Da  es  auch  hier  darauf  ankam,  das  Wasser  rein  und 
kühl  zu  erhalten,  so  konnte  man  sich  nicht  mit  blofsen  Bassins  beffnügen 
sondern   es   mufsten   dieselben   überdeckt  werden,  wozu  dann  wieder  die 

Kunst  der  Wölbung  ein  sehr  geeignetes  Mittel 
darbot.    Mit  Hülfe  derselben  konnten  derartige 
Anlagen  in  einer  Gröfse  unternommen  werden, 
die   in    einigen  Ueberresten   noch   heut  in  Er- 
staunen setzt.    Als  Beispiel  möge  zunächst  der 
unter  Fig.  377  mitgetheilte  Durchschnitt  einer 
Piscina  zu  Fermo  dienen,  welche  in  zwei  Stock- 
werken  übereinander  je  drei  weite  und  lang- 
gestreckte Räume  zeigt,  die  untereinander  durch 
kleinere  Oeffnungen  zusammenhängen  und  durch 
sogenannte    Tonnengewölbe     überdeckt     sind. 
Fig.  378   dagegen   stellt   das   grofse  Reservoir 
dar,    welches   unter   dem  Namen    der  piscina 
mirabile  bekannt  noch  heut  zu  Bajae  erhalten 
ist.     Dieselbe    nimmt    einen  Flächenraum   von 
270  Palmen  Länge  und  108  Palmen  Breite  ein 
und  ist  durch  Gewölbe  überdeckt,  welche  von 
48  freistehenden,   sehr  schlanken  Pfeilern  Et- 
tragen  werden  und  zum  Theil  mit  Luftlöchern  durchbrochen  sind.    Zwei 
Treppen  von  je  40  Stufen  führen  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  dessen 
Mitte  sich  eine  erhebliche  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
Schlammes  befindet.    Wände  und  Pfeiler  sind  mit  einem  ungemein  harten 
Stuckbewurf  bekleidet,   dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  des  Eisens 
widerstehen  soll. 


Fig.  378. 
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machen  oder  in  diesem  Zustande  zu  erhalten,  wälirend  andere  Anla«;en 
wieder  darauf  berechnet  waren,  eine  rci^elmärsige  Vertheihnig  desselben 
mö^Hch  zu  machen.  Zu  den  ersteren  gehörten  aufser  den  LuftstoHen  der 
unterirdisclien  und  den  Luftliichern  der  gemauerten  Canäk'  vor  allem  die 
sogenannten  Castelle  oder  Behälter  zum  Ansanuneln  und  Reinigen  des  Was- 
sers. So  war  gleich  beim  Beginn  des  Afiio  novus  ein  grol'ser  Schlamra- 
behälter  (pisclna  Umaria)  angelegt,  in  welchem  das  dem  Flul's  entnonunene 
Wasser  durch  Niederschlagung  der  festen  und  unreinen  Theile  sich  klären 
konnte.  So  mufste  bei  der  aqua  virgo  das  Wasser  verschiedener  Quellen 
erst  in  besonderen  Behältern  gesammelt  werden,  ehe  es  in  den  gemein- 
samen Canal  geführt  werden  konnte. 

Aber   auch   noch   zu   verschiedenen   anderen   Zwecken    dienten   diese 
Castelle  (Fig.  oTG  giebt  die  Ansicht  eines  Castells  der  agtia  Claudia),  die 

sich  in  gewissen  Abständen,  nach  Vitruv  von 
24,000  Fufs,  und  zwar  namentlich  bei  solchen 
Wasserleitungen  wiederholten,  welche  lioch  über 
der  Erde  geführt  waren.  Sie  waren  erforder- 
lich, um  gewisse  lvuhe|)unkt«'  zur  Klärung  des 
Wassers  oder  zu  dessen  Abgabe  an  die  Land- 
bewohner zu  gewinnen,  sowie  sie  andererseits 
bei  etwaigen  Stockungen  der  Leiluuü:  die  Auf- 
findung der  schadhaften  Stellen  sehr  wesentlich 
erleichtern  mufsten.  Die  grül'ste  Sorgfalt  erforderten  natürlich  die  End- 
castelle,  in  welchen  die  Verlheilung  des  Wassers  für  die  verschiedenen 
Zwecke  der  Stadt  vorgenonunen  wurde.  Nach  Vitruv  scheint  die  verfüg- 
bare Wassermenge  der  einzehien  Leitungen  in  drei  Theile  getheilt  worden 
zu  sein,  deren  einer  zur  Speisung  der  ölVenllichen  Brunnen,  der  zweite 
für  die  Thermen  (s.  u.  jj  80),  der  drilte  endlich  für  den  Privatgebrauch 
bestimmt  war.  Dieser  dreifachen  Bestinunung  entsprachen  drei  grofse  Be- 
hälter, von  denen  jeder  durch  eine  besondere  Röhre  gespeist  wurde  und 
durch  andere  Röhren  das  Wasser  seiner  besonderen  Verwendun:^  zuführte. 
Rechnet  man  dazu,  dafs  die  Leitungen  nicht  blos  der  einen  Region  der 
Stadt,  in  welcher  sie  mündeten,  zu  Clute  konunen  sollten,  sondern  nach 
einer  sehr  lobenswerthen  Anschauung  auf  mehrere  Regionen  vertheill  wur- 
den, und  es  somit  einer  entsprechenden  Zahl  von  Castellen  zweiter  Grofse 
bedurfte,  so  ergiebt  sich,  dafs  hier  ein  System  von  Canälen  und  Castell- 
bauten  (es  werden  deren  247  gezählt)  vorliegt,  das  als  musterhaft  be- 
zeichnet werden  darf  und  welches  sowohl  in  der  Anlage,  als  in  der  stets 
nothwendigen  Ueberwachung   durch   eine   grofse  Zahl  von  Beamten  einen 


Fi-  377. 


Die  römischen  Aquaeducte.  -  Wasserreservoirs  zu  Fermo  und  zu  Bajae.        73 

der  schönsten  Belege  des  praktischen  Sinnes  der  Römer  abgiebt  Aufser 
dem  unberechenbaren  Nutzen  aber  dieser  Wasserfülle  für  den  Gebrauch 
des  Lebens  wurde  der  Stadt  dadurch  die  Zierde  zahlreicher  öffentlicher 
Brunnen  ermöglicht  (den.  M.  Agrippa  allein  wird  die  Einrichtung  von 
lOo  Spnngbrunnen  in  Rom  zugeschrieben),  und  auf  der  rastlosen  Betrieb- 
samkeit jener  Zeiten  ist  es  bei^ründet,  dafs  Rom  noch  heute  den  Ruhm 
hat,  die  wasser-  und  brunnenreichste  aller  Städte  zu  sein. 

Wir  beschliefsen  diese  Darstellung  der  Aquaeducte  mit  der  Bemer- 
kung, dais  die  oben  erwähnten  piscinae  auch  in  gröfserem  Mafsstabe  an- 
gelegt werden  konnten,  in  welcheui  Falle  sie  dann  zu  eigentlichen  Wasser- 
reservou's  dienten.  Da  es  auch  hier  darauf  ankam,  das  Wasser  rein  und 
kühl  zu  erhalten,  so  konnte  man  sich  nicht  mit  blofsen  Bassins  bemühen 
sondern   es   mufsten   dieselben   überdeckt  werden,  wozu  dann  wieder'die 

Kunst  der  Wölbung  ein  sehr  geeignetes  Mittel 
darbot.  Mit  Hülfe  derselben  konnten  derartige 
Anlagen  in  einer  Grofse  unternommen  werden, 
die  in  einigen  Üeberresten  noch  heut  in  Er- 
slaunen  setzt.  Als  Beispiel  möge  zunächst  der 
unter  Fig.  377  uiitgetheilte  Durchschnitt  einer 
Piscina  zu  Fermo  dienen,  welche  in  zwei  Stock- 
werken übereinander  je  drei  weite  und  lang- 
gestreckte Räume  zeigt,  die  untereinander  durch 
kleinere  Oeffnungen  zusammenhängen  und  durch 
Hg  -^^i^^^^         sogenannte    Tonnengewölbe     überdeckt     sind. 

Bii^MkiiMitolliSMi        F'S-  «^78   dagegen   stellt   das   grofse  Reservoir 

dar,    welches   unter   dem  Namen    der  piscina 
mirabile  bekannt  noch  heut  zu  Bajae  erhalten 
ist.     Dieselbe    nimmt    einen   Flächenraum   von 
270  l^dmen  Länge  und  108  Palmen  Breite  ein 
und  ist  durch  Gewiilbe  überdeckt,  welche  von 
48  freistehenden,   sehr  schlanken  Pfeilern  ge- 
tragen werden  und  zum  Theil  n.it  Luftlöchern  diu-chbrochen  sind.    Zwei 
Treppen  von  je  40  Stufen  führen  auf  den  Boden  des  Reservoirs,  in  dessen 
M.tte  s.ch  eine  erhebliche  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  sich  absetzenden 
Schlanunes  befindet.    Wände  und  Pfeiler  sind  mit  einen,  ungemein  harten 
Stuckhewurf  bekleidet,   dessen  Festigkeit  selbst  den  Angriffen  des  Eisens 
Widerstehen  soll. 


Fif?.  378. 
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75.  Von  den  Bauten,  welche  die  Sicherstellung  des  Lebens  Aller, 
sowie  die  Förderung  des  gemeinen  Nutzens  zum  Zweck  hatten,  wenden 
wir  uns  zu  den  Wohnungen  der  Einzelnen.  So  treten  wir  dem  römischen 
Privatbau  näher  und  werden  finden,  daCs  auch  hier  dieselbe  Mischunir 
altitalischer  und  griechischer  Elemente  stattfindet,  welche  wir  im  Vorher- 
gehenden an  den  Tempeln  sowohl,  als  auch  an  den  Schutz-  und  Nutz- 
bauten nachweisen  konnten. 

Um  nun  die  Eisrenthümlichkeit  des  römischen  Hauses  im  Gegensatz 
ZU  dem  griechischen  (s.  o.  §  22)  kennen  zu  lernen,  haben  wir  uns  zunächst 
die  drei  wichtigsten  Räume  oder  Theile  des  ersteren  zu  vergegenwärtigen, 
wie  dieselben  jetzt  nach  den  zahlreich  vorhandenen  und  im  Wesentlichen 
übereuistimmenden  Ueberresten  als  feststehend  und  allgemein  anerkannt 
betrachtet  werden  können.  Es  ist  bekannt,  dafs  ein  im  Jahre  G3  n.  Chr. 
stattgefundener  Ausbruch  des  Vesuv  die  am  Fufs  desselben  belegenen 
Städte  Pompeji,  Stabiae  und  llerculanum  überschüttet  hat.  Von  diesen 
ward  Pompeji,  während  jene  beiden  anderen  Orte  durch  Lavaströme  heim- 
gesucht wurden,  nur  durch  einen  Aschenregen  überdeckt,  der  zwar  mächtig 
genug  war,  um  alles  Leben  zu  ertödten  und  die  Stadt  vollkommen  zu 
überdecken,  der  es  indefs  möglich  machte,  in  späterer  Zeit  durch  Ab- 
tragung der  inzwischen  auf  jener  Stätte  gebildeten  und  durchweg  ange- 
bauten Erde  und  der  unmittelbar  die  Gebäude  bedeckenden  Asche,  die 
letzteren,  soweit  sie  nicht  durch  Brand  beschädigt  sind,  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustande  blofszulegen.  So  ist  uns  das  Bild  einer  Pro- 
vinzialstadt  erhalten,  die,  obschon  ihrer  Gründung  nach  wahrscheinlich 
oskisch-samnitisch,  ihrer  weiteren  Entwickelung  nach  griechisch  \  doch 
vermöge  ihrer  langen  Zusammengehörigkeit  mit  dem  römischen  Reiche 
in  ihrer  gegenwärtig  vorliegenden  Gestalt  als  eine  wesentlich  römische 
betrachtet  werden  darf,  und  wie  wir  schon  bisher  einige  der  dort  er- 
haltenen Monumente  als  Proben  römischer  Kunst  und  Sitte  anführen 
konnten,  so  dürfen  uns  auch  die  Wohnhäuser  als  Belege  des  mit  grie- 
chischen Elementen  durchzogenen  Privatbaues  gellen,  von  dem  uns  sonst 
fast  alle  Ueberreste  versagt  sind. 

Danach  nun  zerfällt  das  römische  Haus  der  geschichtlichen  Zeit  in 
drei  Haupttheile:  in  den  vorderen,  theilweise  bedeckten  Raum  des  Atrium, 
in  den  mittleren,  ganz  bedeckten  des  Tablinum  und  in  den  an  dieses  sich 
anschliefsenden,   mit  Säulen  umgebenen  offenen  Hof,  das  Peristjlium.    Unter 

*    Davon  geben  einige  der  älteren  Bauresle  Kunde,  wie  z.  B.  der  sogenannte  Tempel 
des  Hercules  vollständig  die  alldorische  Bauweise  der  Griechen  zeigt  (vgl.  oben  §  3). 
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diesen  dre,  Haupträumen,  die  in  dieser  Anordnung,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  regeln.äfsig  wiederkehren  und  um  welche  sich  mannigfaltige 
kleinere  Zimmer  und  Gemächer  in  verschiedener  Weise  gruppiren  können 
schemt  nun  der  ältere,  auf  ursprünglicher  italischer  Sitte  beruhende,  das 
Atrami  zu  sein,  worauf  sowohl  die  von  dem  griechischen  Hause,  so  weit 
uns  dasselbe  bekannt  ist,  durchaus  abweichende  Anlage,  als  auch  wie 
wir  sogleich  sehen  werden,  der  Name  desselben  hindeutet. 

Das  Atrium  besteht  aus  einem  viereckigen  Räume,  der  durch  ümher- 
uhrung  eines  weit  nach  innen  vorspringenden  Daches  an  den  vier  Seiten 
biHleckt  ist,  während  sich  in  der  Mitte  der  so  gebildeten  Decke  eine  vier- 
eckige Ocffnung  befindet.   In  dieser  einfachsten  Form,  die  uns  durch  mehrere 
Beispiele  bekannt  ist,  wird  das  Atrium  tuscanicum  genannt,   indem  man 
dasselbe  von  den  Etruskern  herleitete,  welchen  man,  wie  wir  schon  oben 
erwähnt  (i;  Gl  IT.),  fast  alle  ursprünglichen  italischen  Einrichtungen  zu  ver- 
danken glaubte.     Haben   doch   die   dieser  Ansicht  huldigenden  römischen 
torscher,  wie  z.  B.  Varro,  selbst  den  Namen  von  der  etruskischen  Stadt 
Hatna   herleiten   wollen;    eine  Ableitung,    der   zwei   andere   Erklärun-^en 
gegenüberstehen,   von  denen    die   eine   auf  das   griechische   ai&gw,    die 
andere  auf  den  italischen  Stamm  ater  (schwarz)  zurückgeht.    Nach  ersterer 
wurde  dann  Atrium  einen  Raum  bedeuten,  der  unter  dem  offenen  Himmel 
{vTt  m9eio,)  liegt;  nach  der  zweiten  dagegen,  welche  jetzt  mit  Recht  zu 
allgemeinerer  Geltung  gelangt   zu  sein   scheint,  wird  das  Atrium  als  der 
vom  Rauch  geschwärzte  Raum  erklärt,  indem  hier  der  Heerd  des  Hauses 
gestanden  habe      Daran  würde  sich  denn  naturgemäfs   auch   die  Ansicht 
anschliefsen,  dafs  in  dem  Atrium  der  durch  den  Heerd  bezeichnete  eigent- 
liche Haiiptrauin   des   italischen  Hauses   erhalten   sei.     Oder   mit   anderen 
U  orten,  das  Atrium  mit  den  sich  daran  unmittelbar  anschliefsenden  Räumen 
war  ursprünglich  das  italische  Haus  selbst. 

So  heifst  in  der  Sacralsprache,  welche  die  ältesten  Vorstellungen  am 
treusten  bewahrte  und  die  ursprünglichen  Bezeichnungen  am  längsten  fest- 
hielt, die  Wohnung  des  Königs  xVuma  atrinm  regium,  das  königliche  Haus, 
eine  Benennung,  die  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke 
atnum  Vestae  sein  mag,  indem  sich  jene  Wohnung  beim  Tempel  der  Vesta, 
gleichsam  dem  gemeinsamen  Hecrde  des  römischen  Staates,  befunden  haben 
soll.    Auch  em  Rechtsgebrauch,  der  gewifs  auf  uralte  Zeit  zurückgeführt 
werden  mufs,  .leutet  darauf  hin.  dafs  das  Atrium  eine  auf  altem  Gebrauch 
beruhende  Anlage  sei.    In   dem  Wesen  des  Atrium  lag  nämlich,  wie  wir 
salu-n,    das   durchbrochene   Dach   oder  die   durchbrochene   Decke,    deren 
Oeflnung   zum  Abzüge   des  Rauches   bestimmt   war   und  welche,   da   sie 
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auch  dem  Regen  freien  Durchlafs  gewährte,  mit  dem  unmittelbar  darunter 
liegenden,  etwas  vertieften  Theile  des  Fufshodens  impluvium  und  com- 
pluvium  genannt  wurde.  Nun  gab  es  einen  alten  Rechtssatz,  dafs,  wenn 
ein  Gefesseiter  das  Haus  des  Flamen  dialis  beträte,  seine  Fessein  gelöst 
und  diese  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Strafse  geworfen 
werden  sollten,  woraus  bei  der  Zähigkeit  römischer  Rechtsbestimmungen, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacralrecht  angehörten,  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dafs  das  Impluvium  und  somit  auch  das  Atrium, 
dessen  wesentliche  Gestaltung  dasselbe  bedingt,  nothwendig  mit  zum  ur- 
sprünglichen Hause  selbst  gehört  haben  mufsten. 

Versetzt  man  sich  nun  in  die  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  der 
römischen  Geschichte  zurück,  so  wird  man  kaum  bezweifeln,  dafs  in  dem 
Atrium  das  dem  römischen  zum  Vorbilde  dienende  altitalische  Haus  selbst 
gegeben  sei.  Das  Atrium  war  für  das  römisch -italische  Haus,  was  der 
offene  von  Säulen  umgebene  Hof  für  das  griechische  war;  der  Ausgangs- 
punkt, der  seiner  ganzen  späteren  Entwickelung  zu  Grunde  lag  und,  als 
diese  Entwickelung  vollzogen  war,  immer  noch  wesentlicher  und  Haupt- 
theil  desselben.  So  hat  man  denn  auch  das  altrömische  Haus  auf  diese 
einfache  Weise  zu  reconstruiren  gesucht  (vgl.  Marini  zum  Vitruv  C.  III. 
Fig.  2),  und  es  würde  sich,  wenn  auch  nicht  als  directer  Beweis,  doch 
als  ein  nicht  unwichtiger  Anhaltspunkt  für  diese  Ansicht  eine  altetruskische 

Aschenkiste  anführen  lassen,  welche  zu  Poggio 
Gajello  aufgefunden  und  unter  Fig.  379  in  der 
Abbildung  mitgetheilt  ist.  Es  hat  dem  Bildner 
derselben  offenbar  das  Vorbild  eines  Hauses 
vorgeschwebt,  wie  derartige  Nachbildungen  von 
Häusern  in  den  Aschengefäfsen  überhaupt  nicht 
selten  sind.  Man  erkeimt  das  weit  vorsprin- 
gende Dach,  welches  von  Vitruv  auch  an  den 
altetruskischen  Tempeln  hervorgehoben  wird,  man  erkennt  die  Eingangs- 
thüren,  man  erkennt  schliefslich  auch  das  Impluvium,  welches  durch  eine 
Vertiefung  in  dem  erhöhten  mittleren  Theile  des  Hauses  angedeutet  ist, 
so  dafs,  wenn  diese  Bemerkungen  richtig  sind,  das  Haus,  das  hier  zum 
Vorbilde  gedient,  in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  bestanden  haben 
würde,  dem  vielleicht  kleinere,  schmalere  Räume  rings  umher  sich  ange- 
schlossen haben  mögen. 

Eine  wirkliche  Bestätigung  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dafs  unter 
den  zahlreichen  Gebäuden  von  Pompeji  uns  wirklich  einige  erhalten  sind, 
welche  diese  einfache  Anlage  zeigen  und  welche  somit  als  Reminiscenzen 


Fij?.  379. 
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jener  frühesten  und  einfachsten  Hauseinrichtung  zu  betrachten  sind.    Eines 
derselben  ist  unter  Fig.  380  im  Grundrifs,  unter  Fig.  381  im  Durchschnitt 


Fig.  380. 


Fig.  381. 
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dargestellt  (Mafsstab  =  18  Fufs);  dasselbe  besteht 
aufser  einem  nach  der  Strafse  gekehrten  Laden  {b) 
und  schmalen  Eingangsflur  («)  lediglich  aus  einem 
Atrium.     Das  auf  drei  Seiten  vorspringende  Dach 
desselben  (auf  der  vierten  ist  es  durch  eine  einfache  Mauer  begrenzt)  wird 
von  zwei  Säulen  (c)  getragen,  denen  in  der  erwähnten  Mauer  zwei  Halb- 
saulen entsprechen.    Der  schraftirte  Theil  {d)  bedeutet  das  offene  Implu- 
vmm.    Während   man   nun   innerhalb   dieses  Atrium    und    offenbar   unter 
dessen  gemeinsamem  Dache  belegen,  noch  einen  kleineren  Ausbau  (g)  be- 
merkt    zu   dessen  oberem  Stockwerk,  wahrscheinlich   dem    Schlafzimmer 
der   Sklaven,    eine   Treppe   (/)   emporführt,    mündet  in   das  Atrium   ein 
grolseres  Gemach  (e),  in  welchem  mit  Leichtigkeit  das  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer (aibiculum)  des  Besitzers  erkannt  wird,  wie  man  denn  auch  ge- 
neigt  ist,    den   darin  bemerkbaren  Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Auf- 
stellung des  Lagers  zu  betrachten. 

Nicht  minder  wichtig  ist  das  Haus,  dessen  Grund- 
rifs unter  Fig.  382  (Mafsstab  =  18  Fufs)  dargestellt 
ist.    Wir  haben  es  hier  lediglich  mit  einem  Atrium  {c) 
zu  thun,  welches  auf  zwei  Seiten  durch  die  Begren- 
zungsmauern des  Hauses  abgeschlossen  ist,  während 
in   die   beiden   anderen   Seiten  mehrere  Räume   sich 
öffnen,  die  zu  verschiedenen  Zwecken  gedient  haben. 
Zunächst  der  Eingangsflur  (a)   und   ein  kleines  Ge- 
mach (A),    zu   dessen  Obergeschofs   eine  Treppe  {b) 
hinaufführt;    sodann   die  Zimmer  //  und  g,   welche 
durch   schmale  Thüren  mit  dem  Atrium  zusammen- 
hangen. Das  Atrium  selbst  ist  in  der  Weise  des  oben  erwähnten  tuscanischen 
ganz  ohne  Säulen  gelassen;  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stützen  aus  den  vier 
Wanden  gleichmäfsig  hervor  und  läfst  in  der  Mitte  das  verhältnifsmäfsi^ 


Fig.  382. 
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auch  dem  Regon  freion  Durrhlafs  gewährte,  mit  dem  unmittelhar  darunter 
liegenden,  etwas  vertiefteii  Theile  des  Fufshodens  impluvium  und  com- 
phivium  genannt  wurde.  \un  gah  es  einen  alten  Rechtssatz,  dal's,  wenn 
ein  Gefesselter  das  Haus  des  Flamen  dkdis  beträte,  seine  Fesseln  gelöst 
und  diese  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Strafse  geworfen 
werden  sollten,  woraus  bei  der  Zähigkeit  römischer  Rechtsbestimmuti^en, 
namentlich  wenn  dieselben  dem  Sacralrecht  ani^chörten,  mit  grol'ser  Wahr- 
scheinlichkeit hervorgeht,  dal's  das  Impluvium  und  somit  auch  das  Atrium, 
dessen  wesentliche  (Jestaltung  dasselbe  bedin^jt,  nothwendig  mit  zum  ur- 
sprünglichen Hause  selbst  gehört  haben  mufsten. 

Versetzt  man  sich  nun  in  die  Einfachheit  der  früheren  Zeiten  der 
römischen  Geschichte  zurück,  so  wird  man  kaum  bezweifeln,  dal's  in  dem 
Atrium  das  dem  römischen  zuui  Vorbilde  dienende  altitalische  Haus  selbst 
gegeben  sei.  Das  Atrium  war  für  das  römisch -italische  Haus,  was  der 
oH'ene  von  Säulen  umgebene  Hof  für  das  griechische  war:  der  Ausgangs- 
jMinkt,  der  seiner  ganzen  späteren  Entwickcluni;  zu  Grunde  lag  und,  als 
diese  Fntwickelung  vollzoi;en  war,  inuner  noch  wesentlicher  und  Haupt- 
theil  desselben.  So  hat  man  denn  auch  das  altWimische  Haus  auf  tliese 
einfache  Weise  zu  reconslruiren  :ie:>ucht  (vgl.  Marini  zum  Vitruv  i\  III. 
Fig.  2),  und  es  würde  sich,  wenn  auch  nicht  als  directer  Beweis,  doch 
als  ein  nicht  unwichtiger  Anhaltspunkt  für  diese  Ansicht  eine  altetruskische 

Aschenkiste  anführen  lassen,  welche  zu  Pongio 
Gajello  auf:;efuntlen  und  unter  Fiü.  379  in  der 
Abbildung;  mitgelheilt  ist.  Es  hat  dem  Hildner 
derselben  olVenbar  das  Vorbild  eines  Hauses 
vorgeschwebt,  wie  derarti£;e  Nachbildungen  von 
Häusern  in  den  Aschen^efäfsen  überhaupt  nicht 
selten  sind.  .Man  erkennt  das  weit  vors|)rin- 
ijende  Dach,  welches  von  Vitruv  auch  an  den 
altetruskischen  Tempeln  hervorgehoben  wird,  man  erkeiuit  die  Eingani;s- 
tliüren,  man  erkennt  schliefslich  auch  das  Impluvium,  welches  durch  eine 
\  ertiefuni;  in  dem  erhilliten  minieren  Theile  des  Hauses  aniiedeutet  ist, 
so  dafs,  wenn  diese  Bemerkungen  richtig  >ind.  das  Haus,  das  hier  /um 
\  orbiKle  i^edient,  in  der  That  nur  aus  einem  Atrium  be>tanden  hab«'n 
würde,  dem  vielleicht  kleinere,  schmalere  Räunie  rings  undier  sich  ange- 
schlossen haben  mögen. 

Eine  wirkliche  Hestätii^un«;  aber  findet  diese  Ansicht  darin,  dafs  unter 
den  zahlreichen  Gebäuden  von  Pompeji  uns  wirklich  einige  erhalten  sind, 
welche  diese  einfache  Anlage  zeigen  und  welche  somit  als  Reminiscenzen 
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jener  frühesten  und  einfachsten  Ilauseinrichtung  zu  betrachten  sind     Eines 

derselben  ist  unter  Fig.  380  im  Gnn.drifs,  unter  Fig.  381  im  Durchschnitt 

Fiff.  380. 
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dargestellt  (Mafsstab  =  18  Fufs);  dasselbe  besteht 
aufser  einem  nach  der  Strafse  gekehrten  Laden  {b) 
und  schmalen  Eingan-sflur  {a)  lediglich  aus  einem 
Atrium.     Das  auf  drei  Seiten  vorspringende  Dach 
desselben  (auf  der  vierten  ist  es  durch  eine  einfache  Mauer  begrenzt)  wird 
von  zwei  Säulen  (c)  getragen,   denen  in  der  erwähnten  Mauer  zwei  Halb- 
saulen entsprechen.     Der  schraflirte  Theil  (./)   bedeutet  das  offene  In.plu- 
vnnn.    Wahrend    man    nun    innerhalb    dieses   Atrium    und    olfenbar    unter 
dessen  gemeinsan.em  Dache  belegen,  noch  euien  kleineren  Ausbau  (^)  be- 
merkt    zu    dessen    oberem  Stockwerk,  wahrscheinlich   dem    Schlafzin.mer 
der    Sklaven,    en.e    Treppe    (/)    en.porführl.    n.iindet   in    das   Atrium    ein 
grolseres  Gemach  (.),   in  welchem   n.it  Leichtigkeit  das  Wohn-  und  Schlaf- 
znnmer  {cnbiculum)  des  Besitzers  erkannt  wird,  wie  man  denn  auch  c^e- 
ne.gt   ist,    den    darin    bemerkbaren  Ausbau  als  eine  Art  Nische  zur  Auf- 
stellung des  Lagers  zu  betrachten. 

Niciit  minder  wichtig  ist  das  Haus,  dessen  Grund- 
rifs  unhM-  Fig.  3^2  (Mafsstab  =^  18  Fufs)  dargestellt 
ist.  \\'ir  haben  es  hier  ledi-lich  mit  einem  Atrium  (c) 
zu  Ihun.  welches  auf  zwei  Seilen  durch  die  Begren- 
zungsmauern des  Hauses  abgeschlossen  ist,  während 
in  die  beiden  anderen  Seiten  mehrere  Räume  sich 
öllnen.  die  zu  verschiedenen  Zwecken  -eJienl  haben. 
Zunächst  der  Eingangsilur  {a)  und  ein  kleines  Ge- 
I      ^       ;    "l-J  "'•»^''  W'    zu    dessen  Obergeschols    eine  Trepjjc  {b) 

iU^^J.^^     hinaufführt:    sodann    die  Zimmer // und  ^,    welche 

durch  schmale  Thüren  mit  dem  Atrium  zusammen- 
lian.en.  Das  Atrium  selbst  ist  in  der  Weise  des  oben  erwähnten  tuscanischen 
ganz  ohne  Säulen  gelassen:  das  Dach  tritt  ohne  alle  Stützen  aus  den  vier 
A\  anden  gle.chmäfsig  hervor   und  läfst  in  der  Mitte  das  verhällnilsmäfsiij 


Fig.  382. 
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nur  kleine  Impluvium  (d)  frei,  welches  auf  unserer  Abbildung  schralBrt 
erscheint.  Eine  besondere  Bedeutung  aber  gewinnt  dies  Haus  für  uns 
dadurch,  dafs  sich  an  die  liauptseite  des  Atrium  ein  bisher  noch  nicht 
betrachteter  Raum  (e)  anschliefst,  der  sich  indefs  niclit  wie  die  anderen 
durch  schmale  Thüren,  sondern  mit  seiner  ganzen  Weite  in  dasselbe  öffnet. 
Vergleicht  man  hiermit  den  Grundrifs  des  oben  besprochenen  älteren  grie- 
chischen Hauses  (Fig.  90),  so  wird  man  in  der  Stellung  des  Raumes  e 
zum  Atrium  ein  ähnliches  Verhältnifs  erkennen,  wie  es  dort  zwischen  der 
Prostas  (Fig.  {)0C)  und  dem  Hofe  (B)  stattfand,  nur  dafs  wegen  Be- 
schränkung des  Raumes  ersterer  nicht,  wie  die  Prostas,  dem  Eingange 
gegenüber  angelegt  werden  konnte.  Jener  Raum  e  ergiebt  sich  daher  als 
das  Hauptgemach  des  ganzen  Hauses;  wir  stehen  nicht  an,  darin  die  ein- 
fachste Form  des  Tablinum  zu  erkennen,  von  dem  wir  sogleich  ausführ- 
ücher  zu  handeln  haben  werden. 

Dies  das  ursprüngliche'  römische  Haus,  wie  es  sich  nach  den  oben 
angeführten  Indicien  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wiederherstellen 
läfst  und  wie  es  sich  in  einigen  Reminiscenzen  auch  in  Bauten  einer  spä- 
teren Zeit  erhalten  zu  haben  scheint.  Die  Veränderungen  nun,  welche 
diese  späteren  Zeiten  im  Häuserbau  hervorriefen,  sind  wie  beim  Tempel- 
bau aus  der  Verbindung  der  heimischen  mit  griechischen  Elementen  ent- 
standen. Sie  bestehen  zunächst  in  einer  Erweiterung,  die  wir  schon  oben 
an  dem  griechischen  Wohnhause  nachgewiesen  haben;  denn  wie  schon 
bemerkt  wurde,  hat  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  römischen  Wohnhäuser 
aufser  dem  Atrium  noch  einen  zweiten,  sehr  wesentlichen  Theil  in  dem 
offenen,  meist  mit  Säulen  umgebenen  Hofe  aufzuweisen.  Eine  solche  Er- 
weiterung konnte  übrigens  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nur  auf  dem- 
selben Wege  erfolgen,  wie  wir  dies  oben  bei  dem  griechischen  Hause 
nachgewiesen  haben  (vgl.  Fig.  91  IT.).  Dort  betrachteten  wir  als  den  ältesten 
Bestandtheil  desselben  deu  Hof  mit  der  Prostas;  an  ihn  schlofs  sich  in 
der  Richtung  nach  hinten  oder  innen  zu  der  zweite  Hof  an.  Ein  solcher 
Hof  ist  es  nun  auch,  der  sich  in  den  meisten  erhaltenen  römischen  Häusern 
an  das  Atrium  anschliefst.  Zwischen  beiden  liegt  ein  offener  Saal,  der 
den  Mittel-  und  Hauptpunkt  des  Hauses  ausmacht,  das  Tablinum.  Es 
zeigt  sich  jetzt,  wie  folgenreich  die  von  uns  versuchte  Restauration  des 
griechischen  Hauses  auch  für  den  römischen  Privatbau  ist:  das  Tablinum 
nimmt  in  letzterem  vollständig  die  Stelle  ein,  welche  die  Prostas  in  er- 
sterem  inne  hatte.  Auch  hatte  es  dieselbe  Bedeutung.  Hier  war  der 
Aufenthalt  des  Hausherrn,  der  den  vorderen  und  hinteren  Theil  des  Hauses 
von  hier  gleichmäfsig  übersehen  konnte:  hier'wurden  Documente  und  Geld 
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aufbewahrt;  hier  fand  der  Geschäftsverkehr  des  Hausherrn  statt,  wie  denn 
Zumpt   das  Tablinum   als   das    >> Comptoirzimmer   des   Herrn«  bezeichnet 
»wenn  er  sich  mit  Schreiberei  beschäftigte«,  und  davon  {taöellae,  Schrift- 
tafeln) auch  den  Namen  ableitet,  wogegen  Andere  denselben  aus  den  Ahnen- 
bildern  {iabulae,  tabellae)  erklären,  die  hier  ihren  Platz  gefunden  haben 
sollen.     Aus  dieser  Bedeutung  des  Tablinum  geht  auch  hervor,  dafs  das- 
selbe,   obschon  im  Mittelpunkte  zwischen  Atrium  und  Peristjl  (s    unten) 
belegen,  doch  nicht  als  Durchgang  benutzt  werden  durfte.    Vielmehr  war 
das  Tabhnum,    obgleich   rein   baulich  genommen  nach  beiden  Seiten  hin 
offen  stehend,  ein  Ort,  der  von  den  Sklaven  und  sonstigen  Untergebenen 
respectirt  werden  mufste,  wie   denn   einige  Spuren   auf  Verschlufs  durch 
verschiebbare   Thürtafeln,    andere    auf  Vorrichtungen   hindeuten,    dasselbe 
durch  Teppiche  und  Vorhänge  abzuschliefsen.    Die  Communication  zwischen 
den  beiden  oben   angegebenen  Theilen  des  Hauses  wurde  durch  schmale 
Gange  (fauces)  vermittelt,  welche,    meist  neben   dem  Tablinum  entlang 
das  Atrium  mit  dem  Peristjlium  verbanden. 

Dies  Peristjlium  =^  nun  ist  jener,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Bekannt- 
Schaft  mit  den  griechischen  Wohnhäusern  einer  späteren  Zeit,  dem  römi- 
schen Hause  hinzugefügte  Hof,  der  in  griechischer  Weise  mit  Säulenhallen 
umgeben  war  und  davon  auch  seinen,  dem  Griechischen  entlehnten  Namen 
erhalten  hat,  wogegen  die  Namen  des  Atrium  und  Tablinum  der  lateini- 
schen Sprache  entlehnt  sind.    Diesem  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  sich 
ergebenden  Verhältnifs  der  einzelnen  Theile  des  römischen  Hauses,  wie  es 
theds   aus   den   erhaltenen   Ueberresten,    theils   aus   den  Angaben  Vitruv's 
hervorgeht,  entspricht  es  denn  auch  vollkommen,  dafs  bei  Häusern  weniger 
bemittelter  Besitzer  und  beschränkterer  Lage  das  Peristjlium,  auch  wo'es 
vorhanden  ist,    doch   nur  eine  untergeordnete  Stellung  im  Vergleich  zum 
Atrium  emnimmt  und  oft  von   der  von  Vitruv  geforderten   regelmäfsigen 
Anlage  eines  auf  vier  Seiten  mit  Säulenhallen  umgebenen  Hofes  weit  ent- 
lernt ist.    Sehr  bezeichnend  in  dieser  Beziehung  ist,  ganz  abgesehen  von 
den  Hausern,  welche  statt  des  Peristjis  nur  einen  säulenlosen  Hof  zei'^en 
das  (nach   dem   darin  vorgefundenen  Bilde)  sogenannte  Haus  des  Herma-' 
phroditen,  welches  ein  schönes  geräumiges  und  regdmäfsiges  Atrium  hat, 

»  Nach  Anderen  befanden  sich  diese  Ahnenbilder  in  Räumen,  welche  als  alae  (Flügel) 
bezeichnet  werden  und  welche,  ganz  abgesehen  von  den  verschiedenen  Versuchen,  ihnen 
einen  bestimmten  Platz  im  rön.ischen  Hause  anzuweisen,  jedenfalls  Theile  des  Atrium  ge- 
Wesen  sind.  ° 

>  Auf  das  Peris(yli„,„  scheint  auch  die  so  oft  vorkommende  und  verschiedenartig 
erWarlc  Benennung  des  cavum  aedium  anwendbar  zu  sein. 
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wogegen  das  Peristjl,  dessen  offener  Theil  nicht  gröfser  als  das  Atrium 
ist,  nur  auf  zwei  Seiten  mit  Säulen  geziert  ist.  (Die  beiden  anderen 
Seiten  werden  durch  Mauern  eingenommen,  welche  die  Ecke  des  Hauses 
nach  zwei  sich  kreuzenden  Strafsen  bilden.)  In  ülmUcher  Weise  ist  das 
Peristjl  im  Hause  della  caccia  angelegt,  nur  dafs  dasselbe  durch  den 
Mangel  rechtwinkliger  Begrenzung  noch  unregelmäfsiger  wird,  wogegen 
das  Atrium  desselben  Hauses  geräumig  und  völlig  regelmäfsig  erscheint. 
Letzteres  findet  auch  bei  dem  Hause  des  Sallustius  statt,  dessen  Peristjl 
dagegen  nur  auf  drei  Seiten  von  Säulen  umgeben  ist. 

Von  diesen  und  ähnlichen  unregelmäfsigen  Anlagen  absehend,  wenden 
wir  uns  schÜefslich  zur  Betrachtung  eines  Hauses,  welches  sich  sowohl 
durch  die  Regelmäfsigkeit  der  zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten 
Theile,  als  auch  durch  die  Verwendung  anderer  auf  demselben  Grund- 
stück befindlichen  Räume  zu  gewerblichen  Zwecken  oder  zur  Vermiethung 
auszeichnet.  Es  ist  das,  nach  einer  ursprüngHch  gar  nicht  auf  den 
Eigner  bezüglichen  Inschrift  an  der  Fagade,   sogenannte  Haus  des  Pansa. 

Fig.  382. 
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Dasselbe  ist  zunächst  merkwürdig  dadurch,  dafs  es,  mit  Inbegriff  der 
vorher  erwähnten  kleineren  Wohnungen,  ein  regelmäfsiges  Oblongum  bildet, 
das  auf  allen  vier  Seiten  durch  Strafsen,  auf  der  Vorderseite  durch  die 
der  Fortuna,  begrenzt-  wird  und  somit  eine  sogenannte  Insula  bildet.  Die 
zur  Wohnung  des  Besitzers  bestimmten  Räume  sind  auf  drei  Seiten  von 
kleineren  Häusern  eingeschlossen,  welche  auf  unserem  Plan  Fig.  382  der 
besseren  Uebersicht  wegen  schrafQrt  erscheinen.  Ein  Theil  der  Facade, 
sowie  die  rechte  Seite  des  Grundstücks  werden  von  verschiedenen  Gebäuden 
eingenommen,  welche  zum  Theil  zu  Läden  dienten,  zum  Theil  an  soge- 
nannte kleinere  Miether  vermiethet  worden  zu  sein  scheinen.    Den  Haupt- 


Iheil  der  entgegengesetzten  Seite  nimmt  eine  Bäckerei  nebst  dazu  gehöriger 
Mühle  ein  (12),  welcher  sich  noch   drei  Verkaufsiocale  {tabernae)  nebst 
dazu  gehörigen  kleineren  Wohnzinnnern  anschliefsen.    Zwischen  zwei  ein- 
zeln   vermietheten    Läden    befindet   sich   der  Eingang   zum  Wohngebäude. 
Ein  schmaler  Flur  {msiihulum,\Y  führt  in  das  geräumige  Atrium  (2,2), 
dessen  Impluviura  auf  unserem  Plane  mit  3  bezeichnet  ist  und  in  welches 
sechs   Seitengemächer  (cubicula)   durch  Thüren   münden,   während   zwei 
andere,    in   ihrer   ganzen  Weite   sich   öffnend,    gleichsam  Seitenflügel   des 
Atrium  bilden,  wie  sie  denn  auch  gewöhnlich  als  alae  bezeichnet  werden 
(vgl.  das  griechische  Haus  Fig.  90,  4  und  5,  und  Fig.  91).    Dem  Eingange 
gegenüber  liegt,  vollständig  unserer  obigen  Beschreibung  entsprechend,  das 
Tablinum  (4),  das  aufser  seiner  Lage  auch  durch  das  besonders  sorgfältig 
behandelte  Mosaikpflaster  des  Fufsbodens  als  Hauptraum  charakterisirt  ist. 
Obschon  nach  beiden  Seiten  des  Hauses   sich  voUständig   öffnend,   diente 
es  doch  nicht  zur  Communication ,    für  welche  der  rechts  vom  Tablinum 
angebrachte  schmale  Gang  {fauces,  5)  bestimmt  war.    Links  davon ,  dem 
Atrium  des  Hauses  zugewendet,  liegt  ein  ziemlich  grofses  Gemach  (6),  das 
einen  ähnlichen  Mosaikfufsboden  zeigt,  wie  das  Tablinum,  und  in  welchem 
Ueberreste  von  Schrillrollen  vorgefunden  worden   sind,    so   dafs  man  das 
Archiv  oder  die  Bibliothek  des  Besitzers  in  demselben  zu  erkennen  geglaubt 
hat.    Auf  der   entgegengesetzten  Seite,    durch   die  fauces  vom  Tablinum 
getrennt,    befindet  sich  ein  kleineres  Zimmer,    dessen  Eingang  aber  dem 
Peristjl  zugekehrt  ist.    Vielleicht  war  es,  wie  man  aus  einer  nischenartigen 
Vertiefung  für  das  Lager  schliefsen  möchte,  ein  Schlafzimmer.  Nun  folgt  das 
schöne  u^d  regelmäfsige  Peristjlium  (7),  dessen  offener  Mittelraum  (8)  von 
sechszehn   zierlichen  Säulen   ionisch -korinthischer  Ordnung   umgeben   ist; 
der  Boden  desselben  wird  durch  ein  Bassin  {piscina)  eingenommen,  dessen 
etwa  6  Fufs   hohe  Seitenwände  mit  Fischen   und  Wasserpflanzen   bemalt 
sind.    In  den  Umgang  des  Peristjls  münden  verschiedene  Räume,  von  denen 
die  auf  der  linken  Seite  vom  Eingang  als  Schlafzimmer  (cubicula)  zu  be- 
trachten sind.    Ein  gröfserer  Raum  auf  der  rechten  Seite  mag  als  Tricli- 

1  Von  einigen  Schriftstellern  wird  unter  Vestibulum  ein  freier  Platz  vor  dem  Hause 
(nach  Vitruvius  Vl,8)  verstanden.  In  Pompeji  ist  indefs  kein  einziges  Beispiel  eines  vor 
dem  Hause  liegenden  Vestibulum  aufgefunden  worden,  auch  scheint  die  Bedeutung  des 
Wortes  selbst  von  den  Alten  verschieden  aufgefafst  worden  zu  sein.  Eine  Ausgleichung 
zwischen  beiden  Ansichten  würde  es  vielleicht  bilden,  wenn  man  auf  unserem  Plane  nur 
den  kleinen,  vor  der  eigentlichen  Thür  {ostium,  janua),  aber  innerhalb  der  Flucht  des  Hauses 
liegenden  Vorraum  als  Vestibulum  bezeichnete.    Für  den  darauf  folgenden  Gang  oder  Flur 

würde  dann  der  vilruvische  Ausdruck  iter  zu  gebrauchen  sein. 
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nium  oder  Speisesaar  gedient  haben:  ein  kleinerer  steht  durch  einen 
schmähen  Gan;;,  der  zwei  der  an£;ebauten  Nebenhäiiser  trennt,  mit  der 
Seitenstral'se  in  Verbindung.  Da  sich  nun  lunter  dem  Peristjl  noch  ein 
Garten  befindet,  so  hat  man  die  Verbinduni^  zwischen  diesen  beiden 
Theilen  in  ähnlicher  Weise,  wie  zwischen  Atrium  und  Perist jlium  her- 
gestellt, indem  hier  ein  grol'ser,  dem  Tablinum  vergleichbarer  Saal  (oeats) 
an^-eordnet  ist  (9),  der  olVenbar  das  Prachtgemach  des  Hauses  bildete. 
Dal's  derselbe  nicht  zum  Durchgang  bestiirmit  war,  geht  aus  dem  seitlich 
angebrachten  Gani^e  (10)  hervor,  der  übrigens  vermöge  einer  Seitenthür 
auch  mit  dem  Oecus  selbst  correspondirt.  An  die  niit  einer  Säulenhalle 
verzierte  Ilinterra(;ade  schliefst  sich  der  Garten  (11)  an,  dessen  regel- 
mälsi''  an^'^elegten  und,  wie  es  scheint,  für  Gemüsebau  bestinuiilen  Beete 
bei  der  Ausgrabung  noch  kenntlich  waren,  und  in  dessen  Hintergrund, 
der  Oeffnung  des  Oecus  gegenüber,  sich  eine  Art  oil'ener  [lalle  (12)  be- 
funden zu  haben  scheint. 

Von  den  an  diese  Wohnungsräume  sich  anschliefsenden  Läden  und 
Geschäftsräumen  bemerken  wir,  dafs  einer  der  ersteren  mit  dem  Hause 
selbst  zusauunenhängt.  Es  ist  der  zweite  vom  Eingang  auf  der  linken 
Seite  der  Fa(;ade  und  es  steht  derselbe  vermittelst  eines  Hintergemaches 
mit  dem  Atrium  in  Verbindung,  so  dafs  es  scheint,  als  ob  der  Besitzer 
des  Hauses  selbst  darin  die  Erträgnisse  seines  eigenen  Gartens  oder  eines 
Lando'Utes  durch  einen  Sklaven  habe  feillialten  lassen.  Von  den  anderen 
Geschäftslocalen  dagegen  zeichnet  sich  diuch  Gröfse,  wie  durch  gute  Er- 
haltung der  daselbst  befindlichen  Vorrichtungen  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  anstofsende  und  einen  Theil  der  linken  Seitenfront  einneh- 
mende aus,  welches  zum  Betrieb  einer  Bäckerei  (pistrinum)  bestinunt  war, 
uidem  sich  zu  deui  wohlerhaltenen  Backofen  die  dazu  erforderlichen  Mühlen, 
Backtisch,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  gesellen,  währenil  andere  zu  denselben 
Complex  gehörige  Räume  zum  Verkauf  der  Producte  und  zur  Wohnung 
des  Inhabers  bestimmt  waren.  Was  schliefslich  die  Gesammtanlage  dieses 
wichtigen  und  an  Aufschlüssen  für  das  antike  Leben  so  reichen  (lebäude- 
complexes  anbelangt,  so  wollen  wir  nur  noch  bemerken,  dafs  deutliche 
Anzeichen  auf  die  Anordiuuig  eines  zweiten  Stockwerkes  schliefsen  lassen. 
Selbst  einige  Theile  des  Fufsbodens  der  in  dem  oberen  Geschofs  befindlichen 
Gemächer  sind  erhalten  und  es  wird  von  Mazois,  dem  wir  eine  muster- 
hafte  Publication   der   Gebäude    von    Pompeji    verdanken,    bemerkt,    dafs 

»  lieber  die  Einrichtung  der  Tridinien  wird  weiter  unten  mit  Ausführlichkeit  gehan- 
delt werden.    Die  Beschreibung  der  Prachlsäle  i,oeci)  übergehen  wir. 
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sich  daselbst   verschiedene  Gegenstände   der  Toilette   und  namentlich   des 
weiblichen  Putzes  vorgefunden  haben,  so  dafs  man  hier  mit  Wahrschein- 
lichkeit die  Wohn-  und  Schlafgeraächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses 
annehmen  darf.    Nach  der  von  Mazois  versuchten  und  auf  den  sichersten 
Indicien  beruhenden  Restauration  dieses  Hauses,  von  dem  er  einen  Durch- 
schnitt giebt,  haben  die  Gemächer  des  oberen  Stockwerkes  eine  geringere 
Höhe  gehabt,  als  die  des  unteren,  und  sind  dieselben  imi  die  beiden  grofsen 
offenen  Räume   des  Hauses   so   gruppirt   gewesen,    dafs  ihre  Umfassungs- 
mauern sich  über  den  Dächern  des  Atrium  und  Peristjlium  erhoben,  ohne 
diesen  selbst  den  Zugang  von  Licht  und  Luft  zu   rauben.     Ihre  Fenster 
haben  sich,   wenigstens  was  das  Haupthaus  betrifft,    nach  innen  geöffnet 
Treppen  in  den  Nebenhäusern  deuten  darauf  hin,    dafs   auch   hier  Ober- 
geschosse angeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strafse 
sich   öffnen   mufsten  (vgl.  §  70,  Fig.  384).    Zum  Schlufs  dieser  Betrach- 
tungen fügen  wir  unter  Fig.  383  noch  den  Durchschnitt  eines  regelmäfsigen 
und  geschmackvollen  Mittelhauses  hinzu,  welches  den  Zusammenhang  der 
Haupltheile  auf  einfache  Weise  veranschaulicht.    Hier  bedeutet  a  den  von 
der  Strafse  in  das  Atrium  führenden  Flur,    b  das  Atrium,  dessen  Decke 
von  vier  schlanken  Säulen  getragen  wird  {a.  corinlhium)  und  in  welchem 
sich  die  altarähnliche  Mündung  {puteal)  einer  Cisterne  befindet   (dasselbe 
findet   auch   im   Peristjl   des  Hauses    des  Pansa    statt),    c  das  Tablinum, 
dessen  Wände   noch   mit  Malereien    geziert   sind,    d  endlich  das  Peristjl,' 
dessen  offenen  Raum  eine  zur  Aufstellung  von  Zierpflanzen  bestimmte  Ver- 
tiefung  einnimmt   und   unter  welchem    sich    ein    gewölbtes   Kellergeschofs 
{hypogaeuml  "wahrscheinlich  zur  Aufbewahrung  der  Vorräthe,  befindet. 

Fig.  383. 


76.  Der  oben  versuchten  Beschreibung  des  römischen  Hauses  mögen 
sich  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  dessen  Ausstattung,  sowie  über 
die  Krweiterun-en  und  Umwandlungen  anschliefsen,  denen  die  im  Ganzen 
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nium  oder  Spcisesaar  ijodinit  haben:  ein  kleinerer  stellt  durch  einen 
schmalen  (ian-.  der  zwei  der  an-ebauten  Nebeiihiinser  trennt,  mit  der 
Seitenstral'se  in  Verbin(llmi,^  Da  sich  inni  lünter  dem  P<ristjl  noch  ein 
Garten  belincbt.  so  hat  man  die  Verbindinii;  zwischen  diesen  beiden 
Theilen  in  iilwiliilier  Weise,  wie  zwischen  Alriinn  und  IVristylium  her- 
t^estellt,  imiem  hier  ein  i^rolser,  (h'm  Tablimim  ver:;leichbarer  Saal  (oeciis) 
angeordnet  i^t  (lUi  *'*'•'  olVenbar  das  l'raehli^emach  des  Hauses  bildete. 
Dal's  derselbe  iii»bt  zum  Durchüant,^  l)estimmt  war,  i:;eht  aus  dem  seitlich 
an^n'braehten  (ian^e  (10)  hervor,  der  iibri:;«Mis  vermöge  einer  Seilenlhür 
auch  mit  (b'in  Oecus  selbst  eoirespoudirt.  An  die  mit  einer  Säulenhalle 
verzierte  llinlerlaeade  sehlielst  sich  der  (larlen  (11)  an,  dessen  rei;el- 
mäCsi"  aniiele'^ten  und,  wie  es  scheint,  für  (ienu'isebau  beslimmlen  Beete 
bei  der  Ausüjrabuni;  noch  kciuillieh  waren,  und  in  dessen  Hinter:;rund, 
der  Oellnun:;  des  Oecus  :;ei;eiuiber,  sieh  eine  Art  (»IVener  Malle  (12)  be- 
(uiub'n  zu   haben  scheint. 

Von  den  an  diese  Wohiunii^Nräume  sieh  anscbliersenden  Läden  nnil 
Geschäftsräumen  bemerken  wir.  dals  einer  der  ersteren  mit  dem  Hause 
selbst  zusanunenhännt.  Ks  ist  der  zweite  vom  Kini^an-  auf  der  linken 
Seite  der  rarade  und  es  steht  derseli)e  vermittelst  eines  Hinteri^emaches 
mit  dem  Atrium  in  Verbindung,  so  dal's  es  scheint,  als  ob  der  Besitzer 
des  Hauses  selbst  ilarin  die  Krträ«:;nisse  seines  eii^enen  Gartens  oder  eines 
Landgutes  durch  einen  Sklaven  habe  feilhalten  lassen.  Von  den  anderen 
(ieschäftslocalen  dai;ei;en  zeichnet  sich  durch  GnÜse,  wie  durch  ^ute  Er- 
haltuni^  (b'r  daselbst  belindlichen  Vorrichtun<;en  das  an  den  eben  bespro- 
chenen Laden  anstolsende  und  einen  Theil  der  linken  Seitenfront  einneh- 
mende aus,  welches  zum  Betrieb  einer  Bäckerei  {j)is/nmtm)  bestinunt  war, 
indem  sich  zu  dem  wohlerhallenen  Backof«'n  die  dazu  erlorderlichen  Mühlen, 
Backtisch,  Wasserreservoir  u.  s.  w.  i^esellen,  während  andere  zu  demselben 
('omi>lex  -ehr»rii;e  Bäume  zum  Verkauf  der  Broducte  und  zur  Wohnuni; 
des  Inhabers  bestimmt  waren.  Was  schliefslich  die  (lesanuntanLme  dieses 
wichtii;en  und  an  Aufschliissen  für  das  antike  Leben  so  leichen  Gebäude- 
comidexes  aid)elani;t,  so  widlen  wir  nur  noch  bemerken,  dal's  deutliclic 
Anzeichen  auf  die  Anordnun:;  eines  zweiten  Stockwerkes  scidiel'sen  lassen. 
Selbst  eini:;e  Fheile  des  Fufsbodens  der  in  dem  oberen  Geschol's  belindlichen 
Gemächer  sind  erhalten  und  es  wird  von  Mazois.  dem  wir  eine  muster- 
hafte   i*ublication    der    Gebäude    von    Bom[ieji    verdaidicn.     bemerkt,    dal's 


^  Ueber  dir  Eitiricldnng  der  Triclinien  wird  weiter  unten  mit  Ausfiihrliclikeil  gehan- 
delt werden.    Die  Hesehreibuni^  der  Praihlshle  (oeci)  übergehen  wir. 
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sich    daselbst    verschiedene   (M-iicnstände    der  Tculelte    und   namentlich    des 
weiblichen  Butzes  vori^efunden  haben,   so   dafs   man   hier  mit  Wahrschein- 
l«clikeil  die  W  ohn-  und  Schlaf-emächer  der  weiblichen  Genossen  des  Hauses 
anndunen  darf.    Nach  der  von  Mazois  versuchten   und  auf  den  sichersten 
Indicien  bend.enden  llestauralion  dieses  Hauses,   von  dem   er  einen  Durch- 
schnitt -iebt.   haben  die  Geniächer  des  oberen  Stockwerkes  eine  oen„.ere 
Höhe   -ehabt,   als  die  des  unteren,  nnd  sind  dieselben  un.  die  beiden  orofsen 
ollenen  Räun.e    des  Hauses    so    -ruppirt    gewesen,    dafs  ihre  Umfarsun-s- 
n.auern  sich   über  den  Dächern  des  Atrium  und  IVristjlium   erhoben,  ohne 
diesen  selbst  den   Zu-auir  vcm  Licht   und  Luft   zu    rauben.     Ihre  Fenster 
baben  sich,   wenioM,„s  was  das  Hauptliaus  betrill't,    nach  innen   -eöllnet. 
Ireppen  in  den  Nebenhäusern  deuten  darauf  hin,    dal's    auch    hier  Ober- 
i;es(hosse  anijeordnet  waren,  deren  Fenster  dann  freilich  nach  der  Strafse 
sich   öllnen    nu.fsten  (v<;l.  Ja  Tl),  Fi^;.  384).    Zum  Schlufs  dieser  Betrach- 
tmi-en  fügen  wir  unter  Fi-.  38:5  noch  den  Durchschnitt  eines  reoehnäfsi-en 
inid  lieschmackvollen  Mittelhauses  hinzu,   welches  den  Zusammenhan-  der 
Haupt  theile  auf  einfache  Weise  veranschaulicht.    Hier  bedeutet  a  den  von 
der  Strafse  in  das  AtriuFn   führenden  Fhu-.    ö  das  Atrium,  dessen  Decke 
von  vier  schlaidvcn  Säulen   -etra-en  wird   {a.  corinlhlum)   und  in  welchem 
sich  die  altarähnliche  Mündun-  {puteal)  einer  Cisterne  befif.det   (dasselbe 
findet    auch    im    l'eristvl    des  Hauses    des  Bansa    statt),    c  das  Tablinum, 
dessen  Wände    noch    mit  Malereien    -eziert   sind,    d  endlich  das  Peristjl, 
dessen  ollenen  Baum   eine  zur  Aufslelhm-  von  Zierpllanzen  bestimmte  Ver- 
liefun-    einninnnt   nnd    unter   welchem    sich    ein    gewölbtes    Keller-eschors 
iln/pocjaenm),  Avahrscheinlich  zur  Aufbewabruno   der  Vorräthe,   bdindet. 

Fig.  383. 
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76.  Der  oben  versuchten  Jieschreibun-  des  römischen  Hauses  mö-en 
sich  hier  noch  eini-e  Bemerkungen  über  dessen  Ausstattung,  sowie  über 
die  FrNveiterun-en   uml  Lmwandlungen  anschlielsen,   denen  die   im   Ganzen 
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gleichmäfsig  wiederkehrende  Gesammtanlage  in  Rücksicht  auf  veränderte 
Zwecke  des  Wohngehäiides  unterzogen  werden  konnte.  Wir  beginnen  mit 
der  Fagade  der  Häuser,  lieber  ihre  Anordnung  ist,  da  fast  überall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompejis  vernichtet  worden  sind, 
nur  wenig  Bestimmtes  mitzutheilen.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  annehmen, 
dafs  sie  im  Verhältnifs  zu  den  inneren  Räumen  meist  sehr  einfach  gehalten 
waren.  Der  ganze  antike  Privatbau  war  mehr  Innen  -  als  Aufsenbau,  und 
während  sich  alles  auf  Schmuck,  Zierde  und  geschmackvolle  Decoration 
Bezüirliche  in  den  inneren  Wohnräumen  entfaltete,  scheint  für  die  Fagade 
nur  das  Zweckmäfsige  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  mufste  auch 
diese  Zweckmäfsigkeit  auf  eine  gewisse  Gestaltung  führen  und  es  konnte 
selbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Schmuck  nicht  ausbleiben.  Zunächst 
scheint  man  zwischen  solchen  Häusern  zu  unterscheiden  zu  haben,  deren 
Fagade  durch  Läden  eingenommen  war,  und  solchen,  die  nur  einen  in  s  Innere 
führenden  Eingang  hatten.  Von  derartigen  Läden  haben  wir  oben  Fig.  381 
und  382  Beispiele  kennen  gelernt.  Dieselben  scheinen  sich  meist  in  ihrer 
ganzen  Breite  gegen  die  Strafse  geöffnet  zu  haben;  architektonischer  Schmuck 
mochte  hier  der  Regel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel  mufste  die  zierliche 
und  kunstvolle  Aufstellung  und  Anordnung  der  käuflichen  Gegenstände 
ersetzen,  durch  welche  sich,  insbesondere  soweit  dies  Früchte  und  son- 
stige efsbare  Dinge  betrifft,  noch  heut  die  Italiener  auszeichnen. 

Was  jene  anderen  Häuser  anbelangt,  die  sich  nur  mit  ihrer  Thür 
gegen  die  Strafse  zu  öffneten,  so  hat  Mazois  nach  vorhandenen  Resten 
die  Restauration  einer  Fagade  versucht,  die  unter  Fig.  384  dargestellt  ist. 

Die  in  der  Mitte  befindliche  Thür  ist  durch 
zwei  Pilaster  korinthischer  Ordnung  geziert;  die 
Wände  rechts  und  links  mit  einem  den  Quader- 
bau nachahmenden  Stuckwerk  bekleidet,  welches 
unten  gröfsere  Platten,  in  dem  oberen  Theile 
die  regelmäfsige  Schichtung  kleiner  Steine  dar- 
stellt. Ein  einfacher  Streifen  schliefst  diesen 
Theil  ab,  über  welchem  nun  ein  zweites  Stock- 
werk mit  drei  kleinen  Fenstern  angeordnet  ist. 
lieber  den  Verschlufs  der  letzteren  ist  nicht  in 
allen  Fällen  Bestimmtes  zu  ermitteln.  Theils 
mögen  sie  mit  beweglichen  hölzernen  Läden  geschlossen  gewesen  sein, 
und  wird  dies  wohl  meist  bei  solchen  Fenstern  stattgefunden  haben,  die 
sich  nach  aufsen  öffneten;  theils  mögen  durchlöcherte  dünne  Steinplatten 
diesen  Zweck  erfüllt  haben,  wie  denn  auch  solcher  Verschlufs  sich  wirk- 


Fig.  384. 
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Von   der  Bildung  der  Thüren  sind  wir  aufser  dem 
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lieh  erhalten  hat;  theils  endlich  kommt  die  Erwähnung  eines  Verschlusses 
durch  dünne  Platten  eines  durchscheinenden  Steines  {lapis  specularis)  vor, 
und  mehrere  in  Pompeji  gefundene  Scheiben  aus  künstlichem  Glase  be- 
weisen, dafs  man  sich  auch  dieses  Mittels  zugleich  zum  Schlufs  der  Fenster 
und  zur  Erieuchtung  der  Zimmer  bedient  habe. 

^^^'       *  Fig.  384   angeführten  Beispiele   durch   mehrere   andere 

Reste  unterrichtet;  wir  führen  hier  unter  Fig.  385  nur 
die  Thür  vom  Hause  des  Pansa  an,  die  in  einfachster 
Weise  architektonisch  gegliedert  ist.  Zu  bemerken  ist 
die  Unterbrechung  der  Pilaster  durch  fensterartige  Oeff- 
nungen,  durch  welche  der  Thürhüter  {ostiarius)  einen 
Blick  auf  die  Einlafsbegehrenden  werfen  konnte,  wenn 
diese  vermittelst  des  hier  auch  angedeuteten  Klopfers 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von  den 
Thürflügeln  und  ihrer  Verzierung  giebt  eine  in  Stuckwerk  hergestellte  so- 
genannte blinde  Thür  in  einem  der  öftentlichen  Gebäude  Pompejis  Auf- 
schlufs.  Danach  hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thür  restaurirt. 
Ueber  die  Thürflügel  und  deren  Verschlufs  wird  weiter  unten  ausführ- 
licher gehandelt  werden,  was  auch  von  den  Malereien  der  Wände  und 
dem  Mosaikschmuck  der  Fufsböden  gilt. 

Ist  man  durch  Thür  und  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptschmuck  die  Bemalung  der  Wände  dar.  Vielleicht  ist 
nichts  so  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  künstlerischen  Gefühls 
in  den  verschiedensten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhärten,  als 
der  Umstand,  dafs  fast  kein  Theil  der  römischen  Wohnung,  selbst  weniger 
begüterter  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
wenigstens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  sorgsame  Art,  in 
welcher  der  Bewurf  der  Wände  hergestellt  wurde  und  welche  im  Allge- 
meinen weit  über  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  hinausgeht,  verdient 
eine  besondere  Beachtung.  Die  Denkmäler  stimmen  in  dieser  Beziehung 
mit  den  Vorschriften  Vitruv's  überem,  welcher  (Arch.  VII,  3)  zunächst  einen 
doppelten,  ja  dreifachen  Bewurf  von  Kalkmörtel,  sodann  einen  ebenso  oft 
wiederholten  Ueberzug  von  feinerem  Mörtel  und  endlich  die  Bekleidung 
mit  einer  dreifachen  Lage  von  Marmorstuck  vorschreibt,  von  denen  jede 
mit  einem  besonderen  hölzernen  Instrumente  festgeschlagen  und  die  letzte 
endlich  sorgsam  geglättet  und  abgeschliffen  werden  mufste.  Auf  diese 
Weise  erhielten  die  Wände  ein  marmorgleiches  Ansehen  und  eine  Festig- 
keit, welche  weder  Risse,   noch   sonstige  Beschädigungen  der  Oberfläche 
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gloichmäfsi^  wiederkehrende  Gesammtanla^e  in  Rücksicht  auf  veränderte 
Zwecke  des  Wohni^ehändes  unterzogen  werden  konnte.  Wir  he2;innen  mit 
der  Fa^ade  der  Häuser.  Leher  ihre  Anordnun«;  ist,  da  fast  überall  die 
oberen  Stockwerke  bei  der  Zerstörung  Pompejis  vernichtet  worden  sind, 
nur  wenig  Bestimmtes  mitzutheih»n.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  annehmen, 
dafs  sie  im  Verhältnils  zu  den  inneren  Räumen  meist  sehr  einfach  gehalten 
waren.  Der  ganze  antike  Privatbau  war  mehr  huien-  als  Aufsenbau,  und 
während  sich  alles  auf  Schmuck,  Zierde  und  geschmackvolle  Decoration 
Bezügliche  in  den  inneren  Wohnräumen  entfaltete,  scheint  für  die  Fa^ade 
nur  das  Zweckmäfsige  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Doch  mufste  auch 
diese  Zweckmäfsigkeit  auf  eine  gewisse  Gestaltung  führen  und  es  konnte 
selbst  ein  wenn  auch  nur  schlichter  Schmuck  nicht  ausbleiben.  Zunächst 
scheint  man  zwischen  solchen  Häusern  zu  unterscheiden  zu  haben,  deren 
Fagade  durch  Läden  eingenonunen  war,  und  solchen,  die  nur  einen  in's  Innere 
führenden  Eingang  halten.  Von  derartigen  Läden  haben  wir  oben  Fig.  381 
und  382  Beispiele  kennen  gelernt.  Dieselben  scheinen  sich  meist  in  ihrer 
iranzen  Breite  ceiren  die  Strafse  scöfl'net  zu  haben:  architektonischer  Schnuick 
mochte  hier  der  Regel  nach  fehlen,  und  diesen  Mangel  mufste  die  zierliche 
und  kunstvolle  Aufstellung  und  Anordnung  der  käuflichen  Gegenstände 
ersetzen,  durch  welche  sich,  insbesondere  soweit  dies  Früchte  und  son- 
stige efsbare  Dinijc  betrilTt,  noch  heut  die  Italiener  auszeichnen. 

Was  jene  anderen  Häuser  aid)elangt,  die  sich  nur  mit  ihrer  Thür 
gegen  die  Strafse  zu  ölVneten,  so  hat  Mazois  nach  vorhandenen  Resten 
die  Restauration  einer  Fa(;ade  versucht,  die  unter  Fig.  384  dargestellt  ist. 

Die   in   der   Mitte    befindliche   Thür    ist    durch 
zwei  Pilaster  korinthischer  Ordnung  geziert:  die 
hPWi*^^^  Wände  rechts  und  links  mit  einem  den  Quader- 

ttli''"   ill  ii!         ^^'^^  nachahmenden  Stückwerk  bekleidet,  welches 

zx:C7'j_:^  unten  gröfsere  Platten,  in  dem  oberen  Theile 
die  reirelmäfsiire  Schichtunir  kleiner  Steine  dar- 
stellt.  Ein  einfacher  Streifen  schliefst  diesen 
Theil  ab,  über  welchem  nun  ein  zweites  Stock- 
werk mit  drei  kleinen  Fenstern  angeordnet  ist. 
Ueber  den  Verschlufs  der  letzteren  ist  nicht  in 
allen  Fällen  Bestinuntes  zu  ermitteln.  Theils 
möijen  sie  mit  bewegliehen  hölzernen  Läden  geschlossen  gewesen  sein, 
und  wird  dies  wohl  meist  bei  solchen  Fenstern  stattgefunden  haben,  die 
sich  nach  aufsen  öilnelen;  theils  mögen  durchlöcherte  dünne  Steinplatten 
diesen  Zweck  erfüllt  haben,   wie  denn  auch  solcher  Verschlufs  sich  wirk- 


Fi{,'.  384. 
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Fiff.  385. 
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Heb  erhalten  hat;  theils  endlich  kommt  die  Erwäluiung  eines  Verschlusses 
durch  dünne  Platten  eines  durchscheinenden  Steines  {lapis  specularis)  vor, 
und  mehrere  in  Pompeji  gefundene  Scheiben  aus  künstlichem  Glase  be- 
weisen, dafs  man  sich  auch  dieses  Mittels  zugleich  zum  Schlufs  der  Fenster 
und  zur  Erleuchtung  der  Zinuner  bedient  habe. 

Von  der  Bilduni^  der  Thüren  sind  wir  aufser  dem 
Fi«-.  384  anseführten  Beispiele  durch  mehrere  andere 
Reste  luiterrichtet:  wir  führen  hier  unter  Fig.  38o  nur 
die  Thür  vom  Hause  des  Pansa  an,  die  in  einfachster 
Weise  architektonisch  gegliedert  ist.  Zu  bemerken  ist 
die  Unterbrechung  der  Pilaster  durch  fensterartige  Oeif- 
nungen,  durch  welche  der  Thürhüter  {ostiarius)  einen 
Blick  auf  die  Einlafsbegehrenden  werfen  konnte,  wenn 
diese  vermittelst  des  hier  aucli  angedeuteten  Klopfers 
ihr  Begehr  des  Eintritts  kundgegeben  hatten.  Von  den 
Thürflügeln  und  ihrer  Verzierung  giebt  eine  in  Stückwerk  hergestellte  so- 
genannte blinde  Thür  in  einem  der  ölYentlichen  Gebäude  Pompejis  Auf- 
schlufs.  [)anach  hat  Mazois  auch  die  oben  angeführte  Thür  restaurirt. 
lieber  die  ThürÜügel  und  deren  Verschlufs  wird  weiter  unten  ausführ- 
licher gehandelt  werden,  was  auch  von  den  Malereien  der  Wände  und 
dem  Mosaikschnuick  der  Fufsböden  gilt. 

Ist  man  durch  Thür  und  Flur  hindurch  in  das  Innere  getreten,  so 
bietet  sich  als  Hauptschmuck  die  Bemalung  der  Wände  dar.  Vielleicht  ist 
nichts  so  geeignet,  die  allgemeine  Verbreitung  eines  künstlerischen  Gefühls 
in  den  verschiedensten  Kreisen  der  römischen  Gesellschaft  zu  erhärten,  als 
der  Umstand,  dafs  fast  kein  Theil  der  römischen  Wohnung,  selbst  weniger 
begüterter  Besitzer,  ohne  die  Zierde  malerischer  Decoration  oder  doch 
wenigstens  kunstvoller  Färbung  gelassen  ist.  Schon  die  sorgsame  Art,  in 
welciier  der  Bewurf  der  Wände  hergestellt  wurde  und  welche  im  Allge- 
meinen weit  über  das  bei  uns  beobachtete  Verfahren  hinausgeht,  verdient 
eine  besondere  Beachtung.  Die  Denkmiiler  stinuuen  in  dieser  Beziehung 
niil  den  Vorschriften  Vitruv's  überein,  welcher  (Arch.  Vll,  3)  zunächst  einen 
do|)pelten,  ja  dreifachen  Ikwurf  von  Kalkmörtel,  sodaiui  einen  ebenso  oft 
wiederholten  Ueberzug  von  feinerem  IMörtel  und  endlich  die  Bekleidung 
mit  einer  dreifachen  Lage  von  Marmorstuck  vorschreibt,  von  denen  jede 
mit  einem  besonderen  hölzernen  histrumente  feslgeschlagen  und  die  letzte 
endlich  sorgsam  geglättet  und  abgeschliffen  werden  mufste.  Auf  diese 
Weise  erhielten  die  Wände  ein  marmorgleiches  Ansehen  und  eine  Festig- 
keit, welche  weder  Risse,    noch    sonstige  Beschädigungen   der  OberÜäche 
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gestattet  hat.  Es  liegt  auf  der  Ilaiid,  dafs  einer  so  sorgsamen  Vorberei- 
tung des  Grundes  auch  die  Sorgsainkeit  in  der  Ausliihrung  des  nialerisclien 
Schmuckes  entsprochen  hat,  und  in  der  That  ist  uns,  bei  aller  Ünvoll- 
kommenheit  einer  Technik,  die  in  der  Weise  des  Handwerks  geübt  wurde 
und  mehr  den  Bedürfnissen  des  Lebens,  als  den  höchsten  Zwecken  einer 
idealen  Kunst  zu  dienen  hatte,  doch  in  den  zahlreichen  Malereien  Pom- 
pejis und  Uerculanums  der  wesentlichste  Anhaltspunkt  geboten,  uns  die 
Erzeugnisse  aus  der  Blüthezeit  der  griechischen  Malerei  wenigstens  an- 
näherungsweise zu  vergegenwärtigen.  Und  zwar  gilt  dies  insbesondere 
von  den  gröfseren,  in  der  Mitte  der  Wandflächen  angeordneten,  mitunter 
auch  in  dieselben  eingelassenen  Darstellungen  einzelner  Göllerfiguren  oder 
mythologischer  Vorgänge,  während  in  anderen  Malereien,  welche  entweder 
Landschaften,  Stillleben  oder  umfangreiche  architektonische  Decorationen 
enthalten,  sich  mehr  ein  speciell  römisches  Geschmackselement  kund  zu 
geben  scheint.  Insbesondere  aber  sind  es  diese  letzteren,  welche  von  Vitruv 
(VII,  5),  im  Gegensatz  zu  der  Darstelhing  natürlicher  Gegenstände  des  oben 
angedeuteten  Inhalts,  als  Auswüchse  des  modernsten  Geschmacks  oder  viel- 
mehr Lngeschmacks  auf  das  heftigste  getadelt  werden.  »Jetzt  bemalt  man,« 
sagt  derselbe  a.  a.  0.  (üebersetzung  von  Rode  II.  p.  113),  »die  Bekleidung 
lieber  mit  Undingen,  als  mit  wahren  Ahbikhni^en  wirklicher  Gegenstände. 
Anstatt  der  Säulen  stellt  ujan  Rohrstengel  dar,  anstatt  der  Giebel  gereifte 
Häklein,  das  heifst  Giebel  in  ausgeschweiften,  hakenartig  gebogenen  Linien 
und  ausgefüllt  mit  Reifelung,  die  den  Cannelirungen  der  Säulen  (striatura) 
entsprechen,  mit  krausem  Laubwerk  und  Schnörkeln;  ingleichen  Leuchter 
{candelabra)y  welche  Tempelchen  tragen,  über  deren  Giebel  aus  Wurzeln 
und  Schnörkeln  mehrere  dünne  Stengel  sich  erheben,  worauf  wider  alle 
Vernunft  kleine  Figuren  sitzen:  auch  auf  Stengeln  blühende  Blumen,  aus 
denen  halbe  Figuren  hervorgehen,  welclu^  bald  mit  Menschen-,  bald  mit 
Thierköpfen  versehen  sind:  lauter  Dinge,  dergleichen  es  weder  giebt,  noch 
geben  kann,  noch  jemals  gegeben  hat.  Gleichwohl,«  fährt  er  dann  nach 
gegebenem  Nachweis,  dafs  dies  Alles  unmöglich  sei,  fort,  »sieht  jedermann 
solche  Ungereimtheiten  mit  Augen  und,  weit  gefehlt  sie  zu  tadeln,  findet 
man  sogar  Vergnügen  daran,  ja  niemand  fällt  es  nur  ein  zu  überlegen, 
ob  auch  irgend  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht.  Der  Geist,  von 
dem  verdorbenen  Geschmack  angesteckt,  vermag  selbst  nicht  mehr  gut  zu 
finden,  was  die  Gesetze  des  Schicklichen  vorschreiben.«  Ohne  hier  den 
Grund  oder  Ungrund  von  Vitruv's  Eifer  gegen  diese  Richtung  der  Deco- 
rationsmalerei, in  der  man  den  EinÜufs  einer  gewissen  Romantik  mitten 
im  classischen  Alterthume  erkennen  möchte,  näher  zu  erörtern  und  ohne 


Fig.  386. 
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:;eslatti't  hat.  Es  lit'i;t  auf"  «Irr  llaiul,  ilal's  rincr  so  sori^saiiicn  \  orherci- 
tuiia;  des  Grundes  auch  die  S<)ri;samk<'il  in  (h'r  Ausluhnni:^  des  nialcrisfhrn 
Schniuclvt's  i'nls[U(Mh('n  hal.  initl  in  dcv  Thal  ist  uns,  hei  nWvv  l'nvoll- 
koniinonhcit  einer  J'eeluiik,  die  in  (h'r  \\  eise  des  Handwerks  :;eiihl  wunh' 
und  mehr  den  Hediirrni>sen  des  Lebens,  als  den  hciehsten  Zwecken  einer 
idealen  Kunst  zu  dienen  hatte,  doch  in  den  zahhviehen  Mah'reien  IN)ni- 
pejis  und  llereulanuins  der  wesentlichste  Anhall>jiunkt  :;eholen,  uns  die 
Krzeui^nisse  aus  der  Bhithezeit  der  griechischen  Malerei  weniü;stens  an- 
näheruni^sweise    zu    veriieiienwärlii;en.      Und    zwar    i;ilt    di 


il 
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von  den  i^röl'seren,  in  der  .Mille  der  Wandllächen  an:;eordneten.  mitunter 
auch  in  dieselhen  ein:;elassenen  DarsUlhninen  einzelner  liolterli^ruren  oder 
mvlholoi^i>cher  \'ori;äni;e,  während  in  anderen  Malereien,  welche  entweder 
Landschallen,    Stiillehen    oder    und'annreiche  archilektonische   I)ecoration<'n 


enl halten,  sich  mehr  ein  s|ieci<'ll  r«imi>ches  (leschmackselement  kund  zu 
:;ehen  scheint.  Insbesondere  aber  sin«l  e>  diese  letzteren,  welche  von  \  itruv 
(VII,  5),  im  (Je:;ensatz  zu  der  Darstelhuii;  natfirlicher  (lenenslände  des  oben 
ani;edeutelen  lidialts.  als  Auswüchse  des  modernsten  (leschmacks  oder  viel- 
mehr rni;eschmacks  auf  das  heftiiiste  üetadell  werden.  »Jetzt  bemalt  man," 
sagt  derselbe  a.  a.  ().  (l'eberselzun:;  von  Koile  II.  p.  11;?),  »die  liekleiduui; 
lieber  mit  l'ndiimen,  als  mit  wahren  Ahbihhnii^en  wirklicher  (Jegenslände. 
Anstatt  der  vSaulen  stellt  man  lvohrsten:;el  dar,  anstatt  der  (Jiebel  :rereirte 
lläklein,  das  heilNl  (iiehel  in  aus^jeschweillen,  hakenartii;  :;ebo^enen  Linien 
und  aus^iM'lulll  mil  Iveilelun:;,  die  den  ('aiuieliiiui:;en  (h'r  Säulen  (striatura) 
ents[>rechen,  mit  krausem  Laid)werk  und  Schmirkeln:  in^leichen  Leuchter 
(candelahra),  welche  TemjM'lchen  trafen,  über  deren  (iiehel  aus  Wurzeln 
inid  Schnörkeln  mehrere  dünne  Stempel  sich  erhelien,  woraid'  wider  alle 
VCrnunlt  kleine  Fii;uren  sitzen:  auch  auf  Stenueln  blühende  lilumen,  aus 
denen  halbe  Li:;ui'en  hervorgehen .  welclu*  bald  mit  Menschen-,  bald  mit 
Ihierköjjren  versehen  sind:  lauter  Dini^e,  dergleichen  es  weder  liiebt,  noch 
i;jeben  kann,  noch  jemals  i;e:;rben  hat.  (Jleichwohl,"  lilhrt  er  dann  nach 
gei^ebenem  Nachueis.  dals  dies  .\lles  umn(>:;lich  sei,  fort,  »sieht  jedermaiui 
solche  i  niicreimtheiten  mit  Au^cn  und,  weit  i;e(ehlt  >ie  zu  tadeln,  lindet 
man  soi^ar  \  ernnüi^en  daran,  ja  niemand  Fällt  e>  nur  ein  zu  überleiten, 
ob  auch  iri^end  etwas  dergleichen  sein  könne  oder  nicht.  Der  (leist,  von 
dem  verdorbenen  (iochmack  anncsteckl,  vermai;  selbst  nicht  mehr  :;ut  zu 
linden,  was  die  (ieselze  des  Schicklichen  vorschreiben."  Ohne  hier  iWn 
(irund  oder  l  ni^rund  von  \  itruv's  Lifer  liegen  diese  Kichtuni;  der  Deco- 
rationsmalerei, in  der  man  den  Kinlluls  einer  :;ewissen  Ivomantik  mitten 
hn  classischcn  Allerlhume  erkennen  möchte,   näher  zu  erörtern   und  ohne 
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auf  eine  speciellere  Betrachtung  der  verschiedenen  Gattungen  näher  einzu- 
gehen, die  innerhalb  des  grolsen  Vorrathes  pompejanischer  und  hercula- 
nensischcr  Wandmalereien  untersclüeden  werden,  wollen  wir  uns  damit 
begnügen,  die  Wand  eines  Zimmers  darzustellen,  welche  einmal  die  von 
Vitruv  getadelte  architektonische  Decoration  sehr  treu  zur  Anschauung 
bringt  und  aus  welcher  sich  überdies  die  übrigen  Gattungen  von  Male- 
reien,  sowie  deren  Zusammenstellung  sehr  vollständig  und  übersichtlich 
erkennen  lassen  (vgl.  Fig.  386). 

Fig.  387. 
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Zur  vollständigen  Veranschaulichung  der  römischen  Wohnräume  mögen 
hier  schliefslich  noch  einige  Ansichten  dienen,  welche  einzelne  Theile  des 
Hauses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  darstellen  und  für  deren  Restau- 
ration  sich  in  den  erhaltenen  Ueberresten  durchaus  sichere  Anhaltpunkte 
vorfanden.     So    stellt  Fig.  387  einen  zum  Garten   umgewandelten  offenen 
Hof  m   dem   nach   einer  der  erhaltenen  Malereien  sogenannten  Hause  des 
Aktaeon  dar.    Die  eine  Seite  desselben  wird  durch  die  Begrenzungsmauer 
des  Hauses,  die  andere  durch  eine  mit  niedriger  Brüstungsmauer  (pluteus) 
versehene  Säulenhalle  eingenommen,  während  sich  auf  der  dritten,  in  der 
Nähe  eines  frisch  sprudelnden  Brunnens,  dessen  Reste  erhalten  sind,  eine 
Art  Veranda  oder  Laube  befindet,  welche  Mazois  mit  der  anderweit  wohl 
bekannten  Darstellung  eines  Triclinium  belebt  hat. 
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auf  eine  speciellere  Betrachtung  der  verschiedenen  Gattungen  näher  einzu- 
gehen, die  innerhalh  des  grolsen  Vorrathes  ponipejanischer  und  hercula- 
nensischer  Wandrnah'reien  unlerscliieden  werden,  wollen  wir  uns  damit 
begnügen,  die  Wand  eines  Zimmers  darzusteUen,  welche  einmal  die  von 
Vitruv  geladehe  architektonische  Decoration  sehr  treu  zur  Anschauung 
brnigt  und  aus  welcher  sich  überdies  die  übrigen  Gattungen  von  Male- 
reien,  sowie  deren  Zusanunenstellung  sehr  vollständig  und  übersichtlich 
erkennen  lassen  (vgl.  Fig.  38G). 

Fig.  387. 
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Zur  vollständigen  Veranscliaulichung  der  römischen  Wohnräume  mögen 
hier  schlieCslich  noch  einige  Ansichten  dienen,  welche  einzelne  Theile  des 
Hauses  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  darstellen  und  für  deren  Restau- 
ration  sich   in   den  erhaltenen  Ueberresten  durchaus  sichere  Anhaltpunkte 
vorfanden.     So    stellt  Fig.  387  einen  zum  Garten   umgewandelten   offenen 
Hof  in   dem   nach   einer  der  erhaltenen  Malereien  sogenannten  Hause  des 
Aktaeon  dar.    Die  eine  Seite  desselben  wird  durch  die  Begrenzungsmauer 
des  Hauses,  die  andere  durch  eine  mit  niedrii;er  Brüstungsmauer  (pluteus) 
versehene  Säulenhalle  eingenommen,  während  sich  auf  der  dritten,  in  der 
Nähe  eines  frisch  sprudelnden  Brunnens,  dessen  Reste  erhalten  siiid,  eine 
Art  Veranda  oder  Laube  befindet,   welche  Mazois  mit  der  anderweit  wohl 
bekannten  Darstellung  eines  Triclinium  belebt  hat. 
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Fig.  388  dagegen  stellt  nach  der  Restauration  von  Gell  das  Innere 
des  Hauses  des  Pansa  dar.  Man  blickt  zunächst  in  das  mit  Statuen  und 
mancherlei  Gerälh  ausgestattete  Atrium,  in  welches  sich  mehrere  Cubicula 
und  Alae  öilnen  (vgl.  Fig.  382);  man  erkennt  das  Tahlinum,  auf  dessen 
linker  Seite  sich  ein  Nebengemach,  auf  der  rechten  dagegen  der  Durchgang 
zum  Peristyl  befindet  (fances)  und  man  erblickt  endlich  die  Säulengänge, 
welche  das  luftige  und  weite  Peristjl  umgeben  und  auf  welche  das  offene 
Tahlinum  einen  freien  Durchblick  gestattet.  So  reilien  sich  hier  die  Haupt- 
räume des  römischen  Wohnhauses  zu  bequemer  Communicalion  aneinander 
und  gewähren  ein  deutliches  Bild  jener  behaglichen  und  in  wohlthuender 
Abgeschlossenheit  sich  bewegenden  häuslichen  Kxistenz,  die  man  recht 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pompejanischen  und  somit  wohl  der  rö- 
mischen Wohnhäuser  überhaupt  betrachten  kann. 


F\cr.  388. 


iVlle  diese  Anlagen  indefs,  wie  sie  einerseits  eine  unendliche  iMannig- 
faltigkeit  von  Formen  und  Combinationen  gestatteten,  konnten  andererseits 
auch  sehr  erheblichen  Erweiteruniren  unterliei'en.  Dieselben  konnten  ent- 
weder  da  eintreten,  wo  es  sich  darum  handelte,  die  Wohnhäuser  reicher 
Besitzer  weit  über  die  Grenzen  der  gewöhnlichen  Anforderungen  des 
Lebens  zu  steigern,  oder  auch  da,  wo  durch  die  Versetzung  derselben 
aus  der  Stadt  auf  das  freie  Land  dem  xVrchitekten  neue  Aufgaben  gestellt 
und  durch  den  Anschlufs  an  die  Natur  und  ihre  Schönheiten  die  Anlairea 
des  städtischen  Wohnhauses  mannisrfach  bereichert  und  umgestaltet  wurden. 
Durch  ersteres  wurde  das  Haus  zum  Palast,  durch  letzteres  zur  Villa. 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese  unterschiede  sich  nicht  mit  völliger  Schärfe 


durchführen  lassen,  indem  einerseits  der  Palastbau,  bei  den  gewaltigen 
Dimensionen,  die  derselbe  in  späterer  Zeit  anzunehmen  pflegte,  gar  manche 
Anlagen  umfassen  konnte,  die  sonst  nur  auf  ländlichen  Villen  angetroffen 
wurden,  andererseits  aber  die  Villa,  bei  dem  mafslosen  Luxus,  mit  dem 
die  reichen  Römc^r  ihre  ländlichen  Besitzungen  auszustatten  pflegten,  durch 
monumentale  Bauten  aller  Art  in  vielen  Fällen  dem  Palastbau  sich  nähern 
mochte. 

Was  nun  zunächst  die  städtischen  Prachtbauten  der  Art  anbelangt, 
so  mehren  sich  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  Erwähnungen 
kostbar  ausgestatteter  Paläste  von  Privatpersonen.  Ohne  bei  denselben 
länger  zu  verweilen,  wollen  wir  hier  nur  das  Haus  hervorheben,  welches 
sich  M.  Aemilius  Scaurus,  der  Stiefsohn  des  Dictators  L.  CorneUus  Sulla, 
ein  durch  seine  unermefslichen  Reichthümer  und  seine  diesen  entsprechende 
Verschwendung  bekannter  Mann,  auf  dem  palatinischen  Hügel  errichtete, 
nachdem  er  eines  der  bis  dahin  berühmtesten  Häuser,  das  des  Cn.  Octa- 
vius,  nebst  den  anliegenden  Grundstücken  erworben,  um  daselbst  einen 
Neubau  vorzunehmen,  der  damals  als  das  Aeufserste  von  Pracht  angesehen 
wurde.  Als  ein  besonderer  Beweis  des  Luxus,  der  in  diesem  Hause 
herrschte,  wird  von  Plinius  erwähnt,  dafs  in  dem  Vorhofe  desselben  sich 
Marmorsäulen  von  38  Fufs  Höhe  befunden  haben,  die  wahrscheinlich  früher 
zu  der  Ausstattung  des  von  Scaurus  errichteten  Theaters  gedient  hatten 
(vgl.  §  84)  und  deren  Gröfse,  wenn  man  dieselben  mit  denen  selbst  der 
gröfseren  Wohnhäuser  von  Pompeji  vergleicht,  allerdings  auf  gewaltige 
Dimensionen  der  betreffenden  Räume  schliefsen  läfst.  Von  dem  Palaste 
des  Scaurus  ist  in  neuester  Zeit  eine  Restauration  durch  Mazois  versucht 
worden,  welche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herrschen- 
den Pracht  und  Mannigfaltigkeit  der  Theile  zu  gewähren.  Afles  dies  und 
ähnliches  aber  wurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroffen,  aus  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anführen  wollen.  Aus  einer  fast 
an  Walmsinn  grenzenden  Baulust  hervorgegangen,  die  selbst  jenen  Frevel 
der  bekannten  F3randstilluns;  nicht  scheute,  um  auf  den  Trümmern  des 
alten  Roms  m  mafslosen  Bauten  Befriedigung  zu  finden,  vereinigte  dies 
auf  dem  Palatin  belegene,  aber  von  dort  durch  Uebergangsbauten  (domus 
transitoria)  auch  auf  andere  Hügel,  wie  z.  B.  auf  den  Esquilin,  sich  er- 
streckende Haus,  wenn  man  anders  es  nicht  vielmehr  als  eine  Stadt  zu 
bezeichnen  hat,  alles,  was  überhaupt  zu  den  Bedürfnissen  oder  Reizen 
des  öffentlichen  und  Privatlebens  bisher  ersonnen  war.  Nero  stattete  diese 
gewaltigen  Anlagen  zugleich  mit  einem  so  unerhörten  Luxus  aus,  dafs 
die  späteren  Kaiser  darin  nur  ein  vermessenes   und  frevelhaftes  Beginnen 
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Fi«^.  388  (la^ci^cn  >W\\[  nach  der  Rislaiiration  von  (lell  das  Innere 
(los  Hauses  des  Pansa  dar.  Man  hlickt  znnäclisJ  in  das  mit  Slalnen  und 
mancherlei  (ieriilh  ausucslallcle  .Vleium,  in  welches  sich  mehrere  (nhiciila 
und  Alac  ölliien  (vi^l.  l^]^,  i)X'2):  man  erkeiml  das  Tahlinum.  anC  dessen 
linker  Seite  sich  ein  Xcheniremach,  auf  der  rechlen  dai^e^en  der  Durch^^an^ 
zum  Perist jl  helindet  (fnuces)  und  man  «'rhiickt  endlich  die  Säuleni;äni;e, 
welche  das  hiftii^e  imd  weite  Peristvl  umiijelMMi  und  auf  welche  das  oireiu' 
Tahlinum  einen  Freien  Djuvhhlick  i;eslaltet.  So  reihen  .sich  hier  die  llaupl- 
räumc  des  römischen  W(dudiauses  zu  hequemrr  ronununicalion  aneinander 
und  :;ewähren  ein  (hiitliches  Hild  jener  heha^^lichen  und  in  widillhuendcr 
Ah^eschlossenheit  sich  ])ewe:;enden  häuslichen  Kxistenz,  die  man  reclil 
eigentlich  als  den  Charakter  der  pompejanischen  und  somit  wohl  der  rö- 
mischen \Vohidiau>er  ülx'rhaupl    hetrachti'U   kann. 

FiiT.  388. 
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Alle  diese  Aidai;en  inch'l's,  wie  sie  einerseits  eine  unendliclie  Mannig- 
l'altiirkeit  von  Formen  und  Fomhinationen  ::estatleten.  konnten  andererseits 
auch  sehr  erhehlichen  Krweiteruni;('n  unterlienen.  Dieselhen  koiuiten  ent- 
weihe* da  eintreten,  wo  es  sich  danun  hamh'lte,  die  \\ Ohnhäuser  reicher 
Besitzer  weit  über  die  (iren/en  der  uew<ihidichen  Aidor(h'run:;en  des 
Lehens  zu  steigern,  oder  auch  da,  wo  durcii  die  Aersefzun«;  derselhen 
aus  der  Stadt  auC  das  freie  Fand  (Kmu  Anhiteklen  neue  Aufsahen  i;eslellt 
und  durch  den  Anschlul's  an  die  Natur  und  ihre  Schöidu'iten  die  Aida:;en 
des  städtischen  Woludiauses  manni:;rach  hereicherl  und  umiicslaltet  wurden. 
Durch  ersteres  wurde  das  Haus  zum  l\ilasl,  durch  letzteres  zur  Mlla. 
Doch  scheint  es,  als  ob  diese  Unterschiede  sich  nicht   mit  völli:;er  Schärl'e 


durchrühren  lassen,  indem  einerseits  der  J*alastl)au,  bei  den  ^ewalti:;en 
Dimensionen,  die  derselbe  in  späterer  Zeil  anzunehmen  pflegte,  gar  manche 
Anlagen  und'assen  komite.  die  sonst  nur  auf  ländlichen  Villen  angetrolVen 
wurden,  andererseits  aber  die  Villa,  bei  dem  mal'slosen  Luxus,  mit  dem 
die  reichen  l{önK\r  ihre  ländlichen  Besitzungen  auszustatten  jdlegten,  durch 
moiuunentale  Bauten  aller  Art  in  vielen  Fällen  dem  Palastbau  sich  nähern 
mochte. 

Was  nun  zunächst  die  städtischen  Israelit  bauten  der  Art  anbelangt, 
so  mehren  sich  seit  dem  letzten  Jahrhundert  der  Republik  die  Erwähnungen 
kostbar  ausgestatteter  l*aläste  von  Privatpersonen.  Ohne  bei  denselben 
läiiirer  ZJi  verweilen,  wollen  wir  hier  luu'  das  Haus  hervorheben,  welches 
sich  iM.  Aemilius  Scaurus,  der  Slielsohn  des  Diclators  L.  Fornelius  Sulla, 
ein  diurh  seine  unermerslichen  Keichthümer  und  seine  diesen  entsprechende 
Verschwendunij  bekannter  Mami,  auf  dem  j)alatinischen  Hügel  errichtete, 
nachdem  er  ehies  der  bis  dahin  berühmtesten  Häuser,  das  des  Fn.  Octa- 
vius,  lu'bst  den  anliegenden  (Grundstücken  erworben,  um  daselbst  einen 
Neubau  vorzunehmen,  der  damals  als  das  Aeulsersle  von  Pracht  angesehen 
wurde.  Als  ein  besonderer  l^eweis  des  Luxus,  der  in  diesem  Hause 
herrschte,  wird  von  IMinius  erwähnt,  dal's  in  dem  \'orhore  desselben  sich 
ALu-morsäulen  von  38  Ful's  Höhe  befunden  haben,  die  wahrscheinlich  früher 
zu  der  Ausstattun«;  des  von  Scaurus  errichteten  Theaters  gedient  hatten 
(vgl.  §  84)  und  deren  Grölse,  wenn  man  dieselben  mit  denen  selbst  der 
grölseren  Wohnhäuser  von  PomjU'ji  vergleicht,  allerdings  auf  gewaltige 
Dimensionen  der  betrelVenden  Räume  schliefsen  läfst.  \  on  dem  l*alaste 
dos  Scaurus  ist  in  neuester  Zeit  eine  Restauration  durch  Mazois  versucht 
worden,  welche  wohl  geeignet  ist,  eine  Anschauung  der  darin  herrschen- 
den Pracht  und  Manni:ifalti:;keit  der  Theile  zu  gewähren.  Alles  dies  und 
ähnliches  aber  wurde  von  den  Bauten  der  Kaiserzeit  übertroüen.  aus  der 
wir  hier  nur  das  goldene  Haus  des  Nero  anführen  wollen.  Aus  einer  fast 
an  Wahnsinn  grenzenden  Baulust  hervoi':;egangen,  die  selbst  jenen  Frevel 
der  bekaiuiten  Brandstiftung  nicht  scheute,  um  auf  den  Trünnnern  des 
alten  Roms  in  mafslosen  Bauten  Befriedigung  zu  linden,  vereinigte  dies 
auf  dem  Palatin  bele^^eiu»,  aber  von  dort  diu'ch  Feberüangsbauten  [domtis 
transifori(t)  auch  auf  andere  llüüel,  wie  z.  B.  auf  den  Fsquilin,  sich  er- 
streckende Haus,  wenn  man  anders  es  nicht  vielmehr  als  eine  Stadt  zu 
bezeichnen  hat,  alles,  was  liberhaupt  zu  den  Bedürfnissen  oder  Reizen 
des  (ilVent liehen  und  Privatlebens  bisher  ersonnen  war.  Nero  stattete  diese 
iiewalti^en  Aida^en  zu:;leieh  mit  einem  so  unerhörten  Luxus  aus,  dafs 
die  späteren  Kaiser  darin  nur  ein   vermessenes    und   frevelhaftes  Beginnen 
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ZU  erkennen  vermochten  und  das  in  seiner  Vereinigung  der  mannigfachsten 
Bauten  vielleicht  nie  wieder  erreichte  Denkmal  künstlerischer  Tjrannenlaune 
vom  Erdboden  vertilgen  liefsen.  Denn  nicht  nur,  dafs  Felder  und  Wein- 
berge, Waldungen  und  Seen  in  dem  Umfange  des  Palastes  lagen,  die  Be- 
schreibung der  Baulichkeiten  (der  Vorhof  war  mit  dreifachen  Säulenhallen 
umgeben  und  umschlofs  den  120  Fufs  hohen  Bronzekolofs  des  Kaisers 
selbst)  und  der  dabei  verwendeten  Materialien,  wie  Gold,  Elfenbein,  Perlen 
und  Edelsteine,  sowie  die  Fülle  der  aus  vielen  Orten  Griechenlands  ge- 
waltsam herbeigeführten  Kunstwerke,  scheint  über  allen  und  jeden  Mafs- 
stab  der  Veranschaulichung,  geschweige  denn  der  Restauration,  hinauszu- 
gehen. Zu  bemerken  ist,  dafs  der  palatinische  Hügel,  welcher  wenigstens 
den  Haupttheil  des  goldenen  Hauses  trug,  auch  späterhin  Sitz  der  kaiser- 
lichen Residenz  geblieben  ist,  und  dafs  zahlreiche  Trümmer  auf  demselben 
der  Phantasie  reichen  Anlafs  bieten,  sich  die,  wenn  auch  nicht  so  über- 
triebenen, doch  immer  prachtvollen  Wohnungen  der  nachfolgenden  Kaiser 
zu  vergegenwärtigen,  ohne  dafs  es  jedoch  jemals  gelingen  dürfte,  dieselben 
in  ihrer  Gesammtheit  wiederherzustellen  (vgl.  auch  §  83). 

Dagegen  ist  uns  in  einem  Bauwerk  der  späteren  Zeit  ein  schönes 
und  in  den  meisten  Theilen  noch  wohl  erkennbares  Denkmal  der  Palast- 
Architektur  erhalten.  Es  ist  dies  das  Schlofs,  welches  sich  der  Kaiser 
Diocietian  nicht  weit  von  seiner  Vaterstadt  Salona  an  der  dalmatischen 
Küste  erbaut  hatte  und  in  welchem  er  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
nach  seiner  Abdankung  zubrachte.  Die  Erwähnungen  dieses  umfangreichen 
und  vortrefflich  angelegten  Baues  sind  äufserst  selten;  wenn  derselbe  an- 
geführt wird,  so  geschieht  dies  unter  dem  einfachen  Namen  einer  Villa. 
Wir  haben  schon  oben  (§  70)  erwähnt,  dafs  die  passendste  Bezeichnung 
die  eines  in  Art  eines  Lagers  befestigten  Schlosses  sein  würde.  Denn  in 
der  That  ist  der  ganze  Palast  oder  vielmehr  der  Complex  der  dazu  ge- 
hörigen Gebäude,  zwischen  deren  Ruinen  sich  heutzutage  ein  grofser  Theil 
der  Stadt  Spalatro  befindet,  bei  einer  Breite  von  ungefähr  500  und  bei 
einer  Länge  von  etwa  600  Fufs,  auf  drei  Seiten  mit  einer  festen  Mauer 
umgeben,  die  ihrerseits  wieder  durch  theils  viereckige,  theils  achteckige 
Thürme  geschützt  wird  (vgl.  o.  §  69).  Zwischen  dem  mittleren  Thurm- 
paar  einer  jeden  dieser  Seiten  befindet  sich  ein  Thor  (vgl.  o.  Fig.  351); 
die  beiden  in  den  längeren  Seiten  belegenen  Thore  sind  durch  eine  Strafse 
mit  einander  verbunden,  wie  wir  dies  auch  an  dem  Castell  zu  Homburg 
(vgl.  Fig.  350)  nachgewiesen  haben.  Von  dem  an  der  dritten  schmaleren 
Seite  befindlichen  Thore  geht  eine  Strafse  aus,  welche  die  eben  erwähnte 
in   der  Mitte   kreuzt,    ohne    indefs    bis   zur   entgegengesetzten   Seite   des 
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Schlosses  fortgeführt  zu  sein;  sie  mündet  vielmehr,  nachdem  sie  zwischen 
zwei  Tempeln  hindurchgegangen,  in  einen  Bau,  welcher  als  Vestibül  oder 
Eingangshalle  zu  der  eigentlichen  Kaiserwohnung  zu  betrachten  ist.    Diese 
letztere   scheint   die   ganze   vierte,    dem   Meere   zugewendete  Seite   einge- 
nommen  zu   haben,  weshalb   denn   auch  dort  statt  der  festen  Mauer  ein 
offener  Gang  mit  Arcaden  angeordnet  ist,  in  welchen  die  zahlreichen  und 
zu  den  verschiedensten  Zwecken   des   kaiseriichen  Wohnhauses   dienenden 
Räume  münden,  und  von  dem  aus  man  sich  einer  herriichen  Aussicht  auf . 
einen  schönen  Golf,  wie   auf  die  umliegenden  Ebenen  und  Hügel  zu  er- 
freuen  hat.    Werfen  wir  noch    einen 
Blick  auf  die  übrigen  Theile  der  grofs- 
artigen  Anlage  zurück,  so  ergiebt  sich 
(vgl.  den  Grundrifs  Fig.  389),  dafs  der 
nicht  von  der  Wohnung  eingenommene 
Raum  durch  die  erwähnten  Strafsen  in 
vier  Viertel   oder  Quartiere  eingetheilt 
ist,  deren  beide  äufsere  von  Gebäuden 
für  die  Leibwache  und  das  sonstige  Ge- 
folge des  Kaisers  eingenommen  waren, 
wogegen   sich   die   beiden  anderen  als 
freie  Plätze  darstellen,  in  deren  Mitte 
zwei  Tempel  gelegen  sind.     Der   eine 
derselben,  links  von  dem  Eingang  zum 
Palast,    zeigt  die  einfache  Form  eines 
Prostjlos  (vgl.  §  65)  und  ist  von  geringeren  Dimensionen.   Der  andere  da- 
gegen kann  als  ein  schönes  Beispiel  der  gewölbten  Rundtempel  (vgl.  §  67) 
beU'achtet  werden,  denn  obschon  er  äufseriich  die  Form  eines  Achteckes 
hat,  ist  er  im  Innern  kreisrund;  die  Wand  ist  durch  zwei  Säulenstellungen 
übereinander  geziert  und  eine  künstlich  decorirte  Kuppel  schliefst  denselben 
ab.    Für  Gärten  und  Felder  bietet  dieser  Villenpalast  keinen  Raum  dar;  auch 
wird  ausdrücklich  erwähnt,  dafs  dieselben  aufserhalb  der  Umfassungsmauer 
gelegen  haben.    Der  Charakter  der  Architektur  ist  reich  und  prächtig,  doch, 
wie  dies  in  den  Zeiten,  in  denen  sich  schon  die  Spuren  auch  des  staatlichen 
Verfalles  zu  zeigen  beginnen,  kaum  anders  sein  konnte,  von  der  Reinheit  der 
letzten  Zeiten  der  Republik  oder  der  ersten  des  Kaiserthums  sehr  entfernt. 

Was  nun  schliefslich  die  Villen  im  eigentfichen  Sinne  ländlicher  Wohn- 
sitze betrifft,  so  sind  uns  in  Folge  der  grofsen  Voriiebe,  welche  die  reichen 
Römer  für  derartige  Anlagen  hatten,  mehrere  Erwähnungen  und  Beschrei- 
bungen  derselben  aus   verschiedenen  Zeiten  erhalten,  und  es  sind  deren 
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einige  von  gelehrten  Architekten  oder  architektonisch  gebildeten  Gelehrten 
mit  Glück  restaurirt  worden.  Ursprünglich  von  der  villa  rustica,  dem 
Complex  der  Wohn-  und  \V  irthschaftsräume  ländlicher  Besitzungen,  von 
der  Cato  einst  gehandelt  und  die  auch  dem  Varro  noch  vorschwebt,  aus- 
gehend, wurde  die  Villa  allmälig,  wie  dies  letzterer  schon  beklagt,  den 
Zwecken  des  Land-  und  Ackerbaues  immer  mehr  entfremdet,  und  die 
Verschwendung,  welcher  in  der  Stadt  der  Raum  zu  ihrer  Entfaltung  fehlte, 
suchte  sich  zum  empfindlichen  Nachtheil  der  ländlichen  Production  und 
der  volkswirthschaftlichen  Interessen  auf  dem  Lande  weitere  Flächen,  um 
sie  mit  den  Erzeugnissen  städtischer  Luxus -Architektur  (villa  tirbana)  in- 
mitten der  Reize  einer  schönen  landschaftlichen  Umgebung  auszustatten. 
Auch  bemerkt  Vitruv,  der  sich  in  seinen  Vorschrillen  über  die  villa  ntstica 
dem  Varro  anschliefst,  über  die  villa  urhana,  dafs  für  sie  die  Anordnung 
städtischer  Gebäude  mafsgebend  sei,  nur  dafs  der  gröfsere  Raum  meist 
eine  gröfsere  Regelmäfsigkeit  der  einzelnen  Theile  und  insbesondere  eine, 
von  den  Alten  besonders  hochgeschätzte,  zweckmäfsisere  Läse  derselben 
gestatte,  als  dies  bei  dem  von  Nachbarhäusern  eingeengten  Wohnhause  in 
der  Stadt  der  Fall  sei.  Auch  bei  diesen  Anlagen  findet  eine,  den  allge- 
meinen Verhältnissen  entsprechende  Steigerung  von  den  einfacheren  Anlagen 
(wie  z.  B.  dem  campanischen  Linternum  des  älteren  Scipio  und  dem  Ar- 
pinum  der  Familie  des  Cicero)  zu  behäbigeren  statt,  zu  denen  vielleicht 
schon  Cicero's  Landsitz  zu  Tusculum  und  dessen  Formianum  zu  rechnen 
sein  dürften.  Für  die  prächtigeren  Villen  scheinen  die  des  Metellus  und 
Lucullus  ein  viel  befolgtes  und  oft  überbotenes  Vorbild  abgegeben  zu 
haben.  Aus  der  Kaiserzeit  sind  uns,  theils  durch  Beschreibungen,  theils 
durch  erhaltene  Ueberreste,  einige  Villen  bekannt,  die  uns  eine  Anschauung 
von  dem  Reichthum,  sowie  von  der  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Baulich- 
keiten geben,  welche  zu  derartigen  Anlagen  erforderlich  erschienen.  Denn 
Plinius  der  Jüngere,  der  uns  in  einem  Briefe  (Ep.  V,  6)  sein  Tuscum, 
in  einem  anderen  (II,  17)  seine  Villa  zu  Laurentum  beschreibt,  führt  eine 
grofse  Anzahl  von  Gemächern  und  Sälen,  von  Höfen  und  Hallen,  von 
Bädern  und  sonstigen  Einrichtungen  für  die  nach  Wetter  und  Jahreszeit 
verschieden  geregelten  Genüsse  des  Lebens  an,  ohne  dafs,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  seine  \  illen  mit  anderen  gleichzeitigen  Anlagen  der  Art, 
in  denen  Fischteiche  und  Vogelhäuser,  Museen  und  Bibliotheken  zu  dem 
Nothwendigen  gehören,  sich  vergleichen  liefsen.  Bezogen  sich  diese  An- 
gaben auf  die  Zeit  Trajans,  so  ist  uns  aus  der  des  kunstliebenden  und 
kunstverständigen  Hadrian  eine  Villa  bekannt,  die  dieser  Kaiser  sich  selbst 
zu  Tibur   angelegt    hatte   und  von  deren  Fracht  und  Mannigfaltigkeit  die 
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zahlreichen  Reste   bei   dem   heutigen  Tivoli   noch  jetzt   beredtes  Zeu^nifs 
ablegen.    Nach  den  letzteren  sowohl,  als  nach  einer  kurzen  Beschreibung 
bei  Spartian  (v.  Iladriani  2G)  gesellten  sich   nun    hier,  auf  einem  Gebiete 
von  etwa  sieben  römischen  Miglien  Umfang  zu  den  eben  erwähnten  An- 
lagen  noch   mannigfaltige  andere,    die  auf  die  Benutzung   einer  gröfseren 
Zahl    von   Menschen   berechnet   waren.     Es   lassen   sich   noch  jetzt   zwei 
gröfsere  Theater  und  ein  kleineres,  wahrscheinlich  für  Musikaufführungen 
bestimmtes  Odeum  erkennen;  in  einer  grofsen  Zahl  von  Gemächern  glaubt 
man  die  Ueberreste  von  ^^'ohnungen  zu  erblicken,  welche  für  Wallfahrer 
zu  ehiem  daselbst  befindlichen  Tempel  und  Orakel  bestimmt  waren;  andere 
äludiche    sehr   wohl    erhaltene    Ueberreste,    gewöhnlich    »/^   cento   cama- 
relle^^  genannt,  mögen  zu  Wohnungen  der  Leibgarde  des  Kaisers  gedient 
haben;    in  ihrer  Nähe  befinden  sich  die  Ruinen,    die    man    für   die   Reste 
der    kaiserfichen    Wohnung    selbst    zu    halten    pflegt.      Andere    Anla«^en 
trugen    die  Namen   berühmter  Gebäude    aus   den   verschiedenen  Provinzen 
des   Reiches:    den    von    Spartian    genannten    »Canopus«    glaubt    man    in 
einem  runden  Tempel  zu  erkennen,    der  sich  in  einem  ringsum  architek- 
tonisch  umgrenzten  Thale   befindet   und,    eine   Nachbildung   des   Serapis- 
tempels zu  Uanopus,    einst   mit   zahlreichen  Statuen    im  ägyptischen  Stjl 
verziert  war,  deren  Reste  noch  heut  im  capitolinischen  Museum  aufbewahrt 
werden.    Dem  »Ljceum«  und  der  «AkadtMuie«  scheinen  einige  Partien  mit 
Badeanlagen   zu   entsprechen:    auf  die   »Poecile«    scheint   ein   weiter,   mit 
Säulenhallen  umgebener  Platz  hinzudeuten;  ihm  schliefst  sich  eine  »Basi- 
lica«  an,  sowie  ein  Rundgebäude,  auf  welches  man  den  Namen  des  von 
Spartian   angeführten   «Prytaneum«    anwenden   könnte.     Alles   Dinire,    in 
denen   sich    eine    Richtung   des  Geschmackes   ausspricht,    die   in    manchen 
Parkanlagen  der  neueren  Zeit  ihre  Analogien  findet  und  zu  welcher  jener 
Kaiser  vor  Allen   berechtigt   sein   mochte,    der   auch   keinen  Theil   seines 
weiten  Reiches  mit  dem  Schmuck  monumentaler  Bauten  unbedacht  gelassen 
hatte.    Ja  diese  Gestaltun-slust  ging  so  weit,  dafs  man  durch  landschaft- 
liche Composition  und  Modiiicirung  der  natürlichen  Schönheiten  der  Lage 
selbst  ein  »Tempe«  geschaflen  hat,  welches  von  Einigen  in  einem  reizen- 
den, von  einem  Bach  durchschlängelten  Thal  an  der  Grenze  der  Villa  er- 
kannt wird,  während   zur  Darstellung  des  »Hades«  ein  noch  jetzt  erhal- 
tenes Labyrinth  unterirdischer  Gemächer  bestimmt  gewesen  sein  mag.    Die 
Bauten  waren   von   meisterhafter  Technik,    wie   die   erhaltenen  Backstein- 
mauern und  Gewölbe  noch  heut  bekunden;   einzelne  Reste  deuten  darauf 
hin,  dafs  die  Wände  mit  Marmortafeln,  die  Gewölbe  mit  Stuckwerk  be- 
kleidet  waren.     Zahlreiche    architektonische  Fragmente,    wie   von    Säulen, 
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Gebälken,  kostbaren  Fufsböden,  sind  mit  nicbt  minder  zablreicben  Ueber- 
resten  von  Sculpturen  aus  jenem  Labjrintb  von  maleriscben  Trümmern 
zu  Tage  gebracht,  und  trotz  einer  fast  drei  Jahrhunderte  langen  systema- 
tischen Ausbeutung  hat  dasselbe  noch  heutzutage  nicht  aufgehört,  eine 
reiche  Fundgrube  werthvoUer  Reste  jener  glänzenden  Zeit  des  römischen 
Alterthums  zu  sein. 

Wenden  wir  jedoch  schliefslich  von  der  Beschreibung  jener  grofs- 
artigen  Anlagen,  deren  Restauration  trotz  mancher  Versuche,  die  schon 
seit  Pirro  Ligorio  gemacht  worden  sind,  wohl  kaum  je  im  Zusammenhang 
gelingen  wird,  den  Blick  auf  die  einfacheren  Villen  vermögender  Privatleute 
zurück,  so  möge  hier  ein  Bau  der  Art  angeführt  werden,  der  zu  Pompeji 
erhalten  ist  und  von  dem  Fig.  390  (Mafsstab  =  100  Fufs)  den  Grundrifs 


Fig.  390. 
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darstellt.  Es  ist  dies  die  sogenannte  villa  suhurbana  des  M.  Arrius  Dio- 
medes, unweit  der  Stadt  an  der  Gräberstrafse  belegen,  welche  das  Grund- 
stück in  einer  schrägen  Linie  auf  der  Vorderseite  begrenzt.  Da  an  dieser 
Stelle  das  Terrain  von  der  Strafsc  aus  sich  abwärts  neigt,  mufste  das 
Haus  dieser  Senkung  folgen,  und  so  liegen  die  vorderen  Theile  desselben 
(auf  dem  Plane  mit  schwarzen  Linien  bezeichnet)  höher  als  die  hinteren, 
welche  durch  Schraffirung  eine  hellere  Färbung  auf  dem  Grundrifs  zeigen 
und  über  denen  die  ersteren  terrassenförmig  sich  erheben.  Bei  dem  Ein- 
gang ist  zunächst  eine  rampenartige  Erhöhung  des  Fufsweges  der  Gräber- 
strafse zu  erwähnen,  von  welcher  dann  noch  sieben  Stufen  zu  der  Thür 


emporführen.  Durch  diese  (1)  tritt  man  in  ein  Peristjl  (2),  ganz  ent- 
sprechend den  Vorschriften  Vitruv's  über  den  Bau  städtischer  Villen,  die 
er  •pseudourbanae^  nennt  und  in  denen,  entgegengesetzt  den  städtischen 
Wohnhäusern,  auf  die  Eingangsthür  sogleich  die  Perist jlia  folgen  sollen 
(VI,  8).  Von  dem  Säulengange  umschlossen  befindet  sich  hier  eine  Art 
Teich  (pisciiia),  dessen  Wasser  mit  zwei  Brunnenöffnungen  (puteal) 
zwischen  den  Säulen  zusammenhängt;  letztere  sind  vierzehn  an  der  Zahl, 
von  zierlicher  dorischer  Ordnung  und  bis  auf  das  untere  Drittel  des 
Schaftes  cannelirt,  während  dies  letztere  mit  Stuck  bekleidet  und  roth 
gefärbt  erscheint.  An  das  Peristjl  schliefst  sich  der  Eingangsseite  gegen- 
über ein  Tablinura  (3)  an,  während  auf  den  anderen  Seiten  kleinere  Ge 
mächer  von  verschiedener  Bestimmung  angebracht  sind.  Das  Tablinum 
selbst  aber  öffnet  sich  in  eine  Art  Quergemach  oder  Gallerie  (4),  welche 
einerseits  mit  dem  Peristyl  durch  einen  schmalen  Gang  {fauces)  in  Ver- 
bindung steht,  andererseits  dagegen  sich  in  einen  grofsen  Saal  (5)  öffnet, 
der  als  Prachtsaal  des  Hauses  (oecus)  sich  vermittelst  eines  weiten,  fast 
bis  auf  den  Fufsboden  herabgehenden  Fensters  auf  den  zweiten  grofsen 
Säulenhof  öffnet.  Als  Begrenzungsmauern  dieses  Raumes  sind  nur  die 
schwarzen  Linien  auf  unserem  Grundrifs  zu  betrachten,  während  die  da- 
zwischen liegenden  schraffirten  die  Mauern  kleinerer  Gemächer  in  dem 
darunter  liegenden  Untergeschofs  bedeuten.  Der  oben  erwähnte  Hof  (6) 
aber  bildet  einen  fast  quadraten  Raum  von  über  100  Fufs  Länge  und  ist 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem  bedeckten,  pfeilergetragonen  Gange 
{cryptoporticus,  7)  umgeben  gewesen,  der  auf  zwei  Seiten  noch  vollkommen 
erhalten  ist  und  der  nach  einigen  Resten  ein  zweites  Stockwerk  gehabt 
zu  haben  scheint.  In  der  Mitte  des  Hofes  befindet  sich  ein  ausgemauertes 
gröfseres  Wasserbassin  (piscifia),  welches  einst  durch  einen  Springbrunnen 
verziert  war  und  hinter  welchem  sich  ein  offener,  tempelartiger  und  wahr- 
scheinlich zu  einem  Sommertriclinium  dienender  Bau  von  sechs  bis  zur  Hälfte 
erhaltenen  Säulen  befand.  Von  den  übrigen  Theilen  des  Hauses  erwähnen 
wir  nur  noch  einen  links  vom  Eingange  belegenen  dreiseitigen  Hof  (8),  der 
wie  ein  Atrium  bedeckt  ist  und  an  dessen  längerer  Seite  sich  ein  Wasser- 
reservoir für  kalte  Bäder  befindet;  die  Zimmer  für  das  laue  und  warme 
Bad  (9  und  10,  vgl.  unten  §  80),  neben  denen  sich  die  Vorrichtungen  zur 
Heizung  und  Erwärmung  des  Wassers  befinden;  ein  sehr  schönes  Schlaf-* 
zimraer  (11),  dessen  halbkreisförmiger  Ausbau  durch  drei  grofse  Fenster 
die  Aussicht  auf  die  Umgegend  gestattet,  und  endlich  ein  kleines  Gemach 
(12),  von  welchem  aus  vermittelst  einer  erhaltenen  Treppe  die  Communi- 
cation  mit  dem  unteren  Stockwerk  und  den  an  den  grofsen  Hof  anstofsen- 

7 


4 


i 


t 


98 


Die  Villa.  —  Der  Gräberbaii. 


den  Räuraen  hergestellt  ist.  —  Wir  beschliefsen  diesen  Abschnitt  mit  der 
unter  Fig.  391  dargestellten  Ansicht  einer  am  Meeresufer  belegenen,  aus 
zahlreichen  Gebäuden  und  Säulengängen  bestehenden  Villa,  welche  uns  auf 
dem  Wandgemälde  eines  pompejanischen  Hauses  erhalten  ist. 

Fig.  391. 


77.  An  die  Wohnungen  schliefsen  wir,  wie  in  der  Beschreibung  der 
griechischen  Gebäude,  die  Behausungen  der  Todten  an.  Dem  Hause  reiht 
sich,  wie  dieses  für  Einzelne  bestimmt,  das  Grab  an,  dem  Grabe  das 
Denkmal.  Obgleich  nun  die  römischen  Grabmonumente  ungemein  zahlreich 
und  mannigfaltig  in  der  Anlage  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  üeber- 
sicht  nur  auf  eine  geringere  Zahl  beschränken,  indem  fast  für  jede  Gattung 
und  Unterart  des  Grabes  sich  Analogien  in  der  griechischen  Baukunst  vor- 
finden. Ohne  hier  des  Weiteren  zu  erörtern,  ob,  wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat,  die  altiatinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  beschränkte, 
die  Leichen  in  der  Erde  beizusetzen  und  einfach  mit  Rasen  zu  überdecken, 
und  ohne  zu  untersuchen,  zu  welchem  bestimmten  Zeitpunkte  die  Aus- 
arbeitung unterirdischer  Grabkanmiern  oder  die  Errichtung  freier  Monu- 
mente, in  welche  die  Asche  der  verbrannten  Leichname  beigesetzt  wurde, 
an  die  Stelle  jener  ursprünglichen  Beerdigungsart  getreten  sei,  wollen  wir 
nur  bemerken,  dafs,  als  dies  geschehen,  bei  den  benachbarten  Etruskern 
die  Vorbilder  für  die  verschiedensten  Gräberanlagen  dargeboten  waren, 
welche  wir  früher  (vergl.  §§  23  und  24)  bei  den  Griechen  nachgewiesen 


Der  Gräberbau.  —  Gräber  von  Caere  und  Norchia. 
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haben.  Denn  es  finden  sich  unter  den  etruskischen  Monumenten  sowohl 
unterirdische  Grabkammern  vor,  als  auch  solche,  welche  von  einer  mehr 
oder  weniger  bearbeiteten  Fagade  aus  in  den  Felsen  getrieben  sind,  oder 
welche  aus  Erde  aufgeschüttet,  den  schon  oben  betrachteten  Accumulations- 
bauten  der  Griechen  entsprechen.  Von  der  ersten  Gattung  bieten,  aufser 
den  alten  Gräbern  von  Caere,  die  Nekropolen  von  Vulci  und  Corneto  zahl- 
reiche Beispiele  dar. 

Wir  wählen  unter  den  Gräbern  von  Caere  dasjenige  aus,  welches 
unter  dem  Namen  der  ^tomba  delle  sedie^t^  bekannt  ist  und  von  welchem 
Fig.  392  den  Grundrifs,  Fig.  393  den  Durchschnitt  darstellt.  Der  Grund- 
rifs  zeigt  zunächst  einen  schmalen  Gang,  welcher  theils   einfach   geneigt. 


Fig.  392. 
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Fig.  393. 
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theils  vermittelst  Stufen  in  ein  schmales,  tiefer 
belegenes  Vestibül  führt,  in  welches  drei  Thüren 
münden;  die  beiden  seithchen  führen  je  in  ein  fast 
quadrates  Grabgemach  (c?),  wogegen  die  mittlere 
den  Eingang  in  das  Hauptgemach  (a)  bildet.  Dies 
ist  langgestreckt  und  zeigt  an  der  dem  Eingange  gegenüber  liegenden  Wand 
zwei  in  Stein  gehauene  Sessel  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  393),  nach  denen 
das  Grab  benannt  worden  ist,  während  an  den  drei  anderen  Wänden  sich 
Erhöhungen  (c)  in  Form  von  Bänken  befinden.  An  dies  Hauptgemach 
schliefsen  sich  drei  kleinere  Kammern  an,  von  denen  die  zur  rechten  Hand 
belegene  eine  in  der  Wand  befindliche  Nische  (6)  zeigt. 

Fig.  394.  ^^"  ^^^  Gräbern  der  zweiten  Gattung  bieten 

die  schmalen  Felsenthäler  von  Norchia  und  Castel 
d'Asso  mehrfache  Beispiele  dar,  indem  an  den 
meist  steil  abfallenden  Felsenwänden  die  Eingänge 
zu  den  im  Innern  des  Felsens  angebrachten  Grab- 
kammern sich  befinden,  zu  denen  Treppen  empor- 
führen. Einige  dieser  Gräberfagaden  sind  mit  Säulen 
Hw-/c?  verziert  (vgl.  Lenoir,  tombeaux  de  Norchia.  Ann. 
deir  Instit.  FV,  289.  Mon.  ined.  L  tav.  XL VIII,  4),  während  andere  einfacher 

gehalten  sind  und,  wie  die  Ansicht  Fig.  394  zeigt,  eine  künstliche  Bear- 
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Die  Villa.  —  Der  Gräberhan. 


den  Räumen  heri^estellt  ist.  —  Wir  beschliefsen  diesen  Absdinitt  mit  der 

unter  ¥\^.  :>91   da ri^e.> teilten  Ansicht  einer  am  Meeresufer  belegenen,  aus 

zahlreichen  (lehäuden  und  Siiulengänu:en  bestehenden  Villa,   welclie  uns  auf 
dem  Wandi^emälde  eines  pompejanischen  Hauses  erhallen  ist. 


Fig.  301. 


77.  An  die  Wohnungen  schliefsen  wir,  wie  in  der  Beschreibun*^  der 
eriechi>rhen  (iebäuths  »lie  Hehausuni;en  der  Todten  an.  Dem  Hause  reiht 
sieh,  wie  di«'ses  für  Einzelne  bestinnnl,  das  (Irah  an,  dem  Cirabe  das 
Denkmal.  Oh-leieh  nun  die  römischen  (Irahmonumeiüe  uni;emein  zahlreich 
und  manni:^ralti:;  in  der  Anlaj^e  sind,  so  wollen  wir  uns  bei  dieser  L'eber- 
sicht  luu-  auf  eine  i;erini;ere  Zahl  beschränken,  indem  fast  für  jede  (Jattung 
und  Interart  des  (Irabes  sich  Anal»»:;ien  in  der  £;rierhisrhen  Iiaukunst  vor- 
linden. Ohne  hier  des  Weiteren  zu  enirlern,  oh,  wie  es  allerdini;s  den 
Ansehein  hat,  die  altlalinische  und  italische  Sitte  sich  darauf  besciuänkte, 
die  Lriehen  in  der  Krde  beizusetzen  und  einlach  mit  Käsen  zu  überdecken, 
und  ohne  zu  untersuchen,  zu  welchem  bestinunten  Zeilpinikte  che  Aus- 
arhcitun:;  unterirdischer  (irabkammern  «»der  die  Krrichtunn  Ireier  >b»nu- 
mente,  in  welche  die  A>che  der  verbrannten  Leichname  l)ei:;e>etzl  wunh*, 
an  die  Stelle  jener  urspriini;lichen  IJeerdiiiuni^sart  «getreten  sei,  w<»llen  wir 
nur  bemerken,  dal's,  als  dies  :iescliehen,  bei  den  benachbarten  Ktruskern 
die  Vorbil.ler  lur  die  verschiedensten  (Iräberaidai^en  ilarireboten  waren, 
welche   wir  i'riiher  (ver-l.   Jig  '2o  und  24)   bei  den  (iriechen   nachgewiesen 
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haben.  Denn  es  finden  sich  unter  den  etruskischen  Monumenten  sowohl 
unterirdische  Grabkammern  vor,  als  aucli  solche,  welche  von  einer  mehr 
oder  wenii^er  bearbeiteten  Fa^ade  aus  in  den  Felsen  getrieben  sind,  oder 
welche  aus  F]rde  aufi^escbüttet,  den  schon  oben  betrachteten  Accumulations- 
bauten  der  Griechen  entsprecben.  Von  der  ersten  Gattung  bieten,  aul'ser 
den  alten  Gräbern  von  Caere,  die  Nekropolen  von  Vulci  und  Corneto  zahl- 
reiche Beispiele  dar. 

Wir  wählen  unter  den  Gräbern  von  Caere  dasjenige  aus,  welcbes 
unter  dem  Namen  der  »iomöa  delle  sedie»^  bekannt  ist  und  von  welchem 
Fig.  392  den  Grundrils,  Fig.  393  den  Durcliscbnitt  darstellt.  Der  Grund- 
rifs  zeigt  zunächst  einen  schmalen  Gang,   welcher   tbeils   einfacb   geneigt. 


Fisr.  392. 


Fi^.  393. 
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tbeils  vermittelst  Stufen  in  ein  scbmales,  tiefer 
belegenes  Vestibül  führt,  in  welches  drei  Thüren 
münden;  die  beiden  seitlichen  führen  je  in  ein  fast 
quadrates  Grabgemach  (^),  wogegen  die  mittlere 
den  Eingang  in  das  llauptgemach  (a)  bildet.  Dies 
ist  langgestreckt  und  zeigt  an  der  dem  Eingange  gegenüber  liegenden  Wand 
zwei  iii  Stein  gehauene  Sessel  (vgl.  den  Durchschnitt  Fig.  393),  nach  denen 
das  Grab  benannt  worden  ist,  während  an  den  drei  anderen  Wänden  sich 
Erhöhungen  (c)  in  Form  von  Bänken  belinden.  An  dies  llauj)tgemach 
schliefsen  sich  drei  kleinere  Kannnern  an,  von  denen  die  zur  rechten  Hand 
belegene  eine  in  der  Wand  befindliche  Nische  (/>)   zeigt. 


Fig.  394. 


Von  den  Gräbern  der  zweiten  Gattung  bieten 
die  schmalen  Felsenthäler  von  Norchia  und  Castel 
d'Asso  mehrfache  Beispiele  dar,  indem  an  den 
meist  steil  abfallenden  Felsenwänden  die  Eingänge 
zu  den  im  Innern  des  Felsens  angebrachten  Grab- 
kammern sich  befinden,  zu  denen  Trepj)en  empor- 
führen. Einige  dieser  Gräberfa(;aden  sind  mit  Säulen 
verziert  (virl.  Lenoir,  tombeaux  de  Norchia.  Ann. 
deir  histit.  IV,  289.  .^hm.  ined.  I.  tav.  XL\  111,  4),  während  andere  einfacher 

gelialten  sind  und,  wie  die  Ansicht  Fig.  394  zeigt,  eine  künstli«'he  Bear- 
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Der  Gräberbau.  —  Die  Cucumella.  —  Sarkophag  des  Scipio. 
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Fig.  395. 
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beitung  nur  an  den  Eingangslhüren  und  den  dazu  emporfiihrenden  Treppen 
bekunden  (vgl.  Fig.  132). 

Von  der  dritten  Gattung  endlich  haben  die  Begräbnifsplütze  zu  Vulci 
und  an  anderen  Orten  mannigfache  Proben  aufzuweisen.  Die  meisten  ent- 
sprechen ganz  dem  Fig.  96  angeführten  Hügel  auf  der  Insel  Syme,  und 
auch  der  gröfste  der  dortigen  Grabhügel,  die  unter  Fig.  395  dargestellte 
sogenannte  Cucumella,  unterscheidet  sich  von  jenem  nur  durch  seine  be- 
deutendere Dimension,  indem  sein 
Durchmesser  über  200Fufs  beträgt, 
sowie  durch  eine  sorgfältigere  An- 
lage, indem  der  Erdhügel  in  seinem 
ganzen  Umfange  von  einem  archi- 
tektonisch bearbeiteten  Steinrande  umgeben  ist.  Auch  haben  sich  darauf 
die  Trümmer  gröfserer  Gebäude,  sowie  Fragmente  altetruskischer  Archi- 
tektur erhalten,  die  auf  eine  reichere  Ausstattung  und  Decoration  des 
Grabes  hindeuten  und  wonach  dasselbe  vielleicht  als  Anhaltepunkt  fiir 
die  Restauration  des  räthselhaften  Grabes  des  Porsenna  betrachtet  wer- 
den könnte. 

Von  den  römischen  Gräbern,  welche  nach  dem  Vorbilde  dieser  etrus- 
kischen  Anlagen  hergestellt  worden  sind,  behandeln  wir  zunächst  die  unter 
der  Erde  befindlichen.  Diese  können,  wie  wir  dies  auch  schon  bei  den 
griechischen  Gräbern  kennen  gelernt  haben,  je  nach  der  Natur  des  Bodens 
entweder  einfach  in  dem  harten  Gestein  desselben  ausgearbeitet  oder,  wo 
der  Boden  zu  weich  war,  durch  Mauern  eingefafst  und  architektonisch  über- 
deckt sein,  in  welcher  Beziehung  wiederum  die  Wölbung  ein  willkommenes 
technisches  Hilfsmittel  darbot.  Von  der  ersten  Form  ist  uns  ein  sehr  ein- 
faches, ja  rohes  Beispiel  in  den  Gräbern  der  Scipionen  erhalten,  die  eine 
Art  Labyrinth  von  unregelmäfsig  angelegten  unterirdischen  Gängen  bilden 

und  aus  Steinbrüchen  entstanden 


Fig.  396. 
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zu  sein  scheinen.  Sie  befanden  sich 
ursprünglich  aufserhalb  der  Stadt 
an  der  ma  Appia,  während  sie 
bei  der  späteren  Erweiterung  der 
Stadt  innerhalb  der  aurelianischen 
Mauer  zu  liegen  kamen.  Von  den 
daselbst  aufgefundenen  Denkmä- 
lern mas;  hier  unter  anderen  der 
Sarkophag  angeführt  w  erden,  welcher  die  Ueberreste  des  L.  Cornelius  Scipio 
Barbatus  (Consul  im  Jahre  298  v.  Chr.)   enthielt  und  von  dem  Fig.  396 
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eine  Darstellung  giebt.  Derselbe  ist  aus  schlichtem  Peperinstein  gearbeitet 
und  kann  als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  frühe  Nachbildung 
der  griechischen  Kunstformen  betrachtet  werden,  indem  er  in  seinem  oberen 
Theile  eine  Verzierung  zeigt,  welche  dem  Fries  der  griechisch  -  dorischen 
Architektur  nachgebildet  ist,  während  der  am  Karniefs  angebrachte  Zahn- 
schnitt, sowie  der  volutenartige  Aufsatz  eine  Annäherung  an  die  Formen 
des  ionischen  Stjls  bekunden. 

Regelmäfsiger  ist  das  an  der  via  Flaminia  aufgefundene  Grab  der 
Nasonen,  welches  aus  einer  unterirdischen  Kammer  mit  halbkreisförmigen 
Nischen  besteht,  in  denen  sich  die  Särge  mit  den  beigesetzten  Körpern 
befanden.  Das  Grab  des  Geschlechtes  der  Furier  {gens  Furia),  welches 
bei  Frascati  aufgefunden  worden,  besteht  aus  einem  halbkreisrdrmigen,  mit 
schmalem  Umgang  versehenen  Gemach,  dessen  Eingang  sich  in  der  mit 
einer  gemauerten  Fa^ade  versehenen  Felsenwand  befindet.  Andere  Formen 
übergehen  wir  und  wollen  als  eines  der  wichtigsten  Denkmäler  hier  nur 
das  Grab  anrühren,  in  welchem  die  Freigelassenen  der  Livia,  Gemahlin  des 

Kaisers 'Augustus,  beigesetzt  worden 
sind.  Dasselbe  befindet  sich  an  der 
via  Appia  und  besteht  aus  mehreren 
Gemächern,  von  denen  das  dem  Ein- 
gange zunächst  liegende  (vergl.  den 
Grundrifs  Fig.  397)  ganz  einfach 
gehalten  ist,  wogegen  die  anderen 
gröfseren,  in  welche  man  vermittelst 
einer  Treppe  gelangte,  reicher  de- 
corirt  sind.  Zunächst  befinden  sich 
nämlich  grofse,  theils  viereckige, 
theils  runde  Nischen  in  den  Wänden, 
die  zur  Aufnahme  von  Sarkophagen 
bestimmt  sind.  Sodann  aber  sind  in  den  Wänden  eine  grofse  Menge  kleiner 
nischenartiger  Vertiefungen  angebracht,  in  denen  sich,  von  Aschenkrügen 
einer  bestimmten  Form  umfafst,  die  Ueberreste  der  Verstorbenen  aufgestellt 
befinden.  Zu  jeder  dieser  Nischen  gehört  eine  Marmortafel,  auf  welcher 
der  Name  des  Dahingeschiedenen  verzeichnet  steht.  Fig.  398  stellt  eine 
innere  Ansicht  dieses  Grabes  dar,  dessen  Decke  eingestürzt  ist  und  welches 
zugleich  als  Beispiel  für  eine  grofse  Anzahl  derartiger,  unter  dem  Namen 
der  Columbarien  bekannten  Grabdenkmäler  betrachtet  werden  kann.  Eine 
ähnliche  Anordnung  zeigen  auch  die  unter  der  Erde  befindüchen  Gemächer 
solcher  Gräber,   die  als  Freibauten  errichtet  sind  und  von  denen  wir  im 
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folgenden  Paragraphen  eine  Uebersicht  geben  werden.    Fig.  399  stellt  die 
innere  Ansicht  eines  solchen  Grabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unten 

Fig.  398. 


Fig.  399. 


noch  einmal  in  seiner  äufseren  Gestalt  be- 
gegnen wird  (vgl.  Fig.  409).  Der  einfache, 
mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte  Raum 
ist  spärlich  durch  ein  kleines,  in  der  Wöl- 
bung angebrachtes  Fenster  erhellt.  In  den 
Wänden  rings  umher,  sowie  in  den  bank- 
artigen Vorsprüngen  derselben  sind  die 
Nischen  zur  Aufnahme  der  Aschengeräfse 
angebracht,  von  denen  einige  auch  frei  auf 
jenen  Bänken  stehend  vorgefunden  wurden. 


78«  Indem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  über 
der  Erde  errichteten  übergehen,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Ursprünge  nach  an  die  oben  erwähnten  Freibauten 
der  Etrusker  anschliefsen  lassen.  Jedoch  wollen  wir,  mit  Uebergehung  der 
einfachen  Erdhügel  {(umuli),  nur  solcher  Gräber  Erwähnung  thun,  denen 
man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben  hat.  Zu  diesen  scheint 
zunächst  ein  bei  Neapel  aufgefundenes,  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Virgiiius  bezeichnetes  Grabmal  zu  gehören ,  das  trotz  seines  zerstörten  Zu- 
standes  doch  die  ursprüngliche  Anordnung  erkennen  läfst.    Fig.  400  stellt 
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Fig.  400. 


Fig.  401. 


dasselbe  nach  der  Restauration  Hirt's  dar.    Es  besteht  aus  einem  cpiadraten 
Unterbau  aus  Backsteinen,    in   dessen  Vorderseite   sich   eine   einfache,   im 

Rundbogen  überwölbte  Thür  befindet,  welche  in 
die   Grabkammer    führte.     Ueber    dem    Unterbau 
aber   erhebt   sich   ein   abgestumpfter  Kegel,    mit 
Ausnahme  der  unteren  Lagen,  die  aus  behauenen 
Steinen  gearbeitet  sind,  ebenfalls  aus  Backsteinen 
bestehend.  —  Eine  ähnliche  Anlage,  jedoch  reicher 
und  kunstvoller  durchgeführt,  zeigt  das  sogenannte 
Grab  der  Horatier  und  Curiatier,  welches  sich  an 
dem  Wege  von  Rom  nach  Albano,    in  der  Nähe 
des  letztgenannten  Ortes   befindet,   und  von  dem 
Fig.  401  den  Aufrifs,  Fig.  402  den  Grundrifs  dar- 
stellt.   Das,  wie  es  scheint,  noch  den  Zeiten  der 
römischen  Republik   angehörige  Denkmal   ist  aus 
einem  bei  Albano  gefundenen  Bruchstein,  gewöhn- 
lich Peperin   genannt,    errichtet   und   besteht  aus 
einem    gegen    19  Meter    in  s    Geviert    messenden 
b^  Unterbau,    der,  mit  einer  Basis  und  einem  sorg- 
fältig gearbeiteten  Karniefs  versehen,  einen  ähnhchen 
Kegelaufsatz  trägt,  wie  wir  schon  oben  bei  dem 
sogenannten    Grabe   des  Virgiiius   kennen   gelernt 
haben.    Jedoch  gruppiren  sich  um  denselben  hier 
noch  vier  kleinere  Kegel,  welche   die  Ecken  des 
Unterbaues   einnehmen,  während   der  bei  weitem 
stärkere  Hauptkegel    in  der  Mitte  stand   und   die 
anderen  ziemUch  bedeutend  an  Höhe   überragte.     Möglich,    dafs   hier  ein 
bestimmtes  etruskisches  Vorbild  vorgeschwebt  hat;  wenigstens  führen  die 
Beschreibungen  des  Grabmals  des  etruskischen  Königs  Porsenna,  von  dem 
die  verschiedensten  Restaurationen  versucht  worden  sind,  auf  eine  ähnliche 
Anordnung  von  vier  Kegelthürmen,  welche  einen  gröfseren  in  ihrer  Mitte 

einschliefsen. 

In  nahem  Zusammenhange  damit  steht  eine  Anlage,  bei  welcher  man 
auf  quadratem  Unterbau  einen  Rundbau  errichtete,  diesen  aber  nicht  kegel- 
förmig verjüngte,  sondern  demselben  eine  geregelte  architektonische  Ge- 
staltung gab.  Diese  Form  zeigt  das  unter  Fig.  403  dargestellte  Grabmal, 
welches  sich  in  der  Nähe  von  Rom  an  der  via  Appia  befindet  und  das 
der  erhaltenen  Inschrift  zufolge  der  Caecilia  Metella,  der  Gemahlin  des 
durch  seinen  Reichthum ,  wie  durch  seine  Theilnahme  am  Triumvirat  be- 
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folgenden  Paragraphen  eine  Lebersicht  geben  werden.    Fig.  399  stellt  die 
innere  Ansicht  eines  solchen  lirabdenkmals  dar,  welches  uns  weiter  unten 
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noch  eiiuiial  in  seiner  äufseren  Gestalt  be- 
gegnen wird  (vgl.  Fig.  409).  Der  einfache, 
mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte  Raum 
ist  spärlich  durch  ein  kleines,  in  der  Wöl- 
bung angebrachtes  Fenster  erhellt.  \i\  den 
W  iinden  rings  umher,  sowie  in  den  bank- 
arliiien  Yorsprüngen  derselben  sind  die 
Nischen  zur  Aufnahme  der  Aschengefäfsc 
angebracht,  von  denen  einige  auch  frei  auf 
jenen  Bänken  stehend  vorgefunden  wurden. 


78.  hidem  wir  von  den  unterirdischen  Gräbern  zu  den  frei  über 
der  Erde  errichteten  übergeben,  beginnen  wir  mit  den  einfachsten  Formen 
derselben,  die  sich  ihrem  Ursprünge  nach  an  die  oben  erwähnten  Freibaulen 
der  Etrusker  anschliefscn  lassen.  Jedoch  wollen  wir,  mit  L  eberi^ehun*;  der 
einfachen  Erdhügel  (tutmili),  nur  solcher  (iräber  Erwähnung  ihun,  denen 
man  eine  bestimmte  architektonische  Form  gegeben  hat.  Zu  diesen  scheint 
zunächst  ein  bei  Neapel  aufgefundenes,  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Virgilius  bezeichnetes  Grabmal  zu  gehören,  das  trotz  seines  zerstörten  Zu- 
standes  doch  die  ursprüngliche  Anordnung  erkennen  läfst.    Fig.  400  stellt 
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dasselbe  nach  der  Restauration  Ilirl's  dar.    Es  besteht  aus  einem  quadralen 
Unterbau  aus  Backsteinen,    in   dessen  Vorderseite    sich    eine    einfache,    im 

Rundbogen  überwölbte  Thür  befindet,  welche  in 
die    Grabkaiiuner    führte.      Ueber    dem    Unterbau 
aber    erhebt    sich    ein    abgestum[)fler   Kegel,    mit 
Ausnahme  der  unteren  Laiben,  die  aus  behauenen 
Steinen  soarbeitet  sind,   ebenfalls  aus  Backsteinen 
bestehenil.  —  Eine  ähnliche  Aulai^e,   jedoch  reicher 
und  kunstvoller  durchgeführt,  zeigt  das  sogenannte 
(irab  der  Iloratier  und  Curiatier,  welches  sich  an 
dem  Wesc  von  Rom  nach  Albano,    in  der  Nähe 
des  letztiienannten  Ortes   befindet,    und  von  dem 
Vis:,  401  den  Aufrifs,  Fig.  402  den  Grundcifs  dar- 
stellt.     Das,   wie  es  scheint,   noch  den  Zeiten  der 
römischen  Rej)ublik    angehörige  Denkmal    ist   aus 
einem  bei  Albano  iiefundenen  Bruchstein,  i^ewöhn- 
lieh  l*eperin    ü;enannt,    errichtet   inid    besteht  aus 
einem    i;egen    19   Meter    in's    Geviert    messenden 
IUL  Unterbau,    der,  mit  einer  Basis  und  einem  sorg- 
fältig gearbeiteten  Karniefs  versehen,  einen  iihnlichen 
Kegelaufsatz   träij;t.   wie  wir  schon  oben  bei   dem 
sogenannten    Grabe    des  Viri^ilius    kennen    gelernt 
haben.    Jedoch  gruppiren  sich  um  denselben  hier 
noch   vier   kleinere  Kegel,  welche   die  Ecken  des 
Unterbaues    einnehmen,  während    der  hei  weitem 
stärkere  Haupikegel    in   der  .Alitte  stand    und    die 
anderen  ziendicli  bedeutend  an  Höhe   überragte.     Möglich,    dafs    hier   ein 
bestinnntes  etruskisches  Vorbild  vorgeschwebt  hat;  wenigstens  führen  die 
Beschreibuiiiren  des  Grabmals  des  etruskischen  Königs  Porsenna,  von  dem 
die  verschiedensten  Restaurationen  versucht  worden  sind,  auf  eine  ähnliche 
Anordnung  von  vier  Kegelthürmen,  welche  einen  gröfseren  in  ihrer  Mitte 

einschliefsen. 

hl  nahem  Zusammenhange  damit  steht  eine  Anlage,  hei  welcher  man 
auf  quadratem  Unterbau  einen  Rundbau  errichtete,  diesen  aber  nichl  kegel- 
förmig verjün:;te,  sondern  dem>elhen  eine  ü;<'reg«'lte  architektonische  Ge- 
staltung gab.  Diese  Form  zeigt  das  unter  l'ig.  403  dar-estellte  Grabmal, 
welches  sich  in  der  Nähe  von  Rom  an  der  via  Appia  befindet  und  das 
der  erhaltenen  Inschrift  zufidge  der  Caecilia  Metella,  der  Gemahlin  des 
durch  seinen  Reichthum,   wie  durch  seine  Theilnahme  am  Triumvirat  be- 
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kannten  C.  Crassus,  errichtet  worden  ist.    Auch  dieses  besteht  aus  einem 
quadraten  Unterbau  aus  Bruchstein,  dann  folgt  ein  Rundgebäude,  mit  sehr 

sorgsam  gearbeitetem  Qua- 
Fig.  403.  derwerk  bedeckt  und  von 

einem  reich  verzierten  Fries 
und  Karniefs  abgeschlossen. 
Nach  den  Stierschädeln, 
welche  abwechselnd  mit 
Blumenfestons  die  Decora- 
tion des  Frieses  bilden,  hat 
das  ganze  Denkmal  später 
den  volksthümlichen  Namen 
f>capo  di  boveo^  erhalten. 
Eine  kleine  Thür  führt  in 
das  Innere,  in  welchem  eine 
kreisrunde  Grabkammer  an- 
gebracht ist.  Welches  der 
ursprüngliche  Abschlufs  oder  wie  die  Bedachung  beschaffen  gewesen  sei, 
läfst  sich  nicht  wohl  mehr  erkennen;  das  mit  Zinnen  versehene  Mauer- 
werk, welches  unsere  Ansicht  zeigt,  gehört  dem  Mittelalter  an,  in  welchem 
man  hier  eine  noch  wohlerhaltene  Burg  errichtete  und  das  Denkmal  selbst 
als  Vertheidigungsthurm  benutzte. 

Dem  Zeitalter  des  Augustus  gehört  der  Bau  eines  Grabmals  an,  in 
welchem  sich  deutlich  eine  Nachahmung  der  ägyptischen  Pyramiden  zu 
erkennen  giebt.  Es  ist  dies,  wie  unsere  Abbildung  Fig.  404  darstellt,  eine 
ziemlich  steile  Pyramide,  welche  sich  auf  einer  Basis  von  etwa  130  Palmen 
im  Geviert  bis  zur  Höhe  von  160  Palmen  erhebt.  Sie  besteht  im  Innern 
aus  einer  sehr  festen  Gufsraasse  von  Mörtel  und  kleinen  Steinen,  wosresen 
das  Aeufsere  mit  Tafein  weifsen  Marmors  bekleidet  ist.  Zu  der  verhältnifs- 
mäfsig  sehr  kleinen  Grabkammer,  welche  noch  die  Reste  zierlicher  Wand- 
malereien zeigt,  hat  man  in  neuerer  Zeit  einen  Eingang  vom  Fufse  der 
Pyramide  herausgebrochen,  während  der  ursprüngliche  Eingang  in  Form 
eines  geneigten  Schachtes  etwa  in  der  halben  Höhe  der  Nordseite  gerade 
auf  den  Mittelpunkt  des  die  Grabkammer  bedeckenden  Gewölbes  führte,  der 
aufsen  aber  durch  einen  Stein  verdeckt  war.  Säulen  und  Statuen  dienten 
ursprünglich  zur  Verzierung  des  Aeufseren.  Verschiedene,  noch  jetzt  er- 
haltene Inschriften  geben  von  dem  Verstorbenen  Kunde;  es  war  C.  Cestius, 
unter  dessen  Würden  die  Prätur  und  das  Volkstribunat  angeführt  werden; 
ihm  ward  das  Denkmal  von  einigen  der  Erben  errichtet,  zu  denen  unter 
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anderen  auch  M.  Agrippa  gehörte,  und  ist  dasselbe,  einer  Bestimmung  des 
Testaments  zufolge,  in  330  Tagen  vollendet  worden. 

Fig.  404.  * 


Fig.  405. 


Zeigten  die  bisher  betrachteten  Gräber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
ausschliefslich  für  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,  so  giebt  es  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 
des  Tempelbaues  näherte.  Von  diesen  möge  das  unter  Fig.  405  im  Auf- 
rifs  dargestellte  Grab  hier  angeführt  werden,  welches  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Capitols  aufgefunden  worden  ist.  Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 
errichtet;   an  dem  einfachen  Unterbau  befindet  sich  die  Inschrift,  wonach 

es  dem  Aedilen  Cajus  Poblicius  Bibulus  wegen 
seiner  besonderen  Verdienste  vom  Senat  und 
Volk  gewidmet  war.  Der  Oberbau  zeigt  auf 
der  von  uns  dargestellten  Seite  dorische  oder 
toscanische  Pilaster,  zwischen  denen  sich  eine 
Thür  befindet,  und  welche  ein  Gebälk  mit 
einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade 
tragen.  Der  Fries  des  Gebälkes  ist,  ähnlich 
wie  beim  Denkmal  der  Cäcilia  Metella,  mit 
Stierschädeln  und  Blumengehängen  geziert. 
Noch  deutlicher  zeigt  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  Tempel  ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmyra  aufgefundenes 
Grab,    welches,    wie    der   Grundrifs   Fig.  406    (Mafsstab    =    40  Fufs) 
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104       ^^^  Gräberban.  —  Grab  der  Caecllia  31etella.  —  Pyramide  des  Cestius. 

kannten  C.  Crassus,  errichtet  worden  ist.    Auch  dieses  besteht  aus  einem 
qiiadraten  Unterbau  aus  Bruchstein,  dann  folgt  ein  Rundi^ebäude,  mit  sehr 

sori^sam  gearbeitetem  Qua- 
derwerk bedeckt  und  von 
einem  reich  verzierten  Fries 
und  Karniefs  abgeschlossen. 
Nach  den  Stierschädeln, 
welche  abwechsehid  mit 
Blumenfestons  die  Decora- 
tion des  Frieses  bilden,  hat 
das  ganze  Denkmal  später 
den  volksthümlichen  Namen 
^capo  di  bove«^  erhalten. 
Eine  kleine  Thiir  führt  in 
das  hmere,  in  welchem  eine 
kreisrunde  Grabkammer  an- 
gebracht ist.  Welches  der 
ursprüngliche  Abschlufs  oder  wie  die  Bedachung  beschaffen  gewesen  sei, 
läfst  sich  nicht  wohl  mehr  erkennen;  das  mit  Zinnen  versehene  Mauer- 
werk, welches  unsere  Ansicht  zeigt,  gehört  dem  MittelaUer  an,  in  welchem 
man  hier  eine  noch  wohlerhallene  Burg  errichtete  und  das  Denkmal  selbst 
als  Yertheidigungsthurm   benutzte. 

Dem  Zeitalter  des  Ausjustus  gehört  der  Bau  eines  Grabmals  an,  in 
welchem  sich  deutlich  eine  Nachahmung  der  äijyptischen  Pyramiden  zu 
erkennen  giebt.  Es  ist  dies,  wie  unsere  Abbildung  Fig.  404  darstellt,  eine 
ziendich  steile  Pyramide,  welche  sich  auf  einer  Basis  von  etwa  loO  Palmen 
im  Geviert  bis  zur  Höhe  von  IGO  Palmen  erhebt.  Sie  besteht  im  hmern 
aus  einer  sehr  festen  Gufsmasse  von  >b*irtel  und  kleinen  Steinen,  woireiren 
das  Aeufsere  mit  Tafeln  weifsen  Marmors  bekleidet  ist.  Zu  der  verhältnifs- 
mäfsig  sehr  kleinen  Grabkammer,  welche  noch  die  Reste  zierlicher  Wand- 
malereien zeigt,  hat  man  in  neuerer  Zeit  einen  Eingang  vom  Fufse  der 
Pyramide  herausgebrochen,  während  der  ursprün2:liche  Eingang  in  Form 
eines  geneigten  Schachtes  etwa  in  der  halben  Höhe  der  Nordseite  gerade 
auf  den  Mittelpunkt  des  die  Grabkanuner  bedeckenden  Gewölbes  führte,  der 
aufsen  aber  durch  einen  Stein  verdeckt  war.  Säulen  und  Statuen  dienten 
ursprünglich  zur  Verzierung  des  Acufseren.  Verschiedene,  noch  jetzt  er- 
haltene Inschriften  geben  von  dem  Verstorbenen  Kunde:  es  war  C.  Cesthis, 
unter  dessen  Würden  die  Prätur  und  das  Volkstribunat  angeführt  werden; 
ihm  ward  das  Denkmal  von  einigen  der  Erben  errichtet,   zu  denen  unter 
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anderen  auch  M.  Agrippa  gehörte,  imd  ist  dasselbe,  einer  Bestimmung  des 
Testaments  zufolge,  in  330  Taigen  vollendet  worden. 


Fig.  404. 


Fig.  405. 


Zeigten  die  bisher  betrachteten  Gräber  Formen,  die  mehr  oder  weniger 
ausschliefslich  für  diesen  einen  Zweck  ersonnen  waren,  so  giebt  es  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher  Denkmäler,  deren  Anlage  sich  den  Formen 
des  Tempelbaues  näherte.  Von  diesen  möge  das  unter  Fig.  405  im  Auf- 
rifs  dargestellte  (irab  hier  anireführt  werden,  welches  an  der  nördlichen 
Ecke  des  Capitols  aufgefunden  worden  ist.  Dasselbe  ist  aus  Quadersteinen 
errichtet;    an  dem  einfachen  Unterbau  befindet  sich  die  hischrift,  wonach 

es  dem  Aedilen  rajus  Poblicius  Bibulus  wegen 
seiner  besonderen  Verdienste  vom  Senat  und 
Volk  gewidmet  war.  Der  Oberbau  zeigt  auf 
der  von  uns  dargestellten  Seite  dorische  oder 
toscanische  Pilaster,  zwischen  denen  sich  eine 
Thür  befindet,  und  welche  ein  Gebälk  mit 
einer  darüber  angeordneten  Art  Balustrade 
tragen.  Der  Fries  des  Gebälkes  ist,  ähnlich 
wie  beim  Denkmal  der  Cäcilia  Metella,  mit 
Stierschädeln  und  Blumengehängen  geziert. 
Noch  deutlicher  zeigt  die  Aehnlichkeit  mit 
einem  Tempel  ein  unter  den  Gebäuden  von  Palmyra  aufgefundenes 
Grab,    welches,    wie    der   Grundrifs   Fig.   406    (Mafsstab    =    40  Fufs) 
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Der  Gräberbau.  —  Gräber  zu  Palmyra.  —  Grabmal  des  Augustus. 


zeigt,   geradezu   als    ein  Prost jlos  hexastjlos   bezeichnet  werden   konnte. 
Der  Körper   desselben   ist   durch   ein   fast  regelraäfsiges  Quadrat  gebildet, 

vor  welchem  sich  eine  Vorhalle 
^'       *  6-       •        ^^jj  sechs  freistehenden  Säulen 


befindet.  Die  Einrichtung  des 
Innern  deutet  darauf  hin,  dafs 
das  Gebäude  zu  einem  Faraifien- 
grabe  bestimmt  war,  indem  sich 
an  drei  Wänden  desselben  eine 
Reihe  schmaler  Cellen  oder  Grab- 
kammern befinden,  während  fast 
in  der  Mitte  des  Raumes  ein  Bau 
von  vier  freistehenden  Säulen 
(Tetrastjlos)  wahrscheinlich  zur 
Aufnahme  des  Hauptsarkophages 
diente.     Ebenfalls   zu   Palmyra 
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befindet  sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  407  (Mafsstab  =  24  Fufs) 
dargestellt  ist,  und  welcher,  aufser  der  an  der  Vorderseite  angebrachten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innern  eine  grofse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Aufnahme  von 
Aschenkrügen  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade  klein  zu  sein, 
doch  von  mäfsigen,  jedenfalls  nicht  aufsergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dafs  bei  dem  stets  sich  steigernden  Luxus  der  Bauten 
für  private,  wie  für  öfTentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein  über 
das  Gewöhnliche  hinausgehendes  Mafs  gegeben  wurde.  Insbesondere  aber 
mufsten  solche  Steigerungen  dann  eintreten,  wenn  in  der  beizusetzenden 
und  zugleich  damit  zu  verherrlichenden  Person  die  Würde  des  Staates 
selbst  sich  concentrirte.  So  hatte  schon  das  Grabmal,  welches  Augustus 
für  sich  und  seine  Nachkommen  errichten  liefs,  kolossale  Dimensionen. 
Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich,  ähnlich  dem  Grabmal  der  Cäcilia  Me- 
tella, ein  gewaltiger  Rundbau,  über  dem  ein  Tumulus  aufgehäuft  war  und 
unter  welchem  sich  die  Grabkammern  zur  Beisetzung  der  kaiserlichen  Ueber- 
reste  befanden.  Die  Umfassungsmauern  desselben  sind  noch  genügend  er- 
halten, um  eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Grofsartigkeit  der  An- 
lage zu  gewähren,  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachmittagsstunde  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des  Todes  geweihten 
Räume  zugebracht,  um  den  Vorstellungen  eines  Tagestheaters  beizuwohnen, 
welches  im  Mittelpunkte  desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  seinen  Hun- 
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derten  von  Zuschauern  das  Recht  der  Gegenwart  über  die  Vergangenheit, 
des  Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinlicher  Weise  bekundete. 

Als  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  Ueberreste  der  Kaiser 
aufgenommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  schien,  entschlofs  sich  Kaiser  Hadrian,  einen  ähnlichen  Bau 
für  sich  und  seine  Nachfolger  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseitigen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegenüber  dem  Grabmal  des  Augustus 
und  mit  der  Stadt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  [forn  AeliuSj 
vgl.  Fig.  364  und  365),  den  heutigen  ponte  S,  Angelo,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen,  auf  einer 

Fig.  408. 


quadraten  Basis  ein  Rundbau,  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde 
erhielt,  als  dies  bei  dem  Mausoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ja  eine  Ueberlieferung ,  welche  die  vierundzwanzig  reichen 
korinthischen  Säulen  im  Hauptschiff  der  Basilica  des  h.  Paulus  als  ur- 
sprünglich zu  dieser  moles  Hadriani  gehörig  betrachtet,  deutet  darauf 
hin,  dafs  dieser  Rundbau  in  der  Weise  eines  runden  Peripteros  (vergl. 
Fig.  335  und  336)  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.  Noch  wahr- 
scheinlicher wird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 
welche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  welche 
in  jenen  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.  Auch  sind  in  der  That  in 
der  Nähe  des  Denkmals  vortreffliche  Kunstwerke  aufgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  aber  ist  in  dem  gewaltigen  Rundkörper  des  Castells 
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Fig.  406. 
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zeigt,   geradezu   als    ein  Prostylos  hexastjlos   bezeichnet   werden   konnte. 
Der  Körper   desselben   ist   durch   ein   fast  regelniäfsiges  Quadrat  gebildet, 

vor  welchem  sich  eine  Vorhalle 
'  von  sechs  freistehenden  Säulen 
befindet.  Die  Einrichtung  des 
hinern  deutet  darauf  hin,  dafs 
das  Gebäude  zu  einem  Familien- 
grabe  bestinnnt  war,  indem  sich 
an  drei  Wänden  desselben  eine 
Reihe  schmaler  ('eilen  oder  Grab- 
kammern befinden,  während  fast 
in  der  Mitte  des  Raumes  ein  Bau 
von  vier  freistehenden  Säulen 
(Tetrastylos)  wahrscheinlich  zur 
Aufnahme  des  Ilauptsarkophages 
diente.  Ebenfalls  zu  Palmyra 
befindet  sich  ein  Thurm,  dessen  Ansicht  unter  Fig.  407  (Mafsstab  ^=- 24  Fufs) 
dargestellt  ist,  und  welcher,  aufser  der  an  der  Vorderseite  angebrachten 
liegenden  Figur  des  Verstorbenen,  in  den  verschiedenen  Stockwerken  des 
Innern  eine  grofse  Anzahl  von  Wandvertiefungen  zur  Aufnahme  von 
Aschenkrügrn  zeigt. 

Alle  die  bisher  angeführten  Bauten  waren,  ohne  gerade  klein  zu  sein, 
doch  von  mäfsigen,  jedenfalls  nicht  aufsergewöhnlichen  Dimensionen.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dafs  bei  dem  stets  sich  steigernden  F.uxus  der  Bauten 
für  private,  wie  für  öffentliche  Zwecke  auch  den  Grabdenkmälern  ein  über 
das  Gew^öhnliche  hinausgehendes  Mais  gegeben  wurde,  hisbesondere  aber 
mufsten  solche  Steigerungen  dann  eintreten,  wenn  in  der  beizusetzenden 
und  zugleich  damit  zu  verherrlichenden  Person  die  Würde  des  Staates 
selbst  sich  concentrirte.  So  hatte  schon  das  Grabmal,  >velches  Augustus 
für  sich  und  seine  Nachkommen  errichten  liefs,  kolossale  Dimensionen. 
Auf  viereckigem  Sockel  erhob  sich,  ähnlich  dem  Grabmal  der  Fäcilia  Me- 
tella, ein  gewaltiger  Rundbau,  über  dem  ein  Tumulus  aufgehäuft  war  und 
unter  welchem  sich  die  Grabkammern  zur  Beisetzung  der  kaiserlichen  Ueber- 
reste  befanden.  Die  Umfassungsmauern  desselben  sind  noch  genügend  er- 
halten, um  eine  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Grofsartigkeit  der  An- 
lage zu  gewähren,  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  manche  schöne 
Nachraittagsstunde  in  diesem  ursprünglich  dem  Ernste  des  Todes  geweihten 
Räume  zugebracht,  um  den  Vorstellungen  eines  Tagestheaters  beizuwohnen, 
welches  im  Mittelpunkte  desselben  aufgeschlagen  war,  und  mit  seinen  llun- 
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derten  von  Zuschauern  das  Recht  der  Gegenwart  über  die  Vergangenheit, 
des  Lebens  über  den  Tod  in  recht  augenscheinlicher  Weise  bekundete. 

Als  nun  dies  Denkmal  ein  Jahrhundert  lang  die  Ueberreste  der  Kaiser 
aufgenommen  und  zu  neuen  Aufnahmen  keinen  genügenden  Platz  mehr 
darzubieten  schien,  entschlofs  sich  Kaiser  lladrian,  einen  ähnlichen  Bau 
für  sich  und  seine  Nachfoi£;er  zu  errichten.  Der  Platz  dazu  wurde  am 
jenseiligen  Ufer  des  Tiber  ausersehen,  gegenüber  dem  Grabmal  des  Augustus 
und  mit  der  Sladt  durch  die  schon  oben  besprochene  Brücke  ['pons  Aelius, 
vgl.  Fig.  364  und  365),  den  heutigen  yonte  S.  Angelo,  verbunden.  Auch 
hier  erhob  sich,  wenn  schon  in  noch  gesteigerten  Dimensionen,  auf  einer 
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quadraten  Basis  ein  Rundbau,  der  nun  aber  mehr  architektonische  Zierde 
erhielt,  als  dies  bei  dem  Mausoleum  des  Augustus  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint.  Ja  eine  Üeberlieferung ,  welche  die  vierundzwanzig  reichen 
korinthischen  Säulen  im  Hauptschiff  der  Basilica  des  h.  Paulus  als  ur- 
sprünglich zu  dieser  moles  Hadriani  gehörig  betrachtet,  deutet  darauf 
hin,  dafs  dieser  Rundbau  in  der  Weise  eines  runden  Peripteros  (vergl. 
Fig.  335  und  336)  mit  Säulenhallen  umgeben  gewesen  sei.  Noch  w^ahr- 
scheinlicher  w^ird  dies  durch  die  Erwähnung  von  plastischen  Kunstwerken, 
welche  als  Zierde  für  das  Mausoleum  verwendet  worden  seien  und  w^elche 
in  jenen  Hallen  den  passendsten  Platz  fanden.  Auch  sind  in  der  That  in 
der  Nähe  des  Denkmals  vortreffliche  Kunstwerke  aufgefunden  worden.  Der 
Kern  dieses  Baues  selbst  aber  ist  in  dem  gewaltigen  Rundkörper  des  Castells 
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Per  Gräberbau.  —  Gräberstrafse  in  Pompeji. 


S.  Angelo  erhalten,  welche  Verwendung  die  genaue  Untersuchung  der  in- 
neren Theile  sehr  erschwert.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselben 
dazu,  die  Anschauung  des  ursprünglichen  Denkmals  zu  ermöglichen,  von 
welchem  denn  auch  verschiedene  Restaurationen  versucht  worden  sind. 
Fig.  408  stellt  die  Restauration  Canina's  dar,  welcher,  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeufsern  annimmt.  Er  schlielst  das 
Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ab  und  krönt  dasselbe,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze,  welcher 
an  Ort  und  Stelle  aufgefunden  worden  ist  und  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  vaticanischen  Palastes  aufbewahrt  wird. 

Fig.  409. 


Aufser  den  oben  erwähnten  Gebäuden  sind  uns  aus  dem  römischen 
Alterthume  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  theils  zur  unmittelbaren  Aufnahme  der  üeberreste  geliebter  Todten 
dienten,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden  Gemächer 
errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äufseren  Gestalt  entweder 
jenen  bereits  ausführlicher  besprochenen  Denkmälern,  oder  bestehen  aus 
kleineren  altarähnlichen  Bauten  von  runder  oder  viereckiger  Form  (cippi)^ 
oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  (Hermen)  dar,  deren  oberen 
Theil  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so  dafs  sie  fast  einem 
halbirten  menschlichen  Kopfe  gleichen.  Von  allen  diesen  Formen  bietet 
die  unter  Fig.  409  mitgetheilte  Ansicht  der  Gräberstrafse  bei  Pompeji  lehr- 
reiche Beispiele  dar.    Hier  nämlich  befinden  sich  rechts  und  links  von  der 


Der  Gräberbau.  —  Gräberstrafse  in  Pompeji.  —  Verbrennungsplätze. 


109 


herculanischen  Strafse  (der  Standpunkt  für  die  Ansicht  ist  nicht  weit  von 
der  Villa  des  Diomedes,  Fig.  390,  gewählt)  zahlreiche  Gräber,  von  denen 
die   meisten   durch   Inschriften    als    die   Grabstätten   bestimmter   Personen, 
resp.  von    deren  Familien   bezeichnet   sind.    Wo  es  der  Raum   gestattete, 
ist  das  Denkmal,  ähnlich  dem  Tempel,  von  einem  kleinen  Hofe  umgeben, 
den  eine  Mauer  gegen  die  Strafse  und  die  anderen  Gräberstätten  abschliefst. 
Derartige  Umfriedigungen  dienten  entweder  blos  zur  Andeutung,  dafs  es  sich 
hier  um  einen  durch  heilige  Gebräuche  geweihten  Raum  handele,  oder  es 
konnten  dieselben  in  einzelnen  Fällen  auch  zur  feierlichen  Verbrennung  der 
Üeberreste  und  zu  dem  ebenfalls  nach  einem  vorgeschriebenen  Ritus  statt- 
findenden Aufsammeln  der  Gebeine  {ossilegium)  bestimmt  sein.    Hatten  sie 
den  letztgenannten  Zweck,  so  wurden  sie  als  Verbrennungsstätten  [ustrina) 
bezeichnet  und  in  diesem  Falle  nur  zur  Verbrennung  derjenigen  Personen 
benutzt,  für  welche  das  Denkmal  bestimmt  war.    Da  aber  die  Anlage  eines 
•privaten  usfrinum  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nähe  mancher  Gräber 
auch  mitunter  geradezu  untersagt  war,  so  mufste  für  das  Bedürfnifs  der  we- 
niger Bemittelten  durch  die  Anlage  allgemeiner  Verbrennungsstätten  gesorgt 
werden.   Eine  solche  hat  sich  denn  auch  in  Form  eines  ummauerten  Vierecks 
bei  Pompeji  vorgefunden;  und  dafs  eine  ähnUche  Einrichtung  auch  zu  Rom 
stattfand,  ergiebt  sich  aus  jenem  grofsen  gemeinsamen  Verbrennungsplatz,  den 
Piranesi  an  der  via  Appia,  etwa  fünf  Miglien  vor  der  Porta  S.  Sebastiano, 
aufgefunden  und  in  seinem  Werke  »Antichita  di  Roma  III,  4«  bekannt  ge- 
macht hat.    Derselbe  besteht  aus  einem  weiten  Viereck,  welches  rings  mit 
Mauern  aus  grofsen  Peperinblöcken  eingefafst  war  und  längs  derselben  einen 
erhöhten  und  mit  einer  niedrigen  Brüstung  umgebenen  Umgang  zeigt;  eine 
Anordnung,  die  offenbar  dazu  dienen  sollte,  den  Angehörigen  eines  zur  Ver- 
brennung hierhergebrachten  Verstorbenen  die  Theilnahme  an  dem,  in  dem 
vertieften  mittleren  Theile  des  Raumes  stattfindenden  Vorgange  zu  erleich- 
tern, dem  dann  das  Aufsammeln  der  Gebeine  folgte.    Kehren  wir  jedoch 
zu  unserer  Ansicht  der  pompejanischen  Gräberstrafse  zurück,  so  bemerken 
wir  auf  der  linken  Seite  zunächst  ein  gröfseres  tempelartiges  Grabmonu- 
ment,  das  der  oben  erwähnten  Villa  gerade  gegenüber  liegt  und  welches 
durch  die  erhaltene  Inschrift  als  gemeinsames  Grab  der  Familie  des  M.  Arrius 
Diomedes  bezeichnet  ist.    Dazu   gehören    auch  die  beiden  Hermen,    deren 
Form  wir  schon  oben  besprochen  haben,  indem  sich  dieselben  auf  einem 
gemeinsamen  Unterbau    mit    dem   gröfseren   Grabmal   befinden  und   auch 
durch  Inschriften  als  Erinnerungsmale  zweier  Mitglieder  derselben  Familie 
bezeichnet   sind.     Der   zweite   gröfsere  Bau  auf  dieser  Seite  erweist  sich 
ebenfalls   nach   der  Inschrift  als  das  Grab  eines  L.  Cajus  Labeo  und  war 
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S.  Angelo  erhalten,  welche  X'erweiuluiii;  die  genaue  Untersuchung  der  in- 
neren Theile  sehr  erschwert.  Wohl  aber  dient  die  Betrachtung  desselben 
dazu,  die  Anschauung  des  ur>|)rün^lichen  Denkmals  zu  erniö:;lichen,  von 
welchem  denn  auch  verschiedene  Restaurationen  versucht  worden  sind. 
Fig.  408  stellt  die  Restauration  Canina's  dar,  welcher,  im  Gegensatz  zu 
Hirt,  einen  doppelten  Säulengang  im  Aeufsern  anninunt.  Er  schlielst  das 
Ganze  mit  einem  pyramidalen  Dach  ab  und  krönt  dasselbe,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit,  mit  einem  kolossalen  Pinienapfel  aus  Bronze,  welcher 
an  Ort  luid  Stelle  aufgefunden  worden  ist  und  gegenwärtig  in  den  Gärten 
des  vaticanischen  Palastes  aufbewahrt  wird. 

Fig.  409. 


Aufser  den  oben  erwähnten  Gebäuden  sind  uns  aus  dem  römischen 
Alterthume  noch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Denkmälern  erhalten, 
welche  theils  zur  unmittelbaren  Aufnahme  der  Leberreste  geliebter  Todten 
dienten,  theils  oberhalb  der  zur  Beisetzung  der  letzteren  dienenden  Gemächer 
errichtet  wurden.  Dieselben  nähern  sich  in  ihrer  äufseren  Gestalt  entweder 
jenen  bereits  ausführlicher  besprochenen  Denkmälern,  oder  bestehen  aus 
kleineren  altarähnlichen  Bauten  von  runder  oder  viereckiijer  Form  (cijjpi), 
oder  endlich  stellen  sie  sich  als  einfache  Pfeiler  (Hermen)  dar,  deren  oberen 
Theil  man  auf  der  einen  Seite  eine  Rundung  gab,  so  dafs  sie  fast  einem 
halbirten  menschlichen  Kopfe  gleichen.  Von  allen  diesen  Formen  bietet 
die  unter  Fig.  409  mitgetheilte  Ansicht  der  Gräberstrafse  bei  Pompeji  lehr- 
reiche Beispiele  dar.    Hier  nämlich  befinden  sich  rechts  und  links  von  der 
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herculanischen  Strafse  (der  Standpunkt  für  die  Ansicht  ist  nicht  weit  von 
der  Villa  des  Diomedes,  Fig.  390,  gewählt)  zahlreiche  Gräber,  von  denen 
die    meisten    durch   Inschriften    als    die    Grabstätten    bestimmter   Personen, 
resp.  von    deren  Familien   bezeichnet   sind.    Wo  es  der  Rauui   gestattete, 
ist  das  Denkmal,  ähnlich  dem  Tempel,  von  einem  kleinen  Hofe  umgeben, 
den  eine  iMauer  seffen  die  Strafse  und  die  anderen  Gräberstätten  abschliefst. 
Derartiiie  l'mfriediguni^en  dienten  entweder  blos  zur  Andeutung,  dafs  es  sich 
hier  um  einen  durch  heilige  Gebräuclie  geweihten  Raum  handele,  oder  es 
konnten  dieselben  in  einzelnen  Fällen  auch  zur  feierlichen  Verbrennung  der 
Ueberreste  luid  zu  dem  ebenfalls  nach  einem  vorgeschriebenen  Ritus  statt- 
findenden Aufsanuueln  der  Gebeine  {ossilegkwi)  bestinunt  sein.    Hatten  sie 
den  letzt:;enannten  Zweck,  so  wurden  sie  als  Verbrennungsstätten  (ustrina) 
bezeichnet  und  in  diesem  Falle  nur  zur  Verbrennung  derjenigen  Personen 
benutzt,   für  welche  das  Denkmal  bestinunt  war.    Da  aber  die  Anlage  eines 
'privaten  ustrinum  besondere  Mittel  erforderte,  in  der  Nähe  mancher  Gräber 
auch  mitunter  geradezu  untersagt  war,  so  nuifste  für  das  Bedürfnifs  der  we- 
niger Bemittelten  durch  die  Anlage  allgemeiner  Verbrennungsstätten  gesorgt 
werden.   Eine  solche  hat  sich  denn  auch  in  Form  eines  ununauerlen  Vierecks 
bei  l*ompeji  vorgefunden;  und  dafs  eine  ähnliche  Einrichtung  auch  zu  Rom 
stattfand,  ergiebt  sich  aus  jenem  grofsen  gemeinsamen  Verbrennungsplatz,  den 
Piranesi  an  der  via  Appia,  etwa  fünf  Miglien  vor  der  Porta  S.  Sebastiano, 
aufLH'funden  und  in  seinem  Werke  »Antichita  di  Roma  111,  4«  bekannt  ge- 
macht  hat.    Derselbe  besieht  aus  einem  weiten  Viereck,  welches  rings  mit 
Mauern  aus  grofsen  Peperinblöcken  eingefafst  war  und  längs  derselben  einen 
erhöhten  und  mit  einer  niedrigen  Brüstung  umgebenen  Umgang  zeigt;  eine 
Anordnung,  die  offenbar  dazu  dienen  sollte,  den  Angehörigen  eines  zur  Ver- 
brennun"^  hierhergebrachten  Verstorbenen  die  Theilnahme  an  dem,  in  dem 
vertieften  mittleren  Theile  des  Raumes  stattfindenden  Vorgange  zu  erleich- 
tern, dem  dann  das  Aufsannnein  der  Gebeine  folgte.    Kehren  wir  jedoch 
zu  imserer  Ansicht  der  pompejanischen  Gräberstrafse  zurück,   so  bemerken 
wir  auf  der  linken  Seite  zunächst  ein  gröfseres  tempelartiges  Grabmonu- 
ment,   das  der  oben  erwähnten  Villa  gerade  gegenüber  liegt  und  welches 
durch  die  erhaltene  Inschrift  als  gemeinsames  Grab  der  Familie  des  M.  Arrius 
Diomedes  bezeichnet  ist.    Dazu   gehören    auch  die  beiden  Hermen,    deren 
Form  wir  schon  oben  besprochen  haben,  indejn  sich  dieselben  auf  einem 
gemeinsamen   Unterbau    mit    dem    gröfseren   Grabmal    befinden   und   auch 
durch  Inschriften  als  Erinnerungsmale  zweier  Mitglieder  derselben  Familie 
bezeichnet   sind.     Der    zweite   gröfsere  Bau  auf  dieser  Seite  erweist  sich 
ebenfalls   nach   der  Inschrift  als  das  Grab  eines  L.  Cajus  Labeo  und  war 
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dazu  bestimmt,  die  Statue  dieses  weiland  »richterlichen  Zweimannes«  von 
Pompeji  nebst  der  seiner  Gemahlin  zu  tragen;  beide  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Museo  Borbonico.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erblicken 
wir  zunächst  eine  mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand,  in  welcher  sich  eine 
niedrige  Eingangsthür  befindet.  Dieselbe  führt  in  einen  an  die  äufserste 
Spitze  der  Villa  des  Diomedes  anstofsenden  viereckigen  Hof,  in  welchem 
man  vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Bescldufs  der  Beer- 
digungsfeierlichkeiten bildenden  Leichenmahlen  aufgefunden  hat.  Es  ist  uns 
darin  ein  triclinium  funebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwohnungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,  und  dessen  Umfassungsmauern  auf  der  Innenseite  ganz  in  der 
Weise  der  pompejanischen  Wohnzimmer  mit  zierlichen  Malereien  bedeckt 
waren.  Auf  dies  Triclinium  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes, 
altarähnliches  Grabmonument,  das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen 
von  ganz  Pompeji  gehört.  Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben,  dessen* 
Mauer  mit  zinnenartigen  Thürmchen  verziert  erscheint  und  in  welchen 
von  der   Strafse  aus   eine   einfache  Thür  den  Zugang  bildete.     In   dem 

Fig.  410. 


Unterbau  des  Denkmals  befindet  sich  die  Grabkammer,  deren  innere  An- 
sicht wir  schon  oben  (Fig.  399)  mitgetheilt  haben;  der  altarähnliche  Cippus, 
der  auf  mehreren  Stufen  sich  über  dem  Unterbau  erhebt  und  die  Um- 
fassungsmauer des  Hofes  weit  überragt,  ist  reich  mit  Reliefs  verziert,  und 
die  auf  der  Vorderseite  befindliche  Inschrift  besagt,  dafs  Naevoleia  Tjche, 
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eine  Freigelassene,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L.  Munatius  Faustus,  so- 
wie ihren  beiderseitigen  Freigelassenen  (männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts) noch  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe. 

Ohne  auf  die  Aufzählung  der  übrigen  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
Gräber,  noch  aller  solchen  Grabmäler  einzugehen,  die  sich  aus  den  verein- 
zelten Erwähnungen  der  Schriftsteller  nachweisen  lassen,  fügen  wir  unter 
Fig.  410  zum  Schlufs  dieser  Schilderung  noch  eine  Ansicht  hinzu,  welche 
einen  Theil  der  via  Appia  in  der  Nähe  von  Rom  mit  dem  Schmuck  ihrer 
zahlreichen  Denkmäler  darstellt.  Diese  Heerstrafse  war  wegen  ihrer  grofsen 
commerciellen  und  politischen  Bedeutsamkeit  vor  allen  geeignet,  um  mit 
Grab-  und  Ehrendenkmälern  geziert  zu  werden,  und  noch  heut  lassen 
sich  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkennen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Ueberreste  und  nach  deren 
Vergleichung  mit  anderweitig  bekannten  Denkmälern  dieser  Art  hat  der 
Architekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  Theile 
der  Strafse  wiederherzustellen.  Von  diesen  Restaurationen  ist  eine  durch 
Mannigfaltigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.  410  zur  Anschauung  gebracht. 


79.  Den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  geschilderten  Gräber- 
anlagen mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
zugefügt werden,  welche  weniger  zur  Aufbewahrung  der  Ueberreste  von 
Verstorbenen,  als  vielmehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  bestimmt  waren.  Zum  Grab- 
denkmal gesellt  sich  das  Ehrendenkmal;  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  (vgl.  §24c)  bemerkt  haben,  kann  das  Grab- 
denkmal, insofern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
umschliefst,  als  Kenotaphium  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
erhalten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römischen 
Grabmonumente  zugleich  als  Ehrendenkmäler  betrachtet  werden  und  bei 
manchem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneigt  sein 
möchte,  ist  auch  der  Charakter  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  auszu- 
schliefsen.  Eine  solche  Vermischung  oder  Berührung  von  zwei  eigentlich 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  die  unten  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaisers  Trajan  das  merkwürdigste  Beispiel  gewähren  kann,  scheint 
unter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  411  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  und  dasselbe  mag  deshalb  als  eine  Art  Mittelglied 
zwischen  dem  Grabe  und  dem  Ehrenmonumente  hier  eingefügt  werden. 
Unsere  Ansicht  stellt  die  Nordseite  eines  Denkmals  dar,  welches  sich  noch 
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dazu  bestimmt,  die  Statue  dieses  weiland  »ricliterüchen  Zweimannes «  von 
Pompeji  nebst  der  seiner  Gemahlin  zu  tragen;  beide  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Museo  Borbonico.  Auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  erblicken 
wir  zunächst  eine  mit  einem  Giebel  gekrönte  Wand,  in  welcher  sich  eine 
niedrige  Einsranirsthiir  befindet.  Dieselbe  führt  in  einen  an  die  äufserste 
Spitze  der  Villa  des  Diomedes  anstofsenden  viereckigen  Hof,  in  welchem 
man  vollständig  erhalten  die  Einrichtungen  zu  den,  den  Beschlufs  der  Beer- 
digungsfeierlichkeiten bildenden  Leichenmahlen  aufgefunden  hat.  Es  ist  uns 
darin  ein  triclinium  funebre  erhalten,  welches  den  in  den  Privatwohnungen 
vorkommenden  Speisesälen  mit  den  sanft  geneigten  Lagerstätten  vollkommen 
entspricht,  und  dessen  Umfassungsmauern  auf  der  Innenseite  ganz  in  der 
Weise  der  pompejanischen  Wohiizinuiier  mit  zierlichen  Malereien  bedeckt 
waren.  Auf  dies  Triclinium  folgt  ein  von  reichem  Unterbau  getragenes, 
altarähnliches  Grabmonumeiit,  das  zu  den  schönsten  und  besterhaltenen 
von  ganz  Pompeji  gehört.  Dasselbe  ist  von  einem  Hofe  umgeben,  dessen 
Mauer  mit  zinnenartigen  Thürmchen  verziert  erscheint  und  in  welchen 
von   der   Strafse   aus    eine   einfache  Thür   den   Zugang   bildete.     In   dem 

Fig.  410. 


Unterbau  des  Denkmals  befindet  sich  die  Grabkammer,  deren  innere  An- 
sicht wir  schon  oben  (Fig.  399)  mitgetheilt  haben:  der  altarähnüche  Cippus, 
der  auf  mehreren  Stufen  sich  über  dem  Unterbau  erhebt  und  die  Um- 
fassungsmauer des  Hofes  weit  überragt,  ist  reich  mit  Reliefs  verziert,  und 
die  auf  der  Vorderseite  befindliche  Inschrift  besagt,  dafs  Naevoleia  Tjehe, 
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eine  Freigelassene,  dies  Denkmal  sich  und  dem  L.  Munatius  Faustus,  so- 
wie ihren  beiderseitigen  Freigelassenen  (männlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlechts) noch  bei  ihren  Lebzeiten  errichtet  habe. 

Ohne  auf  die  Aufzählung  der  übrigen  auf  unserer  Ansicht  befindlichen 
Gräber,  noch  aller  solchen  Grabmäler  einzugehen,  die  sich  aus  den  verein- 
zelten Erwähnungen  der  Schriftsteller  nachweisen  lassen,  fügen  wir  unter 
Fig.  410  zum  Schlufs  dieser  Schilderung  noch  eine  Ansicht  hinzu,  welche 
einen  Theil  der  via  Appia  in  der  Nähe  von  Rom  mit  dem  Schmuck  ihrer 
zahlreichen  Denkmäler  darstellt.  Diese  Heerstrafse  war  wegen  ihrer  grofsen 
commerciellen  und  politischen  Bedeutsamkeit  vor  allen  geeignet,  um  mit 
Grab-  und  Ehrendenkmälern  geziert  zu  werden,  und  noch  heut  lassen 
sich  die  Spuren  der  letzteren  bis  auf  mehrere  Meilen  Entfernung  von  Rom 
erkennen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  dieser  Ueberreste  und  nach  deren 
Vergleichung  mit  anderweitig  bekannten  Denkmälern  dieser  Art  hat  der 
Architekt  L.  Canina  versucht,  das  ursprüngliche  Ansehen  einiger  Theile 
der  Strafse  wiederherzustellen.  V^on  diesen  Restaurationen  ist  eine  durch 
Mannigfaltigkeit  und  Pracht  ihrer  Denkmäler  sich  auszeichnende  unter 
Fig.  410  zur  Anschauung  gebracht. 

79.  Den  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  geschilderten  Gräber- 
anlagen mag  hier  noch  eine  kurze  Erwähnung  derjenigen  Denkmäler  hin- 
zugefügt werden,  welche  weniger  zur  Aufbewahrung  der  Ueberreste  von 
Verstorbenen,  als  vielmehr  zur  Feier  und  Erinnerung  der  Thaten  oder 
Verdienste  irgend  welcher  Persönlichkeiten  bestimmt  waren.  Zum  Grab- 
denkmal gesellt  sich  das  Ehrendenkmal:  ja,  wie  wir  schon  bei  Gelegenheit 
der  griechischen  Gräberbauten  (vgl.  §24c)  bemerkt  haben,  kann  das  Grab- 
denkmal, insofern  es  nicht  wirklich  die  Reste  eines  Dahingeschiedenen 
umschliefst,  als  Kenotaphium  selbst  die  Bedeutung  eines  Ehrendenkmals 
erhalten.  So  können  leicht  manche  der  eben  besprochenen  römischen 
Grabmonumente  zugleich  als  Ehrendenkmäler  betrachtet  werden  und  bei 
manchem  Monument,  das  man  als  Ehrendenkmal  aufzufassen  geneigt  sein 
möchte,  ist  auch  der  Charakter  eines  Grabdenkmals  nicht  ganz  auszu- 
schliefsen.  Eine  solche  Vermischung  oder  Berührung  von  zwei  eigentfich 
verschiedenen  Zwecken,  von  welcher  die  unten  zu  besprechende  Ehrensäule 
des  Kaisers  Trajan  das  merkwürdigste  Beispiel  gewähren  kann,  scheint 
unter  anderem  bei  dem  unter  Fig.  411  dargestellten  Denkmal  angenommen 
werden  zu  dürfen,  und  dasselbe  mag  deshalb  als  eine  Art  MittelgHed 
zwischen  dem  Grabe  und  dem  Ehrenmonumente  hier  eingefügt  werden. 
Unsere  Ansicht  stellt  die  Nordseite  eines  Denkmals  dar,  welches  sich  noch 


112 


Ehreodenkmäler.  —  Denkmal  zu  Igel. 


Die  EhreDdenkmäler. 


113 


heutzutage  bei  dem  Dorfe  I^el  in  der  Nähe  von  Trier  befindet.  Dasselbe 
erhebt  sich,  aus  Quadersteinen  errichtet,  in  verschiedenen  Absätzen  bis  zu 
einer  Höhe,  welche  von  Verschiedenen  verschieden  angei^eben  wird  und 
weiche  sich  nach  der  geringsten  Angabe  auf  64  Fufs  beiäufl.  Die  Nord- 
und  Südseite  haben  eine  Breite  von  15,  die  Ost-  und  Westseite  von  12  Fufs. 


Fig.  411. 


Das  Dach,  welches  die  Form  einer 
steilen,  in  geschwungener  Linie 
ausgeschweiften  Pyramide  zeigt, 
ist  mit  schuppenartigen  Verzierun- 
gen bedeckt  und  wird  von  einer 
Art  Capitell  gekrönt,  welches  an 
den  vier  Ecken  mit  menschlichen 
Gestalten  geziert  ist  und  auf  wel- 
chem eine  von  kleinen  Sphinx- 
gestalten getragene  Kugel  ruht. 
Figürliche  Reste  oberhalb  der 
Kugel  deuten  darauf  bin,  dafs 
hier  ursprünglich  ein  Adler  an- 
geordnet war,  der  sich  mit  einer 
menschlichen  Gestalt  zum  Himmel 
emporzuheben  schien,  wodurch 
hier,  wie  auch  in  mehreren  an- 
deren Fällen,  die  Apotheose  der 
verstorbenen  oder  durch  das 
Denkmal  zu  verherrüchenden  Per- 
sonen dargestellt  wurde.  Aufser 
diesen  leider  sehr  verstümmelten 
Sculptureu  hat  das  Denkmal  eine 
grofse  Anzahl  von  Reliefdarstel- 
lungen aufzuweisen,  mit  denen 
alle  Seiten  und  Absätze  desselben 
in  einer  fast  allzu  reichen  Fülle 
überdeckt  sind.  Sie  beziehen  sich 
theils,  wie  die  Hauptdarstellung 
frl  auf  der  Südseite,  auf  diejenigen 
Personen,  denen  das  Denkmal 
zunächst  errichtet  war,  theils  auf 
mythologische  Gegenstände,  wie  denn  die  Hauptdarstellung  unserer  Ansicht 
den  Sonnengott  auf  seinem  Wagen  darzustellen  scheint;  theils  endlich  ent- 


halten sie  Beziehungen  auf  das  wirkliche  Leben,  die  zur  Charakteristik  der 
betreffenden  Personen  dienen  sollen  und  von  denen  wir  weiter  unten  Ge- 
legenheit haben  werden  ein  Beispiel  anzuführen.  Der  Styl  der  Bildwerke, 
wie  der  der  architektonischen  Gliederung  des  Denkmals  scheint  auf  die 
spätere  Kaiserzeit  zu  deuten.  Eine  nicht  gut  erhaltene  und  daher  auf 
sehr  verschiedenartige  Weise  gelesene  und  erklärte  hischrift  scheint  wenig- 
stens das  mit  Gewifsheit  zu  ergeben,  dafs  das  Denkmal  von  L.  Secundinius 
Aventinus  und  Secundinius  Securus  zu  Ehren  ihrer  Eltern  und  ihrer  übrio^en 
Blutsverwandten  errichtet  worden  ist.  Es  ist  dasselbe  somit  als  gemein- 
sames Ehrendenkmal  der  Familie  der  Secundinier  zu  betrachten  und  wird 
diese  Auffassung  durch  den  Umstand  bestätigt,  dafs  auch  auf  mehreren 
anderen  zu  Trier  gefundenen  Inschriften  Mitglieder  dieser  Familie  als  mit 
verschiedenen  Aemtern  bekleidet  erwähnt  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ehrendenkmälern  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  das  heifst  zu  solchen  Monumenten,  die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen,  zu  Ehren  einer  bestimmten  Person  oder 
zur  Feier  irgend  eines  bestimmten  Ereignisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dafs  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel,  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wie  Säule,  Pfeiler,  Pforte,  wenn  sie 
zum  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ihrer  Thaten  errichtet  worden, 
auch  zu  den  Ehrendenkmälern  gerechnet  werden  mufs.     Dem  Cäsar   und 
mehreren    Kaisern    sind   Tempel    errichtet    worden;    kleine    capellenartige 
Bauten    zu   Ehren    einzelner   Personen    kommen    unter    anderen    in   Pal- 
mjra   vor;    Hallen   und   Säulengänge   sind   in   Rom,    wie   schon   bei   den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedächtnifs  verdienter  Männer  oder 
grofser  Thaten   auf  die  Nachwelt   zu  bringen;   und   in  Rom   mufs  selbst 
ein  Theater  dazu  dienen,    die  Ehre   eines  Lieblings  des  Kaisers  Augustus 
zu   verkünden.     Diese   und   ähnüche  Anlagen   ausführlicher   zu   schildern, 
kann  an  diesem  Orte  nicht  die  Absicht  sein.     Sie   haben   unter   den  be- 
stimmten  Kategorien,    denen   sie   ihrer   baulichen   Natur   nach   an«^ehören. 
entweder  schon  ihre  Erwähnung  gefunden,   oder  es  wird  ihrer  später  an 
verschiedenen  Orten  gedacht  werden  müssen.    Hier  mögen  nur  zwei  Formen 
des  Ehrendenkmals  im  engeren  Sinne  hervorgehoben  werden,  die  von  den 
Römern  entweder  erfunden  oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.    Der  letzteren  Classe  gehören  die  Ehrensäulen, 
der  ersteren  die  sogenannten  Triumphbögen  an.    Die  Säulen  gehörten  schon 
bei  den  Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,    sei   es,    dafs  sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  (wie 
wir  dies  z.  B.  von  dem  Redner  Isokrates  wissen),  sei  es,  dafs  sie  irgend 
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Fig.  411. 


heutzutage  bei  dem  Dorfe  l:^el  in  der  Nähe  von  Trier  hefmdet.  Dasselbe 
erhebt  sich,  aus  Quadersteinen  errichtet,  in  verschiedenen  Absätzen  bis  zu 
einer  Höhe,  welche  von  \\'rschiedenen  verschieden  ani^ei^eben  wird  und 
welche  sich  nach  der  i;erin^sten  Angabe  auf  C4  Fuls  beläul't.  Die  Nord- 
und  Südseite  haben  eine  Breite  von  15,  die  Ost-  und  Westseite  von  12  Fufs. 

Das  Dach,  welches  die  Form  einer 
steilen,  in  geschwungener  Linie 
ausgeschweiften  Pyramide  zeigt, 
ist  mit  scluij)j)enartigen  Verzierun- 
gen bedeckt  und  wird  von  einer 
Art  Capitell  gekrönt,  welches  an 
den  vier  Ecken  mit  menschlichen 
Gestalten  geziert  ist  und  auf  wel- 
chem eine  von  kleinen  Sphinx- 
gestalten getragene  Kugel  ruht. 
Fi:rürliche  Reste  oberhalb  der 
Kugel  deuten  darauf  hin,  dafs 
hier  ursprünglich  ein  Adler  an- 
geordnet war,  der  sich  mit  einer 
menschlichen  (lestalt  zumllinunel 
emporzuheben  schien,  wodurch 
hier,  wie  auch  in  mehreren  an- 
deren Fällen,  die  Apotheose  der 
verstorbenen  oder  durch  das 
Denkmal  zu  verherrlichenden  Per- 
sonen dargestellt  wurde.  Aufser 
diesen  leider  sehr  verslünnnelten 
Scul|»turen  hat  das  Denkmal  eine 
grofse  Anzahl  von  Reliefdarstel- 
lungen aufzuweisen,  mit  denen 
alle  Seiten  und  Absätze  desselben 
in  einer  fast  allzu  reichen  Fülle 
überdeckt  sind.  Sie  beziehen  sieh 
iheils,  wie  die  llaupldar>tellung 
auf  der  Südseite,  auf  diejenigen 
Personen,  denen  das  Denkmal 
zunächst  errichtet  war,  theils  auf 
mjtholo:;ische  Gegenstände,  wie  denn  die  llauj)tdarstellung  unserer  Ansicht 
den  Sonnengott  auf  seinem  Wagen  darzustellen  schehit;   theils  endlich  enl- 
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halten  sie  Beziehungen  auf  das  wirkliehe  Leben,  die  zur  Charakteristik  der 

betrelTenden  Personen  dienen  sollen  und  von  denen  wir  weiter  unten  Ge- 

It'-eidieit  haben  werden  ein  Beisj)iel  anzuführen.    Der  Stvl  der  Bildwerke, 

wie    der   der   architektonischen  Gliederung   des  Denkmals   scheint   auf  die 

spätere  Kaiserzeit   zu  deuten.      Line    nicht    gut    erhaltene    und    daher   auf 

sehr  verschiedcnarlii^e  Weise  gelesene  und  erklärte  hischrift  scheint  weni- 
1  ^ 

slens  das  nüt  (iewifsheit  zu  ergeben,   dafs  das  Denkmal  von  L.  Secuiidinius 

Aventinus  und  Secundinius  Securus  zu  Khren  ihrer  Eltern  und  ihrer  übrii^en 
Blutsverwandten  errichtet  worden  ist.  Es  ist  dasselbe  somit  als  gemein- 
sames Ehrendenkmal  der  Familie  der  Secundinier  zu  betrachten  und  wird 
diese  AuHassung  diuxh  den  Umstand  bestätigt,  dafs  auch  auf  mehreren 
anderen  zu  Trier  gefundenen  hisehriften  Mitglieder  dieser  Familie  als  mit 
verschiechricn  Aemtern  bekleidet  erwähnt  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Ehrendenkmälern  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  das  heilst  zu  solchen  Monumenten,   die,  ohne  mit  dem  Grabe  in 
irgend  einer  Beziehung  zu  stehen,   zu  Ehren  einer  bestinnnten  Person  oder 
zur  Feier  irgend  eines  beslinunten  Ereignisses  errichtet  sind,  so  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dafs  in  diesem  Sinne  jedes  Gebäude,  sei  es  Tempel,  Halle 
oder  Theater,  jede  bauliche  Anlage,  wie  Säule,   Pfeiler,  Pforte,  weim  sie 
zum  Andenken  an  Personen  oder  zur  Feier  ihrer  Thaten  errichtet  worden, 
auch  zu  den  Ehrendenkmälern  gerechnet  werden  mul's.     Dem  Cäsar   und 
mehreren    Kaisern    sind   Tempel    errichtet    worden;    kleine    capellenartii^e 
Bauten    zu    Ehren    einzelner    Personen    kommen    unter    anderen    in    Pal- 
mjra    vor:    Hallen    und    Säulengänge   sind    in    Rom,    wie    schon    bei    den 
Griechen,  dazu  bestimmt  gewesen,  das  Gedäehlnifs  verdienter  Männer  oder 
grofser  Thaten    auf  die  Nachwelt    zu    brin-en:    und    in  Rom    mui's  selbst 
ein  Theater  dazu  dienen,    die  Ehre   eines  Lieblings  des  Kaisers  Aui^ustus 
zu    verkünden.      Diese    und    ähnliche  Anlagen   ausführlicher   zu   schildern, 
kann  an  diesem  Orte  nicht  die  Absicht  sein.      Sie   haben    unter    den   be- 
stinunlen    Kategorien,    denen    sie    ihrer   bauliehen   Natur   nach    aniiehören, 
entweder  schon  ihre  Erwähiuuig  gefunden,    oder  es  wird  ihrer  sj)äter  an 
verschiedenen  Orten  gedacht  werden  nn'issen.    Hier  möi^en  nur  zwei  Formen 
des  Ehrendenkmals  im  engeren  Sinne  hervorgehoben  werden,  die  von  den 
Römern  entweder  erfunden   oder  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden  sind.    Der  letzteren  (lasse  gehören  die  Ehrensäulen, 
der  ersteren  die  sogenannlen  Triumi)hbögen  an.    Die  Säulen  gehörten  schon 
bei  den  Griechen  zu  den  beliebteren  und  mehrfach  angewendeten  Formen 
des  Denkmals,    sei    es,    dafs  sie  die  Statue  der  zu  ehrenden  Person  (wie 
wir  dies  z.  B.  von  dem  Redner  Isokrates  wissen),  sei  es,  dafs  sie  irgend 
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einen  anderen,  auf  diese  Person  oder  ilire  Leistung  bezüglichen  Gegenstand 
zu  trao^en  hatten,  wie  eine  demselben  Isokrates  zu  Ehren  errichtete  Säule 
das  Bild  einer  Sirene,  als  Symbol  der  Redekunst,  trug,  oder  wie  andere, 
zum  Theil  noch  erhaltene  Säulen  als  Träger  von  Dreifülsen  dienten,  welche 
den  Siegern  in  musischen  oder  anderen  Agonen  als  Zeichen   ihres  Sieges 
verliehen  wurden.^    Aber   auch   ohne    derartige   bildliche  Zuthat  und  nur 
durch  Inschriften   ihren   speciellen  Zweck  andeutend,    konnten  Säulen  er- 
richtet werden,  und  bei  den  Römern,  welche  die  Anwendung  dieser  Form 
des  Ehrendenkmals  schon  ziemlich  früh   den  Griechen   entlehnten,    mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorgekommen  sein.    Jedoch  scheinen  aller- 
din"^s  die  meisten  der  römischen  Ehrensäulen  Statuen  getragen  zu  haben; 
mit  Schill'sschnäbeln  war  die  zu  Ehren  des  Duilius  errichtete  Säule  geziert, 
um  dadurch  die  besondere  Veranlassung  ihrer  Errichtung,   den  bekannten 
Seesieg  des  Duilius  über  die  Karthager,  zu  bezeichnen.    Früher  vom  Se- 
nate ausgehend,  wurde  diese  Ehrenbezeigung  später  auch  vom  Volke  er- 
wiesen;  die  Mittel   dazu   konnten   entweder  aus  Staatsmitteln  aufgebracht 
werden  oder  aus  Sanunlungen,  wie  sie  zu  derartigen  Zwecken  noch  heut- 
zutage stattfinden;  der  Veranlassungen  zur  Errichtung  des  Denkmals  konnte 
es  so  viele  und  so  verschiedenartige  geben,  als  Verdienste  um  den  Staat 
und   das   allgemeine  Beste    denkbar  sind.     Insoweit  es  sich  dabei  um  die 
Aufstellung   solcher   Säulen   handelt,    deren   künstlerische   Gestaltung   wir 
schon  an  verschiedenen  Orten  kennen  gelernt  haben,  bedarf  es  hier  keiner 
besonderen  Darstellung  zur  Veranschaülichunir  derselben.    Wohl  aber  sind 
uns  einige  Denkmäler  der  Art  erhalten,  welche  eine  sehr  wesentliche  Ab- 
weichung von  der  gewöhnlichen  Form  der  Säulen  zeigen.     Es   sind    die- 
jenigen, welche  man  zur  näheren  Bezeichnung  der  Thaten  des  Gepriesenen 
mit  Reliefdarstellungen  geziert  hat,   und  pflegen  diese  sich  dann  in  einem 
spiralförmig  um  den  Schaft  der  Saide  gewundenen  Streifen  von  der  Basis  bis 
zum  Capitell  zu  erheben.    Eine  solche  Säule  bildete  die  Zierde  des  pracht- 
vollen,  vom  Kaiser  Trajan  errichteten  Forum,  von  dem  wir  weiter  unten 
zu  handeln  haben  (vgl.  §  82).    Sie  erhebt  sich  auf  einem  viereckigen,  mit 
der  Inschrift  und  mit  Basreliefs  versehenen  Untersatz   bis    zu   einer  Höhe 
von  109  Fufs,    von   denen  17  auf  das   erwähnte  Postament,   92  auf  die 
Säule  mit  Inbegriff  der  Basis  und  des  Capitells  kommen.    Ueber  dem  Ca- 
pitell befindet  sich  der  8  Fufs  hohe  cylindrische  Untersatz,  welcher  einst 

*  Auf  der  Südseite  der  Akropolis  zu  Athen,  hart  an  der  Burgmauer  und  auf  dem 
steil  abschüssigen  Felsboden,  über  dem  einstigen  Theater  des  Dionysos,  stehen  noch  heut 
mehrere  derartige  Säulen,  deren  korinthischen  Capilellen  man  behufs  der  Aufnahme  der 
Dreifüfse  sogar  eine  dreieckige  Form  gegeben  hat. 


die  Statue  des  Kaisers  trug:  letztere  ist  nicht  mehr  erhalten,  sie  ist  durch 
eine  Bronzestatue  des  h.  Petrus  ersetzt.  Dagegen  zeigt  die  Säule  in  ihren 
übrigen  Theilen  eine  überraschend  gute  Erhaltung.  Die  Reliefs  beziehen 
sich  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  Trajan  gegen  die  Dacier  führte. 
Die  Inschrift;  am  Postament  der  Säule  ^  giebt  die  Zeit  der  Errichtung  an 
und  bezeichnet  als  Zweck  derselben  die  Höhe,  bis  zu  welcher  der  (quiri- 
nalische)  Hügel  abgetragen  worden  sei,  um  Raum  für  die  Gesammtanlagen 
des  Forum  an  dieser  Stelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  wird  auch  diesem 
Ehrendenkmal  eine  mit  dem  Grabmal  verwandte  Bedeutung  zugeschrieben, 
indem  nach  einer  wenig  verbürgten  Sage   die  Asche  des  Kaisers  in  einer 


Fig.  412. 


von  der  Statue  gehaltenen 
Kugel  eingeschlossen  gewe- 
sen sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen 
Nachricht  Kaiser  Hadrian 
die  Ueberreste  seines  Vor- 
gängers in  einer  goldenen 
Urne  unter  der  Säule  bei- 
setzen liefs.  Die  Stellung 
der  Säule  neben  der  Basi- 
lica  Ulpia  ergiebt  sich  aus 
Fig.  426. 

Der  Säule  des  Trajan 
ähnlich,  wenn  auch  in  der 
Vollendung  der  Arbeit  und 
Schönheit  des  Eindrucks 
ihr  nicht  ganz  zu  verglei- 
chen, ist  die  Säule,  welche 
Volk  und  Senat  dem  An- 
denken des  edelen  Marcus 
Aurelius  Antoninus  geweiht 
haben.  Auch  sie  scheint 
nicht  ganz  vereinzelt,  son- 
dern im  Zusammenhange 
mit  einem   gleichfalls   dem 

»  SENATÜS  POPULLSQUE  ROMANÜS  IMF  CAESARI  DIVI  NERVAE  F 
NERVAE  TRAIANO  AÜG  GERM  DACICO  PONTIF  MAXIMO  TRIB  POT  XVII 
IMP  VI  COS  VI  P  P  AD  DECLARANDÜM  QUANTAE  ALTITÜDINIS  MONS  ET 
LOCUS  TANTIS  OPERIBUS  SIT  EGESTÜS. 
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einen  anderen,   auf  diese  Person  oder  ihre  Leistuni;  hezii^lielien  Gegenstand 
zu  tra^^en  hatten,   wie  eine  deniselhen  Isokrates  zu  Khren  errichtete  Säuh* 
das  Bild  einer  Sirene,   als  Symbol   der  Redekunst,   trui;,   oder  wie  andere, 
zum  Theil  noch  erhaltene  Säulen  als  Trailer  von  Dreifülsen  dienten,  welche 
den  Siei^ern  in  musischen  oder  anderen  A:;onen  als  Zeichen    ihres  Sieges 
verliehen   wurden/     Aber    auch    ohne    derartige    bildliche  Zuthat  und  nur 
durch  Inschriften   ihren   speciellen  Zweck  andeutend,    konnten  Säulen  er- 
richtet werden,   und  bei  dm  Römern,   welche  die  Anwendung  dieser  Form 
des  Khrendeidimals  schon  ziendich  Irüh    den  (kriechen    enl lehnten,    mögen 
von  allen  drei  Arten  Beispiele  vorgekonnnen  sein.    Jedoch  scheinen  aller- 
diniis  die  meisten  der  römischen  Ehrensäulen  Statuen  getragen  zu   haben: 
mit  SchilVsschnäbeln  war  die  zu  Khren  des  Duilius  errichtete  Säule  geziert, 
um   dadurch  die  besondere  Veranlassung  ihrer  Errichtung,   den   bekannten 
Seesieg  des  Duilius  über  die   Karlhager,   zu  bezeichnen.    Früher  vom  Se- 
nate ausgehend,   wurde   diese   Ehrenbezeigung  später  auch  vom  Volke   er- 
w^iesen:    die  Mittel    dazu    konnten    entweder  aus  Staatsmitteln   aufgebracht 
werden  oder  aus  Samiiduni^en,   wie  sie  zu  derartigen  Zwecken  noch  heut- 
zutage stattfinden:  der  \  eraidassungen  zur  Errichtung  des  Denkmals  koruite 
es  so   viele   und  so  verschiedenartige  geben,   als  Verdienste   um   den   Staat 
und    das    allgemeine   Beste    denkbar  sind.      Insoweit  es  sich  dabei   um   die 
Aufstellung   solcher    Säulen    handelt,    deren    künstlerische    (lestaltunii    wir 
schon  an  verschiedenen  Orten   keimen  gelernt  haben,   bedarf  es  hier  keiner 
besoiuh'ren  Darstellung  zur  \  eranschaülichung  derselben.    Wohl  aber  sind 
uns  einige  Denkmäler  der  Art  erhalten,   welche  eine  sehr  wissentliche  Ab- 
weichung von   der  gewrdudichen   Form   der  Säulen  zeigen.      Es    sind    die- 
jenigen,  welche   man   zur  näheren  Bezeichnung  der  Thaten  des  (lepriesenen 
mit  Relief(larstelluni;en  geziert   hat ,   und   pÜegen   diese  sich  dann   in  einem 
spiralförmi::;  um  den  Schaft  der  Säule  gewundenen  Streifen  von  der  I5asis  bis 
zum  Capitell  zu  erheben.    Eine  solche  Säule  bildete   die  Zierde   des  pracht- 
vollen,  vom   Kaiser  Trajan  errichteten  Forum,   von  dem   wir  weiter  unten 
zu  handeln   haben  (vgl.  i{  82).    Sie  erhebt  sich  auf  einem   viereckigen,   mit 
der  Inschrift  und  mit  I5asreliefs  versehenen  Fntersatz    bis    zu    einer  Höhe 
von    10\)  Fufs,    von    denen   17  auf  das    erwähnte  l*ostament.    \^2  auf  die 
Säule   mit  hd)egrilV  der  Basis   und  des   ("apilells   konunen.     l'eber  den»   Ca- 
[Mtell  belindet  sich  der  8  Fufs   hohe  cylindrische   Untersatz,   welcher  einst 

^  Auf  der  Siiilseite  (Irr  Akropolis  zu  Alln'ri,  hart  an  der  Burgmauer  und  auf  dein 
sieil  al)S(lnissii;«'n  Felsboden,  iilter  dem  einstigen  Tliealer  des  Dionysos,  stehen  noch  heul 
mehrere  dnartige  Sauten,  deren  korinlhisehen  Capilellen  man  behufs  der  Aufnalinu'  der 
Dreifülse  suiiar  eine  dreiecki::e  Form  ;;ei:eben  hat. 
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Die  Ehrendenkmiiler.  —  Ehrensäulen.  —  Trajanssäule.  JI5 

die  Statue  des  Kaisers  trug:  letztere  ist  nicht  mehr  erhalten,  sie  ist  durch 
eine  Bronzestatue  des  h.  Petrus  ersetzt.  Dagegen  zeigt  die  Säule  in  ihren 
übrigen  Theilen  eine  überraschend  gute  Erhaltung.  Die  Reliefs  beziehen 
sich  auf  die  Ereignisse  des  Kiieges,  w^elchen  Trajan  gegen  die  Dacier  führte. 
Die  hischrift  am  Postament  der  Säule  ^  giebt  die  Zeit  der  Errichtun«^  an 
und  bezcichmt  als  Zweck  derselben  die  Höhe,  bis  zu  w^elcher  der  (quiri- 
nalische)  Hügel  abgetragen  worden  sei,  um  Raum  für  die  Gesammtanlagen 
des  Fonun  an  dieser  Stelle  zu  gewinnen.  Trotzdem  aber  wird  auch  diesem 
Ehrendenkmal  eine  mit  dem  Grabmal  verwandte  Bedeutunir  zuireschrieben, 
indem  nach  einer  w^nig  verbürgten  Sage    die  Asche  des  Kaisers  in  einer 

von  der  Statue  gehaltenen 
Ku2;el  einireschlossen  iiewe- 
sen  sein  soll,  wogegen  nach 
einer  anderen  zuverlässigen 
Nachricht  Kaiser  Hadrian 
die  Ueberreste  seines  \  or- 
gängers  in  einer  goldenen 
Urne  unter  der  Säule  bei- 
setzen liefs.  Die  Stell uiiir 
der  Säule  neben  der  Basi- 
lica  Ulpia  crgiebt  sich  aus 
Fig.  420. 

Der  Säule  des  Trajan 
ähnlich,  w^enn  auch  in  der 
Volleiuhuig  der  Arbeit  und 
Schönheit  des  Eindrucks 
ihr  nicht  ganz  zu  verglei- 
chen, ist  die  Säule,  welche 
Volk  und  Senat  dem  An- 
denken des  edelen  31arcus 
Aurelius  Antoninus  gew^eiht 
haben.  Auch  sie  scheint 
nicht  ganz  vereinzelt,  son- 
dern im  Zusanurienhange 
mit  einem   gleichfalls    dem 

A  SKNATFS  POPLLUSQFK  ROMAM  S  I3IP  CAKSARI  DIVI  NERVAE  F 
NFRVAE  TRAIANO  ALG  CKRM  DACICO  PONTIF  MAXIMO  TRIB  POT  XVII 
IMP  VI  COS  VI  P  P  AD  DIXLARANDÜM  QLAxNTAE  ALTITLDINIS  MONS  ET 
LOCUS  TANTIS   OPERIBUS  SIT  EGESTUS. 
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Kaiser  gewidmeten  Tempel  errichtet  worden  zu  sein.  Auch  sie  ist,  wenn 
auch  nicht  in  deraselhen  Grade  als  die  Trajanssäule,  wohl  erhalten  und 
trug  gleichfalls  das  Bild  des  Kaisers,  während  sie  jetzt  von  der  Statue  des 
heili"-en  Paulus  gekrönt  wird,  welche,  wie  die  des  heiligen  Petrus  auf  der 
Trajanssäule,  Papst  Sixtus  V.  bei  Gelegenheit  der  Reinigung  und  Herstel- 
lung- dieser  beiden  Denkmäler  darauf  errichten  liefs.  Wie  die  Trajanssäule 
bestand  auch  dies  Denkmal,  welches  unter  Fig.  412  in  seiner  ursprüng- 
lichen Umgebung  nach  der  Restauration  Canina's  dargestellt  ist,  aus  grol'sen 
cylindrischen  Marmorblöcken,  die,  aus  einem  Stücke  bestehend,  innen  zu 
einer  spiralförmig  sich  windenden  Treppe  ausgearbeitet  waren.  Die  Höhe 
beträ«^t  nach  einer  in  der  Nähe  gefundenen  Inschrift  gerade  100  altrömische 
Fufs.  Der  Schaft  ist  gleich  dem  der  Trajanssäule;  das  Fufsgestell  dagegen 
ist  bei  weitem  höher  als  dort;  es  tritt  jetzt  nur  theilweise  aus  dem  Boden 
hervor.  Die  Darstellungen  des  Reliefstreifens,  welche  die  Zierde  des  Schaftes 
bilden,  beziehen  sich  auf  die  Ereignisse  des  Krieges,  welchen  der  Kaiser 
gegen  die  Marcomannen  und  Quaden  führte.  Einige  Bruchstücke  derselben, 
sowie  von  denen  der  Trajanssäule,  werden  weiter  unten  zur  Darstellung 

gelangen. 

Was  nun  schliefslich  die  oben  erwähnten  Ehrenbögen  oder  Pforten 
anbelangt,  so  sind  dieselben  bei  den  Römern  sehr  häufig  in  Anwendung 
gekommen,  ohne  dafs  dafür  in  der  griechischen  Baukunst  zahlreiche  Vor- 
bilder dargeboten  wären.  So  tragen  denn  auch  diese  Denkmäler,  wie  sie 
meist  durch  die  eigenthümlichen  politischen  Verhältnisse  des  römischen 
Volkes  bedingt  erscheinen,  auch  recht  eigentUch  den  Stempel  der  römi- 
schen Kunst  an  sich.  Die  Gewohnheit  festlicher  Aufzüge  zur  Feier  irgend 
welcher  glücklicher  Ereignisse  mochte  schon  früh  darauf  Tühren,  auch 
festliche  Pforten  zu  errichten,  durch  welche  die  Züge  hindurchschreiten, 
an  denen  der  Gefeierte  empfangen  werden  konnte.  Zu  dem  sehr  natürlich 
sich  darbietenden  Schmuck  der  Stadtthore  konnte  sich  leicht  die  Errich- 
tung freistehender  Pforten  gesellen,  deren  statuarischer  Schmuck  dem  ver- 
gänglicheren, den  man  den  Stadtthoren  bei  solchen  Gelegenheiten  hinzu- 
Tügte,  gleichsam  eine  monumentale  Dauer  zu  geben  bestimmt  war.  Von 
den  Veranlassungen  zu  derartigen  Ehrenpforten  gilt  dasselbe,  was  wir  oben 
über  die  Veranlassungen  zu  den  Ehrendenkmälern  überhaupt  gesagt  haben. 
Jedwedes  Verdienst  um  das  Staats-  und  Bürgerwohl  konnte  damit  gefeiert 
werden,  und  dies  bestätigen  denn  auch  die  erhaltenen  Denkmäler  dieser 
Art,  deren  eine  grofse  Zahl  vorhanden  ist.  Ein  dem  Augustus  errichteter 
Bogen  zu  Rimini  verherrlicht  dessen  Verdienste  um  den  Bau  der  llamini- 
sehen  Strafse,  welche  von  Rom  nach  dem  genannten  Orte,  dem  alten  Ari- 
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minum,  führte.  Trajan's  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Hafens 
von  Ancona  preist  der  Bogen,  der  noch  heut  auf  dem  Damm  dieses  Hafens 
steht.  Ein  Bogen  zu  Benevent  ist  demselben  Kaiser  wegen  seiner  W^ieder- 
herstellung  der  appischen  Strafse  gewidmet.  Den  Bau  eines  prächtigen 
neuen  Stadttheils  von  Athen  feiert  ein  Bogen,  der  dem  Kaiser  Hadrian 
daselbst  errichtet  war  und  welcher  sich  in  der  Nähe  des  Oljmpicum  noch 
jetzt  ziemlich  gut  erhalten  hat.  Das  Ehrendenkmal  einer  Familie  bildet 
der  sogenannte  Bogen  der  Sergier  zu  Pola.  Eine  kleine,  aber  reich  mit 
Sculpturen  bedeckte  Pforte  am  Forum  boarium  zu  Rom  ist  als  das  Denk- 
zeichen der  Verehrung  und  Dankbarkeit  zu  betrachten,  welche  die  Gold- 
schmiede und  Ochsenhändler  für  den  Kaiser  Septimius  Severus  hegten. 

Vor  allen  aber  ist  hier  eine  ganz  bestimmte  Veranlassung  zu  erwähnen, 
die,  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  kriegerischen  Sinne  des  Volkes  und 
dessen  Lust  an  kriegerischen  Ehrenfeiern,  sehr  häufig  zur  Errichtung  von 
Ehrenpforten  geführt  hat.  Es  ist  dies  die  Sitte,  einem  siegreichen  Feld- 
herrn nach  Beendigung  eines  Krieges,  dessen  Wichtigkeit  den  Mafsstab 
für  die  zu  erweisende  Ehre  abgab,  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt 
zu  gewähren,  bei  welchem  derselbe  auf  prächtigem  Wagen  an  der  Spitze 
des  festlich  geschmückten  Heeres  einherfuhr,  um  zugleich  den  Göttern  zu 
danken  und  dem  Volke  seinen  Sieg  und  dessen  Bedeutung  theils  in  bild- 
lichen Darstelhmgen,  theils  in  wirklichen  Beweisstücken  an  Beute  und  Ge- 
fangenen vorzuführen.  Diese  als  höchste  Ehre  angestrebten  Triumphzüge, 
deren  Darstellung  weiter  unten  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  sein  wird, 
sind  recht  eigentlich  als  ein  Erzeugnifs  des  römischen  Volksgeistes  und  der 
Verhältnisse  des  römischen  Staatslebens  zu  betrachten,  und  gewähren  für 
diese  letzteren  ein  eben  so  charakteristisches  Zeugnifs,  als  etwa  die  Festspiele 
und  der  hohe  Werth  der  in  ihnen  errungenen  Siege  ein  solches  für  den  Geist 
und  die  Sitten  des  griechischen  Volkes  ablegen.  Kein  Wunder,  dafs  auch  der 
Baukunst,  die  mehr  oder  weniger  bewufst  alle  Seiten  und  Richtungen  des 
nationalen  Lebens  zu  verkörpern  und  künstlerisch  zu  gestalten  wufste,  eine 
neue  Aufgabe  daraus  hervorging.  Der  Triumphzug  rief  den  Triumphbogen 
hervor,  durch  welchen  die  festliche  Pompa  des  Soldatenzuges  hindurchging 
und  in  welchem  er  gleichsam  seine  monumentale  Verewigung  finden  sollte. 
So  stellen  die  Reliefs  dieser  Denkmäler  nicht  selten  Scenen  des  Zuges, 
den  sie  hindurchlassen  sollten,  in  voller  Anschaulichkeit  dar,  und  am  Bogen 
des  Titus  ist  ein  Relief  erhalten,  welches  dieses  Denkmal  selbst  darstellt, 
das  es  zu  zieren  bestimmt  ist.  Und  wie  so  der  Triumphbogen,  obschon 
nicht  viele  Beispiele  erhalten  sind,  aus  den  Bedürfnissen  des  Lebens  und 
den  Anschauungen  des  römischen  Volkes  selbst  hervorgegangen  erscheint. 
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SO  ist  nicht  minder  beachtenswcrth,  dafs  die  Lösung  der  darin  enthaltenen 
Aufgabe  in  einer  Weise  geschieht,  welche  uns  einfacher  und  deutlicher 
vielleicht  die  specifisch  nationalen  Elemente  der  römischen  Architektur  zu 
veranschaulichen  geeignet  ist.  Nirgend  zeigt  sich  der  Bogenbau  und  das 
Princip  der  Wölbung  so  schlicht  und  zugleich  so  wirkungsreich,  als  im 
Triumphbogen.  Nirgend  giebt  sich  die  Verbindung  des  altheimischen  Bogens 
mit  dem  griechischen  Säulenbau,  welcher  den  bestimmenden  Gedanken  der 
römischen  Baukunst  ausmacht,  in  so  augenscheinlicher  Weise  zu  erkennen, 
als  in  jenen  freistehenden,  von  allen  Seiten  sichtbaren  Siegesthoren,  deren 
Durchgänge  in  der  schon  oft  von  uns  gerühmten  Constructionsweise  ge- 
wölbt sind,  wogegen  llalbsäulen  oder  freistehende  die  so  entstehende  Ar- 
cade  gleichsam  einrahmen  und  das  Gebälk  zu  tragen  scheinen,  welches, 
ähnlich  wie  bei  dem  Säulenhause  des  Tempels,  den  horizontalen  Abschlufs 
bildet  und  gewöhnlich  noch  durch  ein  zweites  niedrigeres  Stockwerk  über- 
ragt wird.  Es  versteht  sich,  dafs  bei  aller  Einfachheit  dieses  Grundgedan- 
kens der  Anlage  bei  der  Ausführung  desselben  doch  eine  grofse  Mannig- 
faltigkeit stattfinden  kann.  Ohne  auf  diese  letztere  weiter  einzugehen, 
begnügen  wir  uns  damit,  zwei  Beispiele  von  Triumphbogen  anzuführen, 
um  an  denselben  die  beiden  Ilauptformen  zu  veranschaulichen,  w^elche  man 
als  die  vorherrschenden  Gattungen  dieser  Monumente  betrachten  kann.  Die- 
selben können  nämlich,  entsprechend  den  Stadtthoren,  entweder  einen  Durch- 
gang (vergl.  oben  Fig.  351)  oder  drei  derselben  zeigen  (F'ig.  353  —  355), 
wogegen  die  bei  einem  der  römischen  Thore  durch  besondere  Umstände 
bedingte  Anordnung  zweier  Pforten  (Fig.  352)  bei  Triumphbögen  selbst- 
verständlich nicht  zur  Anwendung  gelangen  konnte. 

Von  der  erstgenannten  Art  ist  uns  ein  schönes  Beispiel  in  dem  schon 
erwähnten  Titusbogen  zu  Rom  erhalten;  Fig.  413  stellt  denselben  im  Auf- 
rifs  und  unter  Ergänzung  einer  darauf  angeordneten  Quadriga  mit  der 
Statue  des  Kaisers  dar.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach;  zwei  starke  Mauer- 
pfeiler sind  durch  einen  Bogen  mit  einander  verbunden,  durch  welchen  der 
Triumphzug  seinen  Weg  genommen  hat.  Die  Pfeiler  zeigen  rechts  und 
hnks  von  dem  Bogen  je  zwei  llalbsäulen  von  compositer  Ordnung,  als 
deren  frühstes  Beispiel  sie  zu  betrachten  sind  (s.  oben  §  64);  dieselben 
stehen  auf  einem  gemeinsamen  Basament  und  schliefsen  auf  jeder  Seite 
des  Bogens  ein  reliefartig  dargestelltes  sogenanntes  blindes  Fenster  ein. 
Das  Gebälk,  welches  sie  tragen  und  welches  zugleich  den  Bogen  mit  ein- 
schliefst, ist  reich  decorirt;  auf  dem  Fries  sind  in  kleinen  Reliefgestalten 
Scenen  des  Triumphzuges  dargestellt.  Darüber  erhebt  sich  ein  Oberbau 
(Attica),  welcher,   dem   unteren  Stockwerk   entsprechend,    in   drei  Theile 
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getheilt  ist,  deren  mittlerer  die  hischrift  trägt.  Sculpturen  in  gröfserem 
Mafsstabe  sind  an  dem  Durchgangsbogen  selbst  angeordnet;  in  den  Drei- 
ecken  zwischen   der  Wölbung   und   den   Säulen   geflügelte  Victorien   mit 

p.     . .  o  kriegerischen  Attributen.   Inner- 

halb des  Durchganges  befinden 
sich  an  den  Wandflächen  rechts 
und  links  Reliefs,  von  denen 
das  eine  den  Kaiser  auf  seinem 
Triumphwagen,  das  andere  eine 
Gruppe  von  Kriegern  mit  der 
Beute  des  jüdischen  Krieges  dar- 
stellt, worunter  der  siebenarmige 
Leuchter  aus  dem  Tempel  von 
Jerusalem  bemerkt  wird.  In  dem 
reich  cassettirten  Tonnengewölbe 
des  Durchganges  stellt  ein  Relief 
die  Apotheose  des  von  einem 
Adler  gen  Himmel  getragenen 
Kaisers  dar.  Das  Denkmal  ist, 
wie  Inschrift  und  Reliefs  erge- 
ben, vom  Volk  und  Senat  dem 
Kaiser  Titus  nach  seinem  Tode 
unter  seinem  Nachfolger  Domitian 
errichtet.  Es  erhebt  sich  an  einer  schön  belegenen  Stelle  zwischen  dem 
Tempel  der  Venus  und  Roma  (s.  oben  Fig.  332  und  333)  und  dem  Co- 
losseum  (vergl.  unten  §  85)  über  der  via  sacra  und  kann  als  eines  der 
kunstgeschichtlich  merkwürdigsten  Denkmäler  des  heutigen  Rom  betrachtet 
werden. 

Obschon  einer  späteren  Periode  angehörig,  hat  der  Triumphbogen  des 
Kaisers  Constantin  einen  vielleicht  noch  höheren  kunstgeschichtlichen  Werth, 
da  sich  an  ihm  die  Spuren  von  zwei  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  gleich- 
zeitig beobachten  lassen.  Denn  während  dieses  Monument  dem  Zeitpunkt 
seiner  Errichtung  nach  fast  als  der  Schlufspunkt  aller  Unternehmungen 
des  römischen  Reiches  anzusehen  ist,  soweit  dasselbe  hier  unserer  Betrach- 
tung vorliegt;  während  es  seiner  Bestimmung  nach  schon  fast  als  Denkmal 
des  siegreichen  Christenthums  gelten  darf,  indem  es  den  für  die  Erhebung 
des  Christenthums  zur  römischen  Staatsreligion  entscheidenden  Sieg  des 
Kaisers  Constantin  über  seinen  Gegner  Maxentius  zu  verherrhchen  hatte, 
greift:  es   andererseits  in    die  Zeiten  zurück,   in  welchen  das  Römerthum 
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noch  in  seiner  vollen  Kraft  bestand  und  führt  uns  in  die  ruhmreichsten 
Zeiten,  in  denen  Trajan  die  nordischen  Barbaren  besiegte  und  dem  Reiche 
eine,  wenn  auch  nur  kurze  Aera  des  Glückes  und  des  bürserlichen  Wohl- 
Standes,  heraufführte.  Als  nämlich  nach  jenem  an  der  milvischen  Brücke 
vor  Rom  errungenen  Siege  (312  n.  Chr.)  Volk  und  Senat  beschlossen, 
dem  Sieger  einen  Triumphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei  es  w^egen 

des  Sinkens  der  künstlerischen  Productions- 
kraft,  sei  es  wegen  der  Kürze  der  dazu 
gestatteten  Zeit,  veranlafst,  die  plastischen 
Zierden  und  vielleicht  auch  die  architektoni- 
schen Bestandtheile  eines  früheren  Bauwerks 
derselben  Bestimmung  zu  dem  Neubau  zu 
verwenden.  Dieser  letztere  nun  zeigt,  wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  414 
ergiebt,  drei  Durchgänge,  von  denen  der  mittlere,  der  höher  und  weiter 
als  die  beiden  seitlichen  ist,  für  den  Triumphwagen  des  Kaisers  selbst 
bestimmt  war.  Diese  drei  Durchgänge  waren,  wie  sich  auch  aus  der 
Ansicht  Fig.  415  ergiebt,  nicht  von  Halbsäulen,  sondern  von  freistehenden 
Säulen  eingefafst,  deren  vier,  aus  schönem  gelblichen  Marmor  (gialio  an- 
tico),  auf  jeder  Seite  sich  befanden  und  deren  Arbeit  nach  Hirt  auf  die 
Zeiten  eines  reineren  Kunststyls  unter  Kaiser  Hadrian  hindeutet.  Der 
gröfsere  Theil  der  Bildwerke  dagegen,  mit  denen  der  Bau  an  den  beiden 
Stirnseiten,  wie  innerhalb  des  mittleren  Durchganges  geziert  ist,  ist  dem 
Triumphbogen  entnommen,  welcher  einst  dem  Kaiser  Trajanus  zur  Feier 
seiner  Thaten  im  dacischen  und  im  parthischen  Kriege  (nach  Hirt  sind 
dazu  zwei  verschiedene  Bögen  bestimmt  gewesen),  wie  zur  Verherrlichung 
seiner  nicht  minder  ruhmvollen  Friedenswerke  errichtet  worden  war.  Die 
Anordnung  der  zahlreichen  Bildwerke  ist  eine  sehr  geschmackvolle.  Die 
letzteren  beginnen  schon  an  den  Piedestalen  der  Säulen,  welche  mit  grofsen 
stehenden  ReHefgestalten  geziert  sind;  je  zwei  sitzende  Victorien  befinden 
sich  zu  Seiten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Bogeneinfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  über  den  kleineren  Durchgän^^en 
bildend,  eine  Reihe  von  Reliefdarstellungen  in  kleinerem  Mafsstabe;  endlich 
oberhalb  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  Ganzen  acht  Darstellungen 
aus  dem  Privatleben  des  Kaisers  Trajan  in  kreisförmigen  Einfassungen 
(Medaillons),  welchen  in  dem  über  dem  gemeinsamen  Gebälk  befindlichen 
Aufsatz  der  sogenannten  Attica  acht  viereckige  Reliefs  mit  gröfseren  Figuren 
entsprechen.  Die  zuletzt  erwähnten  oberen  Sculpturen  nehmen  nach  Braun  s 
Beschreibung  an  der  dem  Aventin  zugekehrten  Seite  ihren  Anfang.  »Sie 
beginnen,«   sagt  derselbe  in   seinem  Werke  über  die  Ruinen  und  Museen 
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Roms  S.  8,  »mit  der  Schilderung  des  Triumpheinzuges  des  Trajan  nach 
dem  ersten  dacischen  Kriege,  gehen  dann  zu  dessen  Verdiensten  um  die 
durch  die  pontinischen  Sümj)fe  geführte  via  Appia,  um  die  Begründung 
einer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  über  und  berühren  dann  sein 
Verhältnifs  zu  dem  Parthamasires,  dem  Könige  von  Armenien,  und  zu 
dem  Parthamaspates,  dem  er  das  parthische  Königsdiadem  überreicht, 
endlich  zu  dem  Dacierkönige  Decebalus,  dessen  gedungene  Meuchelmörder 
vor  ihn  geführt  werden.  Den  Schlufs  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
die  Soldaten  und  das  übliche  Schweine-,  Schaf-  und  Stieropfer.«  lieber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisers  Privatleben  »in  einfachen  und  anmuth- 
reichen  Compositionen«  schildern,  bemerkt  Braun  folgendes :  »Sie  beginnen 
mit  dem  Auszug  zur  Jagd.    Das  zweite  stellt  ein  dem  Sylvan  gebrachtes 

FifT.  415. 


Opfer  dar,  dem  der  Waidmann  sich  als  dem  Beschützer  der  Waldungen 
zuwendet.  Das  dritte  zeigt  uns  den  Kaiser  zu  Rofs  auf  einer  Bärenhatze 
und  das  vierte  stellt  ein  Dankopfer  dar,  welches  der  Göttin  der  Jagden 
gebracht  wird.  In  der  Fortsetzung  auf  der  dem  Colosseum  zugewendeten 
Seite  erblicken  wir  eine  Schweinshatze,  ein  Apolloopfer,  die  Beschauung 
eines  erlegten  Löwen  und  zum  Schlufs  eine  räthselhafte  Orakelscene,  die 
vielleicht  auf  die  wunderbare  Errettung  Trajan's  aus  dem  Erdbeben  von 
Antiochien  Bezug  hat.«  Der  oben  erwähnte  Fries,  welcher  auch  durch 
den  Hauptdurchgang  hindurchgeführt  ist,  enthält  die  Darstellung  einer 
Schlacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederlage  und  Verfolgung  des  Feindes, 
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noch  in  seiner  vollen  Kraft  bestand  und  führt  uns  in  die  ruhmreichsten 
Zeiten,  in  denen  Trajan  die  nordischen  Barbaren  besiei^te  und  dem  Reiche 
eine,  wenn  auch  nur  kurze  Aera  des  (Ihickes  und  des  bürii^erliclien  Wohl- 
standes, herauffiihrte.  Als  nämlich  nach  jenem  an  der  milvisclieu  Hrückc 
vor  Rom  erruni^enen  Sie:;e  (312  n.  Chr.)  Volk  und  Senat  beschlossen, 
dem  Sieger  einen  Triumphbogen  zu  errichten,  sah  man  sich,  sei  es  wegen 
Y\ir,  414.  ^^'^  Sinkens  der  künstlerischen  Productions- 

-:  j^     j^    kraft,    sei    es    wegen    der   Kürze    der   dazu 

^^^    KBI    S**^*^^^^^'^^'"   ^♦'»^   veranlafst,    die   plastischen 
T[J     Zierden  und  vielleicht  auch  die  architektoni- 
schen Restandtheilc  eines  früheren  Rauwerks 
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derselben  Restinunung  zu  dem  Neubau  zu 
verwenden.  Dieser  letztere  nun  zeigt,  wie  sich  aus  dem  Grundrifs  Fig.  414 
ergiebt,  drei  Durchgäni^e,  von  denen  der  mittlere,  der  höher  und  weiter 
als  die  beiden  seitlichen  ist,  für  den  Trium|»hwagen  des  Kaisers  selbst 
bestimmt  war.  Diese  drei  Durchgänge  waren,  wie  sich  auch  aus  der 
Ansicht  Fig.  415  ergiebt,  nicht  von  llalbsäulen,  s(mdern  von  freistehenden 
Säulen  eingefafst,  deren  vier,  aus  schönem  gribliehen  Marmor  (gial/o  an- 
iico),  auf  jeder  Seite  sich  befanden  und  deren  Arbeit  nach  Hirt  auf  die 
Zeiten  eines  reineren  Kunststjis  unter  Kaiser  Iladrian  hindeutet.  Der 
gröfsere  Tlieil  der  Rildwerke  da-egen,  mit  denen  der  Rau  an  den  beiden 
Stirnseiten,  Avie  innerhalb  des  mittleren  Durchganges  geziert  ist,  ist  dem 
Triumphbogen  entnommen,  welcher  einst  dem  Kaiser  Trajanus  zur  Feier 
seiner  Thaten  im  dacischen  und  im  parthischen  Kriege  (nach  Hirt  sind 
dazu  zwei  verschiedene  Rogen  beslinunt  gewesen),  wie  zur  Verherrlichung 
seiner  nicht  minder  ruhmvollen  Friedenswerke  errichtet  worden  war.  Die 
Anordnung  der  zahlreichen  Rildwerke  ist  eine  sehr  geschmackvolle.  Die 
letzteren  beginnen  schon  an  den  Riedestalen  der  Säulen,  welche  mit  -rol'sen 
stehenden  Reliefgestalten  geziert  sind;  je  zwei  sitzende  Victorien  befinden 
sich  zu  Seiten  der  ebenfalls  reich  verzierten  Roi^eneinfassungen.  Darauf 
folgt,  gleichsam  einen  fortlaufenden  Fries  über  den  kleineren  Durchgängen 
bildend,  eine  Reihe  von  Reliefdarstellungen  in  kleinerem  Mafsstabe:  endlich 
oberhalb  dieser  niedrigen  Reliefs  je  zwei,  also  im  (ianzen  acht  Darstellungen 
aus  dem  Privatleben  des  Kaisers  Trajan  in  kreisförmii^en  Fiufassungen 
(>hHlaillons),  welchen  in  dem  über  dem  gemeinsamen  (lebälk  befindliehen 
Aufsatz  der  sogenannten  Attiea  acht  vierecki-e  Reliefs  mit  gröfseren  Fiijuren 
entsprechen.  Die  zuletzt  erwähnten  oberen  Scidpturen  nehmen  nach  Rraun  s 
Resehreibung  an  der  dem  Aventin  zugekehrten  Seite  ihren  Anfang.  »Sie 
beginnen,«   sagt  derselbe  in   seinem  Werke  über  die  Ruinen  und  Museen 
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Roms  S.  8,  »mit  der  Schilderung  des  Triumpheinzuges  des  Trajan  nach 
dem  ersten  dacischen  Kriege,  gehen  dann  zu  dessen  Verdiensten  um  die 
durch  die  pontinisehen  Siimj)fe  geführte  via  Appia,  um  die  Regründung 
einer  Versorgungsanstalt  für  Waisenkinder  über  und  berühren  dann  sein 
Verhältnifs  zu  dem  l*arthamasires,  dem  Könige  von  Armenien,  und  zu 
dem  Parthamaspates,  dem  er  das  parthische  Königsdiadem  überreicht, 
endlich  zu  dem  Dacierk(inii;e  Decebalus,  dessen  üedun«;ene  Ahuichelmörder 
vor  ihn  geführt  werden.  Den  Sehluls  machen  eine  Anrede  des  Kaisers  an 
die  Soldaten  und  das  übliche  Schweine-,  Schaf-  und  Stieropfer.«  leber 
die  Medaillons,  welche  des  Kaisers  Privatleben  »in  einfachen  und  annuith- 
reichen  Compositionen«  schildern,  bemerkt  Rraun  folgendes:  »Sie  beirinnen 
mit  dem  Auszug  zur  Jagd.    Das  zweite  stellt  ein  dem  Sylvan  gebrachtes 

Fi<^  415. 
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Opfer  dar,  dem  der  Waidmann  sich  als  dem  Resehützer  der  Waldungen 
zuwendet.  Das  dritte  zeigt  uns  den  Kaiser  zu  Rofs  auf  einer  Rärenhatze 
und  das  vierte  stellt  ein  Dankojjfer  dar,  welches  der  Göttin  der  Jagden 
ijebracht  wird.  In  d«'r  l'orlselzuni:  auf  der  dem  Colosseum  zugewendeten 
Seite  erblicken  wir  eine  Schweinshatze,  ein  Apolloopfer,  die  Reschauung 
eines  erlegten  Löwen  und  zum  Sehluis  eine  räthselhafte  Orakelscene,  die 
vielleicht  auf  die  wunderbare  Errettung  Trajan's  aus  dem  Erdbeben  von 
Antiochien  Rezug  hat.«  Der  oben  erwähnte  Fries,  welcher  auch  durch 
den  Hauptdurchgang  hindurchgeführt  ist,  enthalt  die  Darstellung  einer 
Schlacht,  auf  der  man  sowohl  die  Niederlage  und  Verfolgung  des  Feindes, 
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als  auch  die  Krönimg  des  Kaisers  durch  die  Siegesgöttin  erkennen  kann. 
Er  ist  dem  Kaiser  Constantin,  als  »dem  Begründer  der  Ruhe«  und  »dem 
Befreier  der  Stadt«  zugeeignet,  welche  hischriflen  die  Darsteihmgen  mit 
der  Niederwerfung  des  Maxentius  und  der  daraus  hervorgehenden  Occu- 
pation  der  Stadt  Rom  in  Beziehung  setzen.  Nur  diese  letzteren  Darstel- 
lungen, sowie  die  sitzenden  Gestalten  der  Victorien  und  die  stehenden  an 
den  Säulenpiedestalen  rühren  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Constantin  her  und 
bekunden  durch  ihre  rohe  Ausführung  und  ungeschickte  Composition  den 
tiefen  Verfall  der  römischen  Kunst,  während  die  aus  der  trajanischen  Zeit 
herrührenden  Reliefs,  mit  hibegriff  der  Figuren  gefangener  Barbaren  über 
den  Säulen,  sowohl  durch  eine  hohe  technische  Vollendung,  als  durch 
gerundete  und  ansprechende  Composition  ausgezeichnet  sind.  Einige  der- 
selben sollen  weiter  unten  in  dem  Abscluiitt  über  die  Kriegsalterthümer 
mitgetheilt  und  besprochen  werden. 

80.  Wir  haben  unter  den  griechischen  Bauten  das  Gymnasium  als 
eine  mit  dem  Leben  des  Volkes  selbst  auf  das  engste  verwachsene  Anlage 
kennen  gelernt  (vgl.  oben  §  25).  Von  einfachen  Anfängen,  die  zunächst 
nur  die  persönlichen  Bedürfnisse  einzelner  Personen  zu  befriedigen  hatten, 
gingei  dieselben  aus ;  bei  der  grofsen  Wichtigkeit  aber,  welche  die  künst- . 
lerisch  geleiteten  und  auf  künstlerische  Durchbildung  des  Körpers  abzie- 
lenden Leibesübungen  für  das  Leben  der  Griechen  erlangten,  erweiterten 
sich  die  dafür  bestimmten  Anlagen  allmälig  durch  Vergröfserung  sowohl, 
als  durch  Vermannigfaltigung  der  Räume;  die  Einrichtung  von  Bädern  trat 
hinzu,  und  endlich  ward  auch  auf  die  Anlage  solcher  Localitäten  Bedacht 
genommen,  die  nicht  blos  zur  Benutzung  der  liebenden  selbst  dienten, 
sondern  vielmehr  für  die  Aufnahme  einer  mehr  oder  weniger  grofsen  An- 
zahl vou  Zuschauenden  oder  solchen  berechnet  waren,  die  zu  ihrer  Er- 
götzung und  Erholung  in  diesen  der  Oeffentlichkeit  geweihten  Räumen 
sich  aufhalten  wollten.  Eine  ähnliche  Stellung  nehmen  im  römischen  Leben 
die  Bäderanlagen  ein.  Auch  sie  sind  von  einfachen  Bauten  für  den  Privat- 
bedarf ausgegangen,  welche  das  bei  den  Alten  lebhafter  als  bei  uns  ge- 
fühlte Bedürfnifs  des  Bades  hervorrief;  auch  sie  haben  sich  durch  Hinzu- 
nahme anderer  Räume  erweitert,  bis  sie  schliefslich  zu  gewaltigen  und 
prachtvollen  Anlagen  anwuchsen,  die  den  Römern  so  unentbehrlich  wurden, 
wie  den  Griechen  ihre  Gymnasien,  und  die  deshalb,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  gleicher  Stattlichkeit  ausgeführt,  wohl  in  jeder  nur  irgendwie 
bedeutenden  Stadt  als  eines  der  Haupterfordernisse  des  öflentlichen  Lebens 
bestanden  haben  mögen. 


So  lassen  sich  diese  Bauten,  die  später  wegen  der  überwiegenden 
Bedeutung  der  darin  enthaltenen  warmen  Bäder  allgemein  den  Namen  der 
Thermen  erhalten,  wohl  mit  den  Gymnasien  der  Griechen  vergleichen,  ja 
selbst  in  späterer  Zeit  findet  sich,  wenn  auch  vereinzelt,  der  Name  des 
Gymnasium  auf  sie  angewendet.  Jedoch  weicht  deren  Anlage  von  denen 
der  Gymnasien  in  vielen  Punkten  sehr  wesentlich  ab.  Zunächst  hat  dies 
darin  seinen  Grund,  dafs  die  Leibesübungen,  für  welche  das  griechische 
Gymnasion  vorzugsweise  errichtet  wurde,  in  dem  Leben  und  der  Erziehung 
der  Römer  niemals  dieselbe  Bedeutung  erlangt  haben,  als  sie  für  die 
Griechen  besafsen.  Allerdings  wurde  bei  der  schon  oben  erwähnten 
näheren  Bekanntschaft  der  Römer  mit  den  Sitten  der  Griechen  auch  diese 
oder  jene  Art  der  Leibesübungen  mit  nach  Rom  übergeführt  und  es 
kommen  auch  bauliche  Anlagen  vor,  deren  griechische  Namen  auf  ago- 
nistische  Bedeutung  schliefsen  lassen,  aber  allgemein  verbreitet  waren  die 
Uebungen  der  Agonistik  niemals:  das  Waffenhandwerk  und  die  kriegeri- 
schen Uebungen  blieben  die  Schule  der  körperlichen  Entwickelung  für  das 
römische  Volk.  Und  wenn  wir  selbst  in  den  öffentlichen  Badeanlagen  der 
Römer  gewisse  Räume  für  gewisse  Uebungen  der  griechischen  Agonistik 
bestimmt  finden,  so  bilden  die  letzteren  doch  nur  eine  mehr  unwesentliche 
Zuthat.  In  dem  griechischen  Gymnasion  handelte  es  sich  zunächst  um 
Räume  für  die  Uebungen,  denen  in  zweiter  Reihe  die  Anlagen  für  die 
Bäder  hinzutreten  konnten.  In  den  römischen  Thermen  bilden  die  Vor- 
richtungen für  die  Bäder  die  Hauptsache,  die  Räume  für  die  Leibesübungen 
treten  erst  als  eine  Art  Erweiterung  und  Ergänzung  zu  dieser  Hauptsache 
hinzu.  Beiden  geraeinsam  aber  sind  die  Anlagen,  in  welchen  den  Besuchern 
Gelegenheit  zur  Unterhaltung  und  Erholung,  zu  Spaziergängen  und  Ge- 
sprächen gegeben  wurde,  und  der  Luxus  der  römischen  Kaiserzeiten  ver- 
fehlte nicht,  die  Thermen  allmälig  mit  den  reichsten  Mitteln  auch  der 
geistigen  Bildung,  wie  mit  Bibliotheken  und  Kunstsammlungen,  auf  das 
Freigebigste  auszustatten. 

Im  Anschlufs  an  unsere  Bemerkung,  dafs  alle  diese  Anlagen  zunächst 
von  dem  Bedürfnifs  der  Einzelnen  ausgegangen  seien,  haben  wir  hier 
einiger  Badeanlagen  zu  erwähnen,  welche  in  Privathäusern  von  Pompeji 
vorkommen.  In  einfacher  Weise  zeigt  eine  solche  das  Haus  des  Labyrinthes, 
wo  sich  ein  kleines  Auskleidezimmer  {apodyfermm),  ein  Gemach  für  das 
laue  Bad  (tepidarmm)  und  ein  drittes  für  das  warme  Bad  {caldarium) 
unterscheiden  lassen.  Aehnlich  ist  die  Anlage  der  Bäder  in  der  schon 
oben  geschilderten  villa  suhurbana  des  Diomedes  (Fig.  390),  wo  zu  dem 
lauen  und  warmen  Bade  (Fig.  390,  9  und  10)  noch  ein  Hof  für  das  kalte 
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Bad  (8)  hinzutritt,  dessen  Wasserreservoir  sich  ebensowohl  erkennen  läfst, 
als  die  Vorrichtung  zur  Erwärmung  des  Wassers  für  das  heifse  Bad. 

Diese  Räume  und  Vorrichtungen  sind  es  nun  auch,  die,  wenn  schon 
in  ihren  Mal'sen  gesteigert  und  mit  gröfserer  Mannigfaltigkeit  gestaltet,  in 
den  öffentlichen  Badeanstalten,  den  eigentlichen  Thermen,  mit  mehr  oder 
weniger  Regehiiäfsigkeit  wiederkehren.  Von  solchen  öffentlichen  Anlagen 
heben  wir  zunächst,  als  einfachstes  Beispiel  derselben,  die  Thermen  von 
Veleja  hervor.  Veleja  oder  Velleja  war  im  ersten  Jahrhundert  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  von  der  bis  dahin  in  zerstreuten  Dörfern  wohnenden 
ligurischen  Völkerschaft  der  Velejaten  in  dem  von  der  via  Aemilia  durch- 
schnittenen Landstriche  und  nicht  weit  von  dem  heutigen  Piacenza  erbaut. 
Ein  Bergsturz  hat  die  Stadt,  wie  es  scheint,  unter  den  ersten  Nachfolgern 
Constantin's  verschüttet,  so  dafs  alle  Kunde  derselben  verloren  ging,  bis 
im  Jahre  1747  die  Auffindung  der  gröfsten  bekannten  Bronzeinschrift, 
der  sogenannten  tabula  alimentaria  des  Kaisers  Trajan,  bei  dem  kleinen 
Orte  Macinisso  die  Existenz  einer  römischen  Niederlassung  vermuthen  liefs. 
Erst  im  Jahre  1760  jedoch  wurden  auf  Befehl  des  Infanten  Don  Phili|)j) 
von  Parma  planmäfsige  Ausgrabungen  unternommen,  welche  bis  zum  Jahre 
1765   fortgeführt,    allmälig   das   wohlerhaltene  Bild   einer   mäfsig   grofsen 

römischen  Provinzialstadt  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Kaiserreiches 

# 

zu  Tage  förderten.  Von  den  Thermen  dieser  Stadt  nun  giebt  Fig.  416 
den  Grundrifs  nach  der  Aufnahme  und  der  wegen  des  zerstörten  Zustandes 
der  üeberreste   theilweise  nöthigen  Restauration  des  Architekten  Antolini. 

Fig.  416. 
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Danach  sehen  wir  nun  auf  der  Fa^ade  des  Baues  (1  —  12)  verschiedene 
Eingänge  angebracht.  Der  zur  äufsersten  Rechten  belegene  (1)  führt  in 
die,  wie  es  scheint,  für  die  Frauen  bestimmten  Baderäume,  welche  aus 
einer  Art  offener  Vorhalle  (2)  und  einem  gröfseren  Saale  für  das  heifse 
Bad  (4)  bestehen  (caldarium  und  laconicum,  vgl.  unten  die  Thermen  von 


Pompeji),  während  das  kleine  zwischen  beiden  gelegene  Gemach  {hypo- 
caustum)  die  Vorrichtungen  zur  Heizung  enthalten  haben  mag.  Auf  der 
anderen  Seite  des  gemeinsamen  Vestibüls  entspricht  der  Vorhalle  oder  dem 
Vorhofe  der  Frauen  (2)  ein  ähnlicher  Raum  für  die  Männer  (3).  Dazu 
gehört  ferner  der  von  dem  Badesaal  der  Frauen  (4)  durch  einen  Zwischen- 
raum mit  Treppen  getrennte  Badesaal  für  die  Männer  (5).  Der  daran 
stofsende  Raum  (6)  wird  als  Unterhaltungssaal  betrachtet;  an  ihn  schliefst 
sich  der  für  das  gemeinsame  kalte  Badebassin  {natatio)  der  Männer  be- 
stimmte Raum  (7)  an,  welcher  von  einem  Säulenuragange  umgeben  ist. 
In  diesen  Peristyl  mündet  ein  kleinerer  schmaler  Saal  (8),  in  welchem  ein 
Mosaikfufsboden  entdeckt  worden  ist,  und  ein  bedeckter  Gang  {crypta,  10). 
Dieser  ist  durch  eine  Strafse  (11)  begrenzt,  wie  auch  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eine  Strafse,  an  der  Vorderseite  dagegen  ein  freier  Platz 
gelegen  zu  haben  scheint. 

Eine  etwas  gröfsere  Mannigfaltigkeit  bieten  die  auch  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  nach  bedeutenderen  Thermen  von  Pompeji  dar,  deren  Grund- 
rifs unter  Fig.  417  dargestellt   ist.     Dieselben   sind,   ähnlich  wie  wir   es 

Fig.  417. 
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schon  bei  dem  Hause  des  Pansa  (Fig.  382)  gesehen,  von  einer  nicht  un- 
bedeutenden Zahl  kleiner  Läden  und  Miethswohnungen  umgeben,  die  aber 
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mit  den  Räumen  für  die  Besucher   des  Bades   in    gar  keiner  Verbindung 
stehen,  und  bilden  mit  diesen  einen  Iläusercomplex  in  Form  eines  unregel- 
mäfsigen  Vierecks,  welches   auf  allen  Seiten  von  Strafsen  begrenzt  wird. 
Auch  hier  finden  wir  die  Bäder  für  die  Frauen  von  denen  für  die  Männer 
getrennt  und  mit  besonderen  Eingängen  versehen.     Erslere   umfassen   die 
Räume  KLMNOP  und   befindet   sich    ihr   Eingang   bei  0.     Letztere 
umfassen  die  Räume  BDEGHI^   vier  Eingänge   führen   auf  drei  ver- 
schiedenen Seiten  von  der  Strafse  aus  in  dieselben  {AAÄ).   Die  Anlagen 
für  die  Heizimg  (F)  sind  beiden  Theilen  des  Bades  gemeinsam  und  liegen 
deshalb  auch  zwischen  denselben.     Alle  übrigen  Räume,    sowohl   die  auf 
dem  Grundrifs   mit  Q   bezeichneten,    als    auch  die  ohne  alle  Bezeiclmung 
gelassenen,  sind  als  Läden,  zum  Theil  mit  dazu  gebörigen  Privatwohnungen, 
vermiethet  gewesen  und  haben,  da  sie  in  keinem  inneren  Zusammenhange 
mit   den  Badeanlagen   stehen,   bei  der  Beschreibung  dieser  letzteren  keine 
Berücksichti2;un'?  zu  finden.   Was  nun  zunächst  das  Frauenbad  anbelangt, 
so  haben  wir  schon  oben  die  in  einem  Vorsprung   der  Mauer  befindliche 
Thür  0  als  den  Eingang  in  dasselbe  bezeichnet.    Links  von  diesem  Ein- 
gange liegt  ein  schmales  Vorzimmer,  welches  mit  Bänken  versehen,  wahr- 
scheinlich als  eine  Art  Wartesaal  gedient  hat.    Der  gröfsere  Raum  L  wird 
als   das  Auskleidezinuner  [apodyterium)  betrachtet  und  ist   ebenfalls    mit 
steinernen  Bänken  versehen;  in  dem  kleinen  alkovenartigen  Theil  desselben, 
welcher  nach  dem  Eingange  zu  belegen  ist,  erkennt  man  das  kalte  Bad  (/ri- 
gidarium)  mit  dem  dazu  gehörigen  Bassin  {piscina),  zu  welchem  letzteren 
die  auf  dem  Plan  angegebenen  Stufen  hinabführten.    Aus  dem  Apodyterium 
eelanst   man   in   das  mit  M  bezeichnete  Gemach  für  das  laue  Bad  (tepi- 
darium),  dessen  Fufsboden  hohl  ist,    um  der  erwärmten  Lud  Zutritt  zu 
gewähren  und   eine    laue  und  angenehme  Temperatur  herzustellen.     Eine 
solche  Erhöhung  {suspensiira)   des  Fufsbodens    findet   auch   in   dem    nun 
folgenden  Gemache  A'  statt.     Dies    ist   das    warme  Bad  {caldarium),    in 
dessen    nischenartiger    Vertiefung    {laconicmn)    sich    ein    zu   kalten    Ab- 
waschungen erforderliches  Bassin  (labrum)  befindet.     Bei  N  mündet  der 
Canal,    durch   welchen   die    heifse  Luft   und   das   heifse  Wasser   aus    den 
Feueruiigsräumen  F  in  das  Caldarium  zugelassen  wurden.     Hier  befindet 
sich  der  von  dicken  Mauern  eingeschlossene  Heizapparat;  derselbe  besteht 
zunächst   aus   einem  kreisrunden  Heerdofen  von  etwa  8  — OFufs  Durch- 
messer,  von    dem    die    dort   erhitzte  Luft   nach  den  beiden  Caldarien  des 
Frauenbades  (Ä'),  wie  des  IMännerbades  (E)  durch  gemauerte  Canäle  ge- 
leitet wird,  um  den  hohlen  Raum  unter  dem  erhöhten  Fufsboden  auszu- 
füllen und  die  Räume  dadurch  zu  erheizen.     Sodann  gehören  dazu  zwei 


Kessel,  zu  denen  man  vermittelst  der  auf  dem  Plan  angedeuteten  Treppe 
gelangt  und  in  welchen  das  Wasser  bis  zum  Kochen  erhitzt  wurde,  um 
in  die  Badewannen  der  Caldarien  geleitet  zu  werden.  Sie  wurden  aus 
dem  hinter  ihnen  Hegenden  viereckigen  Reservoir  mit  kaltem  Wasser  ge- 
speist. Das  nöthige  Feuerungsrpaterial  scheint  auf  dem  mit  dem  Feuerungs- 
raum F  durch  einen  schmalen  Gang  zusannnenbängenden  und  vielleicht 
bedeckten  Hof  aufbewahrt  worden  zu  sein. 

Von  diesem  Mittelpunkte  der  Heizungsanlagen  aus  betrachten  wir 
nun  die  Räume  des  Männerbades.  Es  versteht  sich,  dafs  die  für  das 
heifse  Bad  bestimmten  der  Heizung  am  nächsten  liegen  mufsten,  damit  Luft 
und  Wasser  so  wenig  als  möglich  von  ihrem  ursprünglichen  Hitzegrade 
verlören.  So  lag  denn  auf  der  einen  Seite  in  nächster  Nähe  der  Ofen 
und  der  Kessel  des  Caldarium  der  Frauen,  auf  der  anderen  Seite  befindet 
sich  in  ähnlicher  Weise  das  Caldarium  der  Männer  (E).  Dasselbe  besteht 
aus  einem  langgestreckten  Saale,  in  dem  man  drei  verschiedene  Theile 
unterscheiden  kann.  Der  mittlere  Raum  war  eigentlich  nur  zu  einem  Luft- 
bade bestimmt;  um  die  Luft  zu  erhitzen  war  sowohl  der  Boden,  wie  wir 
oben  erwähnten,  erhöht,  als  auch  die  Wände  mit  einer  von  der  Mauer 
abstehenden  Bekleidung  versehen,  um  durch  die  so  entstehenden  Zwischen- 
räume die  erhitzte  Luft  hindurchströmen  zu  lassen  und  die  Temperatur 
des  Saales  selbst  bis  zu  einem  Grade  zu  steigern,  dafs  die  Badenden  in 
Transpiration  geriethen.  Aufserdem  aber  war  in  demselben  Räume  für 
heifse  Wasserbäder  gesorgt.  Auf  unserem  Grundrifs  sieht  man  auf  der 
einen  schmalen  Seite  des  Saales  E  einen  Theil  abgegrenzt.  Hier  befand 
sich  eine  grofse  Badewanne  für  das  Bad  in  heifsem  Wasser  {lavatio  calda) ; 
einige  Stufen  führten  zu  dieser  Wanne  empor,  die  man  eher  als  ein  festes, 
den  Unjfassungsmauern  des  Raumes  selbst  sich  anschliefsendes  Bassin  be- 
zeichnen könnte.  Dagegen  befand  sich  auf  dem  entgegengesetzten  Ende 
des  Saales,  welcher  die  Form  einer  halbkreisförmigen  Nische  erhalten  hat, 
eine  freistehende  runde,  über  3  Fufs  vom  Boden  erhöhte  Wanne  von  nur 
geringer  Tiefe  (8  Zoll  etwa),  welche  zu  der  nach  dem  Schwitzbade  be- 
liebten kalten  Abwaschung  diente.  Dieser  ganze  Theil  des  Caldarium  hiefs 
laconictim,  die  Wanne  selbst  labrum.  Wie  überhaupt  die  Anordnung  der 
eben  besprochenen  Einrichtung  den  Vorschriften,  die  Vitruv  über  die  An- 
lage der  Bäder  giebt  (V,  11  f.),  entspricht,  so  befindet  sich  auch  in  der 
halbkuppelformigen  Wölbung  des  Laconicum  eine  kreisförmige  Oefinung, 
welche  ihr  Licht  gerade  auf  die  Badenden  fallen  läfst,  während  viereckige 
Oeilnungen  in  dem  Tonnengewölbe  des  Caldarium  dieses  erhellen  und  zu 
gleicher  Zeit  für  den  Abzug  der  Dämpfe  benutzt  werden  konnten.    Eine 
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in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebuchstaben  eini^elegte  Inschrift  besagt, 
dafs  dieselbe  für  5250  Sestertien  =  260  Thaler  auf  Beschlufs  der  Decu- 
rionen  angeschafft  worden  sei. 

Durch  eine  Thür  steht  das  Caldarium  mit  einem  kleineren,  aber  un- 
gleich reicher  decorirten  Saale  D  in  Verbindung.  Dieser  war  für  das  laue 
(Luft-)  Bad  {tepidarium)  bestimmt;  er  diente  zur  Entkleidung  und  zum 
Aufenthalt  derer,  welche  die  heifsen  Bäder  des  Caldarium  benutzen  oder 
sich  nach  deren  Gebrauch  wieder  abkühlen  wollten,  zu  Salbungen  u.  s.  w. 
Daher  wurde  in  den  Tepidarien  die  Luft  mäfsig  erwärmt,  was  entweder 
auf  die  oben  angegebene  Art  oder  durch  tragbare  Bronzeheerde  geschehen 
konnte.  Die  reiche  Ausstattung  durch  Sculptur  und  Malerei,  von  der  die 
Ansicht  Fig.  418  eine  Anschauung   giebt,    deutet  auf  die  Absicht,   einen 
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gefälligen  und  wohlthuenden  Aufenthaltsort  herzustellen;  auch  sind  aufser 
dem  in  der  Mitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzeheerd  für  die 
Erwärmung  noch  drei  Bänke  aus  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzflächen  erhaltenen  Inschriften  bezeichnen  einen  M.  Nigidius 
Vaccula  als  denjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hierher  geschickt  hatte.  Parallel  mit  dem  Tepidaiium  und  mit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  Thür  verbunden,  liegt  ein  etwas  gröfserer  Saal  B, 
der  ebenfalls  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckt,  aber  weniger  reich 
verziert  ist.  Er  diente  als  Auskleidezimmer  {apodyterium)  und  war  von 
steinernen,   mit  einer  niedrigen   Stufe   versehenen   Bänken   umgeben,   auf 
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denen  die  sich  Auskleidenden  Platz  nahmen.    Auf  der  einen  schmalen  Seite 
dieses  Saales  befindet  sich  ein  kleines  Zimmer  (a),  welches  zum  Aufent- 
halt des  die  Sachen  der  Badenden  bewachenden  Aufsehers  {capsarius,  von 
capsa,  dem  Schrein,  in  welchem  werthvolle  Sachen  verschlossen  wurden) 
diente.    Auf  der  entgegengesetzten  Seite  schliefst  sich  an  das  Apodyterium 
ein  runder,  mit  einer  Kuppel  überwölbter  Raum  G  an  (rotatio),  welcher 
ein   ebenfalls    kreisrundes,    von    hohen   Stufen    umgebenes   Marmorbassin 
(piscina)  für  die  kalten  Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  als  frigida- 
rium  bezeicluiet.     Eine  schmale  Oeffnung  in  der  kegelförmigen  Wölbung 
der  Decke  erhellte  das  Frigidarium,  während  das  Tepidarium   durch   ein 
grofses,   mit  einer  mattgeschliffenen  Glasplatte  geschlossenes  Fenster  sein 
Licht  erhielt.    Seiner  besonderen  Bestimmung  gemäfs  stand  das  Tepidarium 
durch  einen  schmalen  Gang,  welcher  seitlich  von  dem  Zimmer  a  mündet, 
mit  der  Strafse  in  Verbindung  {Ä)\  während  eine  in  der  gegenüberliegenden 
Wand  neben  dem  Eingange  zum  Frigidarium  liegende  Thür  und  ein  sich 
daran  anschliefsender  schmaler  Corridor  in  einen  offenen  Hof  führte  {H). 
Dieser  Hof,   der   durch   zwei   andere  Eingänge  {AA)   auch  von   den   die 
Thermen  begrenzenden  Strafsen  aus  zugänglich  war,  hat  in  der  Weise  eines 
Peristjls   auf  drei  Seiten  bedeckte  Umgänge,   deren   zwei   durch  Säulen- 
gänge, der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  von  grofsen  Fenstern 
beleuchtete  Halle  {cryptoporticus)  gebildet  werden;  an  den  einen  der  Säulen- 
gänge schliefst   sich   ein  Saal  /  {exedra)  an,  welcher  zur  Erholung  und 
Conversation   diente,  während   der  Hof  selbst   einen   schönen  Raum   zum 
Umherwandeln  darbot,  weshalb   derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch 
mit  dem  Namen  einer  ambulatio  belegt  wurden.    Da  derselbe  täglich  der 
Sammelpunkt  einer  grofsen  Menschenmenge  war,  mufste  er  zu  öffentlichen 
Bekanntmachungen   aller  Art   sehr   geeignet   erscheinen,   wie   denn   deren 
auch   in   den  Inschriften   der  Wände    reichlich   vorgefunden  worden   sind. 
Auch   ist  hier  eine  Büchse   gefunden  worden,    welche   man   für   die   des 
Thürhüters  oder  Aufsehers   hält,    der   das   geringe,    etwa   sechs  Pfennige 
unseres  Geldes   betragende  Einlafsgeld  von   den  Besuchern   der  Bäder  zu 
erheben  hatte. 

Dies  die  Bäder  von  Pompeji,  die,  obschon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  ausgedehnten  Anlagen  Roms  bei  weitem  übertroffen  werden,  für  uns 
doch  eine  fast  gröfsere  Wichtigkeit,  als  die  Ueberreste  der  letzteren  haben, 
indem  sie  uns  wenigstens  die  llauptlheile  der  Thermen  mit  Sicherheit  er- 
kennen lassen.  Bis  zu  welcher  Grofsartigkeit  nun  aber  die  für  das  ver- 
wöhnte Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  Anlagen  gesteigert  werden  konnten, 
geht  unter  anderem  schon  daraus  hervor,  dafs  das  Pantheon,  welches  wir 
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in  den  Rand  der  Wanne  mit  Bronzebnchstaben  eini;ele-te  Tnsclinfl  besagt, 
dafs  dieselbe  für  5250  Sesteilien  =  260  Thaler  auf  He^cblnls  der  Decii- 
rionen  angeschalVt  worden  sei. 

Durch  eine  Thür  sieht  das  raUlariuni  mit  einem  kh'ineren.  aber  un- 
gkMch  reicher  decorirten  Saab'  D  in  Verbindun";.  Dieser  war  für  das  laue 
(Luft-)  Bad  (tepidarium)  bestimmt;  er  diente  zur  Kntldeidun-  und  zum 
Aufenthalt  derer,  wehhe  die  heifsen  Bäder  des  CaUlarium  benutzen  üiU'r 
sich  nach  deren  Ciebrauch  wieder  abkühlen  wollten,  zu  Salbun-en  u.  s.  w. 
Daher  wurde  in  den  Tepidarien  die  Luft  nfafsii^  erwärmt,  was  entweder 
auf  die  oben  ani^ei^ebene  Art  oder  durch  trai^barc  Bronzeheerde  «geschehen 
konnte.  Die  reiche  Ausstattun-  durch  Sculptur  und  .ALderei,  von  der  die 
Ansicht  Fig.  418  eine  Anschauun-    giebt,    deutet   auf  die  Absicht,    einen 
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gefälligen  und  wohlthuenden  Aufenthaltsort  herzustellen:  auch  sind  aufser 
dem  in  der  JMitte  unserer  Abbildung  dargestellten  Bronzeheerd  für  die 
Erwärmung  noch  drei  Bänke  aus  Bronze  daselbst  aufgefunden  worden. 
Die  auf  den  Sitzilächen  erhaltenen  Inschriften  bezeichnen  einen  M.  Nigidius 
Vaccula  als  denjenigen,  welcher  dieselben  auf  seine  Kosten  als  Geschenk 
hierher  geschicki  hatte.  Parallel  mit  dem  Tepidarium  luid  uiit  demselben 
ebenfalls  durch  eine  Thür  verbunden,  lie-t  ein  etwas  gröfserer  Saal  II 
der  ebenfalls  mit  einem  Tomiengewölbe  überdeckt,  aber  weniger  reich 
verziert  ist.  Er  diente  als  Auskleidezinuner  (opodyterium)  nnd  war  von 
steinernen,    mit   einer   niedrigen    Slufe    versehenen    Bänken   umgeben,    auf 


denen  die  sich  Auskleidenden  Platz  nahmen.    Auf  der  einen  schmalen  Seite 
dieses  Saales  befindet  sich  ein  kleines  Zimmer  {a),  welches   zum  Aufent- 
halt des  die  Sachen  der  Badenden  bewachenden  Aufsehers  {capsarms,  von 
capsa,  dem  Schrein,  in  welchem  >verthvolle  Sachen  verschlossen  ^\nlrden) 
diente.    Auf  der  entgegengesetzten  Seite  schliefst  sich  an  das  Apodvterium 
ein  runder,  mit  einer  Kupj»el  überwölbter  Raum  G  an  (rofntio),  welcher 
ein   ebenfalls    kreisrundes,    von    hohen    Stufen    umgebenes   .Alarmorbassin 
(piscina)  für  die  kalten  Bäder  enthält  und  den  man  deshalb  als  frigida- 
rium  bezeichnet.     Eine  schmale  OelTnung  in  der   kegelförmigen  Vvölbun«- 
der  Decke  erhellte   das  Frigidarium,  während   das  Tepidarium    durch   ein 
grofses,   mit  einer  niattgeschliirenen  Glasplatte  geschlossenes  Fenster  sein 
Licht  erhielt.    Seiner  besonderen  Bestinunung  gemäfs  stand  das  Tepidarium 
durch  einen  schmalen  Gang,  welcher  seitlich  von  dem  Zimmer  a  mündet, 
mit  der  Strafse  in  Verbindung  {Ä);  während  eine  in  der  gegenüberliegenden 
Wand  neben  dem  Eingange  zum  Frigidarium  liegende  Thür  und  ein  sich 
daran  anschliefsender  schmaler  Corridor  in  einen  ollenen  Hof  führte  (//). 
Dieser  IJof,    der   durch    zwei    andere  Eingänge  {AÄ)   auch   von   den   die 
Thermen  begrenzenden  Strafseu  aus  zugänglich  war,  hat  in  der  Weise  eines 
Perist jls    auf  drei  Seiten  bedeckte  Umgänge,    deren   zwei   durch  Säulen- 
gänge, der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  von  grofsen  Fenstern 
beleuchtete  Halle  {cryptoporticus)  gebildet  werden:  an  den  einen  der  Säulen- 
gänge schliefst   sich    ein  Saal  1  (exedra)  an,  welcher  zur  Erholung  und 
Conversation   diente,  während   der  Hof  selbst   einen   schönen  Raum    zum 
Umherwandeln   darbot,  weshalb   derartige  Anlagen  in  den  Thermen  auch 
mit  dem  Namen  einer  ambidatio  belegt  wurden.    Da  derselbe  tä<»lich  der 
Sammelpunkt  einer  grofsen  Menschenmenge  war,  nuifste  er  zu  ölVentlichen 
Bekanntmachungen    aller   Art   sehr   geeignet   erscheinen,    wie   denn   deren 
auch   in   den  Inschriften   der  Wände    reichlich   vorgefunden  worden   sind. 
Aucii   ist   hier   eine  Büchse   gefunden   worden,    welche   man    für   die    des 
Thürhüters  oder  Aufsehers    hält,    der    das    geringe,    etwa    sechs  Pfennige 
unseres  Geldes   betragende  Einlafsgeld   von   den  Besuchern   der  Bäder   zu 
erheben  hatte. 

Dies  die  Bäder  von  Pompeji,  die,  obschon  sie  durch  die  prachtvollen 
und  ausgedehnten  Anlagen  Roms  bei  weitem  übertroH'en  werden,  für  uns 
doch  eine  fast  gröl'sere  Wichtigkeit,  als  die  Ueberreste  der  letzteren  haben, 
indem  sie  uns  wenigstens  die  llaujatheile  der  Thermen  mit  Sicherheit  er- 
kennen lassen.  Bis  zu  welcher  Grofsarligkeit  nun  aber  die  für  das  ver- 
wölmte  Volk  der  Hauptstadt  bestimmten  Anlagen  gesteigert  werden  koiuiten, 
geht  unter  anderem  schon  daraus  hervor,  dafs  dafS  Pantheon,  welches  wir 
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oben   §  67    als    eines    der   gewaltigsten  Werke   der   römischen  Baukunst 
überhaupt  bezeichnet  haben,  nur  einen  kleinen  Theil  der  von  M.  Agrippa 
erbauten  Thermen   zu  bilden  bestimmt  war.    Aber  die  spätere  Kaiserze.t 
ging  auch  darüber   noch   hinaus;   schon  Seneca  führt  die  Bekleidung  der 
Wände  mit  den  kostbarsten  Marmorarten,    die   silbernen  iMundstücke  der 
Wasserröhren,  die  Menge  der  Säulen  und  Statuen  als  fast  unumgängliche 
Erfordernisse  der  Bäder  an,  und  die  erhaltenen  Ueberreste  bestätigen  dies 
sowohl   durch   die  Masse   der   aufgefundenen  Marmorfragmente,    als   auch 
durch  die  herrlichsten  Kunstwerke,  welche  einst  die  Zierden  dieser  Räume 
bildeten,  während   sie   andererseits   auch   noch  die  gewaltige  Ausdehnung 
dieser  Anlagen   erkennen   lassen,    die  von   einem  alten  Schriftsteller  nicht 
mit  Unrecht  mit  ganzen  Provinzen  verglichen  worden  sind.    Ehe  wir  eme 
dieser  umfangreichen  Anlagen  nach  Mafsgabe  der  erhaltenen  Ueberreste  zu 
schildern  versuchen,   mag   hier   zuvor  eines  Gemäldes  Erwähnung  gethan 
werden,   welches   in   den  Bädern   des  Kaisers  Titus   aufgefunden   worden 
ist  und  das  uns  auch  für  diese  kaiserlichen  Stiftungen  eine  ähnliche  Auf- 
einanderfolge der  Räume  erkennen  läfst,  wie  wir  schon  in  den  Thermen 
von   Pompeji   stattfinden   sahen.     Das   erwähnte  Bild   ist  unter  Fig.  41J 

Fig.  419. 
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dargestellt.  Dasselbe  zeigt  zunächst  die  Vorrichtungen  zur  Erhitzung  des 
Wassers,  welches  in  drei  untereinander  verbundenen  Gefäfsen  (abc)  auf 
einem  Ofen  mit  mächtiger  Feuerung  zum  Kochen  gebracht  wird.  Aehnliche 
Heizvorrichtungen  befinden  sich  unter  dem  hohlen  Fufsboden  der  beiden 
ersten  Gemächer  Ä  und  ß,  sie  sind  auf  unserer  Abbildung  mit  IKL 
bezeichnet  und  tragen  auf  dem  Originalbilde  den  Namen  hypocaustum. 
Zunächst  der  Heizung  befindet  sich  ein  gewölbtes  Gemach  A,  welches 
einfach  balnmm  (das  Bad)  genannt  wird;  in  der  Mitte  desselben  befindet 
sich,   von  Sitzstufen   umgeben,   ein  Bassin  F,    in   welchem   sich   mehrere 


Personen  gleichzeitig  baden.  Darauf  folgt,  durch  einen  gewölbten  niedrigen 
Gang  von  dem  ersteren  getrennt,  ein  zweites  Gemach  B,  als  concamerata 
mdatio  (gewölbtes  Schwitzbad)  bezeichnet,  in  welchem  mehrere  Menschen 
theils  auf  Stufen,  theils  in  den  umher  angeordneten  Nischen  sich  befinden 
und  ein  besonderer  Ofen  GH  {clipeus)  die  erforderiiche  Hitze  verbreitet. 
Endlich  folgen  in  der  schon  oben  beobachteten  Reihenfolge  das  Tepida- 
riura  C,  das  Frigidarium  D  imd  das  Elaeothesium  E,  das  heifst  der  zur 
Aufbewahrung  des  Oeles  für  die  zum  vollständigen  Badegenufs  nöthigen 
Salbungen  des  Körpers  (vergl.  oben  §  25)  bestimmte  Raum,  in  welchem 
man  auch  die  an  den  Wänden  aufgestellten  Oel-  und  Salbengefäfse  deut- 
lich erkennt. 

Um  nun  eine  Anschauung  von  der  Anlage  jener  gröfseren  kaiseriichen 
Thermen  zu  Rom   zu  geben,   theilen  wir   unter  Fig.  420  den  Grundrifs 
der  Thermen  des  Caracalla  mit,  nach  der  Restauration,  welche  Cameroon 
auf  Grund   der  erhaltenen   Reste   und  in  Uebereinstiramung  mit  Piranesi 
davon  entworfen  hat.    Jedoch  stellt  dieser  Grundrifs  nur  das  Hauptgebäude 
dar,    mit  Hinweglassung   des   gewaltigen  Hofes,   mit  welchem   der  Kaiser 
Decius  später  dies  Hauptgebäude  umgab.    Aber  auch  schon  dieses  letztere, 
von  Caracalla   im  vierten  Jahre  seiner  Regierung  (217  n.  Chr.)  vollendet,' 
war  bedeutend  genug,   um   als   die   grofsartigste   und  prächtigste  Anlage 
dieser  Art  in  Rom  betrachtet  zu  werden.    Die  Mauern,  wie  ein  Theil  der 
Wölbungen   sind   noch   heut  wohl   erhalten;    letztere    sind   aus   Tuffstein 
hergestellt,  wozu  indefs  nicht  der  gewöhnliche,   sondern   der  poröse  und 
deshalb   sehr  leichte  Bimsstein  angewendet  worden  ist,    so   dafs   die  Ge- 
wölbe in  einer  staunenerregenden   und  von   späteren  Berichterstattern  ge- 
radezu als  räthselhaft  bezeichneten  Kühnheit  ausgeführt  werden   konnten. 
Dies  galt  namentlich  von  dem  herriichen  Eintrittsraura  A,  einer  Rotunde, 
die  in  ihrer  Anordnung  von  acht  Nischen  dem  Pantheon  ähnlich  war,  dem' 
sie  auch  an  Ausdehnung  fast  gleichkommt,  indem  ihr  Durchmesser  111  Fiifs 
beträgt.    Die  Wölbung,  welche  diesen  grofsen  Raum  überdeckte,  war  nicht 
wie  beim  Pantheon   sphärisch,    sondern  auffallend  flach,    so   dafs   sie   die 
Alten    mit   einer  Sohle   verglichen   und    die   ganze  Rotunde   danach   cella 
solearis  benannten.     Die  Architekten   und  Mechaniker  aus  der  Zeit  Con- 
stantin's   glaubten   diese  Form   der  Wölbung  nur   durch   die  Anbringung 
von  Metallsläben  im  Innern  derselben  erklären  zu  können,  und  auch  diese 
Annahme  schien  ihnen  bei  der  Weite  der  Spannung  nicht  genügend,  wäh- 
rend Hirt  die  Schwierigkeit   durch    die  Anwendung   des    oben   erwähnten 
leichten  Constructionsmaterials  genügend  erklärt  glaubt.  Hatte  man  die  cella 
solearis  durchschritten,  so  gelangte  man  in  die  Räume  des  Apodjterium  B, 
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auf  welche  der  Hauptsaal  C,  das  Ephebeum  folgt  (ver-l.  das  Gymnasion 
zu  Ephesos  Fig.  152  6'),  welcher  von  den  römischen  Schriftstellern  auch 
xystus  genannt  wird.  Acht  kolossale  Granitsäulen,  deren  eine  jetzt  auf 
dem  Platze  S.  Trinitä  in  Florenz  steht,  trugen  die  Kreuzgewölbe  der  Decke 
dieses  Saales,  welcher  am  Schlufs  dieses  Paragraphen  unter  Fig.  421  dar- 
gestellt  ist.  An  diesen  Saal,  welcher  eine  Länge  von  179  Fufs  hat, 
schlössen  sich  noch  überdies  auf  den  beiden  schmaleren  Seiten  kleinere 
Räume  (Q  Q)  an,  welche,  für  Zuschauer  oder  Ringer  bestimmt,  von  dem- 
selben nur  durch  Säulenstellungen  getrennt  waren  und  den  Eindruck  der 
Gröfse  sehr  erheblich  steigerten,  während  nischenartige  Ausbauten  (exedrae, 
ZZZZ)  die  längeren  Seitenwände  belebten.    Darauf  folgt  ein  Saal  (D) 


Fig.  420. 
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von  gleicher  Länge,   in  welchem  sich  der  grofse  Schwimmteich  {piscina) 
befand  und   an  welchen   sich  wieder  Nischen  (ZZ)   und   andere   für  die 
Zuschauer  bestimmte  Säle  (E E)  anschlössen.    Diese  Räume  bildeten  den 
Haupttheil  des  ganzen  Baues,   der  sich  auch  äufserlich  durch  seine  Höhe 
von  den  übrigen  Theilen  unterschieden  hat.    Was  nun  diese  letzteren  an- 
belangt, so  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  derselben  in  der  Reihenfolge 
der  Buchstaben  hier  anzuführen,  mit  denen  dieselben  bezeichnet  sind.    Es 
ist  jedoch  dabei  wohl  zu  beachten,    dafs   nicht   alle  Bestimmungen  dieser 
Räume,  welche  sich  gleichmäfsig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelbaues  wieder- 
holen,  mit  gleicher  Sicherheit  angegeben  werden  können.     So   bedeuten 
denn    nach    der   Annahme   Cameroons:    F  Veslibula    oder   Bibliotheken; 
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G  Zimmer  für  die  Vorbereitungen  der  Ringer,  in  deren  Nähe  sich  die 
Treppen  zu  den  oberen  Geschossen  vorgefunden  haben;  H  Peristjle  mit 
Schwimmteichen  und  anstofsenden  Uebungsräumen  //  K  die  Elaeothesien 
mit  den  daran  sich  anschliefsenden  Konisterien  Y^  L  Vestibula,  über 
welchen  Zimmer  mit  Mosaikfufsboden  aufgefunden  sind;  das  Laconicum, 
Caldarium,  Tepidarium  und  Frigidarium  werden  in  MNO  P  angesetzt,  bei 
welcher  Bestimmung  diese  Räume  indefs  einen  festeren  Abschlufs  nach 
aufsen  haben  mufsten,  als  sich  aus  dem  Grundrifs  ergiebt.  Die  mit  Q 
bezeichneten  Räume  hahen  wir  schon  oben  erwähnt;  unter  R  sind  gröfsere 
Säle  (exedrae)  für  die  Unterhaltung  anzunehmen.  Fig.  421  stellt  die  innere 
Ansicht  des  llauptsaales  C  in  seinem  früheren  Zustande  dar,  für  dessen 
Restauration  die  aufgefundenen  Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der  Kirche 
<S.  Maria  degli  Angeli  noch  wohlerhaltene  Hauptsaal  der  Thermen  des 
Kaisers  Diocletian  vollständig  genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine  ausführ- 
liche und  genaue  Restauration  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thermen 
des  Caracalla  hat  der  französische  Architekt  Abel  Blouet  in  seinem  Werke 
(Les  thermes  de  Caracalla)  unternommen. 

Fig.  421. 


8J.  Der  reich  gegliederte  Organismus  des  römischen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einllufs  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  der- 
selben Aufgaben,  welche  der  griechischen  Baukunst  weder  in  so  grofsem 
Umfange,  noch  in  so  grofser  Mannigfaltigkeit  zu  Theil  geworden  waren. 
So  ist  die  römische  Baukunst  reich  an  Gebäuden,  welche  den  Zwecken 
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auf  welche  der  Ilaui^tsaal  C  das  Epliebeu.n  foli^l  (vor-1.  das  Gymnasion 
zu  Ephesos  Fi§.  152  T),  welcher  von  den  nunischen  SchnflsteHern  aiicli 
xrjstns  i^enann^wird.  Acht  kolossale  Granitsliulen,  deren  eine  jet/t  auf 
dem  Platze  S.  Trinita  in  Florenz  steht,  trn-en  die  Kreiiz-ewölbe  der  Decke 
dieses  Saales,  welcher  am  Schlul's  dieses  Paraii;ra|>hen  unter  Fi-.  421  dar- 
gestellt ist.  An  diesen  Saal,  welcher  eine  Län-e  von  179  Fuls  hat, 
schlössen  sich  noch  überdies  auf  den  beiden  schmaleren  Seiten  kleinere 
Räume  (QQ)  an,  welche,  für  Zuschauer  oder  Uin-er  bestimmt,  von  dem- 
selben nur  durch  SUulenstellun-en  getrennt  waren  und  den  Kindruck  der 
Gröfse  sehr  erheblich  steigerten,  während  nischenarti-e  Ausbauten  (exedrae. 
ZZZZ)  die  län-eren  Seitenwände  belebten.     Darauf  folgt  ein  Saal  (/>) 
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von  gleicher  Eänge,  in  welchem  sich  der  grofse  Schwimmteich  (pischw) 
befaml  und  an  welchen  sich  wieder  Nischen  (Z Z)  und  aiwlere  für  die 
Zuschauer  beslinunte  Säle  (E E)  anschlössen.  Diese  Räun»e  bildeten  den 
Ilaupltheil  des  -anzen  Baues,  der  sich  auch  äufserlich  durch  seine  flöhe 
von  den  übrigen  Theilen  unterschieden  hat.  Was  nun  diese  letzteren  an- 
belangt, so  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  der>elhen  in  der  Reihenfolge 
der  Ihichstaben  hier  anzuführen,  mit  denen  dieselben  bezeichnet  sind.  Es 
ist  jedoch  dabei  wohl  zu  beachten,  dafs  nicht  alle  Restimmuni^en  dieser 
Räume,  welche  sich  gleichmäfsig  auf  beiden  Seiten  des  Mittelhaues  wieder- 
holen, ntit  -leicher  Sicherheit  ange-eben  werden  können.  So  bedeuten 
denn    nach    der   xVnnahme    Cauieroons:    F   Vestibula    oder   Bibliotheken: 


G  Zunmer  für  die  Vorbereitungen  der  Ringer,  in  deren  Nähe  sich  die 
Treppen  zu  den  oberen  Geschossen  vorgefunden  haben:  //  Peristjlc  mit 
Schwimmteichen  und  anstofsenden  l  ebungsräumen  /;  K  die  Elaeolhesien 
mit  den  daran  ^ich  anschliefsenden  Konisterien  Y;  L  Vestibula,  üher 
welchen  Zinuner  mit  Mosaikfufsboden  aufi^efunden  shid;  das  Laconicum, 
rahlarium,  Tepidarium  und  Frigidarium  werden  in  MNOP  angesetzt,  bei 
welcher  Bestimmung  diese  Räume  indefs  einen  festeren  Abschlufs  nach 
aufsen  haben  mufsten,  als  sich  aus  dem  Grundrifs  ergiebt.  Die  mit  Q 
bezeichneten  Räume  hahen  wir  schon  oben  erwähnt:  unter  R  sind  irrörsere 
Säle  (exedrae)  für  die  l  nterhaltung  anzunehmen.  Fig.  421  stellt  die  innere 
Ansicht  des  liaupl>aales  C  in  seinem  früheren  Zustande  dar,  für  dessen 
Restauration  die  aufgefundenen  Reste  sowohl,  als  auch  der  in  der  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  noch  wohlerhallene  llauj)tsaal  der  Thermen  des 
Kaisers  Dioclelian  vollständig  genügenden  Anhalt  darbieten.  Eine  ausführ- 
liche und  genaue  Restauration  des  ursprünglichen  Zustandes  der  Thermen 
des  Caracalla  hat  der  französische  Architekt  Abel  Blouet  in  seinem  Werke 
(Les  thermes  de  Caracalla)  unternonunen. 

Fiff.  421. 


Sil  Der  reich  gegliederte  Organisnuis  des  römischen  Staatslebens 
konnte  nicht  ohne  Einllufs  auf  die  Architektur  bleiben.  Er  stellte  der- 
selben Aufiraben,  welche  der  irriechischen  Baukunst  weder  in  so  2;rofsem 
Cmfange,  noch  in  so  grofser  Mannigfalligkeil  zu  Theil  geworden  waren. 
So   ist   die   römische  Baukunst  reich  an  Gebäuden,  welche   den  Zwecken 
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des   Staates   zu   dienen   hatten.     Je  weiter   die   römische   Herrschaft;   sich 
ausdehnte,   um   so   gröfser  wurde   die  Zahl   der  Beamten   und  Behörden, 
welche  am  Sitze  der  höchsten  Machtvollkommenheit,  zu  Rom  seihst,  die 
Geschicke  des  Volkes  zu  leiten  hatten.    Je  gröfser  die  Macht  des  Staates 
w^rde,   um   so   mehr   sollten   auch    die  öffentlichen  Gebäude  diese  Macht 
äufserlich  verkünden.    Das  Volk  wollte  sich  in  der  Gestaltung  seiner  täg- 
hchen  Umsehunsen  seiner  höchsten  Gewalt  bewufst  werden;   da   sowohl, 
wo  es  diese  politischen  Handlungen  seihst  ausübte,  als  da,  wo  diese  Ge- 
walt durch  dazu  beauftragte  Beamte  zur  Ausübung  gelangte.    Andererseits 
wuchs  die  Bevölkerung  der  Stadt  mächtig  an;  die  rechtlichen  Verhältnisse 
wurden  schwieriger  und  verwickelter  und  die  Beziehungen  des  bürgerlichen 
und  commerciellen  Verkehrs  nahmen  immer  gröfsere  Dimensionen  an.   Neue 
Bedürfnisse  entstanden,  während  die  älteren,  mit  jeder  Ordnung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  als  solche  verbundenen  Bedürfnisse  an  mehreren  Orten 
und  in  gröfserem  Mafsstabe  ihre  Befriedigung  erheischten.  Wir  sahen  schon 
oben,  was   die  gesteigerten  Anforderungen  des  Verkehrs  auf  dem  Gebiete 
des  Nutzbaues  hervorgerufen;    Strafsen   und  Wasserleitungen,    Häfen  und 
Emporien  dienen  noch  heute  als  Zeugen  des  Weltverkehrs,  dessen  Mittel- 
punkt immer  Rom  war  und  blieb.    Aber  auch  der  bürgerliche  und  sociale 
Verkehr  machte  seine  Bedürfnisse  geltend.    Das  Volk  will  nicht  blos  ge- 
schützt,  gespeist   und  getränkt  sein  —   es  will  sehen,  wie  das  Recht  in 
seinem  Namen  gehandhabt  wird;    es  will   schauen,  was  jener  grofsartige 
Weltverkehr  in  Rom  an  Schätzen  und  Kostbarkeiten  aller  Art  zusammen- 
fliefsen   läfst;   es   will  an  Festlichkeiten  und  Spielen  sich   ergötzen,   und 
auch  die  Schattenseite  des  römischen  Volkscharakters  fordert  in  der  Schau 
der  blutigen  Thier-  und  Menschenkämpfe   gebieterisch   ihre  Befriedigung. 
So  vermehrt  sich  die  Zahl   der  Basiliken,    die   zugleich   richterlichen  und 
Verkehrszwecken  zu  dienen  haben;   Hallen   und  Portiken  laden  zum  hei- 
teren Einherwandeln  ein;   Forum   reiht  sich   an  Forum;   es   erheben   sich 
Theater,  mit  fast  unbegreiflicher  Pracht  ausgestattet;  die  Räume  des  Circus 
erweitern   sich,   um   die  ungeheure  Bevölkerung  der  Weltstadt  aufnehmen 
zu  können;   in   dem   gewaltigen  Amphitheater   des  Vespasian   scheint  die 
Gröfse   des   römischen  Weltreiches  selbst  eine  künstlerische  Verkörperung 
zu  finden,  und  was  Rom  zur  höchsten  Grofsartigkeit  gesteigert  auf  allen 
diesen  Gebieten  baulicher  Thätigkeit   geschaffen   hat,    das  wiederholt  sich 
schliefslich   hundertfach,   wenn   auch    in   geringeren  Dimensionen,    in    den 
Provinzialstädten,    die    mit   ihrer   coramunalen   Selbstständigkeit    auch   die 
Mittel   zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse   ihres   bürgerlichen  und  socialen 
Lebens  behalten  hatten. 


Wer  die  grofsen  Umwandelungen  überschaut,  die  in  der  Geschichte 
des  römischen  Volkes  stattgefunden  haben,  wird  es  begreiflich  finden,  dafs 
von  den  oben  angeführten  Gebäudearten  diejenigen  am  seltensten  sind, 
welche  mit  der  Ausübung  der  staatlichen  Rechte  des  souveränen  römischen 
Volkes  zusammenhängen.  Nicht  blos  ist  die  Republik  dem  Kaiserthum 
erlegen,  es  hat  auch  das  republikanische  Rom  dem  kaiserlichen  Rom 
weichen  müssen.  Von  den  Gebäuden  der  Republik  sind  nur  spärliche 
Reste  erhalten,  während  die  wechselnden  Phasen  des  Kaiserthums  fast 
alle  noch  heut  in  einer  grofsen  Zahl  von  Denkmälern  sich  ausgeprägt 
finden.  So  kommt  es,  dafs  sich  über  die  ursprüngliche  Einrichtung  jener 
Sitzungsgebäude  der  republikanischen  Magistrate  wenig  mehr  als  Vermu- 
thungen  aufstellen  lassen,  wobei  überdies  noch  zu  beachten  ist,  dafs  nicht 
selten  die  Behörden  im  Freien,  etwa  auf  bestimmten  Plätzen  des  Forum 
tagten  oder  sich  in  Tempeln  versammelten.  Auf  solche  Vermuthung  be- 
schränkt sich  alles,  was  uns  über  die  verschiedenen,  mit  dem  allgemeinen 
Namen  curia  bezeichneten  Sitzungslocale  des  Senates  überliefert  ist,  und 
wir  können  uns  mit  Bestimmtheit  weder  die  auf  die  Königszeit  zurück- 
geführte curia  Ilostilia,  noch  die  von  Cäsar  errichtete  curia  Julia ,  noch 
endlich  diejenigen  anderen  Sitzungshäuser  des  Senates  veranschauhchen, 
welche  den  Namen  des  Marcellus,  des  Pompejus  u.  a.  m.  trugen;  jedoch 
dürfte  man  im  Ganzen   nicht   irre  gehen,  wenn    man   als    die  Grundform 


Fig.  422. 


aller  dieser  Anlagen  die  eines  ge- 
räumigen Saales  annimmt.  Zur 
Unterstützung  dieser  Ansicht  mochte 
der  Umstand  beitragen,  dafs  auch 
die  Cella  der  Tempel,  in  denen  öft:er 
die  Senatssitzungen  abgehalten  wur- 
den, meist  die  Form  eines  solchen 
langgestreckten  Saales  hatte.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  aber  sind 
die  Ueberreste  des  Concordientem- 
pels  auf  dem  römischen  Forum,  den 
wir  schon  einmal  als  Beleg  für  die 
Tempelarchitektur  angeführt  haben 
und  den  wir  hier  als  Sitzungssaal 
des  Senates  noch  einmal  erwähnen. 
Hier  ist  (vgl.  den  Grundrifs  Fig.  422) 
die  Form  eines  Saales  nicht  zu  verkennen,  und  zwar  ist  dies  um  so 
wichtiger,  als  bei  der  Erbauung  dieses  Tempels,  welcher  als  Denkmal  der 
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Versöhnung  und  Gleichberechtigung  der  Patricier  und  Plebejer  in  Bezug 
auf  die  Besetzung  des  Consulates  zu  betrachten  ist,  nicht  unwahrschein- 
licher Weise  schon  auf  dessen  Bestimmung  als  Sitzungslocal  des  Senates 
Rücksicht  genommen  wurde,  wie  derselbe  denn  auch  ausdrücklich  als 
senaculum  bezeichnet  wird. 

Ebenfalls  einen  Tempel  hatten  die  Quästoren  zu  ihrem  Amtslocal, 
und  zwar  den  Tempel  des  Saturn,  von  dem  noch  jetzt  acht  Säulen  auf 
hohem  Unterbau  am  Forum  erhalten  sind  und  in  welchem  der  Staats- 
schatz, sowie  die  darauf  bezüglichen  Urkunden  aufbewahrt  wurden,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  der  öfl'entlichen  Urkunden,  das  eigentüche  lleichs- 
archiv,  wie  man  sich  sehr  richtig  ausgedrückt  hat,  in  dem  sogenannten 
Tabularium  aufbewahrt  wurde.  Dieser  in  neuerer  Zeit  genauer  untersuchte 
Bau  ruhte  auf  gewaltigen  Substructionen,  welche  den  capitolinischen  Hügel 
gegen  das  Forum  zu  befestigten  und  unmittelbar  über  dem  eben  genannten 
Tempel  der  Concordia  emporstiegen.  Sowohl  diese  Mauer,  als  auch  eine 
darüber  angelegte  Reihe  von  Arcaden  des  Tabularium,  ist  noch  gegen- 
wärtig erhalten.  Auf  Fig.  422  ist  dieselbe  bei  a  dargestellt.  Die  Arcaden 
ruhen  auf  starken  viereckigen  Quaderpfeilern,  welche  nach  dem  Forum  zu 
mit  dorischen  Halbsäulen  verziert  sind.  Ueber  ihnen  erhebt  sich  der  im 
sechszehnten  Jahrhundert  erbaute  Palazzo  del  Senatore,  von  dem  man 
jetzt  nicht  unwahrscheinlicher  Weise  annimmt,  dafs  er  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  auf  dem  Tabularium  errichtet  sei  und  welcher  somit  auf  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang  des  alten  Gebäudes  schliefsen  läfst.  Die  Errich- 
tung der  Substructionen  sowohl,  als  des  Tabularium  selbst,  rührt  nach 
einer  daselbst  aufgefundenen  Inschrift  von  C.  Lutatius  Catulus  her,  und 
können  namentlich  die  ersteren  als  ein  gewaltiges  Denkmal  republikanischer 
Gröfse  betrachtet  werden. 

Die  Censoren  hatten  ihr  Amtslocal  in  dem  Atrium  Uhertatis,  einem 
Gebäude,  auf  dessen  Anlage  vielleicht  der  Name  Atrium  und  die  Bedeu- 
tung dieses  Raumes  im  römischen  Hause  (vgl.  oben  §  74)  schliefsen  läfst 
und  dem  auch  eine  religiöse  Weihe  nicht  fehlte.  Die  Prätoren  übten  ihre 
amtliche  Function  des  Rechtsprechens  zuerst  auf  den  Tribunalen,  meist 
viereckigen,  erhöhten  Unterbauten,  deren  Zahl  sich  mit  der  der  Quästoren 
selbst  vermehrte,  und  die  ursprünglich  auf  dem  Forum  unter  freiem  Himmel 
standen,  bis  sie  später  in  den  Basiliken  aufgestellt  wurden.  Ehe  wir  jedoch 
diese  vollkommenste  Form  der  Gebäude  des  öfl'entlichen  Lebens  der  Römer 
betrachten,  wollen  wir  noch  einiger  kleinen  Gebäude  Erwähnung  thun, 
welche  als  Beispiele  einfacher  Sitzungsiocale  für  städtische  Beamten  oder 
Collegien  betrachtet  werden  können. 


Es  sind  die  drei  einfachen  Gebäude,  welche  zu  Pompeji  und  zwar 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Forum  erhalten  sind  und  von  denen  Fig.  423 
die  Grundrisse  darstellt.  Dieselben  bestehen  aus  drei  9  —  10  Meter  breiten 
und  16  — 18  Meter  langen  Sälen  von  höchst  schlichter  Bildung.  Die  Ein- 
gänge befinden  sich  auf  der  dem  Forum  zugewendeten  schmalen  Seite, 
von  welchem  letzteren  sie  durch  eine  doppelte  Säulenhalle  getrennt  sind. 

» 

Fig.  423. 


/^'JliSXi 


Auf  der  den  Eingängen  gegenüberliegenden  Seite  befinden  sich  Ausbauten, 
welche  oÖVnbar  dazu  bestimmt  waren,  die  Sitze  der  Beamten  aufzunehmen. 
In  dem  ersten  Gebäude  (a)  ist  dieser  Ausbau  {tribunal)  in  Form  einer 
halbkreisförmigen  Nische  angelegt,  welche  auch  später  für  derartige  Zwecke 
beibehalten  worden  ist.  In  dem  zweiten  {b)  ist  die  Nische  kleiner  und 
erscheint  erst  durch  zwei  parallele  Wände  begrenzt,  denen  sich  sodann 
ein  flacher  Kreisabschnitt  anschliefst.  In  dem  dritten  endlich  (c)  besteht 
der  Ausbau  wieder  aus  einer  halbkreisförmigen  Nische,  in  deren  Mitte 
aber  noch  eine  viereckige  Vertiefung  angebracht  ist.  Alles  deutet  darauf 
hin,  dafs  in  diesen  Räumen  die  Sitzungen  irgend  welcher  Behörden  statt- 
gefunden haben,  so  dafs  die  dafür  in  Vorschlag  gebrachten  Bezeichnungen 
als  Tempel  oder  Schatzhaus  füglicherweise  zurückgewiesen  werden  können. 
Welcher  Art  aber  jene  Behörden  gewesen,  ob  ^e  der  Verwaltung  oder 
der  Rechtspflege  angehört,  dürfte  schwerer  zu  ermessen  sein,  und  wir 
lassen  es  am  besten  dahingestellt,  ob  darin  Curien  für  städtische  Behörden 
oder  Tribunalien  für  bestimmte  Gerichtshöfe  zu  erkennen  sind.  Gegen  die 
letztere  Bestimmung  liefse  sich  vielleicht  der  Umstand  anführen,  dafs  die 
an  demselben  Forum  belegene  und  weiter  unten  zu  besprechende  Basilica 
dem  Bedürfnifs  der  öffentlichen  Rechtspflege  Genüge  leistete,  obschon  auch 
dies  das  Tagen  besonderer  Gerichte  in  getrennten  Localien  nicht  vollkommen 
ausschliefsen  dürfte.  —  In  einem  ähnlichen,  aber  etwas  gröfseren  und  reicher 
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decorirten  Gebäude  zu  Pompeji  wird  das  Sitzungslocal  der  obersten  Stadt- 
behörde, das  Senaculum  der  Decurionen,  erkannt  (vgl.  unten  §  82).  Alle 
diese  und  ähnliche  Gebäude  dürfte  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  curiae 
bezeichnen,  welcher  Name  in  Rom  nicht  blos  auf  das  Sitzungslocal  des 
Senates,  sondern,  aufser  den  Versammlungsräumen  der  als  Curien  bezeich- 
neten Abtheilungen  des  römischen  Volkes,  auch  auf  anderweitige  Berathungs- 
häuser  angewendet  wurde,  wie  denn  erweislich  das  dem  Mars  geweihte 
Local,  in  welchem  das  priesterliche  Collegiura  der  Salier  tagte,   als  Curia 

bezeichnet  wurde. 

Da'^egen  ist  nun  der  Name  der  Basiliken  ungleich  häufiger  angewendet 
worden,    und   da   derartige   Gebäude   auch  von   den   Schriftstellern   nicht 
selten  erwähnt  und  beschrieben  werden,   da  ferner  einige  nicht  unbedeu- 
tende Ueberreste  des  römischen  Alterthums   sich  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit  als   solche  Basiliken   erkennen  lassen,    ist  es  erklärlich,    dafs  wir 
über  die  Gestalt  und  Einrichtung  dieser  Gebäudegattung,  wenn  auch  nicht 
vollständig,  doch  jedenfalls  so  weit  unterrichtet  sind,  um  uns  dieselbe  im 
Grofsen  und   Ganzen  vergegenwärtigen   zu   können.     Was   nun   zunächst 
den  Namen  Basilica  anbetrifft,  so  wird  derselbe  allgemein  von  jener  könig- 
lichen Halle  (azod  ßaöiXeioc)  zu  Athen  abgeleitet,  in  welcher  der  Archon 
Basileus  zu  Gericht  safs,  und  über  deren  Anordnung  wir  schon  oben  §  27 
unsere  Vermuthung  ausgesprochen   haben.     Diese  Ableitung   gewinnt  da- 
durch an  Bedeutung,  dafs  die  erste  Basilica  in  Rom  zu  einer  Zeit  errichtet 
wurde,  als  man  mit  den  Bauten  der  Griechen  schon  bekannt  und  vertraut 
geworden  war   und  die  oben  §  62  erwähnten  Einflüsse    der  griechischen 
Architektur   auf  die  Gestaltung  der  römischen  Gebäude  bereits  ihre  volle 
Wirksamkeit    erreicht    hatten.     Als    unter    dem   Consulat   des    Q.  Fabius 
Maximus   und   des   M.  Marcellus  (214  v.  Chr.)   eine   Feuersbrunst  einige 
Theile   des   Forum   zerstörte,    gab   es   in  Rom   noch  keine   Basilica,   wie 
Livius  (XXVI,  27)  seinen  Zeitgenossen,  für  welche  Basiliken  mit  den  Foren 
untrennbar  verbunden  waren,  ausdrücklich  hinzufügen  zu  müssen  glaubt, 
nachdem   er  die  Zahl  der  verbrannten  Häuser  und  Läden  angeführt  hat. 
Etwa  dreifsig  Jahre  nach  diesem  Ereignisse  erbaute  M.  Porcius  Cato  wäh- 
rend seiner  Censur  (184  V.  Chr.)  die  erste  Basilica  auf  Staatskosten,  nach- 
dem er  zur  Gewinnung   des   dazu  nöthigen  Platzes  zwei  Grundstücke  in 
den  Latomien  und   vier  Geschäftslocale   erworben.     Dieselbe  befand   sich 
neben  der  Curia  am  Forum  und  bildete   eine  Erweiterung   des   letzteren, 
indem  sie  sowohl  für  den  daselbst  stattfindenden  öffentlichen  Verkehr  der 
Bürger,  als  auch  für  die  ursprünglich  ebendaselbst  abgehaltenen  GerichU- 
verhandlungen    eine   bequeme   und  geschlossene   Stätte   darbot.     Ob  Cato 


bei  seiner  von  ihm  selbst  so  benannten  Basilica  Porcia  den  einen  oder 
den  anderen  dieser  Zwecke  vorzugsweise  verfolgte,  oder  ob  ihm  von  vorn 
herein  die  Vereinigung  derselben  vorschwebte,  wird  sich  schwerlich  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  lassen,  da  die  schriftlichen  Quellen  nichts  darüber 
enthalten  und  von  der  während  der  Unruhen  des  Clodius  abgebrannten 
Basilica  weder  Ueberreste  erhalten  sind,  noch  die  ursprüngliche  Form  be- 
kannt ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  später  macht  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Zwecke  fast  durchweg  den  Grundgedanken  der  Basiliken  aus  und 
bedingt  somit  zu  gleicher  Zeit  deren  Anlage,  wonach  also  eine  gröfsere 
Menschenmenge  ihrem  Verkehr  nachgehen  und  zugleich  an  den  Gerichts- 
verhandlungen theilnehmen  konnte.  Vitruv  scheint  an  der  Stelle,  welche 
die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Anordnung  der  Basiliken  (Arch.  V,  1) 
enthält,  nur  an  die  Verkehrsbasiliken  zu  denken.  »Die  Basiliken,«  sagt 
er  a.  a.  0.  (Uebersetzung  von  Rode  I,  S.  202),  »sind  an  die  Märkte, 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen,  damit  Winters,  sonder 
Beschwerde  von  Seiten  der  Witterung,  die  Kaufleute  sich  darin  versammeln 
können.«  In  der  unmittelbar  darauf  folgenden  Beschreibung  der  Basiüca 
aber,  welche  er  selbst  zu  Fanestrum,  dem  heutigen  Fano,  erbaut  hatte, 
erwähnt  er  des  »Tribunals«,  welchem  er  die  Form  eines  » Hernie jclium «, 
jedoch  von  einer  weniger  als  halbkreisförmigen  Krümmung,  gegeben  habe. 
Es  hatte  nämlich  bei  15  Fufs  Tiefe  eine  Breite  von  46  Fufs,  damit,  wie 
er  hinzufügt,  diejenigen,  welche  bei  den  Magistraten  stehen,  um  den  Ver- 
handlungen beizuwohnen,  nicht  von  denjenigen  behelligt  würden,  welche 
in  der  Basilica  ihrem  Verkehr  nachgingen.^  In  der  ersten  Stelle  scheint 
der  Verkehr  die  Hauptsache,  in  der  zweiten  die  Gerichtsverhandlung,  d.  h. 
mit  anderen  Worten  für  Vitruv  sowohl,  als  für  seine  Leser  war  die  Ver- 
bindung jener  beiden  Zwecke  selbstverständlich,  und  er  konnte  nach  Er- 
fordern den  einen  oder  den  anderen  derselben  besonders  hervorheben.  Die 
Vorschriften  selbst,  die  er  für  die  Anlage  der  Basiliken  giebt,  sind  sehr 
einfacher  Natur.  »Ihre  Breite  sei  nicht  unter  dem  Drittel,  noch  über  die 
Hälfte  ihrer  Länge,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Ortes  es  anders  zuläfst 
und  nicht  ein  anderes  Verhältnifs  nothwendig  macht.  Ist  aber  der  Ort 
von  sehr  ansehnlicher  Länge,  so  bringe  man  an  den  Enden  Chalcidiken 
an.«  Diese  Chalcidiken  scheinen  hier  nur  als  Säle  verstanden  werden  zu 
können,  welche   den   schmalen  Seiten   der  Basiliken   hinzugefügt  wurden, 

*  Rode  S.  101 :  uti  eos,  gut  apud  magistratus  starent,  negotiantes  in  basilica  ne 
impedirent.  Dagegen  lautet  die  Stelle  bei  Schneider  S.  117:  nti,  qui  apud  magistratus 
starent,  negotiantes  in  basilica  ne  impedirent ;  wonach  auch  hier  das  Interesse  des  Ver- 
kehrs in  den  Vordergrund  gestellt  erscheint. 
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um  die  über  die  oben  angegebenen  Verhältnisse  hinausgehende  Länge  des 
zu  benutzenden   Raumes    auszufüllen.     Der   weiteren   Beschreibung   nach 
zerfiilit  dieser  Raum  der  Länge  nach  in  drei  Theile,  von  denen  die  beiden 
seitlichen   als  porticus  bezeichnet   werden   und   ein   Drittel   des   mittleren 
Raumes  zur  Breite  bekommen  sollen.     Dieser  Breite  gleich  soll  die  Höhe 
der  Säulen  sein;  über  dem  ersten  Porticus  befindet  sich  ein  zweiter,  dessen 
Säulen  um  ein  Viertel  niedriger  sein  sollen  als  die  unteren;  zwischen  ihnen 
befindet  sich  eine  hohe  Brüstung.    Aus  der  darauf  folgenden  Beschreibung 
der  oben  erwähnten  Basilica  zu  Fano  ergiebt  sich,  dafs  alle  Räume  über- 
deckt waren.    Aus  der  Gesammtheit  der  vitruvischen  Mittheilungen  gehen 
nun   allerdings   die  Grundzüge    für  Bedeutung  und  Anlage  der  römischen 
Basiliken  hervor:   indessen   sind   dieselben  weit   davon   entfernt,    als   fest- 
stehende Regel  für  alle  derartigen  Gebäude  gelten  zu  dürfen.    Wir  haben 
bei  Gelegenheit  der  Tempelformen  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
oft  die  thatsächlich  erhaltenen  Bauten  von  den  Regeln  Vitruv  s  abweichen. 
Auch  hier  können   die  Vorschriften   des   Architekten   nur  etwa   für   eine 
Gattung  mafsgebend  sein,  und  wir  sind  vollkommen  berechtigt  anzunehmen, 
dafs  in  der  Wirklichkeit,   in  Folge  der  mannigfachen  Bedürfnisse,  welche 
das  Leben  selbst  hervorbrachte  und  welche  schliefslich  aller  schematisirenden 
Regeln  spotteten,  gar  viele  Abweichungen  und  zwar  selbst  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  von  denselben  stattgefunden  haben.    Ohne  auf  alle  diese 
möglichen  Abweichungen  einzugehen,  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dafs 
aufser   den  von  Vitruvius  vorzugsweise  beachteten  dreisclüffigen  Basiliken 
auch  solche  vorkommen,  welche  nur  ein  Schiff  haben,   also   ganz    ohne 
seitfiche  Portiken  gebliehen  sind,   und   dafs  es  schon  früh  auch  Basiliken 
von    fünf  Schiffen   gegeben   hat.     Von    einschiffigen   Basiliken   sind   einige 
Ueberreste  zu  Aquino  (dem  alten  Aquinum  in  Latium)   erhalten,  wo   das 
wie   die  Umfassungsmauern   aus   Quadern   erbaute  Tribunal  kenntlich   ist, 
und  zu  Palestrina  (dem  alten  Präneste,  s.  o.  §  68),  wo  ebenfalls  das  Tri- 
bunal in  Form  eines  Hemicyclium  noch  vorhanden   ist   und   sich   die  von 
Vitruv  für  gewisse  Fälle  vorgeschlagene  Verlängerung  des  Versammlungs- 
raumes durch  ein  Chalcidicum  nachweisen  läfst.    Es  kehrt  in  diesen  Bauten 
mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  die  Form  wieder,   welche  die  drei 
Tribunalien  am  Forum   zu  Pompeji  darbieten,    und   dieselbe  Form  ist  es 
auch,  welche  man  dem  Ilaupttheil  eines  eigenthümUchen ,  als  Basilica  für 
Ilandelsstreitigkeiten  betrachteten  Gebäudes  zu  Palmjra  gegeben  hat.    Der- 
selbe besteht  aus  einem  länglichen  Saal,  an  dessen  eine  schmale  Seite  sich 
eine  vollkommen  halbkreisrörmige  Nische  anschliefst,  während  die  entgegen- 
gesetzte Seite,  in  welcher  sich  der  Eingang  befindet,  nach  Art  eines  Pro- 
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Fig.  424. 


stjlos  mit  einer  Halle  von  vier  Säulen  verziert  ist.  An  die  drei  anderen 
Seiten  des  Gebäudes  aber  schliefsen  sich  im  Aeufsern  flügelartige  Anbauten 
an,  die  indefs  nicht  von  Mauern  umschlossen  sind,  sondern  nur  von  frei- 
stehenden Säulen  gebildet  werden.  Jeder  dieser  Flügel  besteht  aus  zwanzig 
Säulen,  die  in  fünf  arus  je  vier  Säulen  bestehenden  Reihen  angeordnet 
sind;  jeder  derselben  war  mit  einem  Dache  überdeckt,  so  dafs  sie  als 
bequemer  Aufenthalt  für  die  Handelsleute  dienen  konnten,  die  hier  zu- 
sammenströmten und  deren  etwaige  Zwistigkeiten  im  Innern  des  Saales 
ihre  richterliche  Erledigung  fanden. 

Auch  von  dieischiftigen  Basiliken  sind  uns  mehrere  Beispiele  bekannt. 
Eine  Anlage  dieser  Art  ist  im  Jahre  1775  in  der  Nähe  des  heutigen  Ortes 
Otricoli  aufgefunden  worden.  Man  hat  darin  die  Basilica  des  alten  römi- 
schen Municipiums  Ocriculum  erkannt,  welches,  an  der  via  Flaminia  be- 
legen, eine  der  bedeutenderen  Städte  Umbriens  gewesen  zu  sein  scheint. 
Die  Basifica,  deren  Grundrifs  unter  Fig.  424  dargestellt  ist,  weicht  in  den 

Verhältnissen  sehr  wesentlich  von  Vitruv's 
Vorschrift  ab,  indem  der  Grundrifs  der- 
selben fast  ein  Quadrat  bildet.  Dieser 
quadrate  Raum  ist  durch  zwei  Reihen 
von  je  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt, 
von  denen  das  mittlere  das  breiteste  ist. 
Es  wird  durch  eine  halbkreisförmige  Tri- 
büne abgeschlossen,  zu  welcher  Stufen 
emporführen  und  auf  deren  Fufsboden 
noch  eine  Erhöhung  angeordnet  gewesen 
zu  sein  scheint.  Zu  den  beiden  Seiten 
dieses  Hemicyclium  Hegen  zwei  kleine  vier- 
eckige Gemächer,  welche  von  den  beiden 
Seitenschiffen  aus  zugänglich  sind  und  auch  mit  der  Nische  des  Tribunals 
in  Verbindung  stehen,  während  ein  schmaler  Gang  (cryptoporticus)  den 
Raum  von  allen  drei  Seiten  umgiebt.  —  Dreischiffig  war  auch  eine  kleine 
BasiÜca,  welche  Hirt  in  der  Kirche  von  Alba  am  Fuciner  See  an  der 
vortrefflichen  Quaderconstruction  als  vorschriftüch  zu  erkennen  glaubte; 
nicht  minder  die  in  neuerer  Zeit  gründlich  untersuchte  Basilica  zu  Trier, 
deren  Schiffe  überwölbt  waren.  Dieselbe  üeberdeckung  fand  auch  bei  der 
Basilica  statt,  welche  zu  Rom  zwischen  dem  Colosseum  (s.  u.  §  85)  und 
dem  Tempel  der  Venus  und  Roma  (§  6G)  von  Maxentius  errichtet  und 
von  Constantin  dem  Grofsen  vollendet  wurde.  Ihre  Ruinen  gehören  zu 
den  mächtigsten  der  ewigen  Stadt.    Vier  gewaltige  Pfeilermassen  trennten 
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den  Raum  in  ein  breites  Mittel-  und  zwei  schmalere  Nebenschiffe;  ersteres 
war  durch  Kreuzgewölbe,  letztere  durch  Tonnengewölbe  überdeckt,  deren 
Kühnheit  noch  in  den  Trümmern  Bewunderung  erregt.  Zwei  Absiden 
waren  zur  Aufnahme  der  Richter  bestimmt.  Eine  ungefähre  Anschauung 
des  mittleren  Schiffes  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kann  die  Ansicht 
des  Hauptsaales  in  den  Thermen  des  Caracalla  gewähren  (Fig.  421),  indem 
diese  beiden  Räume,  mit  Ausnahme  des  Tribunals,  welches  in  dem  Thermen- 
saal fehlte,  auf  völlig  gleiche  Art  angeordnet  und  überdeckt  waren. 

Fig.  425. 


Ein  schönes  und  vollständiges  Beispiel  der  Anordnung  einer  Basilica 
mit  drei  Schiffen  gewährt  die  Basilica  von  Pompeji,  deren  Grundrifs  unter 
Fig.  425  (iMafsstab  =  36  Fufs)  dargestellt  ist.  Indem  wir  diese  allgemein 
angenommene  Bezeichnung  und  Bestinunung  des  Gebäudes  als  die  wahr- 
scheinlichste annehmen,  bemerken  wir  nur,  dafs  dasselbe  mit  der  einen 
schmalen  Seite  gegen  das  Forum  stöfst,  dessen  Säulenhalle  die  Vorder- 
ansicht der  Basilica  verdeckte.  Auf  unserem  Plan  bedeutet  a  eine  schmale 
Vorhalle,  in  der  man  nicht  ohne  grofse  Wahrscheinlichkeit  ein  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Vitruv's  Regel  angelegtes  Chalcidicum  zu  erkennen  geglaubt 
hat.  Der  darauf  folgende  langgestreckte  Raum  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  einer  Halle  {porticus,  bbfg)  umgeben,  wodurch  derselbe  in  der 
LänirenrichtunÄ  in  drei  Schiffe  zerrällt.  Die  Säulen  waren  korinthischer 
Ordnung;  es  entsprachen  ihnen  Halbsäulen  an  den  Wänden,  welche,  bei 
der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dafs  auch  der  mittlere  Raum  c  über- 
deckt war,  in  ihren  oberen  Theilen  Fenster  gehabt  haben  mögen.  Das 
Tribunal  e  ist  einige  Fufs  über  dem  Fufsboden  erhöht  und  zeigt  einen 
viereckigen  Grundrifs;  auf  der  vorderen  Seite  ist  es  durch  eine  Reihe 
kleinerer  Säulen  verziert.  Aus  zwei  Gemächern  führen  Treppen  zu  diesem 
Sitze  der  Richter  empor,  wie   auch  eine  Treppe  in  das  unter  demselben 
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befindliche  gewölbte  Gemach  führt,  welches  durch  eine  Oeffnung  im  Fufs- 
boden des  Tribunals,  sowie  durch  einige  kleine  Seitenöffnungen  Luft  erhält 
und  vielleicht  zur  zeitweiligen  Verwahrung  etwaiger  Gefangener  gedient 
hat.  Die  Ueberreste  deuten  auf  eine  ursprünglich  sehr  reiche  Decoration 
des  ganzen  Gebäudes,  die  W^ände  waren  bemalt,  der  Fufsboden  mit  Marmor 
gepflastert;  bei  d  ist  ein  Postament  aufgefunden,  welches,  nach  einigen 
Sculpturfragmenten  zu  urtheilen,  eine  sitzende  Statue  getragen  zu  haben 
scheint.  Die  Schiffe  erhoben  sich  nach  Mazois'  Restauration  fast  bis  zu 
gleicher  Höhe  und  nur  das  mittlere  war  um  ein  Geringes  erhöht;  auch  die 
Seitenschiffe  waren  ohne  Obergeschofs.  Die  auf  dem  Plan  mit  h  bezeichnete 
Treppe  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude;  sie  führt  auf 
das  Dach  der  Säulenhalle,  welche  die  Umschliefsung  des  Forum  bildete. 

Von  den  fünfschiffigen  Basiliken  erwähnen  wir  zunächst  die,  welche 
Julius  Cäsar  unter  dem  Namen  der  Basilica  Julia  am  Forum  zu  Rom  für 
die  Centuraviralgerichte  erbaute.  Sie  bildete  nach  den  in  neuerer  Zeit 
stattgehabten  Ausgrabungen  ein  mächtiges  Viereck,  welches  durch  vier 
Reihen  starker  Pfeiler  aus  Travertinquadern  in  fünf  Schiffe  getheilt  wurde. 
Der  Fufsboden  war  mit  Marmorplatten  belegt.  Die  Ausdehnung  des  Ge- 
bäudes, von  dem  noch  einige  Bogenstellungen  des  äufseren  Seitenschiffes 
erhalten  sind,  war  so  grofs,  dafs  darin  an  vier  verschiedenen  Stellen  zu 
gleicher  Zeit  Gericht  gehalten  werden  konnte  (Braun  a.  a.  0.  S.  15). 
Aehnlich  scheint  die  Anlage  der  Basilica  Paulla  gewesen  zu  sein,  welche 
Paullus  Aemilius  zur  Zeit  und  unter  Mithülfe  Cäsar's  ebenfalls  am  Forum 
errichtete.  Ein  Fragment  des  schon  öfter  erwähnten  antiken  Planes  der 
Stadt  Rom  zeigt  die  Anordnung  der  beiden  Seitenschiffe  auf  jeder  Seite 


Fig.  426. 
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des   weiten   Mittelschiffes,    sowie   eine   durch   drei   Säulenreihen  gebildete 
Halle,  welche  das  Mittelschiff  von  dem  sehr  grofsen  Hemicjclium  trennte 
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und  deren  Gallerie  offenbar  zur  Aufnahme  derer  gedient  hat,  welche  von 
hier  aus  den  Verhandlungen  der  Gerichte  beiwohnen  wollten.  —  Fig.  426 
stellt  den  Grundrils  der  Basilica  Ülpia  dar,  welche  der  Kaiser  Trajan  als 
einen  Theil  der  prachtvollen  Anlagen  seines  Forum  errichtete.  Ein  Fragment 
des  eben  erwähnten  antiken  Planes  der  Stadt  Rom  läfst  die  Tunf  Schiffe, 
sowie  die  groi'se  Nische  des  Tribunals  dieses  Gebäudes  erkennen,  das 
wc'en  seiner  Ueberdeckung  mit  ehernem  Balkenwerk  von  den  Alten  selbst 
als  ein  Wunder  der  Baukunst  gerühmt  wurde  (vgl.  §  82). 

82.    lieber  die  Räumlichkeiten   oder  Gebäude,    in  welchen  die  Ver- 
sammlungen des  gesammten  Volkes  oder  einzelner  Abtheilungen  desselben 
behufs  der  Ausübung  seiner  bürgerlichen  Rechte  stattfanden,  sind  wir  nur 
wenig  unterrichtet.     Den  Zeiten   der  Republik   angehörig,    sind   dieselben 
allmälig   durch   die   glänzenden  Bauten   der  Kaiserzeit   verdrängt   worden, 
während  welcher  von  der  Ausübung  solcher  Rechte,   soweit  diese  politi- 
scher Natur  waren,  wenig  oder  keine  Spuren  übrig  geblieben  sind.    Auch 
scheint  es  sich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Anlagen  weniger  um  geschlossene, 
monumentale  Bauten,    als  vielmehr  um  die  zweckmäl'sige  Abtheilung  und 
Einrichtung  gewisser  offener  Plätze  gehandelt  zu  haben,    die   eine   monu- 
mentale Gestaltung   theils   nicht   erforderten,    theils   vielleicht   nur   schwer 
zuliefsen.    Von  den  Curien  allerdings,  welche  zur  Berathung  für  die  auf 
der  alten  Geschlechtstradition   beruhenden  Abtheilungen   oder  Classen  des 
Volkes    (ciiriae)   dienten,    ist    ein   vollständiger    baulicher  Abschlufs   mit 
Wahrscheinlichkeit   anzunehmen.     Ursprünglich   in    den   alten  Stadttheilen 
belegen,  wurden   diese  Versammlungslocale   später  der  Mehrzahl   nach  in 
andere  Stadttheile  verlegt,  woher  die  Unterscheidung  der  alten  und  neuen 
Curien  [curiae  veteres  und  c.  7iovae)   zu   erklären   ist,  während   die  Be- 
deutung  der   Curia,    obschon    in   politischer   Beziehung   allmälig   geringer 
werdend,  als  Geschlechtsgenossenschaft  auch  in  späteren  Zeiten  noch  un- 
verändert  bestehen   blieb.     Ihre   alten  Versammlungslocale   sind  jedenfalls 
von  einfacher  Anlage  gewesen;  in  den  späteren  Zeiten  hat  njan  sich  die- 
selben in  der  Art  jener  schon  §  81  besprochenen  Curien  zu  denken,  denen 
sie   zum  Vorbilde   gedient   haben    mögen.     Sie   waren    mit   Heiligthümern 
(sacella)  der  Juno  Quiritis,  als  der  Schutzgöttin  der  alten  Familiengenossen- 
schaft, verbunden,  und  aufser  den  Berathungen  und  feierlichen  Handlungen, 
welche  unter  der  Leitung  eines  curio  daselbst  stattfanden,  wurden  in  ihren 
Räumen  auch  gemeinsame  Festmahlzeiten   der  Mitglieder  (mriales)  abge- 
halten.   Während  diese  Curien  zur  Berathung  einzelner  Theile  des  Volkes 
bestimmt  waren,  diente  das  comitium  dem  Gesammtvolke,  wenn  es  in  den 


Comitien  zur  Ausübung  seiner  Hoheitsrechte  zusammentrat.  Diese  Ver- 
sammlimgen  und  der  Ort,  an  welchem  dieselben  stattfanden,  führten  den- 
selben Namen;  letzterer  lag  am  Forum  oder  bildete  vielmehr  einen  Theil 
desselben.  Die  Versammlungen  wurden  unter  freiem  Himmel  abgehalten 
bis  zum  Jahre  208  v.  Chr.  (546  der  Stadt),  in  welchem,  viellercht  bei 
Gelegenheit  der  allgemeinen  Bürgerzählung,  welche  damals  137,108  Köpfe 
ergab,  das  Comitium  zum  ersten  Male  bedeckt  wurde.  Dies  erzählt  Livius 
(XXVII,  36),  ohne  indefs  anzugeben,  in  welcher  Art  diese  Ueberdeckun«^ 
hergestellt  worden  sei. 

Trat  das  Volk  nach  Mafsgabe  der  mehr  localen  Abtheilung  in  Tribus 
(comitia  tributn)  zusammen,  so  pflegte  aufser  dem  Forum  auch  der  Campus 
Martins   als  Versammlungsplatz  benutzt  zu  werden,  wo  seit  alten  Zeiten 
auch  die  Versammlungen  des  nach  der  militärischen  Eintheilung  der  Cen- 
turien   berufenen  Volkes  {comitia  centuriata)   stattgefunden   hatten.     Hier 
waren  zu  diesem  Zwecke  ursprünglich  Einfriedigungen   oder  Gehe«^e  her- 
gestellt worden,  welche   man  sehr  anspruchsloser  Weise  mit  dem  Namen 
ehies  ovile  (einer  Schafhürde)  bezeichnete.    Später  wurden  dieselben  septa 
(die  Schranken)  genannt.     Sie  waren   aus  Holz,   bis  Julius  Cäsar   sie   in 
höchst  prächtiger  Weise   aus   Marmor   errichten   liefs    [septa  marmorea, 
septa  Julia).     Ueber  ihre  Anlage   sind  wir,   trotzdem   einige  Fragmente 
des   alten  Planes   von  Rom   sich   darauf  beziehen   und   auch   auf  Münzen 
bildliche   Darstellungen   derselben   vorkommen,    doch    nicht  genau  unter- 
richtet;  dafs   sie   einen   grofsen   freien  Platz   in   ihrer  Mitte   umschlossen, 
geht   daraus   hervor,    dafs   später  Seegefechte  und  Gladiatorenspiele  darin 
abgehalten  wurden.   Von  Agrippa  vollendet,  wurden  die  Septa  durch  eine 
Feuersbrunst  unter  Titus  zerstört  und  von  Hadrian  wiederhergestellt.   Auf 
demselben  Marsfelde  und  wahrscheinlich  in  enger  Beziehung  zu  den  Septis 
stehend,    befand   sich   auch   das   diribitorium ,    ein   grofsartiges    Gebäude, 
welches  zu  der  von  den  diribitores  vorgenommenen  Stimmenzählung  und 
vielleicht  auch  zur  Abgabe  der  Stimmen  bestimmt  war,   und  von  dessen 
ursprünglicher   Bedachung    noch   später   ein    100  Fufs    langer   Balken    als 
Merkwürdigkeit  in    den   Septen   gezeigt  wurde.     Die   ebenfalls    auf   dem 
Marsfelde    befindliche    villa   publica    diente    zur   Abhaltung   des    Census, 
welchen  wir  etwa  als  die  Feststellung  der  Bürgerrolle  bezeichnen  könnten 
und  bei  welchem  sämmtliche  Bürger,  nach  den  Tribus  geordnet  und  auf- 
gerufen, Auskunft  über  ihre  bürgerlichen  Verhältnisse  zu  geben  hatten. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  von  den  Marktplätzen  {fora)  zu  sprechen. 
Wir  haben  derselben  bereits  öfter  Erwähnung  thun  müssen,  wenn  es  sich 
um  die  Lage  der  öffentlichen  Gebäude  handelte.    Schon  daraus  geht  ihre 
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Bedeutung   für  das   öffentliche  Leben   hervor,   die  wir  überdies  schon  .n 
der  Behandlung  der  griechischen  Alterthümer  (§  26)  zur  Genüge  bezeichnet 
zu  haben  glauben.   Was  aber  für  die  Griechen  gilt,  darf  en.e  gle.che    be. 
den,   entwickelten   Sinne   der   Römer   für  Politik  vielleicht  noch   gröfsere 
Geltun-  auch  für  die  letzteren  in  Anspruch  nehmen.     Die  Märkte  waren 
die  Mittelpunkte   des   öffentlichen  Lebens   für  die   römischen  Bürger-   der 
hauptsächlichste  derselben,  das  fonm  romanum,  erscheint  wie  das  Herz, 
von  dem  aus  der  gewaltige,  fast  eine  Welt  umfassende  Reichskörper  An- 
stofs  zu  Leben  und  Bewegung  erhielt.    Südwestlich  vom  Capitol  an  den 
Abhängen  des  palatinischen  Hügels  sich  entlangziehead,  bildete  das  t  orum 
einen  länglichen  und  unregehnäfsigen  Platz,  welcher  der  abs.chthchen  Ge- 
staltung   durch    einen    gemeinsamen    monumentalen    Abschlufs    entbehrte, 
weshalb  wir   denn   auch  auf  eine  eingehende  Schilderung  hier  verzichten 
müssen.    Nur  das  Kii.e  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs  das  Forum  auch 
in  dieser  Unregelmäfsigkeit  eine  gewaltige  monumentale  Wirkung  gemacht 
haben  mufs,  indem  es  von  den  prachtvollsten  Werken  sowohl  der  fempel- 
baukunst,  als  auch  der  Profanarchitektur  umgeben  und  von  Denkmalern, 
wie  Triumphbögen  und  Khrensäulen,  der  reich  geschmückten  Rednerbühne 
(rostra)  und  fast  zahllosen  Statuen  verdienter  Büiger  und  selbst  V remder 
erfüllt  war.     Im  Laufe  von  Jahrhunderten  entstanden  und  mit  den  herr- 
lichsten Erzeugnissen  dieser  Jahrhunderte  allmäüg  ausgestattet,  bildete  es 
ein  Ganzes  von  ebenso  grofser  historischer  Bedeutsamkeit,  als  von  mäch- 
tiger künstlerischer  Wirkung,  und  Alles  umschliefsend,  was  einst  das  ro- 
niische  Leben  so  grofs  und  herrlich  gemacht,  stand  es  als  das  vollendete 
Abbild   dieses  Lebens   selber   da.     Ja   noch  heute,   nachdem  wieder  eine 
Reihe  von  Jahrhunderten  mit  zerstörender  Gewalt   über   die  Zeichen  der 
römischen  Gröfse   dahingeschritten   sind,    lassen   sich  aus  den  vereinze  ten 
Resten,  welche  das  campo  vaccino  umgehen,  von  dem  aus  einem  hohen 
Alterthume   stammenden  Carcer  Mamertinus   und   dem  Tahularium  an  bis 
zu   der  Säule   des   Phokas,   die   wechselnden  Geschicke   Roms   erkennen, 
welche  einst  mit  den  Geschicken  der  Welt  identisch  waren. 

Was  nun  aber  die  Fora  anbelangt,  bei  denen  von  vorn  herein  eine 
re^elmäfsige  Anlage  und  eine  gicichmäfsig  durchdachte  monumentale  Um- 
schliefsung  beabsichtigt  war,  so  hat  Vitruv  Anweisungen  darüber  gegeben 
(V  1)  welche  von  seinen  für  die  griechischen  Marktplätze  mitgetheilten  m 
cini-en  Punkten  abweichen.  Während  nämlich  die  letzteren,  und  zwar 
insk>sondere  die  im  Gegensatz  zu  den  älteren  und  wohl  meist  kunstlosen 
als  ionisch  bezeichneten  Agoren,  in  Form  eines  qiiadraten  Platzes  anzu- 
legen und  mit  doppelten  Hallen  zahlreicher  Säulen  zu  umgeben  seien  (vgl. 
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oben  den  Marktplatz  zu  Delos  Fig.  155  und  156),  habe  bei  der  Anla«-e 
der  italischen  Fora  eine  andere  Regel  Geltung  gehabt.  Indem  nämlich  in 
Italien  nach  alter  Sitte  die  öffentlichen  (Gladiatoren-) -Spiele  ursprünglich 
auf  den  Foren  gefeiert  worden  wären,  habe  man  diesen  die  Form  eines 
gestreckten  Oblongums  gegeben,  welche  für  die  Aufführung  der  Spiele  die 
günstigere  sei,  und  die  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Zuschauenden 
habe  darauf  geführt,  die  Säulen  der  umgebenden  Hallen  in  recht  weiten 
Abständen  anzuordnen.  In  diesen  Hallen  aber  sollen  Läden  (tabernae  ar- 
gentariae,  Läden  für  die  Geldwechsler)  angelegt  werden  und  darüber  ein 
zweites  Stockwerk ,  gleich  geeignet  für  den  öffentlichen  Verkehr,  wie  für 
die  Erhebung  der  öffentlichen  Abgaben.  Als  bestimmtes  Mafsverhältnifs 
wird  angegeben,  dafs  die  Breite  eines  Forum  zwei  Drittel  seiner  Länire 
betragen  solle.  Diese  Regel  nun  findet  sich  genau  bei  dem  Forum  der 
schon  oben  erwähnten  ligurischen  Stadt  Veleja  befolgt  (vgl.  §  80,  Fig.  41G), 
dessen  Grundrifs  unter  Fig.  427  nach  der  Restauration  Antolini's  mitire- 
theilt  ist.    Hier  hat  die  offene  Area  des  Forum  (1)  eine  Länge  von  etwa 


Fig.  427. 
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150  röm.  Palmen,  während  die  Breite  nur  100  beträgt;  auf  drei  Seiten 
ist  dieselbe  von  Hallen  umgeben  (14),  deren  Säulen  von  einfacher  dorischer 
Ordnung  und  in  sehr  weiten  Abständen  angeordnet  sind.  Innerhalb  der 
Area  stehen  mehrere  solide  Mauerstücke  (2),  wahrscheinlich  die  Reste  von 
Monumenten,  welche  einst  zur  Zierde  des  Forum  dienten.  Auch  ist  ein 
Canal  aufgefunden,  welcher,  zum  Abflufs  des  Wassers  bestimmt,  den  Platz 
rings  umschlofs;  während  quer  über  den  Platz  ein  auf  unserem  Grundrifs 
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mit  fcineren  Linien   angedeuteter  Marmorstreifen   geht,   auf  welchem    sich 
eine   mit  Bronzebuchstaben   eingelegte  Inschrift   beftndet;   dieselbe   besagt, 
dafs  L  Lucilius  Priscus  das  Forum  auf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert  habe  {layninis  stravit).    Den  Mittelpunkt  der  Eingangsseite  nimmt 
ein  Tempel  ein  (3),  den  wir  schon  oben  §  63  als  ein  Beispiel  der  sonst 
nicht  häufigen  Form  des  Amphiprostylos  bezeichnet  haben  und  zu  dessen 
Seiten  schmale  Durchgänge,  den  fauces  der  Wohnhäuser  (vgl.  §  75)  ver- 
Meichbar,  in  den  inneren  Raum  des  Forum  führen.    Rechts  und  hnks  von 
dem  Tempel  liegen  zwei  gröfsere  Räumüchkeiten,  von  denen  die  eine  (4,  G) 
als  Wohnun-  des  Priesters,  die  andere  (5)  als  ein  Versammlungssaal  (co- 
mitium)    für    die  Berathun-en  religiöser  Genossenschaften  erklärt  werden. 
Ist   man   durch   den  Tempel   oder   die  erwähnten  Eingänge  in  das  Innere 
einr^etreten,    so    hat   man   zur  Linken  eine  Reihe  von  Läden  (9),  welche 
sich  in  die  umgebenden  Porticus  öffnen,  wie  auch  einen  zweiten  Zugang 
(10),    durch  welchen  Treppen   von   aufsen   in   das  Forum   emporführten. 
Die  mit  7  und  8  bezeichneten  Räume  hat  man  (wohl  nur  der  Vollständig- 
keit zu  Liebe)  als  die  Gefängnisse   erklärt.     Dem  Tempel  gegenüber  und 
die  Area  in  ihrer  ganzen  Breitenausdehnung  begrenzend,  liegt  ein  grofses 
Gebäude  (12),  welches  als  Basilica  bezeichnet  wird  und  nach  zwei  Seiten 
durch  Chalcidicen  (11,  vgl.  o.  §  81)  verlängert  erscheint.     Ein  ähnliches, 
•jedoch   gröfseres   und   als   selbstständige   Anlage   behandeltes   Chalcidicum 
Maiibt  man  in  dem  mit  13  bezeichneten  Räume  zu  erkennen.     Eine  dort 
gefundene  Inschrift  besagt,  dafs  Baebia  Basilla  ihren  Mitbürgern  ein  Chal- 
cidicum    gestiftet  habe.     Die  mehr  geschlossenen  Räume  endlich  zwischen 
diesem  riialcidicum    und    der   vermuthlichen   Priesterwohnung   werden   als 
das  öffentliche  Schatzhaus  {aerarium)  betrachtet.     Dieses  Forum,   dessen 
Restauration  bei  dem  sehr  zerstörten  Zustande  der  Ueberreste  nicht  inuner 
auf  ganz  zuverlässigen  Grundlagen  beruht,  hat  eine  besondere  Bedeutung 
dadu^'rch   erlangt,   dafs   hier  offenbar  jene  grofse  Inschrift  aufgestellt  war, 
deren  Aunindung  zur  Entdeckung  Velejas    geführt   hat   und   welche,    auf 
einer  Bronzetafel  von  8  Fufs  8  Zoll  Länge   und  4  Fufs  4  Zoll  Höhe  be- 
findlich,  als  die  gröfste  aller  erhaltenen  Metallinschriften  betrachtet  wird. 
Sie   ist   unter   dem  Namen   der   tabtda  alimentaria   bekannt   und   enthält 
die  Vorschriften,  durch  welche  Kaiser  Trajan  die  Erhaltung  und  Verpfle- 
gung der  dortigen  Waisen  und  anderer  armen  Kinder,  246  Knaben  {pueri 
alimentarii)  und  35  Mädchen  {puellae  alimentariae\  geregelt  hatte.    Es 
waren  zu  diesem  Zwecke,  aufser  einer  besonderen  Stiftung  für  19  andere 
Kinder,  1,044,000  Sestertien    (über  50,000  Thaler  nach  unserem  Gelde) 
als  Hypothek   auf  verschiedene  Häuser  und  Grundstücke  von  Veleja  aus- 


geliehen worden,  deren  Zinsen  (zu  5  pCt.)  nach  bestimmten  Verhältnissen 
an  jene  Kinder  vertheilt  wurden. 


Fig.  428. 


Ungleich  grofsartiger  als  das  Forum  von  Veleja  war  das  von  Pom- 
|)eji,  von  dessen  ursprünglichem  Zustande  Fig.  428  eine  nach  den  erhal- 
tenen Resten  hergestellte  Ansicht  zu  geben  bestimmt  ist.  Dasselbe  erstreckt 
sich  in  einer  Länge  von  160  Meter  (mit  Inbegriff  der  Hallen)  und  in  einer 
Breite  von  etwa  42  Meter  von  Norden  nach  Süden.  Auf  der  Nordseitc 
liegt  der  schon  oben  genauer  geschilderte  Jupitertempel  (vergl.  Fig.  327 
und  328),  ihm  zur  Seite  zwei  Pforten,  von  denen  die  auf  unserer  Ansicht 
rechts  belegene  noch  in  ihren  Ueberresten  die  Formen  der  oben  beschrie- 
benen Triumphthore  (§79)  erkennen  läfst  und  den  Haupteingang  zum 
Forum  gebildet  hat.  Dieses  nun  war  auf  den  drei  anderen  Seiten  von 
regelmäfsigen  Hallen  umgeben,  deren  Säulen  gegen  12  Fufs  hoch  und  von 
dorischer  Ordnung  sind.  Dafs,  der  vitruvischen  Vorschrift  entsprechend, 
auch  eine  obere  Gallerie  über  dieser  unteren  Halle  angeordnet  gewesen 
sei,  scheint  aus  einigen  Treppenresten  hervorzugehen.  Jedoch  war  diese 
obere  Gallerie  nicht  ohne  alle  Unterbrechung  rings  um  die  ganze  Area 
umhergeführt,  vielmehr  wurde  die  untere  Halle  an  mehreren  Stellen  un- 
mittelbar durch  die  öffentlichen  Gebäude  überragt,  welche  rings  um  den 
Platz  lagen  und  von  denen  wir  schon  einige  der  wichtigsten  kennen  ge- 
lernt haben.  Auf  der  östlichen  Langseite,  zur  Linken  von  dem  durch  den 
Triumphbogen   Eintretenden,   befinden   sich   die  Wechslcrläden   {tabernae 
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mit  fnnoroii  Linien   ani^eJeiitotor  Mannorstivifcn    i^eht,    auf  wolchom    sich 
eine    mit  Bronzebuchstaben    eingelegte    Inscbrift   befindet;    dieselbe    besagt, 
dals  [.   Lucirms  Priscus  das  Forum  auf  seine  Kosten  mit  Steinplatten  ge- 
nllasteet  babe  {laminis  siravif).    Den  Mittelpunkt  der  Kingan-sseite  nimmt 
ein  Tempel   ein  (P»),   den  wir  scbon   oben   Ji  O:^  als   ein   Beispiel  der  sonst 
Hiebt   bäu(i-en  Form  des  Ampbiprostylos  bezeicbnet  baben  und  zu  dessen 
Seiten  sebmale   Durcbgäniie,   den  fauces  der  Wobidiäuser  (vgl.  S  7o)  ver- 
gleiebbar,  in  den  iinieren  Raum  des  Forum  fiibren.    Keebts  und  links  von 
dem  Tempel  lie-en  zwei  gröl'serc  Käundicbkeiten,  von  denen   die  eine  (4,  G) 
als  Wobnun-  des  Priesters,  die  andere  (5)  als  ein  Versanunbmgssaal  (co- 
mitimn)    für    die  Beralbuni;en  religiöser  Cienossensebaften  erklärt  werden. 
Ist    man    durcb    den  Tempel    oder    die   erwäbnten   Kingän-e  in   das   Innere 
,i,rntreten,    so    bat    man    zur  Finken   eine  Reibe  von  Läden  (S^).  welebe 
sieb  in  die  umgebenden  Fortieus   JUVnen,   wie   aueb  einen  zweiten   Zugang 
(10),    durcb  welcben  Treppen   von    aufsen    in    das  Forum    emporfiibrten. 
Die  uVil  7  und  8  bezeiebneten  Räume  bat   man  (wobl  nur  der  Xollsländig- 
keit  zu   Liebe)   als  die   Üefän^^nisse    erklärt.      Dem  Tempel   gegenüber  und 
die  Area  in  ibrer  -anzen  Breitenausdebnun-  begrenzend,   liegt  ein  grolses 
Gebäude  (12),   welcbes  als  Basilica  bezeiebnet  wird  und  nacb   zwei  Seiten 
cbneb  Cbaleidieen  (11,   vgl.  o.  §  81)  verlängert  erscbeint.     Ein  äbnliebes, 
jnloeb    gröfseres    und    als    selbstständii;e    Anlage    bebandeltes    Cbalcubcum 
olaubt   man  in  dem  mit   13  bezeiebneten  Räume  zu  erkeimen.     Eine  dort 
^elundene   In^ebrift   besagt,   dals  Baebia  Basilla  ibren  Mitbürgern  ei.i  Fbal- 
eidieum    gestiftet   babe.     Die  mebr  geseblossenen  Räume  endlieb  zwiseben 
diesem   Fbaleidieum    und    der    venuulblicben    Friesteruobnung   werden    als 
das   rdVenlüebe   Sebat/baus   (aerarium)  betracblet.      Dieses  Forum,    dessen 
Restauration  bei  dem  sebr  zerstörten  Zustande  der  Feberreste  nicbt  inuner 
auf  i;anz  zuverlässigen  Crundlagen  berubt,  bat  eine  besondere  Bedeutung 
dadureb    erlan-t,    dals    bier  olVeid»ar  jene  grofse   Inscbrift  aufgestellt  war. 
deren  AuHin(bmg  zur  Entdeckim^  V'elejas    gefübrt    bat    und   welebe,    auf 
einer  Bronzetal'el  von  S  Fufs  8  Zoll   Länge    vnid   4  Fufs  4  Zoll  Höbe  be- 
lindlicb,    als  die   i;röfste  aller  erbaltenen   Metallinsebriften   betracbtet  wu'd. 
Sie    ist    unter   dem  Namen    der    tabuin  alimentaria    bekannt   und    entbält 
die  Vorsebriften,   dureb   welebe   Kaiser  Trajan  die  Erballung  und  Veri)lle- 
g,mg  der  dortigen  Waisen   und  anderer  armen  Kinder,   IMC)  Knaben  (pneri 
^anmenfarii)  un"d  :55  Mädcben  (pnellae  aUmentariael   gere-elt   balte.     Es 
waren  zu  diesem  Zwecke,   aufser  einer  besonderen  Stiftung  für  19  andere 
Kin.ler,    1.044,0()()  Sestertien    (über  50,000  Tbaler  nacb  unserem  (leide) 
als  llviK)lbek    auf   verscbiedene  Häuser  und  C.rund>tüeke  von  N'eleja  aus- 


gelieben  worden,  deren  Zinsen  (zu  5  pCt.)  nacb  bestimmten  Verbältnissen 
an  jene  Kinder  vertbeilt  w^urden. 


Fig.  428. 


Ungleicb  grofsartiger  als  das  Forum  von  Yeleja  ^var  das  von  Pom- 
j>eji,  von  dessen  ursprünglicbem  Zustande  Fig.  428  eine  nacb  den  erbal- 
tenen Resten  bergestellte  Ansiebt  zu  geben  bestinunt  ist.  Dasselbe  erstreckt 
sieb  in  einer  Länge  von  100  Meter  (mit  bibegrilV  der  Hallen)  und  in  einer 
Breite  von  etwa  42  iMeter  von  Norden  nacb  Süden.  Auf  der  Nordseitc 
liegt  der  scbon  oben  genauer  gesebildertc  Jupilertempel  (vergl.  Fig.  o27 
und  328),  ibm  zur  Seite  zwei  Pforten,  von  denen  die  auf  unserer  Ansiebt 
reebts  belegene  nocb  in  ibren  Ueberresten  die  Formen  der  oben  besebrie- 
benen  Triinnpbtbore  (Jj  79)  erkennen  läfst  und  den  Haupteingang  zum 
Forum  gebildet  bat.  Dieses  nun  war  auf  den  drei  anderen  Seiten  von 
regelmäfsigen  Hallen  umgeben,  deren  Säulen  gegen  12  Fufs  bocb  und  von 
doriscber  Ordnung  sind.  Dafs,  der  vitruviscben  Vorscbrift  entspreebend, 
aucb  eine  obere  Gallerie  über  dieser  unteren  Halle  angeordnet  gewesen 
sei,  scheint  aus  einigen  Treppenresten  bervorzugeben.  Jedoch  war  diese 
obere  (lallerie  nicbt  ohne  alle  Unterbrechung  rings  um  die  ganze  Area 
undiergeführt,  vielmehr  wurde  die  untere  Halle  an  mehreren  Stellen  un- 
mittelbar durch  die  ölVentlichen  CJebäude  überragt,  welebe  rings  um  den 
Platz  lagen  und  von  denen  wir  schon  einim*  der  wicbtiirsten  kennen  ire- 
lernt  haben.  Auf  der  östlichen  Langseite,  zur  Unken  von  dem  durch  den 
Triumphbogen    Eintretenden,    belinden   sich   die  Wechslerläden   {iahernae 
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argentariae)  und  zwischen  zwei  gröfseren  öffentlichen  Gebäuden,  deren 
Zwecke  nicht  mehr  genau  nachweisbar  sind\  das  oben  erwähnte  Sena- 
culura  der  Decurionen  ()5  81)  und  ein  kk^iner  mit  einem  Vorhof  versehener 
Tempel,  dessen  wir  schon  §  68  Erwähnung  gethan  haben.  Auf  der  dem 
Jupitertempel  gegenüberliegenden,  mit  einer  Halle  von  zwei  Säulenreihen 
gezierten  Südseite  liegen  die  unter  Fig.  423  abgebildeten  Versammlungs- 
gebäude; auf  der  Westseite  endlich  die  Basilica,  welche  wir  schon  oben 
besprochen  und  unter  Fig.  425  dargestellt  haben,  sowie  der  Tempel  der 
Venus,  der  mit  seinem,  unmittelbar  an  das  Forum  anstofsenden  Säulenhof 
unter  Fig.  340  dargestellt  worden  ist. 

Indem  wir  unsere  Betrachtung  lediglich  auf  diejenigen  Fora  beschränken, 
welche  dem  in  Versammlungen  und  Berathungen  aller  Art  sich  kundgebenden 
bürgerlichen  Verkehr  dienten  (fora  civilia)  und  in  welchem  nur  die  Läden 
der  Wechsler  ihren  Platz  fanden,  um  die  hier  oft  zum  Austrag  gebrachten 
Geldgeschäfte  zu  erleichtern,  schliefsen  wir  alle  diejenigen  Marktplätze  aus, 
welche  ausschliefslich  oder  überwiegend  für  den  Handel  und  den  Verkauf 
irgend  welcher  Waaren  {fora  venalia)  bestimmt  waren  und  von  denen  in 
Rom  sowohl,  wie  in  anderen  Städten  ein  Gemüsemarkt  (/.  olitorium),  ein 
Ochsenmarkt  (/.  hoarium\  ein  Schweinemarkt  (/.  suariwn),  ein  Fischmarkt 
(/.  piscarium),  ein  Markt  für  Fleisch  und  Gemüse  (/.  nacellum)  u.  a.  ra. 
vorkommen.  Was  dagegen  jene  fora  cwilia  betrifft,  so  hatte  Rom  auch  von 
diesen,  aufser  dem  schon  oben  besprochenen  forum  romanum,  eine  nicht 
unbedeutende   Zahl    aufzuweisen.     Die   gewaltig   anwachsende   Masse   der 
Bevölkerung  nicht  minder,  als  das  Bestreben  der  Machthaber,  dem  Sinne 
des  Volkes   durch   grofsartige  Unternehmungen  von   gemeinnützigem  Cha- 
rakter zu  schmeicheln,    führte   zur  Errichtung  der  grofsartigsten  Anlagen 
dieser  Art,  für  welche  der  Platz  nur  durch  Ankauf  grofser  Häusermassen 
erworben  und,  wie  bei  dem  Forum  des  Kaisers  Trajan,    durch  umfang- 
reiche Erdarbeiten  gewonnen  werden  konnte.   Vorzugsweise  dem  civilrecht- 
lichen  und  bürgerlichen  Verkehr  der  Bürger  dienend,  in  dessen  Regelung 
eine  der  würdigsten  Seiten  des  römischen  Volkscharakters  und  Staatslebens 
erkannt  werden  mufs,  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten 
Denkmäler  aus  den  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  betrachtet  werden.    Von 
dem,   jetzt   fast   ganz   verschwundenen,    mit   doppelten  Säulenhallen   um- 
gebenen  und   mit  dem  Prachttempel  der  Venus  genitrix  gezierten  Forum 
des  Julius  Cäsar  giebt  Fig.  429   eine  Ansicht.    An   dieses   schlössen  sich 

»  Das  sogenannte  Pantheon,  welches  hinter  den  Wechslerläden  liegt,  und  das  Gehäude 
der  Eumachia,  welches  vollständig  einer  Basilica  mit  drei  Trihunalen  und  einem  weilen, 
wahrscheinlich  unbedeckten  und  von  Säulenhallen  umgebenen  Mittelschiff  entspricht. 
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das  des  Augustus,  das  des  Vespasian,  das  des  Nerva  (auch  forum  trän- 
sitorium  oder  palladium  genannt)  und  endlich  das  des  Trajan  an,  welches 
an  Pracht  und  Gröfse  alle  anderen  übertraf  und  von  dessen  Uauptzierden, 
der  Ehrensäule  und  der  Basilica  Ulpia,  wir  schon  oben  (Fig.  42G)  ge- 
handelt haben.  Alle  diese  Fora  liegen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der 
Nordseite  des  forum  romanumy  dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleich- 
sam bildeten,  und  machten  in  ihrem  Zusammenhange  ein  Ganzes  von  so 
überraschender  Pracht  und  Grofsartigkeit  aus,  wie  ein  solches  niemals 
wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen  Freude  einer  grofsen  und  mächtigen 
Nation  geschaffen  worden  ist.  —  Von  einer  Halle  (porticus)  in  Form  eines 
Forum  haben  wir  bereits  oben  in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes 
Beispiel  kennen  gelernt  (vgl.  Fig.  341). 

fFig.  429. 


83.  Nur  Weniges  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  öffent- 
lichen Spiele  hinzuzufügen,  die  den  Schlufspunkt  unserer  Betrachtungen 
über  die  römischen  Bauten  bilden.  Der  Zahl  der  erhaltenen  üeberreste, 
sowie  der  Menge  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 
Gebäude  zufolge  müfste  dieser  Abschnitt  freilich  der  gröfste  des  ganzen 
Werkes  werden ;  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeutung,  welche 
diese  Gebäude  für  das  Leben  des  römischen  Volkes,  namentlich  in  den 
späteren  Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  hatten.  Da  es  sich 
indefs  hier  nur  um  die  Herleitung  der  Bauwerke  aus  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  handelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschau- 
lichung der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  beschränken  hat. 
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argenfariae)  und  zwischen  zwei  gröfseren  öffenUichen  Gebäuden,  deren 
Zwecke  niclit  mehr  -enau  nachweisbar  sind\  das  oben  erwähnte  Sena- 
cuhnn  der  Decurionen  (?^  81)  und  ein  kleiner  mit  einem  Voriiof  versehener 
TeuiiK'l,  dessen  wir  schon  §  08  Erwähnung  gethan  haben.  Auf  der  dem 
JnpilerteiniM'l  gegenüberliegenden,  mit  einer  Halle  von  zwei  Säulenreihen 
gezierten  Südseite  lie-en  die  unter  Fig.  423  abgebildeten  Versammlungs- 
gebäude; auf  der  Westseite  endlich  die  Basilica,  welche  wir  schon  oben 
besprochen  und  unter  Fig.  425  dargestellt  haben,  sowie  der  Tempel  der 
Venus,  der  mit  seinem,  uiunittelbar  an  das  Forum  anstofsenden  Säulenhof 
unter  Fig.  340  dargestellt  worden  ist. 

Indem  wir  unsere  Hetrachtung  lediglich  auf  diejenigen  Fora  beschränken, 
welche  dem  in  Versannnluni:en  und  I5erathungen  aller  Art  sich  kund-ebenden 
bürgerliclien  Verkehr  dienten  [fora  civilia)  und  in  welchem  nur  die  Läden 
der  Wechsler  ihren  IMatz  fanden,  um  die  hier  oft  zum  Austrag  gebrachten 
Cld-eschäfte  zu  erleichtern,  schliefsen  wir  alle  diejenigen  Marktplätze  aus, 
welche  ausscidiefslich  oder  überwiegend  für  den  Handel  und  den  Verkauf 
irgend  welcher  W'aaren  (fora  venaUa)  bestimmt  waren  und  von  denen  in 
Rom  sowohl,  wie  in  anderen  Städten  ein  CaMuüsemarkt  (/.  olilorium),  ein 
OcbseuFnarkt  (/.  boariuml  ein  Sehweinen»arkt  {/.  suarium),  ein  Fischmarkt 
(f.piscariuw),  ein  Markt   für  Fleisch  und  Cemüse  {f.nacellum)xi.'ä.m. 
vorkcnunni.  Was  da-e-en  jene  fora  civilia  betrillt,  so  hatte  Rom  auch  von 
diesen,  aufser  dein  schon  oben  besprochenen  forum  romanu7n,  eine  nicht 
unbedeutende    Zahl    aufzuweisen.     Die    gewallig    anwachsende   Masse    der 
Bevölkerung  nicht  minder,  als  das  Bestreben  der  Machthaber,   dem  Sinne 
des  XiMcs   durch   grofsarti-e  rnternehnnui-en  von   gemeinnützigem  Cha- 
rakter zu  schmeicheln,    führte    zur  Krrichtung  der  grofsartigsten  Anlagen 
dieser  Art,   für  welche  der  Platz  luu'  durch  Ankauf  grofser  Häusermassen 
erworben  und,   wie  bei  dem  Forum  des  Kaisers  Trajan,    durch    umfang- 
reiche Kniaibeilen  -ewoiuien  werden  koimte.    Vorzugsweise  dem  civilrecht- 
liehen  und  bürgerlichen  Verkehr  der  Bür-er  dienend,  in  dessen  Regelung 
eine  der  würdigsten  Seiten  des  römischen  X'olkscharalvters  und  Staatslebens 
erkannt  werden  nu.fs,  können  diese  Fora  als  die  schönsten  und  humansten 
Deidxinäler  aus  den  Glanzzeiten  des  Kaiserreiches  betrachtet  werden.    Von 
dem,   jetzt    fast    ganz    verschwundenen,    mit   do|)pelten  Säulenhallen    um- 
gebenen   und    mit  dem  Prachttempel  der  Vejuts  genitrix  gezierten  Forum 
des  Julius  Cäsar  giebt   Fig.  421)    eine  Ansicht.     An   dieses   schlössen   sich 

'  Das  so-enannle  Panllieon,  welehes  Im.Ier  der.  Werhslerlä.len  liegt,  und  das  Gebäude 
der  Eunind.ia,  welches  v.dlsländig  einer  Basilica  mit  drei  Tribunalen  und  einem  weilen, 
wahrscbeitdich  ui.bedccltlen  und  von  Säulenhallen  umgebenen  MillelschilT  entspricht. 


1 


\ 


\ 


das  des  Augustus,  das  des  Vespasian,  das  des  Nerva  (auch  forum  trän- 
sitorium  oder  paliadium  genaiuit)  und  endlich  das  des  Ti'ajan  an,  welches 
an  Pracht  und  Gröfse  alle  anderen  übertraf  und  von  dessen  Hauplzierden, 
der  Ehrensäule  und  der  Basilica  Ulpia,  wir  schon  oben  (Fig.  42())  ge- 
handelt haben.  Alle  diese  Fora  liegen,  zu  einer  Gruppe  vereinigt,  an  der 
Nordseite  des  forum  romanumy  dessen  glänzende  Erweiterung  sie  gleich- 
sam bildeten,  und  machten  in  ihrem  Zusannnenhangc  ein  Ganzes  von  so 
überraschender  Bracht  und  Grofsartigkeit  aus,  wie  ein  solches  niemals 
wieder  zum  Nutzen  und  zur  stolzen  Freude  einer  grofsen  und  mächtigen 
Nation  geschairen  worden  ist.  —  Von  einer  Halle  (porticus)  in  Form  eines 
Forum  haben  wir  bereits  oben  in  dem  Porticus  der  Octavia  ein  schönes 
Beispiel  kennen  gelernt  (vgl.  Fig.  341). 


!Fig.  420. 


83.  Nur  Weniires  noch  haben  wir  über  die  Gebäude  für  die  offen t- 
liehen  Spiele  hinzuzufügen,  die  den  Schlufspunkt  unserer  Betrachtungen 
über  die  römischen  Bauten  bilden.  Der  Zahl  der  erhaltenen  Ueberreste, 
sowie  der  Mense  und  der  Ausführlichkeit  der  alten  Nachrichten  über  diese 
Gebäude  zufolge  müfste  dieser  Abschnitt  freilich  der  gröfste  des  ganzen 
Werkes  werden:  nicht  minder  auch  wegen  der  hohen  Bedeulung,  welche 
diese  Gebäude  für  das  Leben  des  römischen  Volkes,  namentlich  in  den 
späteren  Zeiten  der  Republik  und  des  Kaiserreiches  hatten.  Da  es  sich 
indefs  hier  luu-  um  die  llerleitung  der  Bauwerke  aus  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  handelt  und  unsere  Darstellung  sich  nur  auf  die  Veranschau- 
lichung der  Anlage  in  ihren  allgemeinen  Grundzügen  zu  beschränken  hat. 
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so  wollen  wir  den  Leser  auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Darstellung 
des  griechischen  Lebens  verweisen;  und  eine  gröfsere  Kürze  wird  gerade 
hier  zum  Gebot,  wo  die  Quellen  am  reichsten  fliefsen  und  auch  die  Dar- 
stelluno^en   der   neueren  Forscher   die  häufigsten  und  ausführlichsten  sind. 
Denn  alle  diese  Gebäude  sind  aus  denselben  Bedingungen  hervorgegangen, 
welche  wir  schon  oben  als  die  Grundlagen  der  griechischen  Anlagen  der 
Art  kennen  gelernt  haben,  und  was  wir  dort  über  die  Hippodrome  §  28 
und  die  Stadien  §  29  gesagt,    findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  rö- 
mischen Circus ;  was  wir  in  §  30  als  die  Grundgedanken  des  griechischen 
Theaters  dargelegt  haben,  hat  dieselbe  Geltung  auch  für  die  Theater  der 
Römer.    Eine  neue  und  eigenthümliche  Schöpfung  bilden  nur  die  Amphi- 
theater,   aber  auch   diese   beruhen   auf  den  Grundlagen    des   griechischen 
Theaterbaues  und  können  als  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  den  An- 
lagen des  Stadium  und  des  Hippodrom  betrachtet  werden.   Was  die  Natur 
und  Beschaffenheit  der  in  diesen  Gebäuden  gefeierten  Spiele  anbelangt,  so 
wird   weiter   unten   davon  ausführlich  zu  handeln  sein.     Hier  wollen  wir 
nur  bemerken,  dafs  dieselben,  wie  bei  den  Griechen,  erstens  aus  Pferde- 
und  Wagenrennen  und  anderen  Hebungen  körperlicher  Gewandtheit,  und 
zweitens  aus  scenischen  Aufführungen  bestanden.    Für  die  Rennen  dienten 
hauptsächlich   die   Circus,   in   denen   aber   auch  Faustkämpfe   und   andere 
gymnastische  Wettspiele  stattfanden';  für  die  gymnastischen  Kämpfe,  na- 
mentUch  der  von  M.  Scaurus  eingeführten  griechischen  Athleten  (vgl.  oben 
§52  und  53),    die  Stadien;    für   die  scenischen  die  Theater.     Zu  diesen 
gesellten   sich   als   eine   neue   und  wenig   erfreuliche  Gattung  die  blutigen 
Gladiatorenkämpfe,    deren  Schau   bald   zu  den  Lieblingsbelustigungen  der 
Römer  wurde   und    für  welche   vorzugsweise   die  Amphitheater   bestimmt 
waren.    Was  nun  zunächst  die  Rennbahnen  {circus)  anbelangt,   so   geht 
die  Anlage  derselben  aus  dem  unter  Fig.  430  dargestellten  Grundrifs  eines 
Circus  hervor,  welcher  im  Jahre  1823  in  den  Ruinen  des  alten  Bovillae, 
einer  kleinen  am  Fufs  des  Albaner  Gebirges  und  an  der  via  Appia  belegenen 
Stadt  in  Latium,  entdeckt  worden  ist.    Derselbe  zeichnet  sich  weder  durch 
Gröfse  noch  Pracht  der  Anlage  aus  und  mul's  in  dieser  Beziehung  hinter 
den  ähnlichen  Gebäuden  Roms  weit  zurückstehen.    Er  ist  verhältnifsmäfsig 
klein,  die  Laufbahn  nur  von  wenigen  Sitzreihen  umgeben,  die  Unterbauten 
sind  schlicht  und  auch  nur  in  geringem  Mafse   durch  Wölbungsconstruc- 
tionen  ausgezeichnet,  die  sonst  bei  diesen  Bauten  in  sehr  umfassender  Weise 

»   Alle  diese  Spiele  wurden  nach  dieser  Localilät  unter  dem  Namen  der  circensischen 
{ludi  circenses)  zusammengefafst. 


angewendet  wurden  und  denselben  den  Charakter  einer  besonderen  Grofs- 
artigkeit  verliehen.    Dagegen  zeichnet  sich  der  Circus  von  Bovillae  durch 


Fig.  430. 
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die  ziemlich  gute  und  wenigstens  für  die  Veran- 
schaulichung des  ursprünglichen  Zustandes  ge- 
nügende Erhaltung  desjenigen  Theiles  aus,  von 
welchem  der  Lauf  begann  und  welcher,  ähnlich 
der  Hippaphesis  im  Hippodrom  zu  Olympia,  als 
einer  der  wesentlichsten  Bestandtheile  der  ganzen 
Anlage  betrachtet  wurde.  Es  sind  dies  die  Be- 
hälter für  die  Gespanne  (carceres),  welche  in 
einer  schrägen  und  gebogenen  Linie  angeordnet 
sind,  um,  wie  dies  auf  unserem  Grundrifs  auch 
angedeutet  ist,  eine  gleichmäfsige  Entfernung  bis 
zu  dem  Punkte  herzustellen,  von  welchem  aus 
der  eigentliche  Wettlauf  zu  beginnen  hatte.  Die 
Zahl  der  carceres  beläuft  sich  auf  zwölf,  in 
deren  Mitte  ein  Durchgangsportal  angebracht  ist; 
an  den  beiden  Seiten  befinden  sich  thurmartiffe 
Bauten,  welche  auch  bei  anderen  Rennbahnen 
unter  dem  Namen  der  oppida  erwähnt  werden. 
Eines  dieser  Gebäude  läfst  auf  unserem  Grund- 
rifs die  Anlage  von  Treppen  erkennen,  welche 
hier  wie  anderwärts  zu  den  auf  der  Bedachung, 
auch  der  Carceres,  angeordneten  Sitzplätzen 
führten.  In  der  Mitte  der  Bahn  befindet  sich 
eine  Erhöhung  (spina),  an  deren  Enden  die 
Ziele  {metae)  aufgestellt  waren  und  welche  von 
den  Wagen  in  einer  bestimmten  Zahl  von  Um- 
läufen umkreist  werden  mufsten.  In  der  Mitte 
der  halbkreisförmigen  Ausbiegung,  welche  den 
carceres  gegenüberliegt,  zeigt  sich  ein  Durch- 
gangsthor [porta  triumphaiis)^  durch  welches 
die  Sieger,  begleitet  von  dem  Beifallsruf  des 
Volkes,  den  Circus  verliefsen. 

Alle  diese  Einrichtungen  fanden  sich  nun, 
wenn  schon  in  gröfserem  Mafsstabe  und  mit 
gröfserer  Pracht  durchgeführt,  bei  den  Circus- 
bauten  der  Stadt  Rom  vor.  Aus  der  nicht 
unbedeutenden    Zahl    derselben    begnügen    wir 
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Der  Circus.  —  Circus  maximus  zu  Rom. 


uns  den  Circus  maximus  hervorzuheben.  In  der  weiten  Thalsenkung 
zwischen  dem  palatinischen  und  dem  aventinischen  Hügel  belegen,  diente 
dieser  Circus  (der  später  nach  Errichtung  anderer  kleinerer  Bauten  der  Art 
den  oben  angegebenen  Beinamen  »des  Gröfsten«  erhielt)  schon  zur  Königs- 
zeit für  die  AufTiihrung  der  Spiele,  indem  seine  Gründung  auf  Tarquinius 
Priscus  zurückgeführt  wird,  der  auch  die  Sitze  nach  den  dreiisig  Curien  des 
römischen  Volkes  angeordnet  haben  soll.  Schon  zu  Tarquinius  Superbus' 
Zeiten  scheint  eine  Erweiterung  oder  Veränderung  in  der  Einrichtung  der 
Sitzreihen  stattgefunden  zu  haben  und  auch  in  der  Folgezeit  fanden  un- 
unterbrochen Erweiterungen  oder  Verschönerungen  des  Circus  statt,  dessen 
Geschichte  mit  der  des  römischen  Reiches  selbst  auf  das  engste  verknüpft 
erscheint  und  der,  nachdem  auch  Constantin  der  Grofse  oder  sein  Sohn  Con- 
stantius  das  Ihrige  zur  Verschönerung  desselben  beigetragen  hatten,  gleich 
der  ewigen  Roma  selbst  als  das  Ergebnifs  einer  ungefähr  tausendjährigen 
EntWickelung  betrachtet  werden  konnte.  Wir  dürfen  nicht  bei  der  Dar- 
stellung dieser  allmäligen  Erweiterung  verweilen,  welche  durch  massive  An- 
bauten in  mehreren  Stockwerken  geschah,  und  nach  welcher  die  Zahl  der 
Sitzplätze  von  150,000  allmälig  auf  260,000,  ja  nach  einer  noch  späteren 
Nachricht  auf  383,000  gesteigert  wurde.'  Wir  beschränken  uns  vielmehr 
darauf,    unter  Fig.  431  eine  Restauration  der  ganz   verschwundenen   und 


Fig.  431. 


1  Nach  einer  neueren  Berechnung  müfsle  der  Circus  in  den  lel/.len  Zeilen  des  römi- 
schen Kaiserreiches  sogar  480,000  Sitzplätze  enlhallen  haben.  Seine  Länge  beträgt  etwa 
21,000  Fufs,  die  Breite  400  Fufs. 
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nur  in  der  gleichmäfsigen  Sohle  der  erwähnten  Thalsenkung  noch  kennt- 
lichen Anlage  raitzutheilen,  aus  welcher  sich  sowohl  der  erhöhte  Unterbau 
(podium)  und  die  verschiedenen,  auf  der  linken  Seite  von  den  Kaiser- 
palästen überragten  Stockwerke  {maeniana)  des  Zuschauerraums,  als  auch 
die  Spina  mit  ihrem  mannigfaltigen  Schmuck  (den  Zielsäulen,  verschiedenen 
Heiligthüraern,  dem  in  der  Mitte  errichteten  Obelisken  u.  a.  m.)  und  die 
porta  triumphalis  erkennen  lassen. 

Die  Stadien,  deren  ebenfalls  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  zu  Rom 
erwähnt  wird,  hat  man  sich  ganz  den  griechischen  Stadien  entsprechend 
zu  denken. 


84,  »Ist  der  Markt  angelegt,«  sagt  Vitruv  (V,  3  ff.,  Uebcrsetzung 
von  Rode),  »so  ist  zum  Ansehen  der  Schauspiele  an  den  Festtagen  der 
unsterblichen  Götter  ein  sehr  gesunder  Ort  zum  Theater  zu  wählen.«  Wenn 
dasselbe  sich  nicht,  wie  dies  meist  bei  den  Griechen  der  Fall  war,  an 
natürliche  Erhöhungen  des  Bodens  anlehnt,  so  sind  Fundamente  und  Sub- 
structionen,  wie  bei  den  Tempeln,  anzulegen.  »Auf  dem  Grunde  mufs  aus 
steinernen  oder  marmornen  Materialien  von  unten  auf  die  Stufenerhöhung 
(gradationes)  verfertigt  werden.«  Dies  bezieht  sich  auf  den  Zuschauer- 
raum, welcher  von  den  Römern,  entsprechend  der  griechischen  Bezeichnung 
To  xoXXov  (s.  0.  §  30),  cavea  (die  Höhlung)  genannt  wurde.  Zu  ihm  ge- 
hörte auch  die  Orchestra,  die  nicht,  wie  im  griechischen  Theater,  mit  zu 
den  AufTührungen  benutzt  wurde,  sondern  ebenfalls  mit  Sitzplätzen  ver- 
sehen war.  Die  Sitze  stiegen  nicht  ununterbrochen  empor,  sondern  sie 
waren,  ähnlich  wie  im  griechischen  Theater,  durch  Absätze  {praednctiones 
=  dia^coiiara)  in  verschiedene  Stockwerke  {maeniana)  getheilt, 

»Der  Absätze  Anzahl,«  fährt  Vitruv  fort,  »mufs  mit  der  Höhe  der 
Theater  im  Verhältnifs  stehen ;  auch  dürfen  sie  nicht  höher  als  breit  sein. 
Denn  wenn  sie  höher  wären,  würden  sie  die  Stimme  zurück  und  nach 
den  oberen  Theilen  zu  treiben  und  also  verhindern,  dafs  zu  den  obersten 
Sitzen,  welche  sich  über  den  Absätzen  befinden,  der  Klang  der  W^orte 
deutlich  und  vernehmlich  gelange.  Ueberhaupt  ist  es  so  einzurichten,  dafs, 
wenn  man  von  der  untersten  bis  zu  der  obersten  Sitzstufe  (gradus)  eine 
Schnur  zieht,  diese  alle  Spitzen  oder  Ecken  der  Stufen  berühre.  Auf 
solche  Art  wird  die  Stimme  nirgends  aufgehalten  werden.«  Nachdem  nun 
Vitruv  in  den  folgenden  Capiteln  (4  und  5)  der  akustischen  Berechnung 
der  Theater  und  der  Verstärkung  des  Schalles  durch  gewisse  Vorrichtungen 
erwähnt  hat,  fügt  er  Capitel  6  und  7  einige  Vorschriften  über  Forrti  und 
Verhältnisse   des  Zuschauerraums   und   der  Bühne   hinzu.     Die  Orchestra 
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soll  in  Form  eines  Halbkreises  angelegt  werden,  um  welchen  sich  die 
Stufen  mit  Beibehaltung  derselben  Form  erheben.  Zwischen  der  Orchestra, 
in  welcher  sich  die  Plätze  für  die  Sessel  der  Senatoren  befinden,  und  der 
Innenwand  {frons  scenae)  befindet  sich  die  Bühne  {pulpitum),  welche 
doppelt  so  lang  als  der  Durchmesser  der  Orchestra  und  breiter  oder  tiefer 
anzulegen  ist,  als  die  griechische,  weil  im  römischen  Theater  »alle  Schau- 
spieler auf  der  Bühne  agiren«.  »Und  die  Höhe  des  Pulpitum  raufs  nicht 
mehr  denn  5  Fufs  sein,  damit  die,  welche  in  der  Orchestra  sitzen,  alle 
Geberden  der  handelnden  Personen  sehen  können.« 

Was  ferner  die  Sitzreihen  des  Zuschauerraums  anbetrifft,  so  sind 
dieselben  nicht  blos  durch  die  Praecinctionen  in  verschiedene  Absätze, 
sondern,  auch  hierin  den  griechischen  Anlagen  entsprechend,  durch  Treppen 
in  keilförmige  Abschnitte  [cunei)  getheilt.  In  derselben  Weise,  radienartig 
auf  den  Mittelpunkt  der  Orchestra  gerichtet,  sind  auch  die  Zugänge  an- 
gelegt, welche  sich  zwischen  den  ebenfalls  radienförmigen  Mauern  des 
Unterbaues  befinden  und  bei  denen  insbesondere  darauf  zu  sehen  ist,  dafs 
die  zu  den  oberen  Theilen  nicht  mit  denen  zu  den  unteren  zusammen- 
treffen, »sondern  alle  insgesammt  müssen  ununterbrochen  und  gerade  fort 
ohne  Wendungen  laufen,  damit,  wenn  das  Volk  aus  dem  Schauspiel  heraus- 
geht, es  sich  nicht  dränge,  sondern  von  allen  Plätzen  besondere  freie  Aus- 
gänge habe«  (Cap.  3). 


Fig.  432. 


Nach  Vorausschickung  der  vitruvischen  Vorschriften  für  den  römischen 
Theaterbau  wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  einiger  der  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  Gebäudegattung.  Unter  Fig.  432  (Mafsstab  =  100  sicil. 
Palmen)  ist  der  Querdurchschnitt  des  Theaters  zu  Sjracus  dargestellt, 
welches  wir  als  ein  Beispiel  jener  schon  oben  (§  30)  erwähnten  Erweite- 
rung griechischer  Anlagen  durch  römische  Zusätze  anführen.  Die  Cavea 
ist  griechischen  Ursprunges,  sie  lehnt  sich  an  einen  Felsenhügel  an,  ihre 
Sitzreihen  sind  aus  dem  Gestein  des  Bodens  selbst  gearbeitet.  Die  erhal- 
tenen Reste  der  Bühnenwand  deuten  auf  römischen  Ursprung,   und  nach 
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ihnen  ist  die  Wiederherstellung  der  Scene  in  zwei  Stockwerken  versucht 
worden.  Auch  der  bedeckte  Säulenumgang  des  Zuschauerraums  ist  in 
römischer  Zeit  hinzugefügt  worden.  Ueber  die  Anlage  und  Decoration 
dieser  beiden  letzteren  Theile  des  Baues  ist  weiter  unten  ausführlicher  zu 
handeln. 

Von   den   zu  Rom   selbst  befindlichen  Theatern  heben  wir  zunächst 
das  des  Pompejus  hervor.    Nachdem  bis  dahin  die  Theater  nur  aus  Holz, 


Fig.  433. 


wenn  schon  mit  staunenswerther 
Pracht \  errichtet  worden  waren, 
um  nach  Beendigung  der  darin 
gefeierten  Spiele  wieder  abge- 
brochen zu  werden,  erbaute 
Pompejus  das  erste  steinerne 
Theater  im  Jahre  55  v.  Chr. 
Nur  äufserst  geringe  Ueberreste 
haben  sich  davon  erhalten;  je- 
doch setzt  uns  ein  Fragment 
des  alten  Planes  der  Stadt  Rom, 
dessen  wir  schon  öfter  erwähnt, 
in  Stand,  uns  die  Gesammtanlage 
zu  veranschauHchen.  Dasselbe 
stellt  nämlich  den  Grundrifs  dieses 
Theaters  dar  (vgl.  Fig.  433)  und 
läfst  deutlich  die  Anordnung  der 
einzelnen  Theile  erkennen.  Die  Cavea  (a),  welche  40,000  Sitzplätze  ent- 
halten haben  soll,  zeigt  die  oben  erwähnte  radienförmige  Anordnung  der 
Grundmauern,  zwischen  denen  sich  die  Zugänge  befanden  und  auf  denen 
die  Sitze  der  Zuschauer  ruhten.  Eine  praecinctio  theilte  dieselben  in  zwei 
Stockwerke;  über  der  von  einem  halbkreisförmigen  Gange,  einer  Art  von 
Corridor,  umschlossenen  Cavea  erhob  sich  der  ebenfalls  auf  unserem  Grund- 
rifs angedeutete  Tempel  der  Venus,  welcher  Pompejus  sein  Theater  weihte. 
Die  Bühne  {bb)   ist   durch  den  Schmuck  der  Scenenwand  ausgezeichnet, 

1  Das  von  dem  schon  oben  erwähnten  M.  Scaurus  im  Jahre  52  v.  Chr.  erbaute  höl- 
zerne Theater  fafsle  80,000  Sitzplätze.  Die  Bühnenwand  war  mit  360  zum  Theil  kolos- 
salen Marmorsäulen  geziert,  welche  in  drei  Stockwerken  angeordnet  waren.  Die  Wand 
des  ersten  Stockwerkes  war  mit  Marmor,  die  des  zweiten  mit  Glas,  das  heifst  wahr- 
scheinlich mit  farbigen  Glasmosaiken,  die  des  dritten  endlich  mit  vergoldeten  Platten  belegt, 
während  zwischen  den  Säulen  aufser  anderem  Schmuck  die  fast  unglaublich  klingende  Zahl 
von  3000  ehernen  Bildsäulen  aufgestellt  gewesen  sein  soll. 
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welche  mit  halbkreisförmigen  Nischen  und  Säulenstellungen  auf  das  reichste 
decorirt  erscheint.  Hinter  der  Bühne  befindet  sich  ein  säulengeschmückter 
Porticus  (c).  «Hinter  der  Scene,«  sagt  Vitruv  a.  a.  0.  Cap.  9,  »sind  Säulen- 
gänge anzulegen,  damit,  wenn  die  Schauspiele  durch  Regengüsse  unter- 
brochen werden,  das  Volk  aus  dem  Theater  sich  dahin  flüchten  könne, 
auch  die  Choragi^  zur  Anordnung  der  Chöre  Raum  haben.  Dergleichen 
sind  der  Säulengang  des  Pompejus  und  zu  Athen  der  eumenische.«  Der 
Grundrifs  dieses  Säulenganges  deutet  auf  mannigfaltige  Anlagen  und  steht 
mit  den  Nachrichten  der  Alten  im  Einklang,  welche  denselben  wegen  seines 
reichen  Schmuckes  an  Bildsäulen  und  kostbaren  Teppichen  rühmen  und 
nach  denen  er  auch  Lustwälder  mit  Springbrunnen,  wilden  Thieren  u.  s.  w. 

umschlofs. 

Bedeutender  sind  die  Ueberreste  eines  Theaters,  welches  Augustus 
nach  einem  schon  von  Cäsar  gefafsten  Plane  baute  und  nach  seinem  Neflen 
Marcellus  benannte.  Es  ward  im  Jahre  13  v.  Chr.  eingeweiht,  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  auch  das  Theater  des  Cornelius  Baibus  (mehr  als  diese 
drei  Theater  hat  Rom  nicht  besessen)  zur  Vollendung  kam.  Das  Theater 
des  Marcellus  befand  sich  in  der  Nähe  der  schon  oben  erwähnten  und 
nach  Marcellus' Mutter,  Octavia,  benannten  Halle  (Fig.  341);  während  des 
Mittelalters  benutzte  die  Familie  der  Savelli  die  Ueberreste,  um  darin  ihren 
Palast  zu  errichten.  -Gegenwärtig  gehört  derselbe  der  Familie  Orsini.  Die 
zwischen  den  Grundmauern  des  Theaters  befindlichen  Gänge  dienen  gegen- 
wärtig als  die  unteren  Wirthschaftsräume  und  seine  Umfassung  wird  noch 
jetzt  an  einigen  Stellen  durch  die  Aufsenmauer  der  Cavea  gebildet.  Diese 
letztere  hatte  die  Form  eines  Halbkreises  und  erhob  sich  in  drei  Stock- 
werken, deren  beide  unteren  mit  Arcaden  und  Halbsäulen  in  dorischem 
und  ionischem  Styl  verziert  waren,  während  das  obere  aus  einer  massiven 
und  mit  korinthischen  Pilastern  gezierten  Wand  bestand;  eine  Anordnung, 
von  der  (mit  Abrechnung  des  vierten  Stockwerkes)  die  §  85  unter  Fig.  439 
mitgetheilte  äufsere  Ansicht  des  Colosseum  eine  Anschauung  gewähren  kann. 
Was  dasesen  die  innere  Einrichtung  dieses  für  30,000  Sitzplätze  berech- 
neten  Gebäudes  anbelangt,  so  geht  dieselbe  aus  dem  unter  Fig.  434  dar- 
gestellten Querdurchschnitt  (nach  der  Restauration  Canina's)  hervor.  Der- 
selbe läfst  zunächst  die  Anlage  der  Unterbauten  mit  den  darin  befindlichen 
Gängen  und  Treppen  erkennen,    sowie   die   rings   um   die  Cavea   umher- 

»  Rode  liest  hier  y> choragique »  stall  -choragiaquc",  welches  aber  Schneider  in  seiner 
Ausgabe  beibehalten  hat.  Der  Sinn  ist  jedenfalls  der,  dafs  in  dieser  Anlage  Raum  für  die 
Vorbereitung  und  Anordnung  etwaiger  feierlicher  Züge  gewonnen  werden  sollte,  welche 
aufser  der  eigentlichen  theatralischen  Aufführung  in  den  Theatern  stattzufinden  pflegten. 
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führenden  Corridors,  auf  die  wir 
schon  bei  der  Beschreibung  des 
Theaters  des  Pompejus  hingewiesen 
haben  und  welche  sich  durch  die 
erwähnten  Arcaden  nach  aufsen 
öffnen.  Die  Sitzreihen  der  Cavea 
steigen  in  schönem  Verhältnifs  von 
der  Orchestra  und  dem  nur  niedrigen 
Podium  empor;  sie  sind  durch  einen 
Gang  {praecinctio)  in  zwei  Stock- 
werke getheilt  und  entsprechen  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Cunei,  sowie 
auf  die  gesammte  Anordnung  den 
oben  schon  angeführten  Vorschriften 
des  Vitruv.  Der  obere  Abschlufs  ist 
durch  einen  Säulengang  gebildet,  der 
ebenfalls  Raum  für  Zuschauer  bietet 
und  der  von  Vitruv  zu  den  noth- 
wendigen  Erfordernissen  des  römi- 
schen Theaters  gerechnet  wird.  »Das 
Dach  des  Säulenganges,«  sagt  der- 
selbe a:  a.  0.  Cap.  7,  »welcher  oben 
auf  der  Stufenerhöhung  anzulegen 
ist,  wird  mit  der  Höhe  der  Scene 
wagrecht  gemacht.  Der  Grund  dazu 
ist,  weil  also  die  Stimme,  indem  sie 
sich  verbreitet,  zu  den  obersten 
Stufen  und  zu  dem  Dache  gleich 
gelangt;  anstatt  dafs  sie,  wenn  eine 
Verschiedenheit  in  der  Höhe  statt- 
fände, an  dem  ersten  niedrigen 
Punkte,  den  sie  erreicht,  sich  ver- 
liert.« Ueber  dem  Dache  dieses 
Säulenganges  wurden  die  Seile  be- 
festigt, vermittelst  welcher  Teppiche 
über  die  ganze  Cavea  gespannt  wer- 
den konnten,  um  die  Zuschauer  ge- 
gen die  Sonnenstrahlen  zu  schützen 
(vgl.  unten  §  85). 
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Wir  wenden  uns  schliefsüch  der  Betrachtung  des  Bühnengebäudes 
zu.  lieber  dieses  war  man  lange  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Auftindung  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Pamphjüen,  sowie  die  genauere 
Erforschung  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Orange  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  wichtigen  Theil  des 
antiken  Theaterbaues  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  neuerdings  klar  und  übersichtlich  von  L.  Lohde  (die 
Skene  der  Alten  S.  1  —  6)  zusammengestellt.  Wir  stehen  nicht  an,  zu 
diesen  beiden  Gebäuden  noch  das  Theater  des  Herodes  zu  Athen  hinzu- 
zurechnen, dessen  Bühnengebäude  unserer  Ansiclit  nach  eine  durchaus 
ähnliche  Einrichtung  gehabt  hat.  Dieser  Bau,  welcher  zu  den  am  besten 
erhaltenen  Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westlichen  Ende  des 
Südabhanges  der  Akropolis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind. 

Fig.  435. 


Die  Orchostra  bildet  einen  Halbkreis  von  etwa  130  Fufs  Durchmesser; 
Skene  und  Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil 
bis  zu  drei  Stockwerken,  welche  von  Arcaden  durchbrochen  sind.  Die 
Mauer,  welche,  das  Ilyposcenium  begrenzend,  das  Logeion  trug,  ist  bei 
einer  neueren  Ausgrabung  wenigstens  theilweis  aufgefunden  worden,  nicht 
minder  die  Treppen,  welche  zur  Bühne  emporführten.  Diese  Einrichtungen 
sind  aus  der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten;  das 
Bühnengebäude    dagegen   zeigt  die   römische   Anordnung  und   mufs   einst 
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von   mächtiger  Wirkung  gewesen  sein.     Es  zerfällt  nach  dem  Grundrifs 
F.g.  435    m  verschiedene  Räume.     Die  Hauptthür  der  Bühnenwand  (A) 
fuhrt  m  einen  unmittelbar  dahinter  belegenen  schmalen  Raum,   der  zum 
AuPenthalt  der  Schauspieler  diente  und  an  welchen  sich  andere  Räume 
(ÜCD)  angeschlossen  zu  haben  scheinen.    Dies  Theater  wurde  zwischen 
den  Jahren  160  und  170  n.  Chr.  von  dem  durch  seinen  Reichthum  ,md 
durch  sem  RednerUlent  gleich  berühmten  Tiberius  Claudius  Herodes  Atticus 
aus  Marathon  errichtet,  welchem  Athen  aufser  diesem  Bau  und  mannig- 
faltigen anderen  Wohlthaten  auch  die  Anlage  des  panathenäischen  Stadium 
verdankte,  von  dem  wir  schon  oben  §  29  berichtet  haben.    Pausanias    bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Theater  noch  nicht  errichtet  war,  nennt  das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  Odeum  und  zählt  es  zu  den  prächtiÄSten 
von  ganz  Griechenland;  Philostrates  bezeichnet  es  als   das  Theater  der 
Regdia,   der  verstorbenen  Gattin  des  Herodes,  welcher  zu  Ehren  dieser 
es  errichtet  hatte.     Nach   demselben  Schriftsteller  hatte  es  ein  Dach  aus 
Cedernholz    was    bei    den  nicht  unbedeutenden  Dimensionen  des  Baues 
allerdings  als  eine  staunenswürdige  Anlage  betrachtet  werden  müfste. 

Fig.  436. 


Vollständig   erhalten   ist    das  Bühnengebäude  des   oben   erwähnten 
Theaters   zu  Orange,  von  welchem  Fig.  436  eine  perspectivische  Ansicht 
darstellt.     Die   Cavea   dieses  Theaters  schliefst  sich  an  einen  Hügel  an 
wahrend   die    übrigen  Seiten  ganz  frei  errichtet  sind.     Hinter    der    mit 

'  Fig.  435  steUt  den  Cmndrifa  unseres  Theaters  nach  der  alleren  Aufnahme  dar- 
derselbe  war  bereits  ausgeführt,  als  ich  von  meiner  Reise  nach  Athen  zurückkehrte,  wo 
ich  Gelegenheit  gehabt,  die  Ueberreste  des  Theaters  zu  untersuchen.     Eine  der  wesenl- 
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Das  Theater.  —  Theater  des  Ilerodes  zu  Athen. 


Wir  wi^ndon  uns  schliefslich  der  Botraclitung  des  Bühnenijebäiides 
zu.  Leber  dieses  war  man  lani^e  Zeit  fast  gar  nicht  unterrichtet,  bis  die 
Aufliiuhuig  des  Theaters  zu  Aspendos  in  Paniphjiien,  sowie  die  genauere 
Erforschun«;  des  ebenfalls  römischen  Theaters  zu  Oransje  im  südlichen 
Frankreich  höchst  erwünschte  Aufschlüsse  über  diesen  wichtigen  Theil  des 
antiken  Theaterbaues  gewährten.  Die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  sind  neuerdings  klar  und  übersichtlich  von  L.  Lohde  (die 
Skene  der  Alten  S.  1  —  6)  zusammengestellt.  Wir  stehen  nicht  an,  zu 
diesen  beiden  Gebäuden  noch  das  Theater  des  Ilerodes  zu  Athen  hinzu- 
zurechnen, dessen  liühnen^ebäude  unserer  Ansicht  nach  eine  durchaus 
ähnliche  Einrichtunir  gehabt  hat.  Dieser  Hau,  welcher  zu  den  am  besten 
erhaltenen  Ueberresten  Athens  gehört,  liegt  an  dem  westlichen  Ende  des 
Südabhanges  der  Akropolis,  in  dessen  Felsboden  die  Sitze  gearbeitet  sind. 


Fig.  435. 


Die  Orcliestra  bildet  einen  Halbkreis  von  etwa  VdO  Fufs  Durchmesser; 
Skene  und  Paraskenien  sind  wohl  erhalten  und  erheben  sich  zum  Theil 
bis  zu  drei  Stockwerken,  welche  von  Arcaden  durchbrociien  sind.  Die 
Mauer,  welche,  das  lljposcenium  bci^renzend,  das  Logeion  trug,  ist  bei 
einer  neueren  Ausgrabuni^  wenigstens  theihveis  atifiiefunden  worden,  nicht 
minder  die  TrepjMMi,  welche  zur  Bühne  emporführten.  Diese  Einrichtungen 
sind  aus  der  früheren  griechischen  Praxis  unverändert  beibehalten;  das 
Bühnengel)iiiide    dagegen    zeigt   die    römische   Anordnung   und    niufs    einst 
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von   mächtiger  Wirkung  gewesen   sein.     Es   zerfällt  nach  den  Grundrifs 
Flg.  435    m  verschiedene  Räurae.     Die  Hauptthür  der  Bühnenwat.d  (A) 
fuhrt  m  einen  unmittelbar  dahinter  belegenen   schmalen  Raum,   der  zum 
AuK.„thalt  der  Schauspieler   diente   und   an  welchen   sich  andere  Räu„>e 
(ÖCÜ)  angeschlossen  zu  haben  scheinen.    Dies  Theater  wurde  zwischen 
den  Jahren  IGO  und  170  n.  Chr.  von  dem  durch  seinen  Reichthum  und 
durch  sem  Rednertalent  gleich  berühmten  Tiberius  Claudius  Ilerodes  Atticus 
aus  Marathon   errichtet,  welchem  Athen  aufser  diesem  Bau  und  manni- 
falttgen  anderen  Wohlthaten  auch  die  Anlage  des  panathenäischen  Stadium 
verdankte,  von  dem  wir  schon  oben  §  29  berichtet  haben.    Pausat.ias    bei 
dessen  Besuch  in  Athen  dies  Theater  noch  nicht  errichtet  war,  nennt  'das- 
selbe an  einer  anderen  Stelle  ein  Odeum  und  zählt  es  zu  den  prächtigsten 
von  ganz   Grieche.iland;   Philostrates   bezeichnet   es   als   das   Theater"  der 
Regdia,   der  verstorbenen  Gattin   des  Ilerodes,  welcher   zu  Ehren   dieser 
es   errichtet   hatte.     Nach   demselben  Schriftsteller  hatte  es  ein  Dach  aus 
Cedcrnholz,   was    bei    den   nicht   unbedeutenden   Dimensionen   des   Baues 
allerdings  als  eine  staunenswürdige  Anlage  betrachtet  werden  müfste. 

Fig.  43G. 


Vollständig    erhalten    ist    das   Bülmengebäudc   des    oben    erwähnten 
Theaters   zu  Orange,   von  welchem  Fig.  436  eine  perspectivische  Ansicht 
darstellt.     Die    Cavea   dieses  Theaters   schliefst   sich   an   einen   Hügel   an 
während   die    übrigen   Seiten   ganz  frei   errichtet   sind.     Hinter    der    mit 

'  Fig.  435  stellt  den  Grundrif,  unseres  Theaters  nach  der  älteren  Aufnahme  dar: 
derselbe  war  bereits  ausgeführt,  als  ich  von  meiner  Reise  nach  Athen  zurückkehrte,  wo 
ich  Gelegenheit  gehabt,  die  Ueberreste  des  Theaters  zu  untersuchen.     Kine  der  wesenl- 
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reicher  architektonischer  Decoration  versehenen  Bühnenwand  befindet  sich, 
wie  beim  Theater  des  Herodes,  ein  schmales  Gebäude,  welches  sich  in 
drei  Stockwerken  erhob  und  dessen  rait  Arcaden  verzierte  Fagade  unsere 
Abbildung  darstellt.  Zwischen  der  Scenen-  und  der  AuCsenwand  sind 
Treppen  angeordnet,  die  zur  Coraraunication  für  die  bei  den  mannigfachen 
Vorrichtungen  für  die  scenische  Ausstattung  Beschäftigten  dienten.  Das 
Bühnengebäude  ist  103,15  Meter  lang  und  36,821  hoch;  das  Proscenium 
hat  eine  Länge  von  61,20  und  eine  Breite  von  13,20  Metern  und  war 
ursprünglich  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  schräg  angelegten 
Plafond  aus  Zimmerwerk  überdeckt,  von  dessen  Ansatz  sich  in  den  vor- 
springenden Seitenwänden  der  Bühne  noch  die  deutlichen  Spuren  erhalten 

haben. 

Fig.  437. 


Ganz  entsprechend  war  auch  die  Einrichtung  des  Theaters  zu  Aspendos, 
aus  dessen  perspectivischer  Ansicht  (Fig.  437)  sich  auch  die  eben  erwähnte 
Andeutung  der  schrägen  Bühnendecke  veranschaulichen  läfst.  Das  Theater 
selbst,  das  heilst  der  Zuschauerraum  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
Flügel  an,  auf  welchem  die  Stadt  Aspendos  liegt.  Dieselben  erheben  sich 
über  der  halbkreisförmigen  Orchestra,  welche  zunächst  von  einem  ziemlich 

lichsten  Abweichungen  derselben  von  dem  obigen  Grundrifs  liegt  darin,  dafs  die  Silzstufen 
des  unleren  Stockwerkes  nicht  unmittelbar  bis  an  das  Logeion  reichen,  sondern  zwischen 
beiden  sich  die  schon  oben  (§  30)  erwähnten  Zugänge  (Parodoi)  in  der  Art  des  griechi- 
schen Theaters  befinden.  Eine  perspectivische  Ansicht,  sowie  den  Grundrifs  des  Thealers 
8.  bei  »R.  Schillbach,  Ueber  das  Odeion  des  Herodes  Allikos.  Jena  1850.« 
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Das  Theater.  —  Theater  zu  Aspendos.  igo 

hohen  Podium   umgürtet  erscheint.     Ein  Diazoma  theilt  die  Sitzreihen  in 
zwei   Stockwerke;   das   oberste  Rund  ist   von   einer  Reihe   von  Arcaden 
umschlossen,  an  deren  jede  sich  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte 
Vertiefung  oder  Nische  anschliefst.     So  vollständig  ist  die  Erhaltung  der 
Cavea,    dafs   die  Anlage   der  Treppen  deutlich  erkannt  werden  kann  und 
auch  nicht  eine  der  Arcaden  des  Umganges  fehlt.    Die  Höhe  des  letzteren 
ist  der  der  Bühne  gleich  und  entspricht  vollständig  den   oben   erwähnten 
Vorschriften  Vitruv's.    Was   nun   schliefslich   die   eigentliche  Bühnenwand 
anbetrifft,   so   erhebt  sich   dieselbe   in   drei  Stockwerken  und  ist  auf  das 
reichste  durch  Säulenstellungen  verziert  gewesen.    Die  Säulen  selbst  sind 
allerdings   nicht   mehr  vorhanden,   wohl   aber  die  von   ihnen  getragenen, 
stark  aus  der  Fläche  hervorragenden  Gebälkstücke  und   die   reich  geglie- 
derten Giebel,  welche  letztere  je  zwei  in  der  Mitte  drei  Säulen  verbunden 
hatten,   um   gemeinsam   mit   denselben  als  Einschlufs  der  Maueröffnungen 
zu  dienen.    Alle  diese  vorspringenden  Theile,  sowie  auch  die  Einfassungen 
der  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  sind  aus  Marmor,  während  das  Mauer- 
werk selbst  aus  grofsen  Blöcken  einer  Art  Breccia  besteht;  diese  sind  ohne 
Mörtel  zusammengefügt  und  zeigen  noch  jetzt  an  mehreren  Stellen  Reste 
einer  sehr  sorgfältigen  enkaustischen  Mauer,  mit  welcher  einst  die  ganze 
Hinterwand  der  Scene  verziert  gewesen  zu  sein  scheint.    Ueber  dem  dritten 
Säulengeschofs   befand   sich    ein  schräger  Plafond,    welcher    den    ganzen 
Bühnenraum  überdeckte  und  von  dessen  Ansatz  die  Paraskenienwand  auf 
unserer  Abbildung  die   deutlichen  Spuren  zeigt.     Auf  die  Bühne  führten 
aufser  den  drei   üblichen  Thüren   in   der  Hinterwand  noch   zwei  Pforten 
in  den  Paraskenienmauern,  wie   im  Theater  des  Herodes  und  in  dem  zu 
Orange.    Auch  über  diesen  Pforten  befinden  sich  hier  je  zwei  Oeffnungen, 
die  ihrer  Höhe  nach  den  Stockwerken  der  Bühnenwand  entsprechen  und 
welche  zu  kleinen  Balconen  oder  Prosceniumslogen  für  besonders   ausge- 
zeichnete Zuschauer  gedient  haben   mögen.     Die  Treppen,   die  zu  ihnen 
emporführten,  sind  noch  erhalten.    Das  Gebäude  hinter  der  Bühnenwand 
ist  nur  schmal,  wie  das  zu  Orange;  es  erhob  sich  in  verschiedenen  Stock- 
werken, von  denen  das  mittlere  durch  eine  Thür  mit  dem  Raum  commu- 
nicirte,  den  wir  uns  zwischen  der  Bühnenwand  und  der  während  der  Vor- 
stellung aufgespannten  Decoration  zu  denken  haben.    Ueber  diese  letztere, 
sowie  über  die  sonstigen  zu  den  theatralischen  Aufführungen  erforderlichen 
Einrichtungen  der  Bühne,  welche  neuerdings  Lohdc  in  der  vorerwähnten 
Schrift  sehr   eingehend   behandelt  hat,   haben  wir  auf  emen    der  letzten 
Abschnitte  unseres  Werkes  zu  verweisen. 
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reicher  arclütektonischer  Decoration  versehenen  BühnenwanJ  befindet  sich, 
wie  beim  Theater  des  Herodes,  ein  schmah'S  (lebäiide,  welches  sich  in 
drei  Stockwerken  erhob  und  dessen  mit  Arcaden  verzierte  Fayade  unsere 
Abbildung  darstellt.  Zwischen  der  Scenen-  und  der  Aulsenwand  sind 
Treiinen  angeordnet,  die  zur  Coninuniication  für  die  bei  den  niaiuiii^farhen 
Vorrichtuniren  für  die  scenische  Ausstattung  Beschäftigten  dienten.  Das 
Bühneni^ebäude  ist  103,15  Meter  lang  und  36,821  hoch;  das  Proscenium 
hat  eine  Länge  von  61,20  und  eine  Breite  von  13,20  Metern  und  war 
ursprünglich  in  dieser  ganzen  Ausdehnung  mit  einem  schräg  angelegten 
Plafond  aus  Zimmerwerk  überdeckt,  von  dessen  Ansatz  sich  in  den  vor- 
springenden Seitenwänden  der  Bühne  noch  die  deutlichen  Spuren  erhalten 

liaben. 

Fig.  437. 


Ganz  entsprechend  war  auch  die  Einrichtung  des  Theaters  zu  Aspendos, 
aus  dessen  perspectivischer  Ansicht  (Fig.  437)  sich  auch  die  eben  erwähnte 
Andeutunir  der  schräiren  Bühnendecke  veranschaulichen  läfst.  Das  Theater 
selbst,  das  heilst  der  Zuschauerraum  mit  den  Sitzreihen,  lehnt  sich  an  den 
llü^^el  an,  auf  welchem  die  Stadt  Aspendos  liegt.  Dieselben  erheben  sich 
über  der  halbkreisförmigen  Orchestra,  welche  zunächst  von  einem  ziemlich 

lichslen  Abweithungen  derselben  von  dem  obigen  Grundiifs  liegt  darin,  dafs  die  Sitzslufeu 
des  unleren  Stockwerkes  nicht  unmittelbar  bis  an  das  Logeion  reichen,  sondern  zwisclien 
beiden  sich  <lie  schon  oben  (§  30)  erwähnten  Zugänge  (Parodoi)  in  der  Art  des  griechi- 
schen Theaters  befinden.  Eine  perspeclivische  Ansicht,  sowie  den  Grundiil's  des  Thealers 
s.  bei  -  R.  Schillbach,  Ueber  das  Odeiou  des  Ilerodes  Atlikos.   Jena  ISöÖ.- 
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hohen  Podium   umgürtet  erscheint.     Ein  Diazoma  theilt  die  Sitzi^ihen  in 
zwei    Stockwerke;   das   oberste   Rund   ist   von   einer   Reihe   von  Arcaden 
umschlossen,  an  deren  jede  sich  eine  mit  einem  Tonnengewölbe  überdeckte 
Vertiefung  oder  Nische   anschliefst.     So  vollständig  ist  die  Erhaltung  der 
Cavea,    dafs   die  Anlage   der  Treppen  deutlich  erkannt  werden  kann'' und 
auch  nicht  eine  der  Arcaden  des  Umganges  fehlt.    Die  Höhe  des  letzteren 
ist  der  der  Bühne  gleich  und  entspricht  vollständig  den   oben   erwähnten 
Vorschriften  Vitruv's.    Was   nun   schliefslich    die   eigentliche  Bühnenwand 
anbetrifft,   so   erhebt   sich   dieselbe   in   drei  Stockwerken  und  ist  auf  das 
reichste  durch  Säulenstellungen  verziert  gewesen.    Die  Säulen  selbst  sind 
allerdings   nicht   mehr   vorhanden,    wohl   aber   die  von   ihnen  getragenen, 
stark  aus  der  Fläche  hervorragenden  Gebälkstücke  und   die    reich   geglie- 
derten Giebel,  welche  letztere  je  zwei  in  der  Mitte  drei  Säulen  verbunden 
hatten,    um   gemeinsam   mit   denselben  als  Einschlufs  der  Maueröflnungen 
zu  dienen.    Alle  diese  vorspringenden  Theile,  sowie  auch  die  Einfassungen 
der  Fenster  des  ersten  Stockwerkes  sind  aus  Marmor,  während  das  Mauer- 
werk selbst  aus  grofsen  Blöcken  einer  Art  Breccia  besteht;  diese  sind  ohne 
Mörtel  zusanunengefügt  und  zeigen  noch  jetzt  an  mehreren  Stellen  Reste 
einer  sehr  sorgfältigen  enkaustischen  Mauer,  mit  welcher  einst  die  ganze 
llinterwand  der  Scene  verziert  gewesen  zu  sein  scheint.    Ueber  dem  dritten 
Säulengeschofs   befand    sich    ein   schräger   Plafond,    welcher    den    ganzen 
Bühnenraum  überdeckte  und  von  dessen  Ansatz  die  Paraskenienwand  auf 
unserer  Abbildiuig   die   deutlichen  Spuren  zeigt.     Auf  die  Bühne  führten 
aufser  den  drei   üblichen  Thüren   in   der  llinterwand   noch   zwei  Pforten 
in  den  Paraskenienmauern,  wie    im  Theater   des  Herodes  und  in  dem  zu 
Orange.    Auch  über  diesen  Pforten  befuiden  sich  hier  je  zwei  Oeü'nungen, 
die  ihrer  Höhe  nach  den  Stockwerken  der  Bühnenwand  entsprechen  und 
welche  zu  kleinen  Balconen  oder  Prosceniumslogen  für   besonders    ausge- 
zeichnete Zuschauer   gedient   haben    mögen.     Die  Treppen,    die  zu  ihnen 
emporführten,  sind  noch  erhalten.    Das  Gebäude  hinter  der  Bühnenwand 
ist  nur  schmal,  wie  das  zu  Orange;  es  erhob  sich  in  verschiedenen  Stock- 
werken, von  denen  das  mittlere  durch  eine  Thür  mit  dem  Raum  commu- 
nicirte,  den  wir  uns  zwischen  der  Bühnenwand  und  der  während  der  Vor- 
stellung aufgespannten  Decoration  zu  denken  haben.    Ueber  diese  letztere, 
sowie  über  die  sonstigen  zu  den  theatralischen  Aufführungen  erforderlichen 
Einrichtungen  der  Bülme,  welche   neuerdings  Lohde  in  der  vorerwähnten 
Schrift   sehr   eingehend   behandelt   hat,    haben  wir   auf  einen    der  letzten 
Abschnitte  unseres  Werkes  zu  verweisen. 
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■^Q^  Das  Amphitheater.  —  Theater  des  Curio. 

85.    Schon  war  Rom  ira  Besitze  seines   ersten   steinernen  Theaters, 
welches  Pompejus  im  Jahre  55  v.  Chr.  errichtet  hatte  (vgl.  o.  §  84),  als 
die    Sucht,    die   Gunst   des  Volkes   durch   ganz   aulserordentliche   Schau- 
stellun'-en  zu  gewinnen,  zu  einem  Unternehmen  führte,  das,  so  weit  uns 
bekann^t  ist,   einzig  in  der  Geschichte  der  Mechanik  dasteht  und  welches 
wir  hier   anführen  müssen,  weil   es   ohne  Zweifel   zu   einer  neuen  Form 
der  von  uns  behandelten  Gebäude  für  die  öffentlichen  Spiele  geführt  hat. 
Der  Unternehmer  war  C.  Curio,  der  allerdings  selbst  ganz  mittellos  war, 
dem  aber  Cäsar  die  ungeheuren  Summen  gewährte,  die  das  Werk  erfor- 
derte, um  ihn,  während  er  die  wichtige  Stelle  eines  Volkstribunen  bekleidete 
(50  V.  Chr.) ,    für   seine  Partei   zu   gewinnen.     In  Bezug  auf  Pracht  und 
kolossale  Verhältnisse  konnte   dem  Volke   kaum    etwas   geboten   werden, 
was  nicht  von  dem  zwei  Jahre  früher  errichteten  Theater  des  M.  Scaurus 
(s.  0.  §  84)    übertroffen  worden  wäre.     Nur  eine   neue  Erfindung  ver- 
mochte   dem  Volke   zu  imponiren,   und  so  ersann  Curio   ein  Werk,    das 
allerdings  an  Neuheit  und  Kühnheit  alles  bis  dahin  Gesehene  übertraf  und 
dessen  Ausführung   auch   nach   dem  Berichte  des  Plinius  noch  heute  fast 
unbegreiflich  erscheint.     »Er  baute,«    sagt   dieser  Schriftsteller  (bist.  nat. 
XXXVl,  24,  8),  »zwei  sehr  grofse  Theater  aus  Holz  nebeneinander,  deren 
jedes  durch  bewegliche  Zapfen  im  Gleichgewicht  schwebend  erhalten  wurde. 
Er  liefs  am  Vormittage  Schauspiele  darin  aufführen  und  aus  diesem  Grunde 
waren  die  beiden  Theater   von    einander   abgewendet,    damit   die  Bühnen 
sich  nicht  gegenseitig  durch  ihr  Geräusch  störten.    Plötzlich  aber  wurden 
sie   herumgedreht,   so  dafs   sie  einander  gegenüber  standen,   und  als  nun 
-egen  Abend  die  aus  Brettern  bestehenden  Bühnenwände  entfernt  wurden 
und  die  Enden  der  Sitzreihen  {cornua,  die  Homer)  sich  berührten,  ent- 
stand daraus  ein  Amphitheater,  in  welchem  er,  nachdem  er  so  das  Leben 
des   römischen  Volkes  selbst  auf's  Spiel  gesetzt  hatte,  Gladiatorenkämpfe 
aufführen  Uefs.«    Plinius  findet  nicht  Worte  genug,  um  seine  Entrüstung 
über  dies  Unternehmen  auszusprechen,  in  welchem  er  Frevel  und  Wahn- 
sinn zugleich  sieht;  Frevel  auf  Seiten  des  Tribunen,  der  das  ganze  Volk 
den  Manen  seines  Vaters,  zu  dessen  Ehren  die  Spiele  veranstaltet  waren, 
gleichsam  als  Opfer  in  den  Kampf  führte;  Wahnsinn  auf  Seiten  des  Volkes, 
des  Siegers  über  den  Erdkreis,  welches  seine  xMacht   und   seine  Existenz 
zwei  unsicheren  Zapfen  einer  Flugmaschine  anvertraute  und  seiner  eigenen 
Lebensgefahr  entgegen  jauchzte. 

Sei  es  nun,  dafs  man  schon  frülier  Versuche  gemacht  hatte,  ähnliche 
Gebäude  herzustellen,  oder  dafs  sich  hier  zum  ersten  Male  die  Zweck- 
mäfsi-keit  eines  so  gestalteten  Raumes  für  die  Aufführung  von  Gladiatoren- 


I 

'-  '•_!. 


Das  Amphitheater.  —  Amphitheater  zu  Capua. 


165 


kämpfen  durch  die  Erfahrung  ergab,  schon  vier  Jahre  nach  dem  kühnen 
Versuche  des  Curio  errichtete  J.  Cäsar  für  die   von   ihm    dem  Volke    «be- 
gebenen Fechterspiele  und  Thierkämpfe  ein  Gebäude,  das  den  beiden  zu- 
sammengefügten Theatern  des  Curio  entsprach  und  welches  den  fortan  für 
diese  Anlagen  feststehenden  Namen   eines  Amphitheatrum   erhielt.^    Dieser 
Bau  war  allerdings  nur  aus  Holz  aufgeführt,  jedoch   mit  grofser  Pracht 
ausgestattet.     Unter  der  Regierung  des  Augustus   erhielt  Rom   durch   den 
Freund  des  Kaisers,    Statüius  Taurus,   das   erste   steinerne  Amphitheater, 
welches   indefs   bei   dem  neronischen  Brande  unterging,    ohne  dafs  irgend 
welche    Ueberreste   davon   erhalten   wären.     So    entstand   aus  jenen   blu- 
tigen Schauspielen,    für  welche   die  Römer   schon   früh   eine    fast   leiden- 
schaftliche Vorliebe   gefafst   hatten   und  welche   man   bis   dahin   entweder 
auf  dem  Forum  oder  im  Circus  aufgeführt  hatte,  eine  neue  Gebäudeform, 
die,    wie   jene    Spiele    selbst,    den   Griechen    unbekannt    geblieben    war, 
und   die   bald   eine   so   grofse  Popularität  gewann,    dafs,    trotz   der   sehr 
bedeutenden  Herstellungskosten,  selbst  Provinzialstädte  die  Erbauung  sol- 
cher   Amphitheater    nicht    scheuten.     Von    diesen    letzteren    scheint    ins- 
besondere  das  Amphitheater  von  Capua  sehr   geeignet,    eine  Anschauung 
des   bei   der  Errichtung   dieser  Gebäude   befolgten  Verfahrens   zu   geben. 
Dasselbe  bestand  darin,  einen  ovalen  Raum  (aretia)  rings  umher  in  der- 
selben W^ise   mit  Sitzreihen   zu  umgeben,  wie   dies   im  Theater  auf  der 
einen  Seite  der  halbkreisrörmigen  Orchestra  stattfand.    Fig.  438  stellt  den 
Grundrifs  des  Amphitheaters  von  Capua  dar,  welches  nach  dem  Vorbilde 
des   sogleich   zu  erwähnenden  flavischen  Amphitheaters  zu  Rom  aus  dem 
städtischen  Vermögen  errichtet  wurde,  und  seinem  Vorbilde  sowohl  in  der 
Grofse  (es   ist  das  zweitgröfste  aller  bekannten  Amphitheater),    als  auch 
in  der  Anordnung  der  Untermauern  und  der  dazwischen  zu  den  Sitzreihen 
emporführenden  Treppen  am  meisten  entsprach.    Eine  noch  erhaltene  In- 
schrift besagt,  dafs  Kaiser  Hadrian  die  Säulen  und  deren  Bedachung  hin- 
zugefügt  habe,   was   auf  den  in   der  Weise   der   Theater   rings   um   die 

*  Amphitheatrum  heifsl  eigentlich  ein  Gebäude,  welches  auf  zwei  Seiten  ein  ^nagoy, 
einen  Zuschauerraum,  eine  cavca  hatte.  Auch  die  Gebäude  für  Seegefechte,  die  sogenannten 
Naumachien,  wurden  in  dieser  Form  aufgeführt,  lieber  die  Zweckmäfsigkeit  der  elliptischen 
Form  des  Grundrisses  vgl.  Hirt  a.  a.  0.  IIF,  159.  »Da  es  aber  bei  den  amphilheatralischen 
Spielen  nicht  auf  das  Hören,  sondern  nur  auf  das  Sehen  ankam,  so  scheinen  für  die  Wahl 
der  Ellipse,  auch  abgesehen  von  den  römischen  Fora,  welche  zur  Zeit  der  Spiele  schon 
eine  solche  Form  haben  mufsten,  zwei  überwiegende  Gründe  vorzuliegen.  Erstlich  konnte 
bei  gleichem  Flächeninhalt  die  Ellipse  mehr  Zuschauer  enthalten,  als  der  Zirkel,  und  zweitens 
erlaubte  die  längliche  Form  des  Kampffeldes,  der  Arena,  den  Thieren  (und  Kämpfern)  eine 
gestrecktere  und  mannigfaltigere  Bewegung,  als  die  Zirkelform.« 
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166      Amphitheater.  —  Amphitheater  zu  Capua.  —  Amphitheater  des  Flavius. 

obersten  Sitzreihen  umhergeführten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
Marcellus  §  84,  Fig.  434)  zu  beziehen  ist.  Unter  der  Arena  befanden 
sich,  wie  in  dem  fla vischen  Amphitheater,  gemauerte  Räume,  welche  zur 
Aufbewahrung  der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  der- 
jenigen Vorrichtungen,  welche  für  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden 
Schauspiele  nöthig  waren,  dienten. 

Fig.  438. 
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Was  nun  schliefslich  das  flavische  Amphitheater  anbelangt,  welches, 
unter  dem  Namen  des  Coliseo  bekannt,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
Staunen  und  Bewunderung  erregt,  so  ist  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
angelegt  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldenen  Hauses  des  Nero  ein  grofser  See  befunden 
hatte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines  ähnlichen  Gebäudes 
beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkte  der  Stadt  belegen,  war  dieser 
erst  von  Vespasian  s  Nachfolger  Titus  vollendete  und  geweihte  Bau  recht 
eigentlich  dazu  bestimmt,  der  beliebteste  Sammelplatz  des  römischen  Volkes 
zu  werden,  für  welches  derselbe  87,000  Sitze  {loca)  enthalten  haben  soll. 
Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  aus  Fig.  438  zu  ersehen.  Die  Arena, 
unter   der   ebenfalls   gemauerte  Behälter   entdeckt  worden   sind,   zeigt  die 
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Form  einer  Ellipse,  deren  gröfserer  Durchmesser  264,  der  kleinere  da«^egen 
156  Fufs  beträgt.  Das  umschliefsende  Gebäude  hat  überall  eine  gleich- 
mäfsige  Tiefe  von  155  Fufs,  was  einen  Gcsammtdurchmesser  von  574, 
resp.  466  Fufs  für  die  äufsere  Umfassungsmauer  ergiebt.  Diese  war 
durch  80  Arcaden  unterbrochen,  welche  die  Zugänge  zu  den  zahlreichen, 
nach  einem  wohlgeordneten  System  sehr  bequem  angeordneten  Gängen  und 
Treppen  im  Innern  gewährten.  Die  unterste  Reihe  dieser  Arcaden  (vomi- 
toria)  ist  mit  dorischen  Halbsäulen  verziert;  darauf  folgt  ein  zweites  Stock- 
werk mit  ionischen  und  ein  drittes  mit  korinthischen  Halbsäulen.  Das 
vierte  Stockwerk  wird  durch  eine  Mauer  gebildet,    die   mit  korinthischen 

Fig.  439. 


Pilastern  verziert  und  von  Fenstern  durchbrochen  ist.  Das  Ganze  erreicht 
eine  Höhe  von  156  Fufs.  Die  unter  Fig.  439  mitgetheilte  äufsere  Ansicht 
des  Coliseo  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  läfst  diese  ganze  Anordnung 
deutlich  erkennen ;  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer  des  obersten  Stock- 
werkes gewisse  consolenartige  Vorsprünge,  denen  ebenso  viele  Oeffnungen 
in  dem  Hauptgesims  entsprechen.  Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
zu  befestigen,  welche  dazu  dienten,  vermittelst  eines  künstlichen  Netzes 
von  Schiffstauen  die  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  den  ge- 
waltigen Raum  ausgespannten  Teppiche  zu  tragen.  Die  Anordnung  des 
Innern  zu  veranschaulichen,  ist  der  Durchschnitt  bestimmt,  welchen  wir 
nach   der   durch  Hirt  modificirten   Restauration  des  Architekten  Fontana 
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obersten  Sitzreihen  uraherge führten  Säulengang  (vergl.  das  Theater  des 
MarceUiis  §  84,  Fig.  434)  zu  beziehen  ist.  Unter  der  Arena  befanden 
sich,  wie  in  dem  üavischen  Amphitheater,  gemauerte  Räume,  welche  zur 
Aufbewahrung  der  zu  den  Kämpfen  bestimmten  wilden  Thiere  und  der- 
jenigen Vorrichtungen,  welche  für  die  in  denselben  Räumen  stattfindenden 
Schauspiele  nöthig  waren,  dienten. 

Fig.  438. 
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Was  nun  schliefslich  das  flavische  Amphitheater  anbelangt,  welches, 
unter  dem  Namen  des  Coliseo  bekannt,  noch  heut  in  seinen  Trümmern 
Staunen  uiul  Rowunderung  erregt,  so  ist  dasselbe  von  dem  Kaiser  Vespasian 
an'^elei^t  worden,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo  sich  einst  innerhalb  des 
absichtlich  zerstörten  goldenen  Hauses  des  Nero  ein  grofser  See  befunden 
halte,  und  wo  schon  Augustus  die  Errichtung  eines  ähnlichen  Gebäudes 
beabsichtigt  haben  soll.  Im  Mittelpunkte  der  Stadt  belegen,  war  dieser 
erst  von  Vespasian  s  Nachfolger  Titus  vollendete  und  geweihte  Bau  recht 
eigentlich  dazu  bestimmt,  der  beliebteste  Sammelplatz  des  römischen  Volkes 
zu  werden,  für  welches  derselbe  87,000  Sitze  {loca)  enthalten  haben  soll. 
Die  Anordnung  des  Grundrisses  ist  aus  Fig.  438  zu  ersehen.  Die  Arena, 
unter   der   ebenfalls   gemauerte  Behälter   entdeckt  worden   sind,    zeigt  die 
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Form  einer  Ellipse,  deren  gröfserer  Durchmesser  264,  der  kleinere  da«^e"^en 
156  Ful's  beträgt.  Das  umschliersende  Gebäude  hat  überall  eine  gleich- 
mäfsige  Tiefe  von  155  Fufs,  was  einen  Gesammtdurchmesser  von  574. 
resp.  466  Fufs  für  die  äufsere  Umfassungsmauer  ergiebt.  Diese  war 
durch  80  Arcaden  unterbrochen,  welche  die  Zugänge  zu  den  zahlreichen, 
nach  einem  wohlgeordneten  System  sehr  bequem  angeordneten  Gängen  und 
Treppen  im  hniern  gewährten.  Die  unterste  Reihe  dieser  Arcaden  (pomi- 
toria)  ist  mit  dorischen  llalbsäulen  verziert;  darauf  folgt  ein  zweites  Stock- 
werk mit  ionischen  und  ein  drittes  mit  korinthischen  llalbsäulen.  Das 
vierte  Stockwerk  wird  durch  eine  Mauer  gebildet,    die   mit  korinthischen 
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Pilastern  verziert  und  von  Fenstern  durchbrochen  ist.  Das  Ganze  erreicht 
eine  Höhe  von  156  Fufs.  Die  unter  Fig.  439  mitgetheilte  äufsere  Ansicht 
des  Coliseo  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  läfst  diese  ganze  Anordninig 
deutlich  erkennen:  auch  zeigt  dieselbe  an  der  Mauer  des  obersten  Stock- 
werkes gewisse  consolenartige  Vorsprünge,  denen  ebenso  viele  OelTnungen 
in  dem  llauptgesims  entsprechen.  Dieselben  waren  dazu  bestimmt,  Masten 
zu  befestiijen,  welche  dazu  dienten,  vermittelst  eines  künstlichen  Netzes 
von  Schiirstauen  die  zum  Schulz  gegen  die  Sonnenstrahlen  über  den  ge- 
waltigen Raum  ausgespannten  Teppiche  zu  tragen.  Die  Anordnung  des 
Innern  zu  veranschaulichen,  ist  der  Durchschnitt  bestimmt,  welchen  wir 
nach   der   durch   Ilirt  modificirten   Restauration   des  Architekten  Fontana 
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unter  Fig.  440  mittheilen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  unter  Fig.  434 
dargestellten  Durchschnitt  des  Theaters  des  Marcellus  wird  genügen,  die 
Grundsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieses  eben  so 
geistreich  erdachten,  als  technisch  vollkommen  ausgeführten  Gebäudes  ge- 
leitet haben.'  In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die  Corridore 
(vgl.  0.  Fig.  433),  die  Gänge  und  die  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 
Sitzen  emporführten.  Was  den  eigentlichen  Zuschauerraum  betrifft,  so  ist 
zunächst  das  Podium  höher  gebaut,  als  dies  beim  Theater  der  Fall  zu 
sein  pflegte,  und  wurde  dasselbe  zum  Schutz  gegen  die  in  der  Arena 
kämpfenden   wilden  Thiere  überdies    noch   mit  besonderen  Vorrichtungen 

Fig.  440. 


versehen.  Es  folgen  darauf  die  Sitzreihen  in  drei  den  äufseren  Arcaden 
entsprechenden  Stockwerken  (maeniana);  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
die  Gürtungsmauer,  welche  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  höher  als  gewöhnlich  geführt  ist,  wie  auch  die  darüber  folgenden 

^  Das  Coliseo  besteht  fast  ganz  aus  sorgtältig  behauenen  Travertinquadern;  in  den 
inneren  zum  Theil  aus  Backsleinen  bestehenden  Theilen  hat  das  Gebäude  die  durch  iirie- 
gerische  Unbill  gefährlichen  Zeilen  des  Mittelalters,  in  denen  es  als  Caslell  diente,  glücklich 
überdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstörung,  welche  stattfand,  um  das  Material 
zu  einigen  der  gröfsten  Paläste  des  neueren  Rom  zu  gewinnen,  hat  dasselbe  nicht  mehr 
zerstören  können,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
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Sitzreihen  eine  etwas  steilere  Anordnung  haben.  Es  geschah  dies,  um 
den  dort  Sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtern.  Diese  hohe 
Präcinctionsmauer  wurde  balteus  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Hirt  mit  farbigen  Glasmosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
wir  schon  bei  dem  Theater  des  Scaurus  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten. 
Das  vierte  Stockwerk  endlich  wird  durch  eine  offene  Halle  gebildet,  die 
ebenfalls  reich  geschmückt  war  und  unter  welcher  sich  die  Sitze  für  die 
Frauen  und,  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren  Durchmessers, 
Plätze  für  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen.  Auf  die  weitere 
Vertheilung  der  Sitze  werden  wir  später  bei  Beschreibung  der  Spiele  noch 
einmal  zurückkommen.  Es  sei  nur  das  Eine  noch  bemerkt,  dafs  die  feste 
und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei  aller  Gleichheit  der  bürgerlichen 
Rechte  das  politische  Leben  und  die  Gesellschaft  der  Römer  kennzeichnet, 
auch  hier  wiederkehrt,  und  das  Coliseo  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein 
rechtes  Erzeugnifs  des  römischen  Lebens  gelten  kann. 

Fiff.  441. 


»Wenn  das  Volk,«  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  mufste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewühle  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden,    so   sieht  das  vielköpfige,    vielsinnige,   schwankende,    hin  und  her 
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unter  Fig.  440  raitlheilen.  Eine  Vergleichung  mit  dem  unter  Fig.  434 
dargestellten  Durchschnitt  des  Theaters  des  Marcellus  wird  genügen,  die 
Grundsätze  erkennen  zu  lassen,  welche  den  Architekten  dieses  eben  so 
geistreich  erdachten,  als  technisch  vollkommen  ausgeführten  Gebäudes  ge- 
leitet haben.'  In  dem  Unterbau  der  Sitzreihen  lassen  sich  die  Corridore 
(vgl.  0.  Fig.  433),  die  Gänge  und  die  Treppen  erkennen,  welche  zu  den 
Sitzen  emporführten.  Was  den  eigentlichen  Zuschauerraum  betrifft,  so  ist 
zunächst  das  Podium  höher  gebaut,  als  dies  beim  Theater  der  Fall  zu 
sein  pflegte,  und  wurde  dasselbe  zum  Schutz  gegen  die  in  der  Arena 
kämpfenden   wilden  Thiere   überdies    noch   mit   besonderen  Vorrichtungen 


Fig.  440. 
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versehen.  Es  folgen  darauf  die  Sitzreihen  in  drei  den  äufseren  Arcaden 
entsprechenden  Stockwerken  {maeniana)\  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
die  Gürtungsmauer,  welche  das  zweite  und  dritte  Stockwerk  von  einander 
trennt,  höher  als  gewöhnlich  geführt  ist,  wie  auch  die  darüber  folgenden 

*  Das  Coliseo  besteht  fast  ganz  aus  sorgfältig  behauenen  Traverlinquadern;  in  den 
inneren  zum  Theil  aus  Backsleinen  bestehenden  Theilen  hat  das  Gebäude  die  durch  krie- 
gerische Unbill  gefährlichen  Zeilen  des  3lillelallers,  in  denen  es  als  Castell  diente,  glücklich 
überdauert,  und  selbst  eine  systematische  Zerstörung,  welche  stallfand,  um  das  Material 
zu  einigen  der  gröfsten  Paläste  des  neueren  Rom  zu  gewinnen,  hat  dasselbe  nicht  mehr 
zerstören  können,  als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
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Sitzreihen  eine  etwas  steilere  Anordnung  haben.  Es  geschah  dies,  um 
den  dort  Sitzenden  den  Blick  auf  die  Arena  zu  erleichtern.  Diese  hohe 
Präcinctionsmauer  wurde  balteus  genannt  und  war  mit  kostbaren  Zierathen, 
nach  Hirt  mit  farbigen  Glasmosaiken,  versehen,  welcher  Art  der  Verzierung 
wir  schon  bei  dem  Theater  des  Scaurus  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatteiu 
Das  vierte  Stockwerk  endlich  wird  durch  eine  offene  Halle  gebildet,  die 
ebenfalls  reich  geschnuickt  war  und  unter  welcher  sich  die  Sitze  für  die 
Frauen  und,  vielleicht  an  den  beiden  Enden  des  längeren  Durchmessers, 
Plätze  für  das  niedere  Volk  befunden  zu  haben  scheinen.  Auf  die  weitere 
Vertheilung  der  Sitze  werden  wir  später  bei  Beschreibung  der  Spiele  noch 
einmal  zurückkommen.  Es  sei  nur  das  Eine  noch  bemerkt,  dafs  die  feste 
und  bestimmte  Gliederung,  welche  bei  aller  Gleichheit  der  bürgerlichen 
Rechte  das  politische  Leben  und  die  Gesellschaft  der  Römer  kennzeichnet, 
auch  hier  wiederkehrt,  und  das  Goliseo  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein 
rechtes  Erzeugnifs  des  römischen  Lebens  gelten  kann. 

Fisr.  441. 
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«Wenn  das  Volk,«  sagt  Goethe  einmal  bei  Gelegenheit  des  Amphi- 
theaters zu  Verona,  »sich  so  beisammen  sah,  mufste  es  über  sich  selbst 
erstaunen,  denn  da  es  sonst  nur  gewohnt,  sich  durch  einander  laufen  zu 
sehen,  sich  in  einem  Gewühle  ohne  Ordnung  und  sonderliche  Zucht  zu 
finden,    so   sieht  das  vielköpfige,    vielsinnige,   schwankende,    hin  und  her 
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irrende  Thier  sich  zu  einem  edlen  Körper  vereinigt,  zu  einer  Einheit  he- 
stimmt,  in  eine  Masse  verbunden,  als  Eine  Gestalt,  von  Einem  Geiste 
belebt.«  So  will  es  uns  denn  bedünken,  als  ob  das  römische  Coliseo  in 
der  Grofsartigkeit  seiner  Massen,  in  der  Strenge  seiner  Conception  und 
in  dem  organischen  Zusammenschlufs  aller  seiner  Theile  zu  einem  grofscn 
harmonischen  Ganzen  uns  ein  treues  Abbild  des  römischen  Staates  selbst 
gewähre,  und  der  beklagenswerthe  Zustand  des  Gebäudes,  an  dessen  Zer- 
störung Jahrhunderte  gearbeitet  haben,  ist  wohl  geeignet,  jenem  Bilde  den 
Hauch  der  Wehmuth  über  die  gefallene  Gröfse  zu  verleihen,  ohne  aber 
den  Eindruck  verringern  zu  können,  den  die  Erhabenheit  der  darin  sich 
verkörpernden  Idee  noch  heut  auf  das  Gemüth  des  Beschauers  ausübt. 


86.   Der  in  der  Schilderung  des  Lebens  der  Griechen  beobachteten 
Reihenfolge  gemäfs  wollen  wir  unsere  Betrachtungen  über  die   römischen 
Privatalterthümer  gleichfalls  mit  einer  Schilderung  derjenigen  Geräthe  be- 
ginnen, welche  zur  inneren  Ausstattung  des  Wohnhauses  gehörten.   Wäh- 
rend wir  jedoch   für  Griechenland  fast  nur  solche  Darstellungen  als  Bei- 
spiele für  die  Veranschaulichung  gewisser  Classen  von  Geräthcn  beizubringen 
vermochten,  welche  auf  Vasenbildern  und  plastischen  Monumenten  als  ge- 
legentliche Beiwerke  sich  abgebildet  finden,  ist  uns  für  das  römische  Leben 
gerade   in   diesen  Gattungen  von  Geräthschaften   ein  reicher  Schatz  treff- 
licher Monumente   erhalten,   deren  Entdeckung   wir  theilweise  wenigstens 
den  Nachforschungen  verdanken,  welche  hier  thätiger  als  bis  jetzt  auf  dem 
eigentlich  griechischen  Boden  angestellt  worden  sind.    Dazu  kommt,  dafs 
während  ähnliche  Naturerscheinungen  die  griechische,  wie  die  italische  Halb- 
insel seit  Jahrtausenden  heimgesucht  haben,  dieselben  in  Griechenland  zer- 
störend, in  Italien  aber,  und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe  des  Heerdes  der 
vulcanischen  Thätigkeit,  conservirend  gewirkt  haben.    Was  uns  zur  Veran- 
schaulichung griechischen  Lebens  fehlt,  die  Erhaltung  des  Wohnhauses,  ist 
für  das  römische  uns  in  den  Ruinen  von  Pompeji  und  Herculanum  bewahrt. 
Hat  auch  der  glühende  Aschenregen  die  Dächer  der  Häuser  verkohlt,  war 
auch  so  manche  Baulichkeit  durch  ein  sechszehn  Jahre  der  Unglückskata- 
strophe  vorangegangenes   Erdbeben   oder   unter   der  Wucht   der  auf  ihr 
lastenden  Massen  in  Trümmer  gelegt  worden,  so  hat  sich  doch  das  Innere 
vieler  Häuser  fast  in  demselben  Zustande   erhalten,   wie   an  jenem  Tage, 
an  welchem  die  Einwohner,  die  hereinbrechende  Gefahr  vor  Augen  sehend, 
mit  dem  werthvollsten  Theil  ihrer  Habe   aus   der  Stadt  flüchteten.     Fast 
siebzehn  Jahrhunderte  hatte  die  schützende  Aschendecke  die  Ruinen  dem 
forschenden  Auge  entzogen,  bis  endlich  anfangs  der  Zufall,  dann  planmäfsig 
geregelte  Ausgrabungen  einen  Theil  der  Stadt  wenigstens  aufdeckten.   Auf 
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wohlgepflasterter  Strafse,  deren  tief  gefurchte  Geleise  ein  Zeugnifs  für  den 
einstmals  regen  Verkehr  liefern,  durchschreiten  wir  jetzt  das  Stadtthor. 
An  den  Ruhestätten  vorbei  von  Generationen,  die  schon  vor  dem  Unter- 
gange  ihrer  Vaterstadt  dahingegangen  waren,  einer  Todtenstätte  in  der 
Todtenstadt,  führt  uns  der  Weg  über  Marktplätze,  zu  den  Tempeln  und 
Theatern,  zu  den  eleganten  Häusern  der  Reichen,  zu  den  bescheidenen 
Wohnungen  der  Armen,  zu  den  Läden  der  Kaufleute  und  den  Werkstätten 
der  Handwerker;  überall  tritt  uns  das  antike  Leben  in  seiner  wahren  Ge- 
stalt entgegen  und  leicht  versenkt  sich  die  Phantasie  in  Bilder  jener  Zeiten, 
in  denen  ein  reger  Verkehr  diese  Stätten  belebte.  Doch  nicht  Pompeji 
allein,  sowie  die  Reste  der  unglücklichen  Schwesterstadt  Herculanum  bieten 
uns  ein  Bild  römischen  Lebens ;  es  sind,  wenn  auch  in  bei  weitem  gerin- 
gerem Grade,  aUe  jene  Stätten,  an  welchen  das  römische  Reich  zur  Be- 
festigung seiner  Macht  Niederlassungen  gründete  und  römische  Sitte  und 
Cullur  hinübertrug.  Ueberall  treffen  wir  hier  neben  den  für  die  Verthei- 
digung  nothwendigen  Bauten,  neben  den  zur  Vermittelung  des  Verkehrs 
angelegten  Kunststrafsen ,  neben  den  Resten  von  Tempeln,  Theatern  und 
Sieges-  und  Ehrendenkmalen  die  Substructionen  von  Privathäusern  und 
Bädern,  sowie  Grabstätten  und  unter  dem  auf  ihnen  lagernden  Schutte 
zahlreiche  Geräthschaften.  Metallene,  irdene  und  gläserne  GePäfse  zur  Auf- 
bewahrung und  zum  Bereiten  von  Speisen  und  Getränken,  Lampen,  Waffen- 
stücke, Schmuckgegenstände  und  Münzen  sind  hier  massenweise  zu  Tage 
gefördert  worden  und  in  öffentliche  und  Privatsammlungen  übergegangen. 
Bei  der  Betrachtung  vieler  dieser  Geräthe,  bei  der  Vergleichung  ihrer 
Formen  mit  denjenigen,  welche  wir  als  den  Griechen  eigenthümlich  be- 
schrieben haben,  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  dieselben,  namentlich 
die  aus  Italien  und  hier  wiederum  vorzugsweise  die  aus  Pompeji  stam- 
menden, römischen  Ursprungs,  das  heifst  von  römischen  Künstlern  gear- 
beitet gewesen  seien.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir  mit 
wenigen  Worten  den  politischen  Entwickelungsgang  des  römischen  Volkes 
berühren.  Zwei  durch  ihre  materielle  und  geistige  Entwickelung  in  gleicher 
Weise  den  Römern  überlegene  Völkerschaften  hatten  sich  dem  ungestümen 
Vordringen  der  römischen  Waffen  entgegengestellt:  vom  Norden  her  das 
Volk  der  Etrusker,  im  Süden  die  blühenden  Colonien  Grofsgriechenlands. 
Künste  und  Wissenschaften  hatten  unter  beiden  Völkern  bereits  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  beide  waren  durch  wohlgeordnete  Institutionen  be- 
reits bei  weitem  früher  staatlich  organisirt,  bevor  die  Bewohner  der 
Siebenhügelstadt  den  \mgleichen  Kampf  mit  ihnen  begannen.  Der  Glanz 
der  Macht  jener  beiden  Völker   war   aber  im   Erbleichen   begriffen,    bei 
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den  Etruskern  durch  innere  Befehdungen  und  durch  Zerstörung  ihres  blü- 
henden Handels,  bei  den  Griechen  durch  ihre  Verweichlichung  und  durch 
die  Verfolgung  von  Particular- Interessen  von  Seiten  der  einzelnen  Städte, 
welche  einem  gemeinsamen  Wirken  sich   feindlich   entgegenstellten.     Nach 
einer  Reihe  blutiger  Kämpfe,  die  um  die  stark  befestigten  Städte  geführt, 
meistentheils    mit    der  Plünderung    und  gänzlichen   Zerstörung   derselben 
endeten,  unterlagen  zuerst  die  Etrusker,  dann  die  griechische  Bevölkerung 
Italiens   trotz    der  Vortheile,  welche   sich   ihnen   aus   der  Kenntnifs    einer 
verfeinerten  Kriegsführung  darboten,  dem  energischen  Vordringen  der  rö- 
mischen Waffen.    Die  taktischen  Vortheile  aber  gerade  waren  es,  welche 
die   Römer   zu  ihrem   eigenen  Nutzen  und  zum  Verderben   ihrer  Feinde 
auszubeuten  verstanden.     Eine  feinere  Bildung  jedoch  von   den  Besiegten 
aufzunehmen,  Wissenschaften    und   Künste   von   ihnen   sich    zu   eigen   zu 
machen   und  productiv   in   diesen  aufzutreten  widersprach,  wenigstens  in 
älterer  Zeit,    dem   kriegerischen   Sinne   der   Römer.     Zwar  hatten   schon 
frühzeitig   etruskische   Künstler  in  Rom   die   öffentlichen  Gebäude  auszu- 
schmücken begonnen,  zwar  waren  schon  frühzeitig  Götterbilder  und  andere 
Kunstwerke  aus  den  geplünderten  und  zerstörten  etruskischen  Städten  als 
Beute  nach  Rom  gewandert;   diese  Plünderungslust  aber  trug  wenigstens 
damals  noch  einen  politischen  Deckmantel,  indem  die  Römer  durch  Ueber- 
tragung  der  vornehmsten  Götterbilder   aus   ihren   heimischen  Sitzen   nach 
Rom  das  Band  zwischen  Sieger  und  Besiegten  um  so  enger  zu  knüpfen 
trachteten.  In  dieser  Absicht  versetzte  z.  B.  Camillus  das  Standbild  der  Juno 
Regina  aus  Veji,  Cincinnatus  das  des  Jupiter  Imperator  aus  Präneste  nach 
Rom.    Was  waren  aber  Etruriens  Kunstwerke  im  Vergleich  zu  den  Meister- 
werken,  welche   Grofsgriechenland   und  Sicilien  in   ihren  Städten  Capua, 
Tarent  und  Syracus,   welche   die  Republiken   der   griechischen  Halbinsel, 
die   Könige  Macedoniens   und   die  Herrscher  Asiens   aufzuweisen   hatten. 
Rom  halte  und  kannte,  bevor  es  den  Kampf  mit  den  Griechen  aufnahm, 
wie  Plutarch   in  seinem  Leben   des  Marcellus   mit  allerdings   etwas   stark 
griechischer  Färbung  sich  ausdrückt,   «noch  nichts  von  jenen  geschmack- 
vollen und  künstlerischen  Arbeiten,  nichts  von  jener  den  Griechen  eigen- 
thümlichen  Grazie  und  Beweglichkeit;  statt  dessen  sei  es  mit  barbarischen 
Waffen  und  blutbefleckter  Beute,   mit  Siegeszeichen  und  Denkmälern  ge- 
haltener Triumphe  angefüllt  gewesen,  ein  freilich  keineswegs  heiterer  und 
für  furchtsame  Leute  passender  Anblick.«    Die  Unterwerfung  der  griechi- 
schen Staaten   eröffnete   den  Römern   ein    fast   unerschöpfliches   Feld   für 
ihre  Ruhm-  und  Beutelust.     Man  lese  die  Berichte  über  die  Entführung 
der  Kunstschätze,   welche   Sjracus  und  Tarent  allein  hergaben,   welche 
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Quinctius  Flamininus  und  Paulus  Aemilius,  die  Besieger  Philipps  und  Per^ 
seus  von  Macedonien,  zur  Verherrlichung  ihrer  dreitägigen  Triumphe  nach 
Rom  schleppten;  die  Berichte  über  die  Erpressungen,  durch  welche  rö- 
mische Praetoren  sich  mit  den  noch  übrig  gebliebenen  Kunstschätzen  der 
ihrer  Obhut  anvertrauten  Provinzen  bereicherten.  Man  lese,  wie  ein  Scaurus 
mit  dem  Golde  der  Proscribirten  sein  Prachttheater  erbaute  und  es  mit  den 
Statuen  und  Bildern  der  geplünderten  griechischen  Provinzen  schmückte, 
wie  in  seiner  tusculanischen  Villa,  als  dieselbe  von  den  erzürnten  Sklaven 
in  Asche  gelegt  wurde,  griechische  Kunstschätze  im  Werth  von  etwa  vier 
Millionen  Thalern  zu  Grunde  gingen.  Gedenken  wir  noch,  mit  Uebergehung 
vieler  anderer  Beispiele,  der  frechen  Kunsträubereien  des  Verres,  der  Plün- 
derung der  Schatzkammer  des  Mithradates  durch  Pompejus,  welcher  aus 
derselben,  ungerechnet  die  goldenen  und  silbernen  Tafelgeschirre,  allein 
zweitausend  kostbare  TrinkgePäfse  aus  Onyx  nach  Rom  sandte;  endlich 
der  letzten  Plünderung  Griechenlands  durch  Nero  nach  der  muthwilligen 
Einäscherung  Roms,  bei  welcher  die  kostbarsten  Kunstschätze,  welche  in 
früheren  Jahrhunderten  dorthin  gewandert  waren,  zu  Grunde  gingen,  und 
Delphi  und  Olympia  den  Rest  ihrer  Statuen,  welche  aus  früheren  Plün- 
derungen noch  übrig  geblieben  waren,  zur  Schmückung  der  aus  der  Asche 
neu  entstandenen  Roma  herzugeben  hatten.  So  sehen  wir  Italien  mit  den 
Werken  der  Schöpfer  der  Kunst  gleichsam  überschwemmt.  Der  anfangs  von 
Einzelnen  für  die  decorative  Ausstattung  ihrer  Häuser  und  Gärten  getriebene 
Aufwand  fand  nach  und  nach  fast  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  seine 
Nachahmung,  und  Liebhaberei  und  Mode,  denen  sich  allmälig  eine  gewisse 
Kennerschaft,  wenn  auch  nicht  jener  die  Griechen  durchweg  charakterisi- 
rende  Kunstsinn,  zugesellte,  riefen  einen  förmlichen  Handel  mit  griechischen 
Kunstwerken  hervor,  und  diese  Vorliebe  für  das  Fremde  drängte  die  ein- 
heimischen Productionen  römischer  Künstler  in  den  Hintergrund.  Dazu 
kam,  dafs  in  den  verarmten  griechischen  Staaten  es  den  Künstlern  an 
Absatz  für  ihre  Schöpfungen  fehlte,  dieselben  es  mithin  vorzogen,  ihre 
Arbeiten  in  Rom  zu  verwerthen.  Selbst  unter  den  Sklaven,  welche  aus 
Griechenland  nach  ItaUen  geschleppt  waren,  gab  es  künstlerische  Talente 
in  grofser  Zahl.  So  bürgerte  griechische  Kunst  sich  unter  den  Römern 
ein,  Griechen  bildeten  überall  da,  wo  höhere  künstlerische  Leistungen 
beansprucht  wurden,  die  schaffenden  und  in  vielen  Fällen  wohl  auch  die 
ausführenden  Künstler,  und  selbst  in  der  niedrigen  Sphäre  eines  handwerk- 
mäfsigen,  hauptsächlich  auf  die  Anfertigung  des  gewöhnlichen  Hausrathes 
gerichteten  Kunstbetriebes  waren  griechische  Muster  raafsgebend.  Der 
Kunstkritik  treten  freilich  bei  der  Sonderung  griechischer  Leistungen  von 
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denen   der  Römer  mancherlei  Bedenken   entgegen,   die   zwar  bei  Kunst- 
werken,  aus   denen  griechische  Meisterhand  unverkennbar  hervorleuchtet, 
sich   leicht  beseitigen   lassen,   nicht  aber  bei   der  grofsen  Anzahl  mittel- 
mäfsiger  Kunstschöpfungen,   welche   man  nicht  selten  wohl   mit  Unrecht 
als  römische  bezeichnet.    Nur  bei  den  einer  spätröinischen  Zeit  angehören- 
den Kunstwerken,  wo  der  gesunkene  Geschmack  sich  in  Composltion  und 
Ausfiihrung  überall  in  gleicher  Weise  zeigt,  wo  selbst  die  griechische  Kunst 
m  den  allgemeinen  Verfall  mit  hinabgezogen  war  und  römische  Sitte  und 
Anschauungsweise   die  nationalen   Elemente   der  Völker  des   unterjochten 
Orbis  verdrängt  hatten,  dürfen  wir  ohne  Bedenken  eine  römische  Kunst- 
ausübung annehmen.   Wie  aber  gestaltet  sich  dieses  Verhältnifs  der  römi- 
schen Kunst   zur  griechischen  in   Pompeji,   unserer  Hauptquelle   für  die 
Anschauung  römischen  Lebens?  Als  ursprünglich  griechische,  später  aber 
vollständig  romanisirte  Stadt  hatte   griechische  Kunst  jedesfalls   ungemein 
viel  von  dem  geschaffen,  was  wir  jetzt  als  römisch  bezeichnen.    Aus  allen 
Compositionen  der  besseren  Wandgemälde  und  Mosaiken,  aus  allen  kunst- 
voller gearbeiteten  Geräthen  athmet  griechischer  Kunstgeist.    Und  dennoch 
haben  wir  uns  entschliefsen  müssen,  trotz  dieses  in  Pompeji  überwiegenden 
griechischen  Elementes,  die  daselbst  aufgefundenen  Geräthe,  Wandmalereien 
und  Mosaike,  wenn  auch  von  griechischen  Künstlern  componirt  oder  nach 
griechischen  Vorbildern  copirt,  doch  als  römische  zu  bezeichnen,  weil  ihre 
Enutchung  nicht  nur  gröfstentheils  einer  Zeit  angehört,  in  der  mit  der  Ein- 
führung der  römischen  Municipalverfassung  zugleich  auch  nach  und  nach 
das  römische  Element  in  dieser  Stadt  vorherrschend  wurde,  sondern  nach- 
weisbar sogar  einer  ihrer  Zerstörung  unmittelbar  vorangegangenen  Periode. 

87.  Unterwerfen  wir  die  Geräthe  zum  Sitzen  zunächst  einer  näheren 
Betrachtung,  so  erhalten  wir  aus  den  Wandgemälden  in  Pompeji  und  Her- 
culanum,  aus  plastischen  Bildwerken,  sowie  durch  einige  theils  vollständig 
erhaltene,  theils  in  Fragmenten  aufgefundene  Exemplare  eine  genügende  An- 
schauung für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  dieser  Möbel.  Ueberall  begegnen 
wir,  bei  dem  einfachen  auf  sägebockartig  gestellten  Füfsen  ruhenden  Klapp- 
stuhl sowohl,  wie  bei  dem  mit  vier  senkrechten  Beinen  versehenen  lehnlosen 
Sessel,   bei  dem  bald  mit  niedriger,   bald  mit  hochgezogener  und  ausge- 
bogener Lehne  versehenen  Stuhl  ebenso,  wie  bei  dem  ehrwürdigen  Throne 
griechischen  Mustern.   Das  Wort  sella  galt  als  die  allgemeine  Bezeichnung 
für  alle  jene  Stuhlformen,  welche  wir  bei   den  Griechen  unter  den  Be- 
nennungen Diphroi  und  Klismoi  zusammengefafst  haben.    Nur  für  den  mit 
einer  Kücklelme  versehenen  Stuhl  bedienten   sich  die  Römer  speciell  des 
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Ausdruckes  cathedra.  Ihre  Form  glich  der  unserer  Salonstühle,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dafs  vermöge  der  bald  halbkreisrunden,  bald  weiter 
ausgeschweiften  Rücklehne  jener  der  Oberkörper  des  Sitzenden  eine  un- 
gemein behagliche  Lage  einzunehmen  vermochte.  Weiche,  sowohl  an  der 
Rücklehne,  wie  auf  dem  Sitze  angebrachte  Polster  machten  die  Cathedra 
jedesfalls  zu  einem  unerläfslichen  Mobiliar  der  Frauengemächer;  jedoch 
scheint  auch  zur  Zeit  des  Verfalls  der  strengen  alten  Sitten  das  verweich- 
lichte Geschlecht  der  Männer  den  bequemen  Sitz  in  diesen  Fauteuils  nicht 
verschmäht  zu  haben.  Auf  solcher  Cathedra  halb  sitzend,  halb  ruhend, 
den  rechten  Arm  anmuthig  auf  die  Rücklehne  stützend,  erblicken  wir  z.  B. 
die  beiden  Marmorstatuen  der  Faustina  der  Jüngeren  und  der  Agrippina, 
der  Gemahhn  des  Germanicus,  beide  in  der  Gallerie  zu  Florenz  befindlich 
(Clarac,  Musee.  pl.  955.  930).  Dafs  die  Römer  den  Stuhlfüfsen  anmuthige 
Formen  zu  geben,  dieselben  mit  kostbarer  Arbeit  aus  Metall  und  Elfen- 
bein zu  schmücken  und  namentlich  durch  eine  geschmackvolle  Drechsler- 
arbeit zu  verzieren  verstanden,  dafür  zeugen  die  mannigfachen  auf  Wand- 
gemälden abgebildeten  Sessel  und  Stühle.  Wesentlich  verschieden  von 
diesen  Sitzen  aber  war  das  solium,  dessen  ehrwürdige  Form  schon  seine 
Bestimmung  als  Ehrensitz  für  den  Gebieter  des  Hauses,  als  Thron  für 
das  Oberhaupt  des  Staates  und  als  Thron  für  die  Gottheit  an  geweihter 
Stätte  rechtfertigt.  Das  Solium  entsprach  mithin  dem  Thronos  der  Griechen. 
Geradeauf  steigt  seine  reich  verzierte  Rücklehne,  bald  bis  zur  Schulterhöhe 
des  auf  ihm  Sitzenden,  bald  den  Kopf  desselben  überragend,  und  an  sie 

schliefsen  sich  meist  massiv  gearbeitete  Arm- 
lehnen an.  Von  schwerer  Basis  oder  von  hohen 
Füfsen  wird  der  mit  Polstern  belegte  Thron 
getragen  und  bezeugt  schon  die  Schwere  des 
angewandten  Materials  die  Stabilität  desselben. 
Von  dem  wahrscheinlich  hölzernen  Solium,  von 
dem  herab  der  Patronus  des  Hauses  seinen 
CHenten  Rath  ertheilte,  haben  sich  natürlich 
keine  Ueberreste  erhalten.  Hingegen  sind  meh- 
rere marmorne  Throne  auf  uns  gekommen, 
welche  entweder  dem  Kaiser  als  Sitz  gedient 
^,  haben  mögen,  oder  dieselbe  Bestimmung  wie 
bei  den  Griechen  hatten,  nämlich  in  den  Tem- 
peln neben  den  Götterbildern  aufgestellt  zu 
werden.  Von  ersterer  Art  führen  wir  als  Beispiel  einen  marmornen,  mit 
geschmackvoller  Sculptur  geschmückten  Thron  an,  welcher  unter  den  Bild- 
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werken   der  römischen  Kaiserzeit  in   der  Königl.  Antiken -Sammlung  zu 
Berlm   aufgestellt  ist.     Als  Beispiel    für   den  Thron   einer  Gottheit  .eben 
w.r  unter  Fig.  442   einen   der  beiden  in  der  Gallerie  des  Louvre  befind- 
lichen.   Auf  zwei  Sphinxen,  deren  Flügel  die  Seitenwangen  des  Thrones 
bilden,  ruht  der  Sitz.    Die  auf  der  inneren  Fläche  der  Rückwand,  sowie 
unterhalb  des  Sitzes  angebrachten  symbolischen  Sculpturen,  bestehend  in 
dem  geflügelten  Schlangenpaare,   dem  mystischen  Korbe  und   der  Sichel 
endlich  d.e  beiden  gleichsam  als  Stützen  der  Lehne   aufgestellten  Fackeln 
geben   der  Vermuthung  Raum,    dafs   dieser  Göttersitz  vielleicht   emstmals 
em  der  Ceres  geweihtes  Heiligthum  geschmückt  habe.    In  ähnlicher  Weise 
mit  bacchischen  Attributen  geziert  erscheint  der  andere  in  der  angeführten 
Gallerie  aufgestellte  Thron.    Indem  wir  zur  Vergleichung  auf  eine  Anzahl 
reich  geschmückter  Göttersitze,  wie  solche  auf  den  pompejanischen  Wand- 
gemälden  mehrfach  dargestellt  sind,  hinweisen,  wollen  wir  hier  speciell  nur 
noch   derjenigen  gedenken,   welche   auf  einer  Anzahl   römischer  Münzen 
sowie  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  (Pitture  antiche  d'Ercolano! 
Vo  .  I.  p.    05)  vorkommen.   Es  sind  dieses  auf  leichten,  sauber  gearbeiteten 
Fufsen  ruhende  breite  Throne,  deren  Sitze  mit  schwellenden  Polstern  be- 
legt sind,  während  Rücken-  und  Seitenlehnen  mit  einem  faltenreichen  Ge- 
wände drapirt  erscheinen.    Von  den  beiden  auf  dem  herculanischen  Bilde 
dargestellten  Thronen   trägt  der   eine   auf  seinem  Sitze   einen  Helm     der 
andere   eine  Taube,  wodurch  diese  Sessel  als   dem  Mars  und  der  Venus 
geweiht  charakterisirt  werden. 

Ausschliefslich  den  Römern  eigenthümlich  war  jedoch  der  curulische 
^tuhl   (sella  curulis).     Derselbe  bestand  aus  einem  ziemlich  breiten     auf 
sagebockartig  gestellten  Beinen  ruhenden  lehnlosen  Sitz,  anfangs  von  Elfen- 
bein, dann  von  Metall  gearbeitet.    Ohne  hier  auf  die  verschiedenen  Versuche 
naher  einzugehen,  welche  zur  Erklärung  der  Etymologie  des  Wortes  cumlü 
angestellt  worden  sind,  erwälmen  wir  nur,  dafs  dieser  Sitz  als  Insigne  für 
dn^jenigen  Magistratspersonen  bestimmt  war,  welche   ein   curulisches  Amt 
bekleideten;  nämlich  anfangs  für  die  Könige,  dann  nach  ihrer  Vertreibung 
für  die  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Censoren,  sowie  später  auch  für  den 
Praefectus  Lrbi;  und  von  den  aufserordentlichen  Magistraten  für  den  Dicta- 
tor,  Magister  Equitum,  für  die  Decemvirn  und  Tribuni  militum  consulari 
potestate.    Unter  den  Priestern  aber  beanspruchten  der  Pontifex  Maximus 
sowie  die  Sacerdotes  Augustales  diesen  Ehrensitz.     Selbst  das  Andenken 
an  die  Verdienste  Verstorbener  wurde  durch  die  Aufstellung  ihrer  curuli- 
schen  Stühle  im  Theater  geehrt.    Auf  den  Denaren  römischer  Geschlechter 
z.  B.  auf  denen  der  Gens  Caecilia,  Cestia,  Cornelia,  Furia,  lulia,  Livineia,' 
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Plaetoria,  Pompeia  und  Valeria,  finden  wir  häufig  die  sella  curulis  mit 
den  Namen  derjenigen  Personen  verbunden  dargestellt,  welche  aus  diesen 
Geschlechtern  mit  einem  curulischen  Amte  betraut  gewesen  waren.  Fasces, 
Lituus,  Kränze  und  Zweige  umgeben  hier  häufig  zur  näheren  Bestinnnung 

des  Amtes  den  Sessel.  So  stellt  z.  B.  Fig.  443  zur  Veran- 
schaulichun«:  der  sella  curulis  die  Kevorsseite  eines  Denars 
der  Gens  Furia  dar,  welche  die  Inschriften  P.  FOVRIVS 
und  darunter  CRASSIPES,  auf  der  Aversseite  aber  den 
mit  der  Mauerkrone  geschmückten  Kopf  der  Cybele  mit 
der  Beischrift  AED.  CVR.  trägt.  Die  Kaiser  beanspruchten 
bekanntlich  auch  für  sich  die  Ehre  der  sella  curulis.  Auf 
einer  solchen  mit  einem  hohen  Polster  belegten  sella  curulis  oder  richtiger 
sella  imperatoria  ruhend  ist  die  Marmorstatue  des  Kaisers  Claudius  in 
der  Villa  Albani  dargestellt  (Clarac,  Musee.  pl.  936^).  Das  Museo  Bor- 
bonico  enthält  mehrere  kreuzweise   gestellte,   bronzene   und   als   zierliche 

Thierhälse  geformte  Stuhlfüfse,  von  wel- 
chen wohl  mit  ziemlicher  Gewifsheit  an- 
genommen werden  kann,  dafs  dieselben 
einst  als  Träger  curulischer  Sitze  gedient 
haben.  —  Noch  eines  anderen  Ehrensitzes 
haben  wir  hier  zu  gedenken,  des  bisellium. 
Dasselbe  war  ein  sehr  breiter,  lehnloser 
Sessel,  welcher,  wie  aus  Inschriften  her- 
vorgeht, an  Magistratspersonen,  welche  sich  um  das  Wohl  ihrer  Stadt 
verdient  gemacht  hatten,  als  Auszeichnung  geschenkt  wurde.  In  Pompeji 
haben  sich  zwei  solcher  reich  verzierter  bronzener  Bisellien  vorgefunden, 
von  denen  das  eine  unter  Fig.  444  abgebildet  ist. 

88.  Derselbe  Comfort,  dieselbe  Eleganz,  welche  wir  an  den  Formen 
der  Sitze  zu  beobachten  Gelegenheit  fanden,  spricht  sich  auch  in  den  Ge- 
räthen  zum  Liegen,  den  lectis,  aus.  Mit  ihren  mannigfachen  Formen,  mit 
ihrer  Ausrüstung  und  den  zum  Besteigen  des  Lagers  nothwendigen  Fufs- 
bänken  sind  wir,  wenigstens  theil weise  bereits,  aus  den  auf  griechischen 
Vasenbildern  vorkommenden  Darstellungen  vertraut,  so  dafs  wir  nur  noch 
wenig  zu  dem  in  §  32  Gesagten  hier  hinzuzufügen  haben.  Der  Bettkasten, 
entweder  aus  Holz,  mit  eingelegter  Arbeit  aus  Elfenbein  und  Schildpatt 
verziert,  oder  aus  edlem  Metall  verfertigt,  ruhte  auf  kunstreich  geformten 
Füfsen.  Nicht  selten  wurde  sogar  das  ganze  Gestell  aus  Bronze  gearbeitet 
und  in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  demjenigen,  dessen  der  üppige  Ela- 
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gabalus  sich  bediente,  in  gediegenem  Silber  ausgeführt.    Ein  solches  bron- 
zenes, unseren  eisernen  Fcldbettstellen  nicht  unähnliches,  auf  sechs  Füfsen 
ruhendes  Gestell  ist  uns  aus   einem   etruskischen  Grabe   erhalten,   dessen 
Abbildung  das  Museum  Gregorianum  (Vol.  I.  Tav.  16)  wiedergiebt.   Gitter- 
artig gelegte  Bronzeschienen   vertreten   hier   die  Gurte  {fasciae,  inslitae 
tentacubiha),   mit  denen  der  Bettkasten  zum  Tragen  der  Matratze  und 
der  Kissen  gewöhnlich  bespannt  zu  werden  pflegte.    Diese  Matratze  [torus), 
m  der  alten  einfachen  Zeit  aus  einem  Strohsacke  bestehend,  wie  solchen 
auch  d.e  Soldaten  im  Felde  mit  Leichtigkeit  selbst  anzufertigen   pflegten 
wurde  von  den  verweichlichten  Generationen  einer  späteren  Zeit  mit  Schaf- 
wolle {tomentum),  mit  Wiesenwolle,  welche  das  Gnaphalium  lieferte    oder 
auch  mit  dem  weichen  Flaum   der  Gänse,   namentlich   der  germanischen 
und  der  Schwäne  gefüllt;  Elagabalus  wählte  sogar  die  zarten,  unter  den 
Flugein  der  Rebhühner  sitzenden  Federn  für  seine  Betten  aus.    Mit  dem- 
selben Material  waren  auch  die  über  den  Matratzen  liegenden  Pfühle  und 
Kissen  (ctdcita)  gestopft.    Solche  Kissen  von  zottiger  Wolle  zeigt  uns  z.  B 
ein  Wandgemälde  in  »Zahn's  schönsten  Ornamenten  etc.  3.  Folg".  Taf.  41« 
Decken  und  Tücher  (vestes  stragulae),  welche  je  nach  den  Vermögens- 
umständen des  Besitzers  entweder  von  einfachen  Stoffen   angefertigt  "oder 
kostbar  gefärbt  und  mit  eingestickten  und  eingewebten  Mustern  und  Bor- 
düren geziert  waren,  pflegte  man  über  die  Polster  und  Kissen  auszubreiten. 
tin  oder  mehrere  Kissen  (pulvinm),  welche  am  Kopfende  des  Lagers  ihren 
Platz  fanden  und  die  Bestimmung  hatten,  entweder  dem  Kopf  eine  erhöhte 
Lage  zu  geben  (daher  auch  cervicalia  genannt)   oder  dem   linken  Ellen- 
bogen des  in  halbliegender  Stellung  Kuhenden  als  Stützpunkt  zu  dienen 
vollondeten  endlich   die  Ausstattung  des  Lagers.     Da  das  auf  dem  unter 
tig.  233  abgebildeten,  unter  dem  Namen  der  »aldobrandinischen  Hochzeit« 
bekannten  Wandgemälde  vorkommende  Lager,  sowie  die  in  den  Figg.  189 
bis  192  von  Vasenbildern  entnommenen  griechischen  Bettstellen  und  Sophas 
auch  für  die  römischen  Sitten  ihre  Geltung   fmden,   so   können  wir  hier 
auf  jene  Darstellungen  füglich  verweisen.    Die  Fufsbänke  {subsellia,  sca- 
bella.   scamna),   für  das  Besteigen   der  hohen  Throne  und  Lagerstätten 
nothwendig,  bei  den  Calhedren  hingegen  nur  der  Bequemlichkeit  dienend, 
waren  bei  den  Römern  ebenso  beliebt,  wie  bei  den  Griechen.   Wie  schon 
angedeutet,   diente  das  Lager  sowohl  zum  Ruhen,   als  auch  um  auf  ihm 
m  halbliegender  Stellung,   den   linken  Arm   auf  die  Kissen  stützend,   zu 
meditiren,  zu  lesen  und  zu  schreiben,  eine  Sitte,  welche  die  Römer  von 
den  Griechen  unstreitig  angenommen  hatten.    Die  Construction  beider  Lager, 
ersteres  nach  seiner  Anwendung  lectm  cubicularius,  letzteres  lectw  lucu- 
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bratorius  genannt,  war  wohl  nicht  von  einander  verschieden.  Möglich, 
dafs  bei  diesem  an  der  dem  Kopfende  zugekehrten  Seitenlehne  (pluteus) 
mitunter  eine  Vorrichtung,  etwa  in  der  Liestalt  eines  Lesepultes,  angebracht 
war,  um  Schreibmaterialien  und  Bücher  auf  dasselbe  zu  legen,  wie  denn 
auch  eine   solche  Einrichtung  sich   ebenfalls   an   der  Lehne   der  Cathedra 

befunden  haben  soll. 

Für  den  Zweck  des  Gebrauches,  sowie  auch  in  der  Form  von  diesen 
Lagern  unterschieden  war  der  lectus  triclinarius,  auf  welchem  die  Römer 
in  dem  Speisezimmer  um  den  Efstisch,  Triclinium,  gelagert,  den  Freuden 
des  Mahles  huldigten.  Wohl  jeder  begüterte  Römer  besal's  in  seinem  Hause 
einen  oder  mehrere  solcher  mit  allem  Comfort  und  Raffinement  angelegte 
und  ausgestattete  Speisesalons,  in  welchen  der  gastfreie  Hausherr  seine 
Freunde  zum  geselligen  Mahle  zu  versammeln  pflegte.  In  der  Mitte  dieser 
Räumlichkeiten,  welche  in  einigen  pompejanischen  Häusern  sich  noch  wohl- 
erhalten vorfinden,  waren  drei  niedrige  Ruhebetten,  Klinen,  in  der  Art  um 
drei  Seiten  eines  quadratischen  Tisches  aufgestellt,  dafs  die  vierte  Seite 
desselben  für  die  den  Tisch  mit  Speisen  versorgenden  Sklaven  zugänglich 

blieb.  Die  Anordnung  eines  Tricli- 
nium mag  der  unter  Fig.  445  ge- 
gebene Grundrifs  erörtern.  Um 
drei  Seiten  des  mit  M  bezeichneten 
Tisches  stehen  drei  niedrige  Lager, 
welche,  wie  die  in  einem  pompe- 
janischen Triclinium  noch  wohl- 
erhaltenen aufgemauerten  Ruhelager 
beweisen  (Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pei.  T.  L  pl.  20),  an  der  der  Tisch- 
kante zugekehrten  Seite  etwas  höher 
waren,  als  auf  der  entgegengesetz- 
ten, mithin  lebhaft  an  unsere  Sol- 
datenpritschen erinnern.  (Wir  verweisen  auch  auf  den  Fig.  387  abgebil- 
deten Hof,  dessen  Hintergrund  ein  von  Mazois  restaurirtes  sommerliches 
Triclinium  schmückt.)  Jedes  Lager  wurde  von  den  sich  zur  Tafel  Lagern- 
den {accumhere)  unstreitig  von  der  niederen  Seite  her  bestiegen,  da  der 
Raum  zwischen  den  Tischkanten  und  den  Lagern  ein  zu  enger  war,  um 
einer  Person  den  Durchgang  zu  gestatten.  Jeder  der  lecti  bot  Raum  für 
drei  Personen,  welche  in  der  Richtung  der  auf  unserer  Figur  eingezeich- 
neten Pleile  hinter  einander,  den  linken  Arm  auf  die  in  der  Zeichnung 
angedeuteten  Kissen  stützend,  ruhten,  während  sie  mit  ihrer  freien  rechten 
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Hand  die  aufgetragenen  Speisen  zum  Munde  führen  konnten.    X.  i.  wurde 
der  lechis  imus,  das  unterste,  L.  m.  der  lectus  medius,  das  mittlere,  und 
L.  s.  der  lecttis  sumrnus,  das  oberste  Lager,  genannt.    In  gleicher  Weise 
hatten  auf  jedem  lectus  die  Plätze  als  locus  imusy   medius  und  summus 
ihre  Bezeichnung.    Auf  dem  lectus  imus  war  No.  1  der   unterste,    No.  3 
der  oberste,   No.  2  der  mittlere.    Auf  dem   lectus  medius  war   der   mit 
No.  3  bezeichnete  der  oberste,  No.  2  der  mittelste  und  zugleich  der  Ehren- 
platz bei  Tische  und  No.  1   der  locus  imus.    Dieser  letztere  Platz  wurde 
auch  locus  consularis  genannt,  da  er,  befand  ein  Consul  sich  in  der  Ge- 
sellschaft, von   diesem   eingenommen  wurde,   um   hier   leichter  dienstliche 
Berichte,  welche   ihm  während  der  Tafel  gebracht  wurden,   in  Empfang 
nehmen   zu  können.     Der  Platz  neben  ihm  auf  dem  lectm  imus  (No.  3) 
pflegte  stets  der  des  Gastgebers  zu  sein.    Auf  dem  lectus  summus  (L.  s.) 
endlich  folgten  die  Plätze  in  umgekehrter  Reihe,  wie  auf  dem  lectus  imus. 
Die  mit  starken  Strichen  an  den  Rändern  der  höchsten  Plätze  bezeichneten 
Kanten   sollen   die   niedrigen  Lehnen  darstellen,   gegen  welche  die  Kissen 
der  die  obersten  Plätze  einnehmenden  Personen  gelehnt  wurden,   um   ihr 
Herunterfallen   zu  verhindern,  während  die  anderen  Kissen,  weil  auf  der 
Mitte  der  Lager  liegend,  einer  solchen  Stütze  nicht  bedurften.    Nach  diesem 
Schema  würden  sich  also  die  neun  Theilnehmer  an  dem  von  Horaz  (Sat.  U. 
8,  20  ff.)  beschriebenen  Gelage,  welches   der  närrische  Nasidienus  Rufus 
dem  Maecenas  gab,  in  folgender  Weise  gelagert  haben,  bei  welcher  An- 
ordnung wohl  zu  beachten  ist,  dafs  dem  Maecenas  der  locus  medius  auf 
dem  lectus  medius  als  Ehrenplatz  eingeräumt  wurde,  der  Wirth  aber  den 
ihm  zukommenden  Platz  dem  Nomentanus  überlassen  hatte: 
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Nomentanus 

Nasidienus 

Porcina 


Varius 
Viscus 
Fundanius 


Als  in  späterer  Zeit  runde  Tische  an  Stelle  der  viereckigen  häufi«rer 
in  Gebrauch  kamen,  mufsten  natürlich  die  drei  rechtwinklig  zu  einander 
angeordneten  Klinen  zu  einem  einzigen,  der  Rundung  des  Tisches  ent- 
sprechenden, halbkreisförmigen  Lager  vereinigt  werden,  welches  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  C  den  Namen  Sigma  erhielt.  Auf 
einem  solchen  Sigma  erbücken  wir  auf  einem  anmuthigen  pompejanischen 
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Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  46)  eine  Anzahl  Eroten  um 
einen  runden,  mit  Trinkgefäfsen  besetzten  Tisch  gelagert.  Ein  einziges 
grofses  Polster,  welches  längs  des  dem  Tische  zugekehrten  Randes  des 
Lagers  hinläuft,  dient  als  Ruhepunkt  für  die  Oberkörper  der  Zechenden, 
über  deren  Häuptern  ein  leichtes  Zeltdach  an  aufgestellten  Stangen  schwebt. 
Noch  anders  ist  das  Arrangement  auf  einem  in  der  Nähe  des  Grabmals 
der  Scipionen  an  der  via  Appia  aufgefundenen  Wandgemälde  (Campana, 
Di  due  sepolcri  roraani  del  secolo  di  Augusto  etc.  Roma  1840.  Tav.  XIV). 
Hier  hat  der  Tisch  die  Gestalt  eines  Halbmondes  {mensa  lunata),  längs 
dessen  Aufsenseite  das  mit  eilf  Personen  besetzte  Sigma  sich  befindet, 
welche  zum  Leichenmahle  sich  hier  vereinigt  haben. ^ 

Hatten  sich  nun  schon,  wie  oben  gezeigt,  für  die  decorative  Aus- 
stattung von  Bettstellen  und  Betten  Luxus  und  Com  fort  vereinigt,  so 
fanden  die  Römer  in  den  Triclinien,  wo  es  vorzugsweise  galt,  den  Gästen 
einen  BegrilT  von  dem  Reichthum  und  Geschmack  des  Besitzers  beizu- 
bringen, die  erwünschte  Gelegenheit,  die  gröfste  Pracht  zu  entfalten.  Mit 
kostbaren  Teppichen  und  schwellenden  Pfühlen  bedeckte  Ruhelager  luden 
die  Schmausenden  zum  Niederlegen  ein,  und  der  mit  dieser  Einrichtung 
harmonirende  Bilderschmuck  der  Wände,  der  die  Malerei  täuschend  nach- 
ahmende Mosaikfufsboden,  die  Pracht  der  rings  im  Gemache  auf  kostbaren 
Tischen  vertheilten  Schaugeräthe,  endlich  aber  die  mit  den  leckersten 
Speisen  besetzte  Tafel  übten  jedesfalls  einen  gewissen  Zauber  auf  die 
Stimmung  der  Gäste  aus. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch  der  freistehenden  Bänke  aus  Bronze, 
wie  solche  in  dem  Tepidarium  der  Thermen  zu  Pompeji  (Fig.  418)  auf- 
gefunden worden  sind,  sowie  der  halbrunden  steinernen,  für  eine  gröfsere 
Anzahl  Personen  bestimmten  Bänke  {hemicyclia)^  welche  innerhalb  der 
Wohnungen,  in  Gärten  und  auf  öffentlichen  Spaziergängen  aufgestellt  waren. 
Zwei  solcher  marmornen  Hemicjclien  erblickt  man  noch  gegenwärtig  zur 
Seite  der  Gräberstrafse  in  der  Nähe  des  herculanischen  Thors  in  Pompeji. 
Ein  drittes  nimmt  den  Hintergrund  einer  kleinen,  nach  der  Strafse  zu 
offenen  Halle  ein  (Mus.  Borbon.  Vol.  XV.  Tav.  25.  26). 

89i  Im  vorigen  Abschnitt  hatten  wir  bereits  der  bei  den  Triclinien 
benutzten  viereckigen,  runden  und  halbmondförmigen  Tische  gedacht.  Der 
gemauerte  Ful's  eines  solchen  feststehenden  Tisches,  dessen  Holzplatte  aber 

^   Man  vergleiche  die  Beschreibung  eines  solchen  mit  Männern  und  Frauen  besetzten 
Sigma  auf  einem  Wandgemälde  im  Bulletlino  arch.  Napolelano.  1845.  p.  82. 


verwittert  ist,  findet  sich  im  iriclinium  funehre  zu  Pompeji,  inmitten  der 
drei  noch  wohlerhaltenen  Klinen.    Die  oben  erwähnte,  auf  einem  Wand- 
gemälde dargestellte  meiua  lunata  ruht  hingegen  auf  drei  in  Gestalt  von 
Thiorfüfsen  gebildeten  Beinen.     Aufser  diesen  gröfseren,    für   den   gleich- 
zeitigen Gebrauch  einer  Gesellschaft  von  Tischgenossen  bestimmten  Tischen 
bediente  man  sich  aber  auch  kleinerer,  leicht  beweglicher,  entweder  vier- 
eckiger  oder   runder,   welche   zur   Seite   des   Kopfendes   einzelner  KHnen 
aufgestellt    zu   werden    pflegten.     Wie   alle  jene   zum   Mahl   gebrauchten 
Tische  reichten  auch  diese  nur  etwa  bis  zur  Höhe  des  Lagers,  und  ver- 
weisen wir  in  Bezug  auf  ihre  Form   und   ihren  Gebrauch   auf  die   unter 
Fig.  193  abgebildeten  griechischen  Tische.    Hatten  nun  schon  die  Griechen 
auf  die  künstlerische  Ausstattung  dieses  Möbels  einen  grofsen  Werth  gelegt, 
so  steigerte  sich  bei  den  prachtliebenden  Römern   der  Aufwand,  welchen 
sie  für  die  Herstellung  desselben   an  den  Tag  legten,    fast   ins  Unglaub- 
liche.   Nicht  allein,  dafs  die  Füfse  in  der  saubersten  Holz-,  Metall-  oder 
Steinarbeit   ausgeführt  wurden   (wie   denn   die   in  Pompeji  zahlreich  auf- 
gefundenen bronzenen   und   marmornen   Tischbeine   durch  ihre   graziösen 
Formen   für   die  Holzschnitzer  unserer  Zeit  mustergültig  geworden  sind), 
erstreckte  sich  die  Prachtliebe  vorzugsweise  auf  die  Eleganz  der  Platten, 
welche  entweder  aus   edlen  Metallen,   aus   seltenen  Steinarten  oder  kost- 
baren Holzarten  hergestellt  zu  werden  pflegten.    Vornehmlich  war  es  die 
Platte   des   auf  einem   Fufse   ruhenden  Tisches   (monopodia^   orbes)^   zu 
welcher  Tafeln  der  seltensten  Holzarten  verwendet  wurden.    Am  begehr- 
testen, weil  am  kostbarsten,  war  das  Holz  der  Thyia  cypressiodes,  eines 
an  den  Abhängen  des  Atlas  wachsenden  Baumes,    dessen  Stamm   in   der 
Nähe  seiner  Wurzel  mitunter  eine  Dicke  von  fast  4  Fufs  erreichte.    Dieser 
Baum,  von  den  Römern  Citrus  genannt,  wurde  früher  fälschlich,  wegen 
der  Aehnlichkeit  des  Namens,  mit  dem  Citronenbaura  identificirt;  letzterer 
erreicht  jedoch  nie   die   angegebene  Stärke  und   zeigt   in   seinem  Schnitte 
keineswegs   die   schöne  Zeichnung   des  Citrus,    für  welche   die  Römer  so 
grofse  Summen  verschwendeten.    Der  Werth,  in  dem  die  gröfseren  Platten 
des  Citrus  standen,  und  die  Verschwendung,  welche  beim  Ankauf  derselben 
getrieben  wurde,  wird  wohl  schon  daraus  deutlich,  dafs  der  nach  römischen 
Begriffen  nicht  eben  sehr  begüterte  Cicero  dennoch  eine  Million  Sestertien 
(etwa  55,555  Thaler)  für  eine  solche  Tischj)latte  zahlte.    Besonders  werth- 
voll  wurden  diese  Platten   durch   eine   schöne,   von  der  Politur  gehobene 
Zeichnung  der  Adern  und  der  Masern  {maculae)  im  Holze,  gleichwie  auch 
bei  unseren  Mahagonimöbeln  auf  eine  schöne  Zeichnung  im  Holze  ein  grofser 
Werth  gelegt  wird.    Die  Römer  classificirten  sogar  die  Tischplatten  je  nach 
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ihrer  Zeichnung  in  tiger-  oder  panthergefleckte,  in  wellenförmig  oder  nach 
Art  der  Pfauenfedern  gemusterte  u.  s.  w.  Da  aber  die  massiven  Platten 
zu  hoch  im  Preise  standen,  so  wufsten  die  römischen  Tischler  bereits 
Platten  von  gewöhnlichem  Holze  mit  einer  Fournitur  von  Citrus  zu  be- 
kleiden. Solche  kostbaren  Tafeln  waren  aber  ohne  Zweifel  nicht  für  den 
Gebrauch  bestimmt:  sie  standen  vielmehr,  wohl  verhüllt  mit  zottigen 
Tüchern,  in  den  Prunkgemächern  und  wurden  wohl  nur  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  als  Luxusmöbel  den  Augen  der  Gäste  enthüllt.  Als  Träger 
der  Schaugeräthe  und  Nippessachen,  deren  ja  das  elegante  römische  Haus 
auch  genug  aufzuweisen  hatte,  dienten  jene  kleinen,  meist  mit  einem  er- 
höhten Rande  versehenen,  dreibeinigen 
Tischchen  (abaci),  von  denen  man  in 
Pompeji  so  manche  mit  reicher  Orna- 
mentik versehenen  Exemplare  aufgefunden 
hatte.  Ein  solcher  auf  drei  Marmorfüfsen 
ruhender  Abacus  ist  unter  Fig.  446  dar- 
gestellt. Derselbe  wurde  im  Hause  des 
»kleinen  Mosaikbrunnens«  zu  Pompeji 
aufgefunden.  Ebenso  verdient  ein  im 
Museo  Borbonico  (Vol.  XV.  Tav.  6)  ab- 
gebildeter Tisch,  dessen  Platte  von  rosso 
antico  von  vier  höchst  anmuthig  gear- 
beiteten bronzenen  Füfsen  getragen  wird, 
auch  deshalb  noch  einer  besonderen  Er- 
wähnung, weil  derselbe  vermittelst  einer 
sinnreichen,  zwischen  den  Beinen  ange- 
brachten Vorrichtung  hoch  und  niedrig 
gestellt  werden  konnte;  eine  Construction, 
wie  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch 
bei  einigen  Dreifüfsen  vorkommt. 

Gleichfalls  als  Träger  für  Hausgeräth, 
namentlich  zur  Aufnahme  der  bei  dem 
Mahle  nothwendigen  Kessel  und  Becken, 
dienten  die  Dreifüfse  {(ripodes),  von  denen 
die  Ausgrabungen  in  Pompeji  wiederum 
eine  Anzahl  durch  ihre  elegante  Form 
sich  auszeichnender  Exemplare  geliefert 
haben.  Dieselben  ruhen,  wie  schon  der  Name  besagt,  auf  drei  gewöhnlich 
in  Thierklauen  endenden  Füfsen,  welche  oberhalb  entweder  durch  Schienen 
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verbunden  sind  oder  durch  Blattwerk  und  Figuren  reich  ornamentirt  er- 
scheinen. Ein  metallenes,  bald  flaches,  bald  halbkugelförmig  gestaltetes 
Becken  ruht  auf  diesem  Untersatz.  Als  Beispiel  haben  wir  unter  Fi«-.  447 
die  Abbildung  eines  auch  durch  Abgüsse  in  weiteren  Kreisen  vielfach  ver- 
breiteten Dreifufses  beigefügt.  Freilich  läfst  sich  bei  diesen  Dreifüfsen, 
besonders  wenn  sie  in  den  Wohnzimmern  aufgefunden  werden,  nicht 
immer  bestimmen,  ob  dieselben  zu  profanen  oder  sacralen  Zwecken  be- 
nutzt worden  sind.  Bei  dem  oben  abgebildeten  deuten  sogar  die  rings 
um  den  Aufsatz  durch  Guirlanden  verbundenen  Bukranien  auf  seinen 
Gebrauch  für  sacrale  Zwecke  im  Hause  hin,  während  andere  Dreifüfse 
jegliches  Bildwerkschmuckes  entbehren.  Gewöhnlich  aber  trugen  die  für 
den  gottesdienstlichen  Gebrauch  bestimmten  Dreifüfse  tiefe,  kesselartig  ge- 
formte Becken,  wie  Münzen,  Vasengemälde  und  andere  Bildwerke  sdche 
für  die  Opfer  bestimmten  Dreifüfse  in  den  mannigfachsten  Formen  uns 
vergegenwärtigen. 

90.    Bei   der  Betrachtung  der  Gefäfse   zur  Aufbewahrung  flüssiger 
und  trockener  Gegenstände  (§  38  f.),    sowie   der  aus  ihren  Formen  her- 
geleiteten Gebrauchsweise,  haben  wir  vorzugsweise  jene  grofse  Masse  be- 
malter Thongefäfse  im  Auge  gehabt,  welche,  als  aus  Gräbern  Griechenlands 
und  Italiens  stammend,  durchaus  als  Productionen  griechischer  Töpferarbeit 
anzusehen  sind.  Vorzugsweise  aber  sprachen  die  aus  dem  griechischen  und 
etruskischen  Sagenkreise  und  Leben  entnommenen  bildlichen  Darstellungen, 
mit  denen  diese  Gefäfse  geschmückt  sind,  für  ihren  griechischen  Ursprung! 
Alle  diese  Gefäfse  werden  wir  mithin   als   nichtrömische   nicht  weiter   in 
Betracht   ziehen   und   haben  wir  es   auch   aus  diesem  Grunde  vermieden, 
die  Vasenbilder  irgendwie   für  die  Darstellung  römischen  Lebens   zu  be- 
nutzen.    Bereits  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dafs  die  grofsen  Töpfer- 
werkstätten im  eigentlichen  Griechenland  einen  ausgebreiteten  überseeischen 
Handel  mit  ihren  Fabricaten  trieben,   und  dafs  in  Italien  selbst  sich  eine 
Anzahl  solcher  grofsartigen  Fabrikorte  befanden,  welche   nicht   allein   die 
griechische  Bevölkerung  der  Halbinsel,   sondern   auch   die   mit   ihr  später 
vermischte   römische   mit  diesen  Geräthen  versorgten.     So  bürgerten  sich 
bei  den   Römern   nicht  nur  griechische  Gefäfse   ein,   sondern  griechische 
Formen  wurden  auch  für  die  einheimische  römische  Fabrication  mustergültig. 
Bis  zu  welchem  Grade  der  Vollkommenheit  aber  diese  einheimische  Kunst- 
thätigkeit  gediehen  war,  können  wir  freilich  nicht  füglich  ermessen,  da  die 
Zahl  der  durch  ihre  Inschriften  und  Fundorte  als  ächtrömisch  zu  bezeich- 
nenden Thongefäfse  meistentheils  nur  einem   niedrigen  Handwerksbetriebe 
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angehört.  Ganz  analog  der  Neuzeit,  in  der  fast  jeder  Ort  von  einiger 
Bedeutung  eine  oder  mehrere  Töpferwerkstätten  besitzt,  aus  welchen  die 
roheren  für  den  häuslichen  Gebrauch  nothwendigen  Geschirre  hervorgehen, 
hatten  sich  auch  im  Alterthume  bei  jeder  gröfseren  Niederlassung  Töpfer 
etablirt,  welche,  je  nach  dem  Material,  das  der  Boden  ihnen  darbot,  die 
Umgegend  mit  dem  gewöhnlichen  Topfgeschirr  versahen.  Derartige  Werk- 
stätten, welche  aus  den  noch  erhaltenen  Brennöfen,  sowie  durch  die 
massenhaft  um  sie  aufgehäuften  Scherben  leicht  kenntlich  sind,  finden  sich 
beispielsweise  in  den  Neckargegenden  noch  mehrfach  vor.  Die  Ausbeute 
an  noch  erhaltenen  Gefafsen  ist  jedoch  an  diesen  Töpferwerkstätten  nur 
eine  höchst  unbedeutende,  und  selten  läfst  sich  aus  den,  den  mannig- 
fachsten Gefäfs formen  angehörenden  Scherben  ein  vollständiges  GePäfs 
wiederherstellen.  Schon  reicher  ist  die  Ausbeute  an  wohlerhaltenen  Thon- 
gerälhen  aus  römischen  Gräbern.  Die  meisten  derselben  sind  aber  von 
geringer  Qualität  und  stehen  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Behandlung 
den  griechischen  bei  weitem  nach.  Vorzugsweise  ist  die  Classe  der  klei- 
neren Trink-  und  Schöpfgefäfse ,  sowie  der  Balsamfläschchen  in  ihnen 
vertreten,  mit  deren  Formen  wir  durch  die  in  dem  Abschnitte  über  die 
griechischen  Gefäfsformen  beigebrachte  Abbildung  (Fig.  200)  bereits  ver- 
traut sind.  Neu  für  uns  sind  nur  die  Küchengeräthe  aus  Thon,  von  denen 
die  Ausgrabungen  manche  interessanten  Beispiele  geliefert  haben.  Aus  den 
Formen  derselben,  sowie  aus  einer  Vergleichung  mit  den  bei  uns  gebräuch- 
lichen Gefafsen  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  schon  die  Art  und  Weise 
ihrer  Anwendung  ergeben,  und  nur  hier  und  da  begegnen  wir  uns  fremden 
Formen. 

Neben  diesen  Thongefäfsen  haben  uns  aber  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji,  sowie  an  manchen  anderen  römischen  Niederlassungen  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Gebrauchsgeräfsen  aus  Bronze  geliefert,  welche 
ebenso  durch  ihre  praktischen,  als  eleganten  Formen  unser  Interesse  im 
höchsten  Grade  zu  erregen  im  Stande  sind.  Eine  Anzahl  solcher  Bronze- 
gefäfse  haben  wir  unter  Fig.  448  und  449  zusammengestellt.  Leider  können 
wir  aber  die  von  den  Schriftstellern  überlieferten  Namen  nicht  überall  mit 
den  noch  vorhandenen  Geräfsformen  in  Einklang  bringen,  und  so  wollen 
wir  statt  einer  zu  keinem  Resultat  führenden  Nomenclatur  vielmehr  bei  der 
Betrachtung  der  abgebildeten  BronzegePäfse,  welche  sämmtlich  aus  Pompeji 
stammen,  verweilen.  Den  Kessel  lernen  wir  zunächst  aus  Fig.  448  c  kennen. 
Halbeiförmig,  mit  einer  verhältnifsmäfsig  nur  kleinen  Oeffnung,  an  deren 
Rande  der  Henkel  befestigt  ist,  ruht  derselbe  auf  einem  Dreifufs  (tripes). 
Aehnlich  gestaltete  Kessel,  deren  die  Oeffnung  schliefsende  Deckel  {testurn, 
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tes(u)  mittelst  kleiner  Ketten  am  Halse  des  Gefäfses  befestigt  wurden  (Museo 
Borbon.  Vol.  V.  Tav.  58),  sind  mehrfach  aufgefunden  worden.  Ein  kleiner 
an  Ketten  hängender  bronzener  Kessel  oder  Topf  befindet  sich  auch  in 
der  Sammlung  der  römischen  Bronzen  im  königl.  Museum  zu  Berlin.  — 
Der  Topf  {olla,  cacabus),  ganz  dem  bei  uns  gebräuchlichen  ähnlich,  hier 
aber  ohne  Henkel  und  mit  einem  Deckel  versehen,  dessen  Griff  in  Form 
eines  Delphins  gebildet  erscheint,  ist  durch  Fig.  448  d  repräsentirt.  Brei, 
Fleisch  und  Gemüse  wurde  in  ihm  gekocht. 

Fig.  448. 


Von  Eimern  (Fig.  448  a  und  5)  sind  uns  eine  nicht  unbeträchtfiche 
Anzahl  erhalten.  Bald  mehr,  bald  weniger  bauchig  und  fast  überall  durch 
die  zieHiche  Gürtung  seiner  Ränder,  sowie  durch  die  an  den  Oesen  der 
Henkel  angebrachten  Palmettenverzierungen  unterscheidet  sich  der  römische 
Eimer  wesentlich  von  den  nüchternen  Formen  unseres  Hausgeräthes.  Wie 
bei  allen  Gefafsen  wufsten  aber  die  Alten  auch  hier  das  Praktische  mit 
dem  Schönen  zu  verbinden,  wie  denn  z.B.  an  dem  unter  Fig.  4486  dar- 
gestellten Eimer  zu  beiden  Seiten  der  Oesen  hervorstehende  Zapfen  ange- 
bracht sind,  um  zu  verhindern,  dafs  nicht  der  zierliche  Rand  desselben 
durch  das  Niederschlagen  des  schweren  Henkels  beschädigt  werde,  wäh- 
rend die  an  dem  anderen  Eimer  (Fig.  448a)  angebrachten  Doppelhenkel 
die  Schwankungen  des  Gefäfses  beim  Tragen  wesentlich  verhindern. 

Die  Form  unserer  Casserolle  zeigt  Fig.  449/  Zwei  dieser  ganz  ähn- 
liche Bronzegefäfse,  deren  horizontaler  Stiel  in  einen  mit  einem  Schwanen- 
kopf  verzierten  Griff  endigt,  sind  in  neuerer  Zeit  in  Norddeutschland 
gefunden  worden,  das  eine  bei  Teplitz,  das  andere  bei  Hagenow  in 
Mecklenburg,  wohin  sie  unstreitig  in  uralter  Zeit  durch  den  Handel  ge- 
kommen sind.  Beide  tragen  auf  der  oberen  Fläche  ihrer  Griffe  den  Stempel 
des  Fabrikanten:  TIBERIVS  ROBILIVS  SITALCES,  jene  in  Böhmen 
gefundene  Casserolle  aber  noch  darunter  den  Namen:  GAIVS  ATILIVS 
HANNO,   welchen  Mommseu   (Gerhard,  Archäologischer  Anzeiger.  1858. 
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No.  115  — 117)  auf  den  Thonformer  bezieht.  Zum  Schmelzen  des  für 
die  Bereitung  der  Speisen  in  südlichen  Gegenden  so  wichtigen  Oels  diente 
die  flache  l^fanne  (sartago,  Fig.  449  A),  welche  durch  den  auf  ihrer  län- 
geren Seite  angebrachten  Ausgufs  als  eine  auch  für  unsere  Küchen  höchst 
empfehlungswerthe  Form  sich  ausweisen  dürfte.  An  diese  Pfanne  schliefsen 
wir  zwei  Geräthe  an  (Fig.  449« und/),  ersteres  viereckig,  mit  vier  flachen 
Vertiefungen  versehen  und  gestielt,  vielleicht  zur  Bereitung  der  in  unserer 
Küche   unter  dem  Namen   der  Spiegeleier  bekannten  Eierspeise  bestimmt, 


dieses  eine  mit  einem  zierlichen  Rande  und  Stiel  versehene  Schaufel, 
möglicherweise  als  Kohlenschaufel  oder  zum  Backen  dünner  Kuchen  be- 
nutzt.  Eine  längliche  Schüssel  mit  zwei  Henkeln,  ebenfalls  wahrschein- 
lich in  der  Küche  gebraucht,  stellt  Fig.  449^  dar.  —  Löffel  {cochlear, 
ligula)  von  verschiedener  Form  finden  wir  unter  Fig.  449  m  und  n.  Die- 
selben gehörten  jedesfalls  zu  den  nothwendigen  Küchengeräthen,  während 
sie  bei  den  Mahlzeiten  nur  zum  Schöpfen  der  Brühen,  sowie  zum  Oefifnen 
der  Eier,  Austern  und  Schnecken  gebraucht  wurden,  woraus  sich  ihre  in 
den  Abbildungen  deutlich  zu  erkennende  zugespitzte  Form  erklären  läfst. 
Zum  Wasserschöpfen  aus  den  Eimern,  sowie  zum  Ueberschöpfen  von 
Brühen  dienten  die  unter  Fig.  449  e  und  d  dargestellten  Schöpfkellen, 
denen  sich  die  zum  Ausschöpfen  des  Weins  aus  den  tiefen  Weingefafsen 
bestimmte  langgestielte  trua  oder  trulla,  der  griechische  Kjathos,  anreiht 
(Fig.  449  a  6  c,  vergl.  Fig.  298).  —  Andere  Küchengeräthe,  wie  Durch- 
schlage [colüy  Fig.  449  Ä:)  und  Trichter  {infundibula)  haben  sich  in 
mannigfachen  Exemplaren  in  Pompeji  vorgefunden  \  und  verweisen  wir 
den  Leser  in  Bezug  auf  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieser  Geräthe 
auf  die  reichhaltigen  im  Museo  Borbonico  beigebrachten  Darstellungen. 

*  Auch  das  kgl.  Museum  in  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  solcher  Geräthe  aus  Bronze. 
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Zum  Auftragen  der  Fleisch  -  und  Fischspeisen  dienten  bald  gröfsere, 
bald  kleinere  flache  Schüsseln  {patina),  mit  wenig  erhöhtem  Rande.  Meisten- 
theils  wurden  dieselben  aus  Thon  hergestellt;  bei  Vornehmen  jedoch  be- 
standen sie  aus  edlem  Metall  und  waren  mit  kunstreicher  toreutischer  Arbeit 
{argentum  caelatum)  geschmückt.    Aber  selbst  in  Patinen  aus  Thon  ent- 
falteten die  Römer  einen  fast  unglaublichen  Luxus,  wenn  wir  anders  dem 
Plinius  Glauben  schenken  dürfen,    der  uns  berichtet,    »dafs  der  tragische 
Schauspieler  Clodius  Aesopus  eine  solche  Schüssel  besessen  habe,  welche 
100,000  Sestertien  an  Werth  war,  und  in  welcher  er  seinen  Gästen  lauter 
Singvögel  auftischte,  die  durch  Gesang  oder  durch  Nachahmung  der  mensch- 
lichen Stimme  bekannt  sind  und  welche   er   einzeln  zu   6000  Sestertien 
zusammengekauft  hatte,  nicht  sowohl  durch  eine  besondere  Leckerei  dazu 
verleitet,    als   vielmehr,    damit   er  auf  diese  Weise   die  Nachahmung  der 
menschlichen  Stimme  verzehrte,  ohne  zu  bedenken,  dafs  er  seinen  eigenen 
fetten  Verdienst  nur  seiner  Stimme  zu  verdanken  hatte.«    Ingleichen  liefs 
Vitellius  eine  solche  Thonschüssel  für  den  Preis  von  einer  Million  Sestertien 
anfertigen,   für  deren  Herstellung  ein  eigener  Brennofen  auf  freiem  Felde 
angelegt  werden  mufste.   —   Zu  den  tellerförmigen,   gleichfalls  zum  Auf- 
tragen der  Speisen  bestimmten  Schüsseln  gehörte  auch  die  lanx,  für  deren 
Herstellung  enorme  Suramen  verschwendet  wurden.    So  waren  nach  dem 
Zeugnifs  des  Plinius  vor   dem   sullanischen  Kriege  mehr  als  hundert  und 
fünfzig  lances  von  je  100  Pfund  Silber  in  Rom,  und  unter  der  Regierung 
des  Claudius  besafs  dessen  Sklave  Drusillanus  Rotundus  eine  500  Pfund 
schwere  Schüssel,  seine  Genossen  aber  deren  acht  von  je  250  Pfund  an 
Gewicht.  —  Unseren  Tellern  ähnlich  waren  die  patella,  catinum,  catillum 
und  paropsis,  letztere  namentlich  für  die  Zukost,  das  opsonium,  bestimmt. 

91.  Die  römischen  Trinkgeräfse,  deren  Namen,  wie  calix,  patera, 
scyphus,  ctjathus  u.  s.  w.,  schon  auf  ihre  griechische  Abstammung  zurück- 
weisen, bieten  in  ihren  Formen  dieselbe  Mannigfaltigkeit  dar,  wie  die  grie- 
chischen, denen  wir  im  §  38  einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  haben. 
Ebensowenig  aber  wie  bei  den  griechischen  lassen  sich  bei  den  römischen 
Trinkgeräthen  die  vorhandenen  Formen  mit  den  überlieferten  Benennungen 
in  Einklang  bringen.  Indem  wir  also  die  Formen  der  griechischen  Trink- 
gefäfse auch  für  die  römischen  als  gültig  betrachten,  wollen  wir  nur  er- 
wähnen, dafs  alle  Gefäfse  von  edlem  Metall  entweder  pura,  das  heifst 
ohne  jegliche  eriiabene  Arbeit,  mithin  glatt,  oder  caelata,  das  heifst  mit 
erhabener  Arbeit  versehen  waren,  mochte  dieselbe  nun  getrieben  oder  be- 
sonders gearbeitet  und  mittelst  Zinn  auf  die  Oberfläche  des  Gefäfses  auf- 
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gelöthet  sein.  Griechenland  und  der  Orient  hatten  nun  aufser  ihren  anderen 
Schätzen  auch  grofse  Massen  der  schönsten  Trinkgeräthe  den  Siegern  ge- 
üefert,  und  an  viele  dieser  Becher  knüpften  die  römischen  Kunstliehhaber 
nach  Art  ächter  Raritätensaramler  bald  wahre,  bald  erdichtete  Erzählungen. 
War  doch  eine  grofse  Menge  derselben  in  der  That  aus  den  Werkstätten  der 
gröfsten  griechischen  Meister  hervorgegangen,  welche  denn  vorzugsweise  als 
Schaustücke  auf  den  Abacis  in  den  Prunkgemächern  fiijurirten.  War  nun 
auch  Italien  mit  den  Beutestücken  aus  edlem  Metall  gleichsam  überschwemmt 
worden,  so  erhielten  sich  wohl  nur  die  werthvolleren  Stücke  als  Erbtheil  in 
den  römischen  Familien,  während  die  gröfsere  Masse  in  den  Schmelztiegel 
wanderte  und  in  neue,  dem  späteren  römischen  Geschmack  mehr  zusagende 
Formen  umgearbeitet  wurde.  Schon  auf  ihren  Plünderungszügen  hatten 
die  Römer  die  bei  den  Griechen  gebräuchliche  Schmückung  der  Trink- 
gefäfse  durch  schön  geschnittene  Steine  kennen  gelernt;  zur  Kaiserzeit 
nun  wurde  diese  Art  der  Verzierung  der  Becher  und  Trinkschalen,  weniger 
wohl  mit  Rücksicht  auf  Schönheit,  als  zur  Befriedigung  einer  ungemessenen 
Eitelkeit  und  Prunksucht,  allgemein.  Plinius  (bist,  natur.  XXXlll,  2)  konnte 
daher  sagen:  »Wir  trinken  aus  einer  Menge  edler  Gesteine;  wir  über- 
decken die  Becher  mit  Smaragden,  und  es  erfreut  uns  des  Rausches  wegen 
ganz  India  in  der  Hand  zu  haben;  das  Gold  ist  nur  noch  eine  Zugabe.« 
Mit  solchen  Trinkgefäfsen  buhlten  fremde  Fürsten  um  die  Gunst  des  rö- 
mischen Volkes,  und  die  Kaiser  pflegten  ihren  treu  ergebenen  Dienern  und 
tapferen  Generalen  solche  Gefäfse  als  Zeichen  ihrer  Huld  zu  übersenden. 
Von  Trinkschalen  aus  edlem  Metall  haben  sich  jedoch  nur  wenige  Exem- 
plare erhalten;  häufiger  hingegen  sijid  die  Schalen  aus  Thon,  deren  Bauch 
mit  Blätter-,  Blumen-  und  Fruchtguirlanden  verziert  zu  werden  pflegte. 
Manche  derselben  tragen  heitere,  auf  den  Gebrauch  dieser  Gefäfse  hin- 
zielende Inschriften,  z.  B.  COPO-LMPLE;  BIBE  AMICE  EX  ME;  SITIO; 
MISCE;  REPLETE  u.  s.  w. 

Nächst  den  Gefafsen  aus  edlen  Metallen  und  Steinen  standen  die 
gläsernen  bei  den  Römern  in  grofsem  Ansehen.  Von  Sidon  war  die  Glas- 
fabrication  ausgegangen  und  hatte  in  Alexandrien  zur  Zeit  der  Ptolemäer 
einen  so  hohen  Grad  der  Vollkommenheit,  sowohl  in  der  Färbung  der 
Masse,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bearbeitung,  erreicht,  dafs 
so  manche  von  den  noch  wohlerhalten  auf  uns  gekommenen  Glasgefäfsen 
ohne  Bedenken  den  älteren  Fabricaten  von  Murano,  sowie  den  kunst- 
reichsten neueren  unserer  Glashütten  zur  Seite  gesetzt  werden  können. 
Diesen  Vorrang  behaupteten  die  alexandrinischen  Gläser  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit,  und  wenn  sich  auch,  seitdem  man  zwischen  Cumac  und  Liter- 
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num  einen  zur  Glasfabrication  geeigneten  Sand   aufgefunden   hatte,   Glas- 
hütten und  Schleifereien  in  Italien   etablirt   hatten,    so   standen  doch   die 
italienischen  Gläser  an  Güte   bei  weitem   hinter   den   ägyptischen   zurück. 
Wohl  alle  Museen  bewahren  eine  Anzahl  antiker  Gefäfse,  Perlen,   sowie 
buntgefärbter  Scherben   aus   Glas   auf,    welche   zum   gröfsten  Theile   aus 
Gräberfunden  herrühren.    Am  häufigsten  sind  die  zierlichen  Arzenei-  und 
Balsamfläschchen,  meistentheils  aus  weifsem,   oft  auch  aus  buntgefärbtem 
Glase.     Daneben   erscheinen   Gläser  und   Flaschen   in   allen   Gröfsen    und 
Formen  aus  weifsem  oder  ordinärem  grünen  Glase,  erstere  meistens  nach 
unten  sich  verjüngend  und  nicht  selten  mit  gereifelter  Aufsenfläche,  um  das 
Festhalten  des  Gefäfses  zu  erleichtern;  ferner  Urnen,  Oinochoen,  gröfsere 
und  kleinere  Schalen  und  Schüsseln.    Einige  derselben  sind  tiefblau  oder 
grün  gefärbt,  wie  eine  solche  sich  unter  anderen  in  dem  Antiquarium  des 
kgl.  Museums  zu  Berlin  (No.  5)  befindet,  welche  mit  dunkelgrünen  aus  einem 
saftgrünen  Grunde  hervorschimmernden  Blumen  verziert  ist;  andere  tra«^en 
buntfarbige,  hier  im  Zickzack,  dort  in  Windungen  geführte,  der  Mosaik- 
arbeit nicht  unähnliche  Streifen.    Auch  Scherben  von  schillernden  Farben, 
welche  vielleicht  einst  zu  derjenigen  Gattung  von  Glasgefäfsen  gehört  haben 
mögen,    die   das  Alterthum   mit   dem  Namen   der  allassontes  versicolores 
calices   bezeichnete,    finden   sicli   hier   und  da  vor.^    Indem  wir  diese  für 
den  täglichen  Gebrauch  bestimmten  Gefäfse,  bei  welchen  die  Mannigfaltig- 
keit der  Formen  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise   erregt,   hier   nur 
beiläufig  erwähnt  haben,    dürfen  wir  aber  eine  Anzahl  Gefäfse  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  welche  allein  im  Stande  sind,  uns  einen  Begriff 
von  dem  hohen  Standpunkt  der  antiken  Glasfabrication   zu  geben.     Zu- 
nächst  erwähnen  wir   hier   eines   doppeltgehenkelten  Kruges   aus   dunkel- 
blauem durchsichtigen  Glase,  welcher  eine  treffliche  Reliefdarstellung  aus 
einer  undurchsichtigen  weifsen  Glasmasse  trägt,  die  jedoch  nicht  aufgesetzt, 
sondern  mit  der  Grundmasse  völlig  eins  zu   sein   scheint.     Dieses  Gefäfs, 
unter  dem  Namen  der  Barberini-  oder  Portland -Vase  bekannt,   wurde  im 
sechszehnten  Jahrhundert  in  dem  Sarkophage,  welcher  sich  in  dem  soge- 
nannten Grabmale  des  Severus  Alexander  und  seiner  Mutter  lulia  Mammaea 
befand,   aufgefunden,    und  ging   aus  dem  Palaste  Barberini,  wo  dasselbe 
mehrere  Jahrhunderte    hindurch   aufbewahrt   worden  war,    in   den  Besitz 
des    Herzogs   von   Portland   über,    nach    dessen   Tode   es    dem   britischen 
Museum  einverleibt  wurde.    Glücklicherweise  ist  dieses  Meisterstück  antiken 

*  Nicht  zu  verwechseln  sind  mit  diesen  die  in  Regenhogenfarben  schillernden  weifsen 
Gefäfse,  deren  Färbung  nur  der  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und  der  Luft,  nicht  aber 
künstlichen  Mitteln  zuzuschreiben  ist. 
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Kunstfleifses,  nachdem  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  Hand  eines  Böswilligen 
zertrümmert  war,  zur  Befriedigung  wiederhergestellt  worden.  Nachbildungen 
in  Porcellan  und  gebranntem  Thon  mit  den  Farben  des  Originals  haben 
dies  Gefäls  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Die  mythologische 
Reliefdarstellung  harrt  aber  noch  einer  befriedigenden  Erklärung.  Aehn- 
liche  mit  Reliefdarstellungen  geschmückte  Glasgefafse  finden  sich  mehrfach, 
wenige  freilich  noch  wohlerhalten,  die  meisten  in  Fragmenten.  So  sah 
der  Verfasser  in  der  vormals  liertz'schen  Sammlung  zu  London  eine  kleine 
Glastafel  von  durchsichtigem  smaragdgrünen  Glase  in  Gestalt  eines  Schildes, 
in  dessen  Mitte  sich  der  sehr  ausdrucksvolle  Kopf  eines  Kriegers  von  ver- 
goldetem undurchsichtigen  Glasflufs,  ähnlich  dem  Relief  auf  der  Portland- 
Vase,  befindet.  Diese  Tafel  soll  aus  Pompeji  stammen.  Wie  weit  jener 
von  mehreren  Schriftstellern  gedachten  Erzählung,  dafs  zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  ein  Glaskünstler  eine  biegsame  und  hämmerbare  Glasmasse  erfunden 
habe,  Glauben  zu  schenken  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — 
Nächst  dieser  Vase  erwähnen  wir  einer  kleinen  Anzahl  höchst  merkwür- 
diger Trinkbecher,  welche  durch  ihre  ganz  gleiche  Construction  auf  einen 
und  denselben  Fabrikort  hinweisen.  Vielleicht  gehören  sie  zu  jener  Classe 
von  Glasgefäfsen,  welche  im  Alter thum  als  ücwa  diatreta  bekannt  waren 
und  von  denen  der  Kaiser  Iladrian  einig'e  Exemplare  aus  Aegypten  an 
seine  Freunde  nach  Rom  sandte.    Der  unter  Fig.  450  abgebildete  Becher, 

welcher  in  der  Nähe  von  Novara  gefunden  wurde,  mag 
zur  Veranschaulichung  dienen.  VVinckelmann  beschreibt 
denselben  in  seiner  Kunstgeschichte  mit  folgenden  Worten: 
»Die  Schale  ist  äufserlich  netzförmig  und  das  Netz  ist 
wohl  drei  Linien  vom  Becher  entfernt,  mit  welchem  es 
vermittelst  feiner  Fäden  oder  Stäbchen  von  Glas,  die  in 
fast  gleicher  Entfernung  vertheilt  sind,  verbunden  ist. 
Unter  dem  Rande  zieht  sich  in  hervorstehenden  Buch- 
staben, die  auch,  wie  das  Netz,  durch  Hülfe  der  erwähnten  Stäbchen 
€twa  zwei  Linien  von  dem  eigentlichen  Becher  getrennt  sind,  folgende 
Inschrift  herum:  BIBE  VIVAS  MVLTIS  ANNIS.  Die  Buchstaben  der 
Inschrift  sind  von  grüner  Farbe,  das  Netz  ist  himmelblau  und  der  Becher 
hat  die  Farbe  des  Opals,  das  heifst  eine  Mischung  von  Roth,  Weifs,  Gelb 
und  Himmelblau,  wie  die  lange  Zeit  unter  der  Erde  gelegenen  Gläser  zu 
sein  pflegen.«  Aehnlich  sind  die  drei  Gefäfse,  welche  zu  Strafsburg  und 
Cöln  gefunden  worden  sind  (vgl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthuras- 
freunden  im  Rheinlande.  Jahrg.  V.  S.  377.  Taf.  XI.  XU.),  und  bei  allen 
ist  es  deutfich,    dafs   dieselben  mittelst  des  Rades  aus  einer  festen  Glas- 
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masse,  ohne  Auflöthung  des  Netzes  und  der  Buchstaben,  gearbeitet  wer- 

den  sind. 

f.. 

Den  höchsten  Werth   unter  den  Trinkschalen,   mit  Ausnahme   der- 
jenigen vielleicht,   bei  denen   die  Liebhaberei   das   mit  ihrer  Abstammung 
verknüpfte  historische  Interesse  bezahlte,  behaupteten  die  aus  dem  Orient 
nach  Rom  eingefiihrten  murrhinischen  Gefäfse  {va,a  murrhina).    Pompeius 
brachte  nach  seinem  Siege  über  die  Seeräuber  zuerst  einen  solchen  Becher 
nach  Rom,  den  er  in  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  weihte.  Augustus 
behielt    wie  bekannt,  aus  dem  Schatze  der  Kleopatra  nur  einen  murrhini- 
schen Becher  für  sich,  während  er  das  goldene  Tafelgeschirr  einschmelzen 
•eis,  und  der  Consular  T.  Petronius,  welcher  eine  der  seltensten  Samm- 
lungen von  kostbaren  Gefäfsen  zusammengebracht  hatte,   besafs  in  dieser 
als  Hauptstuck  ein  Becken  aus  Murrha,  welches  er  für  300,000  Sestertien 
erstanden  hatte,   das   er  aber  vor  seinem  Tode  noch  vernichtete,   um  es 
den  habgierigen  Händen  des  Nero  zu  entziehen.    Und  Nero  selbst  ging  in 
semer  Verschwendung  so  weit,  dafs  er  für  seinen  gehenkelten  Mundbecher 
von  Murrha  eine  Million  Sestertien  bezahlte.    Ueherhaupt  scheint  es  zum 
guten  Geschmack  gehört  zu  haben,  in  Besitz  wenigstens  eines  solchen  Ge- 
rafses  sich  zu  setzen,  und  enorme  Summen  wurden  für  diese  sowohl,  wie 
lur  die  nicht  minder  beliebten  Krystallgefäfse  vergeudet.    Für  den  Werth 
welchen  die  Römer  auch   auf  diese   letzteren  Gefäfse   legten,   möge  eine 
Anekdote  als  Beleg  dienen.    Bei  einem  Mahle,  welches  der  reiche  Vedius 
Poho   dem   Kaiser  Augustus   zu   Ehren  gab,   hatte  ein  Mundschenk   das 
Unglück,  einen  kostbaren  Krjstallbecher  zu  zerbrechen.    Sofort  befahl  der 
erzürnte  Hausherr,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen,  welche  in 
einem  Teiche  vorzugsweise  mit  Menschenfleisch  gemästet  wurden.   Augustus 
aber  hefs,   da  seine  Fürsprache  für  den  Unglücklichen  beim   Polio   ver- 
gebens war,   alles  kostbare  Tafelgeschirr  herbeibringen  und  zertrümmern 
und  rettete  so  dem  Sklaven  das  Leben.   Von  welchem  Material  diese  vasa 
murrhina  gewesen  sind,  darüber  wurden  wenigstens  früher  die  verschie- 
densten Vermuthungen    aufgestellt.     Man    hielt   die   Masse   für   Glasflufs 
Speckstein   oder  chinesisches  Porcellan,  während  in  der  Neuzeit  sich  die 
Ansicht  geltend   gemacht  hat,   dafs   eine  edlere  Art  orientalischen  Flufs- 
spathes   dazu  verwendet   worden   sei.     Die  Eigenschaften  dieses  Minerals 
stimmen  denn  auch  mit   der  Beschreibung  beim  Plinius   überein ,   in   der 
von  den  murrhinischen  Gefäfsen  gesagt  wird,  dafs  sie  »glänzen,  ohne  zu 
blenden,  und  in  der  That  mehr  schimmern,  als  glänzen.    Ihr  Werth  be- 
ruhe in  ihrer  Buntfarbigkeit,  weil  sich  purpurne  und  weifse  Flecken  hier 
und  da  verschlingen  und  eine  dritte  aus  beiden  entstehende  Farbe  geben, 
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indem  beim  Uebergange  der  Farben  in  einander  der  Purpur  gleichsam 
feurig  und  hell,  das  Weifs  aber  roth  werde.«  Selbst  der  Wein  soll  nach 
den  Berichten  der  Alten  in  diesen  Gefäfsen  einen  angenehmen  Geschmack 
angenommen  haben.  Als  murrhinisches  Gefäfs  bestimmt  nachweisbar  be- 
sitzen wir  keines  aus  dem  Alterthume;  ziemlich  wahrscheinlich  ist  es  je- 
doch, dafs  eine  im  Jahre  1837  in  Tyrol  aufgefundene  halbdurchsichtige 
Schale,  welche  der  ungemeinen  Dünnheit  ihrer  Wände  wegen  nur  auf  der 
Drehbank  gearbeitet  sein  kann,  aus  diesem  Material  bestehe.  Die  Zartheit 
und    Zierlichkeit    des    Gefäfses    lassen    eine    nähere   Untersuchung    leider 

nicht  zu.^ 

An  die  Trinkgeräfse  reihen  sich  die  kannenartigen  zum  Schöpfen  und 
Ausgiefsen  von  Flüssigkeiten  an,  von  denen  wir  unter  Fig.  451  zwei  Ab- 
bildungen   nach    Bronzegeräfsen 
im  Museo  Borbonico   wiederge- 
geben haben.    Mit  ihren  Formen 
sind  wir    theilweise    wenigstens 
durch  die  unter  Fig.  200  abge- 
bildeten griechischen  ThongePäfse 
bereits  vertraut.    Das  Metall  liefs 
natürlich  eine  bei  weitem  künst- 
lerischere  Behandlung   zu.     Die 
Henkel,  hier  mehr,  dort  weniger 
gebogen,  werden  an  den  Stellen, 
wo  sie  an  den  Rand  und  Bauch 
des  Gefäfses  befestigt  sind,  durch  Masken,  Figürchen  oder  Palmetten  ge- 
halten; die  anmuthig  ausgeschweiften  Lippen  der  Gefäfse  sind  von  Blätter- 
und  Rankenverzierungen  eingefafst,  und  der  Bauch,  bald  auf  niedrigerer, 
bald  auf  schlankerer  Basis  ruhend,  ist  entweder  glatt  oder  durch  mannig- 
fache  toreutische   Arbeit    geschmackvoll    decorirt.     Diese   Gefäfse   dienten 
einmal  für  den  häuslichen  Gebrauch  als  Wasserkannen,  deren  Inhalt  z.  B. 
vor  und  nach  der  Mahlzeit  den  Tischgenossen   über   die  Hände  gegossen 
wurde,  dann  als  Weinbehälter,  endlich  aber,  und  zwar  in  einer  bestimmten 
althergebrachten  Form,  ganz  ähnlich  den  auf  den  christlichen  Altären  be- 
findlichen Weinbehältern,   als  Libationsgefäfse  bei  den  Opfern.    Für  diese 
letztere  Form  werden  wir  in  dem  Abschnitte  über  das  Opfer  die  nöthigen 
bildlichen  Beispiele  anführen. 

1   Neue  Zeitschrift  des  Ferdinandeums.    Bd.  V.  1839;  woselbst  auch  eine  Abbildung 
dieses  Gefärses  sich  befindet. 
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Fig.  453. 


P  P..,^"""  ^'*'*"^'  ^''  Betrachtung  dieser  für  Küche  und  Tafel  bestimmten 
Gefalse  wollen  wir  noch  auf  zwei  zierliche  Küchen-  oder  Tafekeräthe 
aufmerksam  machen,  welche,  durch  ihre  praktische  Einrichtung  und  zier- 
liehen  Formen  sich  auszeichnend,  wohl  eher  im  Triclinium,  etwa  auf  einem 
besonderen  zum  Serviren  bestimmten  Tisch,  als  in  der  Küche  ihren  Platz 
gefunden  haben  mögen.  Das  erstere  (Fig.  452),  von  Bronze,  stellt  sich 
uns  m  der  Gestalt  eines  römischen  Castells  dar.     Die  dicken,  mit  Zinnen 

Fig.  452.  bewehrten  Mauern  sind  im 

Innern  hohl   und   an   den 
vier  Ecken  durch  Thürme 
flankirt,  welche  oben  durch 
Klappdeckel,  wie  der  hin- 
terste Thurm  zur  rechten 
Hand    zeigt,     geschlossen 
werden  können.  Die  hohlen 
Räume    waren    dazu    be- 
stimmt, kochendes  Wasser 
aufzunehmen,    das    durch 
die  innerhalb  der  Thurm- 
zinnen  angebrachten  Klap- 
pen eingegossen  und  mit- 
telst eines  auf  der  linken 
Seite  angebrachten  Hahns 
abgelassen  werden  konnte. 
Wie  in  einer  Wärmflasche 
hielt  sich  das  heifse  Wasser 
lange  Zeit  in  dem  geschlos- 
senen  Räume   heifs,    und 
konnten  jedesfalls  kleinere 
Gefäfse  mit  Saucen  auf  der 
oberen   Fläche   der  Wall- 
j  ^     „  Umgänge    warm    gehalten 

werden.  Gröfsere  Schüsseln  wurden  aber  wahrscheinlich  in  den  mit 
Wasser  gefüllten  mittleren  Einsatz  gestellt,  welchem  die  heifsen  Seiten- 
wände  ihre  Wärme  mittheilten.  Dafs  aber  dieser  mittlere  Einsatz  als  Kohlen- 
becken gedient  haben  soll,  wie  Overbeck  (Pompeji  S.  311)  annimmt,  ist 
wohl  aus  dem  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  zur  Erhaltung  der  Glut'  der 
Einsatz  hätte  durchlöchert  gewesen  sein  müssen.  Auch  würde  der  Kohlen- 
dampf auf  den   Geschmack   der  Speisen   und  Getränke   wohl  nicht  eben 
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vortheilhaft  eingewirkt  haben.  Die  an  der  Seite  sowohl  bei  diesem,  als 
bei  dem  unter  Fig.  453  dargestellten  Gefals  angebrachten  Handhaben  be- 
weisen, dafs  beide  bestimmt  waren,  auf  den  Tisch  gehoben  zu  werden. 
Bei  weitem  complicirter  ist  diese  zweite  Maschine  (Fig.  453).  Auf  einem 
viereckio^en,  von  zierlichen  Füfsen  getragenen  Kasten  niht  auf  der  einen 
Seite  ein  hohes,  tonnenartig  gestaltetes  Gefafs,  oben  mit  einem  Deckel 
versehen,  unterhalb  dessen  eine  Maske  vielleicht  dazu  bestimmt  war,  den 
überflüssigen  heifsen  Wasserdämpfen,  welche  im  Innern  dieses  GePäfses  sich 
entwickelten,  einen  Ausweg  zu  gestatten.  Dasselbe  steht  mit  einem  halb- 
kreisförmigen, von  doppelten  Wänden  gebildeten  Wasserkasten  in  Verbin- 
dun«-,  an  welchem  auf  halber  Höhe  eine  ebenfalls  zum  Ablassen  der 
Dämpfe  bestimmte  Maske  angebracht  ist.  Drei  Vogelgestalten  auf  dem 
oberen  Rande  desselben  dienten  dazu,  einen  Kessel  zu  tragen.  Ob  der 
offene  Kasten  etwa  zur  Aufnahme  von  Kohlen  für  die  Erwärmung  des 
Wassers  bestimmt  gewesen  sei,  müssen  w^ir  dahingestellt  sein  lassen,  da 
wir  im  Ganzen  zu  wenig  mit  derartigen  gewifs  höchst  sinnreichen  Ar- 
rangements der  römischen  Tafel  vertraut  sind. 

Im  §  39  hatten  wir  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  es 
neben  den  Geräthen  zum  praktischen  Gebrauch  eine  grofse  Anzahl  von 
GePäfsen  gab,  welche  nur  als  Ornamente  dienten.  Die  Römer  bestrebten 
sich  nämlich  bei  ihrer  Baulust  und  der  Sucht,  diese  Bauten  mit  möglichster 
Pracht  auszustatten,  einmal  die  inneren  Räume,  dann  die  äufsere  Archi- 
tektur, endlich  aber  die  offenen  Hallen  und  Gärten  mit  grofsen  Ornamental- 
gefäfsen  auszuschmücken.  Marmor,  Porphyr  und  andere  Steinarten,  sowie 
Fiff  454.  Bronze  und  edle  Metalle  dienten  in  gleicher  Weise 

diesen  Zwecken,  und  so  sind  uns  auch  eine  An- 
zahl solcher  Prachtgefäfse  in  Stein  und  Bronze 
erhalten.  Allen  für  die  Gebrauchsgefäfse  gangbaren 
Formen  begegnen  wir  hier  wieder,  meistentheils 
jedoch  in  gröfseren  Dimensionen.  So  besitzt  das 
Museo  Borbonico  in  Neapel  einen  auf  drei  fabel- 
haften Thieren  ruhenden  Eimer  oder  Kessel  mit 
überaus  reich  ornamentirtem  Rande,  sowie  einen 
Bronzekrater  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Wir 
geben  hier  die  Abbildungen  zweier  solcher  GePäfse. 
Ersteres  (Fig.  454),  ein  bronzenes  MischgePäfs  von 
etruskischer  Arbeit,  zeichnet  sich  durch  seine  edle 
Einfachheit  in  Form  und  Schmückung  aus.  Das  andere  (Fig.  455),  von 
der   höchsten  Grazie  in   seiner   äufseren  Form   und   der  saubersten  Aus- 
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führung  in  seinen  Details,  gehört  unstreitig  zu  den  Meisterwerken  antiker 

Kunst.    Diese  marmorne  Prachtvase,  wahrscheinlich  aus  einer  griechischen 

FiiT.  455.  Werkstatt,  wie  Einige  annehmen  sogar 

aus  der  des  Ljsippus,  hervorgegangen, 
wurde  unter  den  Trümmern  der  Villa 
des  Iladrian  zu  Tivoli  aufgefunden  und 
schmückt  gegenwärtig  das  Stararaschlofs 
der  Grafen  von  Warwick  am  Avon, 
weshalb  dieses  GePäfs  auch  allgemein 
unter  dem  Namen  der  Warwick -Vase 
bekannt  ist.  Nachbildungen  derselben 
in  verkleinertem  Mafsstabe  sind  viel- 
fach durch  den  Kunsthandel  zu  beziehen,  sowie  eine  Copie  derselben  in 
der  Originalgröfse  aus  Bronze  den  Treppenaufgang  des  Königl.  Museums 
in  Berlin  ziert. 

Von  den  gröfseren  Thongefäfsen ,  welche  zur  Aufbewahrung  von 
Flüssigkeiten,  vorzugsweise  aber  des  Weins,  im  Gebrauch  waren,  erwähnen 
wir  der  dolia,  amphorae  und  cadi,  von  denen  sich  wohlerhaltene  Exem- 
plare fast  in  allen  gröfseren  Museen  vorfinden.  Von  roher  Töpferarbeit, 
bald  ohne  Griffe,  bald  mit  zwei  kleinen  Henkeln  versehen,  erstere  mit 
kürbisförmigem ,  letztere  mit  schlankem,  unten  spitz  zulaufendem  Bauche 
und  ohne  Fufs  (vgl.  Fig.  456),  wurden  sie,  um  ihnen  einen  festen  Stand 
zu  geben,  entweder  theil weise  in  die  Erde  eingegraben  oder,  schräg  an 
die  Wand  gelehnt,  reihenweise  neben  einander  aufgestellt.  So  wurden  sie 
zu  Pompeji  im  Hause  des  Diomedes  aufgefunden.  Die  Betrachtung  dieser 
Weingefäfse  veranlafst  uns  aber,  schon  hier  einige  Worte  über  die  Ge- 
winnung des  Weins  bei  den  Römern  einzufügen. 

Waren   die  Trauben  am  Stocke   gereift,    so  wurden,   nachdem  man 
die  zum  Essen  bestimmten  von  den  zu  kelternden  gesondert  hatte,  letztere 
in  Kufen  gelegt  und  mit  den  Füfsen  ausgeprefst.    Da  aber  der  Wein  auf 
diese  Weise  nicht  völlig  ausgezogen  werden  konnte,   so  brachte  man  die 
Trauben  noch  einmal  unter  die  Kelter.    Der  junge  Wein  wurde  auf  dolia 
oder  grofse  Weingefäfse  gefüllt  und  diese  in  den  der  Kühle  wegen  nach 
Norden   gelegenen  Weinkellern    {cella  vinaria)   in   die   Erde   eingelassen, 
und  in   diesen   unverschlossenen  Gefäfsen   hatte   der  Wein  während  eines 
Jahres  den  Gährungsprocefs  durchzumachen.     Entweder  wurde  nun  nach 
Verlauf  dieser  Zeit  der  Wein  genossen  oder,  sollte  er  durch  längeres  Liegen 
an  Güte   gewinnen,    aus   den  Dolien   auf  die  Amphoren  und  Cadi   über- 
gefüllt (diffundere).     Diese  Amphoren  wurden,   nachdem   sie  ausgepicht 
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(daher  vinum  picatum),  darauf  mit  See-  oder  Salzwasser  gereinigt  und 
endlich  mit  Rebenasche  abgerieben  und  mit  Myrrhe  geräuchert  waren,  ver- 
korkt und  mit  Pech  oder  Gjps  versiegelt.  Kleine  Täfelchen  (tesserae^  notae, 
pittiacia),  welche  man  auf  dem  Bauche  des  Gefäfses  befestigte,  gaben  in 
kurzen  Worten  den  Namen  des  Weins  und  sein  Alter  an.  So  befindet  sich 
z.B.  auf  einer  noch  erhaltenen  Amphora  folgende  Inschrift:  RVBR.  VET. 
V.  P.  CIL,  rubrum  vetus  vinum  picatum  CII,  das  heifst  alter  gepichter 
Rothwein,  von  102  Lagencn  Inhalt.  Die  Amphoren  wurden  nun  in  das 
obere  Stockwerk  des  Hauses  gebracht,  damit  dort  der  Wein  durch  den  von 
imten  aufsteigenden  Rauch  milder  werde.    So  auch  bei  Iloraz  (Od.  HI,  8, 9): 

Dieser  Tag  im  kehrenden  Jahr  ein  Festlag, 
Soll  den  Pechkork  lösen  vom  Weingefärse, 
Seit  dem  Consul  TuUus  bestimmt,  den  Rauch  des 
Lagers  zu  trinken. 

Da  aber  bei  diesem  Verfahren  der  Wein  viel  Hefe  ansetzte,  so  mufste  er 
bei    jedesmaligem    Gebrauche    durchgeseiht    werden.     Solcher    Seihgefäfse 
{colum)   hat  man   in  Pompeji   noch  mehrere  aufgefunden.    W^as   nun   die 
Weinsorten  betrifft,  so  gab  es  deren  zahllose  in  Italien.    Von  den  unter- 
italischen Griechen  hatten  die  Römer  die  Cultur  der  Reben  kennen  gelernt 
und  Reben   aus   dem   eigentlichen  Griechenland  wurden   nach  Italien  ver- 
pflanzt, wie  denn  auch  die  Römer  überall  dorthin  die  Weincultur  trugen, 
wo   dieselbe   bis   dahin  unbekannt  gewesen  war.    Wie  Plinius  (nat.  bist. 
XXXIII,  20)  erzählt,  war  der  surrentische  Wein  vor  allen  anderen  Sorten 
in  früherer  Zeit  beliebt,  später  aber  der  falerner  oder  der  albaner.    Dafs 
aber  schon  damals  diese  berühmten  Weine  bereits  gefälscht  wurden   und 
nur,  wie  Plinius  sich  ausdrückt,  der  Name  des  Weinlagers  den  Preis  der 
Weine  bestimmt,  und  diese  schon  in  den  Kellern  verfälscht  wurden,   die 
am  wenigsten  gekannten  Weine   aber  damals  schon  jedesfalls  die  reinsten 
und  unschädlichsten  waren,  kann  vielleicht  dem  weiten  Gewissen  unserer 
Weinhändler  zur  Beruhigung  dienen.     Nicht   minder   berühmt  waren   der 
Caecuber,  der  später  durch  den  Setiner  ersetzt  wurde,  ferner  der  Massicer, 
Albaner,  Calener  u.  s.  w.    Achtzig  Orte  ungefähr  gab  es  im  Alterthume, 
welche  edle  Weinsorten  erzeugten,  und  zwei  Drittheile  von  diesen  kamen 
allein  auf  Italien.     Die   antike  Weinkarte   hatte   mithin  mindestens  ebenso 
viel  Namen  aufzuweisen,  als  die  berühmten  W^einkarten  unserer  Hotels.— 
Hölzerne  Weintonnen  waren  wenigstens  zur  Zeit  des  Plinius  in  Rom  nicht 
übhch;  sie  scheinen  sich  erst  später  von  den  Alpengegenden  aus,  wo  sie 
gebräuchlich  waren,  verbreitet  zu  haben;   vielleicht  sind  die  auf  der  Co- 
lumna  Trajana  von    römischen   Soldaten  in  kleine  Flufsbote  verladenen 


Tonnen  solche  im  Norden  übliche  Weingefäfse.  Was  die  bildlichen  Dar- 
stellungen der  Weinlese  und  Weinkelterung  betrifft,  so  besitzen  wir  deren 
mehrere.  So  z.  B.  erblicken  wir  auf  einem  Basrelief  in  der  Villa  Albani 
(Panofka,  Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XIV.  9)  in  der  Mitte  des  Bildes 
eine  Kelter,  in  der  drei  Knaben  die  Weintrauben,  welche  ihnen  in  Körben 
zugetragen  werden,  mit  den  Füfsen  ausstampfen.  Der  Most  fliefst  aus  der 
gröfseren  Kufe  in  eine  kleinere,  aus  der  ein  Knabe  mit  einer  Schöpfkanne 
das  Getränk  in  ein  aus  Weiden  kraterförmig  geflochtenes  und  verpichtes 
Gefäfs  schöpft,  während  zur  rechten  Seite  ein  anderer  Knabe  den  Inhalt 
eines  solchen  Korbgefäfses  in  ein  Dolium  ausgiefst.  Eine  Presse,  bestimmt 
den  letzten  Saft  der  Weintreter  auszudrücken,  ist  im  Hintergrunde  sicht- 
bar. Eine  andere  Kelter  veranschaulicht  uns  ein  Wandgemälde  (Zahn,  die 
schönsten  Ornamente  etc.  3.  Folge.  Taf  13),  auf  dem  drei  Silenen  in  einer 
Kufe  den  Traubensad  mit  den  Füfsen  auspressen. 

Bereits  im  §38,  I.  S.  165  erwähnten  wir,  dafs  die  im  Süden  überaU 
gangbare  Sitte,  den  Wein  in  Schläuche  aus  zusammengebundenen  Thier- 
häuten  zu  füllen,  deren  rauhe  und  mit  einer  harzigen  Substanz  bestrichene 
Seite  nach  Iimen  gekehrt  wird,  aus  dem  Alterthume  herstammt.  Der  rö- 
mische, wie  der  griechische  Landmann  pflegte  vorzugsweise  wohl  den 
billigen  Landwein  in  solchen  leicht  herzustellenden  und  bequem  auf  dem 
Rücken  zu  tragenden  Schläuchen  (uter)  zu  Markte  zu  bringen,  oder  bei 
gröfseren  Quantitäten  einen  aus  mehreren  Fellen  zusammengenähten  grofsen 
Wcinschlauch  zu  Wagen  den  Consuraenten  in  der  Stadt  zuzuführen.    Ein 

Fig.  456. 


solcher  Weinwagen   erscheint   auf  einem  Wandgemälde   (Fig.  456),   mit 
welchem  sehr  passend  das  Innere  einer  Weinschenke  in  Pompeji  gesclunückt 
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ist.  Auf  einem  Leiterwagen,  dessen  Obergestell  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
einer  Kibitke  hat,  ruht  der  gewaltige  Schlauch.  Sein  Hals,  durch  welchen 
der  Wein  eingefüllt  worden  ist,  ist  fest  zusammengeschnürt,  während 
zwei  junge  Leute  am  hinteren  Ende  desselben  beschäftigt  sind,  den  Wein 
vermittelst  der  aus  dem  Beine  des  Felles  gebildeten  Röhre  m  Amphoren 
abzuzapfen.  Die  Handthierung  der  Männer,  sowie  die  halbabgeschirrten 
Pferde  sind  so  glücklich  aufgefafst,  dafs  dieses  Genrebild  vollkommen  ge- 
eignet ist,  uns  eine  römische  Marktscene  zu  vergegenwärtigen. 

92.  Unter  allen  Geräthschaflen,  welche  die  Ausgrabungen  römischer 
Wohnstätten  zu  Tage  gefördert  haben,  nehmen  die  Lampen,  sowohl  wegen 
der  grofsen  Menge,  in  der  sie  aufgefunden  werden,  als  auch  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen,  vorzugsweise  die  aus  Bronze  verfertigten, 
unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch.  Die  Lampe  war 
ein  für  den  Reichen,  wie  für  den  Armen  gleich  unentbehrliches  Geräth. 
Daher  bildete  ihre  Anfertigung  jedesfalls  einen  ausgebreiteten  Fabrikzweig 
und  an  allen  Orten,  an  denen  gröfsere  Niederlassungen  gegründet  waren 
und  Töpferwerkstätten  sich  etablirt  hatten,  um  die  Bewohner  mit  dem 
für  den  häuslichen  Gebrauch  nothwendigen  Topfgeschirr  zu  versorgen,  fiel 
dieser  Classe  von  Handwerkern  unstreitig  auch  die  Anfertigung  der  Lampen 
zu,  wenn  auch  die  Modelle  zu  denselben  vielleicht  auf  anderen  Wegen 
gehefert  wurden.  Hatten  in  älteren  Zeiten  neben  den  von  den  Griechen 
her  uns  schon  bekannten  Wachs-  und  Talgkerzen  {candelae  cereae,  se- 
haceae)  Kienspäne  zur  Beleuchtung  der  Zimmer  gedient  (§  40),  so  wurde 
der  Gebrauch  derselben,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  es  noch  nicht 
verstand,  die  Kerzen  in  Formen  zu  giefsen  und  sich  nur  darauf  beschränkte, 
den  aus  dem  Mark  der  Binse  {scirpus)  oder  aus  Werg  {stuppa)  geformten 
Docht  in  die  flüssige  Wachs-  oder  Talgraasse  einzutauchen  und  zu  trocknen, 
durch  die  spätere  Erfindung  der  Oellampe  {lucerna)  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Freilich  stand  dieses  Erleuchtungsmittel,  trotz  der  eleganten 
Formen,  welche  die  Römer  den  Lampen  und  den  Lampenträgern  zu  geben 
wufsten,  keinesweges  im  Einklang  mit  der  verschwenderischen  Ausstattung 
der  Räume,  welche  durch  sie  erhellt  werden  sollten.  Alle  jene  zahlreichen 
Versuche,  welche  die  Neuzeit  zur  Verbesserung  der  Construction  der 
Lampen,  namentlich  in  Bezug  auf  den  die  Verzehrung  des  Rauches  be- 
fördernden Glascjlinder,  angestellt  hat,  waren  den  Römern  unbekannt, 
und  auf  die  Wandgemälde  sowohl,  wie  auf  die  Geräthschaften  legte  sich 
der  Rufs  der  qualmenden  Lampen,  den  erst  die  sorgsame  Hand  der  Sklaven 
mit  Schwämmen  an  jedem  Morgen  vertilgen  mufste. 
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Die  Lampe  bestand,  ohne  dafs  das  Material,  aus  welchem  sie  an- 
gefertigt war,  darin  mafsgebend  gewesen  wäre,  aus  dem  eigentlichen 
bauchigen  Oelbehälter  {discus,  infundibulum),  bald  kreisrund,  bald  ellip- 
tisch geformt,  der  Tülle  {nams),  durch  welche  der  Docht  gezogen  wurde, 
und  der  Handhabe  (ama).  Die  gebräuchlichsten  Lampen  waren  aus  Terra- 
cotta,  bald  in  gelblicher,  bald  in  braunrother  oder  hochrother  Färbung 
und  mitunter  mit  einer  Glasur  von  SiHcat  überzogen.  Ihre  einfachste  Ge- 
stalt lernen  wir  aus   den  unter  Y\^.  Abld,  e,l,m  gegebenen  Beispielen 

Fig.  457. 


kennen.  Diese  sämmtlichen  Lampen  haben  nur  eine  Oeffnung  für  den 
Docht  {monomyxos,  monolychyiis)-,  andere  hingegen,  wie  die  unter  b,  c 
und  k  abgebildeten,  sind  mit  zwei  und  mehr  Tüllen  {dimyxi,  trimyxi, 
polymyxi)  versehen.  Thonlampen  mit  sogar  sieben  und  zwölf  Tüllen  sind 
von  Birch  in  seinem  Werke  »Historj  of  ancient  Potterj«  Vol.  IL  p.  274 
und  275  nach  den  Originalen  im  British  Museum  dargestellt.'  Für  uns 
gewinnen  aber  die  Thonlampen  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  die 
zierlichen  Reliefdarstellungen,  mit  welchen  die  Former  die  Oberfläche  des 
Discus,  sowie  den  Henkel  zu  schmücken  verstanden.  Mythologische  Dar- 
stellungen, Thiere,  Scenen  aus  dem  Kriegs-  und  Privatleben,  Blumen- 
und  Blattverzierungen  u.  dgl.  m.  erblicken  wir  hier  in  der  gröfsten  Mannig- 
faltigkeit,  und  aus  vielen  derselben  spricht  eine  gewisse  Genialität  in  der 


*  Auch  das  kgl.  Antiquarium  in  Berlin  besitzt  zwei  Thonlampen  mit  zwölf  Tüllen, 
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Composition ,  so  z.  B.  erscheinen  auf  Fig.  451  d  Apollo,  auf  /  ein  römi- 
scher Krieger  neben  dem  Sturmbock,  auf  ?/»  zwei  kämpfende  Krieger. 
Vorzüglich  aber  wollen  wir  hier  auf  die  unter  e  abgebildete  Thonlampc 
aufmerksam  machen,  die,  wie  die  Inschrift  besagt,  als  Angebinde  {strenae) 
zum  Neujahrsfeste  bestimmt  war.  ANNO  NOVO  FAVSTVM  FELIX  TIBI 
»Glück  und  Heil  zum  neuen  Jahre«  sind  die  Worte,  welche  der  von  der 
Siegesgöttin  gehaltene  Schild  trägt,  und  die  zur  Seite  der  Göttin  ange- 
brachten Gegenstände  deuten  gleichfalls  auf  die  Gaben,  mit  welchen  Freunde 
an  diesem  Festtage  einander  zu  beschenken  pflegten.  Ovid  nennt  sie  uns 
in  seinem  Festkalender: 

Doch  was  will,  so  fragt'  ich,  die  Datlel,  die  runzlige  Feige 
Und  des  Honigseims  Süfs,  wohl  in  der  Wabe  verwahrt? 

Gute  Bedeutungen  sind's,  weil  süfs  der  Geschenke  Geschmack  ist, 
Dafs  die  begonnene  Bahn  ende  das  süfseste  Jahr. 

Ebenso  erinnert  das  altrömische  As  mit  dem  Bilde  des  doppelköpfigen  Janus, 
den  wir  auf  unserer  Lampe  erblicken,  an  die  römische  Sitte,  solches  Schau- 
stück alter  Zeiten  seinen  Bekannten  als  Neujahrsgrufs  zu  übersenden,  eine 
gute  alte  Sitte,  deren  Verfall  freilich  Ovid  in  folgenden  Worten  beklagt: 

Kupfer  gab  man  vordem.    Jetzt  bringt  nur  das  goldene  Schaustück 
Segen  in's  Haus,  ihm  weicht  schnell  der  verrostete  Tand. 

Eine  andere  Neujahrslampe  mit  einer  gleichlautenden  hischrid  trägt  in  ihrer 
Mitte  das  Bild  des  Esels,  welcher  am  Jahresfeste  der  Vesta,  am  8.  Juni, 
bekränzt  durch  die  Strafsen  geführt  wurde.  Durch  den  Eselsschrei  war 
ja  die  Unschuld  der  keuschen  Vesta  bewahrt  worden  und  die  Lampe  als 
Trägerin  der  stillen  Hausflamme  konnte  daher  ganz  passend  mit  dem  Bilde 
des  der  Göttin  geheiligten  Thieres  geschmückt  werden.^  —  Eine  grofse 
Anzahl  der  Thonlampen  tragen  auf  ihrem  Fufse  bald  vertiefte,  bald  Relief- 
Inschriften.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Namen  der  Töpfer,  der  Werk- 
stätten, der  Besitzer,  der  Kaiser,  unter  deren  Regierung  das  Fabricat  ent- 
standen ist  u.  s.  w. ;  andere  Figuren  hingegen  sind  nur  Fabrikzeichen. 

Abweichend  von  den  eben  betrachteten  Lampenformen  sind  die  unter 
Fig.  4576  und  i  dargestellten  Lampen;  auf  ersterer  erhebt  sich  ein  Sacel- 
lura  mit  dem  Bilde  der  thronenden  Gottheit,  letztere  aber  hat  die  Form 
eines  mit  der  Sandale  bekleideten  Fufses.  Eine  bei  weitem  gröfsere  Ele- 
ganz  und  Mannigfaltigkeit   in  ihren   Formen   zeigen   aber   die   bronzenen 

*  Auch  das  königl.  Antiquarium  zu  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  'ähnlicher  Neujahrs- 
lampen. Desgleichen  sind  Lampen,  deren  Discus  mit  verschiedenen,  in  buntem  Gemisch 
übereinander  gelegten  Münzen  gefüllt  erscheinen,  daselbst  in  mehreren  Exemplaren  vorhanden. 


Lampen,  von  denen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  als  Schaustücke  in 
unseren  Museen  aufbewahrt  wird  (Fig.  AblaJ.g,  h,  Je),  llerculanum  und 
Pompeji  haben  uns  auch  hier  wiederum  eine  Reihe  der  schönsten  Exem- 
plare geliefert,  welche  durch  die  ebenso  praktische,  als  geschmackvolle 
Anordnung  ihrer  Handhaben  und  Disken  zu  den  zierlichsten  Geräthen  des 
Alterthums  gerechnet  zu  werden  verdienen. 

Zum  Entfernen  der  Schnuppe  vom  Dochte  (ptitres  fungi),  sowie  zum 
Hervorziehen  desselben  bediente  man  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  unseren 
sogenannten  Küchenlampen,  kleiner  Zangen,  welche  in  grofser  Anzahl  in 
Pompeji  aufgefunden  worden  sind,  oder  auch  eines  harpunenartig  gestal- 
teten Instruments,  welches  z.  B.  die  auf  einer  Lampe  (Fig.  457a)  stehende 
Figur  an  einer  Kette  befestigt  in  der  Hand  trägt. 

Diese  fufslosen  Lampen  mufsten  natürlich,  sollte  ein  gröfserer  Raum 
erhellt  werden,    entweder  auf  Untersätze  gestellt  oder  mittelst  Ketten  an 
Ständern  oder  auch  an  der  Decke  des  Zimmers  aufgehängt  werden.   Diese 
bei  der  ärmeren  Volksciasse  aus  Holz  oder  aus  einfacher  Metallarbeit  con- 
struirten   Lampenträger    [candelabrum)   wurden   für   die  Vermögenderen, 
ganz  angepafst  den  eleganten  Formen  der  Lampen,   denen  sie  als  Unter- 
satz dienten,  in  den  mannigfachsten  künstlerischen  Formen  dargestellt.    Auf 
einer   gewöhnlich   aus    drei  Thierfüfsen  gebildeten  Basis   erhebt  sich   der 
"  bald  cannelirte,  bald  einem  Baumstamme  nachgebildete,  drei  bis  fünf  Fufs 
hohe,  düime  Schaft,  welcher  hier  von  einem  Capitellchen,  dort  von  einer 
menschlichen  Figur  überragt  wird,    und   auf  seiner  Spitze  den  zur  Auf- 
nahme der  Lampe  bestimmten  Teller  {discus)  trug.    Die  Laune  des  Künst- 
lers hat  nun  den  Schaft  mitunter  durch   allerlei  Thierfiguren   zu  beleben 
gewufst.     So   erblicken  wir   mehrfach   einen  Marder   oder  eine  Katze  am 
Schaft  des  Candelabers  hinaufschleichen,    um   die  sorglos  auf  dem  Rande 
des  Discus  sitzende  Taubenschaar  zu  erhaschen;  eine,  wie  es  scheint,  sehr 
beliebte  Darstellung,    da   dieselbe   in  verschiedenen  Variationen  an  den  in 
den  etruskischen  Grabkammern  gefundenen  Lampenträgern  vorkommt.  Aufser 
diesen  massiv  gearbeiteten  Candelabern  gab  es  auch  solche,  Avelche  mittelst 
einer  besonderen  Vorrichtung   hoch   und   niedrig  gestellt  werden  konnten, 
indem  tler  eigentliche  Schaft  hohl  war  und  in  seiner  Röhre  einen  zweiten 
etwas  dünneren,  den  Discus  tragenden  Schaft  barg,  welcher  je  nach  dem 
Bedürfnifs    herausgezogen   und   durch  einen   hindurchgesteckten  Bolzen  in 
beliebiger  Höhe  befestigt  werden  konnte,  ähnlich  mithin  der  Vorrichtung, 
durch  welche  bei  uns  die  von  der  Zimmerdecke  herabhängenden  Gasarrae 
verlängert  oder  verkürzt  werden  können.  Diesen  eben  beschriebenen  Formen 
der  Candelaber  reihen  wir  den  unter  Fig.  458  a  abgebildeten  an,  bei  welchem 
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wir  die  Zweige  eines  phantastisch  gebildeten  Baumstammes  als  Träger 
zweier  Lampenteller  erblicken.  Der  Stamm  wurzelt  neben  einem  Fels- 
blocke, und  der  Künstler  hat  diesen  für  die  Freuden  des  Gelages  be- 
stimmten Candelaber  ganz  passend  durch  die  Figur  des  Silen  belebt,  der 
in  behaglicher  Ruhe  sich  auf  den  Felssitz  gelagert  hat. 

Fig.  458. 


Haben  wir  bis  jetzt  nur  den  eigentlichen  Candelaber  in's  Auge  ge- 
fafst,  so  wollen  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Lampenträgern  wenden,  welche 
zum  Unterschiede  von  jenen  mit  dem  Namen  der  Lampadarien  bezeichnet 
werden.  Bei  diesen  erhebt  sich  auf  einer  Basis  ein  säulen-  oder  pfeiler- 
artig gestalteter  und  häufig  architektonisch  gegliederter  Schaft,  von  dessen 
die  Spitze  krönendem  Capitell  mehrere  dünne,  in  anmuthigen  Wellen- 
linien geschwungene  Arme  auslaufen,  bestimmt  die  an  Ketten  hängenden 
Lampen  zu  tragen.  Von  solchen  bronzenen  Prachllampadarien  haben 
wir  unter  Fig.  458  b  und  c  zwei  Beispiele  zur  Anschauung  gebracht, 
welche  sich  durch  die  Eleganz  ihrer  Formen  besonders  auszeichnen.  Vor- 
züglich ansprechend  ist  der  unter  Fig.  458  c  abgebildete ;  hier  ist  der 
Larapenständer  am  Ende  einer  reich  verzierten  Plateforme  angebracht,  auf 
deren  vorderem  Theile  hier  der  brennende  Hausaltar,  dort  die  Figur  des 
auf  dem  Panther  reitenden  Bacchus  erscheint.  Jede  der  vier  mittelst  Ketten 
an  den  anmuthig  geschwungenen  Armen  aufgehängten  Lampen  trägt  einen 
besonderen  Bildwerkschmuck,  ebenso  wie  auch  die  von  dem  anderen  Ständer 
(Fig.  4586)  herabhängenden  Larapen  verschieden  construirt  sind. 


Die  Lampen.  —  Prachtcandelaber. 


205 


Fig.  459. 


Konnten  diese  Candelaber  und  Lampadarien  vermöge  ihrer  verhältnifs- 
mäfsigen  Leichtigkeit  je  nach  dem  Bedürfnifs  auf  der  Tafel  oder  neben 
der  auf  dem  Lager  ruhenden  Person  auf  den  Boden  aufgestellt  und  nach 
dem  Gebrauch  leicht  hinweggenommen  werden,  so  gab  es  aber  noch  eine 
andere  Art  von  Candelabern,  welche  ihrer  Gröfse  wegen  nothwendig  einen 
festen  Standort  bedingten.  Es  sind  dies  jene  mächtigen  Marraorcandelaber, 
wie  sie  uns  durch  die  beiden  unter  Fig.  459  und  460  abgebildeten  Bei- 
spiele vergegenwärtigt  werden.     Mit  ihren  Formen   ist   der  Leser   bereits 

vertraut,    indem  ja  die  neuere  Kunst  sich  oft- 
mals in  der  Herstellung  solcher  Candelaber  zur 
Schmückung   von   Kirchen    und  Palästen   theils 
nach  antiken  Mustern,  theils  nach  eigener  Com- 
position  versucht   und  Tüchtiges   geleistet   hat. 
Wie  heutzutage  gehörten  diese  mächtigen,  mar- 
mornen Candelaber  auch  imAlter- 
Fig.4G0.         thume   wohl    in    die   Reihe    der 
Prachtgeräthe,  welche,  als  Ana- 
theraata  in  die  Göttertempel  ge- 
weiht, an  den  Festtagen  auf  ihrer 
Spitze    ein    flammendes    Feuer- 
becken   trugen,    oder  auch   bei 
festlichen  Gelegenheiten  diePrunk- 
gemächer  der  Reichen  mit  ihrem 
Glänze  erhellten.    Der  unter  Fiff. 
459  abgebildete  Candelaber  deutet 
durch  seine  altarähnliche,  von  drei 
Sphinxen   getragene   Basis,    auf 
deren   Ecken   die   Embleme    des 
Altars,  die  Widderköpfe,  ange- 
bracht sind,  auf  seinen  einstma- 
ligen  Standort   im   Innern   eines 
Heiligthums.     Eines  solchen  mit 
Edelsteinen  geschmückten  und  als 
Weihgeschenk  von   den  Söhnen 
des   Antiochus    für   den    damals 
noch  unvollendeten  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter  bestimmten  Cande- 
labers  erwähnt  Cicero   in   seiner  Anklageschrift  wider  den  Verres,    indem 
dieser  das  Weihgeschenk,  noch  ehe  es  den  Ort  seiner  Bestimmung  erreicht 
hatte,   für  seine   ausgesuchte  Privatgallerie  in  Besitz  nahm.     Der  andere. 
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nicht  minder  kunstreich,  wenn  auch  etwas  üherladen  gearbeitete  Candelaber 
(F'ig.  460),  dessen  Schaft  von  knieenden,  an  der  Basis  angebrachten  At- 
lanten getragen  erscheint,  mag  hingegen  wohl  als  Schmuck  für  eine  Privat- 
wohnung gedient  haben. 

Auch  Laternen  haben  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  zu  Tage  gefordert. 
Sie  bestanden  in  cjlindrischen  Gehäusen,  waren  durch  einen  Deckel  ge- 
schützt und  eine  Kette  diente  als  Handhabe.  Ihr  Inneres  barg  das  Lämp- 
chen,  dessen  Lichtstrahl  durch  eine  Glasscheibe  fiel. 

Zum  Schlufs  unseres  Capitels  über  die  Lampen  erwähnen  wir  noch 
der  altchristlichen,  welche  nicht  in  ihrer  Form,  wohl  aber  in  ihren  der 
christlichen  Anschauungsweise  entnommenen  Reliefdarstellungen,  sowie  durch 
das  häufig  angebrachte  Kreuzeszeichen  und  das  den  Namen  des  Herrn 
darstellende  Monogramm  sich  von  den  gleichzeitigen  heidnischen  Lampen 
unterscheiden. 

93.  Hatten  wir  bisher  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die  verschiedenen 
Geräthschaften,  welche  in  den  Räumen  des  Hauses  aufgestellt  waren,  einer 
Musterung  zu  unterwerfen,  so  müssen  wir  doch  nochmals  mit  dem  Plane 
in  der  Hand,  den  uns  Fig.  382  giebt,  eine  Wanderung  durch  die  Räum- 
lichkeit antreten.  Von  der  Strafse  aus  in  das  Ostium  eintretend,  verweilen 
unsere  Augen  zunächst  auf  den  Flügelthüren  (fores,  bifores,  vergl.  II. 
S.  84  f.),  welche,  von  Holz  verfertigt  und  häufig  mit  Elfenbein  oder 
Schildpatt  eingelegt,  sich  nach  innen  öfl'neten,  während  an  öffentlichen 
Gebäuden,  vorzugsweise  an  Tempeln,  die  Thüren  in  der  Regel  nach  aufsen 
hin  aufschlugen.  Dieselben  hingen  jedoch  nicht,  wie  unsere  Stubenthüren, 
in  Angeln,  welche  an  der  Thürbekleidung  befestigt  sind,  sondern  be- 
wegten sich,  ähnlich  unseren  Thorflügeln,  in  Zapfen  [cardines)^  welche 
oben  in  den  Thürsturz  {Urnen  superum)  und  unten  in  die  meist  steinerne 
Schwelle  {Urnen  inferum)  eingelassen  waren.  Solche  für  die  Angeln  be- 
stimmten Löcher  findet  man  noch  häufig  in  den  Ilausschwellen  pompeja- 
nischer  Häuser.  Ebenso  wie  die  Schwelle  waren  aber  auch  die  Thürpfosten 
{postes),  in  den  besseren  Häusern  wenigstens,  von  Marmor  oder,  analog 
der  Thür,  von  ähnlicher  sauberer  Holzarbeit.  Ringe  und  Klopfer,  welche 
in  der  Mitte  der  Täfelung  der  Thürflügel  hingen  und  sich  sowohl  in  den 
bildlichen  Darstellungen  von  Thüren  erkennen  lassen,  als  auch  in  einigen 
wohlerhaltenen  Exemplaren  nebst  so  manchen  Thürgriffen  sich  aufgefunden 
haben,  vertraten  die  Stelle  unserer  Hausglocken.  Der  Janitor  oder  Portier, 
dessen  Posten  in  jedem  anständigen  Hause  ein  besonderer  Sklave  versah 
und  dessen  Celle  {cella  ostiarü)  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hausthür 
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Fig.  461. 


befand  (vgl.  II.  S.  85),  öffnete  dem  Klopfenden,  indem  er  den  Riegel  oder 
Querbalken  {sera),  welcher  die  nach  Innen  aufschlagende  Thür  verwahrte, 
zurückschob,  daher  der  Ausdruck  reserare  für  entriegeln,  aufschliefsen! 
Ob  der  mit  dem  Worte  repagula  bezeichnete  Thürverschlufs  aus  zwei 
Doppelriegeln  bestanden  haben  mag,  welche  in  entgegengesetzter  Richtung 
vorgezogen  und  miteinander  durch  einen  Bolzen  verbunden  werden  konnten, 
raufs  dahingestellt  bleiben  (vergl.  Becker,  Gallus.  2.  Aufl.  IL  S.  231  ff.)! 
Thüren,  welche  nach  aufsen  hin  sich  öffneten,  namentlich  die  der  Be- 
hälter und  Spinden,  wurden  nicht  mit  Riegeln,  sondern  mit  Schlössern 
und  Schlüsseln  verwahrt.  Solche  Schlüssel  (Fig.  461)  haben  sich  denn 
auch  bei  den  Ausgrabungen  in  Menge  vorgefunden  und  jedes  gröfsere 
Museum  hat  unter  seinen  Anticaglien  gewifs  eine  reiche  Auswahl  derselben 
aufzuweisen.    Mit  den  wunderUchst  geformten  Barten  (Fig.  46  U),  welche 

einen  sehr  complicirten  Mechanis- 
mus der  Schlösser  voraussetzen, 
in  allen  Gröfsen,  von  dem  kleinen 
Ringschlüssel  (Fig.  461a)  an,  wel- 
cher, am  Fingerringe  befestigt  oder 
in  Form  kleiner  Dietriche  an  einem 
Reifen  zu  einem  Schlüsselbunde 
vereinigt  (Fig.  461c),  zum  Oeffnen 
der  kleinen  Schatullen  und  Schmuckkästchen  diente,  bis  zu  dem  mächtigen 
Thürschlüssel  mit  hohlem  Stiel,  der  in  seiner  Construction  unseren  sogenann- 
ten altdeutschen  Schlüsseln  oft  nicht  unähnlich  war,  finden  sich  häufig  noch 
ganz  wohlerhaltene,  nur  mit  dem  edlen  Rost  überzogene  Exemplare  vor. 
Selbst  einzelne  Schlösser,  freilich  in  sehr  zerstörtem  Zustande,  sowie  auch 
mannigfache  Schlüsselbleche  sind  uns  erhalten,  und  flöfsen  uns  allerdings 
einigen  Respect  für  die  römische  Schlosserkunst  ein,  wenn  auch  die  com- 
plicirten Schlösser  der  Alten  ebensowenig  eine  unbedingte  Sicherheit  gegen 
frechen  Einbruch  gewährt  haben  mögen,  wie  die  berühmten  Kunstschlösser 
unserer  Tage. 

Aufser  diesem  auf  die  Strafse  führenden  Ausgange  scheinen  die  Ein- 
gänge zu  den  inneren  Gemächern  nicht  mit  Thüren  verschlossen  gewesen 
zu  sein;  eine  feste  Thür  hätte  ja  den  Zugang  der  Luft  in  die  ohnehin 
oft  sehr  kleinen  Schlaf-  und  Wohngemächer  nur  allzusehr  abgesperrt. 
Vorhänge,  Portieren  {vela)  vertraten  wohl  in  den  meisten  Fällen  hier  die 
Stelle  der  Thüren,  und  es  haben  sich  in  Pompeji  noch  die  Stangen  und 
Ringe,  welche  diese  Teppiche  zu  tragen  hatten,  vorgefunden. 

Treten  wir  nun  ohne  Furcht  vor  dem  Stocke   oder  der  drohenden 
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Faust,  welche  der  Thürliüter  wohl  mitunter  den  seinem  Gebieter  lästigen 
Besuchern  entgegenzustrecken  pflegte,  in  das  Innere  des  Hauses.  Heifst 
uns  doch  das  auf  der  Thürschwelle  eingegrabene  SALVE  willkommen. 
Wir  betreten  das  Atrium,  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Hauses  und 
der  Familie,  wie  die  gute  alte  Zeit  es  wollte.  Dort  stand  einst  der  häus- 
liche Heerd  mit  seinen  Laren  und  Penaten,  den  Symbolen  der  häuslichen 
Mitte,  dort  das  ehrwürdige  Ehebett,  der  lecfus  genialis,  dort  waltete 
einst  die  züchtige  Hausfrau  und  liefs,  umgeben  von  der  Kinderschaar  und 
den  Dienerinnen,  mit  kunstgeübter  Hand  die  Schifflein  durch  die  Fäden 
des  aufgestellten  Webestuhles  gleiten.  Doch  verschwunden  war  dieses 
schöne  Bild  stiller  Häuslichkeit  in  späterer  Zeit,  die  Familienbande  waren 
gelockert  und  mit  ihnen  die  ehrwürdige  Zucht;  der  Verfall  der  Sitten  hatte 
auch  diesem  Gemache  einen  veränderten  Charakter  gegeben.  Wohl  spiegelt 
sich  noch  der  Heerd  in  den  von  einer  Fontaine  bewegten  Wellen  des 
Wasserbassins,  aber  die  mit  köstlichen  Hölzern  genährte  Flamme  beleuchtet 
nicht  mehr  die  ehrwürdigen  Hausgötter;  nur  die  Tradition  der  guten  alten 
Zeit  ist  es,  die  den  Altar  noch  in  diesen  Räumen  duldet.  Doch  noch  ein 
anderer  Schmuck  spricht  mahnend  zu  uns  von  der  Zeit  ehrwürdigen  Fa- 
mUienlebens.  Es  sind  dies  die  Ahnenbilder  [imagines  maionim),  die  rings 
an  den  Wänden  aus  den  geöffneten  Wandschränken  zu  uns  herabblicken. 
Ein  tiefer  Sinn  lag  in  der  That  in  dieser  alten  Sitte,  die  Ahnenbilder 
gerade  in  diesen  Räumen  aufzustellen,  den  Mittelpunkt  des  Hauses  auch 
zum  Ahnensaal  zu  machen  und  schon  die  Jugend  durch  stetes  Anschauen 
der  Züge  ihrer  Vorfahren,  welche  einst  die  Steine  zum  Aufbau  der  Macht 
des  Vaterlandes  herbeigetragen  hatten,  zur  Nacheiferung  aufzumuntern.  In 
der  alten  Zeit  waren  diese  Masken  von  Wachs  (cerae)  und  wurden  bei 
den  Leichenbegängnissen  edler  Geschlechter  im  Gefolge  mitgeführt.  »An- 
deutungen über  den  Stammbaum  zogen  sich  aber«,  wie  Plinius  (nat.  bist. 
XXXV,  2)  berichtet,  »in  Linien  zu  den  Bildern  hin,  und  die  Familien- 
archive füllten  sich  mit  Schriften  und  Denkmälern  der  während  ihrer 
Aemter  von  ihnen  ausgeführten  Thaten.  Aufserhalb  und  in  der  Nähe  der 
Thüren  befanden  sich  Darstellungen  ihres  hohen  Muthes,  daneben  waren 
die  dem  Feinde  abgenommenen  Waffen  angenagelt,  die  selbst  der  spätere 
Käufer  des  Hauses  nicht  entfernen  durfte,  und  so  triumphirten  die  Häuser 
noch,  wenn  sie  auch  längst  schon  ihre  Besitzer  gewechselt  hatten.«  Diese 
alte  Sitte  freilich  verschwand,  als  Parvenüs  in  die  Hallen  altberühmter 
Geschlechter  eingezogen  waren  oder  sich  mit  ihrem  Golde  Atrien  erbauen 
liefsen,  in  denen  erborgte  Ahnenbilder  aus  Marmor  und  Erz  aus  ihren 
Nischen  auf  den  eitlen  Besitzer  herabschauten.  Ueberhaupt  scheint  die  Sucht, 
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sich  mit  Portraitstatuen  zu  umgeben,  ziemlich  allgemein  gewesen  zu  sein 
und  Plinius  erzählt  in  seiner  sarkastischen  Weise,  welche  er  jedesmal  an- 
nimmt, sobald  es  sich  um  eine  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit  mit 
den  früheren  handelte,  dafs  es  Brauch  gewesen  sei,  in  Büchersammlungen 
mcht  nur  die  Bildnisse  von  Männern  in  Gold,  Silber  oder  Erz  aufzustellen 
deren  unsterbliche  Geister  an  diesen  Orten  zu  uns  redeten,  sondern  man 
erfände  sogar  Dinge,  die  nicht  vorhanden  seien,  und  das  Verlangen  schaffe 
Gesichtszüge,  die  Niemand  überhefert  habe,  wie  dieses  beim  Homer  der 
Fall  sei. 

Bei   der  Fortsetzung  unserer  Wanderung  durch  die  Räumlichkeiten 
des  Hauses   ist  es   zunächst   die   decorative  Ausschmückung  der  Wände 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  fesselt.    Unwillkürlich  drängt  sich  aber  bei 
der  Betrachturjg  der  Wandmalerei,  wie  sie  die  meisten  Häuser  in  Pompeji 
und  Herculanum  aufzuweisen  haben,  eine  Vergleichung  des  Sonst  und  Jetzt 
auf.   Was  ist  der  einförmige  Anstrich  unserer  Zimmerwände,  welchem  nur 
etwa  durch  eine  schmale  anders  gefärbte  Borte  oder  durch  eine  Schablonen- 
verzierung der  Decke  etwas  von  seiner  Nüchternheit  genommen  wird,  was 
sind  die  bis  zur  Ermüdung  sich  wiederholenden  Arabesken  auf  den  Pracht- 
tapeten unserer  Residenzen  gegenüber  dem  mannigfachen,  dem  Auge  wohl- 
thuenden  Wandschmuck  römischer   Gebäude?    Freilich  besitzen  wir  zur 
Veranschaulichung  römischer  Zimmerdecorationen  wenn  auch  überaus  reich- 
haltige,   doch   immerhin   nur   zwei  Provinzialstädten  angehörende  Proben 
während  die  Wandgemälde  der  Paläste  und  Villen  in  der  Hauptstadt  selbst' 
sowie  an  anderen  Orten  des  Reiches  bis  auf  wenige  Fragmente  zu  Grunde 
gegangen   sind.     Jene    in   Herculanum   und  Pompeji    erhaltenen  Beispiele 
genügen   aber  vollkommen,   wenn   auch  aus   ihnen   kein  Schlufs   auf  die 
Blüthe  griechischer  Malerei  gezogen  werden   darf,   uns   einen  Begriff  von 
der  Bemalung   der  Zimmer  zu   geben.     Inwieweit  bei   den   Griechen   die 
Sitte  verbreitet  war,  ihre  Privatwohnungen  in  dieser  Art  auszuschmücken 
wissen   wir    freilich    nicht,    da    das    griechische   Privathaus   spurlos   ver- 
schwunden ist  und  die  schriftlichen  Zeugnisse  fast  ausschliefslich  nur  jene 
grofsen  Wandgemälde   erwähnen,   mit  welchen   die   öffentlichen   Gebäude 
Griechenlands  geschmückt  worden  sind.    Es  lag  jedoch  zu  sehr  in  der  hei- 
teren Lebensanschauung  des  Hellenen,  die  Gegenstände  seiner  unmittelbaren 
Umgebung  künstlerisch  und  in  einer  dem  Auge  wohlgefölligen  Form  zu  ge- 
stalten, als  dafs  wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sein  dürften,  dafs 
auch  die  Griechen  diese  Richtung  der  Malerei  zum  Schmuck  ihrer  Privat- 
wohnungen cultivirt  haben  und  hierin  wiederum  als  Lehrmeister  der  Römer 
aufgetreten  sind.    Mit  dem  Einzug  griechischer  und  orientalischer  Eleganz 
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in  das  atrium  frugi  nee  tarnen  sordidum  des  altröinischen  Wohnhauses 
wurde  die  Beraalun»  der  Wände  der  Zimmer  allgemein  und  vielleicht  so- 
gar in  einem  ausgedehnteren  Malsstahe  ausgeüht,  als  dies  jemals  bei  den 
Griechen  Sitte  gewesen  sein  mag.  Soviel  aber  glauben  wir  aus  einer 
Vergleichung  der  vorhandenen  Wandgemälde  mit  den  allerdings  spärlichen 
Nachrichten,  welche  wir  überhau[)t  über  eine  national -römische  Kunst- 
übung in  den  Zeiten  der  Republik  besitzen,  annehmen  zu  dürfen,  dal's 
die  besseren  Gemälde,  aus  denen  sich  griechische  Anschauungsweise  und 
Technik  in  gleicher  Weise  ausspricht,  von  griechischen,  vielleicht  an  Ort 
und  Stelle  sefshaften  Künstlern  ausgeführt  worden  sind.  Unstreitig  gab 
es  in  allen  Städten  Zünfte  von  Stubenmalern,  an  deren  Spitze  vielleicht 
ein  griechischer  Meister  stand;  dieser  lieferte  auf  Bestellung  die  Zeichnung, 
führte  die  besseren  Bilder  auch  wohl  selbst  aus  und  überliefs  den  mecha- 
nischen und  rein  handwerksmäfsigen  Theil  der  Ausführung  den  Mitgliedern 
der  Genossenschaft,  die  denn  auch  wohl  mitunter  bei  ungebildeten  und 
weniger  vermögenden  Auftraggebern  selbständig  schaffend  auftraten  und 
so  manche  jener  schülerhaften  und  plumpen  Gemälde  angefertigt  haben 
mögen,  von  denen  Pompeji  mannigfache  Proben  aufzuweisen  hat.  Und 
selbst  aus  diesen  spricht  eine  gewisse  Genialität,  welche  wir  nur  dem 
Einflufs  fijriechischer  Malerschulen  zuschreiben  können.  Um  wieviel  be- 
deutender  zeigt  sich  aber  dieser  Einflufs  in  jenen  phantastischen,  oftmals 
mit  fremdartigen  Elementen  vermischten  Compositionen,  gegen  welche  Vitniv 
als  Auswüchse  eines  modernen  Geschmackes  seiner  Zeit  so  heftig  eifert 
(vgl.  o.  II.  S.  8G).  Jene  Thier-  und  Menschengestalten,  welche  hier  auf 
zarten  Ranken  und  Blättern  sich  wiegen,  dort  zwischen  leicht  geschwun- 
genen, phantastischen  Verzierungen  neckisch  hervorblicken,  selbst  jene  oft 
bizarren,  allen  Regeln  spottenden,  architektonischen  Compositionen  ver- 
rathen  in  der  Keckheit  und  Sicherheit  ihrer  Zeichnung  überall  eine  tüchtige 
Schule.  Und  gerade  dieser  iVIannigfaltigkeit  und  Genialität  der  Zeichnung, 
nicht  aber  dem  Haschen  unserer  Zeit  nach  Fremdartigem,  ist  es  wohl  zu- 
zuschreiben, wenn  gegenwärtig  die  Details  antiker  Wanddecorationen  bei 
uns  wieder  zur  Geltung  kommen  und  den  für  den  besseren  Geschmack 
so  verderblichen  Einilufs  des  Roccocostjls  zu  brechen  drohen.  Inwieweit 
aber  die  erhaltenen  Wandmalereien  Coj)ien  oder  eigene  Eründungen  gewesen 
sind,  können  wir  nicht  bestimmen;  bei  einigen  wenigen,  wie  bei  den  vier 
herculanischen  Monochromen,  hat  der  Künstler,  Alexandros  von  Athen, 
seinen  Namen  beigefügt,  bei  allen  anderen  hingegen  fehlt  dieser  Anhalt. 
Der  Umstand  aber,  dafs  unter  den  zahlreichen,  zweien  so  benachbarten 
Städten  anijehörenden  Wandgemälden,  trotz  der  wiederholt  vorkommenden 
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Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  aus  der  Mythologie  und  der 
Heroensage,  sich  bis  jetzt  noch  nicht  zwei  völlig  mit  einander  überein- 
stimmende Compositionen  gefunden  haben,  führt  zu  dem  Schlufs,  dafs  ein 
Copiren  bekannter  und  beliebter  Meisterwerke  zwar  in  einzelnen  Fällen 
wohl  stattgefunden  haben  mag,  die  Decorationsmaler  aber  meistentheils 
aus  solchen  schon  vorhandenen  Originalen  nur  einzelne  Motive  für  ihre 
Darstellungen  entlehnten  und  im  Uebrigen  durchaus  selbstschaffend  auf- 
getreten sind.  Die  häufige  Wiederkehr  gewisser  Motive  gerade  in  den 
besseren  Compositionen  scheint  aber  wiederum  darauf  hinzudeuten,  dafs 
auch  unter  den  Decorationsraalern ,  von  tüchtigen  Künstlern  ausgehend, 
sich  Malerschulen  gebildet  hatten,  welche  sich  durch  die  Behandlung  des 
Colorits  und  der  Zeichnung,  sowie  durch  eine  fast  stereotype  Wi^eder- 
holung  einzelner  Figuren  kennzeichnen. 

Alle  vier  Genres  der  Wandmalerei,   deren  Vitruv  gedenkt,   nämlich: 
architektonische  Ansichten,  Bühnendarstellungen,  landschaaiiche  Ansichten, 
verbunden    mit   Scenen    aus    dem   Alltagsleben    und    dem   Stilleben,    mit 
welchen,  wie  Plinius  sagt,  der  Maler  Ludius  zur  Zeit  des  Augustus  zuerst 
die  Wände  der  Privathäuser  zu  schmücken  begonnen  habe,   endlich  Dar- 
stellungen  aus   dem  Sagenkreise,   finden   wir  in   den  Wandgemälden  von 
Pompeji  und  Herculanum  durch   mehr  als   ein  Beispiel  vertreten.    Archi- 
tektonische Ansichten  zunächst  sind  auf  einer  grofsen  Menge  von  Wand- 
gemälden  dargestellt  (vgl.  oben  Fig.  386);   in  feinen  weifsen  oder  gelben 
Contouren  auf  dunklem  Hintergrunde  in  oft  bizarrer  Composition  gezeichnet, 
erheben  sich  luftige  auf  dünnen  Säulen  ruhende  Bauwerke,  mit  gewundenen 
Treppen,   mit  Fenstern,  Thüren   und  Erkern,    mit  fast  chinesisch  ausge- 
schweiften  Dächern   und   allerlei   Schnörkeleien   geschmückt,  wie   sie   nur 
aus  der  i)hantastischen  Laune  eines  Künstlers  entspringen  können.    Masken, 
theatralische  Darstellungen  (Fig.  309)  und  Tänzerinnen  sind  unter  anderen 
in  der  Casa  delle  sonatrici,    Casa  della  fontana  grande   und   in    der  Casa 
delle   danzatrici   erhalten.     Scenen   aus   dem  Alltagsleben,    wie   z.  B.   das 
Innere  von  Werkstätten,  in  denen  Genien  die  Stelle  der  Handwerker  ver- 
treten, Walker  und  Färber  inmitten  ihrer  Thätigkeit  (Fig.  468,  469),  an- 
gelnde und  die  Netze  auswerfende  Fischer,  Winzer,   im  Begriff  aus' dem 
mächtigen,    auf  einem  Wagen  liegenden  Weinschlauch  ihre  Amphoren  zu 
füllen    (Fig.  456),   Jagdscenen,    landschaftliche    Darstellungen   von   Häfen 
(Fig.  370),  Gärten  und  Villen  (Fig.  391),  Wild,  Fische,  Schaalthiere  und 
Früchte  in  anmuthiger  Gruppirung  finden  wir  ebenfalls  häufig  als  beson- 
ders eingerahmte  Bildchen  zur  Verzierung  der  Friese  und  Sockel,  oder  der 
Felder  auf  den  Hauptflächen   der  Wände   angebracht.     Zu  diesem  Genre 
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gehört  auch  das  lebensfrische  Bild  einer  Malerin,  welches  unter  Fig.  462 

dargestellt  ist.    Den  Blick  fest  auf  die  von  ihr  copirte  Herme  des  bärtigen 

^.     ,^^  Bacchus  gerichtet,  taucht  die  anmuthise  Künst- 

Fig.  462.  "  o  .  r     • 

lerin  den  Pinsel  in   den   zur  Seite   auf    einem 

umgestürzten  Säulensturapf  stehenden  Farben- 
kasten, während  in  ihrer  linken  Hand  die  Pa- 
lette ruht.  Ein  zu  den  Füfsen  der  Malerin  an 
den  Sockel  der  Herme  lehnender  Knabe  hält 
die  auf  einen  Rahmen  gespannte  Leinewand 
mit  dem  fast  vollendeten  Bilde  des  Gottes. 
Wir  wollen,  um  der  Darstellung  durch  eine 
Namentaufe  ein  vielleicht  noch  höheres  Interesse 
zu  geben,  die  Künstlerin  laia  aus  Kyzikos  nen- 
nen, von  der  Plinius  berichtet,  dafs  sie  zu  Rom 
in  der  Jugendzeit  des  Marcus  Varro  mit  dem  Pinsel  gemalt,  auch  mit  dem 
Stichel  in  Elfenbein  vorzüglich  Frauenbilder  portraitirt  und  in  Neapolis  auf 
einer  grofsen  Tafel  eine  alte  Frau,  sowie  ihr  eigenes  Portrait  aus  dem 
Spiegel  gemalt  habe.  —  Von  mythologischen  und  historischen  Darstellungen 
endlich  bieten  fast  alle  Häuser  Pompejis,  wie  z.  B.  die  Casa  delle  paretc 
nera,  Casa  delle  baccanti,  Casa  degli  scienziati,  Casa  dei  sonatrici,  letztere 
mit  lebensgrofs  gemalten  Bildern,  ferner  die  Case  di  Adone,  di  Meleagro 
und  di  poeta  tragico,  die  schönsten  Beispiele  dar.  Bald  in  gröfseren  Com- 
positionen,  bald  aus  Einzelfiguren  bestehend,  nehmen  dieselben  entweder 
in  viereckiger  Einrahmung  oder  in  Medaillonform  die  Hauptstellen  der 
Wände  ein.  Als  Einzelfiguren  begegnen  wir  mehrfach  von  den  olympi- 
schen Gottheiten  dem  thronenden  Ju{)iter  und  der  Ceres.  Als  Gruppen 
erblicken  wir  Scenen  aus  dem  bacchischen  Kreise,  wie  z.  B.  die  mehrfach 
wiederkehrende  Darstellung  der  Auffindung  der  verlassenen  Ariadne  durch 
Bacchus,  ferner  den  Adonis  in  den  Armen  der  Venus  verblutend,  Mars 
und  Venus,  Luna  und  Endjmion,  und  so  manche  andere  Liebesscenen  und 
galante  Abenteuer  der  Götter,  wie  denn  überhaupt  eine  Hinneigung  zur 
Sinnlichkeit,  hier  in  einer  künstlerisch  gemilderten,  dort  in  plumper  und 
gemeiner  Form,  in  vielen  Bildern  sich  geltend  macht  und  einen  Rückblick 
auf  die  Sittenlosigkeit  damaliger  Zeiten  thun  läfst,  welche  ein  Gefallen 
daran  fand,  Schlafzimmer  und  Triclinien  mit  dergleichen  lasciven  Bildern 
zu  schmücken.  Mit  derselben  Vorliebe  für  das  Erotische  und  Sentimentale 
sind  auch  viele  derjenigen  Bilder  behandelt,  welche  Scenen  aus  der  Heroen- 
sage zu  ihrem  Vorwurf  haben.  Andere  hingegen,  und  darunter  gerade  die 
am  besten  componirten  und  ausgeführten,  sind  in  edler,  rein  künstlerischer 


Weise,  ohne  jegliche  unlautere  Beimischung,  aufgefafst.    Zu  diesen  gehören 
z.  B.  die  liebliche  Darstellung  der  Leda   mit   dem  Nest   in   der  Hand,   in 
welchem  Helena  und  die  Dioskuren  ruhen,  die  Opferung  Iphigeniens,  die 
Unterweisung  des  jungen  Achill  durch  seinen  Lehrer,  den  Centauren  Chiron, 
im  Saitenspiel,  sowie  die  Entdeckung  dieses  jugendlichen  Helden  unter  den 
Töchtern    des  Ljkomedes,    die  Hin  wegführung  der  Briseis   aus   dem  Zelt 
Achill's  in  das  Agamemnon's  u.  s.  w.    Von  dem  schwarzen,  braunrothen, 
tiefgelben  oder  blauen  Hintergrunde  heben  sich  diese  mit  scharfen  Contouren 
umzogenen  Bilder  ab  und  scheinen,  vorzugsweise  die  auf  schwarzen  und 
blauen  Hintergrund  gemalten   schwebenden  Gestalten,   gleichsam   plastisch 
aus  der  Fläche  herauszutreten.    Dieser  Contrast  zwischen  dem  tiefdunklen 
Hintergrunde  und  den  zarten  Farben  des  Gemäldes,    die  richtige  Berech- 
nung der  LichtefTecte  bringen  eben  den  Zauber  hervor,  welcher  uns  zu- 
nächst bei  dem  Beschauen  dieser  Gemälde  ergreift.     Doch  auch  die  Dar- 
stellungen selbst,  die  Anmuth  und  Lebenswahrheit  in  der  besseren  Com- 
position,  die  unendliche  Zartheit,  mit  welcher  die  feinen,  durchschimmernden 
Gewandungen  um  die  Körperformen  sich  schmiegen,   die  Behandlung  der 
Farbentöne  wirken  ebenso  wohlthuend  auf  das  Auge  und  lassen  die  hier 
und  da  vorkommenden  Fehler  und  Flüchtigkeiten  in  der  Zeichnung,   na- 
mentlich aber  die  Mängel  in  der  Perspective,  gern  übersehen.    Ein  grofser 
Theil   dieser  Wandgemälde   ist  gegenwärtig  ausgesägt   und   zur  besseren 
Conservirung  der  Farben  in  dem  Königl.  Museum  zu  Neapel  untergebracht 
worden.     Andere    hingegen   sind   in   den  unbedeckten   Häusern  Pompejis 
bereits  durch  die  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Witterung  verblafst  oder 
verwischt.    Die  besseren  dieser  Wandgemälde  sind  uns  aber  durch  treff- 
liche Copien,  welche  an  Ort  und  Stelle  von  Künstlern  aufgenommen  wurden, 
in  ihrer  ursprünglichen  Farbenpracht  wiedergegeben  und  verweisen  wir  auf 
die  bis  jetzt  in  ihrer  Ausführung  noch  unübertroffenen  Publicationen  Zahn's^ 
und  Ternite's.'*   Die  gröfste  Auswahl  freilich  uncolorirter  und  mitunter  wohl 
etwas   flüchtig  gezeichneter  Copien  bietet  jedoch   das   nunmehr  mit  dem 
fünfzehnten  Bande  abgeschlossene  Museo  Borbonico. 

Zum  Schlufs  unserer  Betrachtungen  über  die  Decorationsraalerei  fügen 
wir  noch  einige  Worte  über  die  bei  derselben  beobachtete  Malertechnik 
hinzu,  lieber  die  Entwickelung  der  Malerei  überhaupt  sind  uns  so  manche 
wichtige  Zeugnisse  aus  den  alten  Autoren  aufbewahrt.  Wir  finden  darin 
einen  stufenmäfsigen  Fortschritt  von  den  ersten  Versuchen  an,  welche  zu 

*  W.  Zahn,   Die  schönsten  Ornamente   und   merkwürdigsten  Gemälde  aus  Pompeji, 
Ilerculanum  und  Stabiae.  1. —  3.  Folge.  Berlin  1827 — 59. 

*  Tcrnile,  Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Herculanum.  11  Lief.  Berlin  1839  ff. 
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Korinth  und  Sikjon  mit  der  Zeichnung  der  Figuren  in  Schattenrifs  (linea' 
ris  pictura)  angestellt  wurden,  zur  monochromen  Ausmalung  dieser  Um- 
risse. Ganz  analog  jenem  in  §  37  beschriebenen  Entwickelungsgange  auf 
dem  Gebiete  der  Vasenmalerei,  begann  man  darauf  durch  Einzeichnung 
dunklerer  Linien,  behufs  der  Darstellung  von  Körpertheilen  und  Falten- 
wurf, die  Figuren  perspectivisch  aufzufassen  und  ihnen  Leben  einzuhauchen, 
bis  endlich  zur  Zeit  des  Poljgnot  durch  Anwendung  von  vier  Farben, 
nämlich  der  weifsen  Erde  von  Melos,  der  rothen  von  Sinope,  des  gelben 
Ochers  von  Attika  und  der  schwarzen  Farbe,  die  monochrome  Malerei 
gänzlich  verdrängt  wurde.  In  der  Anwendung  dieser  vier  Farben  und 
der  mannigfachen  Mischung  derselben  lagen  auch  bereits  die  Grundbedin- 
gungen für  die  Ilervorbringung  von  Licht-  und  Schattentönen  in  der  Dar- 
stellung, deren  Erfindung  dem  Apollodoros  aus  Athen,  Zeuxis  und  Par- 
rhasios,  dem  Gründer  der  ionischen  Schule,  zugeschrieben  wurde.  Die 
höchste  Stufe  der  Kunst  betrat  indefs  die  sik jonische  Malerschule,  welche 
von  Eupompos  gestiftet,  in  den  Leistungen  eines  Apelles  ihren  Glanzpunkt 
erreichte.  Leider  besitzen  wir  von  den  zahlreichen  Leistungen  griechischer 
Künstler  keine  Proben.  Die  Stafi'eleibilder  der  vorzüglichsten  griechischen 
Meister  gingen  theils  bei  der  Plünderung  Griechenlands  zu  Grunde,  theils 
wurden  sie  nach  Rom  geschleppt  und  kamen  hier  in  den  Kunsthandel. 
Selbst  Wandgemälde,  wie  z.  B.  von  Gebäuden  in  Sparta,  wurden  schon 
damals  ausgesägt  und  in  Rahmen  gefafst  von  den  Siegern  nach  Italien 
hinübergeführt.  Und  alle  diese  leicht  zerstörbaren  Malereien  gingen  bei 
den  Stürmen,  welche  über  Italien  hereinbrachen,  rettungslos  für  uns  ver- 
loren. Nur  die  Nekropolen  Etruriens,  die  Häuser  in  Pompeji  und  Ilercuia- 
nura,  einzelne  Theile  der  Kaiserthermen  zu  Rom,  endlich  einige  an  anderen 
Orten  aufgefundene  Reste  von  Bemalung  der  Wände  zeugen  für  eine  hohe 
Vollendung  in  der  Technik,  welche  sich  selbst  nach  dem  Untergange 
Griechenlands  und  der  eigentlich  griechischen  Kunst  durch  die  über  Italien 
verbreiteten  Kunstjünger  fortpflanzte.  Für  diese  Wandgemälde  wurden, 
wie  sorgfältige,  in  neuerer  Zeit  angestellte,  aber  noch  keinesweges  abge- 
schlossene Untersuchungen  ergeben  haben,  fast  ausschliefslich  dem  Mineral- 
reich angehörende  Farben  angewendet,  während  von  animalischen  Stoffen 
nur  der  mit  Kreide  vermischte  Saft  der  Purpurschnecke,  sowie  das  aus 
Elfenbein  oder  Knochen  verfertigte  Schwarz,  von  vegetabilischen  aber  nur 
das  Kohlenschwarz  in  Anwendung  kamen.  Als  reiner  Farbestoffe  bediente 
man  sich  für  Weifs  der  Kreide,  für  Gelb  des  Ochers,  welcher  zum  Her- 
vorbringen der  verschiedenen  Farbentöne,  wie  des  Ilellgelbs  mit  Kreide, 
der  Orangefarbe  mit  Mennig  gemischt  wurde ;  ferner  für  Blau  des  Kupfer- 


oxjds  und  für  Braun  des  gebrannten  Ochers.  Die  grüne  Farbe  hingegen 
wurde  nur  durch  Mischung  hervorgebracht.  Ueber  die  Manipulation,  welche 
man  vor  dem  Auftragen  der  Farben  anwandte,  erfahren  wir  aus  dem 
Vitruv  (\'II,  3,  5)  Folgendes.  Man  bewarf  zunächst  die  Mauer  mit  einer 
Kalkschicht,  überzog  dieselbe  darauf  mit  einer  oder  mehreren  dünnen  La^en 
feinen  Kalkmörtels,  auf  welche  dann  wiederum  zwei  oder  drei  mit  fein 
geniahlenem  Marmor-  oder  Gjpspulver  vermischte  Schichten  von  Mörtel 
in  der  Art  aufgetragen  wurden,    dafs,    bevor   die   eine  Lage  völlig  anire- 

11  "CTO 

trocknet  war,  bereits  die  folgende  darüber  aufgelegt  wurde,  wodurch  die 
ganze  Masse  sich  inniger  verband  und  eine  marmorartige  Consistenz  erhielt. 
Mit  dem  Schlag-  oder  Glätteholz  (öacuius),  dessen  Eindrücke  man  noch  an 
mehreren  Wänden  in  Pompeji  wahrnimmt,  wurden  die  obersten  Schichten 
schliefslich  festgeschlagen  und  geglättet.  Welches  von  den  beiden  dem  Alter- 
thume  bei  der  eigentlichen  Bemalung  bekannten  Verfahren,  ob  die  Malerei 
al  fresco  oder  a  iempera   durchgehend  angewendet  worden  ist,  darüber 
haben  sich  die  Alterthumsforscher  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt.     Bei  der 
al  fresco  Malerei  wurden  die  mit  Wasser  angefeuchteten  Farben  auf  die 
noch  nasse  Wand  aufgetragen  und  fand  eine  vollkommen  chemische  Ver- 
bindung des  Kalkes  mit  den  Farben,   bei  der  steinartiger  Verhärtung  der 
Wand  mithin  eine  Unzerstörbarkeit  des  auf  ihr  fixirten  Bildes  statt;  bei  der 
a  tempera  Malerei  hingegen  erhielten  die  Farben  einen  Zusatz  von  Leim 
als  Bindesubstanz  und  wurden  auf  die  trockene  Fläche  aufgetragen.  Letztere 
Art  der  Malerei  zeigt  sich  deutlich  bei   einigen   pompejanischen  Wandge- 
mälden  durch    das  Abblättern  der  Farbe.     Die  enkaustische  Malerei,   bei 
der   die    mit  Wachs   oder  Harz  versetzten  Farben  aufgesetzt  und  mittelst 
glühender  Eisen  eingebrannt  wurden,  ist  wohl  nur  für  Tafel-  und  Staffelei- 
gemälde, nicht  aber  für  die  Wandgemälde  in  Anwendung  gebracht  worden. 
Solche  mit  Harz  präparirte  Farben  fand  man  unter  anderen  in  dem  einem 
Farbenhändler  angehörigen  Laden  in  der  Casa  del  Archiduca  zu  Pompeji. 
Zur  Conservirung   der  Bilder,    namentlich    derjenigen,    welche   in   offenen 
Hallen  den  Einflüssen  der  Luft   ausgesetzt  waren,    wurden   dieselben   mit 
einem  Harz-  oder  Wachsfirnifs  überzogen,  welcher  also  damals  die  Stelle 
des  Oelfirnisses  unserer  Maler  vertrat. 

94.  Von  den  W^andgemälden  senkt  sich  unser  Blick  zu  dem  glatten 
Fufsboden,  über  welchen  wir  hinwegschreiten.  Wie  hätte  wohl  bei  der 
künstlerischen  Ausstattung  der  Wände  und  der  Zimmerdecke,  bei  der  Ele- 
ganz, welche  sich  bis  auf  das  kleinste  Geräth  erstreckte,  die  Anlage  des 
Fufsbodens  hinter  der  übrigen  Einrichtung  zurückstehen  können?  In  älterer 


216 


Die  MosaiL 


Die  Mosaik. 


217 


j 


't 


Zeit  aus  fest  gestampftem  und  mit  Schlägeln  geebnetem  Lehm  gebildet, 
dem  wohl  zur  Erreichung  einer  gröfseren  Festigkeit  Scherben  beige- 
mischt wurden  (pavimentum  testaceum)^  genügte  dieses  Estrich  nicht 
mehr  den  gesteigerten  Ansprüchen  einer  späteren  Zeit.  Man  begann  den 
Boden  mit  Steinplatten  von  weifsem  oder  farbigem  Marmor  zu  belegen, 
verschiedene  Marmorarten  für  einen  und  denselben  Fufsboden  zu  ver- 
wenden, und  indem  man  die  Platten  bald  in  längere,  bald  in  schmalere 
Streifen  zerschnitt  und  diese  zu  geometrischen  Figuren  zusammensetzte 
(pavimentum  sectile)^  war  der  erste  Schritt  zu  einer  mehr  künstlerischen 
Behandlung  des  Fufsbodens  gegeben.  Schon  vor  dem  cimbrischen  Kriege 
war  diese  Art  des  Pavimentum  in  Italien  sehr  verbreitet  und  allgemein 
beliebt;  das  erste  wahrscheinlich  in  gröfserem  Mafsstabe  angelegte  Estrich 
wurde  aber,  wie  Plinius  (nat.  bist.  XXXVI,  25,  61)  berichtet,  nach  dem 
Beginn  des  dritten  punischen  Krieges  im  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter 
angelegt.  Aus  diesem  pavimentum  sectile  entstand  das  pavimentum,  tes- 
sellatum,  die  eigentliche  Mosaikarbeit,  indem  man  anstatt  der  gröfseren 
Steintafeln  kleiner  buntfarbiger  Stifte  aus  Marmor,  untermischt  mit  anderen 
kostbareren  Steinarten,  z.  B.  Achat  und  Onjx,  sowie  mit  Glasstiften,  sich 
bediente,  aus  welchen  man  geometrische  Formen  und  mannigfache  Muster 
herzustellen  versuchte.  Ebenso  aber,  wie  man  bei  den  Wänden  begonnen 
hatte,  die  innerhalb  der  architektonischen  Verzierungen  freigelassenen  Felder 
mit  Gemälden  zu  schmücken,  übertrug  man  ein  gleiches  Verfahren  auch 
auf  den  Fufsboden.  Die  durch  die  geometrisch  componirten  Streifen  ge- 
bildeten Felder  wurden  mit  aus  Steinstiften  hergestellten  Bildern  ausgefüllt, 
so  dafs  die  dunklen  Streifen  also  gleichsam  die  Rahmen  für  die  Darstel- 
lungen abgaben.  Man  war  mithin  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  bald 
gröfsere,  den  ganzen  Fufsboden  einnehmende  Bilder,  bald  mehrere  kleinere 
Medaillons  herzustellen.  Diese  schon  in  ihrer  Ausführung,  geschweige  denn 
in  ihrer  Composilion  eine  oft  mehr  als  handwerksmäfsige  Kunstfertigkeit 
voraussetzende  Arbeit  erhielt  nun  vorzugsweise  den  Namen  der  Mosaik 
(pavimentum  musivum).  Die  Manipulation  bei  der  Anlegung  der  Mosaik 
war  folgende.  Der  zur  Aufnahme  derselben  bestimmte  Grund  wurde  fest 
gestampft  oder  mit  einer  Unterlage  von  Steinplatten  belegt  und  auf  diese 
ein  langsam  trocknender,  festbindender  Kitt  aufgetragen,  in  welchen  die 
erwähnten  buntfarbigen,  vierkantigen  Stifte  nach  einem  vorgezeichneten 
Muster  eingelassen  wurden.  Sobald  die  Bindemasse  getrocknet  war,  wurde 
die  Oberfläche  geglättet  und  bildete  das  Estrich  somit  eine  compacte,  dem 
Eindringen  des  Staubes  und  der  Feuchtigkeit  gleich  unzugängliche  Masse. 
Ebenso  aber,  wie  die  Bemalung  der  Wände  als  uneriäfslich  für  die 


Wohnung  galt,  gehörte  auch  ein  künstlich  angelegter  Fufsboden  zur  noth- 
wendigen  Vervollständigung  des  Zimmerschmuckes.  Während  indefs  die 
Mauern  mit  ihrem  Bilderschmuck  im  Laufe  der  Zeiten  zusammengestürzt 
sind,  schützten  die  auf  dem  schwer  zu  zerstörenden  Fufsboden  sich  häu- 
fenden Schuttmassen  denselben  vor  der  Zerstörung,  und  so  kommt  es,  dafs 
fast  bei  allen  Ausgrabungen  römischer  Tempel,  Bäder  und  Wohnhäuser  nach 
Hinwegräumung  des  Schuttes  ein  noch  verhältnifsmäfsig  wohlerhaltener 
Mosaikboden  freigelegt  wird.  Hier  treffen  wir,  je  nach  den  Mitteln  oder 
dem  Geschraacke  des  einstigen  Besitzers  oder  je  nach  der  Geschicklichkeit 
der  Mosaikarbeiter,  die  mannigfachsten  Proben  römischer  Mosaik,  von  der 
rohesten  bis  zur  vollendetsten  Arbeit  an.  üeberreste  griechischer  Mosaik 
im  eigentlichen  Griechenland  hingegen  besitzen  wir  keine,  mit  Ausnahme 
etwa  des  von  den  farbigen  Steinen  aus  dem  Flufsbette  des  Alpheios  her- 
gestellten und  ziemlich  roh  gearbeiteten  Fufsbodens  im  Pronaos  und  Peri- 
stjl  des  Zeustempels  zu  Olympia;  möglich,  dafs  spätere  Ausgrabungen  noch 
besser  erhaltene  und  besser  gearbeitete  zu  Tage  fördern. 

Was  nun  die  Darstellungen  betrifft,  so  finden  wir,  aufser  den  meisten- 
theils  mit  schwarzen  Streifen  auf  weifsem  Grunde  gebildeten  bald  gerad- 
linigen, bald  mäandrisch  angeordneten  Linien,  die  mannigfachsten  Compo- 
sitionen.     Masken   und   scenische  Darstellungen,  wie  auf  der  Mosaik  von 
Palästrina,  Wettfahrten  im  Circus,  wie  auf  der  zu  Ljon  entdeckten,  von 
der  wir  später  bei  Gelegenheit  der  öffentlichen  Spiele  die  Abbildung  geben 
werden,   mythologische  Darstellungen,  wie  z.  B.  der  Kampf  des  Theseus 
mit  dem  Minotauros  auf  der  in  den  Ruinen  der  alten  luvavia,  dem  heu- 
tigen Salzburg,   entdeckten  Mosaik,  Schlachtenbilder,  wie  die  sogenannte 
Alexanderschlacht  im  Hause  del  Fauno  in  Pompeji,   musikalische  Instru- 
mente, wie  auf  dem  in  der  Villa  zu  Nennig  (Fig.  246)  entdeckten  Fufs- 
boden u.  s.  w.,  das  sind  die  Darstellungen,  welche  in  der  Sauberkeit  ihrer 
Ausführung  eine  würdige  Stelle  in  den  Leistungen  antiker  Kunstthätigkeit 
einnehmen   und  dem  Archäologen   eine  reiche  Ausbeute  liefern.     Zu   den 
bedeutendsten,   freilich  nicht  mehr  erhaltenen  Mosaiken,  von  welchen  die 
alten  Autoren  berichten,  gehörte  der  im  Speisesaal  des  Königs  von  Per- 
gamum  von  Sosus  ausgeführte  Fufsboden.     In   rausivischer  Arbeit  waren 
dort  die  von   der  Tafel   gefallenen   üeberreste   der  Mahlzeit,   sowie   der 
Kehricht,  welcher  sich  in  einem  ungereinigten  Zimmer  anzusammeln  pflegt, 
dargestellt  und   erhielt   dieser  Saal   den  Namen  des  »ungekehrten«  (ohog 
dactQtaToq);  spätere  Nachbildungen  dieser  musivischen  Arbeit  wurden  des- 
halb auch  opus  asarotum  genannt.    Auch  einer  anderen  Mosaik  erwähnt 
Plinius  in  demselben  Palaste,  auf  der  eine  auf  dem  Rande  eines  Wasser- 
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beckens  sitzende  Taube  dargestellt  war,  die  durch  den  Schatten  ihres 
Kopfes  das  Wasser  verdunkelte,  während  andere  neben  ihr  auf  dem  Ge- 
Täfse  ruhende  Tauben  sich  sonnten  und  federten.  Vielleicht  dafs  die  beiden 
in  der  Villa  des  Hadrian  und  zu  Neapel  noch  erhaltenen  Mosaike  Nach- 
bildungen jener  pergamenischen  sind.  Von  den  erhaltenen  Mosaiken 
heben  wir  aber  vorzugsweise  das  im  Jahre  1831  im  Hause  del  Fauno 
zu  Pompeji  aufgefundene  grofse  Schlachtenbild  hervor,  welches  zu  seiner 
besseren  Conservirung  ausgehoben  und  im  Königl.  Museum  zu  Neapel  auf- 
gestellt worden  ist.  In  seiner  Composition  und  Ausführung  gehört  es 
unstreitig  zu  den  bedeutendsten  uns  erhaltenen  Kunstwerken.  Leider 
haben  wir  aber  der  Gröfse  des  Bildes  wegen,  welches  bei  einer  Darstel- 
lung in  allzu  verkleinertem  Mafsstabe  sehr  verlieren  würde,  darauf  ver- 
zichten müssen,  hier  eine  Abbildung  zu  geben.  Ein  wildes  Schlacht- 
getünnnel  stellt  das  Bild  dar;  in  gewaltigem  Choc  stürmen  von  links  her 
die  griechischen  Reitergeschwader  gegen  die  zurückweichenden  Perser  an. 
Es  ist  der  Moment  der  letzten  Entscheidung  der  Schlacht,  herbeigeführt 
durch  den  persönlichen  Angriff  Alexaiider's.  In  wilder  Flucht  lösen  sich 
die  Perserschaaren  vor  dem  heftigen  Anprall  der  Griechen  auf  und  ihre 
verwundeten  Krieger  werden  von  den  über  sie  hinwegbrausenden  Rossen 
zermalmt.  Hoch  auf  seinem  Streitwagen,  dessen  scheu  gewordenes  Vier- 
gespann kaum  noch  der  Geifsel  des  Wagenlenkers  gehorcht,  erblicken  wir 
inmitten  des  Getünnnels  den  üarius.  Kein  Commando  vermag  mehr  den 
Seinigen  Stillstand  zu  gebieten  und  nur  wenige  Getreue  haben  sich  um 
den  Streitwagen  geschaart,  die  geheiligte  Person  ihres  Königs  mit  ihren 
Leibern  deckend.  Da  sinkt  durchbohrt  von  dem  gewaltigen  Speere  Alexan- 
der's  einer  der  edelsten  Perser  mit  seinem  Pferde  danieder,  und  ein  gleiches 
Schicksal  oder  Gefangenschaft  droht  dem  über  den  Fall  seiner  Getreuer^ 
erschreckten  Perserkönig.  Nur  schleunige  Flucht  kann  ihn  noch  retten, 
zu  deren  Bewerkstelligung  bereits  ein  Rofs  bereit  gehalten  wird.  Die 
Scene,  welche  sich  hier  vor  den  Augen  des  Beschauers  entwickelt,  ist  so 
durchaus  lebenswahr,  jede  Figur  greift  so  lebendig  in  die  ganze  Handlung 
ein,  dafs  ein  Zweifel  über  die  Deutung  derselben  unmöglich  ist.  Nur  das 
Bestreben,  auch  diesem  Bilde  eine  Namentaufe  zu  geben,  hat  zu  ver- 
schiedenen Erklärungen  die  Veranlassung  gegeben.  Wir  schliefsen  uns  aber 
gern  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  in  diesem  Bilde  den  Hauptmoment 
der  Schlacht  am  Issos  erkennen.  Ein  solches  Bild  dieser  Schlacht  soll 
Helena,  die  Tochter  Timon  s  aus  Aegjpten,  gemalt  haben.  Vespasian  liefs 
dasselbe  nach  Rom  bringen,  und  viel  Wahrscheinliches  hat  es  für  sich, 
dafs  unsere  pompejanische  Mosaik   eine  Copie  jenes  Bildes  gewesen   sei. 


Die  Mosaik.  —  Die  Garlenanlagen.  219 

Mit  welcher  Sorgsamkeit  die  Details  dieser  Mosaik  ausgeführt  sind,  beweist 
schon  der  Umstand,  dafs  jeder  Quadratzoll  derselben  aus  etwa  150  Stiften 
Fiff.  403.  zusammengesetzt  ist.  —  Weniger  grofsartig,    nichts- 

ö|  destoweniger  aber  ansprechend  ist  eine  Mosaik  neben 
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zu  Pompeji  (Fig.  463),  auf  der  ein  grimmiger  Ketten- 
hund  dem  unbefugt  Eintretenden  CA  VE  CANEM  als 
^^^-^  Warnungsruf  entgegen  zu  bellen  scheint. 
Verlassen  wir  aber  nicht  das  Haus,  ohne  einen  Blick  in  das  kleine, 
wohlgepflegte  Viridarium  geworfen  zu  haben.    Schon  aus  dem  homerischen 
Gedichte  kennen  wir  die  Anlage  jenes  grofsen  Gartens,  welcher  neben  dem 
Palaste   des  Alklnoos,    des  Fürsten   der  Phaeaken,    sich   ausdehnte.    Von 
einer  quadratischen  Mauer  eingeschlossen,  barg  derselbe  in  seinem  Innern 
Birnen-,  Feigen-,  Granat-,  Oliven-   und  Apfelbäume   der   schönsten  Art. 
Weingelände  und  Blumenbeete  durchzogen  den  Garten  und  eine  Quellen- 
leitung  sorgte    für   die  Ernährung    der   sorgsam  gehegten  Gewächse.     Es 
waren  aber  nur  die  in  Griechenland  einheimischen,  veredelten  Obstarten  und 
Blumen,   welche   zum   Nutzen   und    zum    Schmuck    der   Gärten    gezogen 
wurden.     Bedurfte    man    doch   bei    Culti^shandlungen   und   beim   heiteren 
Mahle  stets  der  frischen,    duftenden  Bluinen.     Die  Zucht  fremdländischer 
Gewächse,  wie  solche   die  Neuzeit  den  tropischen  Zonen  namentlich  ver- 
dankt,   und  die  hier  durch  ihren  Blätterschmuck,    dort  durch  die  Pracht 
ihrer  Blüthen   das  Auge   ergötzen,    war   den   Griechen   wie   den   Römern 
unbekannt.     Schattige  Laubgänge  von  Platanen,   wohlgepflegte,   von  Ra- 
batten  eingeschlossene  Wege,    ein    künstliches    Ziehen    der   strauch-    und 
baumartigen  Gewächse  zu  Guirlanden   und   das  Verschneiden   der  Hecken 
und  Bäume,    namentlich    der  Cjpresse   und   des  Buchsbaumes,   in  allerlei 
bizarre  Formen,  die  Anlage  von  Fontainen  und  Fischbehältern,  darin  be- 
stand hauptsächlich  die  Gartenkunst  der  Römer,  und  lebhaft  werden  wir 
hierbei  an  die  Anlage  der  Gärten  zu  Versailles  durch  Ludwig  XIV.  erin- 
nert, welche  als  mustergültig  überall  ihre  Nachahmung  fanden,  jetzt  aber 
glücklicherweise   durch    einen   gesunderen   Sinn    für   natürliche    Schönheit 
verdrängt  worden  sind.     Hören  wir  zur  Veranschaulichung  eines  solchen 
römischen   Gartens    die   in   einem   Briefe   des  jüngeren  Plinius   enthaltene 
Beschreibung,    in  welcher  er  die  Freuden  des  Landlebens   auf  seiner   in- 
mitten  eines   ausgedehnten  Parkes   gelegenen   tuscanischen  Villa  schildert: 
»Vor   der   Halle   des    Landhauses   befindet   sich    eine  Terrasse,    in   allerlei 
Figuren  geschnitten  und  mit  Buchsbaum  eingefafst,  daran  ein  schräg  ab- 
fallender Rasenplatz,  an  dessen  Seite  der  Buchsbaum  in  Form  von  allerlei 
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sich  einander  ansehenden  Thieren  geschnitten  ist.  Auf  der  Ebene  steht 
eine  Partie  zarten  Acanthus,  um  welchen  ein  Spazierweg  läuft;  dieser  ist 
mit  einer  Hecke  von  Immergrün,  welche  in  verschiedene  Figuren  geschnitten 
ist  und  immer  unter  der  Scheere  gehalten  wird,  eingeschlossen.  Daneben 
windet  sich  eine  Allee  in  Gestalt  einer  Rennbahn  um  mannigfach  geschnit- 
tenen Buchsbaum  und  niedrig  gehaltene  Bäume  herum.  Das  Ganze  ist 
mit  einer  Wand  eingefafst,  welche  sich  durch  terrassenweise  gesetzten 
Buchsbaura  dem  Auge  entzieht.  Darauf  folgt  eine  Wiese,  die  durch  ihre 
natürliche  Schönheit  nicht  minder  gefällt,  als  jenes  andere  durch  die  Kunst 
Erzeugte.  Weiterhin  liegen  Felder  und  viele  andere  Wiesen  und  Bosquets.« 
Nicht  minder  romantisch  wird  die  Einrichtung  des  Landhauses  und  des 
Sommerpavillons  mit  seiner  Aussicht  auf  die  Herrlichkeiten  des  Gartens, 
der  Felder  und  des  Waldes  beschrieben,  und  weiter  heifst  es  dann:  »Vor 
diesem  Gebäude  liegt  eine  sehr  geräumige  Reitbahn;  in  der  Mitte  offen, 
stellt  sie  sich  dem  Auge  des  Hineintretenden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
dar.  Von  Ahornbäumen  ist  sie  umpflanzt,  an  denen  Epheu  hinaufrankt, 
so  dafs  die  Bäume  oben  in  ihrem  eigenen,  unten  aber  in  fremdem  Laube 
grünen.  Der  Epheu  windet  sich  um  Stamm  und  Aeste  und  schlingt  sich 
von  einem  Baume  zum  andern  fort.  Dort  liegt  eine  kleine  Wiese,  hier 
Buchsbaum  in  tausend  Gestalten,  mitunter  in  Form  von  Buchstaben  ge- 
schnitten, die  bald  den  Namen  des  Herrn,  bald  den  des  Gärtners  be- 
zeichnen u.  s.  w.  Dann  folgt  ein  Bosquet  mit  einer  Ruhebank  von  weifsem 
Marmor,  über  die  ein  Weinstock  sich  wölbt,  den  vier  kleine  von  karysti- 
schem  Marmor  angefertigte  Säulen  stützen.  Durch  kleine  Röhren  fliefst 
ein  Wasserstrahl,  gleich  als  ob  er  durch  den  Druck  der  Sitzenden  heraus- 
geprefst  würde,  aus  der  Ruhebank  und  fällt  in  einen  ausgehöhlten  Stein, 
aus  dem  er  unvermerkt  wieder  in  ein  anderes  Marmorbecken  abflicfst. 
Will  man  hier  speisen,  so  setzt  man  die  schwereren  Schüsseln  auf  den 
Rand  des  Beckens,  die  leichteren  Gerichte  aber  läfst  man  in  Gefäfsen, 
welche  in  Gestalt  kleiner  Schiffe  oder  Vögel  geformt  sind,  auf  dem  Bassin 
herumschwimmen.«  So  die  Schilderung  beim  Plinius,  in  welcher  freilich 
einer  jener  grofsen  Lustgärten  geschildert  wird,  welche  die  Reichen  bei 
ihren  Villen  fern  vom  Getümmel  der  grofsen  Städte  anlegen  liefsen,  um 
dort  sich  den  Freuden  einer  sommerlichen  Villeggiatur  zu  überlassen.^  An- 
ders aber  war  das  Verhältnifs  in  der  Stadt,  wo  jeder  Fufs  breit  Landes 
zur  Anlage  von  Wohnungen  benutzt  werden  mufste  und  nur  mit  schweren 
Geldopfern  in  dem  Häusermeer  ein  Raum  zur  Einrichtung  eines  Gärtchens 

*  Man  vergleiche  über  die  Einrichtung  der  Villen  II.  S.  93  ff. 
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gewonnen  werden  konnte.  Hier  mufste  freilich  schon  bei  der  ersten  An- 
lage des  Wohnhauses  auf  ein  Fleckchen  Landes  Bedacht  genommen  werden, 
das,  wenn  auch  eingeschlossen  von  den  hohen  Mauern  der  rings  dasselbe 
umgebenden  Baulichkeiten,  den  Hausbewohnern  doch  gewissermafsen  den 
Genufs  der  freien  Luft  zu  ersetzen  vermochte.  Solche  Viridarien,  wenn 
auch  des  lebendigen  Blätter-  und  Blumenschmuckes  beraubt,  aber  doch 
noch  geziert  mit  den  Resten  von  Veranden,  Statuetten,  Springbrunnen 
(auch  bildlich  dargestellt  auf  einem  Wandgemälde  »Pitture  antiche  d'Er- 
colano«.  Vol.  II.  Tav.  21)  und  Wasserbehältern,  sind  uns  in  den  Ruinen 
Pompejis  unter  anderen  in  den  Häusern  des  Diomedes,  des  Meleager,  des 
kleinen  Brunnens  und  des  Centauren  erhalten.  Dafs  aber  auch  das  Alter- 
thum  bereits  Glashäuser  zum  Schutz  zarter  Gewächse  gegen  die  winter- 
liche Kälte  gehabt  hat,  geht  unter  anderen  aus  nachstehenden  Versen 
Martial's  (VUI,  14)  hervor: 

Dafs  nicht  der  zarten  Baiimschur  ein  herber  Winterfrost  schade, 

Und  dem  Cilicischen  Obstgarten  die  schneidende  Luft, 
Stellst  du  den  stürmischen  Winden  ein  Obdach  entgegen,  das  ohne 

Schneegestöber  und  Reif  Eingang  der  Sonne  vergönnt. 

95.   Hatten  die  vorangehenden  Abschnitte  diejenigen  Gegenstände  zur 
Anschauung  gebracht,  welche  entweder  zum  noth wendigen  Hausrath  ge- 
hörten,  oder   die   der  Luxus   als   unentbehrlich   für   eine  nach  römischen 
Begriffen  wohlausgestattete  Einrichtung  erachtete,  so  wird  es  jetzt  unsere 
Aufgabe   sein,    den  Bewohner  in    seiner  äufseren  Erscheinung,   in   seiner 
Tracht,  in's  Auge  zu  fassen.    Dieselben  Bedingungen  nun ,  welche  für  die 
Kleidung  der  Griechen  sich  als  mafsgebend  herausstellten,  einmal  nämlich 
das  milde    südliche  Klima,    dann   aber  der  angeborene  Sinn  für  eine  ge- 
schmackvolle Drapirung  der  Gewänder,  kamen  auch  bei  der  Kleidung  der 
Römer  zur  Geltung.    Das  Klima  Italiens  und  die  wenigstens  in  den  ersten 
Jahrhunderten   der  Republik  auf  Abhärtung  des  Körpers   hinzielende  Er- 
ziehung der  Römer  liefsen  eine  die  Gliedmafsen  zu  eng  umhüllende  Tracht 
überflüssig  erscheinen,  und  beschränkte  man  die  Zahl  der  Kleidungsstücke 
eben  nur  auf  wenige  Stücke,  welche  zum  Schutz  gegen  die  Einwirkungen 
der  Witterung,  sowie  zur  Beobachtung  des  Anstandes  nothwendig  waren. 
Diese   wenigen   Kleidungsstücke   aber   in    einer   dem  Auge   wohlgefälligen 
Form   um    den  Körper  zu   drapiren,   hatten   die  Römer  schon   frühzeitig 
von  ihren  griechischen  Nachbaren  gelernt  und  kam  ihnen  dabei  unstreitig 
der  dem  Italiener  eigene  Sinn   für  einen  malerischen  Faltenwurf  der  Ge- 
wänder  sehr  zu  Statten.    Trotzdem   nun  der  Luxus   einer  späteren  ver- 
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weichlichten  Zeit  so  manche  dem  strengen  und  ernsten  Geiste  der  Repu- 
blik wenig  entsprechende  Moden  hervorrief,  welche  sich,  in  gkncher  Weise 
wie  bei  der  häushchen  Einrichtung,  so  auch  in  dem  Schnitt,  dem  Stoff 
und  der  Farbe  der  Gewänder  kundgaben,  so  bewahrten  dieselben  doch 
zu  allen  Zeiten  wesentlich  ihre  althergebrachten  Grundformen. 

Wie  bei  den  Griechen  sich  die  Kleidungsstücke  in  Epiblemata  und 
Endjmata  scheiden  (§  41),  begegnen  wir  auch  bei  der  römischen  Tracht 
diesen  beiden  Formen  unter  der  Bezeichnung  von  amictus  und  induttis, 
deren  erstere  durch  die  Toga,  die  andere  durch  die  Tunica  charakterisirt 
ist.  Betrachten  wir  zunächst  die  Toga,  jenen  acht  nationalen  Mantel,  deren 
sich  die  Römer  bereits  in  der  ältesten  Zeit  bedienten  und  die  damals  noch 
ohne  irgend  ein  Untergewand  um  den  blofsen  Körper  geschlagen,  wohl 
ziemlich  eng  sich  an  denselben  anschlofs,  während  die  spätere,  bei  weitem 
umfangreichere  Toga  mit  der  Fülle  ihrer  Faltenmasse  weit  um  den  Körper 
bauschte,  lieber  die  Gestalt  dieses  Mantels  nun,  welcher  als  ein  halb- 
kreisförmiger Umwurf  [neQißoXaiov  tj^txvxhoij  bezeichnet  wird,  sind  die 
mannigfachsten  Verrauthungen  aufgestellt  worden.  Einige  nahmen  an,  dafs 
die  Toga  aus  einem  oblong  gewebten  Stück  Zeug,  in  seiner  Form  also 
den  von  uns  in  §  42  beschriebenen  griechischen  Epiblemata  ähnlich,  be- 
standen habe,  während  Andere  dieselbe  aus  einem,  ja  sogar  aus  zwei  in 
Form  von  Kreissegmenten  geschnittenen  Stücken  zu  construiren  versucht 
haben.  Ohne  hier  auf  diese  verschiedenen,  völlig  unhaltbaren  Ansichten 
näher  einzugehen,  ziehen  wir  es  vor,  wie  wir  es  bereits  bei  der  griechi- 
schen Kleidung  wenigstens  theilweise  gethan  haben,  die  Resultate,  welche 
Weifs  (Costümkunde  S.  956  ff.)  durch  praktische  Versuche  gewonnen  hat, 
als  die  wohl  allein  richtigen  hier  wiederzugeben.  Während  die  hellenischen 
Epiblemata  von  länglich  viereckiger  Gestalt  waren,  haben  wir  uns  eine 
glatt  ausgebreitete  Toga  in  Form  »eines  zu  einem  Oval  abgekanteten  Ob- 
longums  zu  denken,  dessen  Längenmitte  mindestens  dreimal  die  Höhe  eines 
ausgewachsenen  Mannes,  etwa  mit  Ausschlufs  des  Kopfes,  und  dessen 
Breitenmitte  mindestens  zweimal  so  viel  betrug.  Dieses  Stück  wurde,  um 
sich  damit  zu  bekleiden,  zuerst  der  Länge  nach  bis  auf  ein  gewisses  Mafs 
seiner  Breite  theilweis  zu  einem  Doppelgewande  zusannnengelegt;  hiernach 
wurde  eben  letzteres  (rücksichtlich  der  Fältelung  mit  besonderem  Geschick) 
namentlich  zunächst  der  so  gebildeten  geraden  Kante,  zu  Längenfalten  in 
einander  geschoben,  dann  aber,  ganz  in  der  einfachen  Weise  des  griechi- 
schen und  tuskischen  Umwurfs,  zuerst  über  die  linke  Schulter  nach  vorn 
geschlagen,  hier  indessen  so,  dafs  es  die  ganze  liidic  Seite  bedeckte  und 
auch  auf  dem  Boden  beträchtlich  schleppte,  mit  der  übrigen  Masse  hinter 


dem  Rücken  weg  unter  den  rechten  Arm  nach  vorn  gezogen,  der  Rest 
über  die  linke  Schulter  nach  rückwärts  geworfen  und  schliefslich  der  den 
Rücken  deckende  Theil  des  Ueberschlags  noch  besonders  bis  an  oder  auf 
die  rechte  Schulter  nach  vorn  genommen,  wodurch  noch  die  Faltenmasse 
des  vorderen  Ueberschlags  mehr  Fülle  erhielt.«  Wird  nun  die  ganze  Länge 
des  Gewandes  zu  drei  Mannshöhen  gerechnet,  so  würde  etwa  das  erste 
Drittel  auf  den  nach  vorn  übergeschlagenen  Theil  der  Toga  bis  zur  linken 
Schulterhöhe,  das  zweite  auf  den  über  den  Rücken  bis  unter  den  rechten 
Arm  gezogenen  und  das  letzte  Drittel  auf  den  über  den  Vorderkörper 
gelegten  und  über  die  linke  Schulter  wieder  zurückgeworfenen  kommen. 
Geschieht  die  erste  Zusammenfaltung  der  Toga  derartig,   dafs  die  beiden 

^.      .^.  Halbovale  nicht  mit  einander  con- 

}}  lg.  464. 

gruiren,  sondern  der  obere  Um- 
schlag einen  kürzeren,  der  untere 
einen  weiteren  Bogen  beschreibt, 
die  Kanten  des  Gewandes  mithin 
nicht  auf  einander  liegen  (ähnlich 
wie  ja  unsere  Damen  ihre  grofsen 
viereckigen  Shawls,  damit  sie 
hinten  bis  auf  den  Boden  hinunter- 
reichen, zusammenzulegen  pfle- 
gen), so  bilden  sich  dadurch  beim 
Umlegen  der  Toga  nothwendig 
zwei  Blätter,  ein  tieferes,  mit 
seiner  Kante  bis  auf  die  Schien- 
beine {media  crura)  herabhän- 
gendes, sowie  ein  kürzeres  bis 
etwa  zur  Kniehöhe  reichendes 
(vgl.  Fig.  464).  Ersteres  gehört 
dem  inneren,  dem  Körper  zu- 
nächst liegenden,  letzteres  dem 
nach  aufsen  liegenden  Ueber- 
schlag  an. 

Da  in  älterer  Zeit  eine  ein- 
fachere Toga,  das  heifst  eine  von 
bei  weitem  geringerer  Länge,  ge- 
tragen  wurde,    als    die   spätere 
Mode   es   erforderte,   so   bedingte   diese  Tracht  nothwendig  ein  straiferes 
Anlegen  um  den  Körper;  ein  faltenreiches  Ausbauschen  derselben,  nament- 
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lieh  an  denjenigen  Theilen,  welche  vom  rechten  Arm  nach  der  linken 
Schulter  hinüber  quer  über  die  Brust  wie  das  Tragband  eines  Schwertes 
(qui  suh  humero  dextro  ad  sinistrum  oblique  duciiury  velut  balteus^ 
Quintil.  XI,  3,  137)  fortliefen,  war  mithin  nicht  gut  möglich.  Damit 
stimmt  auch  eine  andere  Stelle  beim  Quintilian  überein,  in  der  es  heifst, 
dafs  die  altrömische  Toga  keinen  sinusj  das  heifst  keinen  Ausbausch  an 
dieser  Stelle  gebildet  habe.  Erst  die  später  eingeführte,  bei  weitem  längere 
Toga  ermöglichte,  dafs  der  quer  über  die  Brust  laufende  Gewandtheil  weit 
ausbauschte  und  so  ein  sinus  gebildet  wurde,  weit  genug,  um  Gegenstände 
in  demselben  zu  verbergen.  Jenen  Theil  der  Toga  nun,  welcher,  wie  schon 
erwähnt,  zuerst  beim  Anlegen  des  Gewandes  über  die  linke  Schulter  nach 
vorn  angeordnet,  meistentheils  bis  auf  den  Boden  herabreichte,  pflegte  man 
etwas  über  den  sinus  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  die  hinaufgezogene  Masse 
des  Gewandes  über  denselben  hinaus  in  Falten  zu  bauschen,  wie  solches 
sich  an  der  Toga,  mit  welcher  die  unter  Fig.  464  abgebildete  Statue  des 
Kaisers  Lucius  Verus  bekleidet  ist,  deutlich  erkennen  läfst.  Ob  für  diesen 
so  eben  beschriebenen  Ueberschlag  der  Toga  der  Name  umbo  die  richtige 
Bezeichnung  ist,  müssen  wir  jedoch  dahingestellt  sein  lassen.  Jene  ältere 
Toga  gestattete  zwar  schon  durch  ihre  geringere  Weite  eine  freiere  Be- 
wegung; um  aber  zu  verhindern,  dafs  nicht  im  Kampfe,  wo  ja  auch  diese 
Toga  von  den  Römern  getragen  wurde,  der  Krieger  sich  in  das  von  den 
Schultern  herabsinkende  Gewand  verwickele,  wurde  der  über  die  linke 
Schulter  zurückgeschlagene  Zipfel  gürtelähnlich  unterhalb  der  Brust  um 
den  Körper  geschlungen  und  geknotet.  Diese  Gürtung,  cinctus  Gabinus 
genannt,  fand  selbst  in  späterer  Zeit  noch  bei  dem  Heere  statt  und  der 
Consul  hatte  nach  altem  Brauch  bei  der  Eröffnung  des  Feldzuges  die 
damit  verbundenen  Cultushandlungen  in  einer  so  gegürteten  Toga  zu 
vollziehen.  Ohne  Zweifel  hatten  die  Römer  diese  Tracht  von  den  ihnen 
benachbarten  Bewohnern  von  Gabii  angenommen,  zu  denen  sie  von  den 
Etruskern  gekommen  war.  Im  Gegensatz  zu  jener  älteren  Toga  bedingte 
die  spätere  faltenreiche  die  gröfste  Ruhe,  da  einmal  die  gänzliche  Um- 
hüllung des  Körpers  jede  raschere  Bewegung  unmöglich  machte,  dann 
aber  der  Anstand  das  Verschieben  des  künstlich  angeordneten  Faltenwurfs 
verbot.  Diesen  Faltenwurf  hervorzubringen  und  ihm  eine  gewisse  Festig- 
keit zu  geben,  wurde  schon  am  Abend  vor  dem  Gebrauch  das  Gewand 
von  den  Sklaven  in  Falten  gelegt,  wozu  man  sich  mitunter  kleiner  Brett- 
chen bediente,  welche,  zwischen  die  einzelnen  Falten  gelegt,  dieselben 
herauspressen  mufsten.  Nadeln  oder  Spangen  zum  Befestigen  der  Toga 
waren  jedoch  nicht  gebräuchlich;  hingegen  dienten  in  die  Zipfel  eingenähte 
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und  durch  Quasten  bedeckte  Bleistückchen  dazu,  dem  Wurf  des  Gewandes 
ine  grofsere  Festigkeit  zu  geben,    ähnlich  wie  ja  auch  die  GriecCbd 
dem  Hunatjon  solche  Gewichte  zur  Drapirung  anwandten  (vgl.  I.  S  n9 

Die   Toga   war   das    eigentlich    römische   Nationalkleid,    welches    zu 
tragen  jedoch  nur  dem  freien  Manne  zustand.    Kein  Fremder,  kein       der 
n.c      un  Vollgenu  s  des  römischen  Bürgerrechtes  war,  dürft    sich    n 
loga  zeigen.     Selbst   verbannten  Römern  wurde   das  Recht,    dieses  G 
wand   zu  tragen,   abgesprochen,    und   das   öffentliche  Erscheinen T einer 
fremden  Kleidung  wurde  als  eine  Verachtung  der  Majestät  des  rölZ 
Volkes  angesehen.    Schon  der  Knabe  erschien  in  der  Toga,  ZZZ^Z 
Z'^rv'^  P-Pufrbigen  Kante  (eine  von  den  Ettkem  seil  In 
den  ältesten  Zeiten  entlehnte  Mode)    mit  dem  Namen  toga  praetexta  be- 
zeichne   wurde.    Mit  dem  Austritt  aus  den  Knabenjahren ^cZt^^^^^^ 

^^^  'TV:  "'^"^'  ^"  '^"'^^^^^^^^  das'vollendete  s.ZlZ: 
m  spaterer  jedoch  das  vollendete  fünfzehnte  Jahr  als  Zeitpunkt  fest™ 
war,  vertauschte  der  junge  Mann  diese  toga  praetej u,,  der  S  ^ 
pura  oder  hbera    einem  weifsen  Gewände,  welchem  jedoch  jener  P    pur^ 

schlecht   durfte   die  Toga   tragen,    bei   ihrer  Verheirathung   diese  purpur- 
verbramte   Toga   ab.     Bei    den   Männern    aber    begegnen   wir    der  TL 
pra^exta  wieder  als  Amtstracht  gewisser  Classen  vt  StaatsTeamtls 
rschienen  in  ihr  die  Consuln,  Praetoren,  curulischen  Aedilen  und  Priester 

sift  r  rf' ''' "'  ^'  ^"^'^ '''  ^^^^^^-'  ^-  ^^^.-t-  Equitur  m 

A  i^;:   dTr?^^^  "^^'  '"  ''''''''''  ''''  '''-'  Tracht\edienen  durften 
Aufser   der  toga  praetexta  geschieht  noch  der  mit  Stickereien  reich  .e- 

hmuckten  toga  picta  Erwähnung,  welche  von  den  Triumphatoren,  sow  e 

zur  Kaiserzeit  von  den  Consuln   und  von  den  Praetoren   bei   den   offen - 

liehen  Spielen  getragen  wurde;  sie  fühlte  auch  den  Namen  der  toga  ca^ 

festlichen  Gelegenheiten  gewissen  Persönlichkeiten   zustanden,   gehörte  die 
n.it  eingestickten  Palmenzweigen  geschmückte  Toga,  toga  p2at7 

Aeben  der  Toga,  diesem  zwar  acht  nationalen,  doch  für  die  freie 
Bewegung  etwas  unbequemen  Staatskleide,  ohne  welche  sich  öffentlich  zu 
zeigen  wenigstens  in  früherer  Zeit  der  feine  Anstand  verbot,  gab  es  no  h 
andere  Arten  von  Ueberwürfen,  deren  man  sich  als  einer  bequemeren  und 
gegen  die  Einwirkung  der  Witterung  schützenderen  Tracht  bedienr  Wir 
erwähnen  hier  zunächst  der  paenula,  die  man  nach  ihrem  Schnitt  mit 
dem  m  Sudamerika  gebräuchlichen  Poncho  vergleichen  könnte,  nur  dafs 
dieser  bis   zu   den  Füfsen   hinabreicht,  während  die  Paenula  den  Körper 
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nur  etwa  bis  zur  Kniehöhe  bedeckte.  Sie  war  ein  ärmelloser,  hinten  ge- 
schlossener Mantel  [vestimentum  clausum)  mit  rundem  Halsausschnitt, 
durch  welchen  der  Kopf  gesteckt  wurde.  An  beiden  Seiten  war  dieselbe 
offen,  vor  der  Brust  aber  vom  Halse  abwärts  wenigstens  auf  zwei  Drittel 
ihrer  Länge  mit  einer  Naht  versehen.  Vorzüglich  auf  Reisen,  sowie  bei 
regnerischem  und  kühlem  Wetter  wurde  die  Paenula  bald  über  die  Toga, 
bald  über  das  weiter  unten  zu  beschreibende  Untergevvand,  die  Tunica, 
sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen  angelegt  und  deshalb  aus  einem 
derben  Stoffe  verfertigt.  Anfangs  verwandte  man  dazu  einen  vom  Aus- 
lande eingeführten,  auf  der  inneren  Seite  glatten,  auf  der  äufseren  zottigen 
StofT,  gausapa  genannt,  statt  dessen  jedoch  die  spätere  Zeit  wollene  Mäntel 
{paenula  gausapina)  einführte.  Auf  Monumenten  läfst  sich  diese  Tracht 
nur  in  wenigen  Fällen  mit  einiger  Bestimmtheit  nachweisen,  wahrscheinlich 
aber  vergegenwärtigt  uns  die  im  Museo  Borbon.  IV.  Tav.  A.  abgebildete 
Darstellung  dieselbe. 

Eine  zweite  Art  Mantel,  welche  gleichfalls  über  der  Toga  und  sogar 
statt  ihrer  über  der  Tunica  getragen  wurde,  führte  den  Namen  lacenia. 
Dieselbe,  in  ihrem  Schnitt  der  griechischen  Chlamys  nicht  unähnlich,  be- 
stand aus  einem  oblongen,  olVenen  Umhang,  welcher  mittelst  einer  Fibula 
auf  der  Schulter  zusammengenestelt  wurde.  Ihre  Einfühnuig  fällt  in  eine 
bei  weitem  spätere  Zeit,  als  die  der  Paenula,  und  war  dieselbe  zur  Kaiser- 
zeit zur  allgemeinen  Tracht  geworden,  in  welcher  die  Römer  selbst  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  zu  erscheinen  pflegten.  War  nun  auch  die  Paenula 
wegen  ihres  Schnittes  und  S tolles  wenig  geeignet,  malerisch  um  den  Körper 
drapirt  zu  werden,  so  konnte  hingegen  ein  künstlich  angeordneter  Falten- 
wurf in  bei  weitem  giöfserem  Mafse  bei  der  aus  dünnerem  Stolle  verfer- 
tigten Lacerna  hervorgebracht  werden.  Auf  ihre  Herstellung,  namentlich 
auf  ihre  Färbung,  pflegte  man  daher  auch  grofse  Sununen  zu  verwenden. 

Der  Lacerna  verwandt,  vielleicht  sogar  von  ihr  im  Schnitte  nicht 
wesentlich  unterschieden,  war  der  Kriegsmantel  (sagum,  paludamentum)^ 
welchen  die  Römer  im  Felde  unmittelbar  über  der  Tunica  zu  tragen 
pflegten.  Auf  den  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  kriegerischen 
Tracht  und  des  Triumphzuges  abgebildeten  Monumenten  wird  der  Leser 
diesen  Kriegsmantel  mehrfach  erblicken,  so  z.  B.  sind  auf  einer  der  Co- 
lumna  Antoniniana  entlehnten  Darstellung  einer  Allocutio  die  Generale, 
sowie  die  beiden  zur  Seite  stehenden  Lictoren  mit  diesem  Kriegsmantel 
bekleidet,  und  auf  einem  der  den  Titusbogen  schmückenden  Basreliefs 
(vergl.  unten  die  Darstellung  des  Triumphzuges)  trägt  die  dem  Triumph- 
wagen voranschreitende  Figur  diesen  faltenreichen  Mantel  auf  den  Schultern. 
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Fast  alle  Kaiserstatuen,  welche  das  Bild  des  Kaisers  im  Feldherrn -Ornat 
darstellen,  sind  gleichfalls  mit  einem  bis  auf  die  Waden  herabreichenden 
Kriegsmantel  malerisch  drapirt,  weshalb  für  diesen  jedesfalls  die  Bezeich- 
nung paludamentum  passen  würde,  das  dem  mit  dem  Imperium  bekleideten 
Feldherrn  allein  zukommende  purpurne  Kriegsgewand,  welches  er,  sobald  er 
zum  Kriege  auszog,  im  Capitol  anlegte  und  zurückgekehrt  daselbst  wieder 
ablegte  und  mit  dem  Friedenskleide,  der  Toga,  vertauschte  (daher  toga 
paludamento  mutare).  Jenes  kürzere,  kaum  bis  zu  den  Knieen  reichende 
Kriegsgewand,  welches  von  Führern  und  auch  wohl  von  gemeinen  Sol- 
daten im  Kriege  getragen,  sich  durch  die  geringe  Länge  und  Güte  des 
Stoffes,  sowie  durch  seine  Farbe  von  dem  Paludamentum  wesentlich  unter- 
schied, wurde  mit  dem  Namen  sagum,  sagulum  bezeichnet.  Aehnlich  ge- 
staltet, nur  noch  kürzer,  war  auch  das  von  den  barbarischen  Völkern 
getragene  Sagum,  mit  welchem  auf  den  Monumenten  der  Kaiserzeit,  z.  B. 
auf  dem  Bogen  des  Septimius  Severus,  fast  sämmtliche  barbarische  Krieger 
bekleidet  erscheinen. 

Durchaus  im  Unklaren  sind  wir  über  die  Form  des  mit  dem  ffriechi- 
sehen  Namen  synthesis  bezeichneten  Gewandes,  von  dem  es  übrigens  nicht 
einmal  feststeht,  ob  dasselbe  umgelegt  (amictus)  oder  angezogen  (iridu- 
mentum)  wurde,  da  die  bildlichen  Darstellungen  von  Triciinien,  aus  denen 
man  vielleicht  einen  Aufschlufs  erwarten  dürfte,  auch  nicht  den  geringsten 
Anhalt  geben.  Aufserhalb  des  Hauses  dieselbe  zu  tragen,  war  nur  an  den 
Saturnalien  und  hier  auch  nur  unter  den  höchsten  Ständen  üblich;  im 
Hause  hingegen  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Triciinien,  wo  die  falten- 
reiche Toga  sowohl  zu  warm,  als  auch  hinderlich  gewesen  wäre.  Dafs 
diese  Tafelkleider  {vestes  coenatoriae)  in  hemdartigen  Gewändern  bestanden 
haben,  dafür  scheint  ein  Epigramm  des  Martial  zu  sprechen,  in  welchem 
der  weichliche  Zoilus  deshalb  verspottet  wird,  dafs  er  eilfmal  seine  durch 
Schweifs  befeuchtete  Sjnthesis  gewechselt  habe.  Daraus  geht  hervor,  dafs 
dieses  Kleidungsstück,  ähnlich  der  Tunica,  ein  indumentum  gewesen  ist 
und  somit  unmittelbar  mit  dem  Körper  in  Berührung  kam,  während  bei 
einem  losen  Umhange  das  Durchschwitzen  der  Kleider  fügUch  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre. 

Wie  bei  den  Griechen  der  Chiton,  bildete  die  Tunica  bei  den  Rö- 
mern das  einzige  Gewand,  welches  angezogen  wurde.  Für  Männer,  wie 
für  Frauen  war  dieselbe  von  gleichem  Schnitt,  und  nur  die  Mode  und 
der  Luxus  fügten  hier  und  da  etwas  hinzu,  oder  modelten  an  diesem 
ursprünglich  einfachen  Gewände,  ohne  dasselbe  jedoch  in  seinen  Grund- 
formen wesentlich  zu  verändern.    Die  Tunica  war  das  leichte,   bequeme 
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Hauskleid,  welches  aber  zu  der  Zeit,  als  die  Toga  nur  noch  aufserhalb 
des  Hauses  angelegt  wurde,  unter  derselben  getragen  wurde.  Sie  glich 
einem  Frauenherade ,  reichte  bis  zu  den  Waden  herab,  wurde  aber  unter 
der  Brust  durch  einen  Gürtel  (cinctura)  gegürtet,  hinter  welchem  das 
Gewand  in  derselben  Weise,  wie  die  Griechen  es  mit  dem  Chiton  zu 
machen  pflegten  (vgl.  I.  S.  175)  in  die  Höhe  gezogen  wurde,  so  dafs  es 
über  den  Gürtel  in  Falten  herabfiel.  In  solcher  einfachen,  bis  zu  den 
Knieen  aufgeschürzten  Tunica  erblicken  wir  z.  B.  die  Träger  der  hiero- 
soljmitanischen  Tempelschätze  auf  dem  Bogen  des  Titus  (vgl.  unten  die 
Abbildungen  zu  dem  Abschnitt  über  den  Triumphzug),  und  bei  allen  mit 
der  Toga  bekleideten  Statuen  bildet  das  unter  derselben  sichtbare,  den 
Oberkörper  bis  zum  Halse  bedeckende  Gewand  die  Tunica  (Fig.  464).^ 
Ebenso  tragen  die  Krieger  auf  den  Denkmalen  der  Kaiserzeit  die  Tunica 
unterhalb  der  Rüstung  oder  des  Sagum.  Später  wurde,  in  derselben 
Weise  wie  bei  den  Griechen  der  Aermelchiton ,  auch  bei  den  Römern 
eine  mit  Aermeln  versehene  Tunica  (tunica  manicata)  gebräuchlich,  welche 
den  Arm  mitunter  bis  zu  dem  Handgelenk  bedeckte  und  sogar  auf  einem 
Basrelief  aus  der  spätröraischen  Zeit  (Clarac,  Musee.  IL  pl.  203.  No.  328) 
durch  einen  manschettenartigen  Ansatz  verlängert  ist.  Statt  der  in  älteren 
Zeiten  gebräuchlichen  einfachen  Tunica  trug  man  aber  später  zwei  oder 
mehrere  derselben  übereinander,  wie  z.  B.  vom  Augustus  berichtet  wird, 
dafs  derselbe  im  Winter  deren  vier  getragen  haben  soll.  Die  untere  dem 
Körper  zunächst  liegende  Tunica  hlcfs  nach  der  alten  varronischen  Be- 
nennung subucida,  die  darüber  liegende  intusium  oder  auch  supparus. 
Ebenso  aber,  wie  die  toga  praetexta  nur  gewissen  Magistraten  zu  tragen 
erlaubt  war,  galt  auch  die  mit  Purpurstreifen  verzierte  Tunica  als  aus- 
schliefsliche  Amtstracht  für  die  Senatoren  und  den  Ritterstand.  Ein  ein- 
gewebter breiter  Purpursaum,  welcher  vorn  in  der  Mitte  des  Gewandes 
vom  Halse  bis  zum  unteren  Saum  hinablief,  war  das  Insigne  des  ordo 
senatoriusj  ein  oder  zwei  schmalere  Streifen  das  des  ordo  equester^  er- 
steres  hiefs  der  clavus  latus,  letzteres  der  clavus  angustuSj  und  das  Ge- 
wand daher  tunica  laticlavia  und  angiisticlavia. 

W^ie  die  Männer  trugen  auch  die  Frauen  eine  doppelte  Tunica,  näm- 
lich eine  innere  {tunica  interior)^  ein  ärmelloses,  bis  unter  die  Kniee 
reichendes  Hemd,  welches  ziemlich  eng  sich  an  den  Körper  anschlofs  und 
seiner  Kürze  wegen  einer  Gürtung  wohl  nicht  bedurfte.    Nur  ein  Busen- 

*  Veigl.  die  Statuen  des  Julius  Caesar,  Augustus,  Tiberius  und  Claudius  in  Clarac, 
•  Musee  de  sculplure.«  No.  916.  924.  912  J.  9365. 
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band  aus  feinem  Leder  (mammillarey  strophium)  wurde,  um  den  Busen  zu 
heben,  unterhalb  desselben  um  den  Körper  geschlungen  und  vertrat  somit, 
jedesfalls  in  einer  für  die  Gesundheit  weniger  schädlichen  Weise,  die  Stelle 
unseres  Corsets.  lieber  dieser  inneren  Tunica  wurde  die  lange  und  falten- 
reiche Stola  getragen.  Den  Schnitt  derselben  und  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  angelegt  wurde,  haben  wir  uns  ebenso  zu  denken,  wie  wir  dies  bei 
dem  einfachen  dorischen  Frauenchiton  der  Griechinnen  beschrieben  haben 
(I.  S.  173).  Wie  dieser  war  die  Stola  ein  oblonges,  an  beiden  Seiten 
oberhalb  aufgeschlitztes  Hemd,  dessen  offene  Enden  auf  beiden  Schultern 
durch  Spangen  verbunden  wurden  (vgl.  die  Statue  der  Livia  im  Museo 
Borbon.  Vol.  III.  Tav.  37).  Ein  unterhalb  der  Brust  angelegter  Gürtel 
schlofs  die  Stola  um  den  Körper  und  wurde  dieselbe  durch  Heraufziehen 
über  den  Gürtel  um  soviel  verkürzt,  dafs  ihr  unterer  Saum  eben  nur  den 
Boden  berührte.  War  nun  die  Tunica  mit  Aermeln  versehen,  so  wurde 
über  dieselbe  eine  ärmellose  Stola  gelegt;  war  das  Untergewand  hingegen 
ärmellos,  so  pflegte  man  über  demselben  eine  Aermelstola  zu  tragen.   Längs 

Fig.  465. 


des  Oberarms  wurden  die  Aermel  der  Tunica  oder  der  Stola  aufgeschlitzt 
und  die  Ränder  durch  Knöpfchen  oder  Spangen   in  derselben  Weise   zu- 
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sammengenestelt,  wie  wir  dies  bereits  bei  der  Beschreibung  der  griechi- 
schen Frauentracht  zur  Anschauung  gebracht  haben.  Als  Beispiel  für  diese 
kleidsame  Tracht  haben  wir  unter  Fig.  465  die  berühmte  iMarmorstatue 
der  jüngeren  Faustina  abgebildet,  und  verweisen  auf  das  unter  Fig.  467 
dargestellte  Gemälde,  welches  die  verschiedenen  Formen  der  Gewänder 
besonders  zu  vergegenwärtigen  im  Stande  ist.  Wesentlich  aber  gehörte 
zur  Stola  eine  an  dem  unteren  Saume  angenähte  oder  angewebte  Falbel, 
instita  genannt  (vgl.  Fig.  467). 

Ebenso  aber,  wie  der  Mann  sich  aufserhalb  des  Hauses  der  Toga 
als  Umhang  bediente,  trug  auch  die  Frau  beim  Ausgange  einen  falten- 
reichen Mantel,  palla   genannt.     Dieses   Gewand,    mit   welchem   wir   auf 

Bildwerken  die  Römerinnen  auf  die  mannigfachste 
Art  bekleidet  sehen,  hatte,  wie  die  Anschauung 
lehrt,  entweder  vollkommen  den  Schnitt  der 
Toga  und  wurde,  wenn  auch  nicht  in  der  durch 
die  Sitte  für  den  Mann  vorgeschriebenen,  doch 
in  einer  ähnlichen  vom  Geschmack  der  Träirerin 
abhängigen  Weise  umgelegt;  oder  es  näherte  sich 
in  seiner  Form  dem  griechischen  Ilimation,  hatte 
mithin  die  Gestalt  eines  bald  gröfseren  oder  bald 
kleineren  oblongen  Tuches,  welches  in  den  man- 
nigfachsten und  zierlichsten  Windungen  um  den 


Oberkörper  in  malerischem  Faltenwurf  drapirt 
werden  konnte.  Eine  dritte  Art  der  Palla  scheint 
aus  zwei  Decken  gebildet  gewesen  zu  sein,  welche, 
auf  den  Schultern  durch  Fibulae  verbunden,  ent- 
weder über  die  Vorder-  und  Rückseite  des  Kör- 
pers lose  herabwallten,  oder  durch  einen  Gürtel 
am  Körper  festgehalten  wurden.  Allen  diesen 
Formen  der  Palla  begegnen  wir  auf  den  Monu- 
menten, am  häufigsten  aber  der  togaähnlichen 
mit  ihrem  malerischen  Falten  würfe  bei  den  ma- 
tronalen  Statuen  der  Damen  des  kaiserlichen 
Hofes  oder  bei  anderen  Portraitstatuen  aus  der 
Kaiserzeit.  Häufig  sehen  wir  hier  den  über 
den  Rücken  fallenden  Faltenwurf  schleierähnlich 
über  den  Hinterkopf  gezogen,  wie  bei  der  unter 
Fig.  466  abgebildeten  Marmorstatue  der  jüngeren  Agrippina;  bei  anderen 
deckt  die  Palla  nur  die  linke  Schulter  und   schlingt  sich  abwärts  in  an- 


Die  Tracht.  —  Palla.   Ricinium. 


231 


muthigem  Faltenwurf  um  den  Körper,  oder  der  Künstler  hat,  wie  bei  der 
oben  unter  Fig.  465  dargestellten  Figur  der  jüngeren  Faustina,  das  von  dem 
Oberkörper  herabgesunkene  Gewand,  welches  den  rechten  auf  der  Lehne 
der  Cathedra  aufgestützten  Arm  noch  theilweise  verhüllt,  höchst  anmuthig 
um  den  Unterkörper  drapirt;  in  ganz  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  sitzende 
Statue  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Germanicus,  im  florentiner  Mu- 
seum bekleidet.  Statt  jener  Verhüllung  des  Hinterkopfes  mittelst  der  in 
die  Höhe  gezogenen  Palla,  welche  vorzugsweise  die  Matronen  charakterisirt, 
trugen  aber  jüngere  und  auch  wohl  ältere  Frauen  einen  luftigen,  durch- 
sichtigen Schleier  (ricinium)^  welcher,  auf  dem  Scheitel  befestigt,  anfangs 

Fig.  467. 


wohl  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  diente,  dann  aber  ein  wich- 
tiges Toilettenstück  für  die  putz-  und  gefallsüchtigen  Römerinnen  wurde. 
Zur  Veranschaulichung  der  gesammten  Tracht  der  Römerinnen  geben  wir 


232  • 


Die  Tracht.  —  Die  Stoffe. 


unter  Fig.  467  ein  höchst  anmuthiges  Staffeleibild  aus  Herculanum,  welches 
im  Jahre  1761  bei  den  Ausgrabungen  nebst  mehreren  anderen  in  einem 
Zimmer  an  die  Wand  gelehnt  entdeckt  wurde.  Die  Scene,  welche  sich 
hier  dem  Beschauer  darstellt,  wird  gewöhnlich  als  die  Schmückung  einer 
Braut  bezeichnet,  eine  Deutung,  der  wir  uns  auch  gern  anschliefsen  wollen. 
Auf  einem  thronartigen  Sessel  sitzt  die  noch  jugendliche  Mutter,  bekleidet 
mit  der  durch  ein  Busenband  gegürteten  Stola,  den  Unterkörper  mit  der 
faltenreichen  Palla,  den  Rücken  mit  dem  langen,  vom  Hinterkopfe  herab- 
wallenden Schleier  bedeckt.  Ihren  rechten  Arm  hat  sie  zärtlich  um  den 
Nacken  der  neben  ihr  stehenden  Tochter  gelegt,  während  der  Blick  beider 
auf  die  in  der  Mitte  des  Zimmers  im  Brautschmuck  dastehende  jungfräu- 
liche Gestalt  gerichtet  ist.  Die  Stola  dieser  zweiten  Tochter  trägt  unten 
die  obgedachte  breite  Instita,  und  die  offenen  Aermel  dieser  oder  die  der 
unteren  Tunica  sind  längs  des  Oberarms  aufgeschlitzt  und  die  Blätter  durch 
Knöpfe  mit  einander  vereinigt.  Darüber  hat  sie  eine  leichte  Palla  togaartig 
umgeschlungen.  Eine  hinter  ihr  stehende  Dienerin,  mit  einer  die  Arme  bis 
zum  Handgelenk  deckenden  Aermelstola  und  der  Palla  bekleidet,  legt  eben 
die  letzte  ordnende  Hand  an  den  Haarputz  der  jugendlichen  Braut. 

Was  die  Stoffe  betrifft,  aus  denen  die  Gewänder  angefertigt  wurden, 
so  beschränkten  sich  dieselben  bis  zur  Kaiserzeit  auf  Wolle  (lanea)  und 
Leinevvand  (lintea).  Zur  Toga  wurde  stets  Wolle  benutzt;  unter  der  in- 
ländischen behauptete  die  aus  Apulien  und  Tarent,  von  der  ausländischen 
die  aus  Milet  den  Vorrang,  während  man  bei  der  Leinewand,  aus  welcher 
hauptsächlich  die  Unterkleider  angefertigt  wurden,  der  spanischen  und 
ägyptischen  den  Vorzug  vor  der  italischen  gab.  Beide  Stoffe,  vorzugs- 
weise aber  die  Wolle,  wurden  bald  zu  dichteren,  für  den  Winter  be- 
stimmten, bald  zu  leichten  Sommergewändern  verarbeitet.  Seidene  Kleider, 
nämlich  ganzseidene  {holoserica)  und  halbseidene  (subserica),  begannen 
die  Frauen  bereits  zu  Ende  der  Republik  zu  tragen  und  zur  Kaiserzeit 
wurden,  trotz  der  von  Titus  erlassenen  Verbote,  dieselben  sogar  bei  den 
Männern  gebräuchlich.  Ueber  die  Art,  wie  die  rohe  Seide  von  Asien  nach 
Griechenland  und  von  dort  nach  Italien  in  den  Handel  kam,  haben  wir 
bereits  oben  (I.  S.  180)  das  Nöthige  beigebracht.  Hier  fügen  wir  nur 
noch  hinzu,  dafs  jene  feinen,  durchsichtigen  Schleier  von  meer^^rüner 
Farbe,  wie  sie  vorzugsweise  auf  der  Insel  Kos  angefertigt  wurden,  mehr- 
fach auf  Wandgemälden  vorkommen  (vgl.  Museo  Borbon.  Vol.  VIII.  Tav.  5 
III,  36.  VII,  20). 

Die   für   die  Gewänder  übliche  Farbe   war   in   der   älteren   Zeit   die 
weifse,   bei   der  Toga   sogar  die  gesetzlich  vorgeschriebene,   und  nur  die 
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ärmeren  Volksclassen  bedienten  sich  der  bräunlichen  oder  schwarzen  und 
wenig  schmutzenden  Naturellwolle  für  ihre  Kleidung,  jedesfalls  aus  der- 
selben ökonomischen  Rücksicht,  wie  heutzutage.  Nur  während  der  Trauer 
oder  im  Anklagezustand  legten  auch  die  höheren  Classen  dunkelfarbige 
Gewänder  an  {toga  pulla^  sordida).  In  der  Kaiserzeit  jedoch,  in  der 
man,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  mehr  und  mehr  von  den  alten  Sitten 
trennte  und  selbst  die  Toga  den  leichteren  Umhängen  Platz  machte,  kamen 
auch  bei  den  Männern  buntfarbige,  namentlich  scharlachene,  violette  und 
purpurgefärbte  Kleider  auf,  wie  solche  früher  nur  von  den  Frauen  ge- 
tragen worden  waren.  Diese  bunten  Farben  der  Gewänder  zu  beobachten 
bieten  uns  die  Wandgemälde  die  beste  Gelegenheit.  Wählen  wir  zu  unserer 
Betrachtung  unter  anderen  das  unter  Fig.  467  dargestellte.  Der  Schleier 
der  Mutter  ist  blau,  die  Stola  durchsichtig  weifs,  so  dafs  die  Fleischfarbe 
des  Busens  hindurchschimmert,  die  Palla  rosaweifs  und  unten  mit  einer  auch 
in  der  Zeichnung  angedeuteten  Kante  von  blauer  Farbe  verziert.  Ebenfalls 
rosaweifs  ist  die  Stola  der  zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter,  wäh- 
rend ihre  Palla  von  gelber  Farbe  mit  einer  bläuüchweifsen  Einfassung  ist. 
Die  gelbe  Farbe  war,  wie  Plinius  berichtet,  schon  seit  alten  Zeiten  bei 
den  Frauen  allgemein  beliebt  und  kam  namentlich  bei  den  Hochzeitsschleiern 
in  Anwendung.  Die  Braut  trägt  eine  rosaviolette  Stola,  unten  mit  einer 
dunkleren,  reich  gestickten  Falbel  (instita)  geschmückt;  ihre  Palla  ist  hell- 
blau. Die  Dienerin  endlich  ist  mit  einem  weifsen  Untergewande  und  einem 
blauen  Obergewande  bekleidet.  Nicht  selten  zeigt  es  sich  auch,  dafs  auf 
Wandgemälden  die  Farbe  der  inneren  Seite  der  Gewänder  sich  wesentlich 
von  der  der  äufseren  unterscheidet;  so  z.B.  ist  auf  dem  den  Perseus  mit 
der  Andromeda  darstellenden  Gemälde  (Zahn,  die  schönsten  Ornamente  etc. 
3.  Folge.  Taf.  24)  das  Gewand  des  Perseus  von  aufsen  röthlichbraun,  im 
Innern  aber  weifs,  das  der  Andromeda  von  aufsen  gelb,  innen  hingegen 
blau.  Ob  wir  dabei  an  ein  Füttern  der  Kleider  mit  einem  dünnen  Stoff, 
wie  solches  ja  auch  bei  unseren  Frauengewändern  zu  geschehen  pflegt,  zu 
denken  haben,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  bei  den  Römern  so 
vielfach  erwähnten  Purpurgewänder  aus  Wolle  und  Seide,  welche  stets 
im  Rohstoff  gefärbt  wurden.  Zwei  Schneckengattungen,  die  Trompeten- 
schnecke {buccinum,  murex)  und  die  eigentliche  Purpurschnecke  {purpura, 
pelagia),  deren  ursprünglich  gelblichweifser  Saft  sich  aber  durch  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  in  ein  schönes 
Violett  verwandelt,  wurden  zur  Purpurfärberei  benutzt.  In  der  Regel 
kam   der   ins   Scharlachroth   spielende  Buccinsafl  nur  in    einer  Mischung 
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mit  dem  eigentlichen  Purpur  in  Anwendung,  indem,  hätte  man  mit  ihm 
allein  färben  wollen,  die  Farbe  schnell  verblichen  wäre.  Der  eigentliche 
Purpursaft  hatte  hingegen  zwei  natürliche  Hauptfarben,  eine  schwärzliche 
und  eine  rothe,  welche  entweder  rein  oder  durch  andere  Substanzen  ver- 
dünnt zum  Färben  gebraucht  wurden.  Durch  diese  Mischung,  sowie  durch 
ein  mehrmaliges  Eintauchen  in  die  Farbe  verstanden  die  Alten  die  ver- 
schiedensten Schattirungen  und  Nuancen  hervorzubringen,  deren  Zahl  auf 
dreizehn  angegeben  wird.  Mischte  man  den  schwärzlichen  Purpursaft  mit 
dem  Buccin,  so  entstand  die  allgemein  beliebte  Amethyst -Violett-  und 
Hjacinth- Purpurfarbe  (ianthinum,  violaceum).  Wurde  hingegen  zur  Er- 
zielung einer  satteren  und  lebhafteren  Farbe  der  Stoff  zweimal  gefärbt 
{bis  tinctuSy  dißacfog),  zuerst  in  dem  noch  nicht  völlig  ausgekochten 
Purpursaft,  sodann  aber,  nachdem  er  hinreichend  durchtränkt  war,  in 
Buccinsaft,  so  erhielt  das  Zeug  eine  dem  geronnenen  Blute  ähnliche  Farbe, 
die  gerade  angesehen  einen  schwärzlichen,  hoch  gehalten  oder  von  unten 
betrachtet  einen  hellen  Glanz  zeigte.  Diese  doppelt  gefärbten  Purpur- 
gewänder, welche  die  tjrischen  und  lakonischen  Färbereien  vorzugsweise 
schön  lieferten,  wurden  mit  den  höchsten  Preisen  bezahlt,  indem  das  Pfund 
der  doppelt  gefärbten  tyrischen  Wolle  1000  Sestertien  zu  stehen  kam, 
während  von  der  mit  dem  eben  erwähnten  violetten  Amethyst -Purpur 
gefärbten  Wolle  das  Pfund  nur  mit  100  Denaren  bezahlt  wurde.  —  An- 
fänglich nun  beschränkte  sich  die  Färbung  mit  achtem  Purpur  (blatta) 
nur  auf  jene  bald  schmaleren,  bald  breiteren  Streifen,  mit  denen  die  Toga 
und  die  Tunica  der  Senatoren,  Magistrate  und  Ritter  besetzt  waren  (vgl. 
S.  225  u.  228 :  toga  praetexta  und  latus  clavus)^  und  wenn  Privatpersonen 
sich  purpurner  Verbrämungen  an  ihren  Kleidern  bedienten,  wurde  dazu  nur 
der  unächte  Purpur  verwendet.  Blieb  nun  auch  diese  Verbrämung  der 
weifsen  Gewänder  durch  Streifen  ächten  Purpurs  als  Amtstracht  bestehen, 
so  griff  doch  zu  Ende  der  Republik  unter  den  Männern  die  Mode  mehr 
und  mehr  um  sich,  ganz  purpurne  Gewänder  zu  tragen,  und  kein  Verbot 
vermochte  dieser  Verschwendunsr  Einhalt  zu  thun.  Julius  Caesar  truij  zuerst 
als  ausschliefsliche  Auszeichnung  der  höchsten  Würde  die  Purpurtoga  und 
beschränkte  den  Gebrauch  des  Purpurs  durch  ein  Luxusgesetz;  ingleichcn 
gestattete  Augustus  solche  Toga  nur  denjenigen  Senatoren,  welche  ein 
Staatsamt  bekleidet  hatten.  Wie  aber  alle  derartigen  Luxusgesetze  selten 
nachhaltig  wirken,  kamen  die  kaiserlichen  Verbote  gegen  das  Tragen  der 
Purpurstoffe  bald  in  Vergessenheit.  Tiberius  bediente  sich,  um  dem  Luxus 
zu  steuern,  bekanntlich  der  List,  dafs  er  sich,  als  es  während  eines  öffent- 
hchcn  Schauspiels  zu  regnen  begann,  einen  dunkelen  Mantel  bringen  liefs. 
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Aehnliche  Verbote  wurden  später  noch  mehrere  erlassen.  Der  Gebrauch 
des  ächten  Purpurs  zur  Toga  wurde  ein  ausschliefsliches  Recht  des  Kai- 
sers, und  harte  Strafen  wurden  sogar  gegen  Frauen,  welche  sich  in  achtem 
Purpur  kleideten,  sowie  gegen  diejenigen  Kaufleute,  welche  mit  dieser 
Waare  handelten,  verhängt.  Nur  das  Tragen  der  geringeren  Qualität  des 
Purpurs  war  den  Bürgern  gestattet. 

Dafs  die  Stoffe,  nachdem  sie  vom  Webstuhl  gekommen  waren, 
gröfstentheils  wenigstens  erst  mit  der  Scheere  und  Nadel  zu  Kleidungs- 
stücken verarbeitet  wurden,  nicht  aber,  wie  die  meisten  der  griechischen 
Gewänder,  ohne  Naht  angelegt  wurden,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Construc- 
tion  der  verschiedenen  Mäntel  und  Untergewänder,  vorzugsweise  aber  der 
Paenula  und  Tunica.  Auch  zählte  jede  vermögende  Haushaltung  unter 
der  Schaar  der  Sklaven  einige,  welche  als  Schneider  {vestiarii,  vestifici, 
paenularii)  das  Anfertigen  der  für  den  Hausstand  nöthigen  Kleider  zu 
besorgen  hatten.  Dafs  aber  neben  diesen  Hausschneidern  für  die  Anferti- 
gung eines  jeden  für  die  männliche  und  weibliche  Toilette  nothwendigen 
Artikels  noch  besondere  Innungen  existirten,  dafür  sprechen  aufser  manchen 
anderen  Zeugnissen  auch  die  Verse  des  Plautus  in  seiner  Aulularia: 

Da  sieht  man  Walker,  Sticker,  Wollarbeiter  stehn; 
Putzhändler,  Borlenmarher,  Hemdenhandelsleut' 
Und  Schleierweber,  Färber  in  violett  und  gelb; 
Dann  Aermelmacher,  Spezereienhändler  auch. 
Kaufleute,  die  mit  Leinwand  und  mit  Schuhen  stehn; 
Dann  sitzen  Schuster-  und  Pantoffelmachervolk; 
Es  stehen  Sohlenmacher,  Malvenfärber  da, 
Haarlockenkräusler,  Schneider.  —  Alle  fordern  Geld. 

Eines  der  wichtigsten  Gewerbe  war  aber  neben  der  Färberzunft  das 
der  Walker,  indem  die  altgriechische  Sitte,  wo  die  Königstöchter  sich  nicht 
schämen,  das  Waschen  der  Kleidungsstücke  selbst  zu  besorgen,  wohl  nur  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Frauen  der  edlen  Geschlechter  Roms  Nachahmung 
gefunden  haben  mochte,  sicherlich  aber  nicht  in  einer  späteren.  Die  vor- 
herrschend weifse  Tracht,  namentlich  die  der  weifsen  wollenen  Stoffe,  er- 
forderte künstliche  Mittel  zu  ihrer  Reinigung,  und  für  diese  Hantierungen 
hatten  sich  schon  frühzeitig  Walkerinnungen  (fullones)  etablirt,  welche 
ebenso  wie  die  Tuchweber  {collegium  textorum  panni)  ein  ausgebreitetes 
und  blühendes  Geschäft  betrieben.  Einen  Einblick  in  die  bauliche  Ein- 
richtung einer  solchen  Walkerei  {fullonia),  sowie  in  die  Manipulation  bei 
der  Reinigung  und  Appretur  der  Zeuge,  gewinnen  wir  theils  durch  eine 
in  Pompeji  aufgedeckte  Walkerei,   theils  durch  die  an  den  Wänden  der- 
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selben  angebrachten  Wandgemälde,  welche  unter  Fig.  468  und  469  theil- 
weise  wenigstens  abgebildet  sind.  Was  zunächst  die  bauliche  Einrichtung 
betrifft,  so  erwähnen  wir  hier,  mit  Uebergehung  jener  auch  bei  anderen 
Gebäuden  vorkommenden  und  bereits  beschriebenen  Räumlichkeiten,  dafs 
sich  an  der  Hinterwand  des  Peristjis  vier  grofse  gemauerte  Wasserbehälter 
befinden,  welche,  unter  einander  verbunden,  ein  verschiedenes  Niveau 
haben,  so  dafs  das  Wasser  von  dem  höchsten  bis  zu  dem  niedrigsten 
Bassin  abfliefsen  konnte.  Eine  Estrade  läuft  längs  dieser  Behälter  hin,  zu 
der  man  mittelst  einiger  Stufen  gelangt.  An  der  rechten  Seite  derselben 
befinden  sich  sechs  kleine  Zellen,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  der  Wasch- 
butten bestimmt.  Aufserdem  liegt  rechts  vom  Peristyl  ein  gewölbtes  Zimmer 
mit  einer  grofsen  gemauerten  Waschkufe  und  einem  Steintische,  letzterer 
zum  Ausschlagen  des  Zeuges  mittelst  des  Schlagholzes  bestimmt,  sowie 
denn  auch  die  grofsen  Quantitäten  Seife,  welche  sich  in  diesem  Räume 
vorgefunden  haben,  denselben  als  das  eigentliche  Waschzimmer  bezeichnen. 
An   einem    der  Eckpfeiler  des  Peristjis   hat   man   nun   vier  Wandgemälde 


Fig.  468. 


entdeckt,  welche  uns  ein  Bild  von  dem 
Geschäft  des  Walkers  und  Appreteurs 
geben.  Auf  dem  ersten  (Fig.  468)  sehen 
wir  in  mehreren  Nischen  mit  Wasser  ge- 
füllte Kübel  aufgestellt,  in  deren  mittlerem 
ein  Walker  die  Stoffe  durch  Treten  mit 
den  Füfsen  reinigt,  während  in  den  beiden 
zur  Seite  stehenden  (wir  haben  das  Bild 
nur  theilweise  wiedergegeben)  die  bereits 
durchkneteten  Gewänder  herausgezogen 
und  die  noch  etwa  sich  vorfindenden  Flecke  durch  Reiben  mit  den  Händen 
entfernt  werden.  Wahrscheinlich  kamen  alsdann  die  Gewänder  in  die  vor- 
hin erwähnten  eingemauerten  Waschbutten,  in  denen  durch  Ueberrieselung 
von  klarem  Wasser  das  zur  Reinigung  nothwendige  Nitrum,  sowie  der 
Urin,  der  am  häufigsten  zu  diesem  Zwecke  angewendet  zu  werden  pflegte, 
herausgespült  wurden.  Das  andere  Bild  (Fig.  469)  führt  uns  in  einen  an- 
deren Theil  der  Werkstatt.  Im  Hintergrunde  kratzt  ein  Arbeiter  mit  der 
Karde  oder  Bürste  ein  über  eine  Stange  geschlagenes  weifses,  mit  pur- 
purnen Streifen  geziertes  Gewand  aus,  während  von  rechts  her  ein  anderer 
Arbeiter  ein  Gestell,  einem  Hühnerkorbe  nicht  unähnlich,  herbeiträgt,  über 
welchem  die  gewaschenen  Gewänder  ausgespannt  und  dann  geschwefelt 
wurden;  vielleicht  enthält  das  HenkelgePäfs,  welches  der  Arbeiter  in  der 
Hand   trägt,   den   für   die  Entwickelung   der  Dämpfe   nöthigen  Schwefel. 
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Den  Vogel  der  Athene  Ergane,  der  Göttin  der  Gewerbthätigkeit ,  hat  der 
Maler  ganz  sinnreich  auf  der  Spitze  des  Korbes  angebracht.    Im  Vorder- 

Fig.  4G9.  gründe   endlich   sitzt    eine   reich 

gekleidete  Frau,  welche  den  von 
der  vor  ihr  stehenden  jugend- 
lichen Arbeiterin  ihr  überreichten 
StofT,  vielleicht  eine  Taenia,  zu 
prüfen  scheint.  Das  dritte  hier 
nicht  wiedergegebene  Bild  scheint, 
nach  den  an  Stangen  aufgehängten 
Zeugen  zu  urtheilen,  das  Innere 
einer  Trockenstube  darzustellen. 
Im  Vordergrunde  überreicht  ein 
junger  Mann  einer  Frau,  vielleicht 
der  Vorsteherin  der  FuUonia,  ein  Stück  Zeug,  während  ein  zur  Rechten 
sitzendes  Mädchen  eine  Karde  zu  reinigen  scheint.  Auf  einem  vierten  Bilde 
endlich  erbÜcken  wir  eine  zweischraubige  Zugpresse,  unter  welcher  den 
Gewändern  die  letzte  Appretur  gegeben  wurde.  Zwei  kleine,  an  dem 
Gerüst  der  Presse  angebrachte  Gefäfse  enthielten  wahrscheinlich  das  zum 
Einschmieren  der  Gewinde  nöthige  Oel,  ähnlich  wie  ja  solche  Oelbehälter 
auch  an  unseren  Pressen  aufgehängt  werden. 

96.  Was  die  Kopfbedeckung  der  Männer  betrifft,  so  werden  wir, 
da  bereits  im  §  43,  Fig.  223  von  den  griechischen  Hüten  ausführlich  ge- 
sprochen worden  ist  und  die  dort  vorkommenden  Formen  sich  theilweise 
wenigstens  auch  bei  den  Römern  wiederfinden,  nur  wenige  Worte  hinzu- 
zufügen haben.     Der  Römer   ging,    ebenso  wie  der  Grieche,   gewöhnlich 


Fig.  470. 


unbedeckten  Hauptes,  gewährte  doch  in  einzelnen  Fällen 
die  über  das  Hinterhaupt  oder  über  den  Kopf  gezogene 
Toffa  hinreichenden  Schutz.  Aufserdem  finden  wir  den 
Pileus  und  Petasus  nicht  nur  bei  den  unteren  Volks- 
classen,  welche  sich  bei  ihren  Hantierungen  dem  Einflufs 
jeglicher  Witterung  aussetzen  mufsten,  allgemein  im  Ge- 
brauch, sondern  auch  bei  den  Vornehmeren  als  Schutz 
gegen  das  Unwetter  auf  Reisen,  sowie  als  Schirm  gegen 
die  blendenden  Sonnenstrahlen  bei  den  öCTentlichen  Schau- 
spielen. Eigenthümlich  aber  war  den  Römern  die  unter 
dem  Namen  cucullus  oder  cucullio  bekannte  Capuze,  welche,  ähnlich  der 
Mönchskutte  oder  den  an  unseren  Männer-  und  Frauenmänteln  befestigten 
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Capuchons,  hinten  an  der  Lacerna  oder  Pacnula  befestigt  war  und  im 
Freien  über  den  Kopf  gezogen  wurde.  In  dieser  Tracht  erscheint  z.  B. 
auf  einem  Wandgemälde  eine  der  an  einem  ländlichen  Gelage  sich  bethei- 

hgenden  Personen  (Fig.  470). 

Die   Sitte,   unbedeckten  Hauptes   zu   erscheinen,    beanspruchte   aber 
natürlich  eine  besondere  Pflege  des  Ilaares.    Nach  dem  Zeugnifs  des  Varro 
trugen  die  Römer  bis  zum  Jahre  454  d.  St.  langes  Haupthaar  und  lange 
das'^Kinn  und  die  Backen  vollkommen  beschattende  Barte.    Damals  kamen 
die  ersten  Barbiere  {tonsores)   aus  Sicilien   nach  Rom,   und   der  jüngere 
Scipio  Africanus  soll  der  erste  Römer  gewesen  sein,  welcher  sich  täglich 
rasirte;  jedoch   scheint   die  Mode,    mit  kurzgeschnittenem  Haupthaar  und 
rasirt   einherzugehen,    sich   erst  nach   und   nach,    und   auch  nur  bei  den 
Vornehmeren,   eingebürgert   zu  haben.     Das  Haupthaar  wurde   entweder 
wellenförmig   getragen   oder   mit   Hülfe   des   Brenneisens    (eines   rohrartig 
gestalteten  und  daher  calamistrum  genannten  Eisens)  von  den  mit  diesem 
Geschäfte   betrauten  Sklaven,    den   ciniflones,   in   kurze  Löckchen  gelegt. 
Eine  Vergleichung  der  auf  den  römischen  Münzen  vorkommenden  Portrait- 
köpfe,    sowie  der  zahlreichen  männlichen  Portraitstatuen  dürfte  uns  dksc 
Haartracht  veranschaulichen.    Ebenso  nun,  wie  bei  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  neue  Haartracht  auftaucht,  für  deren  Herstellung  unsere  jüngere  Ge- 
neration weder  Zeit  noch  Geld  scheut,    fand   auch   zu  Rom   ein  häufiger 
Wechsel  der  Haartrachten  statt,  und  gab  es  dort  in  der  Zeit  des  Verfalls 
der  Sitten  Gecken  genug,  welche  durch  künstliche  Mittel  ihr  Haar  in  die 
widernatürlichsten  Lagen  zu  bringen  verstanden.    Eine  der  gewöhnlichsten 
dieser   Moden   war    die,    das    gekräuselte   Haar   stufenförmig   anzuordnen 
{coma  in  gradus  formata),  wie  dieselbe  z.  B.  durch  den  zu  Venedig  be- 
fmdlichen  Kopf  des  M.  Antonius  uns  veranschaulicht  wird.    Das  Haar  aber 
mit  Goldstaub  zu  bestreuen,   um   demselben   einen   strahlenden  Glanz   zu 
geben,  wie  unter  anderm  solches  vom  Kaiser  Gallienus  erzählt  wird,  mag 
freilich  wohl  nur  ausnahmsweise  vorgekommen  sein.    Ein  bei  Männern  wie 
bei  Frauen  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  allgemeiner  Gebrauch  war  das  Tragen 
künstlicher  Haartouren  (capillamenlum) ,    hier  zur  Bedeckung  des  kahlen 
Kopfes  angewendet,  dort  um  den  schon  vorhandenen  Haarwuchs  buschiger 
erscheinen  zu  lassen.    Manche  freilich  verschmähten,  wenn  wir  anders  das 
nachstehende  Epigramm  MartiaFs  (VI,  57)  nicht  für  eine  Uebertreibung  halten 

wollen:     p^^^^^^^^^  ^^  ^g^^j  geschickt  mit  Salben  das  falsche  Gelocke, 
Und  das  bemalete  Haar  decket  den  glalzigen  Kopf. 
Niemals  thul  es  dir  nolh,  dein  Haupt  zu  vertrauen  dem  Scheerer: 
Besser  vermag  dich  traun,  Phoebus,  zu  scheeren  —  der  Schwamm. 
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diese  Perrücken  und  suchten  durch  Bemalung  der  Glatze  wenigstens  in 
der  Entfernung  den  Schein  eines  natürlichen ,  kurz  an  der  Wurzel  abge- 
schnittenen Haarwuchses  hervorzubringen.  Denn  dafs  an  dieser  Stelle 
nicht,  wie  Krause  (Plotina,  S.  195)  meint,  von  einer  Pomadisirung  des 
falschen  Haares  die  Rede  sein  kann,  ergeben  die  Worte  des  Dichters  ganz 
deutlich.  —  Der  volle  Bart  kam,  wie  es  scheint,  zur  Zeit  des  Hadrian 
wieder  mehr  in  Aufnahme.  Den  besten  Anhaltspunkt  für  die  Tracht  bieten 
die  Münzen,  welche  wenigstens  bis  zur  Zeit  des  Constantin  eine  ununter- 
brochene Reihe  ähnlicher  Portraitköpfe  der  Kaiser  liefern,  während  bei 
den  späteren  Münzen  zugleich  mit  der  Verschlechterung  der  Typen  über- 
haupt auch  jede  Portraitähnlichkeit  schwindet.  Und  in  der  That  erscheinen 
auf  den  Kaisermünzen  die  Kaiser  nach  Hadrian  mit  vollen  Barten  und  nur 
einige  derselben,  wie  z.  B.  Elagabalus,  Balbinus,  der  jüngere  Philippus  und 
Hostilianus,  sind  stets  mit  glaltem  Kinn  dargestellt.  Bei  der  Sorgfalt  nun, 
welche  die  Römer  auf  die  Cultivirung  des  Bartes  und  Haares  verwandten, 
war  es  natürlich,  dafs  das  Halten  von  Barbierstuben  überall  ein  höchst 
einträgliches  Gewerbe  bildete.  Mit  Scheermessern  (novacula),  Zangen  zum 
Ausrupfen  der  Barthaare  (volsellae)^  Scheeren  (axisia),  mit  verschiedenen 
Salben  zum  Vertilgen  der  Haare,  mit  Kamm  {pecteii),  Kräuseleisen  {cala- 
mistrum), Spiegel  {speculum)  und  den  nothwendigen  Handtüchern  waren 
schon  damals  die  Barbierstuben  ausgestattet,  welche,  wie  in  Griechenland 
(vergl.  1.  S.  186)  so  auch  in  Italien,  den  täglichen  Sammelplatz  für  die 
Müfsiggänger  und  das  Centrum  alles  Stadtgeklatsches  bildeten.  Freilich 
dürfte  der  winzige  Raum,  welcher  in  der  Mercurstrafse  zu  Pompeji  neben 
der  Fullonia  als  Barbierstube  bezeichnet  wird,  sich  wohl  zu  klein  er- 
weisen, um  gleichzeitig  eine  gröfsere  Anzahl  Personen  zu  fassen.  Mög- 
lich, dafs  die  Hauptstadt  glänzendere  und  geräumigere  Localitäten  aufzu- 
weisen hatte. 

Fast  ebenso  wenig  Mannigfaltigkeit,  wie  die  Kopfbedeckung  der 
Männer,  bot  die  der  Römerinnen  dar.  Frauenhüte  scheint  es  nicht  ge- 
geben zu  haben;  hingegen  wurde  ebenso,  wie  von  den  Männern  die  Toga, 
so  von  den  Frauen  die  Palla  sehr  häufig  über  den  Hinterkopf  bis  zum 
Scheitel  hinaufgezogen  (vergl.  Fig.  466).  Noch  bei  weitem  kleidsamer 
war  der  auf  dem  Scheitel  befestigte  Schleier  (Fig.  467),  welcher  in  langen 
Falten  über  den  Nacken  und  Rücken  herabwallte,  eine  Tracht,  bei  welcher 
die  Damen  ebensoviel  Grazie,  als  Coquetterie  entwickeln  konnten.  Mehr 
auf  den  Schutz  des  Kopfes,  sowie  auf  Erhaltung  des  bereits  geordneten 
Haares  berechnet  war  die  mitral  ein  haubenartig  um  den  Kopf  geknüpftes 
Tuch,   ähnÜch   dem    Sakkos   der  Griechinnen,   wie   solches   auf  dem   die 
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Schraückung  der  Braut  darstellenden  Wandgemälde  (Fig.  4G7)  die  Dienerin, 
sowie  auf  der  aldobrandinischen  Hochzeit  (Fig.  233)  die  vor  dem  Braut- 
gemach  opfernde  weibliche  Figur  trägt.  Die  Stelle  dieser  Haube  vertraten 
nicht  selten  Thierblasen.  üeberall  bedeckte,  wie  aus  den  bildlichen  Dar- 
stellungen hervorgeht,  die  Mitra  den  Kopf  nur  bis  zur  Mitte  des  Scheitels, 
während  vorn  das  Haar  in  anmuthigen  Wellenlinien  gescheitelt  wurde. 
Kleidsamer  und  prächtiger  aber  war  die  uns  schon  von  den  Griechinnen 
her  bekannte  netzförmige,  aus  Goldfäden  gebildete  Kopfbedeckung  (reti- 
culurn),  eine  Tracht,  welche  jetzt  allgemein  wieder  Mode  geworden  ist 
und  einer  weiteren  Erklärung  deshalb  nicht  bedarf.  Solches  Reticulura 
trägt  z.  B.  auf  Fig.  469  die  sitzende  weibliche  Figur. 

Von  bei  weitem  mannigfaltigerem  Interesse  dürfte  aber  eine  Zusammen- 
stellung der  weiblichen  Haartrachten  sein,  welche  wir  auf  den  Monumenten 
der  Kaiserzeit  in  grofser  Menge  wahrzunehmen  Gelegenheit   haben.     Alle 
Haartrachten,  von  der  einfachsten  und  anspruchlosesten  bis  zu  der  coni- 
plicirtesten   und  abgeschmacktesten,   finden  sich  im  römischen  Alterthume 
vor,  und  gewifs  nicht  übertrieben  heifst  es  im  Ovid,  »dafs  man  ebenso- 
wenig die  verschiedenen,  zu  Rom  üblichen  Haartrachten  zählen  könne,  als 
die  Eicheln  einer  astreichen  Eiche,  als  die  Bienen  auf  dem  Hjbla,  als  das 
Wild  auf  den  Alpen;  dafs  man  die  verschiedenen  Lagen  der  Haare  nicht 
in  eine  Zahl  zusammenzufassen  vermöge,    und   dafs  jeder  Tag  ein  neues 
Ornat  des  weiblichen  Hauptes  erzeuge«.   Wie  gering  ist  aber,  nach  diesen 
Worten  des  Dichters  zu  urtheilen,    die   immerhin  noch  recht  grofse  Zahl 
von  Beispielen   römischer  Haartoiletten,  welche   uns   in   den  Monumenten 
erhalten  sind;  besitzen  wir  doch  fast  nur  die  Bildnisse  einer  kleinen  An- 
zahl von  Kaiserinnen  und  kaiserlichen  Prinzessinnen,  welche  wir  aus  den 
Werken  der  Sculptur,   sowie  aus  den  Münztypen  kennen  lernen.    Jedes- 
falls  genügen  aber  auch  diese  Bildwerke   schon,    um   uns   einen  Blick   in 
die  epochemachenden  Moden  der  verschiedenen  Zeiten  zu  verschaffen,  da 
man  wohl  annehmen  darf,  dafs  die  von  den  Damen  des  kaiserlichen  Hofes 
eingeführten  oder  für  sie  erfundenen  Moden  ihre  NachäCfung  bei  der  ganzen 
weiblichen  Zeitgenossenschaft  gefunden  haben.    Wie   in   den   ersten  Jahr- 
hunderten der  Republik  in   allen   übrigen  Theilen  der  Tracht  Einfachheit 
und  Züchtigkeit  sich  kund  gab,  war  auch  die  weibliche  Haartracht  damals 
eine   ungekünstelte   und   anmuthige.     Gescheitelt  oder  ungeschcitelt  wurde 
das  lange  Haar  in  Wellenlinien  nach  hinten  gekämmt  und  geflochten  oder 
zusammengedreht  {crines  in  nodum  vinctiy  crines  ligati)  und  kranzartig 
bald  auf  dem  Scheitel,  bald  tief  im  Nacken  mittelst  Bänder  und  Spangen 
befestigt  (vgl.  auf  Fig.  467  die  Haartracht  der  neben  der  Mutter  stehenden 
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Tochter).  Ebenso  beliebt  war  es,  das  Haar  in  langen  Locken  sich  um 
den  Kopf  ringeln  zu  lassen  oder  das  Stirnhaar  in  dichten  Flechten  mit 
dem  Hinterhaar ^  zu  verbinden  u.  s.  w.  Der  Eitelkeit  der  Damen  blieb  es 
natürlich  überlassen,  je  nach  der  Form  ihres  Gesichtes  die  eine  odei^  die 
andere  Frisur  zu  wählen  und  dieselbe  nach  ihrem  Geschmack  zu  modeln. 
So  bei  Ovid  (Ars  amat.  III,  137  ff.): 

Ein  länglich  Antlitz  heischt  auf  blofsem  Scheitel 

Gespaltnes  Haar,  wie  Laodamia  es  trug. 

Dem  runden  Angesichte  steht  es  wohl, 

Wenn  auf  der  Stirne  sich  das  Haar  in  Knoten  windet, 

Die  Ohren  aber  blofs  und  offen  läfst;  . 

Die  eine  lass'  es  sich  um  beide  Schullern  wehen, 

Wie  Sänger  Phoebus  steht,  wenn  er  die  Harfe  schlägt, 

Die  andre  bind'  es,  wie  die  rüstige  Diana, 

Wenn  sie  das  aufgeschreckte  Wild  verfolgt, 

Im  Nacken  in  einander. 

Die  kleidet's  gut,  wenn  los  das  Haar  herunterweht; 

Die  andre  mufs  es  sich  in  Fesseln  schlingen; 

Und  diese  wirft  es  in  ein  Netz  u.  s.  w. 

Diese  kosmetischen  Vorschriften  waren  aber  hauptsächlich  wohl  für  jugend- 
liche Schönen  berechnet,  während  die  verheiratheten  Frauen,  in  den  Zeiten 
der  strengeren  Sitte  wenigstens,  das  Haar  in  ein  hohes,  von  Binden  ge- 
haltenes und  umwundenes  Toupe,  tutulus  genannt,  auf  dem  Wirbel  des 
Kopfes  thurmartig  anordneten;  so  wenigstens  glauben  wir  die  Erklärung 
des  Tutulus  bei  Varro  (VII,  44)  verstehen  zu  müssen:  tutulus  appellatur 
ab  eo  quod  matres  familias  criiies  convolutos  ad  verticem  capitis  quos 
habent  vitta  velatos,  dicebantur  tuttdi,  sive  ab  eo  quod  id  tuendi  causa 
capilli  ßebaty  sive  ab  eo  quod  altissimum  in  urbe  quod  est,  arx,  tutis- 
simum  vocatur.  Vielleicht  wäre  die  Bezeichnung  der  Haartracht  der  Mutter 
auf  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Wandgemälde  (Fig.  467)  mit  tuttilus 
die  richtige,  nur  dafs  hier,  wo  die  Mutter  im  festlichen  Schmucke  erscheint, 
der  Tutulus  statt  durch  Binden  von  einem  goldenen  Reifen  festgehalten 
wird.  Mit  dem  Verlassen  der  alten  Sitte  und  mit  der  immer  mehr  um 
sich  greifenden  Putz-  und  Gefallsucht  der  Römerinnen  verschwand  auch, 
wenigstens  unter  den  vornehmen  Ständen,  das  ungekünstelte  und  deshalb 
schöne  Haarcostüm,  und  machte  oft  den  abenteuerlichsten,  gleichviel  ob 
aus  eigenen  oder  aus  fremden  Haaren  aufgethürmten  Frisuren  Platz,  wie 
solche  unter  anderem  Juvenal  (VI,  502)  in  folgenden  Worten  schildert: 

Sie  bebauet  Stockwerk  auf  Stockwerk 

Sich  den  Kopf,  und  erhöht  ihn  durch  Bindebalken  zum  Thurme. 
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Fig.  471. 


Die  Haarkosmetik  bildete  ein  förinliches  Studium  und  ihr  wurde  von  den 
vornehmen  Damen  ein  nicht  geringer  Theil  der  Zeit  gewidmet,  welche 
überhaupt  für  die  Toilette  bestimmt  war.  Besondere  Dienerinnen,  voll- 
kommen eingeweiht  in  alle  jene  zahllosen  Toilettenkünste,  mit  welchen 
die  Herrin  ihre  natürlichen  Mängel  vielleicht  zu  verbergen  und  die  Augen 
der  Männerwelt  auf  sich  zu  ziehen  versuchte,  besorgten  den  Kopfputz 
ihrer  Gebieterin,  und  mufsten  nicht  selten  ihre  entblöfsten  Arme  und 
Schultern  den  Nadelstichen  preis  geben,  mit  denen  die  launische  Schöne 
etwaige  Ungeschicküchkeiten  zu  strafen  pflegte.  Zu  weit  würde  es  aber 
führen,  wollten  wir  hier  alle  verschiedenen  Schemata  des  Haarputzes  auf- 
führen, in  welchen  die  Damen  der  kaiserlichen  Familie  und  andere  Röme- 
rinnen auf  Bildwerken  erscheinen,  und  so  haben  wir  uns  darauf  beschränkt, 
nur  die  Portraitköpfe  dreier  Kaiserinnen  nach  Münzen  abzubilden  (Fig.  471), 

von  denen  a  das  Brustbild 
der  Sabina,  der  Gemahlin  des 
Iladrian,  b  das  der  Annia 
Galeria  Faustina,  der  Ge- 
mahlin des  Antoninus  Pius, 
c  das  der  lulia  Domna,  der 
Gattin  des  Septimius  Severus, 
darstellt.  Für  jene  thurm- 
•  *  artig   construirten  Coiffüren, 

sowie  für  den  schnellen  Wechsel  der  Moden  reichte  aber  das  eigene  Haar 
nicht  immer  aus,  und  eingeflochtene  Touren  fremden  Haares  oder  voll- 
ständige Perrücken  nudsten  deshalb  den  Mani;el  ersetzen.  Selbst  die  bil- 
dcnde  Kunst  vcrschmählc  es  nicht,  jene  barocken  Ilaaraufsätze  in  allen 
ihren  Einzellieitcn  bei  den  Portraitstatuen  nachzubilden  und  dem  Wechsel 
der  Moden  dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs  sie  den  Büsten  einen  abzu- 
nehmenden Kopfputz  von  Marmor  aufstülpte,  welcher  nach  der  gerade 
herrschenden  Mode  durch  einen  anderen  ersetzt  werden  konnte.  So  be- 
findet sich  z.  B.  in  der  Königl.  Antikensammlung  zu  Berlin  eine  der  Lu- 
cilla  zugeschriebene  Büste,  an  welcher  die  Frisur  abgenommen  werden 
kann.  Neben  dem  unnatürlichen  llaarputz  bestand  aber  auch  schon  früh- 
zeitig unter  den  Römerinnen  die  Unsitte,  das  eigene  Haar  zu  färben.  Be- 
sonders beliebt  war  es,  dem  Haare  eine  rothlich- gelbe  Färbung  zu  geben, 
und  bediente  man  sich  dazu  einer  aus  Talg  und  Asche  bereiteten  kausti- 
schen Seife  (spitma  caitstica,  auch  sputna  Batava  genannt),  die  man  aus 
Gallien  sich  verschrieb.  Durch  die  Verbindung,  in  welche  die  langwierigen 
Kriege  die  Römer  mit  den  Germanen  gebracht  hatten,  war  bei  den  römi- 
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sehen  Damen,  hervorgerufen  durch  die  dunkele  Farbe  ihres  eigenen  Haares 
eine  Vorliebe  für  die  blonden  Haare  (ßavae  comae)  der  deutschen  Frauen 
erwacht.  Diese  wurden  zum  förmlichen  Handelsartikel  und  aus  ihnen  wur- 
den die  Ferrücken  angefertigt,  mit  welchen  die  Römerinnen  ihre  eigenen 
Haare  bedeckten. 

Mehrfach  haben  wir  bereits  der  Pomaden  und  Essenzen  erwähnt 
welche  dazu  gebraucht  wurden,  theils  das  Haar  mit  Hülfe  des  Brenneisens 
in  die  gehörigen  Locken  und  Wellenlinien  zu  legen,  theils  demselben  einen 
angenehmen  Duft  zu  verleihen.  Nicht  allein  bei  der  Toilette  der  Frauen 
sondern  auch  bei  der  der  eitlen  Männer  spielten  diese  duftenden  Salben  eine 
grofse  Rolle,  und  Cicero  bezeichnet  namentlich  die  von  Salben  glänzenden 
Genossen  des  Catilina  als  eine  demoralisirte  Gesellschaft  in  Rom.  Bis  zu 
welchem  Grade  des  Raffinements  es  aber  die  Römer  bereits  in  der  Be- 
reitung dieser  Pomaden  gebracht  hatten,  dafür  zeugen  die  fünfundzwanzig 
Namen  von  Haarpomaden  und  Essenzen,  welche  Kriton,  der  Leibarzt  der 
Kaiserin  Plotina,  in  seinem  Werke  über  die  Kosmetik  uns  mit  den  fiir 
ihre  Zubereitung  nöthigen  Recepten  hinterlassen  hat. 

Bänder  und  Nadeln  dienten  zur  Befestigung  und  zugleich  zur  Schmückung 
der  Haare.    Den  Gebrauch  der  Bänder  vergegenwärtigt  uns  die  Anordnung 
des  Haares   der  auf  Fig.  467   zur  Seite  der  Mutter  stehenden  Tochter" 
Perlen  und  Edelsteine  zierten  diese  Binden,  und  Reifen  von  feinem  Gold- 
draht oder  Blech  vertraten  häufig  dieselben,  wie  aus   dem  Haarputz  der 
Mutter  und   der  Braut  auf  Fig.  467   ersichtlich  ist.    Auch  Schnüre  von 
Perlen  wurden  in  das  Haar  eingeHochten  (vgl.  den  Kopfputz  der  Kaiserin 
Sabma  Fig.  471«),   und  aus  der  Fülle  dieses  Schmuckes  schimmerte  die 
goldene,  häufig  mit  Edelsteinen  besetzte  Stephane  hervor  (Fig.  471a  6)' 
Rechnen  wir  noch   zur  Vervollständigung  des  weiblichen  Haarputzes'  den 
unstreitig  anmuthigsten  Schmuck  der  Kränze  hinzu,  welche  bald  aus  auf 
einander  gehefteten  Blumenblättern  hergestellt  wurden  (eoronae  suiiles),  bald 
aus  in  einander  verschlungenen  Blüthen-  und  Blätterzweigen  bestanden  (eo- 
ronae plexiles),  und  für  deren  Arrangement  ja  der  Bewohner  des  Südens 
ein  so  grofses  Talent  zeigt.    Die  Anfertigung  solcher  Kränze  und  Guirlanden 
zeigt  uns  ein  pompejanisches  Wandgemälde  (Mus.  Borbon.  Vol.  IV.  Tav.  47), 
auf  welchem  vier  um  einen  Tisch  sitzende  Amoren  lose  Blüthen  und  Blätter 
an  Fäden   zu   Guirlanden   zusammenheften,    die   oberhalb   des  Tisches   an 
einem  Gerüst  aufgehängt  sind.  -  Was  endlich  die  Nadeln  {crinales)  be- 
trifft, deren  Zweck  Martial  (XIV,  24)  in  folgenden  Worten  bezeichnet: 


'  Vcrgl.  über  die  Stephane  I.  S.  188. 
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Dafs  die  gesalbten  Ilaare  das  seidne  Gewand  nicht  bedecken, 
Hält  der  gewundene  Zopf  sichrer  die  Nadel  dir  fest. 


SO  haben  die  Ausgrabungen  eine  grofse  Menge  metallener  und  elfenbei- 
nerner zu  Tage  gefördert,  von  denen  wir  auf  Fig.  472  a,  b,  c,  h,  i,  k  eine 
kleine  Anzahl  der  geschmackvolleren,  aus  Elfenbein  gearbeiteten  abgebildet 

haben,  und  machen  vorzugs- 
weise auf  die  unter  c  dar- 
gestellte Nadel  aufmerksam, 
deren  Knopf  mit  der  Sta- 
tuette der  dem  Meere  ent- 
steigenden Venus  in  jener  oft- 
mals von  der  antiken  Kunst 
wiederholten  Stellung,  in  der 
die  Göttin  ihre  nassen  Haare 
zurückstreicht,  geziert  ist. 
Unter  e  ist  eine  elfenbeinerne  Salbenbüchse  dargestellt,  auf  deren  Ober- 
fläche wir  den  ruhenden  Amor  in  Reliefarbeit  erblicken,  und  unter  /  ein 
bronzener  Kamm,  welcher  jedoch,  ebenso  wie  bei  den  Griechen,  nur  zum 
Auskämmen,  nicht  aber  zum  Befestigen  der  Haare  diente.  Ein  solcher 
sehr  eleganter  Kamm  aus  Bronze,  welcher  mit  Ornamenten  und  farbigen 
Steinchen  geschmückt  ist,  wurde  kürzlich  bei  Aigle  aufgefunden  und  ist 
gegenwärtig  im  Museum  von  Lausanne  aufbewahrt.  Andere  Kämme  aus 
Büchsbaumholz  oder  Elfenbein  finden  sich  mehrfach  in  den  Museen  vor. 

lieber  die  Fufsbekleidung  werden  wir,  da  bereits  im  §  46  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Sohle,  des  Schuhes  und  Stiefels  der  Griechen 
gegeben  worden  ist,  die  Formen  der  Beschuhung  beider  Nationen  aber  im 
Wesentlichen  übereinstimmen,  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben,  und  haben 
wir  aus  diesem  Grunde  es  auch  für  überflüssig  erachtet,  neue  Beispiele 
aus  dem  Kreise  bildlicher  Darstellungen  hier  hinzuzufügen.  Die  Sandale 
der  Griechen  entsprach  der  römischen  solea,  wie  wir  dieselbe  z.  B.  in 
Fi*:.  467  an  den  Füfsen  der  Mutter  erblicken.  Sie  war  die  Fufsbekleidung 
im  Hause,  sowohl  bei  Männern,  als  bei  Frauen,  sowie  überall  da  im 
Privatleben,  wo  nicht  die  ceremonielle  Tracht  der  Toga  auch  eine  andere 
Beschuhung  vorschrieb.  Bei  Tische  pflegte  man  die  Sohlen  abzulegen, 
daher  die  Ausdrücke :  demere  soleas  und  poscere  soleas  so  viel  bedeuten, 
als  sich  zu  Tische  lesren  und  von  Tische  aufstehen.  Dafs  die  Römer 
aber  ohne  jegliche  Fufsbekleidung,  selbst  in  der  älteren  Zeit,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  von  den  Griechen  berichtet  wird  (vgl.  §  46),  öPTentlich  sich 
gezeigt  hätten,    ist  nicht  wahrscheinlich.    Während  nun  im  gewöhnlichen 
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Leben   zu   der  Tracht  der  Tunica  und  Lacerna  nur  die  soleae  gehörten, 
bedingte   das   öffentliche  Leben,    sobald  der  Römer  sich  im  Schmuck  der 
Toga   zeigte,   den   geschlossenen,    unserem   hohen  Frauenschuh   ähnlichen 
calceus  (vgl.  Fig.  225,  No.  4).    Auf  Bildwerken  erblicken  wir   denselben 
häufig  an  den  Füfsen  von  Männern  und  Frauen,   und  mag  wohl   nur  in 
der  Farbe   und  Feinheit   des  Leders   ein  Unterschied  gewesen   sein.    Wie 
aber  die  Toga  und  Tunica  durch  die  oben  genannten  Abzeichen  als  aus- 
schliefsliche  Amtstracht  gewisser  Classen  von  Beamten  sich  charakterisirten, 
erstreckte  sich  diese  Uniform ,  wenn  dieser  Ausdruck  für  die  Verhältnisse 
der  alten  Welt   schon   angewendet  werden   darf,    auch  bis  auf  die  Fufs- 
bekleidung.    Calcet,  welche  mit  vier  bis  auf  die  Waden  hinaufreichenden 
Schnürriemen  {corrigiae)   am  Fufse  befestigt  und  mit  einer  halbmondför- 
migen,  wahrscheinlich   auf  dem   Fufsblatte   aufgehefteten  Verzierung   von 
Elfenbein  (lunula)  geschmückt  waren,  gehörten  zu  dieser  Amtstracht.    Und 
selbst  bei  diesen  Schuhen  machten  die  Römer  noch  verschiedene,  uns  aller- 
dings nicht  ganz  klare  Unterschiede,  je  nachdem  dieselben  zu  der  Amts- 
tracht der  einen  oder  der  anderen  Rangclasse  gehörten.    Man  unterschied 
nämlich  den  mulleus,  den  für  die  curulischen  Magistrate  bestimmten  Schuh, 
von   dem   senatorischen   und  patricischen  calceus.    Der  mulleus  soll  roth, 
der  calceus  consularis  weifs  und  der  calceus  patricius  schwarz  gewesen 
sein.    Ohne  Zweifel  war  aber  die  Farbe  nicht  das  alleinige  Unterscheidungs- 
zeichen, vielmehr  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  in  ihrer  Form,  nament- 
lich aber  in  der  Art  ihrer  Gürtung  um  das  Bein,  ein  Unterschied  bestanden 
habe,  den  wir  freilich  auf  den  Monumenten  nicht  nachzuweisen  im  Stande 
sind.    Der  Calceus  war  ohne  Zweifel  aus  Leder  und  wurde  mittelst  eines 
Schwammes  gereinigt,  wie   dies   uns   in   der  ehemals  Hertz'schen  Samm- 
lung' zu  London  eine  Bronzestatuette  veranschaulicht,   einen  äthiopischen 
Sklaven  darstellend,  welcher  im  Begriff  ist,   mit   einem  Schwämme  einen 
Stiefel  zu  putzen. 

Eine  bei  weitem  gröfsere  Mannigfaltigkeit  als  bei  dem  auf  den  Mo- 
numenten mit  dem  Namen  Calceus  bezeichneten  Schuhwerk  zeigt  sich 
jedoch  bei  den  von  künstlich  verschlungenem  Riemwerk  gehaltenen  San- 
dalen, sowie  bei  der  vom  Spann  an  aufwärts  geschnürten  und  bis  zu  den 
Waden  reichenden  strumpfartigen  Fufsbekleidung,  eine  Tracht,  welche 
unstreitig  dem  griechischen  Vorbilde  entlehnt  war,  für  deren  richtige  Be- 
nennung uns  jedoch  jeder  Anhalt  fehlt.  Diese  letztere  Fufsbekleidung 
zeichnet    sich    besonders    an    den    im   kriegerischen   Costüm   dargestellten 

*   Calalogue  of  Ihe  Colleclion  of  Assyrian  etc.  Antirjuities,  formed  by  Hertz.  Tab.  III. 
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Kaiserstatucn  durch  ihre  Eleganz  aus,  indem  die  oberen  den  Waden  sich 
anschliefsenden  Ränder  ringsum  mit  Zeug  oder  Leder  garnirt  sind,  auf 
welchen  Thierköpfe,  vorzugsweise  häuGg  die  Kopfhaut  des  Löwen,  en 
rniniature  wahrscheinlich  aus  getriebener  Metallarbeit  verfertigt,  angebracht 
sind.  So  z.  B.  bei  einigen  Statuen  des  Caesar,  Tiberius,  Caligula,  Vitellius 
und  Iladrian,  welche  nebst  vielen  anderen  Beispielen  in  der  von  Clarac 
(Musee  pl.  891  fl".)  zusammengestellten  Reihe  der  Consular-  und  Kaiser- 
statuen zu  finden  sind.  Uebrigens  müssen  wir  noch  hinzufügen,  dafs  die 
Künstler  sich  keinesweges  an  jene  oben  aufgestellte  Regel,  nach  welcher 
zur  Toga  auch  der  Calceus  gehört  habe,  gebunden  haben,  da  z.  B.  die 
Statue  des  Cicero  in  S.  Marco  zu  Venedig,  die  des  Sulla  zu  Florenz  und 
des  M.  Claudius  Marcellus  im  Museo  Chiaramonti  mit  Sandalen  bekleidet 
sind,  während  die  des  Baibus  im  Museo  Borbonico,  sowie  viele  andere 
mit  der  Toga  bekleidete  Portraitstatuen  den  Calceus  trägt. 

Noch  haben  wir  der  unter  dem  Namen  caliga  bekannten  Fufsbeklei- 
dung zu  erwähnen,  welche  als  eine  militärische  der  späteren  Kaiserzeit 
bezeichnet  wird.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Stiefel  mit  kurzem,  oben 
umgebogenen  Schaft  und  glich  in  gewisser  Beziehung  der  im  Mittelalter 
zum  spanischen  Costüm  gehörenden  F'ufsbekleidung  der  Männer.  So  tragen 
auf  einer  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  der  kriegerischen  Tracht  ab- 
gebildeten Reliefdarstellung  (Clarac,  Musee  pl.  216)  die  auf  derselben  er- 
scheinenden Praetorianer  derartig  gestaltete  Stiefel. 

Wir  hatten  oben  bereits  der  verschiedenartigen  Riemengeflechte  ge- 
dacht, mit  welchen  die  Sohlen  und  Schuhe  an  den  Fufs  selbst  und  von 
den  Knöcheln  aufwärts  um  das  Bein  befestigt  zu  werden  pflegten.  Meisten- 
theils  bedecken  diese  Binden  die  Hälfte  der  Wade  (fasciae  cnirales,  ti- 
biales),  hüllten  jedoch  mitunter  auch  den  Oberschenkel  ein  (fasciae  femi- 
7iales);  letztere  Tracht  wurde  indessen  als  Zeichen  der  Weichlichkeit 
betrachtet.  Auf  den  historischen  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir 
sämmtliche  römische  Legionare  mit  bis  zur  Hälfte  der  Waden  reichenden 
Strümpfen  bekleidet  und  über  dieselben  ein  Riemengeflecht,  welches  den 
Hacken,  die  Fufsplatte,  mit  Ausschlufs  der  Zehen,  und  das  Bein  bis  einige 
Zoll  oberhalb  der  Knöchel  umschliefst,  eine  wahrscheinlich  beim  Militär 
eingeführte  und  unstreitig  für  den  Marsch  höchst  bequeme  Tracht. 

Beinkleider  (braccae)  waren  ursprünglich  nur  bei  den  Barbaren  ge- 
bräuchlich, ^^^.lrden  aber  von  denjenigen  römischen  Soldaten  adoptirt, 
welche  in  ihren  Kämpfen  mit  den  nordischen  Völkerschaften  sich  längere 
Zeit  dem  rauheren  Klima  aussetzen  mufsten.  So  sehen  wir  auf  den  weiter 
unten  in   dem  Abschnitt  über  den  Triumph  nach  den  ReHefdarstellungen 
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der  Triumphbögen  gegebenen  Abbildungen  die  den  Zug  eröffnenden  Horn- 
bläser, sowie  die  ihnen  folgenden  Krieger,  welche  Victorien  auf  Stan^^en 
tragen,  in  solchen  Pluderhosen,  und  ähnliche  Beinkleider  tragen  die  bar- 
barischen Krieger,  welche  in  eben  dieser  Reihe  von  Darstellungen  mit  ge- 
bundenen Händen  dem  Siegeswagen  des  Triumphator  voraufgefülirt  werden. 
Eng  anliegende,  tricotartige  Beinkleider  hingegen,  ähnlich  denen,  in  welchen 
die  Amazonen  dargestellt  werden  (vergl.  Fig.  273) ,  tragen  die  persischen 
Krieger  auf  dem  oben  beschriebenen,  unter  dem  Namen  der  Alexander- 
schlacht bekannten  pompejanischen  Mosaik. 

97.  Zahlreiche,  in  Pompeji  sowohl,  wie  an  anderen  Orten,  namentlich 
in  Gräbern  entdeckte  Schmucksachen  aus  edlen  Metallen  und  Elfenbein, 
von  theilweise  nicht  untergeordnetem  künstlerischen  Werth,  bieten  uns  im 
Verein  mit  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alterthums  die  Gelegenheit, 
über  diese  hauptsächüch  zur  weiblichen  Toilette  gehörigen  Anticaglien 
einige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Haarnadeln,  Ohrgehänge,  Hals-  und 
Armbänder,  Gürtel  und  Agrall'en  bilden  zusammen  diejenigen  Schmuck- 
sachen, welche  unter  dem  BegriH  der  ornamenta  muliehria  zusammen- 
gefafst  wurden.  Allen  diesen  Gegenständen  begegneten  wir  bereits  bei  der 
Erklärung  des  Frauenschmucks  der  Griechen  (§47),  und  viele  der  an 
römischen  Stätten  aufgefundenen  Schmucksachen  tragen  vollkonunen  das 
Gepräge  griechischer  Arbeit.  Wir  verweisen  deshalb  auch  hier  auf  die 
unter  Fig.  226  und  Fig.  227  abgebildeten  griechischen  Gold-  und  Silber- 
arbeiten. 

lieber  die  Haarnadeln  [crinales)  und  ihren  Gebrauch  haben  wir  bereits 
auf  S.  243  f.  gesprochen  und  dort  auch  auf  Fig.  472  eine  Anzahl  derselben 
abgebildet.  Einfachere,  etwa  7—8  Zoll  lange  und  mit  runden  oder  ab- 
gekanteten Knöpfen,  oder  auch  mit  einem  Oehr  zum  Befestigen  der  Perlen- 
schnüre versehen,  finden  sich  fast  in  allen  Sammlungen  vor.  Ueber  den 
Goldreif,  welcher  gleichzeitig  zum  Festhalten  des  Tutulus  und  zum  Schmuck 
diente,  haben  wir  gleichfalls  auf  S.  241  gesprochen,  und  wollen  hier  nur 
auf  die  elastischen  goldenen,  vorn  ofl*enen  Spangen,  welche  in  der  unter 
Fig.  467  dargestellten  Scene  den  Kopf  der  Braut  umgeben,  aufmerksam 
machen. 

Um  den  Nacken  wurden  Halsbänder  {monilia)  und  bis  auf  den  Busen 
herabreichende  Halsketten  (catellae)  (vgl.  auf  dem  Wandgemälde  Fig.  467 
die  Mutter  und  Tochter)  von  Gold,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzt, 
getragen.  Ersterer  Classe  gehört  ein  durch  seine  kunstvolle  Arbeit  sich 
auszeichnendes  Halsband  an,  das,  in  Pompeji  gefunden  (Museo  Borbonico 
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Vol.  II.  Tav.  14),  aus  einem  elastischen,  ungemein  fein  gearbeiteten  Geflecht 
aus  Golddraht  gebildet  ist  und    dessen  Enden   mittelst   eines,    auf  seiner 
Platte   mit  Fröschen   verzierten  Schlosses   verbunden   sind.    Nicht  minder 
interessant   ist   eine   grofsc   in  Siebenbürgen   gefimdene  goldene  Halskette, 
an  welcher  mittelst  dreifsig  kleiner  Ringe  fünfzig  Instrumente  en  rniniature, 
etwa   von   derselben   Gröfse,    wie   solche   an   unseren  Berloques   getragen 
werden,  befestigt  sind.    Sicheln,  Messer  der  verschiedensten  Art,  Scheeren, 
Schlüssel,   Gartengeräthschaften,  Anker  u.  s.  w.,    alle   auf  das   zierlichste 
gearbeitet,  erblicken  wir  an  dieser  Kette  in  buntem  Gemisch.*  —  Die  län- 
geren, mehrfach  um  den  Hals  geschlungenen  und  bis  auf  die  Brust  herab- 
roichenden  Ketten  dienten  nicht  selten  dazu,  eine  kleine  Kapsel  (bulla)  zu 
tragen.    Knaben  aus  edlen  Geschlechtern,  sowie  auch  in  späterer  Zeit  den 
aus  gültiger  Ehe  entsprossenen  Kindern  Freigelassener  wurde  diese  Bulla 
nach  einem  von  den  Etruskern  entlehnten  Gebrauch  an  einem  Bande  um- 
gehängt.    Dieselbe   schlofs   ein  Amulet  gegen   Krankheiten,   Zauber   und 
bösen  Blick  ein,    und  wurde  anfangs  eben  nur  von  Knaben  bis   zu   dem 
Zeitpunkte   getragen,   wo    sie    mit   dem  Ablegen   der   toga  praetexta  die 
Knabenschuhe    ablegten,    worauf  diese   Bulla    den  Laren   geweiht   wurde. 
Später  jedoch  pflegten  auch  Erwachsene,  namentlicli  die  römischen  Trium- 
phatoren,  diese  Bulla  als  Mittel  gegen  Fascination  zu  tragen  (inclusis  intra 
eam  remediis,  qxiae  crederent  adversiis  invidiam  valentissima).    Mehrere 
Statuen  jugendlicher  Römer  mit  der  von  einem  breiten  Bande  gehaltenen 
Bulla   haben    sich    erhalten.     Desgleichen    trägt   die  Statue   eines   mit   der 
Toga  bekleideten  jungen  Mannes  in  der  Dresdner  Gallerie  (Clarac,  Musee 
pl.  906)  dies  Amulet,  woraus  hervorgeht,  dafs  sich  das  Tragen  der  Bulla 
wenigstens   in   späterer   Zeit   nicht   blos    auf  die  Jugend    beschränkt   hat. 
Eine  zu  Pompeji  aufgefundene,   an  einem  gewundenen  elastischen  Golddraht 
befestigte  Bulla  war  wahrscheinlich  für  einen  weiblichen  Hals  bestimmt. 

Armbänder  {armillae,  hracchialia),  hier  in  Schlangenform  und  den 
griechischen  oiffig  gleichend  (vgl.  I.  S.  196),  dort  in  Ringform,  erblicken 
wir  häufig  an  den  Armen  der  Frauen  auf  antiken  Bildwerken  (Fig.  467), 
sowie  manche  goldene,  schlangenartig  gestaltete  Armbänder  sich  erhalten 
haben.  Dafs  dieselben  auch  in  älteren  Zeiten  bei  den  Männern  der  das 
römische  Gebiet  umwohnenden  Völkerschaften  gebräuchlich  waren,  geht 
aus  jener  Erzählung,  nach  der  Tarpeia  ihre  Vaterstadt  für  die  von  den 
Sabinern  am  linken  Arm  getragenen  Armbänder  verrieth,    sowie  aus  den 

*   Arneth,   Die  antiken  Gold-  und  Silbermonumente   des  k.  k.  Münz-  und  Anliken- 
Cabinets  in  Wien.  Taf.  I. 
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auf  den  Deckeln  der  etruskischen  Aschenkisten  liegenden  männlichen  Figuren 
hervor.  Zur  Kaiserzeit  kamen  diese  massiven  Armringe  wieder  in  Auf- 
nahme, jedoch  nur  als  Ehrengeschenke  für  bewiesene  Tapferkeit,  wie 
solches  aus  dem  in  unserem  Abschnitt  über  die  kriegerischen  Ehrenbezeu- 
gungen abgebildeten  Relief  eines  mit  Ehrenketten  bedeckten  Centurionen 
ersichtlich  ist. 

Ohrgehänge  waren  bei  den  Römerinnen  ebenso   üblich,  wie  bei  den 
Griechinnen.    Wie  die  vielen  in  Pompeji  aufgefundenen  Exemplare  ergeben, 
waren  die  in  Form  von  Kugelsegmenten  gebildeten,  wenigstens  in  der  ersten 
Kaiserzeit,  in  Mode.    Ohne  Zweifel  waren  ebenso  wie  jetzt,  so  schon  im 
Alterthume  die  Schmucksachen  dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen.    Da- 
neben erscheinen  Ohrgehänge  von  Perlen  und  Edelsteinen,  welche  mittelst 
feiner  Drahthäkchen  im  Ohr  befestigt  wurden  (vgl.  Fig.  467).   «Zwei  Perlen 
neben  einander  und  eine  dritte  oben  darüber  machen  jetzt«,  wie  Seneca 
klagt,    «ein   einziges  Ohrgehänge   aus.     Die   rasenden  Thörinnen  glauben 
vermuthlich,  ihre  Männer  wären  noch  nicht  geplagt  genug,  wenn  sie  nicht 
in  jedem  Ohre  zwei  oder  drei  Erbschaftsmassen  hängen  hätten!«    Ebenso 
war  es  Mode,    eine  einzelne  grofse  Perle  (unio)  im  Ohr  zu  tragen.    Die 
weifsen,  der  Farbe  des  Alauns  ähnlichen  Perlen  waren  die  geschätztesten 
und  ihre  Gröfse,  Rundung  und  Glätte  bestimmten  den  Werth,  welcher  ftir 
sie  gezahlt  ^^rde.    So  beschenkte  Caesar  die  Mutter  des  Brutus  mit  einer 
Perle,  welche  sechs  Millionen  Sestertien  gekostet  hatte,   und   bekannt  ist 
die  Erzählung  von  jener  Perle,  welche  Kleopatra  in  Essig  aufgelöst  hinunter- 
trank, deren  Werth  sich  auf  zehn  Millionen  Sestertien  oder  550,000  Thlr. 
belaufen  haben  soll. 

Ein  gleicher  Luxus  wurde  aber  auch  mit  denjenigen  Ringen  getrieben, 
in  welche  geschliff'ene  Edelsteine  oder  geschnittene  Steine  eingelassen  waren! 
Die  Einfachheit  der  älteren  Zeit  charakterisirtc  sich  auch  hier  wiederum 
dadurch,  dafs  man  damals  nur  einen  einfachen  eisernen  Siegelring  trug, 
eine  von  den  Etruskern  angenommene  Sitte,  und  das  Andenken  an  diese 
Sitte  erhielt  sich,  als  schon  der  Gebrauch  der  goldenen  Ringe  allgemein 
geworden  war,  noch  in  manchen  altrömischen  Geschlechtern  durch  das 
Tragen  und  den  Gebrauch  eines  eisernen  Siegelringes.  Ursprünglich  galt 
das  Recht,  einen  goldenen  Ring  zu  tragen,  nur  als  ein  Insigne  der  Sena- 
toren und  derjenigen  Magistrate,  welche  ihnen  an  Rang  gleich  standen, 
später  jedoch  auch  als  das  der  Ritter.  Während  nun  unter  den  ersten 
Kaisern  das  ius  annuli  aurei  als  Auszeichnung  des  Ritterstandes,  sowie 
der  in  denselben  erhobenen  Freigelassenen  verblieb,  wurde  seit  Hadrian 
dieser  Ring  nicht  mehr  das  Unterscheidungszeichen  eines  besonderen  Standes 
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und  die  Erlaubnifs  denselben  zu  tragen  ausgedehnt,   bis  endlich  Justinian 
sogar  allen  Bürgern,  Freigeborenen  sowohl  wie  Freigelassenen,  das  Recht 
diesen  Goldring  zu  führen  gestattete.    Wie  dieser  Ring  ausgesehen  habe, 
wissen  wir  freilich  nicht,  können  aber  wohl  annehmen,  dafs  derselbe  ein 
einfacher,    schwerer   Goldreif,    ähnlich   unseren  Trauringen,    gewesen   sei. 
Derselbe   raufste   zum   Unterschiede   von   allen   anderen,    mit   Steinen   ge- 
schmückten Ringen,  deren  Gebrauch  ja  Männern  wie  Frauen  ohne  Unter- 
schied  zustand,    seine   althergebrachte   Form   stets   bewahren   und   durfte 
sicherlich  nicht   nach   der  gerade   herrschenden   Mode   verändert  werden. 
Was  hingegen  jene  mit  Edelsteinen  und  Gemmen  verzierten  Ringe,   über 
welche  wir  im  ersten  Abschnitte  dieses  Buches  auf  S.  196  ff.  ausführlicher 
gesprochen  haben,   betrifft,  so  ging  die  Liebhaberei  für  dieselbe  und  der 
Luxus,  der  vorzugsweise  mit  schön  geschnittenen  Steinen  getrieben  wurde, 
wohl   durch   alle   Schichten    der  Bevölkerung   hindurch.     Fast   alle   Aus- 
grabungen fördern  solche  Ringsteine  zu  Tage,  und  aus  der  Vergleichung 
des  Styls   dieser  jetzt   massenhaft   in   öffentlichen   und   Privatsammlungen 
aufbewahrten  Monumente   ist  man  im  Stande,    einen  Ueberblick  über  die 
Leistungen   der   antiken  Sphragistik  von   ihren  glänzendsten  Productionen 
an,  wie  sie  die  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  lieferte,   bis  auf  die  Zeiten 
des  gänzlichen  Verschwindens  aller  Geistes-  und  Kunstbildung  zu  gewinnen. 
Freiüch  fehlt  es,    ebenso  wie  bei  der  Vasenmalerei,    an  einer  eigentUchen 
historischen  Basis,  vermöge  welcher  sich   eine  nach  bestimmten  Perioden 
geordnete  Entwickelungsgeschichte  der  Sphragistik  feststellen  liefse,  indem 
die  zahlreich  auf  den  Gemmen  eingeschnittenen  Künstlernamen  nur  in  den 
wenigsten  Fällen  historisch  zu  fixiren  sind   und    für   die   häufig   vorkom- 
menden  Portraitkö[)re   die   Zeit    ihrer  Anfertigung  nur   annäherungsweise 
bestimmt  werden  kann.     Dazu  kommt,    dafs,  wie  überall    in   der  Kunst, 
so    auch    in    der   Sphragistik   neben   den   vollendetsten   Leistungen   höchst 
schülerhafte  und  nachlässig  gearbeitete   nebenhergehen,  welche   theils   der 
Stümperhaftigkeit  vieler  Steinschneider  zuzuschreiben  sind,  theils  dem  Um- 
stände ihre  Entstehung  verdanken,  dafs  die  allgemeine  Liebhaberei  für  ge- 
schnittene Steine  einen  handwerksmäfsigen  Kunstbetrieb,  bei  dem  nicht  die 
Schönheit  der  Darstellung,  sondern  nur  die  Wohlfeilheit  mafsgebend  war, 
geradezu  hervorrief,  eine  Erscheinung,  welche  sich  ja  auch  bei  uns  zum 
Verderben   der  besseren  Kunstleistungen  nur  zu  häufig  wiederholt.    Dafs 
aber  in  dieser  Kunstübung  die  Römer  nur  in  den  wenigsten  Fällen  selbst- 
schaffend auftraten,  dafs  dieselbe  vielmehr  vorzugsweise  von  Griechen  ge- 
pflegt wurde,  beweisen  die  von  den  Autoren,  sowie  inschriftlich  überlieferten 
Künstlernamen.    Mit  diesen  theils  zum  Siegeln,  theils  nur  für  den  Schmuck 
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bestimmten  Ringen,  für  deren  Aufbewahrung  besondere  Ringkästchen  {dacty- 
liothecae)  bestimmt  waren,  beluden  Römer  und  Römerinnen  ihre  Finger- 
»Anfangs  war  es«,  wie  Plinius  berichtet,    »Sitte,   nur  am  vierten  Finger 
Ringe   zu   tragen,    später   aber   wurde    auch    der  zweite   und   der   kleine 
Finger  mit   ihnen   besteckt  und  nur  der  Mittelfinger  blieb  frei.     Einige«, 
fährt  Plinius  fort,  »bringen  alle  Ringe  an  dem  kleinsten  Finger  allein  an, 
Andere  hingegen  stecken  auch  an  diesen  nur  einen,   um  denjenigen  aus- 
zuzeichnen, mit  welchem  sie  siegeln.    Dieser  wird  wie  eine  Seltenheit  und 
eine  vor  Mii'sbrauch  zu  hütende  Sache  verwahrt  und  wie  aus  einem  Heilig- 
thum  hervorgeholt ;  es  ist  also  eitler  Prunk,  wenn  man  einen  einzigen  Ring 
am  kleinen  Finger  trägt,  weil  man  dadurch  andeutet,  dafs  man  einen  noch 
kostbareren  in  Vorrath  habe  u.  s.  w.«   Wie  weit  aber  der  Luxus  getrieben 
wurde  geht  daraus  hervor,  dafs  man  sich  verschiedene  Ringgarnituren  hielt, 
welche  man  je  nach  der  Jahreszeit,  die  leichtere  im  Sommer,  die  schwerere 
im  Winter,  ansteckte.   Auch  gröfsere  öffentliche  und  Privat -Daktjliotheken, 
in  denen  die  auf  den  Eroberungszügen  erbeuteten  geschnittenen  Steine  auf- 
gestellt waren,  gab  es  bereits  damals  zu  Rom.    So  besafs  der  schon  mehr- 
fach erwähnte  Scaurus  unter  seinen  Schätzen  griechischer  Kunst  auch  eine 
Gemmensammlung;  Pompejus  stellte  die  reiche  vom  Mithridates  erbeutete 
Sammlung  geschnittener  Steine  als  Weihgeschenk  im  Capitol  auf  und  Caesar 
sogar  deren  sechs  im  Tempel  der  Venus  Genetrix. 

Schliefslich  erwähnen  wir  der  zur  Verbindung  der  Gürtel,  sowie  der 

mantelartigen  Kleidungsstücke  nothwendigen  Schnallen  oder  Brochen  {ßbu- 

Fig.  473.  ^^^)-    Dieselben  kamen  bei  den  Frauen  zur 

Befestigung  der  Palla  und  anderer  Umhänge, 
bei  den  Mäunern  aber  hauptsächlich  zur 
Verknüpfung  der  Enden  des  Sagum  und 
Paludamentum  auf  der  rechten  Schulter  in 
Anwendung.  Durch  diesen  häufigen  Ge- 
brauch erklärt  es  sich  denn  auch,  dafs  unter 
allen  Schmuckgegenständen  diese  vorzugs- 
weise häufig  an  den  einst  bewohnten  Stätten, 
sowie  auf  Schlachtfeldern  aufgefunden  werden.  Meistentheils  von  Bronze, 
für  die  Vermögenderen  aber  von  edlen  Metallen  gearbeitet  und  auch  wohl 
mit  Edelsteinen  besetzt  (ßbulae  gemmatae),  erscheinen  dieselben,  wie  aus 
den  drei  unter  Fig.  473  als  Beispiele  abgebildeten  ersichthch  ist,  in  der 
verschiedensten  Gestalt,  nähern  sich  aber  in  der  Construction  der  zu  ihrer 
Befestigung  dienenden  Nadel  und  des  Häkchens  durchaus  der  bei  unseren 
Brochen  gebräuchlichen. 


*T 
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Spiegel  von  Glas  waren  den  Römern  unbekannt;  statt  ihrer  bediente 
man   sich   polirter  Metallspiegel   von   runder   oder  ovaler  Form.     Der  an 
ihnen,  ähnlich  wie  bei  unseren  Rasirspiegeln,  angebrachte  Griff  (Fig.  472^) 
diente  einmal  dazu,  das  Geräth  vor  dem  sich  Spiegelnden  emporzuhalten, 
dann  dasselbe,  wenn  es  nicht  gebraucht  wurde,  an  der  Wand  aufzuhängen, 
wie  aus  vielen  Vasenbildern  ersichtlich  ist,  auf  die  wir  überhaupt  in  Bezug 
auf  die  decorative  Ausschmückung  der  Spiegel  verweisen  wollen.    Für  die 
Aufbewahrung  kostbarerer  Spiegel  bediente   man   sich  jedoch  besonderer 
Behälter.    Andere  Handspiegel  konnten  aufgestellt  werden,  wie  solches  bei 
dem  unter  Fig.  472g?  abgebildeten  ersichtlich  ist;  ein  auf  einer  Schildkröte 
stehendes  Figürchen,   welche   wiederum   auf  einer   mit  Füfsen  versehenen 
Basis  ruht,  bildet  hier  den  Griff  und  Träger  der  Spiegelscheibe.    Ueber- 
haupt  wurde,  wie  bei  allen  Geräthen,  so  auch  bei  diesem,  auf  die  Orna- 
mentirung  des  Griffes  eine  ungemeine  Sorgfalt  verwendet  und  bot  aufser- 
dera  die  Rückseite  der  Scheibe  sowohl,  wie  ihr  äufserer  Rand  hinlänglich 
Raum,  dieselbe  durch  bildliche  entweder  eingravirte  oder  erhaben  gearbeitete 
Darstellungen  und  Ornamente  zu  schmücken.   Anfänglich  waren  die  Spiegel 
aus  einer  Composition  von  Zinn  und  Kupfer  hergestellt,   später  aber  aus 
feinem  Silber  verfertigt,  als  deren  Erfinder  Pasiteles,  ein  Zeitgenosse  des 
Pompejus,  genannt  wird.    Zur  Zeit  des  Plinius  wurde  sogar  die  Rückseite 
der  Platte  vergoldet,  indem  man  der  Meinung  war,  dafs  der  Spiegel  da- 
durch  das  Bild   treuer   wiedergäbe.    Welche  Summen   aber   für   die  An- 
schaffung solcher  kostbaren  Spiegel  von  den  römischen  Damen  verschwendet 
wurden,  geht  aus  der  bitteren  Bemerkung  Seneca's  hervor,   dafs  ein  ein- 
ziger Spiegel   zu   seiner  Zeit  mehr  koste,    als  in  alten  Zeiten  die  Mitgift 
betragen  habe,  welche  der  Staat  den  Töchtern  armer  Feldherrn  zu  geben 
pflegte.    —   Als  eine  besondere  Gattung  der  Spiegel  haben  wir  aber  jene 
nach  und  nach  in  grofser  Anzahl  aus  den  Nekropolen  Etruriens,  vorzugs- 
weise aus  den  Ruinen  der  alten  latinischen  Stadt  Praeneste  zu  Tage  ge- 
förderten anzusehen,  welche  durch  ihre  gleiche  Form  und  die  gleiche  Art 
ihrer  Ornamentirung   als    zu   einer   besonderen  Gruppe   gehörig   sich   aus- 
weisen.    Es   sind   dies   die  unter  dem  Namen  der  etruskischen  bekannten 
Metallspiegel.    Viele  derselben,  namentlich  die  aus  Praeneste  stammenden, 
wurden   mit   anderen    zur  Toilette   gehörigen  Geräthen  in  cjlindrisch  ge- 
stalteten  und   mit  gewölbten    Deckeln   versehenen   Metallbehältern   aufge- 
funden, die  man  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  auf  Bildwerken  häufig 
vorkommenden    cista    mystica,    dem    heiligen   Schlangenkoibe ,    auch    als 
mystische   Cisten   bezeichnete.     Dieser  Umstand,   in  Verbindung  mit   den 
eigenthümlichen ,   dem  Götter-  und  Ileroenmythos  zum  grofsen  Theil  an- 
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gehörenden  Darstellungen,  welche  sich  auf  der  Rückseite  der  Spiegel  in 
derselben  Manier,  wie  auf  der  Oberfläche  der  Cista  eingegraben  fi'Iiden, 
dann  aber  auch  die  durch  den  etwas  umgebogenen  Rand  entstandene 
Aehnlichkeit  der  Spiegelscheibe  mit  der  Patera  war  die  Veranlassung,  dafs 
man  diese  Spiegel  lange  Zeit  für  Opferschalen  hielt,  wogegen  jedoch  die 
Gestalt  der  römischen  Pateren  vollkommen  streitet.  Gerhard's  Ansicht 
aber,  nach  der  wir  in  diesen  Geräthen  eben  nur  Spiegel  zu  erkennen 
haben,  deren  Anfertigung  in  eine  frühere  Zeit  der  Blüthe  der  Etrusker 
fällt,  hat  gegenwärtig  überall  Platz  gegriffen.  Die  Vermögenderen  besafsen 
wahrscheinlich  metallene  Stehspiegel  von  gröfseren  Dimensionen  {specula 
totis  corporibus  paria,  wie  Seneca  quaest.  nat.  I,  1 7  sie  bezeichnet).  Ob 
aber  auch  grofse  Wandspiegel  existirt  haben,  ist  durchaus  fraglich;  mög- 
lich, dafs  polirte  Steinplatten,  welche  in  die  Wände  eingelassen  waren, 
dieselben  in  gewisser  Beziehung  ersetzten. 

Schliefslich  haben  wir  noch  einige  Worte  über  die  Toilettengeheimnisse 
der  Römerinnen  hinzuzufügen,   in  welche  wir  durch  die  beifsende  Satire 
alter  Autoren  eingeweiht  werden.    Schonungslos  sind  darin  alle  jene  My- 
sterien  aufgedeckt,   welche  weibliche  Gefallsucht   schon   damals   erfunden 
hatte,  um  körperliche  Mängel  zu  bedecken   oder  die  durch  ein  zügelloses 
Leben   früh   verblichenen   Reize   wieder  zu   beleben.     Nicht  auf  einzelne 
Persönlichkeiten  beziehen  sich  diese  Schilderungen,  vielmehr  geben  sie  uns 
ein  Gesammtbild  von  der  Sittenlosigkeit,  in  welche  wohl  der  gröfsere  Theil 
der  den  höheren  Ständen  angehörenden  Frauen  in  der  Kaiserzeit  versunken 
war.    Es  liegt  aber  aufser  dem  Bereich   unserer  Aufgabe,    den   so   reich- 
haltig in  den  schriftlichen  Zeugnissen  gebotenen  Stoff  nach  allen  Richtungen 
hin  auszubeuten,  und  so  wollen  wir,  im  Anschlufs  an  dasjenige,  was  wir 
bereits  oben  S.  240  f.  über  die  Haarkosmetik  beigebracht  haben,  uns  auf 
die  Aufführung  einiger  Verschönerungsmittel  beschränken,  welche  die  da- 
malige Damenwelt  zur  Conservation  ihres  Teints  und  zur  Verbergung  ver- 
schwundener Reize   ersonnen   hatte.     Das   wüste  Leben   der  Frauen,    für 
welches  die  Damen  des  kaiserlichen  Hofes  in  den  meisten  Fällen  tonange- 
bend waren,  liefs  seine  Spuren  schon  frühzeitig  auf  dem  Antlitz  der  Rö- 
merinnen zurück,  und  Lucian  s  Worte,  mit  denen  er  seine  Zeitgenossinnen 
schildert,  mögen  eben  nicht  übertrieben  sein:  »Sollte  jemand  diese  Damen 
in  dem  Augenblicke  sehen  können,  wo  sie  sich  endlich  aus  ihrem  Morgen- 
schlaf erheben,   so  würde  er  sicher  glauben,  er  begegne  einer  Meerkatze 
oder  einem  Pavian,    mit  welchen   beim   ersten  Ausgange  am  Morgen  zu- 
sammenzutreffen man  im  gemeinen  Leben  für  eine  sehr  schlechte  Vorbe- 
deutung zu  halten  pflegt.«   Während  der  Nacht  wurde  zur  Erhaltung  des 
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feinen  Teints  eine  Larve  {tectoriu.n),  aus  Brolte.g  und  Eselsm.lch  b  re.tet 
über  das  Gesicht  gelegt,   eine  Erfindung  der  Poppaea,   der  Gemahlm  des 
Nero,  weshalb  dieses  kosmetische  Mittel  auch  den  Namen  Poppaeana  führte^ 
Ein  anderes  Mittel  zur  Entrunzelung  der  Haut  bestand  in  emer  «ben  solch  « 
aus  einem  Gemenge  von  Reifs  und  Bohnenmehl  gebildeten  Larve.   M.t  lau- 
warmer Eselsmilch  wurde  dann  das  Gesicht  von  dieser  Kruste  gere.n.gt. 
Endlich  befreit  sie's  Gesicht  und  entfernet  da»  frUhere  TUnchwerk. 
Wird  allmälig  erkannt,  und  mit  der  Milch  läfst  sie  sich  bähen, 
Die  stets  frisch  lu  besitien  sie  mitschleppt  Eselsbegleitung. 

(Juvenal  VI,  4b(  ii.) 

„nd  im  Laufe  des  Tages  pQegte  diese  Abwaschung  des  Gesichts  mit  frischer 
Milch  unzählige  Male  wiederholt  zu  werden,    zu  welchem  Zwecke     w.e 
Plinius  (nat.  bist.  XXVIII,  12)  berichtet,    die  Kaiserin  Poppaea  steh  von 
Heerden  von  Eselinnen  begleiten  liefs  und  sogar  ihre  Badesitze  m.t  warmer 
Milch  wärmen  liefs.    Ein  nicht  minder  entwickeltes  Raffinement  fand  auch 
in  der  Bemalung  des  Gesichts  mittelst  kostbarer,  mit  Speichel  angerührter 
Schminken  (fucus)  sUtt.    Nicht  allein,   dafs  die  Augenbrauen  und  Wim- 
pern schwarz  gePärbt  oder  durch  künstlich  gen.alte  ersetzt  wurden,  ahnhch 
wie  in  dem  oben  S.238  angeführten  Epigramm  Martials  jener  Kahlkopf  se.ne 
Glatze  durch  gemalte  Haare  zu  verbergen  bemüht  ist,  pflegten  d.e  Damen 
sogar  das  Durchschin.mern  der  Adern  an  den  Schläfen  n.it  aufgetragenen 
Strichen  emer  zarten  blauen  Farbe  anzudeuten.    Nicht  minder  erfindensch 
war  man  in  den  Mitteln  zur  Reinigung  und  Erhaltung  der  Zahne  und  des 
Zahnfleisches  durch  Zahnpulver  und  Tincturen,  und  die  Kunst,  falsche  Zahne 
und  Gebisse  aus  Elfenbein  mit  Golddraht  verbunden  einzusetzen,  war  schon 
zur  Zeit,  als  die  Zwölftafelgesetze  gegeben  wurden,  den  Römern  bekannt, 
in  denen  es  heifst,  dafs  es  verboten  sei,  den  Todten  Gold  m.t  ms  Grab  zu 
eeben    mit  Ausnahme  jedoch  des  zum  Einsetzen  falscher  Zähne  noth.gen 
Goldes.   Alle  diese  Toilettenkünsle  der  Frauen  der  Kaiserzeit,  von  welchen 
sich  jedoch  der  ehrbare  Mann  mit  Abscheu  abwandte,  geilseil  Mart.al  .n 
einem  Epigramm  (IX,  38),  welches  wir  nach  der   allerdings   sehr  freien 
Bearbeitung  Böttigers  (Sabina  L  S.  32)  hier  mitthe.len: 

Galla,  dich  nickt  dein  Pulilisch  ans  hundert  Lügen  lusammen; 
Während  in  Rom  du  lebst,  röthet  dein  Haar  sich  am  Rhein. 
Wie  dein  seidenes  Kleid,  so  hebst  du  am  Abend  den  Zahn  auf. 

Und  zwei  Drittel  von  dir  liegen  in  Schachteln  verpackt. 
Wangen  und  Augenbrauen,  womit  du  Erhörung  uns  zuwinkst. 
Malle  des  Mädchens  Kunst,  die  dich  am  Morgen  geschmückt. 
Darum  kann  kein  Mann  7,u  dir:  ich  liebe  dich,  sagen. 

Was  et  Uebt,  bist  nicht  du!  Was  du  bist,  liebet  kern  Mann. 
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98.    Entspricht  auch    ein  Abschnitt,  wie  der  nachfolgende  über  die 
Sorge  für  die  leibliche  Nahrung,  ohne  bildliche  Belegstellen  aus  dem  Alter- 
thurae  nicht  ganz  den  Anforderungen,  welche  der  Leser  an  uns  zu  stellen 
berechtigt  ist,   so  zwingt  uns  dennoch  der  Gegenstand,  diesen  Punkt  als 
einen  nicht  unwesentlichen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  häuslichen  Lebens 
der  Römer  hier  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  und  das  römische 
Triclinium  mit  derselben  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  wie  die  Mahlzeiten 
und  das  Symposion  der  Griechen.     Um   aber  wenigstens  in  Etwas   auch 
die  bildlichen  Darstellungen  mit  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  hinein- 
zuziehen, so  wollen  wir  auf  eine  Anzahl  herculanischer  und  pompejanischer 
Wandgemälde  hinweisen,   auf  denen   mancherlei  Genüsse  der  Tafel,   hier 
Früchte,  wie  Weintrauben,  Aepfel,  Birnen,  Quitten,  Kirschen,  Feigen  und 
efsbare  Pilze,   mitunter   in   durchsichtigen  Glasgefäfsen   aufbewahrt,   dort 
geschossenes  Wildpret,  Fische  und  Schaalthiere  in  anmuthiger  Gruppirung^ 
dargestellt  sind,  und  lebhaft  in  ihren  Compositionen  an  ähnliche  Gemälde 
aus  der  Blüthe  der  Genremalerei  der  älteren  holländischen  Schule  erinnern. 
Was  zunächst  die  Tageszeiten  betrifft,  zu  welchen  die  Römer  Speise 
zu  sich  zu  nehmen  pflegten,  so  bildeten  mit  Salz  gewürztes  Brot,  Trauben, 
Oliven,  Käse,  Milch  und  Eier  den  Morgenimbifs  {ientaculum,  iantaculumi 
welcher,  je  nach  der  Zeit  des  Aufstehens  sich  richtend,  bald  früher,  bald 
später  genossen  wurde.     Ihm   folgte   etwa   um   unsere  Mittagszeit,'  oder 
nach  der  römischen  Zeiteintheilung  um  die  sechste  Stunde,  das  prandmm, 
welches  aus  compacteren  warmen,   sowie  kalten  Speisen  zusammengesetzt 
war.    Die  Hauptmahlzeit  {coena)  endlich  fiel  in  die  neunte  Stunde,  also 
etwa  um   die  Mitte    zwischen  Mittag  und  Sonnenuntergang.     lentaculum, 
Prandium  und  Coena  würden  mithin  sowohl  in  Bezug  auf  die  Tageszeit, 
als  auch  auf  die  Speisen  dem  Breakfast,  Luncheon  und  Dinner  der  Eng- 
länder entsprechen.     Zu  den  Hauptnahrungsmitteln  des  gemeinen  Mannes 
in  älterer,   sowie   in   späterer  Zeit  gehörte   der  aus   Dinkel   {far,   ador) 
bereitete  Mehlbrei  (puls),   welcher  die  Stelle   des  Brotes   vertrat.     Dazu 
kamen  grüne   Gemüse   (olera)   und   Hülsenfrüchte    [legumina),   während 
Fleischspeisen   weniger  üblich   waren.     Die   Einrichtung   der  Küche    ent- 
sprach  auch   der  übrigen  Einfachheit   der  Sitten   der   alten   Zeit,    in   der 
noch,  wie  Plinius   bemerkt,    die  Sklaven  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn 
dieselbe  Speise  genossen.     Erheischten   aber   festliche  Gelegenheiten  einen 
besonderen  Aufwand  an  Speisen,  so  gab  es  auf  dem  macellum,  wie  der 

«  Museo  Borbonico  Vol.  VI.  Tav.  38.  VIII.  Tav.  20.  57.    PiUure  anliche  d'Ercolano 
Vol.  II.  Tav.  56  ff.  III.  Tav.  55. 
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Victualienmarkt  sowohl  in  Rom,  als  auch  in  anderen  Städten  genannt 
wurde,  Köche  in  Menge,  welche  ihre  Dienste  anboten,  und  oft  genug 
mögen  sich  hier  beim  Miethen  derselben  Scenen,  wie  sie  Plautus  höchst 
drastisch  in  seinem  Pseudolus  schildert,  wiederholt  haben: 

Sobald  sie  nämlich  miethen  wollen  einen  Koch, 
Fragt  keiner  nach  dem  besten  und  dem  theuersten; 
Der  wird  gemiethet,  wer  verlangt  das  Wenigste, 
Deswegen  blieb  ich  sitzen  heut'  allein  am  Markt. 


Ich  mache  nicht  das  Essen,  wie  die  andern,  die 
Auf  Schüsseln  zugerichtete  Wiesen,  gleich  als  wenn 
Die  Gäste  Kühe  wären,  sie  mit  Gras  versehen. 

Erst   mit   dem   durch  die  Eroberungen  in  Griechenland  und  Asien  begin- 
nenden Verfall  der  Sitten  trat  in  den  Häusern  der  Reichen  in  Bezug  auf 
die  Auswahl  und  Zahl  der  Speisen  eine  wesentliche  Veränderung  ein.    Die 
einfachen  Gerichte  genügten  nicht  mehr  für  die  Ansprüche  der  Gourmands 
und  statt  eines  nur  für  festliche  Gelegenheiten  gemietheten  Kochs  lieferten 
jetzt   die   Haussklaven   ein   nicht    unbedeutendes   Contingent   von   Köchen 
und  Küchenjungen   selbst  für  die  Bereitung  der  gewöhnlichen  Mahlzeiten 
in  die  Küche.     Ingleichen  wurde  einem   besonderen  Sklaven   das  Backen, 
welchem    Geschäft   sich   in   früherer   Zeit   die   Frauen   unterzogen   hatten! 
übertragen,  und  hatte  derselbe  seine  Kunst  im  Bereiten  von  Pasteten,  im 
Formen  feiner  Backwaaren  zu  allerlei  künstlichen  Gestalten,  kurz  in  allen 
Zweigen  der  Conditorei  zu  zeigen.    Daher  auch  die  hohen  Summen,  welche 
für   geschickte   Köche   und  Conditoren   gezahlt  wurden.     Im  Allgemeinen 
aber  kann   man   annehmen,    dafs   sich   der  Luxus   nicht  in  einer  mit  der 
Verfeinerung   der   Sitten  wohl   verträglichen  Gourmandie   zeigte,    sondern 
vielmehr  in  einer  wahrhaft  unsinnigen  und  widerlichen  Schlemmerei,  welcher 
die   in   einem  Zeiträume   von   130  Jahren   achtmal    erneuerten  Aufwands- 
gesetze nur  einen  schwachen  und  kurze  Zeit  dauernden  Damm  entgegen- 
zusetzen  vermochten. 

Gehen  wir  zunächst  etwas  näher  auf  die  dem  Thierreich  entnommenen 
Speisen  ein,  so  finden  wir  unter  den  Seefischen,  deren  geringere  Arten, 
wie  der  lacertus,  die  maena  und  die  kleineren  Seebarben  (mullus)  von 
der  ärmeren  Volksclasse,  sowie  von  dem  Mittelstände  häufig  genossen 
wurden,  zunächst  die  grofse  Seebarbe  {mulh^),  weil  am  theuersten,  des- 
halb auch  auf  der  Tafel  der  Reichen  als  den  begehrtesten  Fisch.  Nach 
ihrem  Gewicht  stieg  auch  der  Preis,  der  für  dieselbe  bezahlt  wurde,  und 
mehrfach  wird  erwähnt,   dafs  Feinschmeckern  ein  solcher  Fisch  von  vier 
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Pfunden  1000,  ein  sechspfündiger  GOOO  Sestertien  und  so  fort  im  stei- 
genden Verl.  Itnifs  zu  seiner  Gröfse  noch  höher  zu  stehen  k  ^  Ton 
anderen  t.schen,  welche  ebenso  geschätzt  waren,  erwähnen  wir  die  Mu- 
raena  e.nc  Art  Meeraal,  von  welchen  die  vorzüglichsten  die  Me erentn 
^n  S.cdK-„  und  Tartessus  lieferten,  den  Rhombus  (Butte),  vorzugswe is  von 
Ravenna  bezogen  den  Aal  u.  a.  m.  Unter  den  Schaalthieren  waren  die  efs- 
bare  Purpurmuschel  [.nure.),  der  Meerigel  (echinr.),  Schnecken  {cocLae) 

ust.  XXXII,  G,  21)  als  d,e  Krone  aller  Gerichte  (palma  mensarum  divitum) 
L  zcehnet.   Um  nun  diese  Fische  und  Schaalthiere  stets  vorräthig  zu      bT 
und  um  s.e  nach  dem  weiten  Transport  für  die  Tafel  gehörig  mästen  z" 
können,  l^ton  d.e  Römer  Bassins  (piscinae,  vivaria  pisäum)  Tn,  w   I  ie 
nh  der  Bescaffenheit  des  Wassers,  in  welchem  diefe  Thier    u  sprü  g  i  1 
lebten,  entweder  mit  süfsem  oder  Seewasser  (dulces  und  sakae)  geS  und 
un.  den  Zufluf.  und  Abzug  des  Wassers  herbeizuführen,  mit  Caitn     V: 
bmdung  standen,  deren  Mündungen  durch  eherne  Gitter  verschlossen  wäre" 

.eis,  um  se  ne  für  d.e  Seefische  bestimmten  Piscinen  stets  mit  frischem  Wasser 
Spesen  zu  k..nne..,  einen  am  Meeresufer  gelegenen  Bergrücken  durchlc  e„ 
und  so  das  Seewasser  l.ineinleiten.  Nicht  mh.der  berühmt  waren  di   P  sl  „ 
welche  der  Red..er  Ilortensius  zu  Bauli  in  der  Gegend  von  Bai  e  are.; 

it'dl  Phls^aX  i"  Hn   "''''''^''  ^'~  ^'"»"  nachirz'r 
n.ls  des  Phmus  (IX,  55,  81)  sogar  so  weit,  dafs  er  über  den  Tod  eines 

d.eser  llnere  butere  Thränen  vergossen  haben  soll.    Von  der  Antont    d 

Muraen  „  Ohrgehänge  angehängt  habe.  Ueberhaupt  gehörte  die  Züchtung 
und  Zähmung  d.eser  Fische  zu  den  fashionablen  Vergnügungen  der  vor- 
nehmen Mürs.ggä„ger.  Die  Erfindung  der  AusUrhJns%i!ariaosZ. 
mm)  wurde  dem  Sergius  Orata,  einem  Feinschmecker,  der  diesen  Beinle„ 
von  semer  Vorliebe  für  die  Goldbrasse  (orata)  erhallen  haben  sd  zu": 
chneben^  Schneckenbehälter  e..dlich  legte  zuerst  Fulvius  Lupinus  im  Ge- 

dt  uTLcS.:";"-  '".'r^"  '«-oren  Piscinen  „ahm  mL  besonde  s 
darauf  Rücksicht,  d.e  versch.edenen  Arten  der  Schnecken,  unter  denen  die 
Reat....sche„,    Ill.rischen,   Afrikanischen    und   SohtaniscLn   Z^^ 

und  Mehl  zu  f,  ttern.  Ebenso  wie  für  die  Fische  hielten  sich  aber  auch 
d.e  Romer  auf  ihren  ländlichen  Villen  zur  Mästung  und  Zucht  von  vie  „ 

rZl  ITv  "Z'"'   '"   '""  ''"'"'•  ^^"^  S-Öhn>iehen  Haus- 

geflügel auch  Jasanen,  Pfauen  und  die  so  beliebten  Krammetsvögel  ge- 
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halten  wurden,  und  als  deren  Erfinder  M.  Laenius  Strato  zu  Brundusiuni 
angegeben  wird.  Keinesw^ges  jedoch  hat  man  sich  diese  Aviarien  auf  der 
Villa  rustica  eines  reichen  Römers  so  zu  denken,  wie  etwa  den  Hühner- 
hof eines  Gutsbesitzers  der  Neuzeit,  auf  dem  aufser  einem  Volke  in-  und 
ausländischen  Geflügels  ein  Pfauenpaar  nur  zur  Augenweide  bestimmt  ein- 
herstolzirt;  vielmehr  wurden,  seitdem  Ilortensius  die  Pfauen  aus  Samos 
nach  Rom  verpflanzt  und  er  den  ersten  Pfauenbraten  seinen  Gästen  vor- 
gesetzt hatte,  diese  Thiere,  sowie  die  aus  Vorderasien  eingeführten  Fa- 
sanen, heerdenweise  in  den  Aviarien  gezüchtet,  und  Pfaueneier,  Fasanen 
und  Krammetsvögel,  welche  letztere  in  umfangreichen  Volieren  in  unglaub- 
Ucher  Menge  gezogen  wurden,  gehörten  damals  zu  den  leckersten  Gerichten. 
Jedoch  nicht  blos  für  die  Tafel  des  Besitzers  hatten  die  Piscinen  und 
Aviarien  ihren  Tribut  zu  liefern,  sondern  es  wurde  auch  mit  diesen 
Thieren  ein  einträglicher  Handel  getrieben,  und  die  aus  demselben  ge- 
zogenen Einkünfte  deckten  nicht  nur  die  bedeutenden  Kosten,  welche  mit 
der  Anlage  und  Erhaltung  dieser  Thiergärten  verknüpft  waren,  sondern 
bildeten  auch  eine  Hauptquelle  zur  Befriedigung  der  übrigen  kostspieligen 
Neigungen  der  Reichen. 

Von  vierfüfsigen  Thieren  afs  man  vorzugsweise  Hasen,  zu  deren 
Zucht  man  gleichfalls  besondere  Einfriedigungen,  Leporarien  genannt,  an- 
legte; ferner  Kaninchen,  welche  auf  den  Balearischen  Inseln  namentlich  in 
so  grofser  Menge  vorkamen,  dafs  die  Ernte  von  ihnen  zu  verschiedenen 
Malen  vollständig  verwüstet  wurde  und  die  Einwohner  zu  ihrer  Vermin- 
derung sich  militärische  Hülfe  von  Augustus  erbitten  mufsten;  sodann 
Böckchen,  von  denen  die  besten  Ambracia  lieferte,  und  zahme  und  wilde 
Schweine,  von  denen  Plinius  (nat.  bist.  Vlll,  51,  77)  sagt,  dafs,  während 
man  von  jedem  anderen  Thiere  nur  einzelne  Theüe  zur  Nahrung  gebrauchen 
könne,  das  Schwein  hingegen  fast  fünfzigerlei  Stoffe  zu  Leckerbissen  liefere. 
Vorzüglich  beliebt  aber  waren  von  diesem  Thiere,  aufser  dem  Euter  {sumen) 
und  der  Leber,  welche  man  nach  einer  von  dem  Kochkünstler  Marcus 
Apicius  erfundenen  Methode,  ebenso  wie  die  Gänseleher,  durch  Ueber- 
mästuns  der  Thiere  besonders  ";rofs  und  schmackhaft  zu  machen  verstand, 
die  Würste  {botulus,  tomaculum),  welche  in  den  mannigfachsten  Compo- 
sitionen  bereitet  und  schon  damals  auf  der  Strafse  in  tragbaren  Blechöfen 
von  Wurstverkäufern  {botularii)  lautrufend  feilgeboten  wurden. 

Unter  den  Gemüsen  nennen  wir  den  Salat  (lactuca),  dessen  beliebteste 
Art  die  laconica  oder  capitata,  unser  Kopfsalat,  war,  sowie  für  die  Tafel 
der  Vermögenderen  den  grünen  und  braunen  Kohl  (örassica),  während  der 
gewöhnliche  {olus),  sowie  Kichererbsen,  Bohnen  und  Linsen  zugleich  mit 
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W.H  n<  ".  f"''"'""»''"'"^'  '^^  -""=r*n  Volksciassen  bildeten. - 
Was  das  Obst  betnUt,  so  zogen  die  Römer  in  ihren  Gartenanlagen  bereits 
die  verschiedensten  und  ausgesuchtesten  einhein.ischen  und  fremden  Arten 

X:   •';;"^'"f^''"-'S^P';'('»^^'-^«).   ßlmen,   Pflaumen,   Kirschen; 
Quaten,  ll,rs,che    Granatäpfel,  Feigen,  Nüsse,   Kastanien,  Weintrauben 
Ohven  und  manche  andere,  kurz  alle  jene  Früchte,  welche,  wie  zu  An- 
Ug   dieses  Abscimittes   erwähnt,   bildlich   auf  Wandgemälden   dargestellt 
ih  ;         ""'"  ''"'■'   '•^'""-     "'""•'-"-  --"   *>-  -maischen 

d.e  w  chtigsten  Lebensbedingungen  nicht  allein  der  Italiener,  sondern  auch 
der  ubngen  Bewohner  des  Südens  von  Europa  ausmachen,  „och  unbe- 
kannt. Apfelsmen,  Pomeranzen,  Citronen  und  der  Cedrat  oder  medische 
Apfel  existirten  zu  Plinius'  Zeiten  noch  nicht  in  Italien.  Erst  im  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  begann  der  Anbau  des  letzteren;  noch 
spater,  wahrscheinlich  erst  durch  die  Araber,  kamen  die  Citrone  und  Po- 

hTImVI  n'"''''  ""  '''•"''''"  "''"■  *!'«  ^Pf«'*!"«.  welche  aus  ihrem 
Hmn  thiande  Chma  erst  durch  die  Portugiesen  nach  Europa  verpflanzt 
wmd  .  hbenso  waren  von  den  Cerealien  nur  der  Weizen  und  die  Gerste 
den  Körnern  bekannt;  hingegen  fehlten  ihnen  die  nordischen  Kornarten, 
der  Ilafer  und  Roggen,  und  der  jetzt  für  den  gemeinen  Italiener  so  wich- ' 
t.ge  Ma.s  verbreitete   sich   erst   seit   der  Entdeckung  Amerikas  auch  über 

besiänktr"       ■"  **"'""  ^"""'"  '"'   •'"""'^  "°'''  ''"''  0^«"<^-» 

Vorzugsweise  war  es  nun  die  Coena,   auf  welche   sich  das  Raffine- 
ment  der  Koch-   und  Backkunst,   sowie   der   ausschweifende  Luxus   im 
Arrangement  der  Speisen  concentrirte.    In  älterer  Zeit  bestand  diese  Haupt- 
mahlzeit aus  zwei,  später  aus  drei  Abtheilungen,  deren  erste,  die  Vorkost 
{gt^lus,  ffusMto),   aus  Gerichten  zusammengesetzt  war,  welche  auf  die 
LIslust  erregend  einwirken  sollten,  wie  Schaalthiere,    leichte  Fischspeisen 
und  Lactuca.    Dazu  genofs  man,  gleichsam  um  den  leeren  Magen  für  die 
nachlolgenden   hitzigeren  Weine  vorzubereiten,   eine  Mischung  von  Honi^ 
mit  VVein  oder  Most,  welche  aus  i  Wein  und  i  Honig  oder  aus  41  Mos" 
und   ,.  Honig  bereitet  wurde,  also  eine  Art  Metli,  mulsum  genannt,  wes- 
halb diese  erste  Ahtheilung  auch  den  Namen  promukis  erhielt.     Diesem 
Vortisch   folgte   die   eigentliche   Coena.     Die   Speisen   wurden  in   Gängen 
aufgetragen,  deren  jeder,  mochte  derselbe  auch  aus  noch  soviel  gleichzeitig 
auf  einem   Tafelaufsatz  (repodiorium)   aufgetragenen  Schüsseln  bestehen" 
prima,  altera  und  lerlia  coena  oder  fercula  genannt  wurde.    Den  Schlufs 
bildete  der  Nachtisch  {mensae  secundae),  bei  welchem  allerlei  Backwerk,. 
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Confect,  sowie  getrocknetes  und  frisches  Obst  gereicht  wurde.  Einen 
solchen  Küchenzettel  für  eine  coena  pontificalis ,  mit  welcher  Lentulus 
in  den  mittleren  Zeiten  der  Republik  den  Antritt  seines  Priesteramtes 
feierte,  hat  uns  Macrobius  aufbewahrt/  Wir  theilen  denselben  nach  Böt- 
tiger's  Uebertragung  in  eine  für  unsere  Küche  verständliche  Nomenclatur 
hier  mit.  Die  Gustatio  bestand  aus  zwei  Gängen,  deren  erstcren  Seeigel, 
frische  Austern,  in  beliebiger  Quantität  zu  verzehren,  Pelorische  Gien- 
muscheln,  Lazarusklappen,  Weindrosseln,  Spargel  mit  einer  Poularde  oder 
fetten  Henne,  eine  Schüssel  mit  zugerichteten  Austern  und  Gienmuscheln 
untereinander,  schwarze  und  weifse  Meertulpen  bildeten.  Der  zweite  Gang 
bestand  aus  Lazarusklappen,  süfsen  Gienmuscheln,  Mcernesseln,  Feigen- 
schnepfen, Cotelettes  von  Reh-  und  Schweinswildpret,  llühnerpasteten, 
wiederum  Feigenschnepfen  und  Stachel-  und  Purpurschnecken.  Bei  der 
darauf  folgenden  eigentlichen  Coena  wurden  der  Gesellschaft  Schweins- 
euter, wilder  Schweinskopf,  Ragout  aus  Schweinseuter,  gebratene  Enten- 
brüste, wilde  Enten  fricassirt,  Hasenbraten,  gebratene  Hühner,  Creme  aus 
Kraftmehl  und  Picentinische  Zwiebäcke  vorgesetzt.  Eines  Nachtisches  wird 
nicht  erwähnt. 

Um  ein  Bild  der  Kochkunst,  zugleich  aber  auch  von  der  Verschwen- 
dung zu  geben,  welche  bei  den  römischen  Gastmählern  der  Kaiserzeit 
herrschte,  theilen  wir  hier  nach  der  Uebersetzung  Wellauer's  einige  Bruch- 
stücke der  Beschreibung  eines  solchen  im  Petron  geschilderten  Gastmahls 
mit,  welches  Trimalchio,  ein  Mann,  der  aus  dem  niedrigsten  Sklavenstande 
stammend,  durch  allerlei  Glückszurälle  zu  unermefslichem  Vermooren  ge- 
langt  war,  dem  aber  inmitten  dieser  Reichthümer  dennoch  die  gemeinen 
Sitten  seines  früheren  Standes  anklebten,  kurz  ein  achtes  Urbild  vieler 
Parvenüs  unserer  Tage,  seinen  Cumpanen  gab.  Wir  setzen  dabei  voraus, 
dafs  der  Leser  dasjenige  noch  im  Gedächtnifs  habe,  was  wir  auf  II.  S.  180 
über  die  Einrichtung  des  Triclinium  angeführt  haben.  Der  Gastgeber  selbst, 
eine  lachenerregende  Figur,  dessen  geschorenes  Haupt  aus  einem  um  das- 
selbe gewundenen  scharlachnen  Tuche  'höchst  wunderlich  hervorguckte, 
während  von  dem  mit  Tüchern  umwickelten  Halse  eine  breite  mit  Purpur- 
streifen, Franzen  und  Troddeln  gesclmiückte  Serviette  herunterhing,  und 


*  Maorob.  II,  9.  ^ Coena  haec  fuit :  Ante  coenam  echinos,  ostreas  crudas,  quan- 
tum  veUcnt,  peloridas,  spfiondilos,  turdum,  asparagos.  Subtus  gallinnm  altilem,  patinam 
ostrmrum,  pcloridum,  balanos  nigros,  balanos  albos;  iterum  sphondilos,  glgcomaridas, 
nrticas,  fcedulas,  lumbos  caprugineos,  aprugnos,  altilia  ex  faritm  inmluta ,  ßcedulas, 
murices  et  purpiiras.  In  coena  sumina,  sinciput  aprugmim,  patinam  piscinm,  patinam 
suminis,  anates,  quercedulas  elixas,  lepores,  altilia  assa,  amglum,  panea  Picentes." 
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Ringe  und  Spangen  seine  Hände  und  Arme  schmückten,    liefs   sich   erst, 
als  schon  die  Gustatio  im  vollen  Gange  war,  hereintragen  und  nahm  ganz 
gegen  die  feinere  Sitte,  jedesfalls  aber  den  Charakter  der  Gesellschaft^be- 
zeichnend,  den  ersten  Platz  an  der  Tafel  ein.    Eucolpius,  einer  der  Gäste, 
beschreibt  nun  das  Gastmahl  in  folgender  Weise:  «Jetzt  wurde  eine  sehr 
reichliche  Vorkost   aufgetragen,    denn   alle   lagen   schon  an  ihren  Plätzen. 
Auf  dem   Speisebrette   stand   ein  Esel   von   korinthischem   Erz    mit  zwei 
Säcken,  worin  er  auf  der  einen  Seite  weifse,    auf  der  anderen  schwarze 
Oliven  hatte.     Den  Esel   bedeckten   zwei  Schüsseln,    auf  deren  Rändern 
Trimalchio's  Name  und  ihr  Silbergewicht  bemerkt  war,  und  auf  welchen 
Haselmäuse,  mit  Honig  und  Mohn  Übergossen,   lagen.     Aufserdem  waren 
siedende  Würste  auf  einem  silbernen  Roste  und  unter  dem  Roste  syrische 
Pflaumen  mit  Granatäpfelkernen.  ...    Zu  gleicher  Zeit  wurde  ein  Speise- 
brett  mit   einem   Korbe   hereingebracht,    worin   eine   hölzerne   Henne   mit 
ausgebreiteten  Flügeln   safs,    wie   die  Hennen   pflegen,    wenn   sie  brüten. 
Sogleich  traten  unter  Musik  zwei  Sklaven  hinzu,  fingen  an  das  Nest  der 
Henne  zu  durchsuchen  und  brachten  von  Zeit  zu  Zeit  Pfaueneier  hervor, 
die   sie   unter   die  Gäste  vertheilten.     Trimalchio  wandte  seine  Augen  auf 
diese  Scene  und  sagte:   »Freunde,  ich  habe  der  Henne  Pfaueneier  unter- 
legen lassen  und  ich  fürchte  wahrhaftig,    sie   sind   schon  bebrütet,    doch 
wollen  wir  versuchen,    ob   sie   sich   noch   ausschlürfen  lassen.«    Wir  be- 
kamen Löfl'el,  die  nicht  weniger  als  ein  halbes  Pfund  wogen,  und  durch- 
stiefsen  die  Eier,   die  aus  Mehl  gebildet  waren.    Ich  hätte  meine  Portion 
fast  weggeworfen,    denn   es   sah   mir  aus,    als  hätte  sich  inwendig  schon 
ein  Junges  gebildet;   als  ich  aber  einen  alten  Gast  sagen  hörte:    dahinter 
mufs  irgend  etwas  Gutes  stecken,  lüftete  ich  die  Schaale  weiter  und  fand 
eine  fette  Schnepfe  mit  gepfeft"ertem  Eidotter  umgeben.    Auf  ein  von  der 
Musik  gegebenes  Zeichen  wurden  nun  die  Vorkostaufsätze  von  einem  sin- 
genden Chor  schnell  weggeräumt.     In  diesem  Getümmel  fiel  ein  silberner 
Teller  auf  die  Erde  und  ein  Sklave  hob  ihn   auf;   aber  kaum  hatte  Tri- 
nialchio  dies  bemerkt,  als  er  es  ihm  mit  einer  Ohrfeige  verwies  und  den 
Teller  wieder  hinzuwerfen  befahl.    Bald  darauf  trat  ein  Kammersklave  ein 
und   kehrte    unter  anderem   Kehricht  auch  jenes   Silbergeschirr  mit   dem 
Besen  aus.    Hierauf  kamen   zwei  äthiopische  Sklaven  mit  langen  Haaren, 
welche  kleine  Schläuche  trugen,  ähnlich  denjenigen,  aus  denen  der  Sand 
im  Amphitheater  besprengt  wird,  und  gaben  uns  Wein  zum  Waschen  auf 
die  Hände,  denn  Wasser  reichte  uns  niemand.    Dann  brachte  man  gläserne 
Flaschen,    die  sorgfältig  vergjpst  waren   und   an   deren  Hälsen  Etiquetle 
hingen  mit  der  Inschrift:  Opimianischer  hundertjähriger  Falerner. . . .   Darauf 
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erschien   eine  Tracht   von  Speisen,   deren  Gröfse  unserer  Erwartung  gar 
nicht  entsprach,   deren  Neuheit  jedoch  unsere  Augen  auf  sich  zog.''  Auf 
einem  runden  Speisebrette  waren   nämlich   die   zwölf  Zeichen   des^  Thier- 
kreises  ringsum  vertheilt  und  über  jegliches  hatte  der  Anrichter  eine  Speise 
von  entsprechendem  Stoffe  gesetzt:  über  den  Widder  Widdererbsen,  über 
den  Stier   ein  Stück  Rindfleisch,   über   die   Zwillinge  Hoden   und  Nieren, 
über  den  Krebs   einen  Kreis  von  Krebsen,   über  den  Löwen  eine  afrika- 
nische Feige,  über  die  Jungfrau  die  Gebärmutter  einer  Sau,  die  noch  nicht 
geworfen,  über  die  Waage  einen  Waagebalken,  auf  dessen  einer  Seite  eine 
Torte,  auf  der  anderen  ein  Kuchen  lag,  über  den  Skorpion  einen  Meer- 
skorpion, über  den  Schützea  einen  Hasen,  über  den  Steinbock  eine  Krabbe, 
über  den  Wassermann  eine  Gans,  über  die  Fische  zwei  Barmen.     In  der 
Mitte  war  ein  Stück   ausgegrabener  Rasen,   worauf  eine  Honigwabe  lag; 
ein  ägyptischer  Sklave  trug  in  einem  silbernen  Backofen  Brot  herum  und 
quälte  sich  gleichfalls    ab   mit   einer  gräfslichen  Stimme   dazu    zu   singen, 
und  wir  entschlossen  uns  auf  die  Aufforderung  des  Trimalchio  bei  diesen 
einfachen  Speisen  zuzulangen,  als  vier  Sklaven,  nach  der  Musik  tanzend, 
herbeieilten   und   den   oberen  Theil    des   Aufsatzes   abhoben,   worauf  wir 
darunter   auf   einem    zweiten   Speisebrette   Geflügel,    Saueuter  und   einen 
Hasen  erblickten,  der  in  der  Mitte  mit  Flügeln  geschmückt  war,   so  dafs. 
er  wie    ein   Pegasus    aussah.     Wir  bemerkten   auch   auf  den   Ecken   des 
Speisebrettes   vier  Marsjasse,    aus   deren  Bäuchen   gepfefferte  Caviarsauce 
sich  über  die  Fische  ergofs,    die   in   einem  künstlich  angebrachten  Teiche 

schwammen Darauf  traten  Diener   ein    und  legten  Teppiche  vor  die 

Sophas,  worauf  Jagdnetze  gestickt  waren,  und  Jäger  auf  dem  Anstände 
mit  Jagdspiefsen  und  ein  ganzer  Jagdapparat.  Wir  wufsten  noch  nicht, 
was  wir  davon  denken  sollten,  als  aufserhalb  des  Speisesaales  sich  ein 
gewaltiges  Geschrei  erhob,  und  siehe  da,  es  kamen  spartanische  Hunde 
herein  und  fingen  an  um  den  Tisch  herum  zu  laufen.  Auf  sie  folgte  ein 
S])eisebrett,  worauf  ein  Eber  von  der  ersten  Gröfse  lag  und  zwar  mit 
einem  Hute  auf  dem  Kopfe';  an  seinen  Zähnen  hingen  zwei  aus  Palm- 
zweigen geflochtene  Körbchen,  von  denen  der  eine  mit  Datteln,  der  andere 
mit  thobanischen  Nüssen  gefüllt  war.  Kleine  Ferkel  aus  Kuchenteig,  die 
rings  herum  lagen,  als  hingen  sie  an  den  Zitzen,  gaben  zu  erkennen^dafs 
es  eine  Saumutter  sei,  und  zwar  waren  diese  zum  Einstecken  und  Mit- 
nehmen bestimmt.     Uebrigens    kam   zum  Tranchircn  des  Schweines  nicht 

1  Dieser  Spafs  wird  später  erWärt:  Da  dieser  Eber  nämlirh  gestern  das  ITauplstürk 
der  Mahl/eit  ausgemacht  hat,  aber  von  den  schon  sallen  Gästen  entlassen  worden  ist,  so 
kehrt  er  heule  als  Freigelassener  zu  dem  Mahle  zurück. 
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der  vorige  Zerleger,  der  das  Geflügel  zerlegt  hatte,  sondern  ein  grofser 
bärtiger  Kerl  mit  gewaltigen  Jägerbinden  und  einem  groben  Jagdrocke. 
Mit  einem  Jagdmesser  schnitt  er  die  Seite  des  Schweines  auf  und  aus 
dieser  Wunde  flogen  Drosseln  heraus.  Vogelfänger  mit  Leimruthen,  welche 
bei  der  Hand  waren,  fingen  sie  sogleich,  wie  sie  im  Saale  herumflogen.... 
Nachdem  die  Tische  unter  Musik  gereinigt  waren,  wurden  drei  weifse 
Schweine  in  den  Speisesaal  geführt,  mit  Bändern  und  Schellen  geschmückt. 
...  Trimalchio  fragte:  »Welches  von  diesen  wollt  ihr  sogleich  als  Speise 
auf  dem  Tische  sehen?«  Zugleich  liefs  er  den  Koch  rufen  und  ohne 
unsere  Wahl  abzuwarten,  hiefs  er  ihn  das  ältere  schlachten. ...  Der  Koch 
führte  also  seinen  lebenden  Braten  in  die  Küche,  und  kaum  hatte  Tri- 
malchio ein  kurzes  Gespräch  mit  uns  geführt,  so  kam  das  Speisebrett  mit 

einem  ungeheuren  Schweine  auf  den  Tisch Da  betrachtete  der  Wirth 

CS  immer  genauer  und  sagte  endlich:  »Wie,  das  Schwein  ist  ja  nicht  aus- 
geweidetl« .  .  .  Der  Koch  nahm  darauf  das  Messer  und  machte  mit  furcht- 
samer Hand  mehrere  Schnitte  in  den  Bauch  des  Schweines.  Dieser  er- 
weiterte sich  sehr  bald   durch   die   von   innen   andrängende  Wucht,   und 

heraus   stürzten  Würste  und  Carbonadcn Auf  einmal  fing  die  Decke 

zu  krachen  an  und  der  ganze  Speisesaal  erzitterte.  Bestürzt  sprang  ich 
auf  ...  aber  siehe  da,  das  Getäfel  ihut  sich  auseinander  und  es  senkt 
sich  plötzlich  ein  ungeheurer  Reifen  von  einem  grofsen  Weinfasse  herab, 
an  welchem  rings  herum  goldene  Kränze  und  alabasterne  Salbcnflaschen 
hingen.  Während  man  uns  diese  Dinge  zum  IMitnehmen  einstecken  heifst, 
blicken  wir  auf  den  Tisch,  und  da  stand  schon  wieder  ein  Aufsatz  mit 
Kuchen,  in  der  Mitte  ein  vom  Bäcker  gebackener  Priapus,  der  in  seinem 
sehr  umfangreichen  Schoofse  Obst  von  allen  Arten  und  Weintrauben  hatte. 
Begierig  streckten  wir  die  Hände  danach  aus,  und  sogleich  stellte  ein  neuer 
Scherz  die  allgemeine  Fröhlichkeit  wieder  her.  Denn  alle  Kuchen  und 
jedes  Stück  Obst  liefsen  bei  der  geringsten  Berührung  Safl'ran  fliefsen,  der 

sich  bis  dicht  an  uns  verbreitete Hierauf  folgten  einige  Leckerbissen, 

die  mich  noch  in  der  Erinnerung  entzücken.  Statt  Drosseln  wurden  ge- 
mästete Hennen  herumgegeben,  jedem  eine,  und  Gänseeier.  Trimalchio 
forderte  uns  auf  davon  zu  essen,  mit  dem  Beifügen,  aus  den  Hennen  seien 
die  Knochen  herausgenommen.  .  .  .  Nach  einiger  Zeit  befahl  Trimalchio 
den  Nachtisch  zu  bringen.  Die  Sklaven  nahmen  also  alle  Tische  weg 
und  brachten  andere,  auf  den  Fufsboden  aber  streuten  sie  Sägespäne,  die 
mit  SallVan  und  Mennig  gefärbt  waren,  und,  was  ich  noch  nie  gesehen 
hatte,  Pulver  vom  Spiegelsteine. .  .  .  Der  Nachtisch  wurde  hereingebracht. 
Drosseln  mit  Kraftmehl,  Rosinen  und  Nüssen  gefüllt;  darauf  folgten  Granat- 
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äpfel,  die  ringsum  mit  Stacl.eln  besteckt  waren,  so  dafs  sie  Igel  bildeten. 
Das  hätten  wir  uns  noch  gefallen  lassen,  hätte  nicht  ein  noch  w^'eit  wunder- 
licheres Gericht  uns  fast  allen  Appetit  genommen.    Denn  da,  nach  unserer 
Meinung,  eine  gemästete  Gans  und  um  sie  herum  Fische  und  Vögel  von 
allen  Arten  aufgesetzt   worden  waren,   sagte  Trimalchio:  ...  .Altes   das 
hat  mein  Koch  aus  Schweinefleisch  gemacht.     Es  kann  keinen  preiswür- 
digeren  Menschen  geben:   verlangt   maus,    so   macht  er  aus   einer  Sau- 
gebärmutter einen  Fisch,  aus  Speck  eine  Taube,  aus  einem  Schinken  eine 
Turteltaube,   aus  Ochsenfüfsen   eine  Henne.«  ...   Auf  einmal  traten  zwei 
Sklaven   herein,   die   sich  mit  einander  zu  zanken  schienen  und  thöncrne 
Kruge  trugen.     Bestürzt   über  die  Unverschämtheit  der  Trunkenen  sahen 
wir  genauer  hin  und  bemerkten,  dafs  aus  dem  zerschlagenen  Bauche  der 
Krüge  Austern  und  Kammmuscheln  herausstürzten,  die  ein  anderer  Sklave 
auffing  und   auf  einer  Schüssel   herumtrug.     Zugleich  brachte  der  Koch 
zischende  Schnecken  auf  einem  silbernen  Rost.   Was  jetzt  kommt,  schäme 
ich  mich  fast  zu  erzählen:  unerhörter  Weise  brachten  nämlich  Knaben  mit 
langen  Haaren  Salbe  in  einem  silbernen  Becken  und  salbten  die  Füfse  der 
Daliegenden,  nachdem  sie  vorher  Schenkel,  Füfse  und  Fersen  mit  Kränzen 
umwunden  hatten.    Dann  wurde  von  derselben  Salbe  auch  etwas  in  das 
Weingefäfs  und  in  die  Lampe  gegossen.« 

Soweit  die  Beschreibung  dieses  Gastmahls.   Was  die  Getränke  betrilH, 
so  haben  wir  bereits  oben  des  Mulsum,  sowie  der  verschiedenen  Weinsorteii 
und  der  Art  ihrer  Kelterung  und  Aufbewahrung  erwähnt  (II.  S.  107  ff) 
Wie  bei   den  griechischen  Gelagen  (vgl.  I.  S.  293)  wurde   auch  bei  den 
romischen  der  Wein  mit  Wasser  vermischt  getrunken;   über  die  Verhält- 
nisse   der  Mischung   sind  wir  jedoch    nicht   genau    unterrichtet.     Unver- 
niischten  Wein  zu  trinken  {memm  bibere)  galt  stets  als  ein  Zeichen  von 
Völlerei;   schon  das  meracius  bibere,  das  hcifst  den  Wein  nur  mit  einer 
geringen  Quantität  Wasser  zu  verdünnen,  erfuhr  einigen  Tadel,  und  nur 
der  Genufs   eines   stark    mit  Wasser  verdünnten  Getränkes   galt   für  an- 
ständig und  eines  homo  frtigi  würdig.     Uebrigens  stand  es  im  Belieben 
eines  jeden  Trinkers,  die  Grade  der  Mischung  zu  bestimmen,  welche  von 
jugendlichen  Sklaven  (pueri  ad  eyathos,  ministri  vini,  pociUatores)  be- 
reitet,  und  zu  welcher  je  nach  der  Jahreszeit  oder  nach  dem  Verlangen 
der  Trinker  entweder  Schneewasser  oder  hcifses  Wasser  genommen  wurde 
Letzteres  Getränk  führte  den  Namen  calda,  und  haben  sich  mehrere,  un- 
streitig zur  Bereitung  der   calda  bestimmte  Bronzegcfäfsc  noch  erhalten, 
unter  denen  eines  sich  durch  seine  zierliche  Form  und  saubere  Ciselirung 
besonders  auszeichnet.    Auf  drei  zierlich  gestalteten  Löwenfüfsen  ruht  em 
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terrinenartig  gestaltetes,  doppelhenkliges  Gefäfs,  dessen  Oeffnung  von  einem 
kegclartigen,  mittelst  eines  Charniers  befestigten  Deckel  geschlossen  wird ' 
In  der  Mitte  desselben  ist  ein  bis  auf  den  Boden  herabreichender  und  an 
seinem  unteren  Ende  mit  einem  Aschenfall  versehener  Cylinder  angebracht 
zur  Aufnahme  glühender  Kohlen  bestimmt,  durch  welche  die  rin^s  diesen 
Einsatz  umgebende  Flüssigkeit  heifs  erhalten  wurde.    Ein  besonderer    ab- 
nehmbarer, ringförmiger  Deckel  schliefst  rings  um  den  Kohlencjlinder  den 
die  Calda  enthaltenden  Raum.    Ein  in  der  Mitte  des  Gefäfsbauches  ange- 
brachter Hahn  diente  zum  Ablassen  der  Flüssigkeit,  während  eine  auf  der 
gegenüberstehenden  Seite  am  oberen  Rande  des  Gefäfses  angebrachte    sich 
vasenartig  erweiternde  Röhre  zum  Auffüllen  bestimmt  war.   Während  der 
Coena  nun  trank  man  im  Ganzen  nur  mäfsig,  häufig  aber  folgte  derselben 
ein  Trinkgelage  {comissatio)  nach,    welches   mit   seinen  Gebräuchen  und 
Scherzen,   namentlich   wenn   man   nach  griechischer   Sitte   trank  (graeco 
more  bibere),   dem   griechiscben  Symposion  vollkommen  entsprach.     Mit 
bekränztem  Haupt  und  Unterkörper,  wie  wir  solches  am  Schlufs  des  Gast- 
mahls des  Trimalchio  gesehen  haben,  lagerten  sich  die  Trinkgenossen  nach 
dem  Abtragen  der  Speisen  um  den  Tisch;  ein  König  des  Gelages  {magister 
oder  rex  convivii,   arbiier  bibendi),   dem  dieselben  Functionen  wie  dem 
ßMiXfVi   des   Symposion    zuerkannt   wurden,   ward    durch   Würfelwurf 
erwählt,   und   entschied  hier  gleichfalls   der  Venuswurf.     Man   trank  die 
Gesundheit   der  Anwesenden   oder  seine  eigene    mit    den  Worten-    bene 
vobis,  bene  mihi,   und  die  Zahl  der  Cjathi,  welche  man  auf  das  Wohl 
der  Geliebten  leerte,  pflegten  sich  nach  der  Zahl  der  Buchstaben,  die  ihr 
Name  enthielt,  zu  richten  {^lometi  bibere);  so  bei  Martial  (I,  72): 

Sechs  auf  der  Naevia  Wohl,  sieben  Glas  der  Iiislina  getrunken, 

Fünf  nur  Lyeas,  und  vier  Lyde,  und  Ida  nur  drei. 
Jegliche  Freundin  bezeichne  die  Zahl  der  entkorkten  Falerner; 

Will  dann  keine  sich  nah'n,  sei  mir,  o  Schlummer,  gegrüfst. 

Natürlich  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  diese  oft  bis  zum  anbrechenden 
Tage  ausgedehnten  Trinkgelage  mitunter  in  die  tollsten  Orgien  ausarteten 
und  das  Ende  derselben,  wie  Cicero  sich  über  die  vom  Verres  veranstal- 
teten ausdrückt  (Verr.  V,  11),  dem  Ausgange  eines  Treffens  glich,  wo  die 
einen  gleich  tödtlich  Verwundeten  hinweggetragen,  andere  bcwufstlos  auf 
dem  Schlachtfelde  liegen  blieben,  so  dafs  man  eher  das  Schlachtfeld  von 
Cannae  vor  sich  zu  haben  glaubte,  als  das  Gastmahl  eines  Praetor. 

'  Vgl.  die  Abbildung  in  Overbeck's  Pompeji  S.  312. 
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Aufser  dem  Trinken  und  mancherlei  witzigen  Wechselgesprächen  "-ah 
es  aber  noch  andere  Unterhaltungen,  welche    zur  Erheiterung  dieser  Ge- 
lage beitrugen.    Wetten  wurden   gemacht   und  Ilazardspiele  mannigfacher 
Art,  namentlich  das  allgemein  beliebte,  aber  durch  das  Gesetz  streng  ver- 
pönte Würfelspiel  um  Geld,   heimlich  hier  getrieben,     lieber  das  Würfel- 
spiel {alea)  mit  den  tesserae  und  den  aus  der  turricula  oder  dem  fritellus 
geworfenen  tali  haben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitt  dieses  Buches  auf 
S.  297  f.  das  Nöthige  beigebracht.    Trotz   der   strengen  Verbote,  welche 
jegliches  Spiel  um  Geld  untersagten,  trotz  der  gesetzHchen  Bestimmungen, 
dafs  Klagen  über  Beraubungen  und  iMifshandlungen,  welche  bei  einem  in 
Privatwohnungen  vorgenommenen  Ilazardspiele   stattgefunden   hätten,    wie 
solche  wohl   oftmals   namentlich   durch   falsche  Würfel  vorgekommen  sein 
mögen,   gar   nicht  vor  Gericht   angenommen  würden,    fröhnte    man    doch 
ungescheut  bei  allen  Gelagen  in  den  Privatwohnungen  sowohl,  wie  in  den 
Popinen,  den  öfl'entlichen  Garküchen,  dem  Laster  des  Spiels  und  enorme 
Summen  wurden  an  diesen  Orten  gewonnen  und  verloren.    Gestattet  hin- 
gegen waren  aufser  dem  Würfelspiel,  sobald  dabei  nicht  hazardirt  wurde, 
die  Brettspiele,  bei  denen  es  vorzüglich  auf  üeberlegung  und  Geschicklich- 
keit ankam.    Hierher  gehörte  zunächst  der  ludus  latru7}culorum,   ein  un- 
serem Schach  ähnliches  Spiel,  bei  dem  man  auf  der  in  Feldern  getheilten 
tabula   latrunculoria   mit   geschickten   und   wohlgedeckten   Zügen  {eiere) 
dem  Feinde  entgegenzurücken,  dessen  Steine  zu  schlagen  oder  durch  Kin- 
schliefsen  so  festzusetzen  halte  {ligare,  alHgare,  ohligare),   dafs  er  matt 
wurde.    Man  bediente  sich  zum  Spiel  Steinchen  (calculi)  von  Glas,  Elfen- 
bein oder  Metall,  welche   latrones  genannt  wurden  und  die,  wenn  auch 
nicht  als  Figuren  gebildet,  doch  ohne  Zweifel  verschieden  bezeichnet  waren, 
und  z.  B.  wie  die  in  diesem  Spiel  mandrae  genannten  Steine  verschieden 
gezogen  wurden.     Sodann  erwähnen  wir  noch  des  Indus  duodecim  scri- 
ptorum,  gleichfalls  ein  Brettspiel,   bei  dem  von  der  mit  den  Würfeln  ge- 
worfenen Augenzahl    das  Rücken  der  Steine  {dare  calctdiim)   auf  einem 
mit   zwölf  Linien   bezeichneten  Wurfbrett   abhing.    —   Eine   Unterhaltung- 
anderer  Art  hatte  Augustus  bei  seinen  Gastmählern  eingeführt,   indem  er 
versiegelte  Loose  zu  gleichen  Preisen  an  seine  Gäste  verlheilte,  auf  welche 
dieselben   theils   unbedeutende  Gegenstände,    theils  werthvolle,  wie  Bilder 
griechischer  Meister,  welche   mit   der  Rückseite  den  an  diesem  Lottospiel 
sich   Betheiligenden   zugekehrt   waren,    gewannen.    Weniger   unschuldiger 
Natur  freiüch  waren  die  Tafelunterhaltungen,  welche  seit  den  Zeiten  des 
Sulla  die  vornehmen  Wüstlinge  ihren  Gästen  dadurch  boten,  dafs  sie  durch 
llistrionen  und  Mimen  beiderlei  Geschlechts  frivole  scenische  Darstellungen 


Das  Bad. 


267 


und  Tänze  aufführen  liefsen.  Selbst  Gladiatorenkämpfe  sollen  mitunter 
bei  der  Tafel  veranstaltet  worden  sein,  und  wenn  auch  die  Römer  an 
den  Anblick  solcher  blutigen  Schauspiele  aus  dem  Amphitheater  her  ge- 
wöhnt waren  und  gleichgültig  das  gegenseitige  Zerfleischen  dieser  verach- 
teten Menschenclasse  mitansahen,  so  stehen  dergleichen  Schaustellungen 
bei  Tische  jedesfalls  zu  vereinzelt  da,  als  dafs  man  einen  Rückschlufs  auf 
die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Unsitte  zu  machen  berechtigt  wäre. 

99.    Nächst  der  Sorge  für  den  Körper  durch  leibliche  Nahrun"-  ge- 
hörte die  Kräftigung  des  Leibes  durch  Bäder  und  gymnastische  Uebun^en 
zu  den  nothwendigcn  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens,  zu  deren  Befrie- 
digung jene  mannigfachen  von  Privaten  für  ihren  eigenen  oder  zum  öffent- 
lichen Gebrauch,   sowie   die   aus  Staatsmitteln  angelegten  Bäder  bestimmt 
waren,   von   denen  in  §  80  ausführlich  gesprochen  worden  ist.    Der  Ge- 
brauch der  Bäder  scheint  sich  in  den  ältesten  Zeiten  hei  den  Römern  nur 
darauf  beschränkt   zu   haben,   dafs   man  behufs  der  Reinlichkeit  tätliche 
Waschungen  des  Körpers  vornahm.    Privat-  und  öffentliche  Bäder,  welche 
schon  frühzeitig  erwähnt  werden,  dienten  damals  nur  der  für  die  südlichen 
Bewohner  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  notliwendigen  Reinigung  des  Kör- 
pers, ohne  dafs  in  ihren  Anlagen  gleichzeitig  auch  auf  die  zur  Erhaltung 
körperlicher  Gewandtheit  und  Geistesfrische  später  nolhwendig  gewordenen 
Räumlichkeiten   Rücksicht  genommen  war.     Ihre  Einrichtung  war   daher 
gewifs  eine  höchst  einfache:  eine  oder  mehrere  mit  einander  in  Vcrbindun"^ 
stehende  Badezcllen,   oder  ein   für   den  gemeinsamen  Gebrauch  mehrerer 
gleichzeitig  badender  Personen  bestimmter  Badesaal,  in  den  durch  eine  in 
der  Wölbung  der  Decke  angebrachte  kleine  Fensteröffnung  nur  ein  spär- 
licher Lichtstrahl  fiel  und  das  Innere  in  einem  Halbdunkel  liefs,   einfache 
Steiiibänke  zum  Ablegen  der  Kleidungsstücke,  eine  Röhrenleitung,  um  die 
Badebehälter  mit  kaltem  oder  warmem  Wasser  zu  speisen,  bildeten  wohl 
die  Ausstattung  eines  Bades  der  älteren  Zeit.    So  mochte  auch  wohl  die 
Einrichtung  des  Bades  des  Scipio  Afiieanus  auf  seiner  Villa  bei  Linternum 
gewesen  sein,  welcher  Seneca  bei  der  Vergleichung  der  Sitten  seiner  Zeit 
mit  denen  einer  früheren  gedenkt.    Ueberreste  solcher  älteren  Bäder  sind 
uns  nicht  erhalten,   sie  wurden  durch  ausgedehntere,  den  Anforderungen 
einer  verweichlichteren   Generation  mehr   entsprechende   bauliche  Anlagen 
verdrängt,  und  sämnitiiche  noch  vorhandene  Reste  von  Bädern,  von  denen 
eine  Anzahl   in  §  80  beschrieben   ist,   gehören   eben   einer  späteren  Zeit 
an.    In  den  gröfseren  von  ihnen  sind  entweder  theilweisc  oder  vollständig 
alle  Localitäten  vereinigt,  welche  als  wesentlich  nothwendig  für  ein  römi- 
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sches  Bad  erachtet  wurden,  und  haben  wir  deren  Benennuni>  bereits  aus 
den  unter  Fig.  416  — 421  abgebildeten  Grundrissen  und  perspectivischen 
inneren  Ansichten  kennen  gelernt,  wenngleich  sich  die  römische  Termino- 
logie auf  die  in  den  Ruinen  entdeckten  Räumüchkeiten  mitunter  nur  ver- 
muthungsweise  anwenden  läfst.  Als  charakteristisch  nun  für  die  Bäder 
der  späteren  Zeit  ist  die  Erweiterung  der  kalten  und  lauwarmen  Wasser- 
bäder durch  Schwitzbäder,  sowie  von  Räumlichkeiten,  auf  welchen  theils 
leichte  gymnastische  Uebungen  und  Spaziergänge  vorgenommen,  theils  hei- 
tere Gespräche  gewechselt  werden  konnten. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifft,    zu  der   man   zu  baden   pflegte,   so 
war  dafür  gewöhnlich   die  Stunde  vor  der  Hauptmahlzeit  bestimmt.    Da 
die  Zeit  der  Coena  aber,  wie  wir  oben  erwähnt  haben,  je  nach  der  Be- 
rufsthätigkeit  des  Mannes  bald  in  eine  frühere,  bald  in  eine  spätere  Tages- 
stunde fiel,  richtete  sich  hiernach  auch  die  Zeit  des  Badens.    Aus  diesem 
Grunde  waren  auch  die  öfTentlichen  Bäder  jedesfalls   den   gröfseren  Theil 
des  Tages  über  geöffnet  und  wurde  später  die  Zeit  des  Badens  sogar  bis 
in  die  Nacht  hinein  ausgedehnt,  wie  aus  den  in  den  Ruinen  der  Thermen 
zahlreich   aufgefundenen   Leuchten   und   den   vom    Rufs    der   Lampen  ge- 
schwärzten Wänden   in   den   Bädern   Pompejis    ersichtlich    ist.     Der  Be- 
sucher eines  öffentlichen  Bades,  dessen  Eröffnung  jedesmal  der  Ton  einer 
Glocke  anzeigte,  hatte  zunächst  bei  seinem  Eintritt  das  unbedeutende  Entree 
von    einem   Quadrans   an   den  Thürsteher   oder  Aufseher   der  Anstalt   zu 
entrichten,  welcher,  wie  man  z.  B.  aus  der  im  Porticus  der  Thermen  von 
Pompeji  aufgefundenen  Büchse  vermuthet,  das  Geld  in  einen  neben  seinem 
Standorte  aufgehängten  Behälter  warf  und  dafür  dem  Badenden  eine  Marke 
einhändigte,  die  dieser  alsdann  bei  seinem  Eintritt  in  das  Badezimmer  dem 
daselbst  befindlichen   Bademeister   abzuliefern   hatte.     Dieses   Eintrittsgeld 
mochte   wohl   bei   allen  Privatbädern,    welche    dem   öffentlichen  Gebrauch 
übergeben  waren,  üblich  sein;  mitunter  jedoch  wurde  die  Benutzung  dieser 
Bäder  dem  Volke  von  Aedilen,  welche  damit  die  Volksgunst  sich  sichern 
wollten,   zeitweise   völlig   freigegeben,   wie  wir  dies   unter   anderen   vom 
Agrippa  wissen,  welcher  während   der  Dauer  seiner  Aedilität  170  Bade- 
stuben anlegte  und  diese  für  ein  Jahr  der  unentgeltlichen  Benutzung  über- 
wies,  bei   seinem  Tode   aber  dem  Volke   seine   prächtigen  Privatthermen 
vermachte.    In  den  Apodjterien,  welche  in  den  pompejanischen  Thermen 
durch    die   in   den  Wänden  befindlichen  Löcher  für   die   zum  Aufhängen 
der  Kleidungsstücke   bestimmten  Nägel  und  Pflöcke  noch  erkennbar  sind, 
entledigte  sich  der  Badende  hierauf  seiner  Kleider.    Wahrscheinlich  waren 
in  den  gröfseren  Thermen  das  kalte,  das  warme,   sowie  das  Schwitzbad, 
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Fig.  474. 


jedes   mit   einem   oder  mehreren  Ankleidezimmern  verbunden,   oder  doch 
der  Raum,  welchen  man  heute  als  gemeinsames  Apodjterium  bezeichnet, 
durcli  Bretterwände  in   abgesonderte   kleine  Zellen  gctheilt.     Ebenso   er- 
heischten  aber  die  Thermen,   welche   auf  besonderen   Comfort  Anspruch 
machten,  besondere  Räumlichkeiten  (unctoria,  elaeothesia)  (vgl.  Fi»-  Al^E) 
in  denen  man  die  mit  dem  Bade  unzertrennlichen  Salbungen  vornahm   wenn 
man  es  nicht  vorzog,  dieselben  in  dem  durch  seine  mäfsig  erwärmte  Tem- 
peratur besonders  zu  diesem  Geschäft  geeigneten  Tcpidarium  an  sich  voll- 
ziehen zu  lassen  oder  selbst  zu  vollziehen.   Waren  aber  für  die  Salbun-^en 
besondere  Unctorien  bestimmt,  so  halten  dieselben  ohne  Zweifel  denselben 
lemperaturgrad  wie  die  Tcpidarien.    Man  rieb  nämlich  nicht  allein  nach 
dem  Bade  den  Körper  mit  Oel  und  Salben  ein,   sondern  auch  vor  dem- 
selben bediente   ,nan  sich  dieser  Mittel  und  vcriiefs   sogar  zeitweise   das 
Bad,    um  von  neuem  sich  zu  salben.     Ein  Sklave  pflegte  dieses  Oel,  zu 
dessen  Aufbewahrung  eigene  durch  Stöpsel  verschlossene  Geräfse  {ampulla 
Oleana)  bestimmt  waren,  nebst  dem  zum  Abschaben  des  Schweifses  und 
Uels  von  der  Haut  bestimmten  Schabeisen  (slrigiles),  endlich  die  hnnenen 
Handtücher  (linlea)  seinem  Gebieter  in  das  Bad  nachzutragen 
und  ihm  hier  dienstbare  Hand  zu  leisten,  und  haben  wir  zur 
Veranschaulichung  der  römischen  Sitten  jenen  in  Pompeji  ge- 
fundenen und  oben  bereiU  abgebildeten  vollständigen  Bade- 
apparat noch  einmal  wiedergegeben  (Fig.  474).  Seifen  kommen 
erst  in  der  Kaiserzeit  vor;   statt  ihrer  bediente  sich  früher 
der  gemeine  Mann  des  lomentum,  eines  aus  der  Lupinenfrucht 
bereiteten  Mehls,   der  Vermögendere   hingegen   verschiedener 
Oele.   Mit  wohlriechenden  Oelcn  wurde  auch  nach  dem  Bade 
die  Haut  und  das  Haar  eingerieben  und  mit  Parfüms  selbst 
die  Kleidungsstücke   durchgeräuchert.     Zu    den    kostbarsten 
dieser  Oele  gehörte  unter  anderen  das  aus  den  Blüthen  des 
indischen   und   arabischen   Nardengrases   geprefstc    nardiuum  oleum,    zu 
dessen  Aufbewahrung  aus  edlen  Metallen  oder  Steinen  verfertigte  Behälter 
bestimmt  waren,  sowie  jene  unter  dem  Namen  der  Alabastren  schon  mehr- 
fach erwähnten  kleinen  Gefäfse.    Auch  mit  wohlriechenden  Pulvern  {dia- 
pasmata)  bestreute  man  den  Körper,  schwängerte  das  Wasser  mit  Saffran 
und  wohlriechenden  Essenzen,  liefs  sich  die  Glieder  dehnen  und  den  ganzen 
Körper  mit  Schwanenflaum  oder  purpurrothen  Schwämmen  abreiben;  kurz 
man  wandte  in  und  nach  dem  Bade  eine  Menge  Toilettenkünste  an,   um 
die  durch  Ausschweifungen  jeglicher  Art  erschlafften  Glieder  zu  stärken. 
Bei  der  Bemitzung  der  Sudatorien  oder  Schwitzbäder,  die  wegen  ihrer 
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wohlthuenden  Wirkung  auf  die  Wiederbelebung  der  Hautthätigkeit  beson- 
ders beliebt  waren,  begab  man  sich,  um  ailmälig  an  den  steigenden  Wärme- 
grad  sich   zu   gewöhnen,    zuerst   in  das  Tepidarium,    einen  Raum,    über 
dessen  Einrichtung  wir  freilich  nicht  vollständig  unterrichtet  sind,    indem 
in  einigen  der  als  Tepidarien  bezeichneten  Räume   sich  Vorrichtungen   zu 
lauwarmen  Bädern  finden,  in  anderen  hingegen  diese  Einrichtung  fehlt,  in 
diesen  letzteren  der  Eintretende  mithin   nur   durch    die  wärmere,    mittelst 
der  unter  dem  Fufsboden  angebrachten  Luftheizung  hervorgebrachte  Tem- 
peratur in   eine   gelinde  Transpiration   gerieth.     Aus   diesem  Zimmer  trat 
man   in   das   Caldarium,    in   welchem    man    auf  den    stufenartig   erhöhten 
Sitzen  (vgl.  Fig.  419  ß)  Platz  nahm  und  sich  hier  je  nach  Belieben  einem 
stärkeren  oder  schwächeren  Schwitzbade  unterwarf.    Ihm  folgte  schliefslich 
eine  Uebergicfsung  mit  kaltem  Wasser,  oder  ein  vollständiges  Bad  in  dem 
im  Frigidarium   befindlichen  Bassin.    Wie    die   auf  Fig.  41G  No.  4  und  5 
und  Fig.  417Ä^und^  im  Grundrifs  abgebildeten  Thermen  von  Veleja  und 
Pompeji  zeigen,  vereinigten  beide  unter  demselben  Dache,  aber  in  getrennten 
Räumen,    die   Bäder   für   beide    Geschlechter.     Die   Unsitte  jedoch,    dafs 
Mäimer   und  Frauen   gleichzeitig   dieselben  Räume  zum  Baden  benutzten, 
und  diese  dadurch   zum  Tummelplatz  der  unerhörtesten  Ausschweifungen 
wurden,  war  während  des  Verfalls  der  Sitten  ziemlich  allgemein  geworden 
und  mehrfach  wiederholte  Verbote,  welche  zur  Herstellung  der  Zucht  von 
den  Kaisern  erlassen  wurden,   vermochten   nur   für  kurze  Zeit  dem  Un- 
wesen  zu   steuern.     Ehrbare  Frauen  vermieden   daher  wohl   meistentheils 
diese  öirentlichen  Thermen;  boten  doch  die  mit  allen  gröfseren  Wohnungen 
verbundenen  Privatbäder  hinreichend  Gelegenheit  zum  Baden. 

In  dem  Mafse  nun,  in  dem  sich  die  Hinneigung  zum  Luxus  in  allen 
übrigen  Lebensverhältnissen  geltend  machte,  stiegen  auch  die  Anforderungen 
an  die  innere  Einrichtung  der  Bäder.  «Jetzt  hält  man  sich<s  sagt  Seneca 
von  den  Baderäumen  im  eigenen  Hause,  »für  arm  und  gering,  wenn 
nicht  die  Wände  der  Badezinuiier  von  grofsen  und  kostbaren  iMarniortafeln 
erglänzen,  wenn  nicht  zwischen  alexandrinischen  Marmorsäulen  gemalte 
numidische  Steine  angebracht  sind  und  der  Marmor  derartig  künstlich 
zusammengefügt  ist,  dafs  man  wirkliche  Gemälde  zu  sehen  glaubt,  wenn 
nicht  ganze  Gemächer  mit  Glas  ausgelegt  sind,  wenn  nicht  mit  Steinen 
von  Thasos,  die  man  früher  nur  selten  in  Tempeln  sah,  unsere  Bassins 
eingefafst  sind,  in  denen  wir  unsere  durch  starkes  Schwitzen  entkräfteten 
Körper  waschen,  und  wenn  nicht  das  Wasser  aus  silbernen  Hähnen  spru- 
delt«; und  der  Uebermuth  der  römischen  Damen  ging  zur  Zeit  des  älteren 
Phnius   soweit,    dafs   manche   derselben  kein  Badezimmer   betreten   hätte, 
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wenn  es  nicht  mit  Silber  ausgelegt  war.    Dieser  im  eigenen  Hause  schon 
im  klemeren  Mafsstabe  getriebene  Luxus  wurde  natürlich  bei  der  Anlage 
jener  riesigen  Thermen,    deren  Entstehung  in  die  Kaiserzeit  fällt,  bis  zu 
emer  fast   an  das  Unglaubliche  grenzenden  Verschwendung  getrieben  und 
mit  demselben  Alles  vereinigt,  was  einmal  auf  die  geistige  Erheiterung  des 
Gemüthes   fördernd   einzuwirken,    vorzugsweise    aber  dem  zum  sinnlichen 
Genuls  hinneigenden  Römer  die  mannigfachste  Unterhaltung  zu  gewähren 
vermochte.     Daher  wurden   die  Thermen   der  Sammelplatz   der   eleganten 
Welt  und  in  ihnen  verbrachte  der  Römer  einen  grofsen  Theil  des  Ta-es 
im  geschäftigen  xXichtsthun.    Was   zunächst  die  zur  Kaiserzeit  angelegten 
ollentlichen  Thermen  in  Rom  betrifft,  deren  einstige  Gröfse  aus  den  grofs- 
artigsten   Ruinen   noch   theil  weise   erkennbar   ist,    so   haben   wir   die   von 
Agri])pa  im  Marsfelde  erbauten  bereits  oben  erwähnt;  an  sie  grenzten  die 
zwischen    der    heutigen   Piazza    Navone    und    dem    Pantheon    errichteten 
thermae  Neronianae,  welche  später  nach  ihrer  Erweiterung  durch  Severus 
Alexander  thermae  Alexandrinae  genannt  wurden.     Der  Zeit  ihrer  Er- 
bauung nach  folgten  darauf  die  Thermen  des  Titus,  Trajan,  Commodus, 
die  von   Caracalla   angelegten   thermae  Antoniniajiae ,    die   Thermen    des 
Decius,   Diocietian   und   endlich  die  des  Constantin.     Ebenso  aber  wie  in 
Rom   sind   uns  auch  an  vielen  anderen  Stätten  des  Reiches  Bäderanlagen 
erhalten,  welche,  wenn   auch  in  ihren  Ruinen  bei  weitem  den  römischen 
nachstehend,  doch  immerhin  ein  redendes  Zeugnils  für  den  Werth  ablegen, 
welchen  die  Römer  diesen  Anstalten  beilegten;  und  fast  jährlich  noch  führt 
der  Zufall  zu  Entdeckungen  von  Substructionen,  welche  sich  durch  Auf- 
findung von  Hjpokausten  als  zu  einer  römischen  Badeanlage  gehöri-  aus- 
weisen. .  *  * 

Aufser  diesen   zum   täglichen  Bedürfnifs   gewordenen  Bädern   waren 
aber   den  Römern  bereits   die  Heilkräfte   der   mineralischen  Quellen  nicht 
unbekannt   geblieben.     Von    den   Heilquellen   der  Rheinlande,    den   aquae 
Mattiacae  (Wiesbaden)  und   aquae  Aureliae  (Baden-Baden)  bis  zu  den 
zahlreichen    an   den  Abhängen   des   Atlas   gelegenen   Bädern,    den   aquae 
Itbihtanae  und  anderen  als  aquae  calldae  bezeichneten   heifsen  Quellen, 
von  den  Herculesbädern  bei  Mehadia  in  Siebenbürgen  bis  zu  den  Pjrenäen- 
bädern  im  Thal  von  Bagneres  waren  nur  wenige  von  den  in  der  Jetztzeit 
bekannten   dem    Scharfblick    der  Römer   entgangen,    und   manche  Weih- 
msrhriften,    sowie  Badeanlagen  bestätigen,   dafs  schon  im  Alterthume  die 
Heilkraft  dieser  Quellen  vielfach  eri)robt  worden  war   und  zahlreiche  Be- 
sucher mögen   sich  dort  alljährlich  zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  ein- 
gefunden haben.   Die  Wirksamkeit  dieser  Wasser,  die  gesunde  und  herrliche 
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Läse  vieler  dieser  Orte  übte  aber  schon  damals,  ebenso  wie  in  der  Neu- 
zeit,  ihre  besondere  Anziehungskraft  auf  Kranke,  sowie  auf  Gesunde.   Hier 
fanden  sie  Genesung,   hier  aber  auch  eine  ausgewählte  Gesellschaft,    und 
mit   ihr   alle  jene   erlaubten  und  unerlaubten  Genüsse,    denen  die  Römer 
sich  an  diesen  Orten  ohne  Störung  überlassen  durften.    Alle  diese  Bade- 
orte wurden  indefs  von  Bajae,  als  dem  Hauptsammelplatz  der  vornehmen 
Welt,  überragt.    Die  herrliche  Scenerie  der  Landschaft,  der  Bück  auf  das 
blaue  Meer,   die  in  üppiger  Vegetationsfülle  prangenden  Hügelketten,    die 
stets  laue  Luft,  welche  auch  im  Winter  hier  herrschte,  die  Nähe  der  hei- 
teren Neapolis,  von  Puteoü,  Cumae,  von  dem  als  Stationsort  der  römischen 
Flotte  bekannten  Misenum  und  des  Averner  und  Lucriner  Sees,  vorzugs- 
weise  aber   die   hoifsen   Schwefelquellen,    deren   Dämpfe   mittelst  Röhren 
in   die    Sudatorien   der    Häuser    geleitet  und   gegen   gewisse   Krankheiten 
als  höchst  wirksam  angesehen  wurden,  waren  wohl  geeignet,  diesen  Ort 
zu  einem  Modebade  zu  machen.    Dorthin  strömte  daher  Alles  zusammen, 
w^as   auf  guten  Ton   nach   den  laxen  Begriffen  spätrömischer  Zeiten  An- 
spruch machte.    Tanz,  Jagden,   unerlaubtes  Spiel,  Völlerei   und  Unzucht 
waren  hier  an  der  Tagesordnung,  kurz  man  warf  hier  jede  daheim  durch 
die  Sitte  vielleicht  noch  gebotene  Fessel  ab  und  überliefs  sich  so  manchen 
Freuden,  deren  Genufs  von  den  Sittenrichtern  allerdings  eine  herbe  Mifs- 
billigung  zu  erfahren  hatte.    Bajae  war  der  Sitz  des  Lasters,    ein  diver- 
soriuni  vitioruin,  wie  es  der  strenge  Seneca  bezeichnet,  und  der  Ton,  den 
Bajae   im   grofsartigen  Mafsstabe   angab,   mag   sich   im  kleineren  wohl  in 
vielen  anderen  römischen  Badeorten  wiederholt  haben. 

Die  Erweiterung  der  eigentlichen  Thermen  durch  anderweitige  An- 
lasen haben  wir  bereits  erwähnt.  Da,  wo  es  der  Platz  zuliefs,  wurden 
nämlich  dieselben  mit  besonderen  Räumlichkeiten  verbunden,  welche  für 
körperliche  Uebungen  vor  und  zum  Lustwandeln  und  für  gesellige  Unter- 
haltung nach  dem  Bade  bestimmt  waren.  Auf  dem  unter  Fig.  417  nieder- 
gelegten Grundrifs  der  porapejanischen  Thermen  sehen  wir  unter  //  einen 
auf  drei  Seiten  mit  bedeckten  Umgängen  eingeschlossenen  Hof,  deren  zwei 
durch  Säulengänge,  der  dritte  dagegen  durch  eine  überwölbte  und  durch 
grofse  Fenstern  erhellte  Halle  gebildet  werden.  Dieser  Raum  bot  zum 
Umherwandeln  (aiiibulalio)  nach  dem  Bade,  der  an  denselben  sich  an- 
schliefsendc  Saal  (Fig.  4177)  aber  zur  Conversation  hinlänghchen  Raum. 
Für  körperliche  Uebungen  vor  dem  Bade  finden  wir  hier  zwar  keine  Lo- 
calität,  wohl  aber  in  dem  unter  Fig.  420  mitgelheilten  Grundrifs  der 
grofsen  Thermenanlagen  des  Caracalla,  in  denen  auf  Ephebeen,  Conislerien 
und  Räume  für  die  Zuschauer  der  Ringkämpfe  Bedacht  genommen  worden 
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war.     Lochte  körperliche   Uebungen,   welche   die   Muskeln  stärkten   und 
Gewandtheit  und  Grazie  bezweckten,  gehörten  zu  den  Lieblingsbeschäfti- 
gungen der  Römer,  und  nicht  allein  die  Jugend  tummelte  sich  wacker  auf 
den  für  .he  Uebunge.  bestimn.ten  Plätzen,  sondern  auch  der  gereifte  Mann 
verschmähte   es  „.cht,   an  diesen  Uebungen  theilzunehmen ,   es  traf  so^ar 
denjenigen  scharfer  Tadel,    der  nicht  täglich   einige   Zeit   diesen  Leibes- 
übungen gewdmet  hätte,   und   nur  körperliche  Gebrechen  oder  gelehrte 
Beschaft^,„,g,  w,e  unter  anderen  beim  Cicero,  konnten  die  NichttheHnahme 
entschuldigen.    Schon   frühzeitig   hatten  die  Römer  von  den  Hellenen  die 
Gymnastik  angenommen,  nie  jedoch  hatte  jene  mit  dem  griechischen  Volks- 
charakter so  eng  verknüpfte  edle  Agonistik  unter  ihnen  tiefe  Wurzel  be- 
schlagen, nie  war  dieses  Institut  hier  zu  solcher  Blüthe  gediehen,  wie  bei 
den  Griechen.    Die  mannigfachen   von   der  römischen  Jugend  getriebenen 
Leibesiibungen  bestanden   vorzugsweise   aus   denjenigen,   welche   als   eine 
unniittelbare  Vorschule  zum  Kriegsdienst  betrachtet  werden  können,  „äm- 
l.ch   im  Werfen   mit  dem   Discus,   im  Gebrauch  der  Halteren,   in  Fecht- 
"bungen  mit  einem  hölzernen  Schwerte  gegen  einen  Pfahl  (palns,  stipesV 
eine  Uebung,   welche   auch   von   älteren  Personen  häufig   vor  dem   LL 
getneben  wurde,  in  Ringkämpfen  und  im  Lauf.    Wurden  nun  auch  die.e 
nach  gneciischem  Schema  ausgeftihrten  Uebungen  von  der  römischen  Jugend 
lort  und  fort  geübt,  so  trug  doch  der  Agon  bei  den  römischen  Festspielen 
einen   .lurchaus   ungriechischen  Charakter,   indem  nicht  das  Streben  nach 
.aXo.aya9la  (vergl.  II.  S.  234),    sondern   das  Vergnügen   das   leitende 
Moment  war.    Nicht  selbstthätig,  wenigstens  nur  in  seltenen  Fällen,  son- 
der« als  Zuschauer  sich  daran  betheiligend,  liefsen  sie  durch  Athleten  von 
Irofession  Probestücke  ihrer  Virtuosität  ausführen,  und  wie  sehr  auch  in 
der  Kaiserzeit  das  Bestreben  sich  geltend  machte,  den  griechischen  Agon 
m  allen   seinen  verschiedenen  Zweigen   hin   zur  Verherrlichung  römisd.er 
Feste  zu  Ehren  zu  bringen,   so   trug  dasselbe   doch   stets  den  Charakter 
einer  eitlen,  auf  Effect  berechneten  Schaustellung,  welche  zur  Befriedigung 
der  zügellosen  Schaulust  des  römischen  Volkes  von  handwerksmäfsig  ein- 
geschulten  Athleten -Corporationen   ausgeführt  wurde.     Diesen  Charakter 
rügen  auch  die  Ringkämpfe,  welche  auf  den  mit  den  Kaiserthermen  ver- 
bundenen Ringplätzen  aufgeführt  wurden.    Eingeschulte  Fechter  waren  es 
hier,  welche  ihre  Leistungen  zur  Unterhaltung  der  in  den  Thermen  An- 
wesenden  zum  Besten  gaben,  während   der  vornehme  Römer  es  vorzo^ 
leichtere,  eine  heilsame  Bewegung,  verbunden  mit  einer  angenehmen  Zer- 
streuung, bezweckende  Leibesübungen  vorzunehmen.    Zu  dem  Zwecke  war 
man  auch  bei  dem  Baue  jedes  gröfseren  Privathauses  auf  die  Anlage  eines 
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Sphaeristerium  bedacht,  und  verband  gleichfalls  mit  den  Thermen  ähnliche, 
bald  offene,  bald  bedeckte  Hallen,  in  denen  man  vor  dem  Bade  sich  an 
mannigfachen  leichteren  gymnastischen  Uebungen,  vorzugsweise  aber  an 
dem  bei  Jung  und  Alt  beliebten  Ballspiel  ergötzte. 

Auf  S.  253  ff.  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Buches  haben  wir  aus- 
führlich über  das  Ballspiel  der  Griechen  gesprochen,  so  dafs  wir  in  Bezug 
auf  das  bei  den  Römern  übliche  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben.    Mit 
drei  Arten  von  Bällen  wurde  gespielt,  nämlich  mit  dem  follis,  einem  grofsen 
mit  Luft  gefüllten  Ballon,  der  püa  und  paganica.   Der  Ball  wurde  in  die 
Höhe  geschleudert,  von  den  Mitspielern  mit  den  Händen  aufgefangen  und 
zurückgeworfen,  ein  Spiel,  welches  man  mit  dem  Ausdruck  dalalim  ludere 
bezeichnete.    Eine  andere  Art  des  Spiels  war  das  exjmhim  ludere,   über 
dessen  Erklärung  mannigfache  Verrauthungen   aufgestellt  sind,    das   sich 
aber  vielleicht  in   einem   noch  heutzutage  unter  den  jungen  Männern  m 
Oberitalien  gebräuchlichen  Ballspiel  erhalten  hat.     Mehrere  Spieler,  deren 
rechter  Unterarm  mit  einem  mit  stumpfen  Spitzen  besetzten  Holzring  be- 
wehrt ist,   stellen   sich   in   ziemlich  grofsen  Distanzen  von  einander  auf; 
von  einem  der  Spieler  wird  sodann  ein  grofser  Ball  bis  zu  einer  bedeu- 
tenden Höhe  emporgeschleudert  und  haben  die  Gegenspieler  die  Aufgabe, 
denselben,  bevor  er  die  Erde  berührt  und  ohne  ihn  mit  den  Händen  auf- 
zufangen, im  Fluge  mit  jenem  Armringe  zu  pariren  und  dem  ersten  oder 
einem"  anderen   der  Mitspieler   zuzuschleudern,    ein  die   Muskelkraft  und 
Gewandtheit  der  Theilnehmer  ebenso  förderndes,   als   für   den  Zuschauer 
höchst  interessantes  Spiel.     Dieses  war  vielleicht  jenes   von   den  Römern 
mit  expuhim  ludere  bezeichnete  Ballspiel,  welches  sich,  wie   so   manche 
andere   Spiele  aus   dem   Alterthum,    auf  spätere   Generalionen   fortgeerbt 
haben  mag.    Zwischen  dem  Follis  und  der  l>ila  stand  als  dritte  Art  des 
Balls  die  paganica,   ein  mit  Federn  gefüllter  Ball,   über  dessen  Anwen- 
dung wir  aber  nicht  näher  unterrichtet  sind.    Konnte  nun  das  Spiel  mit 
diesen  Bällen  von  zwei  oder  einer  gröfseren  Anzahl  Personen  ausgeführt 
werden,  so  bedingte  das  als  trigon  oder  pila  trigonalk  bezeichnete  Ball- 
spiel, wie   schon   der  Name   sagt,   nur   die  Zahl  von   drei  Theilnehmern, 
welche,  wenn  sie  einige  Uebiing  besafsen,  die  Bälle  mit  der  linken  Hand 
zu  werfen  und  aufzufangen  hatten.   Eine  unbestimmte  Zahl  von  Mitspielern 
aber  liefs   das   harpastum  zu,  welches  nach  Athenaeus  früher  ifaivivda 
(vcrgl.  I.  S.  255)  genannt  wurde   und  bei  dem  es  sehr  wild  herzugehen 
pflegte.    Von   einer  Person   wurden   ein   oder  mehrere   Bälle   in   ziemlich 
serrder  Richtung   in   die  Höhe  geworfen  und  jeder  der   in   seiner  Nähe 
postirten  Mitspieler  suchte  denselben   aufzufangen,    ein  Spiel,   welches  ja 
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auch  bei  unserer  Jugend  „och  üblich  ist.    Für  alle  diese  Spiele  war  das 
Sphaeristerium   bestimmt,  welches   eben  nach   dem   beliebte  ten  und  dem 

hat.   hinen  B  ck  in  solches  Sphaeristerium  gewährt  uns  das  unter  Fi»  2G1 
abgebildete  Wandgemälde   aus   den  Thermen   des  Titus,   welc  es  wir 
Jen.  Stelle  zur  Veranschaulichung  des  griechischen  Ballspiels  IJ^iZ 

100.   Der  in  früheren  Abschnitten  bereits  mehrfach  geschehene  Hin- 
weis auf  den  bürgerlichen  Verkehr  veranlafst  uns,   auf  l  dem  Erwel 
-gewandten  Bc-schäftigungen  der  Römer  in  und  aufser  dem  Hause    slwei 
dieselben  zunächst  mit  dem  Begriff  des  Handwerks  zusammenfalle  ,  „ 
zugehen.    Der  gesammte  Handwerkerstand,  alle  Erwerbszweige,  .S 
■f  Handearbeit  beruhen,  waren  nach  den  aristokratischen  Ansic  ten  d 
omer  bescholten  und  eigentlich  des  freien  Mannes  unwürdig;  sei  !    d 
lUnM    vorzugsweise  aber  der  Kleinhandel,  stand  auf  einer  ziemlich  tiefen 
Stufe  der  Achtung;   nur  der  grofse  Grundbesitz   bildete  die  eines      etn 
Mannes  allein  Würdige  Erwerbsquelle,  nur  dieser  machte  den  freien  IW 
.n  der  Gesellschaft  ebenbürtig.    Interessant  sind  in  Bezug  hierauf  die  wZ 
r.ceros  in  seinem  Buche  von  den  Pflichten,  welche  wfr  nach  Momms    " 
Ueber tragung  (Rom.  Gesch.  III.  S.  500)  mittheilen  wollen.    Hier  heiftt  e" 
"Bescholten   sind   zunächst  die  Erwerbszweige,  wobei  man  den     ^  d  s 
lublieums  sich  zuzieht,  wie  der  der  Zolleinnehmer,  der  der  Geldverleiher 
ü    nstandig  und  gemein   ist  auch  das  Geschäft  der  Lohnarbeiter,   denen 
-he   körperliche     mcht   ihre  Geistesarbeit  bezahlt  wird;   denn   für   diesen 

in  "lieh 'dh""  %'^f^''"'  '-'  '■"  ^'^^'"--'-    «---''- 

IVödle  L      '"  r"  '"  ^"''"^"S*"'  ^•^'•^«'''"f^  einkaufenden 

odler   denn  sie  kommen  nicht  fort,  wenn  sie  nicht  über  alle  Mafsen  h>en 

....    nichts  ist  minder  ehrenhaft  als  der  Schwindel.   Auch  die  Handwer    ^ 

ei  W:::::;  l'^*"'"  '"'■'''*'  '^""  "'^"  '^-"  -■>'  Centleman  se 
dci  Werkstatt    Am  wenigsten  ehrbar  sind  die  Handwerker,  die  der  Schlem- 
merei an  die  Hand  gehen,  z.  B.  »Wurstmacher,  Salzfischhändler,  KöI 
Geflugelverkaufer.  Fischer«,  mit  Terenz  (Eunuch.  2,  2,  26)  zu  red  n-  da  u 

h'll  S-  "•         ■''""■^"  Erwerbszweige  aber,  welche  entweder 

eine  höhere  Bildung  voraussetzen  oder  einen  nicht  geringen  Ertrag  ab- 
wer  eu  Wie  die  Heilkunst  die  Baukunst,  der  ünterLul  anst^di  n 
Gegens  tnde.  sind  anständig  für  diejenigen,  deren  Stande  sie  angemesLn 
s.nd.    Der  Handel   aber,  wenn  er  Kleinhandel   ist,   ist  gemein;   wenn  er 
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Grofshandel  ist  und  aus  den  verschiedensten  Ländern  eine  Men-e  von 
Waaren  einführt  und  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne  Schwindel  ab- 
setzt, so  ist  er  nicht  gerade  sehr  zu  schelten;  ja  wenn  er,  des  Gewinnstes 
satt  oder  vielmehr  mit  dem  Gewinnste  zufrieden,  wie  oft  zuvor  vom  Meere 
in  den  Hafen,  so  schliefslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grundbesitz  ge- 
langt, so  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen 
Erwerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  erfreulicher,  keiner  dem  freien 
Manne  anständiger  als  der  Gutsbesitz.« 

Sklaven  waren   es   vorzüglich   und   Freigelassene,    in   deren  Händen 
sich  das  Handwerk  befand,    indem  jene  als  Diener  die  mannigfachen  für 
das  Hauswesen  nöthigen   Handwerkerarbeiten   besorgten,    diese    aber   als 
selbstständig  etabürte  Handwerker  auf  Bestellung  arbeiteten  oder  in  Läden 
ihre  Waaren   feilboten.     Eine  Liste   der   in  dem  Hauswesen  eines  reichen 
Römers  beschäftigten  Sklaven  dürfte  daher  ein  fast  vollständiges  Verzeichnifs 
aller  Hantierungszweige   enthalten.     Hierher  gehören   zunächst  die  eigent- 
lichen Künstler  und  Kunstgärtner,  die  arcliitecti,  fabri,  tecfores,  statuorii, 
pictores,  caelatores,  plumarü,  topiarü,  vtridarii,   ferner  die  Schneider, 
Haarkünstler  und  Kosmeten,  wie  die  vestiarii,  paenularii,  cosmetae  und 
tonsores^   dann   die  zur  Bereitung  der  Speisen  bestimmten  Personen,   als 
die  pistores,  coqui,  dulciarii,  fartores,  placentarii,  denen  sich  das  zahl- 
reiche  im  Triclinium   fungirende   Dienstpersonal,    die   triclinarii  mit   dem 
Triclinarchen  an  der  Spitze,  die  structores  und  scissores,  anschlofs;  end- 
lich  die  Musiker,    sowie  Banden  von  Mimen  und  Gauklern.     Doch  auch 
die  Wissenschaften  waren  durch  Sklaven  vertreten.    Aerzte  und  Chirurgen 
gehörten   zum   grofsen  Theil   dem  Sklaven-  und  Freigelassenenstande  an, 
und   als  Vorleser  und  Schreiber  nahmen  Sklaven  oft  wichtige  Stellungen 
in  der  unmittelbaren  Nähe  ihrer  Gebieter  ein. 

Bevor  wir  jedoch  zur  näheren  Betrachtung  der  auf  die  bürgerlichen 

Beschäftigungen  bezüglichen  Monumente  schreiten,  mögen  hier  zuvor  einige 

allgemeine  Bemerkungen   über   die  Stellung  der  Sklaven   überhaupt   ihren 

Platz  finden.    Der  Sklave  wurde  entweder  durch  Kauf  erworben  oder  als 

solcher  geboren.     Kriegsgefangene   waren    es   zunächst,   welche   von   den 

Siegern  in  die  Knechtschaft  verkauft  wurden;  Sklavenhändler  {mangones, 

venalicii),  deren  Gewerbe  zu  den  verachteten  gehörte,  begleiteten  zu  dem 

Zwecke  die  Heere   auf  ihren  Kriegszügen  und  kauften  die  Gefangenen  in 

grofsen  Massen  auf,  die  dann  nach  Italien,  vorzugsweise  aber  nach  Rom, 

als  dem  Hauptsklavenmarkt,  geschleppt  \vurden.    Auf  besonderen  für  diesen 

Zweck  errichteten  Holzgerüsten  wurden  dieselben   gewöhnlich   ausgestellt, 

ihr  Kopf  mit   einem  Kranze   als  Zeichen   der  Verkäuflichkeit   geschmückt 


daher  der  Ausdruck  sub   Corona  venire),   und   ein  Täfelchen   an   ihrem 
Halse   befestigt,   auf  welchem   unter  Garantie  des  Verkäufers  die  Bemer- 
kungen  über  das  Vaterland,  den  Gesundheitszustand  des  Gefangenen,  sowie 
darüber,  dals  derselbe  sich  keines  Vergehens  schuldig  gemacht  habe,  notirt 
waren.    Sklaven,  d.e  durch  höhere  Bildung  und  Geschicklichkeit,  wie  vor- 
zugsweise  die   griechischen,    oder  durch   körperliche  Schönheit   sich  aus- 
zcchneten,  wurden  aber  den  Blicken  der  gröfseren  Masse  der  Schau-  und 
Kauflustigen  nicht  preisgegeben,   sondern  in  besonderen  Räumen  der  Ta 
bernen  nur  denjenigen  gezeigt,  welche  die  Mittel  dazu  hatten,  ein  Gebot 
zu  thun;  die  antiken  Sklavenmärkte  boten  mithin  schon  dasselbe  Bild  dar 
wie  die  amerikanischen.    Im  Gegensatz  zu  diesen  freien  Männern,  welche 
durch  Kriegsgefangenschaft  zu  Sklaven   geworden  waren,   hiefsen   die   in 
der  Knechtschaft   erzeugten  Kinder,   mochten  beide  Aeltern  oder  nur  die 
Mutter  dem    Sklavenstande   angehören,    in  Bezug   zu   der  Herrschaft,   in 
deren  Besitz   sie   zur  Zeit   ihrer  Geburt   waren,    heimische   oder  vernae, 
^ammtliche  einem  Herrn  gehörige  Sklaven   bildeten   aber  zusammen   eine 
famha.    In  älteren  Zeiten  nun  beschränkte  sich  diese  Sklavenschaar  nur 
auf  wenige  Personen;  der  kleine  einfache  Haushalt  in  der  Stadt,  die  nur 
zum  Anbau  für  den  eigenen  Bedarf  bestimmten  Landgüter,  deren  Bewirth- 
schaftung  sich  der  Besitzer  oft  selbst  unterzog,    und  auf  denen  jener  die 
spateren  Zeiten  charakterisirende  Luxus  noch   fehlte,   konnten   mit   dieser 
geringen  Dienerschaft  vollkommen  besorgt  werden.    Als  aber  die  mit  aller 
I  rächt  ausgestatteten  städtischen  Wohnungen,  sowie  die  ausgedehnten  mit 
Wohn-  und  \\  irthschaftsgebäuden  der  mannigfachsten  Art  besetzten  und 
ml  Lustgärten,  Bädern  und  Piscinen  geschmückten  Landgüter  eine  Menge 
Hände  in  Anspruch  nahmen,  welche  einmal  zur  Erhaltung  und  ßeaufsich- 
tigung  des  Besitzthums,    dann   aber   zur  persönlichen  Bedienung  des  Be- 
sitzers und  seiner  Familie  erforderlich  waren,  wuchs  die  Schaar  der  Sklaven 
of    bis  ins  Unglaubliche.     Fast  jede  Dienstleistung,    fast  jede  Hantierung 
orforderte   einen   besonderen  Sklaven,    und  dem  Ton  der  feineren  Gesell- 
schaft unangemessen  wurde  es  gehalten,  wenn  einem  und  demselben  Diener 
mehrere  Dienstleistungen   gleichzeitig   zugewiesen   waren.     Diese  Sklaven- 
schaar  theilte  sich  nun,  je  nachdem  sie  mit  der  Besorgung  der  Geschäfte 
auf  dem   städtischen   Grundstück   ihres   Herrn    beauftragt  war    oder    zur 
Bewirthschaftung  der  ländlichen  Villen  verwandt  wurde,    in  eine  familia 
uröana  und  familia  rustica,  wenn  auch  die  Grenze  zwischen  beiden  Bc- 
schaftigungsarlen  nicht  so  genau  gezogen  werden   darf,   indem  bei  gerin- 
geren Vermögensverhältnissen  die  Dienerschaft  für  Stadt  und  Land  dieselbe 
war,   und   selbst  bei   den  Reicheren  nicht  selten  ein  Theü  der  zur  villa 
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urbana  gehörenden  Sklaven  ihrem  Herrn  im  Sommer  auf  die  villa  inistica 
folgte  und  hier  in  die  ihnen  in  der  Stadt  zugewiesenen  Functionen  wiederum 
eintrat. 

Zu  den  niedrigen  Ilaussklaven,  w^elche  als  vulgares  bezeichnet  wur- 
den,   gehörten  nun  zunächst  der  ostiarius,   der  von  seiner  cella  ostiaria 
aus  den  Hauseingang  zu  bewachen  hatte,  sodann  die  mit  der  Beaufsichti- 
gung  der   einzelnen  Wohn-   und   Schlafzimmer   beauftragten   ctibiailarü, 
denen   auch   das   Geschäft   oblag,    die  Besucher   anzumelden.     Für   dieses 
letztere  Amt  war  aber  in  den  Häusern   der  Vornehmen,   in   deren  Vesti- 
buhim  sich  alltäglich  in  den  Frühstunden  eine  grofse  Schaar  von  Leuten 
einzufinden  pflegte,    entweder  Clienten,  welche  ihrem  patronus  mit   dem 
als  Morgengrufs  üblichen  Ave  ihre  Aufwartung  (salutatio)  machten,  oder 
andere  Besucher,  ein  besonderer  Ausrufer  {nomenclator)  bestellt.    Derselbe 
hatte  auch  seinen  Herrn,  w^enn  dieser  sich  etwa  um  ein  Amt  bewarb  und 
zur  Erlangung  desselben  so  manchen  anzureden  und  demselben  irgend  eine 
Verbindlichkeit   zu   sagen   sich   bewogen  fand,    auf  dessen  Ausgängen  zu 
begleiten,  um  die  Namen  und  Verhältnisse  der  auf  der  Strafse  ihnen  be- 
gegnenden Personen  demselben  rasch  in  das  Cedächtnifs   zu   rufen.    W^ar 
nun  auch  der  Nomenclator  nur  in  gewissen  Fällen  der  Begleiter  des  Haus- 
herrn, so  folgte  ihm  doch  stets  ein  Sklave  (pedisequus),  wenn  nicht  etwa 
eine  ganze  Schaar  derselben  seine  Begleitung  bildete,  welcher  bald  diesen 
oder  jenen  Gegenstand  seinem  Gebieter  nachzutragen,  ihn  zum  Bade  und 
in  Gesellschaften,  sowie  bei  nächtlicher  Heimkehr  mit  Fackeln  nach  Hause 
zu  geleiten  hatte.     Sodann  war   durch    den   bereits   gegen    das  Ende  der 
Republik  immer  allgemeiner  w^erdenden  Hang  der  Männer  zur  Bequemlich- 
keit die  Sitte  aufgekommen,   sich  auf  Reisen   tragen   zu   lassen,  während 
innerhalb    der  Stadt   dies   nur  vornehmen  Frauen  gestattet  war.     Hierfür 
war  zunächst  die  Sänfte  {lectica)  bestimmt,   ein  mit  Gurten  überspanntes 
Gestell,  auf  welchem  eine  Matratze  und  Kopfki>sen  lagen.    Darüber  erhob 
sich   ein   Baldachin   mit  Vorhängen   {vela),   welche   auf-   und   zugezogen 
werden  konnten;   es   glich  mithin   die   römische  Lectica  vollkonunen   dem 
orientalischen  Palankin   und  soll  sich  ihr  Gebrauch  auch  nach  der  Besie- 
gung des  Antiochus  mit  so  manchen  anderen  orientalischen  Sitten  in  Rom 
eingebürgert  haben.     Mittelst  Tragstangen   (asseres),   welche   unter   dem 
Boden  der  Sänfte  durchgesteckt  waren,  wurde  dieselbe  auf  den  Schultern 
kräftiger  Sklaven  in  reich  gallonirter  rother  Livree,  der  lecticani,  getragen. 
Syrer,  Germanen,  Kelten,  Liburner,  Mösier,  in  späterer  Zeit  aber  beson- 
ders Kappadocier,  waren  als  Träger  bestimmt,  deren  Zahl  sich  nach  der 
Gröfse   der  Sänfte  richtete.    Eine  geringere  Zahl  von  Trägern  erforderte 
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der  durcl.  Claudms   emgefiihrte   und   vorzugsweise  von   den  Kaisern  und 
Consularen  gebrauchte  Tragstuhl  (sella  gestatoria  oder  fertoria),  der  un- 
bedeckt unseren  zur  Bequemlichkeit  der  Gebirgsreisenden  eingeführten  Tra- 
Sesseln  glich    bedeckt  und  durch  Vorhänge  geschlossen  einige  Aehnlichkelt 
m.    den   ,„   früheren  Zeiten  üblichen  Portechaisen  gehabt  haben  n.oehte. 
Solcher  Sanften  nnt   den   dazu   gehörigen  Trägern   besafs  jede  vornehme 
r«.n.sche  Haushaltung  unstreitig  mehrere,  tbeils  zt.m  Gebrauch  des  Haus- 
herrn, theds  zu  dem  der  Damen:  für  diejenigen  jedoch,  deren  Mittel  einen 
solchen  Aufwand  nicht  erlaubten,  gab  es  Miethssänften,  die  an  ,nehreren 
I  unkten  Roms,  wie  unter  anderen  an  dem  in  der  XIV.  Regio  irans  Ti- 
berim  gelegenen  Halteplatz,  castra  lecticariorum  genannt,  ihren  Standort 
natten. 

Den  Hauptcontingent    zur   Sklavenschaar,    welche   als   mlgares  be- 
zeichnet wurde,  bildeten  aber  diejenigen,  welche  einmal  für  die  Bereitun« 
der  Speisen,  dann  für  die  Anfertigung  der  Kleidungsstücke  für  die  Familie 
des  Hausherrn   sowohl,   wie   für  das  gesammte   übrige  Hauspersonal   zu 
sorgen  hatten,  endlich  diejenigen,  welche  als  Kammerzofen  und  Kammer- 
d.ener  .hre  Gebieter  bei  der  Toilette  zu  unterstützen  hatten,  eine  Beschäf- 
tigung, welche  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  eine  nicht  geringe  Gewand.heit, 
sowe  em  grofses  Mals  von  Gefügigkeit   in   die   oft  wunderlichen  Laune, 
der   Herrschaft  erheischte.    Waren   allen   diesen   eben  genannten   Sklaven 
luchr  oder  mmder  im  Hauswesen  nützliche  Geschäfte  zugetheilt,  so  liebte 
es  aber  der  vornehme  Römer,   sich  noch  mit  einer  anderen  Schaar  von 
Dienern  zu  umgeben,  deren  Leistungen  nur  für  die  gesellige  Unterhaltung, 
vorzugsweise  während  der  Mahlzeit  berechnet  waren.   Musikalische  Sklaven 
(puertsymphoniaoi)  wurden  zu  einer  Hauscapelle  vereinigt;  Mimen,  Tänzer 
und  Tänzerinnen  mufsten  die  Gäste  mit  ihren   oft  lasciven  Darstellungen 
erheitern;   Gladiatoren  führten  wahrscheinlich  mit  stumpfen,  jedoch  wohl 
"ur  selten  mit  scharfen  Waffen  Gefechte  auf,   und  Jongleure  und  Equili- 
bristen  verschiedener  Art.  wie  wir  solche  bereits  beim  griechischen  Sym- 
I.OSI0II  kennen  gelernt  haben  (vgl.  \.  S.  295  f.  Fig.  300-302),  unterhidtei, 
mit  ihren  Leistungen  die  Anwesenden. 

Verweilen  wir  ein  wenig  bei  den  Kunstproductionen  dieser  Equili- 
bristen,  über  welche  uns  so  manche  interessante  Notizen  bei  den  allen 
Autoren  aufbewahrt  sind.  So  berichtet  Nicephorus  Gregoras  von  einer 
vierzig  Kopfe  starken  Equilibristenbande,  unter  der  sich  auch  Seiltänzer 
(ftmambuh,  schoenobalae)  befanden,  welche,  nachdem  sie  den  ganzen 
Orient  durchzogen  hatte,  auch  in  Byzanz,  allerdings  durch  Unglücksfälle 
bis  aul  kaum  zwanzig  Personen  zusammengeschmolzen,  ihre  Kunststücke 
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zum  Besten  gab.    Hier  bestieg  ein  Seiltänzer  das  liohe  Thurmseil,  balan- 
cirte   auf  der   Spitze   des   einen   der  Mastbäume   bald   auf  beiden  Füfsen 
oder  auf  einem,  bald  auf  dem  Kopfe  stebend,   erfafste  hierauf,  in  jähem 
Sprunge  sich  vom  Seil  herab  werfend,    dasselbe  und  führte    an   ihm,    um 
in  unseren  Turnausdrücken  zu  reden,  den  Riesenschwung  und  die  Knie- 
hangswelle  aus,    schofs   darauf  mit  dem  Bogen  nach  einem  vorgesteckten 
Ziele  und  spazierte  schliefslich  mit  geschlossenen  Augen,  ein  Kind  auf  den 
Schultern  tragend,   auf  dem  Seile  einher.     In  gleicher  Weise  werden  so 
manche  andere  Seiltänzerstückchen  erwähnt,  zu  denen  auch  die  allerdings 
etwas  unglaublich  klingende,  aber  von  mehreren  Schriftstellern  verbürgte 
Abrichtung  von  Elephanten  gehört,   die,  wie  Plinius  (bist.  nat.  VIII,  2,  3) 
berichtet,   auf  Seilen  einhergingen,  wobei  ihrer  vier  sogar  einen  einzelnen 
wie  eine  Kindbelterin  in  einer  Sänfte  getragen,  und,  nach  Sueton  (Nero  11), 
die   schwierigste  Aufgabe    des   Seiltanzes,    das  Herabsteigen  (catadromus, 
decursio),    von   einem   angesehenen   römischen  Ritter  geleitet,    ausgeführt 
liätten.     In  Rom   führten   zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  Seillänzer  auf  der 
Tiberinsel  ihre  Kunststücke   auf  und   später  auf  dem  Theater  unter  den 
Tensoren  Messalla  und  Cassius.    Zur  Kaiserzeit  aber  erscheinen  sie  mehr- 
fach bei  der  Feier   der   hidi  liomani.     So  manche  Unglücksfälle,  welche 
wohl  dabei  vorgefallen  sein  mochten,  veranlafsten  den  Befehl  des  Kaisers 
Marcus  Aurelius,   dafs   bei   dem  Seiltanz  Polster  unter  dem  Seile  ausge- 
breitet werden   sollten,   an   deren  Stelle   später  Netze   traten.     Auch  auf 
Kunstwerken  wird  uns  der  Seiltanz  mehrfach  veranschaulicht,  so  auf  einem 
grofsen  herculanischen  Wandgemälde  (iMus.  Borbon.  Vol.  VII.  Tav.  L— LH), 
auf  welchem  Silenen  in  anmuthigen  Bewegungen,  hier  thjrsusschwingend, 
dort  auf  Instrumenten  spielend  oder  weinspendend,  auf  Seilen  einhertanzen. 
Nicht   mindere  Beachtung  verdienen   aber   zwei  Bronzemünzen    der  Stadt 
Cjzicus,    die   eine  mit  dem  Bilde  des  Caracalla,    die  andere  mit  dem  der 
jüngeren  Faustina,  auf  deren  Reversseiten  wir  das  Aufrichten,  sowie  das 
Besteigen  von  Thurmseilen  durch  Seiltänzer  mit  ihren  Balancirstangen  er- 
blicken. Die  Bewohner  dieser  Stadt  genossen  im  Alterthum  eines  besonderen 
Rufes  als  geschickte  Akrobaten ,  und  es  wurden  an  den  daselbst  jährlich 
gefeierten  Luculleia,  welche  später  zu  Ehren  des  Caracalla  in  Antonineia 
umgetauft  wurden,    derartige   Spiele  veranstaltet.     Auch    der  Petauristen 
geschieht  unter  der  Schaar  der  Haussklaven  Erwähnung,   Leute,   welche 
in  einer  Flugmaschine,  dem  Petauron,  mannigfache  Kunststücke  aufführten, 
über  deren  Construction  wir  jedoch  bei  den  sehr  mangelhaften  schriftlichen 
Nachrichten,    sowie   bei   dem   gänzlichen   Fehlen   monumentaler  Zeugnisse 
durchaus    im   Unklaren    sind.     Ferner   wird    von  Equilibristen    berichtet. 
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welche  Gefafse  mit  Wasser  auf  langen  Keulen  balancirten,  andere    welche 
ange  Stangen  auf  den  Köpfen  trugen,  von  deren  Spitze  ein  Seil  bTs 
Erde  herab  mg    an  welchem  Knaben  hinauf-  und  iJrabklommen.    Bs 
ders  w.d   d.  Geschicklichkeit  der  Ballspieler  gerühmt,   von  welchen  es 
m  den  Astronomica  des  Manilius  heifst: 

Fliegenden  Ball  n.i.  beweglichem  Fufs  vermag  er  zu  sehnellen. 
Ball  auf  Ball  entfliegt  des  bethäligten  Oberarms  Muskeln 

ioZ^T'l  '''""  T''''  "'  "'"  ''^  "''^^^^  ^-  Leibs  ihm! 
^o  Mel  Glieder,  so  viel  entwachsen  auch  Hände  den  Gliedern 

Damit  er  afst  er  die  Kugeln,  im  Rückschwung  schneller  sie  flügelnd, 
Alle  gelehrig  dem  Meister.  ^       ' 

Andere  spielten  mit  gläsernen  Ballons,  die  sie  bald  mit  den  Fingerspitzen 
b  Id  nnt  de,„  Ellenbogen  aulHngen.     Dann  gab   es  Männer,  wele^  I 
Che  er  auf  d.e„nnat»rliebste  Weise  zu  verrenken  verstandet,  über  d   " 
reufelskunste  Cbrysostomus  in  seiner  lIo.nilie  an  die  Bewob  er  von  Z 
..oeb.  s.eh   also   verneb,„en   läfst:    »Was   kann   nnibsamere  Anstre— 
erfordern    als  wenn  ein  junger  Menscb  sieb  alle  Glied.nafsen  dure  Ztn 
und  durebarbe.ten   läfst,   so   dafs  sie  sieh  in  biegsamster  GesehmeS 
sammenkrummen   und,   zu   einem  Rade  geboge^,   sieb   auf  dem     ^  L 
be   n„kre.sen  und    m  weibiseber  Weicblicbkeit  gebrochen,  ebensowenig  di^ 
Muhsamke.t,   als  die  schmäblicbe  Entwürdigunt  scheuen?    Was  loH  man 
zu  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  sich  bereinwindend,  jedes  ihre    GlS- 
n.afsen  zu  emem  Flügel  machen  und  dadurch  Alles  in  Erstaunen  set  «. 
D.e   aber,   welche  grofse  Messer  im  Weebselwurf  in  die  Luft  schade  n 
und  s.e  stets  wieder  beim  Griff  erhaschen,  beschämen  sie  nicht  Jeden      e; 
wegen  der  Tugend  keine  Mühe  übernehmen  wollte?    Oder  was  sd  'man 
von  denen  sagen,  welche  eine  lange  Stange  auf  der  Stirn,  als  se     ie  e 
festgenagelter  Baum,  ohne  Schwanken  balanciren?  Und  das  ist  noch  nZ 
d  s  Bewundernswürdigste.     Sie   setzen   zwei  Kinder  auf  die   Spitze   de 
Stange  und  lassen  sie  da  ringen.    Die  Hände  und  jeder  andere  Tb      d 
Korpers  sm    dabei  „nbeweglich  etc.«  Wir  könnten  dLen  hier  aufgezähl  I 
Proben  ant.  er  Gauklerstückchen  noch  so  manche  andere,  wie  das  Feu  r- 
spe.en,  das  Bauchreden,  das  Dressiren  von  Tbieren'  und  die  ganze  C      e 

befurchten  mulsten,  schon  zu  viel  Raum  diesem  verächtlichsten  aller  Ge- 
'Ein  solcher  Gaukler  (circulator)  n.it  einem  Affen,   einem  Hunde,  der  eine  Leiter 
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werbe  gewidmet  zu  haben.  Jenes  Gebet  eines  Gauklers  an  die  Götter, 
ihn  stets  da  sein  zu  lassen,  wo  es  viel  Geld  und  recht  viel  einfältige 
Leute  gäbe  (onov  dp  ^,  didovat  xaqnov  iilv  dtpS-oviav,  (fqsviav  de 
difogiavjy  charakterisirt  hinreichend  diese  Menschenclasse. 

Kehren  wir  nun  zu  den  eigentlichen  Haussklaven  zurück.  Warf  schon 
das  Halten  einer  solchen  Sippschaft  von  Dienern  eben  kein  günstiges  Licht 
auf  die  sittlichen  Zustände  im  Innern  der  Häuslichkeit  der  vornehmen 
Römer,  so  müssen  wir  uns  mit  noch  gröfserem  Abscheu  von  der  Unsitte 
abwenden,  dafs  man  unglückliche,  an  Körper  und  Geist  gleich  verkrüp- 
pelte Wesen  {morioiieSy  fatui  und  fatuae)  hielt,  um  sich  an  ihren  blöd- 
sinnigen Streichen  zu  ergötzen  und  sie  zur  Zielscheibe  des  Witzes  zu 
machen.  Eher  zu  verzeihen  mochte  wohl  die  Sitte  sein,  Zwerge  {nani 
und  nanae)  unter  die  Sklavenschaar  aufzunehmen.  I\Ian  lehrte  sie  fechten 
und  tanzen,  und  mögen  ihnen,  als  besonderen  Lieblingen  der  Damen,  wohl 
so  manche  losen  Streiche  ungestraft  hingegangen  sein.  Ein  solcher  Favorit- 
zwerg der  lulia,  der  Enkelin  des  Augustus,  war  unter  anderen  Canopas, 
ein  Kerlchen  von  nur  zwei  Fufs  und  einer  Palme.  Selbst  die  Kunst  hat 
sich  nicht  gescheut,  diese  Mifsgestalten  nachzubilden,  da  man  in  mehreren 
zu  Herculanum  gefundenen  Bronzestatuetten,  krüp|)elhaft  gebildete  Gestalten 
mit  dicken  widerlichen  Köpfen  und  verunstalteten  Leibern,  die  eine  in  tan- 
zender Bewegung  die  Castagnetten  schlagend,  die  andere  mit  der  Toga 
bekleidet,  um  den  Hals  die  bulla  und  in  der  Hand  eine  Schreibtafel  hal- 
tend, mit  Recht  jene  Monstra  erkennt.  Eben  solche  Thersitesgestalten 
erscheinen  auch  auf  einem  herculanischen  Wandgemälde  in  allerhand  possir- 
lichen  Stellungen  (vgl.  Pitture  d'Ercol.  Vol.  U.  Tav.  9L  92). 

Diese  ganze  einer  familia  angehörende  Sklavenschaar  stand,  da  es 
einerseits  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt  dieselbe  selbst  zu  beaufsich- 
tigen, andererseits  auch  die  Menge  der  Dienerschaft  es  nicht  zuliefs,  unter 
besonderen  Aufsehern.  Die  vornehmsten  von  diesen,  denen  theils  die  Ober- 
aufsicht über  die  Ordnung  im  Hause,  die  Vorräthe  und  die  Verwaltung  des 
Vermögens  anvertraut  war,  hatten  sich  des  besonderen  Zutrauens  ihres 
Herrn  zu  erfreuen.  Zu  diesen  gehörte  als  erste  Person  in  der  fauiilia 
der  Sklaven  der  procurator,  dem  die  Verwaltung  des  Vermögens,  sowie 
die  oberste  Leitung  aller  häushchen  Geschäfte  oblag.  Als  Rechnungsführer 
fungirte  vorzugsweise  auf  den  Landgütern  der  actor,  dem,  wenn  er  von 
der  Landwirthschaft  keine  Kenntnifs  besafs,  ein  praktischer  Landwirth  in 
der  Person  des  vilicus  zur  Seite  stand,  während  in  der  villa  urbana  der 
atriensisy  der  Haushofmeister,  in  der  älteren  Zeit  wenigstens  das  Rechnungs- 
wesen besorgte.    Die  spätere  Sitte  verlangte  aber  auch  für  dieses  Geschäft 
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emen  besonderen  Beamten,  den  dispensator,  und  dem  airiensis  blieb  seit- 
dem  nur  die  Oberaufsicht  über  die  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  Hause 
Devcellarnis  oder  promus  endlich  führte  die  Schlüssel  zu  den  Vorräthen 

::^ri"irj:t;r;.  "'• ""  ""^~"""  ■"-»'■■■ 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  schliefslich  bei  gebildeten  Kömern  dle- 
jon,gen  Sklaven  ein,  welche  als  Vorleser  (lectores  oder  anaffnostae)  wäh- 
rend der  Mahlze,t,  während  des  Bades  oder  zu  anderen  Tageszeiten  fun- 
girten  oder  D.ctirtes  niederschrieben,  Abschriften  besorgten  und  der 
Hausbibhothek  vorstanden.  Diesen  schliefsen  sich  endlieh  die  Aerzte  und 
riururgen  an,  welche  vor  der  Kaiserzeit  wenigstens  zum  gröfsten  Theil 
dem  Sklavenstande  angehörten  oder  doch  aus  demselben  hervorgegangen 
waren.  Alle  diese  Beschäftigungen  werden  wir  am  Schlufs  des  fol'enSen 
Abschnittes  mit  Hülfe  der  Monumente  noch  näher  beleuchten 

Was  die  Stellung  der  Sklaven  betrifft,  so  war  dieselbe  bei  den  Rö- 
mern eme  durchaus   andere,    als    bei   den   Griechen.    Während   bei   den 
Griechen  der  Sklave  seinem  Herrn  gegenüber  in  einem  durch  das  Gesetz 
geschützten  Verhältnifs  stand  und  das  Züchtigungsrecht,  geschweige  denn 
das  Recht  über  Leben   und  Tod,   durch   gesetzlich  vorgeschriebLe  Be- 
stimmungen innerhalb  gewisser  Grenzen  gehalten  wurde,  war  in  Rom  die 
.Stellung  des  Sklaven  eine  bei  weitem  härtere.    Hier  konnte  der  Herr  über 
seinen  Sklaven  als  eine  zu  sdnem  Eigenthum  gehörige  Sache  „ach  seiner 
Willkür  verfiigen   und   dem  Sklaven   stand  kein  Rechtsschutz   gegen  die 
Launen   und   die  Grausamkeit  seines   Gebieters   zur  Seite.     Dieses   durch 
den  schroffen  Charakter  der  römischen  Aristokratie  stets  aufrecht  erhaltene 
Verhaltmfs  fand  nur  da  eine  Milderung,  wo  einerseits  die  Nachsicht  und 
humanere   Denkungsart  des  Herrn,    andererseits   die  Brauchbarkeit  eines 
Sklaven  eine  Annäherung  zuliefs.    Bei  der  Menge  von  Individuen,  bei  der 
\ersch.edenartigke.t  ihres   Charakters   und  der  Nationalitäten,   aus   denen 
eine   grofsere   Sklavenfamilie   zusammengesetzt  war,   mochte  der  Besitzer 
vielleicht  nur  die  kleinere  Zahl   derselben  kennen,  während  die  grofsere 
Menge    vorzugsweise  die  auf  den  Landgütern  beschäftigten  Arbeiter?  seiner 
speeiellen  Aufsieht  entzogen  war,   und   hier  mag  denn   so  manche  harte 
Züchtigung  oft  selbst  für  geringe  Versehen  auf  Antrieb  hämischer  Sklaven- 
vogte durch  den  Mund  des  Herrn  dictirt  worden  sein.    In  älteren  Zeiten 
Imlich,  als  noch  die  zum  Haushalt  selbst  des  Reicheren  gehörige  Diener- 
schaft, neben  dem  Pulsende  des  Lagers  ihres  Herrn  auf  niedrigen  Bänken 
(suMha)  sitzend,  das  einfache  Mahl  mit  der  Familie  theilte,  als  der  Herr 
sich  nicht  scheute,  mit  dem  Pfluge  in  der  Hand  selbst  den  Boden  zu  be- 
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stellen,    fand   durch   diese  Genieinsamkeit  im  Verkehr   ein   gewissermafscn 
vertrauliches  Verhältnifs,    eine  Anhänglichkeit   statt,    die   später  wohl  nur 
in  vereinzelten  Fällen   vorgekommen   sein   mag.     Als  aber  der  Luxus  der 
späteren  Zeiten  mit  der  Einfachheit  der  alten  Sitten  auch  die  Sklaven  aus 
der  Nähe  des  Herrn  verbannte,    erhielten   diese   in  täglichen  oder  monat- 
lichen Raten  {demenmm)  die  zum  Leben  nothwendigsten  Nahrungsmittel 
zugemessen,  und  war  das  Mafs  nicht  gerade  ein  kärgliches,  so  konnte  der 
Sklave   sich   aus   den  Ersparnissen,   welche   er   seinem  Munde   abgedarbt 
hatte,    ein   kleines  Vermögen  (peculium)   für   seine  Loskaufung  sammeln, 
auf  welches   der  Herr  jedoch   keinen  Anspruch  machen   durfte.    Welche 
Entbehrungen   aber   mufste   sich   der   Sklave   auferlegen,    wollte    er   nicht 
anders  durch  Diebstahl  diese  Loskaufssumme  aufbringen,  wie  wurde  sein 
Langmuth  zur  Erduldung  aller  jener  rafßnirten  Strafen,  welche  selbst  (lir 
geringe  Vergehen  ihm  zuerkannt  wurden,  auf  die  Probe  gesetzt,  wie  mufste 
sich  der  Stolz  eines  freien  Mannes,  welcher  auf  dem  Schlachtfelde  mit  den 
Waffen  in  der  ILmd  in  die  Gewalt  iibermüthigcr  Sieger  gefallen  war,  gegen 
solche  rohe  Behandlung  auflehnen.    Daher  der  gewaltige  Zulauf,  den  jener 
von   einer  Gladiatorenbande   angestiftete    Sklavenaufruhr   von   allen    Seiten 
fand,   daher  der  verzweifelte  Kampf  dieser  ausgestofsenen  Menschenclasse 
gegen  ihre  Peiniger.    Wie  viel  Analoges   bieten   nicht   die  Zustände  jener 
Zeiten   mit  den  Verhältnissen   in   den   Sklavenstaaten   Amerikas.     Gleiche 
Bedingungen  haben  gleiche  Erscheinungen   in   der  Neuzeit  hervorgerufen, 
und   die  Vernichtungskämpfe   der   Schwarzen   gegen   ihre   weifsen   Unter- 
drücker sind   nur  eine  Wiederholung  jener  blutigen  Sklavenaufstände  im 
alten  Rom.    Liest  man  von  den  Ketten,  Halseisen  und  Handschellen,  von 
dem  Holzklotz,  den  die  unglücklichen  Schwarzen  oft  wegen  geringer  Ver- 
gehen mit  sich   fortschleppen   müssen,    so  ruft  uns  dies  unwillkürlich  die 
an  römischen  Sklaven  vollzogenen  Strafen  ins  Gedächtnifs.    Mit  den  com- 
pedes  an   den  Beinen   gefesselt,    durch  welche  ihr  Entweichen  unmöglich 
wurde,  mit  Halseisen  [collare)  und  Handschellen  (manicae)  wurden  die 
Widerspenstigen  in  die  zu  diesem  Zweck  auf  den  Landgütern  angelegten 
unterirdischen  Casematten  {ergastula)  geschickt  und  zu  harter  Frohnarbeit 
angehalten.    Die  Prügelstrafe  mit  dicken  Stöcken,  Ruthen  oder  Peitschen 
(fnstis,   virga,   mastix)   gehörte    zu   den   gewöhnlichen   und    ebenso    das 
Tragen  der  furca^  eines  gabelförmigen  Instruments,  in  welches  der  Nacken 
eingeprefst  wurde  und  an  dessen  beiden  nach  vorn  vorstehenden  Schenkeln 
die  Arme  gefesselt  wurden,    ganz   ähnlich   also   dem   noch   heut  von  den 
Menschenjägern   des  Sudan  beim  Transport  der  Sklaven  gebrauchten  In- 
strumente.   Flüchtigen  und   diebischen  Sklaven  wurden  an  der  Stirn  mit 


285 


glühendem  Eisen  die  Anfangsbuchstaben  des  Verbrechens,  dessen  sie  sich 
schuldig  gemacht  hatten,  eingebrannt  (stign.a)^  daher  ihre  Benennung  als 
hieran  o^^^r  sHgrnosL  Als  Todesstrafe  war  die  Kreuzigung  [in  Jucem 
agere,  ßgere)  bestimmt,  bei  welcher  ganz  dasselbe  Verfahren  in  Anwen- 
duug  gebracht  wurde,  wie  wir  dieses  aus  Christi  Leidensgeschichte  kennen. 
Aufserdem  wxirden  aber  nicht  selten  verbrecherische  Sklaven  in  die  Vivarien 
geworfen  oder  schlecht  bewaffnet  im  Amphitheater  bei  den  weiter  unte^ 
zu  schddernden  Thierkämpfen  den  wilden  Bestien  gegenübergestellt. 

Na  urhch  schlofs  diese  Mifsachtung  gegen  die  Sklaven  sie  auch  vom 
Rechte  d.e  Toga  zu  tragen  aus.  Nur  in  der  Tunica  durften  sie  erscheinen, 
und  dafs  diese  gemeinhin  von  gröberen  dunkelfarbigen  Stoffen  war  und 
oa  nach  Art  der  griechischen  Exomis  angelegt  wurde,  erklärt  sich  aus 
der  Beschaftig^ingsweise  der  Sklaven.  Bei  schlechter  Witterung  mochte 
wohl  eine  grobe  Paenula  oder  Lacerna  über  dieses  Arbeitercostl  gelebt 
werden.    Sklaven  aber,  deren  Beschäftigung  sie  mit  der  Familie  des  Patron 

Mahlzeu  Aufwartenden  u.  a.  m.,  trugen  ohne  Zweifel  Gewänder  von  fei- 
neren  Stoffen  und  hellen  Farben. 

derseir^'v  "I  ^u7"  ^"  ^  "'^'"""^^  hnanurnissio)  geschenkt,  so  hiefs 
der  Ibe  im  Verhaltnifs  zu  seinem  Patronus  liöertus.  Eine  solche  ceremo- 
nie  ic  Freilassung  geschah  einmal  in  der  Weise,  dafs  der  Patronus  den 
Sklaven,  dessen  rechtmäfsigen  Besitz  {iusta  servitus)  er  jedoch  zuvor 
nachzuweisen  hatte,  dem  höchsten  Magistrat  seiner  Stadt  mit  den  Worten- 

denn  der  die  Freiheit  Beanspruchende  durRe,  da  er  noch  nicht  im  Genufs 
erse  hen  sich  befand,    seine  Sache   nicht   selbst   führen,    sondern  muft 
sich  dazu  emes  Stellvertreters  in  der  Person  des  Assertor  bedienen)  dem 
Sk  aven  „..t  einer  Ruthe  einen  Schlag  auf  den  Kopf  oder  in  späterer  Zeit 
nen  Backenstre.ch  versetzte.     Hierauf  ergriff  der  Patronus  den  Sklaven 
bei  der  Hand,  drehte  ihn  im  Kreise  herum  und  entliefs  unter  Wiederholung 
jener  Formel  denselben  aus  der  Knechtschaft.     Neben  dieser  ..anumissii 
mndtcta  genannten  Freilassung  geschah  dieselbe  auch  in  der  Weise,  dafs 
der  Name  des  FrcMzuIassenden  in  den  Censuslisten  vermerkt  {.nanunnssio 
cnsu)  oder  vom  Patron  im  Testament  die  Entlassung  aus  dem  Sklaven- 
slandeimanunnssto  testamento)  ausgesprochen  wurde.    Da  es  hier  aber  zu 
weit  fuhren  würde,  auf  diesen  Gegenstand  näher  einzugehen,  so  wollen  wir 
nur  noch  erwälmen    dafs  mit  dem  Pileus,  welchen  der  Freigelassene  sich 
aufsetzte,  mit  dem  Anlegen  der  Toga  und  des  Ringes  und  dem  Abscheren 
des  Bartes  derselbe  von  da  ab  auch  äufserüch  sich  als  Freier  kennzeichnete 
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101.    Die   mannigfachen  Beschäftigungen   min,    welchen   die  Sklaven 
im  Hauswesen  oblagen,  sei  es,  dafs  sie  als  Handwerker  oder  in  gelehrter 
Thätigkeit   sich   nützlich   machten,   befähigten   sie   auch   nach  ihrer  Frei- 
lassung, diese  Beschäftigungen  zu  ihrem  Beruf  zu  erwählen,  und  so  finden 
wir  das  Handwerk,    aufser   in  den  Händen  der  Aerraeren  aus  der  Plebs, 
vorzugsweise   in   denen   von  Freigelassenen  und   Sklaven.     Die   oben   an- 
geführte Ansicht  Cicero's    über  das  Handwerk,    in   welche    mit   derselben 
Mifsachtung   auch   andere  römische  Schriftsteller   einstimmen,   sprach  sich 
aber  auch  in  seiner  staatlichen  Stellung  aus,  indem  Handwerker  mit  we- 
nigen Ausnahmen   nicht   zum  Legionsdienst   zugelassen  wurden.     Der  rö- 
mische Handwerkerstand  glich  nicht  den  kernigen  Zünften   des  deutschen 
Mittelalters,   die,  wenn  der  Feind  ihre  Vaterstadt  bedrohte,   mannhaft  zu 
den  Waffen  griffen  und  mit  ihren  Leibern  Freiheit,  Rechte,  Habe  und  Gut 
vertheidigten ;   er  war  vielmehr  eine  feige,   zur  Vertheidigung  des  eigenen 
Heerdes  untaugliche  Volksmasse,   im  eigentlichen  Sinn  der  ewig  unruhige 
Strafsenpöbel ,    die  faex  urbana,  wie  Cicero  ihn  bezeichnet.     So  erzählt 
Livius,  dafs,  als  im  Jahre  426  d.  St.  der  Consul  L.  Aemilius  Mamercinus 
ein  Heer  zum  Kriege  gegen   die  Gallier   in   aller  Eile   aufbringen   mufste, 
er  sich  gezwungen  sah,    dasselbe  aus  dem  Handwerkerstande,   einer  zum 
Kriegsdienst  gänzlich  unbrauchbaren  Gesellschaft,  zu  recrutiren  {quin  opi- 
ßcum  quoque  milgus  et  selMarn,  ininime  militiae  idoiieum  genus,  ex- 
citi  dicunhir).    Selbst  den  Emporkömmlingen  aus  dem   Handwerkerstände 
klebte  noch   stets   ihre   oder   ihrer  Vorfahren  niedrige  Beschäftigung  wie 
ein  Makel  an,  wie  unter  anderen  von  Livius  dem  durch  die  Schlacht  bei 
Cannae   bekannt   gewordenen    Consul  Terentius  Varro   seine  Abstammung 
aus    einer   Schlächterfamilie  vorgeworfen   wurde.     Ebenso   verfolgten    die 
Epigrammatisten   diejenigen   Handwerker,    welche   durch   Speculation   sich 
emporgeschwungen  hatten  und  nach  Art  ächter  Parvenüs  mit  ihren  Reich- 
Ihümern  einen  lächerlichen  Aufwand,  z.  B.  durch  Anstellung  von  Gladia- 
torenspielen zu  Bologna  und  Modena,  trieben,  mit  bitterem  Spott. 

Schon  frühzeitig  hatten  die  Handwerker  sich  zu  Innungen  {collegia 
opißcum)  constituirt,  eine  Einrichtung,  die  auf  den  König  Numa  zurück- 
geführt wurde,  nämlich  in  die  neun  Collegien  der  Flötenspieler,  Zimmer- 
leute, Goldschmiede,  Färber,  Lederarbeiter,  Gerber,  Kupferschmiede  und 
Töpfer,  die  neunte  Zunft  aber  vereinigte  anfangs  alle  übrigen  Gewerke, 
welche  in  späterer  Zeit  nebst  so  manchen  neu  entstandenen  zu  besonderen 
Collegien  zusammentraten.  Solche  neu  gebildeten,  vorzugsweise  auf  In- 
schriften erwähnten  Innungen  waren  z.  B.  die  Goldschläger,  Bäcker,  Purpur- 
färber, Schweinehändler,  Schifter,  Fährleute,  Aerzte  u.  a.  ra.     Ueber  die 
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nnere  Orgamsafon  dieser  Collegien  hier  zu  sprechen  würde  zu  weit  führen- 
d|eselben  g  eben  mit  ihren  Herbergen  (a.ia^  scholal  mit  ihren  S^en 
über  Aufnahme  neuer  Mitglieder  und  der  Ausstofsung  unwürdiger  ztnft 
genossen,  mit  ihren  besonderen  Privilegien  einzelner  Mitglieder  ^.1^ 
Lr""''   Corporation,    in   dem   gegenseitigen   Schutz   de     Gewerb 
betnebes,  zu  welchem  die  Genossen  einer  und  derselben  Innung  sich  ve  - 
I^fhchteten     end  .ch  mit  ihren  Sterbekassen  in  gewisser  Beziehung  wel- 
stens  der  Emnchtung  der  mittelalterlichen  Zünfte.    Ein  Zunftzwanf  1^ 
•adefs   mcht   existirt  zu   haben.    Die  Concurrenz  unzünftiger  Handw 
jedoch,  emmal  durch  die  Freigelassenen,  welche  als  selbs  ständLe  ^^^^^^^^^ 
werker  s.h  etablirten,    dann  durch  fremde,   namentlich  aus  GrLn  and 

den  grol  en  The  I  der  für  den  Hausstand  der  Reichen  nothwendic^en  Ar- 
beiten selbst  ausführten,  bewirkte,  dafs  das  Zunftwesen  sich  niemals  t- 
d.d,hch   zu   entw^keln  vermochte,     üebrigens  hatten  diese  Innu  g^  ihre 

Ithergebrachten  Gebräuche,    bestehend  in  festlichen,   mit  Opfern  verbZ 

denen  und  an  bestimmten  Festtagen  angestellten  Gelagen,  welche   in   den 

nnungsherbergen  abgehalten  wurden;   sodann  in  öMcL,  unte    Vo" 

agung  besonderer  Gewerksfahnen  (.exiäa)  und  vielleicht  auch  v  n  Em- 
J  einen  veranstalteten  Aufzügen  u.  dgl.  m.  Vielleicht  ist  ein  solcher    estzl 

1.  AVIL   1850.  S.  177  fl".)  dargestellt.    Auf  den  Schultern  jun-^er  Hand- 
werker ruht  eine  Tragbahre,  über  welcher  sich  ein  mit  Blumen^^^^^^^^^ 

dar^estdlt  eme  lischlerbank,  zwei  in  ihrer  Arbeit  begriffene  Sä^^emänner 
sow.e  vorn  wahrscheinlich  die  Figur  des  Meisters  Da^dalus.  otT2 
Boden  hegende  Figur  auf  den  Perdix  zu  deuten  sei,  den  Daedalus  aus 
Neid  erschlug,  müssen  wir  freilich  dahingestellt  sein  lassen. 

Mannigfache  Monumente,  aus  denen  wir  einen  Einblick  in  den  Hand- 
let"" f  ^-.-^-^erlichen  Instrumente  gewinnen,  if^ 
^^ik^n:    l ""  "  Nachfolgenden   wenigstens   einige   derselben 

Werk    atten  Pompejis  einen  willkommenen  Anhalt  bieten  und  mannigfache 

mtT.'l  ^"''^'"  ^''''''^  --'''  -^^^^-^-  Instrument 
•Id  vervollständigen.   -  Was  zunächst  die  Läden  betrifft,   in  denen  die 

Handwerker  zu  arbeiten  und  gleichzeitig  ihre  VVaaren  auszustellen  pflegten 
wur  en  dieselben   mit   dx^m   gemeinsamen  Namen   taöernae  l^Lt. 

(.t/";iT"'^^  '"   ^^""^''^   ^•Sentlich   Bretterbude 

(quod  ex  tabuhs  oh,n  ßebant  Fest.),  wie  solche  in  den  ältesten  Zeiten 
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auf  dem  Forum  zu  Rom  standen.  Ebenso  aber  wie  in  unseren  Städten 
diese  die  Plätze  und  Strafsen  verunstaltenden  Buden  nach  und  nach  ver- 
schwinden, wichen  auch  im  alten  Rom  seit  Domitian  dieselben  vom  Forum 
und  von  den  Strafsen,  wo  sie  den  Verkehr  hemmten,  und  nur  den  Wechs- 
lern war  es  gestattet,  ihre  früheren  Plätze  beizubehalten.  Daher  das  diesem 
Kaiser  vom  Martial  (VII,  61)  gespendete  Lob; 

Kein  Srheermesser  wird  jetzt  in  dem  blinden  Gedränge  geschwungen; 

Auch  Garküchen  nicht  mehr  sperren  den  Sirafsenverkehr. 
Weinwirlh,  Koch  und  Barbier  und  Fleischer  bewahren  die  Schwelle. 

Nun  ist  es  Roma;  es  war  räumige  Bude  zuvor. 

Die  Tabernen  wurden  zu  ebener  Erde  in  den  nach  der  Strafse  zu  liegen- 
den Räumen  der  Häuser  eingerichtet.  Auch  Pompeji  hat  eine  grofse  An- 
zahl solcher  für  den  Kleinhandel  bestimmter  Läden,  hier  freilich  nur  in 
dem  Miniaturmafsstabe  einer  Provinzialstadt,  aufzuweisen,  welche  entweder 
aus  einem  einzigen  Ladenlocal  oder  aufser  diesem  aus  einem  oder  mehreren 
dahinter  gelegenen  Zimmerchen  bestehen,  die  hier  und  da  durch  Treppen 
mit  darüber  befindlichen  Schlafgemächern  in  Verbindung  gesetzt  sind  (vgl. 
den  Grundrifs  des  Hauses  des  Pansa  Fig.  382).  Um  einen  Blick  in  das 
Innere  der  Läden,  sowie  auf  die  auf  Borden  ausgestellten  Waaren  zu  er- 
möglichen, sind  dieselben  nach  der  Strafsenfront  zu  offen,  bei  Eckhäusern 
sogar  nach  beiden  Seiten  hin.  Ein  steinerner  Ladentisch  pflegt  diese 
Oeffnung  dergestalt  einzunehmen,  dafs  zum  Eintritt  in  den  Laden  nur  ein 
kleiner  Durchgang  bleibt,  und  in  ihn  waren  Gefäfse  eingelassen,  aus  denen 
die  zu  verkaufenden  Flüssigkeiten  geschöpft  wurden,  während  im  Hinter- 
gründe des  Ladens  stufenartig  aufgemauerte  Repositorien  zur  Aufstellung 
von  Gläsern,  Flaschen  und  Waaren  dienten.  Ladenschilder,  gemeinhin  in 
Stein  gehauen,  kündeten  den  Vorübergehenden  die  Bestimmung  des  Ladens 
an;  so  z.  B.  führt  in  Pompeji  ein  Milchhändler  als  Aushängeschild  das 
Bild  einer  Ziege,  ein  Weinhändler  das  zweier  Männer,  welche  auf  ihren 
Schultern  eine  an  einem  Stocke  hängende  Amphora  tragen,  ein  Bäcker 
das  einer  Mühle,  welche  von  einem  Esel  gedreht  wird. 

Privatbäckereien,  wie  wohl  die  meisten  gröfseren  Häuser  besafsen, 
sind  in  Pompeji  in  mehreren  Häusern,  wie  z.  B.  in  denen  des  Salust  und 
des  Pansa,  aufgefunden  worden.  Dicht  neben  dem  Hause  des  ersteren 
(vgl.  II.  S.  82)  fand  man  eine  gröfsere,  wahrscheinlich  gewerbsmäfsig  ge- 
triebene Bäckerei,  in  welcher  sich  vier  Mühlen  befinden,  von  denen  eine 
zur  Veranschaulichung  ihrer  inneren  Construction  unter  Fig.  475  zur  einen 
Hälfte  in  ihrer  äufseren  Ansicht,  zur  anderen  im  Durchschnitt  dargestellt 
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sich  ein  »assi/slTel 'TcT^r'rT^'''"  ^'^  '^«"^«^'  ^''«''^ 
Cf  ]  .    .         •^Lt.mkegei  (cj,    der   entweder  mit  der  Ra^k  ni,c     • 

stuck  gearLeUet  oder  in  dieselbe  eingelassen  wurde.    J^be^dLer  " 

gestülpt,  dafs  d.e  naeh  oben  gekehrte  Hälfte  diese^ 
Doppeltnchters  zum  Einsehütten  des  Getreides  be- 
nutzt wurde;  dureh  einen  Cana.  (.)  g,,ten  sodann 
d.c  Körner  n,  den  zwischen  der  Aufsenfläche  des 
K  gels  (c)  und  der  Innenwand  des  „ach  unten  ge- 
k  hrten  Tnchters  befindlichen   engen  Zwischenraum 

trichters  (dd)   zern.ahn      Z  m\  T,   'T'   ^'"'^^*''™S    «^^   »«PPe'- 

Löcher  ein  starker  eiserner  7,  f  j-    ,  '''   '^"'   ""'"«'^t«   dieser 

trichters  zu  erm  Zr  S  'Z":  'ff'""  ^"''"''""S  ^«  D^PP«'- 
Scheibe  die  K^tiurTh  ^  1:^  taZ  ZT  'T ■'^''' 
Mitte  des  Doppeltrichters  eingelassen  war,  d^«  ^ff«'  ^t^J  '- 
WC  er  „,t  Eseln  oder  Menschenhänden  inBeCg  z'  sten     WilT 

rades,  dessen  zj:':r:^t::^'^^-^f^^^^^^- 

und   auf  de.„  :S  untl  Tod  "".  **  "  -wähnten  Bäckerschilde 

Eurysaces  auf  21  h  '"  '"   ''«^P>-«<=henden  Denkmal  des 

»       ^^  ^^^  uenien:   mi  Hinterirnindp  A',a  \f.;ki 
vor«  d,e  am  emfachen  Mahl  sich  labenden  Kindergest   feT  utd    u  bd^^^^ 
Seuen  d.e  von  der  Arbeit  feiernden  Esel  in  ihrem  Festschmuck   In  de.^ln 
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Bäckerei  zu  Pompeji  befindet  sich  auch  ein  sinnreich  construirter  Backofen, 
welcher  zum  Festhalten  der  Wärme  durch  einen  aufi^emauerten  Mantel 
eingeschlossen  ist.  Was  die  beim  Backen  übliche  Manipulation  betrifft,  so 
lernen  wir  dieselbe  aus  dem  Fries  eines  kleinen  zu  Rom  vor  der  porta  mag- 
giore,  da  wo  die  via  Labicana  und  Praenestina  in  einen  spitzen  W^inkel 
zusammenstiefsen,  gelegenen  Grabmonumentes  kennen,  welches  nach  der 
Inschrift:  EST  HOC  MONIMENTVM  MARCEI  VERGILEI  EVRYSACIS 
PISTORIS  REDEMPTORIS  APPARET,  der  Bäcker  und  Brotlieferant 
M.  Vergilius  Eurjsaces  für  sich  und  seine  Gattin  Atistia  setzen  licfs.  h\ 
Berücksichtisun":  seines  Gewerbes  liefs  dieser  komische  Kauz  seine  Ruhe- 
Stätte  auf  eine  ziemlich  absonderliche  Weise  mit  den  Emblemen  seines 
Handwerkes  schmücken  und  gab  derselben  den  Namen  eines  Brotkorbes 
(panarium).  Auf  einem  Unterbau  erhebt  sich  eine  Anzahl  hohler  Säulen 
ohne  Basen  und  Capitelle,  je  zwei  und  zw^ei  durch  einen  Pfeiler  getrennt, 
deren  jede  aus  drei  Tambours  in  Gestalt  von  Kornmafsen  besteht:  darüber 
folgt  ein  mit  Inschriften  bedeckter  Fries,  auf  dem  ein  Oberbau  sich  erhebt 
mit  regelmäfsigen  runden  Vertiefungen,  welche  gleichfalls  als  liegende  Korn- 
mafse  gebildet  sind.  Der  ganze  Bau  aber  wird  von  einem  Fries  gekrönt, 
auf  dem  zuerst  die  Abscliliefsung  eines  Vertrages  über  eine  grofse  Brot-  oder 
Getreidelieferung  (die  Bäcker  hatten  sich  seit  dem  Jahre  580  d.  St.  =:  174 
v.  Chr.  als  Zunft  constituirt)  dargestellt  ist:  hierauf  folgen  zwei  Mühlen  in 
der  oben  beschriebenen  Form,  durch  Esel  in  Bewegung  gesetzt,  zwei  Sieb- 
tröse  zum  Durchsieben  des  Mehls  und  zwei  Kornmesser.  Auf  der  ent- 
gegengesetzten  Seite  wird  in  einer  durch  Pferdekraft  bewegten  Knetmaschine 
das  Mehl  geknetet,  an  zwei  Tischen  Werden  von  acht  Sklaven  die  Brote 
geformt,  daneben  steht  der  Backofen  und  auf  einer  dritten  Seite  des  theil- 
weise  zerstörten  Frieses  wird  die  in  Körben  herbeigebrachte  Waare  unter 
Aufsicht  von  Beamten,  vielleicht  des  zur  Beaufsichtigung  des  Getreide- 
wesens bestimmten  praefecius  annonae,  gewogen.  Das  Kneten  des  Teiges 
mit  der  Maschine,  sowie  das  Brotbacken  erblicken  wir  auch  auf  einem 
seinem  Kunstwerthe  nach  freilich  nur  sehr  untergeordneten  Sarkophagrelief 
im  Lateran  (Gerhard,  Denkm.  und  Forsch.  1861.  No.  148),  auf  welchem 
aufserdem  die  Bestellung  des  Ackers  und  die  Getreideernte  dargestellt  ist. 
Solche  grofse  Wagen,  wie  jene  auf  dem  Denkmal  des  Eurysaces,  zum 
Wäsen  umfangreicherer  und  schwererer  Lasten,  kommen  auf  römischen 
sowohl  wie  griechischen  Monumenten  mehrfach  vor;  sie  glichen  vollkommen 
den  bei  uns  gebräuchlichen.  Zum  Abwägen  kleinerer  Massen  trockener 
oder  flüssiger  gegenstände,  wie  solches  beim  Fleisch-  und  Fischverkauf, 
beim  Handel  mit  Oel,  Chemiealien  u.  s.  w.  täglich  vorkam,  bediente  man 
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sich  der  Sclmellwagcn  oder  des  Dcsemer,  von  denen  unter  Fig.  476  zwei  in 
1  ompej.  ge  undene  dargestellt  sind.  Bei  dieser  nach  de.n  Prlcip  der  "" 
gleichen  Schenkel  construirton  Wage  wird  der  zu  wägende  Gegenstand  an 
de™  kürzeren  Schenkel  des  Wagehaikens  aufgehängt,  .Ehrend  aHliä 
geren  m  cme  Scala  getheilten,  ein  Gewicht  an  einen.  Ringe  hing,  welche  e 
nachde,„  „.er  oder  entfernter  von  dem  zum  Aufh/ngen  'der  Anf  Li 

,e„au  d,e  Schwere  des  zu  wägenden  Gegenstandes  angab.    Bei  der  unter 
H-  476«  abgebddeten  Wage  ist  an  dem  kürzeren  Schenkel  ein  Ilaken 

.    Fig.  476. 


und  ene  Wageschale  angebracht,  ersterer  zum  Anhängen  trockener  Waaren, 
letzter  um  auf  ,hr  Flüssigkeiten  in  Gläsern  oder  Töpfen  oder  auch  pul- 
V  r.s.rte  Stoüe  abzuwägen.  Der  längere  Schenkel  des  Wagebalkens  hat 
h  r  e.ne  doppelte  Scala,  eine  gröfsere  Theilung  für  die  Gewichtsbestim- 
mnng  der  auf  der  Wageschale  liegenden,  eine  kleinere  für  die  am  inneren 

Ft47rT.T-/"'^"'' '''''»"  '"'''^"  ^"*'  «'"<=•'  J-Se  Schenkel 
(i-ig.  4766),  an  deren  Enden  zwei  Wageschalen  befestigt  sind.    Der  eine 

derselben  .st  durch  eine  Scala  bezeichnet  und  an  ihm  hän'gt  das  verschieb- 
bare Gew.ch  welches  hier  die  Form  einer  Eichel  hat,  während  das  an 
der  ersteren  Wage  befestigte  als  Minervenkopf  geformt  ist. 
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Den  Bäckereien   reihen   sich   als  Locale,   in  denen  Lebensmittel  feil- 
geboten  wurden,    die    Garküchen   oder   Restaurationen   untersten  Randes, 
popijiae  genannt,  sowie  diejenigen  Tabernen  an,  in  welchen  vorzugsweise 
Wein  verkauft  wurde  und  die  man  mit  dem  Namen  caupofiae  bezeichnete. 
Beide  Locale   wurden   nur   von   den   untersten  Voiksclassen  besucht   und 
waren  häufig  die  Tummelplätze  des  Lasters,  und  ein  schlechtes  Licht  warf 
es  auf  einen  den  besseren  Ständen  Angehörenden,  wenn  er  diese  Tabernen 
besuchte.    Das  Gewerbe  der  Schankwirthe  {caupo)  gehörte  daher  auch  zu 
den  verachtetsten.     Garküche  und  Weinstube  können  wir  uns  leicht  nach 
der  Einrichtung  der  heutigen  Osterien  Italiens  reconstruiren,  und  das  oben 
erwähnte  Aushängeschild   einer  Caupona    in   Pompeji,    sowie    das    unter 
Fig.  456  dargestellte  Wandgemälde  aus  dem  Innern  einer  solchen  Schänkc 
werden   zur  Vervollständigung   des  Bildes   dienen;   auch   besitzen  wir  ein 
herculanisches  Wandbild  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  III.  p.  227),  wo  auf  einem 
durch  eine  Säulenstellung  als  Forum  sich  ankündigenden  Platze  im  Vorder- 
grunde  der  Wirth   einem  Gaste  ein  Henkelgefäfs  zureicht,  welches  er  so 
eben  mit  dem  Inhalt  eines  über  dem  Feuer  stehenden  Kessels  gefüllt  hat, 
während  im  Hintergrunde  eine  Obstverkäuferin   ihre   mit  Birnen  gefüllten 
Körbe  und  ihren  Grünkram  feilbietet. 

Von  den  bildenden  Handwerkern  und  Künstlern,  deren  Hantierungs- 
weise uns  durch  Monumente  veranschaulicht  wird,  nennen  wir  zuerst  den 
Töpfer.  Die  beiden  unter  Fig.  195  und  19G  abgebildeten  geschnittenen 
Steine  und  die  an  dieser  Stelle,  sowie  zu  Anfang  des  §  90  angeführten 
Bemerkungen  über  die  griechische  und  römische  Töpferkunst  haben  uns 
bereits  mit  der  bei  der  Bildnerei  von  Thongefäfsen  angewandten  Mani- 
pulation vertraut  gemacht.  Auch  in  Pompeji  befand  sich  links  von  der 
Gräberstrafse  eine  solche  Töpferwerkstatt,  in  der  sich  noch  ein  Brennofen 
erhalten  hat;  ein  unterer  Raum  diente  hier  zur  Feuerung  und  war  mit 
einer  flachen  durchlöcherten  Decke  versehen,  durch  welche  die  Hitze  in 
einen  oberen  mit  einem  Topfgewölbe  überdeckten  Ofen  drang.  Von  ähn- 
licher Beschaffenheit  waren  auch  die  Brennöfen,  deren  Ausgrabung  der 
Verfasser  in  der  Nähe  von  Waiblingen  im  Würtembergischen  im  Jahre 
1840  beiwohnte. 

In  die  Werkstatt  eines  Erzgiefsers  versetzt  uns  eine  Darstellung»  auf 
der  Aufsenscitc  einer  Kjlix  des  Kgl.  Museums  zu  Berlin  (Gerliard,  Trink- 
schalen des  Kgl.  Museums.  Taf.  XII.  XIU.),  welche,  wenn  auch  eigentlich 
wohl  dem  Leben  der  Griechen  angehörend,  hier  dennoch  mit  eingereiht 
werden  mag.  Wir  erblicken  zunächst  den  grofsen  Schmelzofen  mit  dem 
Schmelzkcssel  auf  seiner  Spitze,  vor  demselben  einen  Feuerarbeiter,  der 
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mit  dem  Ilaken  die  Glut  anschürt,  während  ein  anderer  Arbeiter  auf 
semen  Schmiedehammer  gestützt,  das  Schmelzen  der  Metallmassen  abzu- 
warten sc  emt.  In  dem  zweiten  Theile  der  Werkstatt  liegt  die  Erz  taue 
emes  Jungimgs,  ,n  der  Stellung  des  Adoranten  auf  dem  Berliner  Mus  um 

Seite  ist  die  bereits  ^^s  .^ V^.tS^ r^^:^^! 
Heros  m  angre.fender  Stellung  unter  einem  Balkengerüst  aufgestellt    der." 
Beme  durch  zwei  Gesellen  die  letzte  Politur  mit  d^em  Schabe  senthahn 
w  hrend   zwe.    auf   ihre   Stäbe  gestützte   und  in   lange   Mäntel   ^üHte 
Männer,   v.elle.cht  der  Besitzer  der  Erzgiefserei   und  'der  Kü    ti:r    ! 

"  rt^'  r:   Tl  ''"'  ™'""   ^^■"^"^  ß"''-  -hmücken 

f  V-     o.o  r       ^''  ^''^'"'-    ^"'«^^"'^  Waffenschmiede   ist  bereits 

"tcr  F.g.  262  dargestellt,  und  die  Cyklopen,  auf  dem  Ambofs  das  g  1 

.ende  L.sen   m.t   ihren  Hämmern  bearbeitend,   ünden   sich  mehrfach     uf 

Uehefdarstellungen  (Miliin,  Galerie  mjthol.  No  383) 

rxiM  "'"  J'f  *"'?  ^''  Bauhandwerker  wird  uns  durch  ein  Basrelief 
(M.lhn,  ebendas.  Xo.  139)  veranschaulicht,  welches  einer  Inschrift  z,  e 
en.  gewsser  Lucceius  Peculiaris,  der  Redemptor  Proscenii,  an  einer  B  Hm 

trgane     erblicken  w.r   h.er  einen  Bildhauer  an  einem  Capitell  arbeitend 

Wrd  s  T„   Be""^"""''   '"''''  ''"*  ^'-^'--'^'  welch:  mittelst   el: 

Irerades    n   Bewegung  gesetzt   wird,    der    zu   jenem   Capitell   gehörige 

Sa  lenschaft  m  die  Höhe  gerichtet  wird.    Auch  sind  Meifsel,   S;^tzel": 

eden    Ste.nbohrer  neben  halbfertigen  Statuen  in  dem  Atelier'  ein's  Sd- 

hauers    m   Pompej.  gefunden  worden,    und  Mefsgeräthc   für  Steinmetze 

ri  cZ  Fuf  "       ?!"'  T'"""""'^»"'"''"  ''''''''"^'^  -°  '-- 

zTölf    ne-  r  ;"',;        '^'  '""^  ''^'''  '^"'*"«»<='»«  -l-^h  P""kte   in 

Tl     IM  "   ,  T  ^'""'  "^^  '"  "'=''"•'''"  ''^'''  setheilt  sind,  haben 

B   b      T  VI  7'"tvf"r/"'"/'"""  '■"  "'""P'^'  ^"^S^^""^-  (M-o 

gebracht  ^    ^'  """^  ^"  '"^  ^"'^''='"*  «"^  G"»'^^*'-"  - 

Die  Werkstatt  eines  Grobschmieds  oder  Wagenbauers,  erkennbar  durch 
d.e  daselbst  aufgefundenen  Wagenachsen,  Felgen  und  Geräthschaften,  S 
m  d..mselbenOrte  an  der  Strafse  vor  dem  herculanischen  Thore  entdeck 
worden,   und   eine  Tischlerwerkstatt  ist  auf  einem  herculanischen  wtnd 
gemalde   (P.tture   dErcol.    T.  I.  Tay.  XXXIV)    dargestellt,   wo   an   ei ,  r 
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Hobelbank  von  zwei  Gesellen  in  Gestalt  von  geflügelten  Genien  ein  Brett 
mit  einer  Säge,  die  in  ihrer  Form  ganz  der  bei  uns  gebräuchlichen  ent- 
spricht, durchgesägt  wird. 

Von  den  anderen  Handwerken,  welche  durch  die  Monumente  veran- 
schaulicht werden,  haben  wir  bereits  auf  II.  S.  235  ff.  mit  Hülfe  der  unter 
Fig.  468  und  469  wiedergegebenen  pompejanischen  Wandgemälde  das  der 
Walker   näher  betrachtet.     Das  Innere  einer  Schuhmacherwerkstatt  giebt 
uns  ein  Wandgemälde  aus  Herculanum  (Pitture  d'Ercol.  Vol.  I.  T.  XXXV), 
auf  dem  zwei  Genien,    an  einem  Tische  sitzend,   der  eine  das  Leder  auf 
den  Leisten  zu   schlagen   scheint,  während    der   andere    an   einem  Schuh 
näht.     Die  Reihe  der  in  einem  geöffneten  Ladenspinde,    sowie  auf  einem 
an  der  Wand  angebrachten  Brette  stehenden  fertigen  Schuhe  und  Leisten 
bekunden,    dafs   in   diesem  Räume  Werkstatt  und  Verkaufslocal  vereinigt 
sind.    Von  anderen  Läden  machen  wir  noch  auf  den  eines  Oelhändlers  in 
der  nach  dem  Odeum  führenden  Strafse  in  Pompeji  aufmerksam,  in  dessen 
Ladentisch  acht  Thongefäfse  eingelassen  waren,  in  denen  man  noch  Oliven 
und  verdicktes  Oel  fand;  ferner  auf  einen  Parfümerieladen,  auf  dessen  jetzt 
freilich  ganz  verloschenem  Aushängeschilde  alle  in  der  Kosmetik  vorkom- 
mende Waaren,  der  zum  Opfer  nöthige  Weihrauch,  sowie  die  zum  Salben 
der  Todten  erforderlichen  Ingredienzien  angepriesen  waren,  und  schüefslich 
auf  eine  Farbenhandlung  in  der  casa  de!  archiduca  di  Toscana^  in  welcher 
sich  Farben  theils  in  Rohstoffen,  theils  mit  Harz  präparirt,  wie  solche  für 
die  Wandmalerei  benutzt  wurden,  vorfanden.     Endlich  erwähnen  wir  im 
Anschlufs   an  jenes   oben   erwäiinte  herculanische  Wand:;emälde  (S.  292) 
mit  der  Darstellung  einer  Garküche  einer  Reihe  von  Marktscenen,  welche 
auf  einem  aus  demselben  Orte  stammenden  Gemälde  (Pitt.  d'ErcoI.  Vol.  III. 
Tav.  XLII  f.)  sich  abgebildet  finden.    Es  ist  eine  bunte  Marktscenc  unter 
den   das   Forum   umgebenden   Säulenhallen:   Kleiderhändler,    von  welchen 
Käuferinnen  Stoffe  erhandeln,  Verkäufer  von  bronzenen  Gefäfsen  und  von 
Eisengeräth,  Kuchenverkäufer  und  endlich  Schuhmacher,  welche  den  rings 
umher  auf  Bänken  sitzenden  Personen  Mafs  nehmen. 

102.  Zu  den  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  vermöge  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen,  gehörten, 
wie  oben  erwähnt,  die  medici,  chinirgi  und  literati.  Was  zunächst  die 
Aerzte  betrifft,  so  hat  Plinius  zu  Anfang  des  29.  Buches  seiner  Natur- 
geschichte uns  eine  Reihe  interessanter  Notizen  über  deren  erstes  Auftreten 
unter  den  Römern  und  ihre  Stellung  dem  Publicum  gegenüber  hinterlassen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik  pflegten  Sklaven  und  Freige- 
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lassene  nach  gewissen  stereotypen  Recepten  und  mit  Hausmitteln  ihre  Curen 
zu  vollziehen.    Erst  im  Jahre  535  d.  St.  =  219  v.  Chr.  liefs  sich  ein  grie- 
chischer Chirurg  mit  Namen  Archagathus  in  Rom  nieder  und  seine  Kunst 
fand  anfangs  solche  Anerkennung,  dafs  ihm  sogar  auf  öffentliche  Kosten  eine 
Bude  am  acilischen  Kreuzwege  eingerichtet  wurde.    Seine  Wuth  zu  brennen 
und   zu   schneiden   zog  ihm  aber  den  Namen  eines  Fleischhauers  zu  und 
brachte  die  Aerzte  und  die  griechische  Ileilkunst  bedeutend  in  Verruf.    Als 
Charlatane  werden  sie  bezeichnet,  die  es  verstanden  ihren  Beutel  zu  füllen, 
und  durch  ihre  Unwissenheit  das  Leben  der  Kranken  aufs  Spiel  zu  setzen,' 
ohne  dafs  ein  Gesetz  vorhanden  gewesen  wäre,  welches  die  Unwissenheit 
bestrafte.    Dennoch  hatte  sich  durch  das  Auftreten  des  Archagathus  und 
so   mancher  anderer  griechischer  Aerzte  ein   eigener  ärztlicher   Stand   in 
Rom  gebildet,  und  seit  der  Kaiserzeit  sehen  wir  rasch  hintereinander  eine 
ganze  Reihe  von  Aerzten  in  Rom   auftauchen,  welche  in  höchst  uncolle- 
gialischer  Weise  durch  Verwerfung  früherer  und  durch  Einführung  neuer 
Cunnethoden  sich  einen  grofsen  Zulauf  zu  verschaffen  wufsten.    »Daher«, 
sagt  Plinius,  «jene  elenden  Streitigkeiten  am  Lager  der  Kranken,  bei  denen 
keiner  wie  der  andere  urtheilt,  einzig,  um  selbst  den  Schein  der  Beipflich- 
tung zu  meiden;  daher  auch  jene  schauerliche  Aufschrift  auf  einem  Grab- 
male:   Die  Menge   der  Aerzte   hat  ihn  ums  Leben  gebracht.     So   ändert 
sich  die  Ileilkunst  mit  jedem  Tage   durch   neue  Zusätze,  wir  segeln  mit 
dem  Winde  griechischer  Geister,  und  es  ist  offenbar,  dafs  die  entscheidende 
Stimme  über  Leben  und  Tod  sofort  der  hat,  welcher  am  meisten  Worte 
machen  kann  u.  s.  w.«    Welche   guten  Geschäfte    übrigens   die  Aerzte  zu 
Rom  machten,    sehen  wir  aus  den  Einnahmen  der  kaiserlichen  Leibärzte, 
indem  der  Arzt  Quintus  Stertinius  es  seinem  Kaiser  hoch  anrechnete,  dafs 
er  sich  mit  einem  Jahrgehalt  von  500,000  Sestertien  (27,500  Thir.'  nach 
dem  Geldwerth  in  der  augusteischen  Zeit)  begnüge,  während  er  doch  aus 
seiner  Privatpraxis  in  Rom  jährlich  eine  Einnahme  von  600,000  Sestertien 
(33,000  Thlr.)  gehabt  habe:  und  Krinas,  ein  Zeitgenosse  des  Plinius,  hinter- 
liefs  zehn  Millionen  Sestertien  (550,000  Thlr.),  nachdem  er  eine  nicht  viel 
geringere  Summe  auf  die  Mauern   seiner  Vaterstadt  Massilia  und  die  Be- 
festigung anderer  Städte   verwendet   hatte.     Erst   unter  Nero  wurde   der 
ärztliche  Stand  organisirt,  indem  über  die  gewöhnlichen  Aerzte  Oberärzte 
(archiatri)  gestellt  wurden,  welche  sich  wiederum  in  archiairi  palatini, 
kaiserliche  Leibärzte,  und  archiatri  poptdares,  etwa  unseren  Phjsici  ent- 
sprechend,   Iheilten.     Erstere  gehörten   zu  den  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten im  Hofstaat   und    führten   den  Titel   spectahiles.    Von  den  Phjsici 
wurde   in  spätrömischer   Zeit    eine  bestimmte   Zahl   für  jeden   Ort  fest- 


♦I 

II 


296 


Die  Sklaven  als  Aerzle. 


Die  Sklaven  als  Aerzle  und  Abschreiber. 


I 


*1 


t 


gesetzt,  welche  von  der  Bürgerschaft;  gewählt  und  von  dem  Collegiura  der 
Archiatri  geprüft;  wurden  und  ihre  Besoldung  vom  Staate  erhielten,  wofür 
sie  die  Stadtarmen  unentgeltlich  zu  behandeln  hatten.  Die  Aerzte  theilten 
sich  in  solche,  welche  die  inneren  Curen  besorgten,  die  eigentlichen  me- 
dici,  m  Chirurgen,  medici  vulnerum,  vulnerarii,  chirurgi,  und  in  Augen- 
ärzte, ocidarii  oder  medici  ab  octdis;  daneben  gab  es  Zahnärzte,  Hebe- 
ammen und  Heilgehülfen ,  iatraliptae  genannt,  welche  vorzugsweise  die 
Einreibungen  bei  den  Patienten  vorzunehmen  hatten.  Mannigfache  Monu- 
mente veranschaulichen  uns  den  ärztlichen  Beruf. 
So  hat  man  mehrere  Bestecke  aufgefunden,  Bronze- 
kästchen mit  silberverzierten  Deckeln,  in  denen  die 
Aerzte  ihren  Vorrath  von  Arzeneien  mit  den  zum 
Abwägen  nöthigen  Apothekergewichten  aufzubewahren 
pflegten.  Das  unter  Fig.  477  abgebildete,  aus  den 
Rheinlanden  stammende  und  gegenwärtig  im  Königl. 
Museum  zu  Berlin  aufbewahrte  Kästchen  träfft  auf 
seinem  Schiebedeckel  in  Silber  ausÄclefit  das  Bild 
des  Heilgottes  Aesculap  innerhalb  eines  Tempelchens. 
Auch  hat  man  in  Pompeji  zwei  Apotheken  entdeckt, 
deren  eine  auf  ihrem  Aushängeschilde  die  Schlange 
des  Aesculap  mit  dem  Pinienapfel  im  Maule  zeigt;  trockene  Arzeneikörper, 
in  Gläsern  eingetrocknete  Flüssigkeiten,  sowie  ein  dem  eben  beschriebenen 
Arzeneikästchen  ähnliches  Besteck  von  Bronze,  welches  letztere  gegen- 
wärtig im  Museum  von  Neapel  aufbewahrt  wird,  wurden  daselbst  auf- 
gefunden.   Ebenfalls  aus  Pompeji  stammen  die  unter  Fig.  478  abgebildeten 

y.     .„Q  chirurgischen  Instrumente, 

welche  daselbst  mit  einifi:en 
anderen  in  dem  Hause  eines 
Chirurgen  in  der  strada 
constdare  au  fgefunden  wur- 
den. Fig.  478  a  zeigt  eine 
Bronzebüchse  mit  verschie- 
denen Sonden,  welche  unter 
Uy  Oy  p  noch  besonders  ab- 
gebildet sind.  Unter  b,  n, 
o,  p  erblicken  wir  eine  Anzahl  Sonden  [specillum),  unter  c  die  Lanzette. 
Das  unter  d  abgebildete  Instrument  ist  ein  Messer  von  unbekanntem  Ge- 
brauch. Zangen  (forceps)  sind  durch  die  mit  e,  g,  i  bezeichneten  Instru- 
mente vertreten;  /  ist  ein  Scalpell  {scalpellum) ,  l  ein  Spatel  {spahda). 
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m  ein  Catheter  von  drei  Linien  Dicke  für  die  Blase,  q  eine  gerade  Nadel, 
aufser  welcher  sich  aber  auch  gebogene  Heftnadeln  gefunden  haben,  k  eine 
gebogene  Zange   zum  Ausziehen  von  Knochensplittern   und  h  endlich  ein 
spectdtim  magnurn  matricis.    Auch  ein  Brenneisen  in  Gestalt  einer  Schippe 
hat  sich  unter  diesen  Instrumenten  vorgefunden.  -  Das  häufige  Vorkommen 
von  Augenkrankheiten  schon  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  mochten 
dieselben  nun  eine  Folge  der  zügellosen  Lebensweise  der  Römer  gewesen 
sein  oder  dem  Unfug  zugeschrieben  werden,  welcher  mit  dem  .heifsen  und 
übermäfsig  häufigen  Baden,  sowie  mit  den  Mitteln  gegen  Augenleiden  ge- 
trieben wurde,  schuf  eine  besondere  Classe  von  Augenärzten.    So  befinden 
sich  unter  anderen  die  Namen  der  Augenärzte  der  Kaiserin  Livia  in  ihrem 
Columbarium,   und  kleine  Vasen,  welche  man  häufig  für  Kinderspielzeug 
gehalten    hatte,    dienten    zur   Aufbewahrung    von    Salben    und   Tropfen 
gegen    Augenleiden;    so    eines,    welches    durch    seine    Inschrift    «Ljciura 
lasonis«   sich   als   ein   Recept   des   griechischen   Oculisten  lason   ausweist. 
Auch   steinerne  Tabletten   mit   solchen  Heilmitteln   hat   man  aufgefunden, 
auf  welchen  inschriftlich  die  Namen  des  Augenarztes,  des  Apothekers,  an 
den  ersterer  sein  Mittel  verkauft  hatte,  sowie  der  Name  des  Receptes  und 
die  Krankheit,   gegen  die  es  angewendet  wurde,    vermerkt  sind.    Wollen 
wir  schliefslich  noch  die  Persiflirung  des  ärztlichen  Standes,   auf  der  ko- 
mischen Bühne  in  Athen  sowohl,  wie  in  Rom,  für  welche  die  Charlatanerie 
einer  grofsen  Anzahl  griechischer  und  römischer  Doctoren  wohl  die  beste 
Gelegenheit  gab,    erwähnen,  so  mag  ein  griechisches  Vasenbild  (Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.    Taf.  VII,  5)    hier   als  Beleg  dienen,    auf  dem  ein 
reisender  Wunderdoctor   unter   dem   Dach    einer  Marktbude   seine   Kunst 
ausübt,  indem  er  den  Kopf  eines  Patienten,   der  mit  Hülfe  eines  Dieners 
in  höchst  origineller  Weise  die  zur  Bude  führende  Treppe  hinaufgeschoben 
wird,  befühlt. 

Aufser  diesen  für  den  Handwerker-  und  ärztlichen  Stand  bestimmten 
Tabernen  gab  es  aber  noch  zahlreiche  andere,  welche  durch  die  an  ihre 
Thürpfosten  oder  an  die  Säulen  der  davorliegenden  Portiken  angehefteten 
Buchhändleranzeigen  sich  als  Tabernen  von  Buchhändlern  empfahlen.  Am 
Fonim  bei  der  Curie,  im  Vicus  Sandalarius,  sowie  an  vielen  anderen  be- 
suchten Orten  Roms  befanden  sich  diese  Läden,  und  so.  manche  Namen 
berühmter  Firmen  von  Verlegern  sind  uns  erhalten.  Drinnen  aber  lagen 
in  Fächern  {armaria,  nidi)  wohlgeordnet  die  Bücherrollen  in  bald  kost- 
baren, bald  einfachen  Einbänden,  und  das  Ab-  und  Zugehen  von  Käu- 
fern, die  lebhafte  gelehrte  Unterhaltung  über  die  neuesten  literarischen 
Erscheinungen,  die  mit  Lesern  besetzten  Sitze  kündigten  diese  Buchläden 
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gleichzeitig  als  Versaramliingsplätze  der  gebildeten  Welt  an.  Natürlich 
drängt  sich  bei  den  Berichten  der  alten  Schriftsteller  über  die  zahlreichen 
und  bändereichen  Privat-  und  öffentlichen  Bibliotheken,  welche  nicht  allein 
in  Rom,  sondern  über  das  ganze  Reich  zur  Kaiserzeit  verbreitet  waren, 
bei  der  bekannten  Leselust  des  römischen  PubÜcums  und  bei  der  Schnellig- 
keit, mit  der  dieselbe  überall  befriedigt  wurde,  die  Frage  auf,  wie  es 
möglich  gewesen  sei,  ohne  Presse  eine  solche  Verbreitung  der  Bücher  zu 
erzielen.  Wir  beantworten  dieselbe  mit  den  Worten  Schmidt's  in  seinem 
Buche:  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhundert 
der  Kaiserherrschaft  und  des  Christenthums  S.  119,  »was  in  der  Gegen- 
wart für  die  Literatur  die  Presse  ist,  das  war  im  Alterthum  die  Sklaverei.« 
Bereits  auf  S.  283  haben  wir  angedeutet,  dafs  in  der  Sklavenfamilie  der 
vornehmen  Römer  sich  stets  eine  Anzahl  gebildeter,  vorzugsweise  griechi- 
scher Sklaven  befunden  habe,  welche,  als  Uterati  bezeichnet,  Abschriften 
von  Büchern  besorgten  und  Dictirtes  niederzuschreiben  hatten.  Von  diesen 
Copisten  wurden  die  ihnen  übergebenen  Manuscripte  mit  gröfster  Schnellig- 
keit mit  Hülfe  von  Abkürzungen  vervielfältigt,  welche  nach  dem  Erfinder 
derselben,  dem  Tiro,  einem  Freigelassenen  des  Cicero,  tironische  Noten 
genannt  wurden.  Diese  Abschriften  wanderten  in  die  Läden  der  Buch- 
händler (bibliopola) ,  wenn  nicht,  was  häufig  vorkam,  der  Buchhändler 
neben  seinem  Laden  gleichzeitig  eine  Officin  zur  Anfertigung  von  Ab- 
schriften besafs,  und  von  hier  aus  fanden  sie  in  Auflagen  von  oft  vielen 
Tausenden  von  Exemplaren  eine  Verbreitung  in  alle  Kreise  der  gebil- 
deten Welt.  So  sagen  Ovid,  Properz  und  Martial,  dafs  ihre  Schriften  im 
ganzen  Reiche  verbreitet  gewesen  seien,  wie  denn  überhaupt  die  scharfe 
und  oft  lascive  Satire  bei  dem  Druck,  unter  dem  während  der  Kaiserzeit 
die  Literatur  schmachtete,  eine  nur  zu  willkommene  Leetüre  bildete;  so 
wissen  wir,  dafs  Ilomer's  und  Vergil's  Gesänge  in  den  Händen  eines  jeden 
Gebildeten  zu  finden  und  die  Gedichte  des  Horaz  und  Cicero's  Reden  ein 
Gemeingut  der  Nation  geworden  waren;  so  erklärt  sich  auch  die  Möglich- 
keit, dafs  in  den  Schulen  jedem  Kinde  Compendien,  Chrestomathien  und 
grammatikalische  Lehrbücher  in  die  Hand  gegeben  werden  konnten,  aus 
denen  sie  sitzend  lesen  und  stehend  das  Gelesene  hersagen  mufsten.  Die 
Verbreitung  der  Bücher  war  mithin  im  Alterthum  eine  mindestens  ebenso 
bedeutende,  wie  bei  uns  durch  die  Presse,  und  so  kann  man  es  sich  unter 
anderen  erklären,  wenn  Augustus  in  Rom  allein  von  den  schon  Jahre  lang 
in  Aller  Hände  befindlichen  pseudosibjllinischen  Büchern  2000  Exemplare 
confisciren  konnte.  Pomponius  Atticus,  der  Freund  und  Verleger  eines 
Theiles  der  Schriften  Cicero's,  besafs  eine  vollständig  eingerichtete  Officin, 
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in  welcher  eine  grofse  Zahl  von  Sklaven  nicht  nur  mit  der  Instandsetzung 
von  Schreibemateriafien,    sondern   auch   mit  Abschriften  und   Correcturen 
beschäftigt  wurde,  und  der  Besitzer  besorgte  zugleich  den  Vertrieb  seines 
Verlages,  wie  wir  dies  unter  anderen  von  der  Rede  Cicero's  pro  Ligario 
wissen,  mit  welcher  er  ein  vortreffliches  Geschäft  machte.    Aufser  dieser 
Verbreitung   durch  Abschriften   erleichterte  aber   das   Bekanntwerden  der 
neuesten  Literatur  die  zu  Augustus'  Zeiten  durch  Asinius  Polio  eingeftihrte 
und   später   allgemein   gewordene  Sitte   der  Autoren,   ihre  geistigen  Pro- 
ductionen   vor   der  Herausgabe   entweder  in  Freundeskreisen   oder,   nach 
vorangegangenen  Einladungen  durch  Anschlagszettel,  an  öffentlichen  Orten, 
auf  dem  Forum,  in  Theatern,  in  Bädern  oder  Hallen  vor  einer  gröfseren 
Menge  vorzulesen  und  so  schon  von  vorn  herein  die  Kritik  herauszufor- 
dern.    Fast   kein  Tag  verging,  wie  der  jüngere  Pfinius  in  seinen  Briefen 
(l,  13)  berichtet,  an  welchem  nicht  irgend  jemand  eine  Vorlesung  gehalten 
hätte,  und  einen  so  erfreulichen  Beweis  dies  auch  für  die  Regsamkeit  auf 
dem  Felde  der  Literatur   lieferte,    um   so   unerfreulicher  war   es    für   den 
Autor,  wenn  er  vor   leeren  Bänken   seine  Vorlesung   halten   mufste,  was 
wohl   in   der  Uebersättigung  des  römischen  Publicums   an  derartigen  täg- 
lichen Genüssen  und  in  der  nur  zu  oft  vorkommenden  Mittelmäfsigkeit  der 
Leistungen   eine  Entschuldigung  finden  mochte.     »Die  meisten«,    heifst  es 
an  jener  Stelle,    »sitzen   draufsen   umher  und  schlagen  die  Zeit  mit  dem 
Hören  von  allerlei  Geschwätz  todt:   von  Zeit  zu  Zeit  lassen  sie  sich  be- 
nachrichtigen, ob  der  Vorleser  schon  in  den  Saal  getreten  ist,  ob  er  mit 
der  Einleitung  fertig  ist,  ob  er  schon  ein  tüchtiges  Stück  Manuscript  hinter 
sich  hat;  dann  erst,  und  auch  dann  erst  langsam  und  zögernd,  kommen 
sie  an;   aber  trotzdem   halten   sie   nicht  aus,    sondern  vor  dem  Schlüsse 
gehen  sie  wieder  davon,  einige  verstohlen  und  heimlich,  andere  frank  und 
frei  u.  s.  w.« 

Was  nun  zunächst  die  Materialien  betrifft,  deren  sich  die  Römer  beim 
Schreiben  bedienten,  so  haben  wir  bereits  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Buches  S.  21G  ff.  über  die  im  Alterthum  allgemein  gebräuchlichen  aus- 
führlicher gesprochen,  so  dafs  wir  hier  nur  Weniges  hinzuzufügen  haben. 
Wachstafeln  (Fig.  479c,  c?),  tahellae,  pugillares  oder  auch  schlechthin 
cerae  genannt,  von  gröfserem  oder  kleinerem  Format,  waren  bei  den  Rö- 
mern ebenfalls  zum  Briefschreiben,  zum  Vermerk  von  Notizen,  zur  Abfas- 
sung von  Concepten  und  als  Schreibtafeln  in  den  Schulen  im  Gebrauch.  Nur 
die  innere  Seite  derselben  wurde  beschrieben  und  es  war,  da  man  mehrere 
derselben  in  Buchform  als  dipfychi^  triptychi  aneinander  zu  heften  pflegte, 
der  Holzrand  etwas  erhöht,  um  das  Verwischen  der  Schrift  zu  verhüten; 
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ihre  Aufsenfläche ,  welche  wir  als  Deckel  bezeiclinen  würden,  war  aber 
häufig  mit  Elfenbeinschnitzereien  bedeckt  oder  mit  edlen  Metallen  und 
Edelsteinen  verziert.  Solcher  Diptychen  mit  sauber  in  Elfenbein  ge- 
schnitzten Darstellungen  auf  ihren  Deckeln,  mit  welchen  sich  die  Consuln 
und  Praetoren  zur  Kaiserzeit  bei  ihrem  Amtsantritt  zu  beschenken  pflegten, 
haben  sich  mehrere  erhalten,  während  von  beschriebenen  Wachstafeln  nur 
ein  Exemplar  eines  in  einem  altrömischen  Bergwerk  in  Siebenbürgen  auf- 
efundenen  Triptjchon,   die  Copie   einer  öffentlichen  Urkunde  enthaltend, 

auf  uns  gekommen  ist.   lieber  den  zum 
°*       *  Schreiben    und    Ausstreichen    {stilum 

vettere)  oder  vielmehr  zum  Ausglätten 
des  Geschriebenen  gebrauchten  Griffel 
(stilusy  graphium)  haben  wir  bereits 
oben  gesprochen,  und  wir  sehen  einen 
solchen  gleichfalls  in  Fig.  479  auf  dem 
aufgeschlagenen,  mit  c  bezeichneten  Buche  liegen.  Wie  schon  erwähnt, 
wurden  solche  Täfelchen  auch  zum  Briefschreiben  benutzt,  und  die  Brief- 
steller hielten  sich  bei  sehr  ausgebreiteter  Correspondenz  besondere  Sklaven 
oder  Freigelassene  (librarii  ab  epistuUs)  zu  deren  Anfertigung.  Sollte  der 
Brief  abgesendet  werden,  so  wurden  die  tabellae  unter  Kreuzband,  zu 
dem  man  einen  Faden  nahm,  gebracht  und  derselbe  an  der  Stelle,  an 
welcher  der  Faden  zusammengeknotet  war,  mit  einem  Wachssiegel  ge- 
schlossen. Die  Aufsenseite  des  Briefes  trug  die  Adresse,  wie  man  unter 
anderen  aus  dem  auf  II.  S.  217  beschriebenen  Wandgemälde  ersieht,  auf 
dem  der  Brief  die  Aufschrift:  M.  Lucretio  trägt.  —  Für  die  zweite  Me- 
thode des  Schreibens  mittelst  aus  einer  Auflösung  von  Rufs  und  Gummi 
verfertigten  Dinte  {atramentum  librarium)  auf  Papyrus  oder  Pergament 
bietet  uns  das  auf  Fig.  479  a  dargestellte  Dintenfafs  mit  dem  darauf 
Hegenden  Schreibrohr  (calamus),  und  daneben  die  halbgeöffnete  Schrift- 
rolle {b)  einigen  Anhalt,  lieber  die  Anfertigung  des  Papyrus  und  des 
Pergaments,  sowie  über  die  Sitte,  die  Manuscripte  aufzurollen,  haben 
wir  oben  bereits  gesprochen.  Diese  Rollen  waren  je  nach  der  Güte  des 
Papiers  6  bis  13  Zoll  hoch,  während  ihre  Länge  sehr  verschieden  war; 
so  hat  die  im  Jahre  1821  aufgefundene  Papyrusrolle  mit  dem  Frag- 
ment der  Ilias  eine  Länge  von  8  Fufs  und  eine  Höhe  von  10  Zoll.  War 
das  Manuscript  vollendet,  so  pflegte  man  das  Ende  des  Blattes  innerhalb 
einer  hohlen  Rolle,  welche  genau  die  Höhe  desselben  hatte,  an  einem 
Stabe  zu  befestigen  und  dasselbe  dann  aufzurollen;  das  Stäbchen  aber 
ragte  mit  seinen  Enden  ein  wenig  über  die  Rolle  hinaus  und  wurden  die 
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hervorragenden  Enden  desselben  durch  Knöpfchen  von  Elfenbein  oder  Metall 
(cornua,   umbilici)  verziert.     Zur  Sicherung   gegen  Staub   und  Würmer 
wurde   alsdann  die  Schriftrolle  in  einer  purpur-  oder  gelb"^erärbten  Per- 
gamenlhülle  (membrana)  verwahrt  und  an  dieser,  oder  wie  es  an  mehreren 
auf  Wandgemälden   vorkommenden   Schriftrollen   ersichtlich   ist,    an    den 
Umbilici  der  Buchtitel  mittelst  eines  Bändchens  etwa  so  befestigt,  wie  in 
unseren  Archiven  die  Wachssiegel  der  Urkunden  an  Pergamentstreifen  be- 
festigt  sind.     Mehrere  solcher  Rollen  pflegte  man  in  eine  cylindrisch  ge- 
staltete  und   durch  einen  Deckel  verschliefsbare  Kapsel  {scriniuin)  (vergl. 
Fig.  236)  zu  stellen,  und  dienten  dieselben  einmal  dazu,  um  in  ihnen  eine 
kleine  Reisebibliothek  leicht  und  gesichert   fortschaffen   zu   können,    dann 
aber   zum  leichteren  Transport   solcher  Schriftstücke,  welche   die  Redner 
bei  öffentlichen  Verhandlungen  etwa  vorzulegen  hatten.    Mehrere  mit  der 
Toga  bekleidete   Statuen  (Augusteum  Taf  117.  119)   haben   ein   solches 
Scrinium  neben  sich  stehen,  und  auf  einer  Reliefdarstellung'  eines  Zuges 
von   Magistratspersonen   werden   von    den   Magistratsdienern,    den    appa- 
ritores,    ein    solches    scrinium,    eine    sella   curulis   und   Bücher   vorauf- 
getragen.    Im    eigenen   Hause  jedoch   wurden   die  Bücher  in  besonderen 
Bibliothekzimmern   aufgestellt,   welche   nach  Vitruv's  Vorschrift,   um    das 
Eindringen  des  Frühlichts   zu   ermöglichen   und   die  Bücher  gt^m  Moder 
zu  bewahren,  nach  Osten  gelegen  sein  mufsten.    Auch  in  Herculanum  hat 
man  ein  solches  kleines  Bibliothekzimmer  entdeckt,  noch  besetzt  mit  offenen 
Repositorien,  in  denen  1700  Schriftrollen  lagen.    Wie  bändereich  übrigens 
diese  Privatbibliotheken    mitunter  waren  geht  daraus   hervor,    dafs   unter 
anderen  der  Grammatiker  Epaphroditus  30,000  und  Sammonius  Severus, 
der  Erzieher   des  jüngeren   Gordian,    62,000  Bücher  besafs.     Die   eitele 
Prunksucht  der  Reichen  zeigte  sich  aber  auch  hier  wiederum  darin,  dafs 
sie,  um  sich  einen  Anstrich  von  Gelehrsamkeit  zu  geben,  in  ihren  Häusern 
Bibliotheken  anlegten,  jedoch  «nicht  als  Mittel  für  Studien«,  wie  Seneca 
sagt,  «sondern  als  Schmuck  für  die  Wände  und  zur  Schaustellung;  unter 
so  vielen  Tausenden  von  Büchern  gähne  der  Besitzer  und  habe  sein  gröfstes 
Wohlgefallen   an    den  Aufschriften   und  Titeln;   gerade  bei   dem  gröfsten 
Müfsiggänger  finde  man  nicht  selten  alle  nur  möglichen  Werke  und  Bücher- 
schränke bis  an  das  Dach  hinan  aufgethürmt«;  die  Worte  des  Plinius  über 
die   oft   lächerliche  Ausschmückung   der  Bibliothekzimmer  solcher  unwis- 
senden  Bibliophilen    haben   wir    bereits    auf  II.    S.  209   angeführt.     Von 
öffentüchen  Bibfiotheken  besafs  aber  Rom   nach   der  Angabe  des  Pubfius 
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Victor  nicht  weniger  als  neunundzwanzig;  die  erste  wurde  vom  Asinius 
Polio  im  Vorhofe  des  Friedenstempels  angelegt;  zwei  neue  entstanden  unter 
Augustus,  die  octavische  und  palatinische,  und  unter  Tiherius,  Vespasian, 
Domitian  und  Traian  wurde  diese  Zahl  durch  Anlage  neuer  Bibliotheken 
vermehrt,  unter  denen  die  von  dem  letztgenannten  Kaiser  gegründete,  die 
ulpische,  die  bedeutendste  war. 

Nur  der  Gutsbesitz  ist  eines  freien  Mannes  würdig,  so  lauteten  die 
Schlufsworte  Cicero's  in  seinem  Ürtheile  über  die  bürgerlichen  Beschäfti- 
gungsweisen der  Römer,  und  so  sehen  wir  denn  auch  zur  Zeit  der  Ein- 
fachheit der  Sitten  den  römischen  Adel  selbst  das  Feld  bebauen  und  die 
Aufsicht  über  die  Bestellung  seines  Ackers  führen.  Klein  waren  diese 
Landgüter,  aber  die  sorgfältige  Pflege,  die  der  Besitzer  mit  Hülfe  einer 
geringen  Sklavenschaar  ihnen  angedeihen  liefs,  erzielte  damals  für  ItaUen 
eine  bei  weitem  gröfsere  Cultur  des  Bodens,  als  diese  in  späteren  Zeiten 
stattfand.  Als  aber  die  Gehöfte  zu  grofsen  Landgütern  anwuchsen,  als 
der  in  den  Städten  herrschende  Luxus  sich  auch  auf  die  Einrichtung  der 
ländlichen  Villen  ausdehnte,  das  schlichte  Landhaus  Schlössern  Platz 
machte,  die  Aecker  jenen  auf  IL  S.  219  f.  beschriebenen  Parkanlagen 
weichen  mufsten,  überliefs  der  Eigenthümer  die  schwere  Feldarbeit  seinen 
Sklaven,  ihre  Beaufsichtigung  seinen  Inspectoren;  er  selbst  jagte  den  so- 
genannten nobleren  Passionen  nach  und  vergeudete  in  unsinniger  Ver- 
schwendung die  Erzeugnisse  seiner  Güter.  —  Was  nun  die  Geräthe  zum 
Bestellen  des  Bodens  betrifft,  so  erwähnen  wir  zuerst  des  Pfluges  {ara- 
trum).  Ursprünglich  bediente  man  sich  nur  einer  langen  Hacke  zum  Auf- 
pflügen des  Bodens  und  aus  dieser  entstand  später  der  Hackenpflug,  be- 
stehend in  einem  starken,  hakenförmig  gekrümmten  Holze,  unten  zu  einer 
Schaar   zugespitzt   oder   mit   Eisen   beschlagen   und   hinten   in   die  Sterze 

auslaufend.  Einen  solchen  altetrus- 
kischen  und  auch  von  den  Römern 
angenommenen  Pflug  veranschaulicht 
uns  die  unter  Fig.  480  abgebildete 
etruskische  Bronzegruppe;  derselbe 
vermochte  natürlich  nur  das  Erd- 
reich aufzuwühlen,  nicht  aber  die 
Furchen  umzuwerfen.  Der  spätere 
römische  Pflug  hingegen  bestand  aus 
einem  Schaarbaum  oder  Pflughaupt  [dentale),  an  dessen  Spitze  die  Pflug- 
schaar  (vomer)  sich  befand;  am  anderen  Ende  des  Schaarbaums  erhob 
sich,    entweder  mit  demselben  aus  einem  Stücke  bestehend  oder  in  den- 
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selben   eingezapft,    der  Sterz  (stiva)  mit  dem  Querholz  [manicula),    an 
welchem  der  Pflüger  den  Pflug  regierte.    Etwa  in  der  Mitte  des  Schaar- 
baums war  die  gekrümmte  Krümmel  (bura,  buris)  eingefugt,  der  gleich- 
zeitig bei  dem  römischen  Pfluge  als  Deichsel  [temo)  diente;  an  der  Spitze 
der  Deichsel  waren  die  Stiere  in  der  unter  Fig.  480  abgebildeten  Weise 
zusammengejocht,    und   ist  das  Joch  noch  besonders  oberhalb  der  Thiere 
dargestellt.    Zum  Ebenen  der  Furchen  waren  unmittelbar  hinter  der  Pflu«-- 
schaar  zwei  Brettchen  [aures),  unseren  Streichbrettern  entsprechend,  be- 
festigt.   Als  eine  besondere  Art  des  Pfluges  wird  der  im  gallischen  Rhätien 
und   in   Oberitalien   gebräuchliche  plmisiraratrum  genannt,   bei    dem   die 
Krümmel   vorn   auf  zwei  niedrigen   Rädern    ruhte,    in    deren  Achse   die 
Deichsel   befestigt  war.     Gewöhnlich   wurde   mit   einem  Paar  Ochsen  ge- 
pflügt, mit  mehreren  Paaren  aber,  sobald  der  Boden  es  erforderte.    Von 
den   übrigen  Ackergeräthen  nennen  wir  die  Egge  {occa,  crater),  welche 
damals    dieselbe  Anwendung   fand  wie  jetzt,    ferner  zum  Ausreifsen  von 
Wurzeln  und  Unkraut   eine   mit   eisernen  Haken  besetzte  Hacke  {irpex), 
welche  gleichfalls  durch  Ochsen  gezogen  wurde.   Aufser  diesen  hatte  man 
als  Instrumente  für  den  Garten-  und  Feldbau  eine  mit  zwei  Zacken  ver- 
sehene Hacke  [bidens),   den  Rechen  {rastrum),   Hacken  für  Gärten  und 
Weinberge  (%o),  Schaufeln  {paln,  rutrum)  u.  a.  m.    Zum  Beschneiden 
der  Bäume  und  Weinstöcke  bediente  man  sich  der  Hippe  (fala:),  für  er- 
stere  eines  einfachen  krummen  Gartenmessers  {/alx  arboraria),  für  letztere 
eines  krummen  Messers   mit   einer  neben  der  Klinge  angebrachten  Spitze 
zum  Stechen  und  Ritzen  [falx  vinitoria).     Zum  Mähen  des  Grases  und 
Getreides  wurde  die  Sichel  gewählt,  mit  der  man  die  Halme  nicht  allzu- 
nahe  an   ihrer  Wurzel   abschnitt;   in  Körben  wurden  sodann  die  Aehren 
gesammelt  und  auf  einem  freien  Platze,  dessen  Erdreich  festgestampft  war, 
darin   also   unserer  Tenne  glich,    ausgeschüttet  und  durch  Ochsen  ausge- 
treten, oder  durch  das  tribulum,  ein  Brett,  an  dessen  unterer  Seite  Er- 
höhungen von  Stein  oder  Eisen  angebracht  waren  und  welches  man  von 
Ochsen  über  die  Aehren  ziehen  liefs.    Waren  die  Körner  in  dieser  Weise 
ausgedroschen,  so  überliefs  man  es  dem  Winde  die  Spreu  hinwegzuwehen, 
oder  es  wurde  die  Reinigung  mittelst  der  Wurfschaufel  vollzogen.    Hierauf 
kam  das  Getreide  in  die  Kornmagazine,  entweder  nach  Art  der  noch  heute 
in  den  südlichen  Gegenden  gebräuchlichen  Silos  construirte  Gruben,  oder 
trockene    auf  Säulen    ruhende   Speicher    (horrea).     Solche   Kornspeicher 
wurden  auch  für  Zeiten  der  Noth  von  Staats  wegen  angelegt,  wozu  die 
erste  Idee  bekanntlich  vom  C.  Sempronius  Gracchus  ausging.    Die  Ruinen 
der  grofsen  horrea  populi  Romani  sah  man  noch  im  sechszehnten  Jahr- 


v^ 


iii 


r 


fp 


304 


Der  Weinbau.  —  Die  Priesterthümer. 


hundert  zwischen  dem  Aventin  und  dem  Monte  Testaceo,  jedoch  sind  auch 
sie  gegenwärtig  ebenso  verschwunden,  wie  die  nach  ihren  Erbauern  ge- 
nannten Jiorrea  Aniceti,  Vargunteii,  Seianiy  Domitiani  u.  a.  m. 

Nächst  dem  Ackerbau  legten  die  Römer  auf  die  Cultur  des  Wein- 
stocks grofses  Gewicht.  In  Gruben  oder  Furchen  wurden  die  Setzlinge 
gepflanzt  und  die  Reben  an  Baumpflanzungen,  vorzugsweise  an  Ulmen, 
welche  man,  wenn  der  Boden  zwischen  ihnen  noch  zum  Ackerbau  benutzt 
wurde,  in  einer  Entfernung  von  40  Fufs,  sonst  von  20  Fufs  pflanzte,  ge- 
zogen {maritare),  eine  Sitte,  die  noch  heutzutage  in  Italien  üblich  ist. 
Aufserdem  aber  war  auch  die  bei  uns  gebräuchliche  Weise,  die  Reben 
an  Pfählen  oder  Spalieren  ranken  zu  lassen,  schon  den  Römern  bekannt. 
Lebendige  Hecken  aus  Dornsträuchern,  aus  Weiden  geflochtene  Zäune  oder 
Mauern  schützten  die  Weingärten  gegen  die  Angriffe  der  Viehheerden.  Zu 
weit  würde  jedoch  es  führen,  wollten  wir  hier  den  Ackerbau,  zu  welchem 
auch  die  Obstbaumzucht  und  Viehzucht  gerechnet  wurde,  eingehender  be- 
sprechen; die  verschiedenen  Notizen,  welche  wir  in  Bezug  auf  die  Wein- 
sorten (II.  S.  198),  die  Früchte  und  Fleischspeisen,  sowie  über  die  Vivarien 
und  Piscinen  (II.  S.  256  ff.)  gegeben  haben,  gestatten  ja  einen  genü- 
genden Rückschlufs  auf  die  Meisterschaft;  der  Römer  in  der  Obst-  und 
Thierzucht.  Mannigfache  Monumente  mit  Darsteflungen  von  Schnittern, 
Gruppen  von  Schlachtvieh  u.  s.  w.  geben  ein  Zeugnifs  davon  ab,  dafs 
auch  die  Kunst  sich  mit  Vorflebe  ihren  Stoff  aus  dem  idyllischen  Land- 
leben gewählt  hat. 

103.  Hatten  die  früheren  Abschnitte  den  Römer  in  seiner  Häuslich- 
keit und  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  bürgerlichen,  auf  den  Erwerb 
gerichteten  Verkehr  geschildert,  so  sollen  in  Nachfolgendem  der  religiöse 
Verkehr,  das  Verhältnifs  des  Einzelnen,  sowie  gröfserer  Gemeinschaften 
zur  Gottheit,  die  Art  der  Gottesverehrung  an  den  geheiligten  Orten,  end- 
lich der  Wirkungskreis  der  Priesterthümer  vorgeführt  werden.  Es  kann 
natürlich  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  von  dem  Götterkreise  des  italienischen 
Volkes,  von  den  sacralen  Institutionen  in  ihrer  historischen  Entwickelung 
ein  Bild  zu  entwerfen.  Vielmehr  werden  wir  eine  freilich  nur  sehr  skiz- 
zirte  Schilderung  der  Organisation  der  Priesterschaften,  des  Opferritus 
und  der  mit  ihnen  verbundenen  Festspiele  zu  geben  haben,  soweit 
für  dieselben  Monumente  uns  erläuternd  zur  Seite  stehen.  Alle  gottes- 
dienstlichen Handlungen,  welche  an  geheiligter  Stätte  [loais  sacer)  voll- 
zogen wurden,  hiefsen  saci-a;  wurden  sie  von  dem  Einzelnen,  das 
heilst  von  der  betrefl'enden  Person  selbst,   oder   für  eine  Familie  durch 
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deren  Oberhaupt  den  Hausgöttern,  den  Laren,  Penaten  und  dem  Schutz- 
gott dargebracht,  wurden  sie  endlich   für  eine   auf  gemeinsame  Abstam- 
mung beruhende  Genossenschaft  (gens)  durch  einen  Opferpriester  vollzoc^en 
so  führten  sie  den  Namen  sacra  privata.    Ihnen  entgegengesetzt  sind'di^ 
Z^^'/ur^  die  für  das  ganze  Volk  {pro  populo)  von  Staats  wegen  auf 
öffentliche  Kosten  und  durch  öffentliche  Priester  {sacerdotes  populi  Bomani) 
angeordneten  oder  von  denjenigen  Stämmen  und  Genossenschaften  (soda. 
lUates)  ausgehenden  Opfer,   denen   vom  Staate   die  Sorge  gewisser  Culte 
übertragen  war,  wie  z.  B.  ein  Cultus  der  Minerva  der  gens  Nautia,  der 
des  ApoHo  der  gens  Mio,  der  des  Sol  der  gens  Aurelia.    Die  gesammte 
für  die  Besorgung  des  öffentlichen  Cultus  bestimmte  Priesterschaft,  welche 
man   m.t   dem    allgemeinen  Namen   der  sacerdotes  bezeichnete,    zerfiel  in 
dre,  grofse  Hassen.     Die   erste  derselben,   die  sacerdotes  pubUci  populi 
Romam     bddeten   die   grofsen   collegia   der  pontißces  mit  den  zu  ihnen 
gehörenden  Priesterschaften,  die  der  F//./n  epulones,  A,v  XV vin  sacris 
Miundts    der  augures,  Salii  und  Fetiales,    Zur  zweiten  Classe  gehörten 
die    ur  d.e  sacra  popularia  bestimmten  Priester  und  zur  dritten  die  zur 
Ausführung  der  sacra  gentilicia  bestimmten  sodalitates. 

Was  nun  zunächst  die  der  ersten  Classe  angehörenden  Priesterschaften 
im  Allgememen  betrifft,   so   genossen  dieselben   eine  bevorzugte  Stellun<> 
mdem  ihnen  aufser  dem  Recht  des  Tragens  der  Toga  praetexta  auch  d^ 
Befreiung  vom  Militärdienst  und  von  bürgerlichen  Aemtern  und  die  Ehren- 
platze bei  den  Festen  und  Spielen  zustanden;  ferner  war  mit  ihrem  Amt 
der  Besitz  eines  öffentlichen  Grundstückes  {ager  public^.s\  aus  dessen  Ein- 
kunften  die  Kosten  für  die  sacra  bestritten  wurden,  verbunden,  und  end- 
hch  wurde  i^knen  auf  Staatskosten  zur  Besorgung  einer  Anzahl  mit  dem 
ult  verbundener  Functionen   ein   subalternes,    hauptsächlich  aus  Sklaven 
[serm  pubUci^   theils  aber  auch  aus  Freien  zusammengesetztes  Beamten- 
personal gehalten,  deren  Namen  wir  hier  vorläufig  nur  erwähnen  wollen, 
da  w^r  auf  em.ge  derselben  noch  später  zurückkommen  werden.   Es  waren 
die  hctores,  Leute,  meistentheils  aus  dem  Stande  der  Freigelassenen,  welche 
ähnlich   den   weltlichen    den   Magistraten   beigegebenen   Lictoren  vor  dem 
riester  oder  der  Priesterin  einherzuschreiten  und  im  Volksgedränge  freie 
Bahn  zu  machen  hatten;  sodann  die  Hühnerwärter  {pullari^,  die  Opfer- 
Schlächter  (victiwarit),  die  Musikanten  (tibicines  nn^  ßdicines),  die  zum 
Ansagen  der  Versammlungen  benutzten  Boten  (calatores),  endlich  die  c«- 
mtlli  und  camillae,  Knaben  und  Mädchen,  welche  theils  zur  Administri- 
rung  bei  den  Opfern  gebraucht  wurden,  theils  als  Novizen  ihre  Lehrjahre 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  priesterlichen  Würden  hier  durchzumachen  hatten. 
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Zu  dieser  letzteren  Classe  wurden  anfänglich  nur  freigeborene  Kinder, 
deren  Eltern  noch  am  Leben  waren  {pueri  patrimi  et  matrimi  und 
puellae  patrimae  et  matrimae),  genommen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Priesterthüraern  über.  Die  ponti- 
fices zunächst,  deren  Namen,  ob  in  zu  rechtfertigender  Weise  müssen  wir 
dahingestellt  sein  lassen,  von  pontem  facere  abgeleitet  und  gewöhnlich 
mit  dem  Bau  und  der  Erhaltung  jener  ältesten,  die  beiden  Tiberufer  ver- 
bindenden Holzbrücke  in  Verbindung  gebracht  wird,  bildeten  zur  Zeit  der 
Könige  ein  Collegium  von  vier  Priestern,  welchen  der  König  in  eigener 
Person  als  oberster  Priester  vorstand.  Diese  ursprüngliche  Mitgliederzahl 
des  Collegium  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  300  v.  Chr.,  wo  durch  ein  Ple- 
biscit  der  Volkstribunen  Q.  und  Cn.  Ogulnius  den  Plebejern  ihre  Aufnahme 
in  die  bis  dahin  nur  von  Patriciern  besetzten  Priesterämter  durchgesetzt 
wurde,  und  von  da  ab  vier  Patricier  und  eine  gleiche  Zahl  Plebejer  dieses 
Collegium,  mit  einem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Oberpriester,  dem  ponti- 
fex  maximusy  an  der  S])itze,  bildeten;  erst  vom  Sulla,  dem  Reformator 
violer  Priesterthümer,  wurde  diese  Zahl  bis  auf  fünfzehn  vermehrt.  In 
der  Kaiserzeit  pflegte  man  durch  einen  Senatsbeschlufs  dem  Kaiser  die 
Würde  eines  pontifex  maximus  zu  übertragen,  oder  es  nahm  derselbe 
sie  für  sich  geradezu  in  Anspruch;  so  besitzen  wir  z.  B.  eine  Statue  des 
Iladrian  in  dem  Pontificalcostüm  mit  der  Opferschale  in  der  Hand  (Clarac, 
Musee.  Tom.  II.  pl.  945).  Als  persönliche  Vollzieher  vieler  Opfer-  und 
Cultushandlungen  gehörte  auch  eine  Anzahl  heiliger  Geräthe  zu  ihrem 
Amte,  nämlich  zur  Libation  beim  Opfer  das  Schöpfgefäfs  (simpulum),  die 


Fig.  481. 


^^^ 


Opfersclialc  (cuhdlus)  und  das  Opffrniessor  (secespila),  welchen  wir  auf 
Münzen  und  geschnittenen  Steinen  sehr  häufig  begegnen.   Wir  theilen  hier 
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zur  Veranschaulichung  derselben  ein  Basrelief  mit  (Fig.  481),  auf  welchem 
sammlhche  bei  der  Ausübung  der  grofsen  Pricslerämtcr  gebrauchten  Ge- 
räthe  nebeneinander   abgebildet   sind:    Sirapulum    (/),    Culullus   (.)    „nd 
Secesp.ta  {<,)  in  einem  Futterale  steckend.    Unter  den  Culten,  welche  sich 
m  den  Händen  des  Tollegium  der  Pontifices  befanden,   stand  neben  dem 
des  Saturnus  und  der  Ops  der  der  Vesta  in  erster  Reihe.     Neben  ihren, 
am  Forum  gelegenen  Tempel  (vgl.  II.  S.  27  ff.)   hatte  auch   der  Pontifex 
Maximus  in  der  Regia  seine  Wohnung.    Ebenso  aber,  wie  der  Heerd  im 
Atrium  des  Hauses  den  Mittelpunkt  bildete   und  hier  das  lleiligthu.n  der 
1  enaten  und  Laren  sich  befand,   an  dem  das  Oberhaupt  der  Familie  das 
Opfer  für  das  ganze  Haus  vollzog  und  von  den  Jungfrauen  die  Flam„,e 
auf  dem  Heerde  erhalten  wurde,  war,  da  die  staatliehe  Organisation  sich 
nur  als  eine  Nachbildung  der  Familie  darstellte,  das  Atrium  der  Vesta  der 
Hcerd  des  Staatsgebäudes,  an  dem  die  Pontifices  die  Stelle  der  Familien- 
haupter,   die  Vestalinnen   die   der  Jungfrauen   am  häuslichen  Heerde  ver- 
traten.    Das  Collegium   der  Pontifices  bildete  mithin  den  Mittelpunkt  der 
römischen  Staatsculte,    und  als   solcher  war   es   auch   der  Bewahrer  des 
geistlichen   Staatsarchive*,    in   welchem   die   von   der  Hand   des   Pontifex 
Maximus  aufgezeichneten  Annalen  über  Ereignisse  von  religiöser  Bedeutun.^ 
{annales  n,asu,n,   die  Verzeichnisse  über  die  heiligen  Orte,  Zeiten  und 
Handlungen  (hört  pontißäi),  die  unter  dem  Namen  der  leges  regiae  be- 
kannte Zusammenstellung  der  ältesten  Gewohnheitsrechte  sacralen  Inhalts 
sowie  die  Protokolle  über  die  Verhandlungen  und  Entscheidungen  des  Col- 
legium {commentarii  ponlißcum)  niedergelegt  waren.    Von  diesem  Colle- 
gium ging  die  jährliche  Verkündigung  der  Staatsgelübde  {sollemnis  votoru,,, 
nuncupaho)   aus:   bei   allen   sacralen   Handlungen   der  Magistrate  wurde 
dasselbe  herangezogen,   da   die  Pontifices  allein   die  Kenntnifs   der   jedem 
Gelte  wohlgerälligen  Opfer  besafsen.     Bei   der  Weihung  eines  Ortes   zur 
heiligen  Stätte,  eines  Gegenstandes,  wie  z.  B.  einer  Statue  oder  eines  Ge- 
rafses  zum  hei^^igen  Gebrauch,    hatten  sie  zuvor  ihr  geistliches  Gutachten 
abzugeben   und  den   der  Dedication   unmittelbar  vorangehenden  Weihe-ict 
(consecratio)  zu  vollziehen;  bei  Vergehungen,  welche  im  Hause  gegen  die 
Sacralvorschriften   begangen   waren,    bei   Tod   und   Begräbnifs,   wo   eine 
Siihnc   der  Manen   erforderlich  war,   beim  Begraben    des  Blitzes  wurden 
sie  um  Rath  gefragt  und  gaben  die  Entscheidung  über  die  Art  und  Weise 
der  tntsühnung  (ea-piatio)  an. 

Zu  den  mit  diesem  Collegium  verbundenen  Priesterthümern  gehörte 
zunächst  der  Opferkönig  (r«  sacrorum  oder  rex  sacrißculns),  eine  geist- 
hche  Würde,   welche   zur  Zeit  der  Königsherrschaft  stets  der  König  be- 
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kleidete,  die  nach  deren  Vertreibung  aber  auf  einen  Priester  überging, 
welchem  die  Besorgung  gewisser  geistlicher  Handlungen,  namentlich  der 
Sacra  des  lanus,  übertragen  war.  Waren  nun  auch  seine  Functionen  keines- 
weges  von  solcher  Bedeutung  und  Ausdehnung,  wie  die  der  Pontifices,  so 
nahm  er  unter  ihnen  doch  mit  Rücksicht  auf  seine  ursprüngliche  Würde 
formell  ein  höheres  Rangverhältnifs  ein,  indem  ihm  bei  den  Festmahlzeiten 
der  Pontifices,  sowie  bei  anderen  Festlichkeiten  der  erste  Platz  eingeräumt 
wurde.  Ihm  zur  Seite  stand  als  Theilnehmerin  des  Priesterthums  seine 
Frau,  die  regina  sacrorum. 

Die  Pontifices  sowohl,  wie  mehrere  andere  Collegia,  z.  B.  die  fratres 
Arvales,  die  sodales  Augustales,  hatten  Opferpriester  (flamines)  zur  Seite, 
deren  Name  von  flare,  das  Feuer  anblasen,  abgeleitet  wird.  Der  mit  dem 
Collegium  der  Pontifices  verbundenen  Flamines  waren  fünfzehn,  von  denen 
die  drei  ersten,  der  ßamen  dialis,  martiaUs  und  quirinalis,  als  flamines 
maiores  bezeichnet,  stets  aus  Patriciergeschlechtern  genommen  wurden  und 
Sitz  und  Stimme  im  Collegium  hatten,  während  die  zwölf  anderen  flamines 
minores  genannt  wurden.  Frei  von  allen  Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens 
war  der  Flamen  Dialis  mit  Frau  und  Kindern  und  seinem  ganzen  Hause, 
der  auf  dem  palatinischen  Hügel  gelegenen  domus  flaminia,  ausschliefslich 
dem  Dienste  der  Gottheit  geweiht.  Nur  der  Tod  konnte  seine  Ehe  lösen, 
keinen  Schwur  durfte  er  leisten,  kein  Pferd  besteigen,  kein  bewaffnetes 
Heer  sehen,  keine  Nacht  aufserhalb  seines  Hauses  zubringen,  nichts  Un- 
reines durfte  seine  Hand  berühren,  daher  auch  keinem  Todten  oder  keiner 
Grabstätte  sich  nahen.  Stets  erschien  er  in  seiner  Amtskleidung,  bestehend 
in  der  aus  dickem  Wollenstoff  von  der  Hand  seiner  Frau  gewebten  Toga 
praetexta,  laena  genannt,  die  jedoch  nicht  zusammengeknotet  sein  durfte, 
sondern  durch  Fibulae  auf  dem  Körper  befestigt  sein  mufste,  da  der  An- 
bhck  jeder  Fessel  ihm  untersagt  war.  Aus  diesem  Grunde  mufste  selbst 
der  Ring,  den  er  am  Finger  trug,  gebrochen  sein;  deshalb  durfte  er  sich 
keiner  Rebenlaube  nahen  oder  den  Epheu  berühren,  und  deshalb  war 
auch  ein  Gefesselter,  sobald  er  sein  Haus  betrat,  frei  und  wurden  die 
Fesseln  durch  das  Impluvium  über  das  Dach  auf  die  Strafse  geschleudert. 
Auf  dem  Kopf  trug  er  den  albogalerus,  eine  Art  Pileus,  an  dessen  Spitze 
(apex)  ein  Oelzweig  mit  einem  weifswollenen  Faden  (fllum)  befestigt  war. 
Die  Form  dieser  Kopfbedeckung  giebt  uns  unstreitig  am  deutlichsten  eine 
Anzahl  Münztjpen,  unter  denen  wir  die  des  lulius  Caesar  mit  der  In- 
schrift PONT.  MAX.  und  AVGVR  hier  hervorheben;  in  etwas  von  dieser 
Form  abweichend  erscheint  allerdings  die  auf  Fig.  48U'  abgebildete  priester- 
liche Kopfbedeckung,    die   wir   aber   nichtsdestoweniger   mit   dem  Namen 
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albogalerus  bezeichnen  möchten.  Am  Tage  durfte  der  Flamen  Dialis,  da 
er  stets  im  Dienst  der  Gottheit  war,  diese  Kopfbedeckung  nicht  abnehmen 
und  er  war  gezwungen,  sein  Amt  niederzulegen,  w-enn  dieselbe  ihm  vom 
Kopfe  fiel.  In  seinem  Gürtel  trug  er  das  Opfermesser  (secespita)  und  in 
seiner  Hand  eine  Ruthe  (commetacula) ,  um  die  Leute,  sobald  er  zum 
Opfer  schritt,  von  sich  fern  zu  halten.  Zu  diesem  Zwecke  begleitete  ihn 
auch  ein  Lictor,  der  auf  dem  Wege,  den  der  Flamen  einschlug,  einen 
Jeden  nöthigte,  seine  Arbeit  niederzulegen,  da  seine  Augen  die  alltägliche 
Beschäftigung  nicht  erschauen  durften.  Einem  ebenso  strengen  Ritualgesetz 
war  auch  die  Gattin  des  Flamen  Dialis,  die  flaminica,  in  ihrer  Kleidung 
unterworfen;  auch  sie  durfte  sich  nur  in  langen  wollenen  Gewändern 
zeigen;  ihre  Haare  waren  mit  einem  wollenen  purpurgefärbten  Bande  in 
Form  des  II.  S.  241  beschriebenen  Tutulus  zusammengebunden  und  mit 
einem  Kopftuch  (rica)  umwunden,  in  dem  der  Zweig  eines  glücklichen 
Baumes  {arbor  felix)  befestigt  war;  ein  purpurner  Schleier  (flammeum) 
bedeckte  sie,  und  ihre  Fufsbekleidung  durfte  nur  aus  dem  Leder  geopferter, 
nicht  aber  gestorbener  Thiere  verfertigt  sein.  Auch  sie  führte  das  Opfer- 
messer. 

Nächst  den  Flamines  waren  die  Vestalinnen  (virgines  vestales,  vir- 
gines  Vestae)  mit  dem  Pontificalcollegium  eng  verbunden,  deren  Einsetzung 
schon  in  die  ersten  Zeiten  der  Gründung  Roms  fällt.  Von  Alba  sollen 
sie  nach  Rom  gekommen  sein:  anfänglich  waren  für  die  Ramnes  und 
Tities  je  zwei,  dann  aber  auch  eine  gleiche  Zahl  für  die  Luceres  be- 
stimmt, und  diese  Sechszahl  hat  sich  fortdauernd  erhalten.  Bei  der  Wahl 
einer  Vestalin  sah  man  zuerst  darauf,  dafs  die  zu  Wählende  nicht  jünger 
als  sechs  und  nicht  älter  als  zehn  Jahre,  ferner  dafs  sie  patrima  et  ma- 
trima  (vergl.  S.  306),  sowie  frei  von  allen  körperlichen  Gebrechen  war. 
War  diese  Prüfung  vollendet,  so  wurde  sie  in  weifse  Gewänder  gekleidet 
und  mit  abgeschorenem  Haar  dem  Dienste  der  Vesta  für  dreifsig  Jahre 
geweiht,  in  welcher  Zeit  sie  in  den  ersten  zehn  Jahren  als  Lernende,  in 
den  folgenden  als  eine  den  Dienst  ausübende  Priesterin  und  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  als  Lehrerin  der  Novizen  auftrat.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit 
konnte  sie,  wenn  sie  es  nicht  vorzog,  wie  es  in  den  meisten  Fällen  ge- 
schah, im  Dienste  der  Göttin  zu  verbleiben,  in  das  bürgerliche  Leben 
zurücktreten  und  sich  verheirathen.  Ihre  Tracht  war  stets  weifs;  um 
ihre  Stirn  schlang  sich  diademartig  ein  breites  Stirnband  {infula),  von 
welchem  Bänder  (vittae)  herabfielen,  und  während  des  Opfers  oder  bei 
feierlichen  Aufzügen  bedeckte  sie  ein  weifser  Schleier  {suffibulum),  der 
unter   dem   Kinn   durch    eine   Fibula    zusammengehalten   wurde.     So   er- 
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scheinen   auf  einem   von   Gerhard   (Antike  Bildwerke  Taf.  XXIV)   mit^e- 
Uieilten  BasreÜef  eine  Anzahl  vestalischer  Jungfrauen   im  feierlichen  Auf- 
zuge, vielleicht  als  Theilnehmerinnen  an  der  Pompa  eines  triumphirenden 
Fcldherrn;   so   ist   auch   auf  dem   unter  Fig.  482   ahgehildeten   ReÜef  die 
Vestalin  Claudia  Quinta  bekleidet.     Ebenso  streng  wie   die  Vestalin  ge'^en 
sich  selbst  in  der  Beobachtung  ihrer  Ordensregel  sein  mufste,   schützten 
sie   aber   auch  die  Gesetze  vor   jeder  Unbill   und  Versuchung.     Eine  Be- 
leidigung ihrer  Person  zog  den  Tod  des  Beleidigers  nach  sich;  kein  Mann 
durfte  ihre  Wohnung  betreten,  kein  Mann  bei  Nachtzeit  den  Tempel,  und 
bei  ihrem  öffentlichen  Erscheinen  wich  Jedermann,  selbst  der  Consul,  ehr- 
furchtsvoll dem  der  Jungfrau  voranschreitenden  Lictor  zur  Seite.    Bei  den 
öffentlichen  Spielen  und  den  Pontificalmahlen  wurden  ihnen  die  Ehrenplätze 
eingeräumt,  und  der  verurtheilte  Verbrecher  entging,  wenn  er  auf  seinem 
letzten  Gange  zufällig  einer  Vestalin  begegnete,  der  Bestrafung.    Zu  ihren 
priesterlichen   Functionen   gehörte   zunächst   die  Unterhaltung   des   ewigen 
Feuers   im  Tempel  der  Vesta  und   wechselten   sie   in   diesem  Dienste  ab; 
erlosch  die  Flamme,  traf  sie  eine  körperliche  Züchtigung  durch  den  Pon- 
tifex  Maxinms.    Wie   aber   neben    dem  Feuer  das  Wasser   zu   den  ersten 
Bedürfnissen   des   häuslichen  Heerdes   gehörte,    so   hatten   die  vestalischen 
Jungfrauen  auch  den  Tempel  der  Vesta,  der  den  Heerd  des  Staates  ein- 
schlofs,  täglich  mit  Wasser  aus  der  Quelle  der  Egeria  zu  besprengen  und 
denselben  mit  dem  reinigenden  Lorbeer  zu  schmücken,  ein  Schmuck,  welcher 
am  1.  März  jedes  Jahres  erneuert  wurde.    Hierauf  bezieht  sich  auch  jener 
auf  Fig.  481a  neben  einem  Rauchaltar  liegende  Lorbeerzweig,  wenn  wir 
es  nicht  vorziehen,  auf  dieser  Darstellung  in  dem  Lorbeer  und  Rauchaltar 
einen   nothwendigen   Bestandtheil  jeder  Opferhandlung  überhaupt   zu    er- 
kennen.    Die  Besprengung   aber  wurde   mittelst   des  Weihwedels  {asper- 
gillum)  vorgenommen,    der  auf  Fig.  4>^1ä  dargestellt  ist,  und  zwar  hier 
in  Form  eines  Pferdefufses,  in  dem  ein  Pferdeschweif  befestigt  ist,  während 
derselbe  auf  Münzen  mit  einem  gewundenen  Stiel  abgebildet  wird.    Viel- 
leicht  läfst   sich   die  Form  des  Aspergillum  auf  unserem  Relief  aus  einer 
Ceremonie   erklären,  welche  mit  dem  an  den  Idus  des  October  gefeierten 
Pferderennen  verbunden  war;    hier  pflegte  man  nändich  das  rechte  Pferd 
des  siegreichen  Zweigespannes  zu  opfern;   den  abgehauenen  Schweif  des- 
selben  brachte   man    in    die   Regia   und    tröpfelte   das   aus    dieser  Wunde 
lliefsende  Blut   in   das  Feuer   des  Altars,   während   das  Blut   des  Pferdes 
selbst  in  dem  Vestatempel   aufbewahrt   und   nebst  der  Asche  des  an  den 
Fordicidien    verbrannten    Kalbes    als    Lustrationsmittel    gebraucht    wurde. 
Entsprechend  dem  einfachen  Opfer,   das   auf  dem   häuslichen  Ileerde  den 
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Penaten  dargebracht  wurde,  bestand  auch  das  auf  dem  Heerde  der  Vesta 
aus  einer  in  einem  irdenen  Topfe  gekochten  Salzlake  {mtiries)  und  der  inola 
Salsa,  gesalzenem  Schrot  von  gedörrtem  Spelt.  Bei  diesen  täglichen  Opfern 
sowohl,  wie  bei  aufsergewöhnlichen  zu  Zeiten  der  Noth  angestellten,  hatten 
die  Priesterinnen  Gebete  für  das  Volk  zu  verrichten.  Wie  bekannt  wurde 
der  Bruch  der  Keuschheit  mit  dem  Tode  bestraft;:  auf  einer  Bahre  ward 
die  Schuldige  auf  den  campus  sceleratus  vor  dem  collinischen  Thore 
hinausgetragen,  hier  mit  Ruthen  gepeitscht  und  sodann,  da  die  Hinrich- 
tung einer  Vestapriesterin  als  ein  nefas  galt,  lebendig  eingemauert,  und 
nur  durch  ein  von  der  Göttin  selbst  ausgehendes  Prodigium  konnte  die 
Unglückliche  gerettet  werden.  Etwa  zwölf  Fälle  sind  uns  von  Voll- 
streckungen des  Todesurtheils  an  Vestalinnen  bekannt. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorhergehenden  das  Collegium  der  Pontifices 
nebst  den  mit  demselben  vereinigten  Priesterthümern  betrachtet  haben, 
gehen  wir  zu  den  übrigen  Collegien  über,  nämlich  den  VII  viri  epulones, 
den  XV viri  saans  faciundis,  den  augures^  Salii  und  Fetiales.  Was  zu- 
nächst die  VII  viri  epulones  betrifft,  so  fällt  ihre  Einführung  erst  in  das 
Jahr  196  v.  Chr.,  wo  wegen  Ueberlastung  der  Pontifices  mit  Opferhand- 
lungen ein  Collegium  von  sieben  Mitgliedern  eingesetzt  wurde,  hauptsächlich 
bestimmt  das  Opfermahl  (epulum  lovis)^  welches  am  14.  November  im 
lupitertempel  auf  dem  Capitol  unter  Betheiligung  des  ganzen  Senats  ge- 
feiert wurde,  zu  vollziehen;  mit  diesem  Festmahl  waren  am  darauf  fol- 
genden Tage  die  ludi  plebeii  verbunden.  Die  vielfachen  Veranlassungen, 
welche  in  späterer  Zeit  die  Veranstaltung  von  Opfermahlzeiten  auf  dem 
Capitol  hervorriefen,  vermehrten  auch  die  Thätigkeit  dieses  Collegium,  da 
ihm  die  Ausrichtung  dieser  sämmtlichen  öffentlichen  Mahlzeiten  übertragen 
wurde. 

Waren  nun  die  bisher  genannten  Pontificalcollegien  zur  Wahrung  der 
Culte  der  altrömischen  Gottheiten,  der  dii  pairii,  bestimmt,  so  war  die 
Aufsicht  über  diejenigen  fremden  in  Rom  eingeführten  Götterculte,  dii 
peregrini,  welche  vom  Staate  als  öffentliche  anerkannt  waren,  den  XVviri 
sacris  faciundis  übertragen.  Dieses  Priestercolleg,  zur  Zeit  des  Tarquinius 
Superbus  nur  aus  zwei  Personen  bestehend,  war  seit  dem  Jahre  367  v.  Chr. 
aus  zehn,  nämlich  aus  fünf  patricischen  und  fünf  plebejischen  Mitgliedern 
zusammengesetzt,  deren  Zahl  wahrscheinlich  durch  Sulla  auf  fünfzehn  ver- 
mehrt wurde.  Ihre  Functionen  bestanden  zunächst  in  der  Bewahrung  und 
Auslegung  der  sibyllinischen  Bücher,  sowie  in  der  Prüfung  der  neu  in 
dieselben  aufzunehmenden  Orakel.  Bekanntlich  wurden  durch  die  cumäische 
Sibylle  dem  Tarquinius  Superbus  neun  Bücher  mit  Orakelsammlungen  an- 
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geboten,  von  denen  der  König  drei  kaufte,  während  die  übrigen  von  der 
Sibylle  den  Flammen  übergeben  wurden.     Diese   drei  Bücher  wurden  im 
lupitertempel  auf  dem  Capitol  aufbewahrt,   bis  auch  sie  bei  dem  Brande 
desselben  im  Jahre  83  v.  Chr.  vernichtet  wurden.     Eine  neue  Sammlung 
von  Orakeln  wurde  darauf  in  Kleinasien,  als  dem  eigentlichen  Vaterlande 
dieser  Sprüche,    sowie   in   anderen  Ländern   angelegt,    und   diese  jün<>ere 
Sammlung  wiederum  in  dem  neu  erbauten  Capitol  niedergelegt.    Mit  "der 
Redaction  dieser  Sprüche,  mit  der  Ausmerzung  der  unächten  aus  der  Zahl 
der  ächten  beauftragte  Augustus  die  XVviri,  von  denen  unter  den  nächst- 
folgenden Kaisern  noch  so  manche  Verbesserungen  und  Zusätze  hinzugeftigt 
wurden;  erst  Stilicho  soll  diese  Bücher  durch  Feuer  vernichtet  haben.    Der 
Inhalt  der  sibyllinischen  Bücher  bestand  aus  einer  Sammlung  von  Orakel- 
sprüchen, welche  bei  ungewöhnlichen  Ereignissen,  ^v\e  z.  B.^  bei  Pest  und 
Erdbeben,  zu  Rathe  gezogen  wurden,  um  aus  ihnen  in  geschickter  Weise 
die  Sühnemittel  zur  Beseitigung  der  Gefahr   zu   interpretiren.     Zu  diesen 
Suhnemitteln  gehörte   auch   die  Einführung   fremder  Götterculte   in  Rom- 
so  wissen  wir,    dafs  die  Culte  des  Apollo,    der  Artemis,   der  Ceres,  des' 
Unterweltsgottes  Dis  pater,  der  Venus,  der  Salus,  des  Mercur,  des  Aesculap 
und  der  Magna  Mater  in  Folge  von  sibjllinischen  Aussprüchen  nach  Rom 
übertragen   und   mit   vielen    derselben  Festspiele   verbunden  wurden,    wie 
z.  B.  mit  dem  des  Apollo  die  Apollinaria  und  Saecularspiele,  mit  dem  der 
Ceres   die   ludi  Cereris  und   mit   dem    der  Magna  Mater   die  Megalenses 
Was   speciell   die  Einführung   des  Cultus   der  Magna  Mater   aus  Pessinus 
durch  Uebertragung  des  heiligen  Steines,  unter  dessen  Gestalt  die  Göttin 
m  ihrer  asiatischen  Heimath  verehrt  wurde,    sowie   den  Festzug   und  die 
Wagenrennen,  welche  an  den  Megalenses  aufgeführt  wurden,  betrifft,  so 
besitzen  wir  hierfür  zwei  erläuternde  Denkmäler,  deren  emes  unter  Fig.  482 

abgebildet  ist.  Wir  sehen  hier  das  Schiff, 
welches  vom  Senat  in  Folge  eines  sibjlli- 
nischen Orakels  ausgesendet  war,  um  das 
Idol  der  Cjbele  nach  Rom  zu  bringen,  mit 
dem  Bilde  der  Göttin  auf  dem  Verdecke, 
wie  es  von  der  Vestalin  Claudia  Quinta  zur 
Rettung  ihrer  angezweifelten  Keuschheit  mit 
ihrem  Gürtel  in  den  Hafen  des  Tiber  ge- 
leitet wird.  Das  andere  Denkmal,  ein  Sarkophagrelief  aus  spätrömischer 
Zeit  (Gerhard,  Antike  Denkmäler.  Taf  CXX.  1)  veranschaulicht  uns  einen 
Iheil  der  grofsen  Pompa,  welche  an  den  Megalenses  die  Festspiele  im 
Crcus  eröffnete.     Das  Bild  der  Cjbele   auf  ihrem  von  Löwen  gezogenen 
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Wagen  wird  hier  auf  einer  sehr  langen  Bahre  auf  den  Schultern  von 
siebzehn  Trägern  unter  Posaunenschall  getragen,  vielleicht  deutet  die 
offenbar  weibliche  Haarfrisur  der  Träger  auf  die  Maskenscherze,  welche 
von  dem  Volke  bei  der  Feier  dieses  Festes  vorgenommen  wurden.  In  den 
beiden  dem  Zuge  voranschreitenden,  mit  der  Toga  bekleideten  Personen 
glauben  wir  aber  zwei  XVviri  zu  erkennen,  deren  Anordnung  und  Be- 
aufsichtigung die  in  Rom  eingeführten  Culte  unterworfen  waren. 

Dem  vorigen  Collegiüm  an  Zahl  gleich  war  das  der  augures,  dessen 
Einsetzung  mit  der  Gründung  der  Stadt  zusammenfiel,  da  Romulus  bereits 
als  erster  Augur  genannt  wird.    Sollte  die  Genehmigung  einer  Gottheit  zu 
irgend   einer   politischen   oder   religiösen   Handlung  eingeholt   werden,    so 
hatte  der  Augur  den  Willen  derselben  nach  gewissen  Regeln  zu  erforschen 
und   vermöge   seiner  Wissenschaft   die  Bedingungen  zu  bestimmen,   unter 
denen  ein  Zeichen  überhaupt  erscheinen  mufste  und  unter  denen  dasselbe 
für  das  Unternehmen  entweder  von  günstiger  oder  ungünstiger  Vorbedeu- 
tung  war.     Keine   Staatshandlung   im   Frieden    oder   Kriege    durfte    ohne 
vorhergegangene  Auspicien  angestellt  werden,  beim  Auszug  in  den  Kampf, 
bei  den  Comitien,    bei  dem  Amtsantritt  der  Magistrate   und   den  Weihen 
der  grofsen  Priesterämter,  bei  Inaugurationen  und  Exaugurationen,  überall 
wurden  die  Augurn   hinzugezogen   und  hatten  die  an  sie  von  den  Magi- 
straten gestellten  Fragen,  denn  diesen  stand  allein  das  Recht  zu  im  Nam^'en 
des    Staates  Auspicien   anzuordnen   (spectio),   aus   der   Beobachtung   der 
Auspicien   zu   beantworten  {nuntiatio).     Daher  die  wichtige  Stellung  der 
Auguren   und   ihr   Einflufs    auf  den  Gang   der  politischen  Begebenhdten. 
Beim  Auspiciren  nahm  der  Augur,   nachdem  er  mit  seinem  lituus,  einem 
Fig.  483    ^"^^^"'^^^"'  ^^  seiner  Spitze  leicht  gebogenen  Stabe  (Fig.  483), 
'       '  das   auf  IL   S.  5  f  ausführlich   beschriebene    templum    oder   den 
für  seine  Beobachtungen  heiligen  Bezirk  abgegrenzt  und  in  Re- 
gionen eingetheilt  hatte,   im  Mittelpunkt  desselben,  woselbst  ein 
Zelt    (tabernaculum)   aufgeschlagen   war,    den   Blick   nach    dem 
Süden  gewandt,  seine  Stellung  und  schaute  nach  vorangegan^^enem 
Gebet  erwartungsvoll  auf  die  sich  zeigenden  Zeichen.    Blitz  und  der  Flug 
der  Vögel  waren  die  hauptsächlichsten  Zeichen,  in  denen  sich  der  göttliche 
Wille  kund  gab.    Bei  der  Beobachtung  der  Blitze  {servare  de  caelo)  galten 
die  von  links  her  kommenden  (fulmina  sinistra)  als  glückliche,   die  von 
rechts  her  als  unglückliche  Auspicien,  eine  Theorie,  welche  jedoch  je  nach 
den   verschiedenen    Stellungen,    die   der  Augur  beim  Auspiciren   annahm, 
mannigfache  Ausnahmen   zuliefs.     Bekanntlich   war   die   etruskische  Blitz- 
lehre eine  im  höchsten  Grade  ausgebildete.    In  ihr  wurde  das  templum  in 
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sechszehn  Regionen  getheilt,  und  aus  der  Richtung  jedes  Blitzstrahls,  aus 
seiner  Farbe  und  Wirkung,  sowie  aus  der  Jahreszeit  verstanden  die  etrus- 
kischen  Uaruspices  mittelst  ihrer  Geheimlehre  eine  Deutung  zu  geben.  Die 
Blitzlehrc  der  Augurn  hingegen  war  bei  weitem  einfacher;  während  bei 
den  Etruskern  eilf  Kategorien  von  Blitzen  angenommen  wurden,  classifi- 
cirten  die  Römer  dieselben  nur  in  solche  die  am  Tage  und  solche  die 
zur  Nachtzeit  erschienen.  Erst  zur  Kaiserzeit  fanden  die  etruskischen 
Blitztheorien  eine  allgemeinere  Verbreitung  unter  den  Römern,  während 
früher  dieselben  nur  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  den  Sühnungen 
derjenigen  Orte  zur  Geltung  kamen,  welche  vom  Blitze  getroffen  waren. 
Ebenso  nämlich,  wie  der  Todte  bestattet  und  die  Manen  gesühnt  werden 
inufsten,  erforderten  die  Sacralvorschriften  auch  eine  Bestattung  und  Süh- 
nung des  einschlagenden  Blitzstrahls.  In  Form  eines  ummauerten  Schachtes, 
dessen  Wände  ähnlich  einem  offenen  Brunnen  über  den  Boden  ragten  (da- 
her auch  die  Bezeichnung  eines  solchen  Baues  mit  dem  Namen  pfiteal), 
wurde  das  Blitzgrab  angelegt  und  mit  der  Inschrid  fulgxis  conditum  ver- 
sehen. Als  Sühne  wurde  aber  an  der  Stelle  ein  zweijähriges  Opferthier 
ijeschlachtet,  weshalb  diese  Stätte  auch  bidental  irenannt  wurde.  Ein 
solches  Puteal  hat  sich  noch  in  Pompeji  in  Form  eines  runden,  auf  acht 
dorischen  Säulen  ruhenden  Unterbaues  erhalten.  Auch  auf  einer  Münze 
des  Scribonius  Libo  (Cohen,  Descr.  gen.  des  raonnaies  de  la  republ.  rom. 
pl.  XXXVI),  welche  die  Umschrift  PVTEAL  SCRIBON.  trägt,  erblicken 
wir  ein  solches  mit  Lyren,  Lorbeerzweig  und  Zange  geschmücktes  Puteal 
in  Gestalt  eines  Altares.  Scribonius  Libo  war  nämlich  vom  Senat  beauf- 
tragt worden,  die  Stelle,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  aufzusuchen 
und  hatte  im  Atrium  des  Minervatempels  dieses  Puteal  errichtet.  —  Bei 
der  Vogelschau  {signa  ex  avibus)  unterschied  der  Augur  die  Vögel  in  solche, 
welche  durch  ihre  Stimme  (osdnes)^  und  solche,  welche  durch  ihren  Flug 
{aUies)  ein  Zeichen  gaben.  Zu  ersteren  gehörten  der  Rabe,  die  Krähe, 
die  Nachteule,  der  Specht  und  der  Hahn,  zur  anderen  Gattung  der  Adler 
[lovis  ales),  Habicht  und  Geier.  Für  diese  Art  der  Auspicien  trat  aber 
später,  besonders  während  der  Feldzüge,  wo  die  Augurn  nicht  gegen- 
wärtig waren,  die  Zeichendeutung  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hühner 
(auspicia  pullaria  oder  auspicia  ex  tripudiis)  ein.  In  einem  Käfig  wur- 
den zu  dem  Zwecke  Hühner  gehalten;  eillen  diese  Thiere,  sobald  der 
Hühnerwärter  (ptillarius)  die  Thür  des  Käfigs  öffnete,  gierig  auf  die  ihnen 
vorgeworfenen  Mehlklöfse  {offa  ptdtis)  und  liefsen  sie  beim  Fressen  Stück- 
eben davon  zu  Boden  fallen,  so  galt  dies  für  ein  günstiges  Zeichen  (tri- 
pudium  sollistimum);   verliefsen   die  Hühner   den  Käfig   nicht   oder   ver- 
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schmähten  sie  die  Nahrung,  so  sah  man  darin  eine  ungünstige  Vorbedeu- 
tung. Oft  genug  freilich  mochten  von  den  Pullarien  oder  den  Augurn, 
je  nachdem  es  in  ihrem  eigenen  oder  im  Interesse  des  Unternehmens'' lag,' 
künstliche  Mittel  angewendet  werden,  um  die  Hühner  zum  Fressen  zu 
zwingen.  Einen  solchen  Käfig,  in  dessen  Innern  man  zwei  fressende 
Hühner  erblickt,  sehen  wir  unter  anderen  auf  einem  mit  einer  Inschrift 
versehenen  Steine  abgebildet.^  Die  beiden  letzten  Arten  der  Augurien  ex 
quadrupedibus  und  ex  diris,  welche  jedoch  nur  untergeordneter  Art  waren, 
erwähnen  wir  hier  nur  vorübergehend.  Das  Begegnen  gewisser  Thiere,' 
wie  das  einer  trächtigen  Hündin,  eines  Wolfes,  eines  Fuchses  oder  einer 
Schlange,  sowie  gewisse  andere  Störungen  galten  als  Zeichen  von  übler 
Vorbedeutung. 

Den  Augurn  in  Bezug  auf  ihre  Zeichendeutung  nahe  verwandt  waren 
die  haruspices,  ein  den  Etruskern  eigenthümliches  Institut,  welches  in  den 
Zeiten  der  Republik  in  einzelnen  Fällen  zugezogen  wurde,  unter  den  Kai- 
sern  aber,  wenn   auch   nicht   als   ein   den  übrigen  Priesterthümern  eben- 
bürtiges,   sich   doch  vollkommen  in  Rom  einbürgerte.     Die  Deutung  und 
Procuration  der  Blitze,  die  Procuration  von  Prodigien  und  die  Opferschau 
bildeten  den  Kreis  ihrer  Amtshandlungen,  und  wenn  auch  bei  den  Römern 
dieselben  Functionen   bereits   durch  die  verschiedenen  Priesterthümer  ver- 
treten waren,  so  wurde  doch  der  etruskischen  Zeichendeutung  wegen  ihrer 
kunstgerechteren  Ausbildung   der  Vorzug   vor   der   römischen   eingeräumt. 
Aufser  der  schon  oben  erwähnten  höchst  complicirten  Theorie  der  Blitz- 
lehre,   zu  welcher  auch   die  Kunst   des  Ilerabziehens  der  Blitze  gehörte, 
hatten  die  Haruspices  die  Eingeweideschau   zu   einem   besonderen  ^System 
der  Divination  erhoben.     Herz,  Leber  und  Lunge  der  Thiere  wurden  auf 
das  sorgPältigste  untersucht,  jede  Anomalie  an  diesen  Theilen  beobachtet 
und   daraus    auf    einen    glücklichen    oder   unglücklichen   Erfolg   gedeutet. 
Wurde    nun    auch    ihrer   Kunst   von    Seiten    des    römischen   Staates   ein 
grofses  Vertrauen  geschenkt,    indem   bei   besonders  wichtigen  Ereignissen 
etruskische  Uaruspices  nach  Rom  citirt  wurden  und  dieselben  sehr  häufig 
die  römischen  Feldherrn  auf  ihren  Feldzügen  zu  begleiten  hatten,  so  stand 
doch  bei  den  Aufgeklärten  diese  nur  auf  den  crassesten  Volksaberglauben 
sich  stützende  Zeichendeutung  in  sehr  geringem  Ansehen,  wie   unter  an- 
deren aus  dem  Ausspruch  Cato's,    dafs  kein  Haruspex^  einen   seiner  Col- 
legen  ohne  zu  lachen  ansehen  könne,  deutlich  hervorgeht. 

>  Zoega,  Bassirilievi  Vol.  I.  p.  16.  Vergl.  mehrere  geschnitfene  Steine  des  Berliner 
Museums,  auf  denen  Puilarien  dargestellt  sind.  Toelken,  Verzeichnifs  der  ant.  vertieft 
geschn.  Steine  der  Kgl.  Preufs.  Gemmensammlung  S.  77.  No.  175.  S.  250.  No.  1484  f, 
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Das  fünfte  Priesterthum  bildete  das  CoIIegium  der  Salier,  dessen 
Einsetzung  auf  Nuina  zurückgeführt  wurde.  Der  Sage  nach  sollte  zu 
Numa's  Zeiten  ein  besonders  gestalteter  Schild  (ancile)  aus  dem  geöffneten 
Himmel  zur  Erde  gefallen  sein  und  habe  der  König,  um  denselben  vor 
Entwendung  zu  schützen,  eilf  ebenso  gestaltete  Schilde  durch  einen  Künstler 
Mamurius  anfertigen  lassen  und  zu  ihrer  Bewahrung  auf  dem  palatinischen 
Hügel  ein  Collegium  von  zwölf  Priestern,  Salii  genannt,  bestellt.  Das 
Unwahrscheinliche,  welches  diese  Sage  über  die  Einsetzung  dieses  Priester- 
thums  enthält,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  neben  diesen  klinischen 
Saliern,  welche  ihre  Heiligthümer  auf  dem  Palatin  hatten,  ein  zweites, 
ebenso  altes,  sabinisches  Saliercollegium  auf  dem  quirinalischen  Hügel  be- 
stand. Vielmehr  haben  wir  uns  beide  Collegien,  von  denen  das  palatinische 
sich  dem  Dienste  des  Mars,  das  quirinalische  sich  dem  des  Quirinus  ge- 
weiht hatte,  als  die  Repräsentanten  des  uralten  Cultus  des  Mars  zu  denken, 
welchen  die  Sage  mit  jenen  Ancilien  in  Verbindung  brachte.  In  dem  dem 
Mars  geheiligten  Monat  März  fanden  die  zu  Ehren  des  Gottes  veranstal- 
teten Feste  statt.  In  feierlichem  Aufzuge,  bekleidet  mit  der  tunica  picfa, 
über  welche  der  eherne  Panzer  angelegt  wurde  und  darüber  die  toga 
praelexta  im  gabinischen  Knoten  geschürzt  (vergl.  II.  S.  224),  auf  dem 
Kopf  einen  Helm  in  Gestalt  des  oben  beschriebenen  Apex,  mit  dem  Schwert 
umgürtet  und  in  der  Rechten  eine  Lanze,  am  linken  Arm  oder  um  den 
Hals  das  Ancile  tragend,  zog  die  Brüderschaft  der  Salier  durch  die  Strafsen 
und  führte  vor  jedem  Heiligthura  einen  Waffentanz,  daher  salii,  auf,  wo- 
bei sie  mit  ihren  Lanzen  oder  mit  besonderen  Stäben  an  die  Schilde 
schlugen  und  alte,  selbst  den  Priestern  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  ver- 
ständliche Gesänge  (axamentay  assmnenta,  carmina  saliaria)  anstimmten. 
In  diesen  wurden  lanus,  lupiter,  Inno,  Minerva  und  Mars  gepriesen,  und 
als  eine  besondere  Auszeichnung  galt  es,  wenn  die  Namen  berühmter 
Verstorbener  in  sie  aufgenommen  wurden.  Während  des  gröfsten  Theils 
des  März  wurden  diese  Processionen   täglich  wiederholt   und   allabendlich 

endeten  sie  vor  den  Standquartieren  (mansiones)  der 
Salier,  deren  es  in  Rom  mehrere  gab.  Die  Ancilien 
wurden  abgelegt,  von  Dienern,  aber  ohne  dafs  sie  die- 
selben berühren  durften,  an  Stangen  in  die  Quartiere 
getragen,  wo  sie  die  Nacht  über  aufbewahrt  wurden; 
ein  Festschmaus,  der  wegen  der  dabei  herrschenden 
Ueppigkeit  sogar  sprüchwörtlich  geworden  war,  bildete 
den  Becchlufs  des  jedesmaligen  Umzuges.  Jene  eben  erwähnte  Sitte,  die 
Ancilien  an   einer  Stange   gereiht   von   den  Dienern   der  Salier  tragen  zu 
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lassen,  veranschaulicht  uns  ein  geschnittener  Stein  der  Florentiner  Samm- 
lung (Fig.  484),  sowie  wir  die  Form  dieses  Schildes  auch  aus  einer  Silber- 
münze der  ge7is  Licinia  (Cohen,  Descr.  gen.  des  monnaies  de  la  republ. 
rom.  pl.  XXIV)  kennen  lernen,  auf  der  zwei  Ancilien  und  zwischen  ihnen 
der  Apex  der  Salier  mit  der  Umschrift  PVBL.  STOLO  III  VIR  abge- 
bildet sind. 

Das    sechste   Priestercollegium    ftir   die  sacra  publica   war   das   der 
Fetiales,  dessen  Stiftung  gleichfalls  auf  die  Zeit  der  ersten  Könige  zurück- 
geführt wurde.    War   der   Staat   in   seinen   Rechten   von   einem    anderen 
Volke  gekränkt,    sollte  eine  Kriegserklärung  geschehen  und  nach  Beendi- 
gung des  Kampfes  Frieden  geschlossen   werden,   sollten   endlich   die  ge- 
schlossenen Verträge   ihre   rechtliche   Gültigkeit   erhalten,   so   wurden   die 
Fetialen  zur  Vollziehung  der  für  alle  diese  Fälle   nothwendigen  Verhand- 
lungen und  Sühnungen  herangezogen.    In  dem  Falle,  dafs  die  Römer  ihre 
Rechte  beeinträchtigt  sahen  oder  es,  wie  es  später  häufig  genug  vorkam, 
in   ihrer  Politik   lag,    einem   benachbarten  Volke   den  Krieg   zu   erklären, 
entsandten   die   Könige   oder   später   der   Senat   gewöhnlich  vier  Fetialen, 
mit  ihrem  Sprecher,    dem  pater  pafraius,    an  der  Spitze,    mit  der  Auf- 
forderung  zur  Sühne   oder  Entschädigung.     In  priesterlichen  Gewändern, 
unter  Voraustragung  der  heiligen  Kräuter  {sagmina),  welche  der  Consul 
oder  Praetor  vom  Capitol  der  Gesandtschaft  zu  überliefern  hatte  und  mit 
denen    die  Stirn    des  pater  patratus   berührt  wurde,    zogen   die  Fetialen 
bis  zur  Grenze  des  feindlichen  Gebietes  und  forderten  hier  Genugthuung, 
indem  sie  die  Götter  als  Zeugen   anriefen   und   auf  ihr  Haupt   den  gött- 
lichen Zorn   herabbeschworen,  wenn   ihre  Forderungen   ungerecht  wären. 
Nach  Ueberschreitung  der  Grenze  wiederholten  sie  dieselbe  Forderung  dem 
ersten   ihnen   Begegnenden   und    ebenso   vor   den   Thoren   der   feindlichen 
Stadt,  endlich  aber  auf  dem  Marktplatz  vor  dem  versammelten  Magistrat. 
Wurde  die  Rechtmäfsigkeit  der  Forderung  anerkannt,  so  wurden  den  Fe- 
tialen die  Urheber  der  Beleidigung  ausgeliefert;  im  entgegengesetzten  Falle 
kehrten  sie  nach  Rom  zurück,  worauf  der  Senat  dem  Feinde  eine  Bedenk- 
zeit von  zehn  bis  dreifsig  Tagen  stellte.    War  diese  erfolglos  verstrichen, 
erhob  der  Senat   einen   neuen  Protest   und   pflegte   die  Ankündigung  des 
Krieges  demselben  gewöhnlich  unmittelbar  nachzufolgen.   Wiederum  begab 
sich  der  pater  patratus  an  die  Grenze,  und  indem  er  eine  blutige  Lanze 
auf  das   feindliche  Gebiet   schleuderte,    kündigte   er  in   Gegenwart   dreier 
Zeugen   den   Krieg   an.     Dieser  Gebrauch   sank    freihch   in   späterer  Zeit, 
als  die  Reichsgrenzen  sich  immer  weiter  von  Rom  entfernten,  zu  einer  in 
Rom  selbst  vollzogenen  Formalität  herab.     Auf  einem   in   der  Nähe   des 
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Tempels  der  Bellona  gelegenen  Stück  Landes,  welches  als  feindlicher  Boden 
{teiTa  hostüis)  bezeichnet  wurde  und  das  später  die  columna  bellica 
schmückte,  vollzog  der  pater  patratus  die  Ceremonie  des  Lanzenwerfens. 
Ebenso  war  für  die  Schliefsung  von  Bündnissen  die  Gegenwart  von  we- 
nigstens zwei  Fetialen  nöthig,  nämlich  des  pater  patratus  und  des  die 
heiligen  Kräuter  vorauftragenden  Heroldes,  des  verbenarius.  Nachdem  die 
Worte  des  Bündnisses  vorgelesen  waren,  wurde  zur  Besiegelung  desselben 
ein  Schwein  mittelst  eines  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrten 
Kiesels  {silex)  getödtet,  daher  der  Ausdruck  foedus  ferire.  Diesen  Act 
sieht  man  z.  B.  auf  einer  Silbermünze  der  gens  Antistiay  wo  vor  einem 
brennenden  Altar  das  Bündnifs  zwischen  den  Römern  und  Gabiern  durch 
ein  Schweinsopfer  gesühnt  wird,  desgleichen  auf  einer  Anzahl  Münzen 
aus  dem  Bundesgenossenkriege  und  der  Städte  Capua  und  Atella. 

Die  noch  übrigen  Priesterschaflen  der  Römer,  nämlich  die  ciiriones, 
die  religiösen  Genossenschaften  der  Luperci,  Titii  und  der  fratres  Arvales, 
hier  näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  aber  aus  dem  Grunde  aufgeben, 
da,  wenngleich  über  ihre  Kleidung  und  die  Art  der  von  ihnen  vollzogenen 
Culte  vielerlei  wichtige  Notizen  aufbewahrt  sind,  dennoch  keine  Monumente 
zur  VeranschauUchung  uns  zur  Seite  stehen.  Nur  den  Kopfputz  der  ar- 
valischen  Brüder,  den  Aehrenkranz,  zeigt  uns  der  Kopf  des  Romulus  auf 
einem  geschnittenen  Karneol  des  Königl.  Museums  zu  Berlin  (5.  Classe. 
2.  Abthl.  No.  86),  durch  welchen  derselbe  als  /rater  Arvalis,  sowie  durch 
den  beigefügten  lituus  zugleich  als  erster  Augur  bezeichnet  wird. 

Was  schliefslich  das  Gebet  und  das  Opferritual  betriiTt,  so  mufste 
die  äufsere  Erscheinung  des  Opfernden  auch  der  Reinheit  des  Gewissens 
und  der  Keuschheit  des  Sinnes  entsprechen.  Nur  mit  reinem  Körper,  in 
festlichen,  gewöhnlich  weifsen  Gewändern  durfte  der  Opfernde  sich  dem 
Altar  nahen;  rein  mufste  das  Opfergeräth  und  das  Opfer  selbst  sein,  und 
jegliches  Profane,  jegliche  Störung,  sei  es  durch  Worte  oder  Handlungen, 
mufsten  fern  gehalten  werden,  da  eine  Unterbrechung  als  böses  Omen 
angesehen  wurde;  daher  der  Zuruf:  y^favete  Unguis <<  beim  Beginn  der 
Handlung,  und  aus  diesem  Grunde  begleitete  auch  ein  Flötenbläser  auf 
den  Tönen  seines  Instruments  dieselbe  (vgl.  Fig.  485),  wie  dies  die  Dar- 
stellung eines  Stieropfers  auf  einer  Thonlampe  zeigt  (Passerius,  Lucernae 
fict.  1,  35).  Hier  erblicken  wir  auf  der  rechten  Seite  eines  vor  einem 
Tempel  aufgestellten  Altars  den  Priester  nebst  dem  das  Weihrauchkästchen 
tragenden  Opferdiener,  links  den  Opferschlächter  mit  dem  Beile,  im  Vorder- 
grunde mehrere  gebundene  Stiere  am  Bod«n  und  hinter  dem  Altar  den 
auf  der  Doppelllöte  blasenden  Tibicen.    Stehend,  mit  zum  östlichen  Hinmiel 
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emporgestreckten  Händen  verrichtete  der  Betende  sein  Gebet  zu  den  himm- 
lischen Gottheiten.    In  dieser  Stellung  der  Adoranten  zeigt  sich  auf  einem 
Basrelief  eine  Frau,  welche,  gefolgt  von  ihren  Kindern,  vor  einem  Haus- 
altar  ein  Opfer  vollzieht  (Zoega,  Bassiril.  Vol.  I.  Tav.  18).     Bei  Opfern 
für  die  chthonischen  Gottheiten  hingegen  berührte  man  die  Erde  mit  den 
Händen,    und   bei   den   supplicationes  oder  Bufs-  und  Bittfesten,  welche 
zur  Abwendung  eines  drohenden  Unglücks  oder  zur  Erzielung  eines  gün- 
stigen Erfolges    angestellt  wurden,    pflegte    man   knieend   zu   beten;    die 
Frauen    erschienen   bei   diesen  Bufsgebeten   mit  aufgelöstem  Haar.     Nicht 
aber,  wie  bei  den  Griechen,  unbedeckt,  sondern  verhüllt,   indem  man  die 
Toga  schleierartig  über  den  Hinterkopf  in  die  Höhe  zog,   verrichtete  der 
Römer  das  Opfer,  und  nur  bei  denjenigen  Culten,  welche  aus  Griechen- 
land nach  Rom  eingeführt  waren  und   die   ein   griechisches  Ritual    erfor- 
derten, opferte  man  nach  griechischem  Ritus  (graeco  ritu)  unbedeckt.  — 
Die  Opfergaben  waren   in    der  ältesten  Zeit  unblutige:   die  Erstlinge  der 
Früchte,   Mehl   oder  Schrot   von  Spelt   mit  Salz   vermischt,   mola  salsa 
genannt,  Milch,  Honig,  Wein  und  Opferkuchen  wurden  damals  dargebracht, 
Thiere  hingegen  erst  zur  Zeit  der  letzten  Könige.     Bei  den  Opferthiereii 
unterschieden  die  Römer  im  Allgemeinen    die   victimae   von   den   hostiae, 
oder  Rinder  und  kleinere  Thiere,   welche  je  nach  den  heiligen  Vorschriften 
der  einen  oder  anderen  Gottheit  genehm  waren.    Vor  dem  Opfer  wurden 
die  Thiere   genau   untersucht,    ob   sie   makellos  wären,   und  alsdann  von 
dem  Opferdiener  {popa)  vor  den  mit  Kränzen  und  Guirlanden  geschmückten 
Altar  geführt,  wobei  es  als  ein  unglückliches  Vorzeichen  galt,  wenn  das 
Thier  widerstrebte  oder  gar  entfloh.    Nicht  selten  wurden  die  Hörner  der 
Stiere  und  Widder  vergoldet,  alle  aber  mit  Binden  {vittae,  infulae),  welche 
theils  um  die  Hörner  gewunden  oder  über  den  Rücken  ausgebreitet  wur- 
den, geschmückt  (vgl.  Fig.  485  und  524,   sowie  die  mit  Perlengehängen 
geschmückten  Bukranien   auf  Fig.  48  U  und  /).     Mit  der  Frage  r>agone^^ 
wandte  sich  der  Opferschlächtcr  {victimarius)  an  den  fungirenden  Priester, 
worauf  dieser  mit  den  Worten  »äoc  age<^  antwortete.    Der  Priester  streute 
hierauf  dem  Thiere  die  inola  salsa  und  Weihrauch  auf  den  Kopf,  schnitt 
einen  Büschel  Haare  zwischen  den  Hörnern  ab,  übergab  diese  den  Flammen 
und    zog   endlich   mit   seinem  Messer   einen  Strich   über   den  Rücken  des 
Thieres  von  der  Stirn  bis  zum  Schweif.    Durch  diese  Ceremonie  war  das 
Opfer  reif  {macta  est),  worauf  bei  gröfseren  Thieren  der  Victimarius  das- 
selbe durch  einen  Schlag  mit  dem  Beile  {securis,   bipeimis)  (Fig.  481^) 
oder  dem  Hammer  {malletis)  (Fig.  481/)  tödtete,  während  bei  Schweinen, 
Schafen   und  Vögeln    der  Cultrarius  die  Kehle  derselben  mit  dem  Messer 


iilH 


320 


Das  Opfer. 


durchstach  und  das  Blut  in  eine  Schale  (Fig.  481  e)  auffing.  Theils  auf 
dem  Altar,  theils  um  denselhen  wurde  das  Blut  ausgegossen.  Mit  dem 
gröfseren  Opfermesser  (secespita)  (Fig.  481^)  wurde  hierauf  der  Leib 
des  Thieres  geöffnet  und  die  Eingeweide  mit  kleineren  Messern  (cultri) 
(Fig.  481  d)  herausgetrennt,  welche  die  Haruspices  genau  zu  untersuchen 
hatten.  Zeigten  sich  in  ihnen  ungünstige  Zeichen,  so  mufste  das  Opfer 
erneuert  werden;  waren  sie  hingegen  fehlerlos,  so  wurden  sie  mit  Wein 
besprengt  und  auf  dem  Altar  unter  Gebeten  verbrannt.  Eine  Libation 
von  Wein  und  Weihrauch,  ersterer  aus  einer  Weinkanne  (praeferiadum) 
(Fig.  481c),  letzterer  aus  einem  verschlossenen  Kästchen  (acerra,  (uri- 
bulum)  (Fig.  481«)  gespendet,  endete  das  Opfer,  worauf  der  Priester  mit 
dem  üblichen  ^^ilicet«  die  Opfernden  entliefs.  Ein  Opfermahl,  bei  öffent- 
lichen Opfern  von  den  Priestern,  bei  privaten  von  der  Familie  und  den 
Freunden  derselben  veranstaltet,  schlofs  die  feierliche  Flandlun"-. 

Indem  wir  einzelne  andere  Opfergebräuche  übergehen,  erwähnen  wir 
schliefslich  nur  noch  der  Sühnopfer,  welche  vorzugsweise  am  Schlufs  des 
Lustrums,  sowie  nach  abgehaltenem  Triumphe  vom  Triumphator  zu  Bahren 
des  capitolinischen  lupiter  angestellt  und  als  Schweins-,  Schaf-  und  Slier- 
opfer  oder  suovetaurilia  bezeichnet  wurden.  Für  jenes  am  Schlufs  eines 
Lustrum  abgehaltene  Opfer  mag  ein  Basrelief  (Clarac,  Musee  pl.221.  No.751) 
als  Beleg  dienen.  In  der  aus  einundzwanzig  Figuren  componirten  Darstel- 
lung zeigt  sich  links  der  Censor,  im  Begriff  die  Namen  der  vor  ihm  ste- 
henden Bürger  und  Soldaten  in  die  Censuslisten  einzutragen;  daneben  er- 
blickt man  zwei  Musikanten  mit  Cither  und  Flöte,  und  auf  dem  rechten 
Fig.  485.  Theile    des   Bildes    kennzeichnen    sich 

durch  ihre  Beschäftigung  als  unmittel- 


bar zur  Opferhandlung  gehörend  meh- 
rere Opferdiener,  im  Begriff  die  drei 
bekränzten  Opferthiere  herbeizuffihren, 
ein  anderer  Diener  mit  dem  Weihrauch- 
kästchen auf  den  Schultern  und  endlich 
der  Opferpriester,  dem  ein  Camillus  die 
hingereichte  Opferschale  zur  Libation 
füllt;  wie  weit  die  übrigen  Personen 
in  die  Handlung  eingreifen,  bedarf  frei- 
lich noch  einer  besonderen  Erkläruns:. 
Bei  weitem  verständlicher  aber  ist  das 
unter  Fig.  485  abgebildete,  dem  Bogen  des  Constantin  entlehnte  kaiserliche 
Opfer  zu  Ehren  des  lupiter  nach  vollbrachtem  Triumphzug.    Umgeben  von 
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seiner  Armee   libirt  der  Kaiser  über   dem   brennenden  Altar.     Bekränzte 
Opferd.ener   fuhren   die  ..o.etaurilia  herbei,   während   ein  Cami  1 .     d 

aTlr   dt  •"    T  ^^'T.'^^^'*''  """^  '-  ^'■'^'-"  *«  Opfermeiod 
rZt  'wi!d.  ^"  '""  ^""  ^''"  '^"'  ^-  '^^  "^^^^  ^-raren 

r  I,  ^^^'J-^'"'"'  ^'*  l»*'  d«-"  Grieehen  waren  auch  bei  den  Römern  die 
Cuhushan  langen  mit  öffentliehen  Schauspielen  bereits  seit  den  frü  esten 
Zeiten  verknüpft     Zur  Abwehr  des  göttlichen  Zornes,  vorzügiieh  be       " 

drohenden  Gefahren,  w.e  be.  emem  ausbrechenden  Kriege  oder  vor  dem 
Begmn  emer  Schlacht,  sich  zu  sichern  und  „ach  Abwendung  dieser  Ge^ 
fahr  der  Gottheit  den  Dank  für  die  Hülfe  darzubringen,  tu  de„  von 
Sats  wegen  öffentliche  Spiele  gelobt  und   spUter  veraLta  tet.    Z  Z 

Zostll  *'^^''";,-"f "  «^'^  «^'"''de  für  das  Wohl  des  Staates.  L 
pro  Salute  retpubhcae)  am  ersten  Januar  jedes  Jahres  regelmäfsi.  durch 
d.e  neu  erwähken  Consuln  nach  einer  durch  den  Pontifex  Maximus  vr- 

Ze.     „och  besondere   vola   für  das  Wohl   des   Oberhauptes   des   Staates 
Ltb  7  .^"^  "';^-«>'»   --hiosscn.     Geschah   ein  'solche    Gd^b 
g  e  chv.d  ob  .n  Rom  durch  den  höchsten  Magistrat  oder  im  Felde  durch 
de„  Feldherrn,   so  wurden  gleichzeitig  die  zur  Feier  der  Spiele  nöthi^en 

ZZrsZ  tr '"^-  ''''''''-'  ''''  '-'  '■''  KrieUeutr  dal 
77    L  ??         ^""^^  *""'"''  ""'•='"*"  '''  '■«'•  di«  Erhaltung  des  Friedens 

om.chen  Waffen   ausgesprochen   sein,  wurden  entweder  nur  einmal  ^e- 
^er    oder  es  wurde  bei  ihrem  Gelöbnifs  die  Bestimmung  einer  jährlichen 

len^,^es,  sar,  ordjnaru)  und  dieser  Tag  in  den  Fasten  verzeichnet.    Mit 

tonsuln,  seit  der  Einsetzung  der  Aedilen  im  Jahre  494  v.  Chr  aber  diese 
unter  dem  Präsidium  der  höheren  Magistrate  beauftragt.  Die  Mittel  dazu 
gab  der  Staa  wenigstens  theilweise  her;  da  jedoch  bei  dem  immer  mehr 
um  eh  gre.fe„den  Aufwand,  de„  die  Spiele  erforderten,  die  aus  Staats- 
m,tt.l„  gewahrten  Summen  keinesweges  ausreichten,  so  mufsten  die  Aedilen 
sowie  diejenigen  Beamten,  denen  zur  Kaiserzeit  die  AufTührung  von  cir- 
censischen Spielen  zustand,  ihr  eigenes  Vermögen  zur  Sättigung  des  stets 
schaulustigen  Volkes  zum  Opfer  bringen.  Eine  Entschädigung  eta  dulxh 
em  von  den  Besuchern  zu  zahlendes  Eintrittsgeld,  fand  bei  den  aus  Staats- 
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raittela  veranstalteten  Spielen  nicht  statt,  und  nur  bei  öffentlichen,  von 
Privatpersonen  aus  eigenen  Mitteln  gegebenen  Spielen  war  es  dem  editoi' 
ludi  gestattet,  ein  Entree  zu  erheben.  Zur  Kaiserzeit  hatte  sich  die  Zahl  der 
jährHch  wiederholten,  sowie  der  einmalig  gefeierten  Spiele  neben  den  schon 
aus  den  Zeiten  der  Republik  her  bestehenden  ungemein  vermehrt.  Man 
begann  für  die  Gesundheit  des  Staatsoberhauptes  Spiele  zu  veranstalten, 
den  Geburtstag  des  Kaisers,  den  Tag  seines  Regierungsantrittes,  die  Ent- 
bindung der  Kaiserin,  die  Gedächtnifstage  verstorbener  Personen  der 
Herrscherfamilie  zu  feiern,  und  so  manche  glückliche  Ereignisse  im  Kreise 
der  kaiserlichen  Familie  boten  einmal  dem  Kaiser  hinreichende  Gelegenheit, 
durch  seine  Freigebigkeit  das  Volk  sich  geneigt  zu  machen,  dann  aber 
dem  Volke,  seine  Servilität  gegen  den  Machthaber  zu  zeigen.  Augustus 
hatte  bereits  die  Besorgung  der  Staatsspiele  den  Praetoren  übertragen;  da 
diese  aber  der  auf  sie  lastenden  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  waren, 
wurden  neben  ihnen  auch  die  Consuln  und  Quaestoren  mit  diesem  drücken- 
den Amte  betraut;  die  Ausrüstung  der  den  meisten  Aufwand  erfordernden 
Spiele  behielten  sich  die  Kaiser  jedoch  vor  und  wurde  zu  ihrer  Besorgung 
in  der  Person  des  curator  ludorum  eine  eigene  Hofcharge  geschaffen. 

Was  die  Art  der  Spiele  betrifft,  so  heifst  es,  dafs  bereits  zur  Zeit 
der  Könige  Wagen-  und  Pferderennen  im  Circus  veranstaltet  wurden; 
ihnen  gesellten  sich  seit  dem  Jahre  364  v.  Chr.  scenische,  aus  Etrurien 
eingeführte  Aufführungen  hinzu.  Beide  Spiele  pflegten  entweder  einzeln 
oder  gemeinsam  bei  einer  und  derselben  Gelegenheit  aufgeführt  zu  werden, 
wobei  die  scenischen  stets  den  Anfang  machten.  Eine  dritte  Gattung 
waren  die  Gladiatorenkämpfe,  welche,  anränglich  nur  von  einzelnen  Pri- 
vaten gegeben,  erst  später  als  gleichberechtigt  in  die  Reihe  der  Spiele 
eintraten.  Der  gymnische  und  musische  Agon,  den  wir  bei  den  Griechen 
in  seiner  höchsten  Ausbildung  kennen  lernten,  der  sich  aber  keinesweges 
bei  den  Römern  einzubürgern  vermochte,  wurde  erst  von  Augustus  zum 
Gedächtnifs  des  Sieges  bei  Actium  eingesetzt,  und  Nero  stiftete  einen 
solchen  Agon  als  ein  certamen  quinquennaley  bei  dem  aufser  Pferderennen 
und  gjmnischen  Wettspielen  auch  musische  abgehalten  wurden,  in  denen 
bekanntlich  der  Kaiser  selbst  als  mitwirkend  auftrat.  Sie  wurden  zuletzt 
von  Gordianus  III.  erneuert. 

Die  Natur  der  Spiele  bedingte  natürlich  verschiedene  Localitäten.  Für 
die  Wagen-  und  Pferderennen  war  der  Circus  (vgl.  §  83),  für  die  Gladia- 
torenspiele und  Thierhetzen  das  Amphitheater  (vgl.  §  85),  für  die  sceni- 
schen Darstellungen  das  Theater  (vgl.  §  84)  bestimmt,  und  wir  dürfen  die 
bauliche  Anlage   dieser   Gebäude   als   bereits   bekannt   voraussetzen.    Was 
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zunächst   die   circensischen  Spiele  betrifft,    so  werden  als  die  ältesten  die 
consualia  und  equiria  bezeichnet,  als  deren  Stifter  Romulus  galt.    Beide 
Spiele  wurden  jährlich  zweimal,  erstere  am  21.  August  und  15.  December 
letztere  am  27.  Februar  und  14.  März,  mit  Wagenrennen  auf  dem  Campus 
Martins  gefeiert.    Gleichfalls  aus  der  Zeit  der  Könige  stammend  waren  die 
emmal   im  Jahre   zu  Ehren   der   drei   capitolinischen  Gottheiten  gefeierten 
ludi  Romani,  deren  Dauer  anfangs  auf  wenige  Tage,  vom  Augustus  aber 
auf  die  Zeit  vom  4.  bis  19.  September  ausgedehnt  wurde.    Zum  Andenken 
an  die  Befestigung  der  Volkssouveränität  nach  der  secessio  auf  den  aven- 
tinischen  Berg  wurden  die  ludi  plebei  gestiftet,  deren  Feier  später  gleich- 
falls  auf  die  Tage   vom   4.  bis  17.  November  verlängert  wurde  und  von 
denen   wie   bei   den   früher   erwähnten    Spielen   die   letzten  Tage    für   die 
circensischen  Spiele  bestimmt  waren.    Vom  12.  bis  19.  April  wurden  die 
cereales  gefeiert,  deren  Entstehungszeit  sich  nicht  ermitteln  läfst,  vielleicht 
hängt  ihre  erste  Feier  mit  dem  Bau  des  vom  Dictator  Postumius  zu  Ehren 
der   Ceres,    des   Liber    und   der   Libera    errichteten   Tempels    zusammen. 
Auch  ihre  Feier  war  später  eine  jährliche,  während  in  früherer  Zeit  die- 
selbe von  einem  jedesmaligen  Senatsbeschlufs  abhing,  diese  Spiele  mithin 
damals  zu  den  ludi  votivi  gehörten.     Caesar  setzte   zu   ihrer  Ausrüstung 
besondere  aediles  cereales  ein.    Mit  circensischen  Spielen  verbunden  waren 
ferner  die  ludi  Apollinares,  welche  in  Folge  des  in  den  carmi7ia  Marciana 
enthaltenen  Seherspruches,  dafs  die  Vertreibung  der  Punier  nur  dann  ge- 
lingen werde,  wenn  zu  Ehren  des  Apollo  Spiele  angeordnet  würden,  Im 
Jahre  212  v.  Chr.  zuerst  als  ludi  votivi,  im  folgenden  Jahre  aber  bereits 
als  ludi  stati  am  5.  Juli  begangen  und  später  auf  die  Zeit  vom  5.  oder 
6.  bis  zum  13.  Juli   ausgedehnt  wurden.     Mit   ihrer  Besorgung  war  der 
praetor  urbanus  betraut;   auf  den  letzten  Tag  fielen  circensische  Spiele, 
während  die  vorangehenden  mit  scenischen  Darstellungen  ausgefüllt  waren. 
Zum  Gedächtnifs  der  Ankunft  der  Magna  Mater  in  Rom  (vgl.  U.  S.  312) 
wurden  zuerst  am  12.  April  des  Jahres  204  v.  Chr.  die  ludi  Megalenses 
eingesetzt,  welche  gleichfalls  mit  circensischen  Vorstellungen  schlössen.   Da 
jedoch  die  Feier  der  Cerealien,  wie  erwähnt,  vom  12.  bis  19.  April  aus- 
gedehnt worden  war,    so  wurden   die  megalensischen  Spiele  auf  die  Zeit 
vom  4.  bis  10.  April  zurückgeschoben.    Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dafs 
eine  Verlängerung   von  Festzeiten   nicht   durch   Hinzufügung  von  Tagen, 
welche   den   ursprünglich   für   die  Feier  angesetzten  folgten,    sondern  der 
denselben  vorangehenden  geschah.    SchliefsHch  erwähnen  wir  noch  der  Flo- 
ralia,  die  in  der  Zeit  vom  28.  April  bis  zum  3.  Mai  gefeiert  und  durch 
Jagden  auf  zahmes  Wild  am  letzten  Festtage  im  Circus  Maximus  verherr- 
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licht  wurden;  ferner  der  auf  die  Thaten  Caesar's  und  Augustus'  bezüg- 
lichen Spiele,  wie  die  ludi  vicioriae  Caesaiis,  die  Augustalia  u.  a.  m., 
welche  sich  theils  längere,  theils  kürzere  Zeit  erhalten  haben  und  säramt- 
lich  mit  circensischer  Festfeier  schlössen. 

Wie  bereits  erwähnt  war  der  im  Thale  zwischen  dem  Palatin  und 
Aventin  gelegene,  unter  Fig.  431  nach  einer  Restauration  abgebildete  Circus 
Maximus  die  älteste  und  gröfste  Rennbahn  Roms.  Der  Bau  eines  zweiten, 
des  Circus  des  Flaminius,  erfolgte  im  Jahre  220  v.  Chr.  durch  den  Censor 
C.  Flaminius  auf  den  Pratis  Flaminiis,  dem  später  mehrere  andere,  theil- 
weise  noch  in  ihren  Ruinen  erkennbare  Rennbahnen  sich  anschlössen,  wie 
die  von  Caligula  in  den  Gärten  der  Agrippina  angelegte  und  unter  dem 
Namen  des  Circus  des  Nero  bekannte,  ferner  der  neben  dem  Grabmale  der 
CaeciÜa  Metella  gelegene  und  fälschlich  als  circo  dt  Caracalla  bezeichnete, 
aber  erst  von  Romulus,  dem  Sohn  des  Maxentius,  erbaute  Circus.  Ebenso 
aber  wie  Rom  besafsen  auch  die  anderen  Städte  des  römischen  Reiches 
Rennbahnen,  wie  unter  anderen  eine  solche  in  den  Ruinen  des  alten  Bo- 
villae  (vergl.  Fig.  430)  sich  erhalten  hat.  Aus  der  Vergleichung  dieses 
Grundrisses  mit  mannigfachen  bildlichen  Darstellungen  und  den  schrift- 
lichen üeberlieferungen  über  die  innere  Einrichtung  des  gegenwärtig  frei- 
lich gänzlich  verschwundenen  Circus  Maximus  zu  Rom  sind  wir  aber  im 
Stande,  ein  Bild  dieser  grofsartigen  Baulichkeit,  sowie  der  in  ihr  gefeierten 
Festspiele  zu  entwerfen. 

Schritt  man  durch  den  für  den  Festzug  bestimmten  Haupteingang, 
zu  dessen  beiden  Seiten  die  Schranken  (carceres)  zur  Aufnahme  der  für 
den  Wettlauf  bestimmten  Wagen  sich  befanden,  so  erblickte  man  in  der 
Mitte  der  Bahn  die  spinay  mit  je  drei  metae  in  -Gestalt  kegelförmiger 
Säulen  an  ihren  Enden.  Der  Raum  auf  der  Spina  zwischen  diesen  Meten 
war  mit  Säulen,  kleinen  Heiligthümern,  Götterbildern  und  anfänglich  mit 
einem  Mastbaum  geschmückt,  den  aber  Augustus  durch  einen  ägyptischen 
Obelisk  ersetzte.  Aufserdem  befanden  sich  hier  auf  einem  hohen  Unterbau 
sieben  wasserspeiende  Delphine,  welche  M.  Agrippa,  wahrscheinhch  mit 
Beziehung  auf  die  dem  Neptunus  Equester  geheiligten  Wettrennen,  auf- 
stellte. Endlich  war  hier  ein  Gestell  oder,  wie  aus  der  Reliefdarstellung 
eines  Circus  (Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2)  ersichtlich  ist, 
neben  den  Schranken  ein  Altar  angebracht,  auf  welchem  sieben  eiförmig 
gestaltete  Körper  [ova)  lagen,  ohne  Zweifel  in  symbolischer  Beziehung 
auf  die  Geburt  der  Rossebändiger  par  excellencey  des  Castor  und  Pollux. 
Nach  jedesmaliger  Vollendung  der  für  jedes  einzelne  Rennen  festgesetzten 
sieben  Umläufe   wurde   nämlich   eins   dieser  Eier  von   seinem   Postamente 
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herabgenommen,  um  den  Zuschauern  die  Zahl  der  geschehenen  Umläufe 
anzuzeigen.  Diese  Einrichtungen  vergegenwärtigt  uns  wenigstens  theil weise 
ein  grofses  im  Circus  zu  Lyon  aufgefundenes  Mosaik  von  15  Fufs  6  Zoll 
Länge  und  9  Fufs  6  Zoll  flöhe  (Fig.  486).  Auf  beiden  Seiten  des  Haupt- 
einganges befinden  sich  je  vier  durch  Gitter  geschlossene  Carceres:  je  drei 
kegelförmig  gestaltete  Meten  ruhen  auf  zwei  halbkreisförmigen  Basen.  Die 
Stelle  der  Spina  vertreten  hier  zwei  grofse  mit  einer  Brüstung  von  ge- 
brannten Ziegeln  versehene  Bassins,  deren  jedes  durch  sieben  wasserspeiende 
Delphine  gespeist  wird.  Zwischen  beiden  Bassins  erhebt  sich  ein  Obelisk 
und  auf  zwei  quer  durch  dieselben  laufenden  Pfahlreihen  sind  jene  vorhin 
erwähnten  Ova  aufgestellt.  Zur  Vervollständigung  unserer  Anschauung 
vergleiche  man  hiermit  ein  Sarkophagrelief  (Gerhard,  Antike  Bildwerke. 
Taf.  CXX,  2)  aus  spätrömischer  Zeit  (vgl.  II.  S.  312  f.),  auf  dessen  unterer 
Hälfte  ein  wahrscheinlich  in  Gegenwart  des  Kaisers  Maximinus  abgehaltenes 
Wettfahren  im  Circus  dargestellt  ist.  Hier  sind  die  acht  Schranken  durch 
Hermen  von  einander  getrennt;  auf  der  durch  Meten  begrenzten  Spina 
erheben  sich  in  der  Mitte  der  Obelisk,  daneben  zwei  korinthische  Säulen, 
die  eine  mit  einer  Gewandfigur,  die  andere  mit  einer  Victoria  auf  ihrer 
Spitze,  und  zwischen  ihnen  ein  mit  Delphinen  geschmückter  korinthischer 
Unterbau,  während  abseits  ein  kleiner  Altar  steht,  auf  welchem  dem  An- 
schein nach  jene  Ova  aufgestellt  sind. 

Was  die  Wagen  betrifft,  deren  man  sich  beim  Wettfahren  bediente, 
so  glichen  dieselben  den  auf  Fig.  259  abgebildeten  leichten  zweiräderigen 
Rennwagen.    Während  aber  bei  den  Griechen  die  Wagenlenker  unbekleidet 
waren,  trugen  die  römischen  {auriga,  agitator)  eine  kurze  Tunica,  welche 
um  den  Oberkörper  durch  ein  Riemengeflecht  festgeschnürt  war,  um  das 
Flattern  des  Gewandes  zu  verhüten:  ein  gekrümmtes  Messer  steckte  in  dieser 
Umgürtung,  damit  der  Wagenlenkcr  sich  beim  Durchgehen  der  Pferde  des- 
selben zum  Zerschneiden  der  Zügel  bedienen  konnte:  ebenso  waren  häufio^ 
die  Oberschenkel   mit  Binden   umwickelt   (vgl.  die  Statue   des  Auriga   im 
Museo  Pio  Clementino),  oder  Arme  und  Beine  mit  einem  netzartigen  Tricot 
bekleidet  (vgl.  Gerhard,  Antike  Bildwerke.  Taf.  CXX,  2).    Eine  helmartige 
Lederkappe  bedeckte   meistens   den  Kopf  des  Lenkers.     Gewöhnlich  fuhr 
man  mit  Bigen  oder  Quadrigen,  seltener  mit  Trigen;  inschrifllich  erwähnt 
aber  wird  sogar  eines  Siegers  mit  sieben  neben  einander  laufenden  Pferden. 
Bei  der  Biga  gingen  beide  Pferde  unter  dem  Joche,  bei  der  Quadriga  je- 
doch waren  nur  die  beiden  Deichselpferde  zusammengejocht.    Ebenso  aber, 
wie   die  geschickten  Wagenlenker  die   erklärten   Lieblinge   des  Publicums 
wurden,  lohnte  auch  ein  rauschender  Applaus  die  Leistungen  der  anerkannt 


tüchtigen  Rennpferde,  zu  welchen  Sicilien,  Spanien,  Afrika  und  Kappa- 
docien  die  vorzüglichsten  stellten,  und  deren  Stammbaum,  Alter  und 
Namen  schon  damals  mit  derselben  Sorgfalt  registrirt  wurde,  wie  jetzt 
von  den  Sportsmen.  Vorzüglich  war  es  das  linke  Handpferd,  auf  dessen 
Tüchtigkeit  sich  aller  Augen  lenkten,  da  demselben  bei  der  jedesmaligen 
Wendung  um  die  Meta  die  schwierigste  Aufgabe  zufiel,  indem  ein  An- 
rennen an  die  oder  ein  Scheuen  vor  der  Meta  den  Wagen  und  den 
Rosselenker  der  gröfsten  GefahV  aussetzte.  Nicht  selten  wurde  deshalb 
auf  Inschrillen  neben  dem  Namen  des  Siegers  auch  der  des  siegenden 
Pferdes  erwähnt. 

Sollte  das  Rennen  beginnen,  so  wurde  von  dem  Vorsitzenden,  dessen 
Platz  auf  einem  oberhalb  des  Hauptportals  angebrachten  Balcon  sich  be- 
fand, mit  einem  weifsen  Tuche  (mappa),  welches  er  in  die  Bahn  hinab- 
warf, das  Zeichen  gegeben  (vgl.  Fig.  486).  Auf  den  Eckthürmen,  den 
II.  S.  158  erwähnten  Oppida,  waren  Musikbanden  aufgestellt,  welche, 
ebenso  wie  bei  unseren  Wettrennen,  die  Pausen  mit  ihren  musikahschen 
Leistungen  ausfüllten.  Die  ablaufenden  Gespanne  stellten  sich  vor  den 
auf  der  rechten  Seite  des  Eingangsportals  befindlichen  Schranken  auf, 
durchfuhren  die  Bahn  auf  der  rechten  Seite  der  Spina,  lenkten  bei  den 
an  ihrem  Ende  stehenden  Meten  auf  die  links  von  der  Spina  befindliche 
Bahn  über  und  durchmafsen  in  dieser  Weise  ohne  anzuhalten  siebenmal 
die  ganze  Bahn.  Nach  dem  letzten  Umlauf  verliefsen  sie  den  Circus  durch 
die  auf  der  linken  Seite  vom  Haupteingange  liegenden  Schranken.  Ein 
solches  siebenmaliges  Rennen  hiefs  missus,  jeder  einzelne  Umlauf  curri- 
culum  oder  spatium.  Gewöhnlich  rannten  gleichzeitig  vier  Wagen,  und  der- 
jenige wurde  als  Sieger  begrüfst,  welcher  nach  dem  letzten  Umlauf  zuerst 
an  dem  vor  dem  Eingange  der  links  gelegenen  Carceres  auf  dem  Boden 
mit  K-reide  bezeichneten  Male  anlangte.  Zur  Zeit  der  Republik  war  die 
gewöhnliche  Zahl  der  im  Laufe  eines  Tages  veranstalteten  missus  etwa 
zehn  oder  zwölf  und  erst  seit  Caligula  scheint  diese  Zahl  bis  auf  vier- 
undzwanzig vermehrt  und  letztere  meist  üblich  geworden  zu  sein.  Natür- 
hch  füllten  diese  Rennen  den  ganzen  Tag  vollkommen  aus.  Rechnet  man 
nämlich  die  Länge  des  Circus  Maximus  auf  drei  Stadien,  welche  bei  jedem 
Missus  also  vierzehnmal  durchmessen  werden  mufste  (nämlich  siebenmal 
die  doppelte  Länge  der  Rennbahn),  so  ergiebt  die  Gesammtlänge  der  zu 
durchlaufenden  Bahn  eine  Strecke  von  25,176  rheinl.  Fufs  oder  fast  Itt 
geographischen  Meilen.  Mit  Einschlufs  aller  Vorbereitungen,  der  Beseiti- 
gung der  Hindernisse,  welche  etwa  durch  die  Zertrümmerung  von  Wagen 
eintraten,    der  kleineren   zwischen   je   sechs   Rennen   gemachten   Pausen, 


328 


Die  circensischen  S|iiele. 


sowie  einer  gröfseren,  welche  wahrscheinlich,  ebenso  wie  bei  den  Gladia- 
lorenkärapfen,  um  die  Mittagsstunde  eintrat,  kann  man  bei  vierundzwanzig 
Rennen,  wenn  die  Tageszeit  zu  zwölf  Stunden  angenommen  wird,  die  Dauer 
jedes  Rennens  auf  etwa  fünfundzwanzig  Minuten  berechnen.' 

Wie  bereits  erwähnt  durchfuhren  gewöhnlich  vier  Gespanne  gleich- 
zeitig die  Bahn.    Dafs  aber  auch  in  einigen  Circus  sechs  Wagen  zugleich 
auf  dem  Kampfplatz  aufgetreten  sein  müssen,  geht  theils  aus  den  wenig- 
stens zeitweise  vorkommenden  sechs  Circusparteien,  über  die  wir  so-leich 
sprechen  werden,    theils   daraus   hervor,   dafs    der  Circus   des  Maxe^ntius 
nachweisbar  zwölf  Carceres  gehabt  hat.    Wenn   freilich   auf  der  Mosaik 
von  Italica  (Laborde,  Mosaique  d'ltallca)  eilf  Carceres  dargestellt  sind    so 
mochte   diese   ungerade  Zahl  wohl  eher  einem  Mangel   in   der  Zeichnun» 
zuzuschreiben  sein,  als  dafs  diese  Verhältnisse  wirklieh  existirt  hätten   - 
Schon  zur  Zeit  der  Republik,  wo  die  Wettkämpfe  in   der  Arena  bereits 
die  Thednahme  des  Publicums   im   höchsten  Grade  in  Anspruch  nahmen, 
hatten  sich  zwei  Parteien  (factiones)  im  Circus  gebildet,  deren  jede  wahr- 
schemhch   zwei  von   den  in  jedem  Missus  auftretenden  Gespannen  stellte 
und  .hre  Lenker  durch  weifse   und   rothc  Tuniken   kennzeichnete.     Nach 
diesen  Farben  nannten  sich  diese  beiden  Parteien  die  /actio  albala  und 
rujsala.     Das   stets   wachsende  Gefallen,    die  von   den  Römern   bis   zum 
Wahnsinn  gesteigerte  Lust  an  den  Circusspielen  (insania  et  furor  drei) 
rief  in  der  Kaiserzeit  zwei  neue  Parteien  ins  Leben,  die  grüne  und  blaue 
[factw  prasma  und  veneta),  zu  denen  sich  unter  Domitian,  jedoch  nur 
vorübergehend,  eine  fünfte  und  sechste  Partei,  eine  goldene  und  purpurne 
{aurea  und  purpurea)  gesellten.    Etwa  am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
unserer   Zeitrechnung  verbanden   sich   die   vier   älteren   Factionen    in   der 
Weise,  dafs  die  albata  zur  prasina,  die  russata  zur  veneta  übertrat  und 
die  blaue  und  grüne  Partei  die  dominirenden  wurden,    ohne  dafs   jedoch 
die  weifse  und  rothe  zu  existiren  aufgehört  hätten.    In  diese  vier  Farben 
gekleidet  erblicken  wir  die  Wagenlenker  auf  der  unter  Fig.  486  abgebil- 
deten Mosaik  aus  Ljon.    In  Ermangelung  einer  farbigen  Copie  sind''  hier 
die  Farben  der  Tuniken  nach  der  in  der  Heraldik  gebräuchlichen  Bezeich- 
nung durch  verschiedene  Sehattirungen   angedeutet:   die   schrägen  Striche 
bedeuten  die  grüne,  die  wagrechten  die  blaue,  die  senkrecht  gestellten  die 
rothe  Farbe,  währena  die  nicht  sehattirten  Gewänder  weifs  sind.    Wäh- 
rend  nun  in  Rom  wohl  nur  die  Wagenlenker   oder  diejenigen  Personen, 
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welche  die  Wagen  und  Pferde  lieferten,  also  die  Magistrate  und  der  Kaiser, 
die  Parteien   bildeten   und   sich   durch   Farben  kennzeichneten,    traten   in 
Bjzanz,  wo  Constantin  in  dem  bereits  von  Severus  angelegten  Hippodrom 
den  Factionen  (df^^oi)  besondere  Sitze  einräumte,  alle  diejenigen,  welche 
sich   durch   Geldbeiträge   an   den   Spielen   betheiligten,    diesen   Corps   bei 
und  nahmen  hier  den  Charakter  politischer  Genossenschaften  an,  welche, 
Je  nachdem  die  eine  oder  andere  Partei  die  mächtigere  war  und  die  Kaiser 
sich  zur  blauen  oder  grünen  bekannten,  mehr  als  einmal  den  Hippodrom 
zum  Schauplatz  ihrer  mörderischen  Kämpfe  machten.     Bekannt  ist   jener 
Kampf  im  Hippodrom  unter  Anastasius  im  Jahre  501,  bei  dem  mehr  als 
3()00  Bürger  ihren  Tod  fanden;   noch  denkwürdiger  aber  jener  mit  dem 
Namen   der  Nika- Empörung  bezeichnete  Aufstand   der  Parteien    zu  Con- 
stantinopel  unter  der  Regierung  Justinian's,  bei  welchem  nach  dreitägigem 
Gemetzel  der  Kaiserthron  nur  durch  die  germanischen  Kerntruppen  unter 
Belisar  s  Commando  gerettet  wurde,  30,000  Menschen  ihr  Leben  einbüfsten 
und  die  herrlichsten  Gebäude  der  Stadt  in  Asche  gelegt  wurden.  —  Die 
für   diese   Rennen   bestimmten  Wagenlenker,    welche   theils   aus   Sklaven, 
theils  aus  Freigelassenen  bestanden,   hatten,  bevor  sie  öffentlich  auftreten 
durften,    eine    tüchtige    Schule    durchzumachen,    in   welcher   sie   mit   der 
Dressur    der   Pferde    und    dem  Wagenlenken   vertraut   gemacht   wurden. 
Diese  Schulen,  welche  aufser  den  Wagenlenkern  ein  vollständiges  Personal 
von  Handwerkern,  als  Wagenbauer,  Schneider  und  Schuhmacher,  Aerzte, 
Boten   und    Stallleute   unterhielten,    standen   unter   einem    oder  mehreren 
domini  factionum,  welche  die  für  die  Spiele  nöthigen  Rosselenker,  Wagen 
und   sonstige   Requisiten   auf  Speculation   hielten   und   bald    für   die    eine 
oder  die  andere  Faclion  lieferten,  je  nach  Mafsgabe  des  ihnen  gebotenen 
Honorars.  Als  Belohnung  wurden  den  Siegern  Palmzweige,  silberne  Kränze, 
Geldsummen  und  kostbare  Gewänder  zu  Theil,   so  dafs  bei  der  häufigen 
Wiederholung  der  Spiele  es  einem  geschickten  Wagenlenker  nicht   selten 
gelang,    sich   ein  Vermögen   zu   erwerben   und   sich  zu  der  Würde   eines 
Lieferanten  für  die  Circusspiele  aufzuschwingen. 

Wettrennen  zu  Pferde,  welche  wir  im  griechischen  Agon  kennen  ge- 
lernt haben,  scheinen  im  Circus  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  hingegen 
traten  daselbst  Reiter  mit  zwei  Pferden  auf  {desultores),  welche  in  vollem 
Laufe  von  einem  Pferde  auf  das  andere  sich  schwangen,  ein  von  den 
numidischen  Reitern  erlerntes  Kunststück  (vergl.  Bartoli,  Lucerne  antiche 
p.  24).  An  ein  Wettreiten  dürfte  aber  bei  den  Desultoren  kaum  zu  denken 
sem.  Ob  die  vor  und  neben  den  Gespannen  einhersprengenden  Reiter,  wie 
solche  z.  B.  auf  denr  mehrfach  erwähnten  Sarkophagrelief  (Gerhard,  An- 
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tike  Bilder.  Taf.  CXX,  2),  sowie  auf  F'is;.  486  erscheinen,  Jazu  bestimmt 
waren,  durch  Zuruf  die  Renner  zu  ermuntern,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  —  Ebenso  wie  das  Wettfahren  wurden  aber  auch  die  bei  den 
Circusspielen  veranstalteten  Faust-  und  Ringkämpfe  in  späterer  Zeit  nur 
von  eingeschulten  Athleten  ausgeführt.  Nur  ausnahmsweise,  nur  einem 
höheren  Machtspruch  folgend  trat  die  adlige  römische  Jugend  zur  Kaiser- 
zeit in  diesen  Wetlkämpfen  auf.  Es  gab  jedoch  auch  Schaustellungen  im 
Circus,  an  welchen  sich  der  römische  Adel  ausschliefslich  als  selbstthätiff 
betheiligte.  Es  waren  dies  jene  militärischen  Evolutionen  und  Spiele, 
welche  unter  dem  Namen  der  ludi  sevirales  und  des  ludus  Troiae  be- 
kannt sind.  Erstere  wurden  von  sechs  Türmen  der  Ritterschaft;,  jede 
unter  ihren  seviri  und  commandirt  von  dem  princeps  iuventuiis^  aufge- 
führt und  waren  von  Augustus  als  eine  Abtheilung  der  zu  Ehren  des 
Mars  Ultor  gefeierten  Spiele  angeordnet  worden.  Auf  diese  Cavallerie- 
Manöver  beziehen  sich  auch  die  auf  Kaisermünzen  abgebildeten  einher- 
sprengenden  Reiter  mit  der  Umschrift:  PRINC.  IVV.  {princeps  iuventutis), 
ein  Titel,  welchen  die  kaiserlichen  Prinzen  führten,  und  seit  Caracalla 
die  Kaiser  selbst  für  sich  beanspruchten.  Der  ludus  Troiae  hingegen  be- 
stand in  einem  kriegrrischen  Manöver,  welches  von  Knaben  aus  ange- 
sehenen Familien  in  leichter  Rüstung  und  zu  Pferde  ausgeführt  w^urde. 

Schliefslich  noch  einige  Worte  über  die  feierliche  Eröfliuing  der  Spiele 
im  Circus  Maximus.  Ob  alle  circensischen  Spiele  mit  einer  Pompa  eröffnet 
worden  sind  steht  nicht  fest;  soviel  ^ber  ist  sicher,  dafs  die  Feier  der 
ludi  Bomani,  der  Megalenses ,  der  hidi  votivi  und  wahrscheinlich  auch 
der  ludi  Cereris  mit  einer  circensischen  Pompa  begonnen  hat.  In  feier- 
lichem Aufzuge,  den  eine  Bande  von  Musikern  eröffnete,  fuhr  der  mit  der 
Ausrüstung  der  Spiele  beauftragte  Magistrat  im  Festschmuck  eines  heim- 
kehrenden Triumphator,  bekleidet  mit  der  tunica  palinata  und  der  Purpur- 
toga, das  elfenbeinerne  mit  dem  Adler  gezierte  Scepter  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  einem  Triumphwagen  einher.  Ueber  seinem  Haupte  hielt  ein 
servus  publicus  einen  goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Kranz  und  eine 
Schaar  von  weifs  gekleideten  Clienten  umgab  den  Wagen.  Götterbilder, 
auf  Bahren  oder  Thronen  getragen  oder  auf  Wagen  gefahren,  welche  von 
ihren  Priesterschaften  und  Collegien  begleitet  wurden,  folgten  nach.  Zu 
diesen  Götterbildern  kamen  in  der  Kaiserzeit  noch  die  Standbilder  der 
regierenden  Herrscher,  ferner  die  der  früher  consecrirten  Personen  aus  der 
kaiserlichen  Familie  oder  derjenigen,  zu  deren  Andenken  das  Circusspiel 
gestiftet  war.  Diese  glänzende  Procession  bewegte  sich  vom  Capitol  über 
das  Forum,   den  Vicus  Tuscus,   das  Velabrum  und  das  Forum  Boarium, 
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zog  darauf  durch  das  oben  erwähnte  Hauptportal  in  den  Circus  ein,  um- 
schritt,  empfangen  durch  Aufstehen,  Händeklatschen  und  Zuruft  der  be- 
reits versammelten  Zuschauermenge,  einmal  die  hintere  Meta,  worauf  die 
Theilnehmer  des  Festzuges  die  für  sie  bestimmten  Plätze  einnahmen  und 
in  der  oben  gedachten  Weise  das  Zeichen  zum  Anfang  der  Spiele  gegeben 
wurde. 

105.  Hatten  die  im  vorhergehenden  Abschnitt  geschilderten  Wagen- 
rennen zur  Erbauung  der  Circus  die  Veranlassung  gegeben,  so  bedingte 
die  Natur  der  zweiten  Gattung  von  Spielen,  der  Gladiatorenkämpfe  und 
Thierhetzen,  andere  Localitäten,  in  ^velchen  einmal  den  Kämpfenden  hin- 
länglicher Raum  für  ihre  in  Angriff  und  Verfolgung  bestehenden  Gefechte, 
dann  aber  den  Zuschauern  die  Möglichkeit  geboten  war,  von  ihren  Plätzen 
aus  genau  jeder  einzelnen  Bewegung  im  Kampfspiel  folgen  zu  können. 
Als  die  diesen  beiden  Zwecken  am  meisten  entsprechende  Form  erschien 
die  Anordnung  der  Sitzplätze  um  eine  elliptisch  gestaltete  Arena,  und  so 
entstanden  die  im  §  85  ausführlich  behandelten  Amphitheater,  in  welche 
wir  jetzt  den  Leser  einführen. 

Brot  und  Spiele  (panis  et  circenses)  w^aren  es  allein,  welche  den 
zügellosen,  stets  raüfsigen  Pöbel  Roms  zu  fesseln,  Spiele  waren  es  allein, 
welche  die  gebildeteren  Schichten  der  Bevölkerung  von  der  Politik  fern  zu 
halten  vermochten;  sie  bildeten  den  Zauberstab,  mit  w^elchem  die  Macht- 
haber die  gegen  sie  sich  aufthürmenden  Wetterwolken  beschworen.  Die 
unblutigen  circensischen  Spiele  genügten  aber  nicht  zur  Sättigung  der 
raafslosen  Schaulust;  eine  andere  Gattung  von  Spielen  mufste  vorgeführt 
werden,  welche  durch  den  steten  Wechsel,  durch  Grausenhaftigkeit  und 
krasse  Effecte  eine  neue  Anziehungskraft:  auf  die  Massen  ausübte.  Zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  boten  die  bereits  im  dritten  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeilrechnung  nach  Rom  übertragenen  Gladiatorenspiele  die  beste 
Gelegenheit.  Rasch  bürgerten  sich  diese  Spiele  ein,  und  Rom  trat  hier 
als  Lehrmeisterin  für  Athen  auf.  Dem  feineren  Gefühl  für  Gesittung, 
welches  so  herrlich  das  griechische  Volksleben  durchzog,  widerstrebte 
freilich  anfangs  die  Einführung  der  Gladiatorenkämpfe,   und  ein  Demonax 

>  Diese  Be^rüfsnng  ging  im  Hippodrom  zu  Consfanlinopel  beim  Eintritt  des  Kaisers 
von  den  verschiedenen  Factionen  aus.  So  z.  B.  hallen  zur  Zeit  des  Kaisers  Mauritius  die 
Blauen  den  Vorrang  in  der  Begrüfsung.  Der  bei  jeder  Partei  angestellte  Ausrufer  {xgcodog) 
erhob  sich  beim  Erscheinen  des  Kaisers  und  stimmte  die  Acclamalion  mit  den  Worlen: 
nolXa,  nokka,  nokka  an,  worauf  seine  Parlei  mit  den  Worten:  nokkci  hij  dg  nokku 
einfiel. 
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konnte  daher  den  Athenern,  als  sie  über  die  Emführung  dieser  Kampf- 
spiele  beriethen,  zurufen,  den  Altar  der  Barmherzigkeit  zuvor  umzustofsen, 
ehe  ein  so  unmoralischer  Brauch  in  Athen  Eingang  Tande.  Als  aber  nach 
der  Unterjochung  Griechenlands  römische  Sitten  und  Gebräuche  auch  von 
den  ohnehin  schon  demoralisirten  Griechen  aufgenommen  wurden,  ver- 
breitete sich  auch  unter  der  griechischen  Bevölkerung  die  Vorliebe  für  diese 
unmenschlichen  Schauspiele.  Nach  Rom  scheinen  ursprünglich  die  Gla- 
diatorenkämpfe, wie  so  viele  andere  Gebräuche,  von  den  Etruskern  über- 
tragen worden  zu  sein,  bei  denen  derartige  mit  scharfen  Waffen  geführte 
Kämpfe  einen  Theil  der  Leichenspiele  bildeten,  welche  an  die  Stelle  jener 
uralten,  zur  Sühne  und  zum  Andenken  der  Dahin^reschiedenen  vollzogenen 
Menschenopfer  getreten  waren.  Ihre  Feier  scheint  mit  dem  Cult  des  Sa- 
turnus  eng  verknüpft  gewesen  zu  sein,  was  auch  darin  seine  Bestätigung 
findet,  dafs  bei  den  Römern  derartige  Zweikämpfe  zuerst  an  den  Satur- 
nalien aufgeführt  wurden,  eine  Sitte,  welche  jedoch  durch  die  stets  wach- 
sende Vorliebe  für  diese  Spiele  bald  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 
Dem  kriegerischen  Sinne  der  Römer  entsprach  es,  die  Scenen  der  blutigen 
Kämpfe,  in  welchen  die  Republik  grofs  geworden  war,  auch  daheim  im 
kleineren  Mafsstabe  durch  Gladiatorenkämpfe  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Schwerlich  aber  konnte  ein  solches  Spiel  mit  Menschenleben,  der  Anblick 
klaffender  Todes  wunden  und  die  vom  vllis  sanguis  der  Sklaven  und  Mieth- 
linge  getränkte  Arena  dazu  beitragen,  die  junge  Generation  mit  dem  blu- 
tigen Würfelspiel  wirklicher  Schlachten  vertraut  zu  machen  und  ihren  Muth 
gegen  die  Todesgefahr  zu  stählen.  Dort  war  es  der  kriegerische  Ehrgeiz, 
der  Ruhm  des  Vaterlandes,  für  welche  der  freie  Römer  seine  Brust  den 
feindlichen  Geschossen  darbot,  hier  aber  die  von  einflufsreichen  Persönlich- 
keiten schlau  benutzte  Schaulust  der  grofsen  Masse,  welche  das  Volk  zu 
Zuschauern  von  Mordscenen  machten,  die  vielleicht  eine  Gleichgültiffkeit 
gegen  den  Tod  auf  dem  Schlachl fehle  einflöfsen  konnten,  jedesfalls  aber 
jede  Regung  eines  feineren  Gefühls  ersticken  mufsten.  Es  waren  dies 
eben  nur  Sophismen,  mit  welchen  man  das  Wohlgefallen  an  diesen  ruch- 
losen Schauspielen  beschönigen  Avollte. 

Das  erste  munus  gladiatorium  soll  nach  der  Angabe  desValerius  Maximus 
im  Jahre  490  d.  St.  =  264  von  den  Brüdern  Marcus  und  Decimus  Brutus 
bei  der  Bestattung  ihres  Vaters  auf  dem  Forum  Boarium  veranslallet  worden 
sein,  indem  Rom  damals  noch  kein  Amphitheater  besafs.  Mehrere  andere 
Gladiatorenkämpfe,  welche  bei  Gelegenheit  von  Leichenfeierlichkeiten  bedeu- 
tender Persönlichkeiten  stattfanden,  werden  später  erwähnt.  So  traten  im 
Jahre  552  d.  St.  =  202  bei  den  Leichenspielen,  welche  die  Söhne  des  Marcus 
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Valerius  Laevinus  zum  Andenken  ihres  Vaters  veranstalteten,  25  Paar  Gla- 
diatoren auf,  und  im  Jahre  578  d.  St.  =  286  erschienen  bei  den  Leichen- 
spielen,  mit  welchen  Tit.  Flamininus  das  Andenken  seines  Vaters  feierte    an 
drei  Tagen  74  Gladiatoren  auf  dem  Kampfplatze.    Die  eigentliche  Ausbil- 
düng  des  Lislituts  der  Gladiatoren  fällt  jedoch  erst  in  die  letzten  Zeiten  der 
Republik.    Gladiatorenschulen  {ludi  gladiatorii),  in  welchen /«mt/ea.  gla- 
diatorum  gehalten  wurden  und  theils  in  öffentlichem,  theils  in  Privatbesitz 
waren,   bildeten   sich   damals  in  Rom  und  in  vielen  anderen  Städten  des 
römischen  Reiches,   und  wurden  einerseits  der  Ileerd,  von  dem  aus  jene 
massenhaften  Erhebungen   ausgingen,    in   denen   die   geächtete   Classe   der 
Sklaven  mehr  als  einmal  die  Ruhe  des  römischen  Reiches  mit  verzweifeltem 
Kampfe   bedrohte,    andererseits   die  Pllanzschulen   für   eine  Masse   nichts- 
nutziger Subjecte,   welche   für  Geld  zur  Ausübung  jeglicher  Schandlhat 
sich  stets  bereit  fanden.     Diese  Fechterschulen  stellten  denn  auch  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik,   seitdem   die  Gladialorenkämpfe  in  die  Reihe 
der  amtlich  gegebenen  Spiele  aufgenommen  waren,    den  Hauptcontingent 
für  diese  Kampfspiele,    mit  denen  die  mit  der  Feier  der  Spiele  betrauten 
Magistratspersonen,  vorzugsweise  die  Aedilen,    beim  Antritt  ihres  Amtes, 
sowie  die  römischen  Kaiser  um  die  Gunst  der  nach  diesen  Genüssen  uner- 
sättlichen Volksmenge  buhlten.    Zwar  sollte  durch  die  von  Cicero  einge- 
brachte lex  TulHa  der  überhandnehmenden  Feier  dieser  Schauspiele  Ein- 
halt gethan  werden,  jedoch  entsprang  dieses  Gesetz  weniger  aus  Abscheu 
vor  den  Gladiatorenkämpfen  selbst,  für  welche  eine  nicht  zu  tilgende  Vor- 
hebe bei  allen  Schichten  der  Bevölkerung  sich  nur  zu  sehr  geltend  machte, 
als  vielmehr  aus  dem  Gesichtspunkte,  den  Umtrieben  des  Ehrgeizes  gewisse 
Schranken  zu  setzen.     Nur   zu  bald  kam  dieses  Gesetz  in  Vergessenheit 
und   die  Kaiserzeit  ist   überreich   an    diesen    grausamen   Schaustellungen, 
welche  ad  plebem  placandam  et  mxdcendam  in  der  verschiedenartigsten 
Weise   nicht   allein   unter   dem    Schutze,    sondern    sogar   mehrfach   unter 
Selbstbetheiligung  der  Kaiser   aufgeführt  wurden.     Augustus   verordnete, 
dafs  Gladiatorenkämpfe  nur  mit  Bewilligung  des  Senates  zweimal  im  Jahre 
und   nur   mit  120  Kämpfern   stattfinden   sollten,    eine  Beschränkung,    die 
aber  Caligula  wieder  aufhob.    Nicht  allein  paarweise,  sondern  massenweise 
(catermüm)  liefs  dieser  Kaiser  von  den  Gladiatoren  förmliche  Treffen  auf- 
führen.    Selbst    26  Ritter,    welche   ihr  Vermögen    durchgehracht  hatten, 
zwang  er  zum  ehrlosen  Kampf  ui  der  Arena.  Von  den  Gladiatorenkämpfen 
unter  Claudius,  Nero  und  Domitian   haben   die  alten  Autoren  hinlänglich 
viele,    den    Blutdurst    dieser  Kaiser    charakterisirende   Züge    aufbewahrt, 
und  selbst. Traian   liefs  während   der  123  Tage   dauernden  Festüchkeiteii 
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10,000  Gladiatoren  kämpfen.  Commodus,  von  dem  Lampridius  sagt:  r>et 
nomina  gladiatorum  recepit  eo  gaiidio,  quasi  acciperet  triumphalia'^, 
und  der  sich  selbst  als  prinius  palus  secutorum  bezeichnete,  trieb  die 
unsinnige  Vorliebe  für  die  Gladiatorenspiele  auf  den  höchsten  Gipfel  und 
alle  Einkünfte  des  Staates  wurden  zur  Befriedigung  der  Neiguno-en  dieses 
Kaisers  für  diese  Spiele  geopfert.  Das  Christenthum  sogar  war  nicht  im 
Stande,  die  Vorliebe  des  Volkes  für  die  blutigen  Spiele  in  der  Arena  ganz 
zu  verdrängen,  da  die  christlichen  Kaiser  in  den  Gladiatorenkämpfen  und 
Thierhetzen  das  beste  Mittel  sahen,  die  Gunst  des  Volkes  zu  erkaufen 
und  den  die  Sicherheit  des  Thrones  stets  bedräuenden  Parteihafs  durch 
Nährung  der  Leidenschaften  für  die  circensischen  Spiele  und  Gladiatoren- 
kärapfe  wenigstens  zeitweise  zu  paraljsiren. 

Wie   schon   oben   erwähnt   wurden    die  Gladiatoren   in   den  Schulen 
(ludi),  welche  von  Entrepreneurs  [lanistae)  gehalten  wurden,    für  ihren 
künftigen  Beruf  ausgebildet  und   von   hier   aus  entweder  vermiethet  oder 
verkauft.    Wir  haben   also  ein  Analogon  zu  den  oben  erwähnten  domini 
factionum,  unter  deren  Leitung  die  Wagenlenker  ihre  Kunst  für  die  cir- 
censischen  Spiele    erlernten.     Sklaven,    Kriegsgefangene    und  Verbrecher 
wurden  in  die  fainilia  gladiatorum  aufgenommen,  und  selbst  freie  Römer, 
welche  ihr  Vermögen  vergeudet  hatten,  scheuten  sich  nicht,  obgleich  In- 
famie auf  dem  Gladiator  haftete,    ihren  Körper  gegen  eine  gewisse  Geld- 
summe (auctoramentum  gladiatorium)  dem  Lanista  zu  verkaufen.     Zum 
Unterschiede  von  den  anderen  Gladiatoren  wurden  die  letzteren  jedoch  mit 
dem  Namen   der   auctorati  bezeichnet.     Durch   stete  Uebung   in   den  für 
die   verschiedenen  Arten   der   Gladiatorenkämpfe   bestimmten  Waffen   und 
Kampfesarten,  welche  von   besonderen  Lehrern  (doctores   oder  magistri) 
eingeübt  wurden,   sowie  durch  eine  eigenthümliche  auf  die  Herausbildung 
der  Muskeln    berechnete  Kost  (sagina),    wurde    der   angehende  Gladiator 
(tiro)  zuerst  durch  Fechtübungen   gegen   einen  Pfahl   für   die   öffentlichen 
Schaustellungen  vorbereitet.     Hatte  derselbe  sein  erstes  öffentliches  Debüt 
glücklich   bestanden,    so    erhielt   er   ein    oblonges  elfenbeinernes  Täfelchen 
[tessera  gladiatoria)    als  Abzeichen,    auf  welches   sein  Name,    sowie  der 
Tag  seines  ersten  Kampfes  verzeichnet  war.    Solcher  Tesseren  haben  sich 
noch   viele    erhalten.     Aufser   in  Rom,    wo   während   der  Kaiserzeit   eine 
Menge  Fechterschulen  eingerichtet  waren,  von  denen  die  Namen  der  vier 
kaiserlichen  Schulen,  nämlich  der  ludus  gallicus,  dacicus,  mag?ius,  ma- 
tutinus,  uns  erhalten  sind,  gab  es  in  Italien  mehrere  andere  Orte,  welche 
durch  ihre  Gladiatorenschulen  eine  Berühmtheit  erlangt  hatten.    So  galten 
Praeneste  und  Ravenna  durch  ihre  gesunde  Lage  als  Hauptorte  für  diese 
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Schulen,  und  Capua  bewahrte  den  Ruf  seiner  Fechterschulen  von  der  Ein- 
führung dieser  Spiele  an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten.  Auch  in  Pompeji 
ist  em  daselbst  aufgefundener  Bau  als  eine  Gladiatoren -Caserne  erkannt 
worden,  indem  zahlreiche  daselbst  aufgefundene  Gladiatorenwaffen  die 
mnere  Emrichtung,  sowie  bildliche  Darstellungen  von  Gladiatoren  an  den 
Wanden  die  Annahme  bestätigen,  dafs  diese  Räumlichkeit  einst  als  Woh- 
nung für  eine  aus  etwa  122  Gladiatoren  bestehende  Familie  bestimmt  ^e- 
Wesen  sei. 

Die   Bewaffnung   der   Gladiatoren   unterscheidet   sich   in    ihrer  Form 
wesentlich   von    der    der   Legionare.     Durch    eine   Anzahl    aufgefundener 
Gladiatorenwaffen,    sowie   durch  Darstellungen  von  Gladiatoren  und  ihrer 
Kampfesweise,    wie    solche    vielfach    auf  Wandgemälden    und    plastischen 
Bildwerken  vorkommen,    sind  wir  vollkommen  im  Stande,   uns  die  Form 
dieser  Waffen   zu   vergegenwärtigen.     Der  Helm  zunächst,    dessen  eigen- 
thümliche  Form   wir    aus    mehreren   im   Museo   Borbonico   aufbewahrten 
Exemplaren  kennen  lernen,    erinnert  wesentlich  an  die  Helme  des  Mittel- 
alters.    Bei    dem    unter  Fig.  487  c  abgebildeten   erhebt   sich   über   seinen 
Scheitel   ein   massiver   mit  Bildwerken  geschmückter  Kamm;    zum  Schutz 
der  Stirn   und   des  Nackens   ist   derselbe   mit   einer  breiten  Krempe  um- 
geben,   während    ein    aus  vier   Platten   bestehendes   Visir,    dessen   untere 
beiden  Platten   massiv   und    mit  getriebener  Arbeit   versehen,   die    oberen 
beiden  aber,  um  das  Durchsehen  zu  ermöglichen,  siebartig  durchbrochen 
sind,  den  Helm  schliefst  und  den  Kopf  des  Kämpfers  mithin  vor  Hieb  und 
Stich  sichert.     Durch  ein  anders  geformtes  Visir  ist  der  unter  Fig.  487  Ä 
abgebildete  Helm  geschützt.    Hier  besteht  das  Visir  aus  zwei  geschossenen 
Metallplatten,   in    denen  für  das  linke  Auge   eine   runde,    für   das   rechte 
Auge  eine  siebartig  geschlossene  Oeffnung  angebracht  ist.    Aehnlich  dem 
ersten  ist  der  mit  a  bezeichnete  Helm,  welcher  gleichfalls  im  Museo  Bor- 
bonico aufbewahrt  wird.    Jedesfalls  stellt  sich  aus  einer  Vergleichung  der 
Denkmäler  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der  Kopfbedeckung  der  Gladia- 
toren   heraus,    zu    der   wohl    einerseits    die   verschiedenen   Kampfesarten, 
andererseits   das  Bestreben   des  Lanisten,    die  von   ihm   gestellten  Fechter 
in  einer  möglichst  reichen  und   für   den  Theatereffect  berechneten  Weise 
auszustalüren,    die  Veranlassung   gab.   -   Der  Gladiatorenschild  war  ent- 
weder viereckig,  oval  oder  die  kreisrunde  Parma  (vgl.  Fig.  492),  jedoch 
unterschieden  sie  sich  von  den  im  Militär  gebrauchten  durch  ihre  gröfsere 
Leichtigkeit  und  zierliche  Gestalt.    Von  ganz  abweichender  Form  ist  frei- 
lich ein  im  Museo  Borbonico  aufbewahrter  oblonger  Schild  mit  abgerun- 
deten Ecken,  welcher  an  seinem  oberen  Theile  zur  freieren  Bewegung  des 
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Oberarmes  und  der  Schulter  einen  besonderen  Ausbug  hat.  Der  rechte 
Arm  und  die  Hand,  welche  des  Schutzes  eines  Schildes  entbehrten,  wur- 
den oftmals  mit  einem  Riemeni;efleclit  umwickelt  (Fig.  492),  an  dessen 
Stelle   aber  auch   eherne  Arm-   und   Beinschienen   traten   (Fig.  487^,  ä). 

Fig.  487. 


Je  nach  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gladiatoren  scheint  auch  die 
Beschienung  der  Beine  eine  verschiedene  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen 
Gladiatoren  erscheint  der  Oberschenkel  mit  Riemen  umwickelt,  während 
der  Unterschenkel  in  Schienen  steckt  (Fig.  492) ;  bei  anderen  ist  nur  das 
rechte  oder  linke  Bein  bescliient  oder  steckt  in  ledernen,  mit  Zierathen 
besetzten  Gamaschen  (Fig.  492,  vgl.  Fig.  487/),  welche  der  unter  den 
Neugriechen  üblichen  xclh^a  vollkommen  gleichen;  andere  Gladiatoren 
endlich  erscheinen  in  der  Fufsbekleidung  der  Legionare  (Fig.  488)  oder 
mit  nackten  Füfsen.  Von  besonderem  Interesse  dürfte  aber  die  prachtvolle 
künstlerische  Ausstattung  der  beiden  Arm-  und  Beinschienen  sein,  welche 
unter  Fig.  4SI  ff  und  h  nach  den  im  Museo  Borbonico  aufbewahrten  Ori- 
ginalen abgebildet  sind,  und  in  ihrer  überladenen  ornamentalen  Aus- 
schmückung jedcsfalls  dem  eitlen  Schaugepränge,  für  welches  sie  bestimmt 
waren,  entsprachen.  —  Die  Angriffswaffen  der  Gladiatoren  bestanden  in 
der  Lanze,  dem  geraden  oder  gekrümmten  Dolchraesser  und  dem  römischen 
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Schwerte  Statt  des  letzteren  führen  sie  aber  nicht  selten  ein  Stich-  oder 
Korbrapp.er  (Fig.  487  rf,  .,  vgl.  Fig.  491).  Die  Brust  war  bei  drcial 
toren  unbedeckt  und  nur  der  Unterleib  wurde  durch  ein  kurzes  v  m 
Gürtel  festgehaltenes  Gewand  bedeckt,  welches  vorn  und  hinten  bis  zu 
den  Kmeen  herabhmg  an  den  Hüften  aber  in  die  Höhe  gezogen  war,  um 
d.e  freie  Bewegung  der  Schenkel  nicht  zu  hindern  (vgl.  Fig  492) 

VV.e  schon  oben  angedeutet  unterschieden  sich  die  Gladiatoren  nach 
■hrer  Bewaffnung    und   demgemäfs   auch   nach  ihrer  Kampfesweise.     Die 
Sa„.„....  zunächst  hatten   ihren  Namen  nach  der  ihnen  e^enthümlichen 
von  den  Samn.tern  entlehnten  Ausrüstung  erhalten.    Die  Campan-  s     en 
nach   der  Bes.egung  der   Samniter  durch   den  Papirius  Curso'r  im  Jah^ 

:2  ,  t"'  u  r  ^"^"'^  ^'''  ^"''•^S'""  ^''  kriegerische  Ausrüstung  der- 
selben als  Tracht  (ür  ihre  Gladiatoren  gewählt  haben.  Dieselbe  bltand 
m  emem  grofsen  oblongen  Schild,  einem  Visirhelm  mit  Kamm  und  Federn 

em  m  d.e  Hohe  der  Schulter  überragenden  Schulterstück  (ffalerus)  (vgl 
Bullet.  Napol.  Nuova   Ser.  L  Tav.  7)   für   den  rechten  Arm    und   enem 
kurzen  Schwerte    Auf  den  zahlreich  vorhandenen  Gladiatoren-Monumenten 
welche  zum  grofsen  Theil  einer  späteren  Periode  angehören,  sind  wir^N 
hch  nicht  nn  Stande,  mit  Bestimmtheit  den  samnitischen  Gladiator  von  den 

8^1?:  "'T'''''''^'''  ''  "'"""'"=''  '''  '^'-'''--«sche  samnitische 
Sch.hl  fehlt,    tbensowenig  stellt  sich  aus  den  Worten  der  alten  Autoren 
mit  Gewifshe.t  heraus,  welche  Gattung  von  Gladiatoren  bestim.nt  gewesen 
war,  als  Antagonisten  in  der  Arena  den  Samnites  entgegenzutreten;  denn 
es  war  eme  E.ge.thümlichkeit  der  Gladiatorenkämpfe,  dafs  nicht  mit  gleichen 
Waffen  gekämpft  werden  durfte,  sondern  verschieden  ausgerüstete  Gladia- 
toren emander  gegenübergestellt  wurden.    Die  zweite  namentlich  während 
der  Ka.serze.t  sehr  beliebte  Classe   der  Gladiatoren  waren   die  secutores 
welche  m  den  re<,arü  ihre  Gegenkämpfer  hatten.    In  kurzer  Tunica,  ohn 
Helm  und  nur  m,t  einem  Dreizack  (/uscina,  tridens)  und  dem  Dolchmesser 
als  Angnffs Waffen  versehen,   führten   letztere  aufserdem  ein  grofses  Netz 
(taculum)    mit  welchem  sie  den  mit  Hein,  Schild  und  Schwert  bewaffneten 
Secutor  durch  emen  geschickten  Wurf  zu  umstricken  suchten,  worauf  sie 
d  nselbe.  m,t  dem  Dre.zack  angriffen.    Von  einem  solchen  Kampf,  welcher 
von  je  fünf  Secut_ores  und  Retiarii  gregatim  ausgeführt  wurde,  berichtet 
Sueton  .m  Leben    eCaH,.,,  (,  30).    ohne  Kampf  unterlagen  die  Retiarii. 
Als  aber  auf  Be  ehl  des  Kaisers  die  Retiarii  getödtet  werden  sollten,  ergriff 
emer  derselben  plötzlich  die  Fuscina  und  tödtete  sämmtliche  Secutores.  Das 
unter  V  .g.  488  a,  i  abgebildete  Mosaik  dürfte  die  Kampfesart  vollkommen  ver- 
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Fig.  488«. 
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gegenwärtigen.    Auf  der  oberen  Hälfte  (Fig.  488  a)  dringt  der  Secutor, 
verstrickt  in   das   über   ihn  geworfene  Netz,    mit  dem  Dolch  auf  den  zu 

Boden  gesunkenen  Retia- 
rius  ein,  welcher,  da  ihm 
der  Dreizack  entfallen  ist, 
den  Dolch  zu  seiner  Ver- 
theidigung  schwingt.  Auf 
dem  unteren  Theile  der 
Tafel  (Fig.  488  b)  hingegen 
greift  der  Ketiarius  mit 
der  Fuscina  den  im  Netz 
verstrickten  Secutor,  wie 
es  scheint,  mit  besserem 

Fi"".  488?>.  Erfolge  an.  Nachlsidorus^ 

bedienten  sich  die  Secu- 
tores  eines  mit  Bleikugeln 
beschwerten  Stabes,  mit 
welchem  sie  den  Wurf 
des  Netzes  abzuwehren 
suchten.  —  Den  Retiarii 
in  Schutz-  und  Angriffs- 
waffen verwandt  waren 
die  laqueariiy  deren  Ein- 
führung aber  erst  der 
späteren  Kaiserzeit  anzu- 
gehören scheint.  Die  Schlinge,  welche  sie  dem  Gegner  überwarfen  und  mit 
der  sie  ihn  dann  zu  Boden  rissen,  glich  vielleicht  dem  Lasso,  jener  furcht- 
baren, von  den  Indianern  Amerikas  geführten  Waffe.  Auch  der  myrmillo  und 
der  gallus  wurden  oftmals  dem  Retiarius  als  Antagonisten  entgegengestellt. 
Wie  sie  ursprünglich  Gallier  waren,  war  ihre  BewaQ'nung  auch  wohl  die  gal- 
lische, und  soll  die  ihren  Helmkaram  zierende  Figur  eines  Fisches  {fiOQfivXog) 
dieser  Classe  von  Gladiatoren  ihren  Namen  gegeben  haben.  Vielleicht  stellt 
die  auf  dem  unter  Fig.  489  abgebildeten  Grabmonument  befindliche  Figur 
eines  Gladiator  mit  der  Inschrift  BATONI  das  Bild  eines  solchen  Myrmillo 
dar.  Die  den  Hals  umschlingende  torgues  läfst  auf  einen  gallischen  Fechter 
schliefsen,  wenngleich   der  über  einen  Baumstamm  zur  Seite  aufgestülpte 

*    Gestahat  enim  cuspidem  et  massam  plumheam,  quae  aäversarii  iaculum  impe- 
diref,  \tt  antequam  feriret  rete,  iste  superaret;  vgl.  Revue  arclieol.  IX.  p.  80. 


Die  amphilhealralischen  Spiele.  —  Gladiatoren.  339 

Visirheim  nicht  deutlich  das  Bild  des  Fisches  als  Helmkamm  trägt.    Eine 
ähnliche  von  dem  Ort  ihrer  Abstammung  benannte  und  unter  den  Kaisern 

oft  erwähnte  Gattung  von  Gladiatoren  waren  die 
Thraces.  Ihre  Bewaffnung  bestand  in  dem  Rund- 
schilde und  dem  kurzen,  sichelartig  gekrümmten 
Dolchmesser  {sica),  wie  wir  solches  in  den  Händen 
der  barbarischen  Krieger  auf  den  Monumenten  der 
Kaiserzeit  erblicken.  Auch  zu  Rofs  und  auf  Wagen 
kämpfend  traten  die  Gladiatoren  in  der  Arena  auf. 
Erstere,  andabatae  genannt,  trugen,  wie  das  unter 
Fig.  492  abgebildete  grofse  Gladiatoren -Relief  aus 
Pompeji  zeigt,  den  geschlossenen  Visirheim;  ihre  Arme 
waren,  wie  bei  den  zu  Fufs  kämpfenden  Secutores, 
^  durch  Rieraengeflecht  geschützt  und  sie  führten  das 

sptculum,  sowie  die  parma  als  Angriffs-  und  Vertheidigungswaffen.  Esse^ 
dant  hielsen  die  zu  Wagen  kämpfenden  Gladiatoren.  Ihre  Kampfesweise 
näherte   sich  jedesfalls  den  vom  Homer  beschriebenen  Zweikämpfen  ^rie- 


Fig.  490. 


chischer  und  trojanischer  Helden,  nur 
mit  dem  Unterschiede,    dafs   der   rö- 
mische Essedarius  wahrscheinlich  zu- 
gleich   das    Amt    des   Wagenlenkers 
versehen   mufste,    derselbe  mithin   in 
doppelter  Beziehung,  als  Rossebändiger 
und  Kämpfer,    seine   Geschicklichkeit 
an  den  Tag   zu   legen    hatte.     Noch 
werden  endlich  Gladiatoren   erwähnt, 
welche  gleichzeitig  mit  zwei  Schwer- 
tern kämpften  und  dimachaeri  genannt 
wurden.    Diese  Kampfart  scheint  aber 
einer  späteren  Zeit  anzugehören.  Wie 
man  wenigstens    bis   auf  die   neueste 
Zeit  annahm,  stellt  der  unter  Fig.  490 
abgebildete   Fechter,    welcher   bereits 
am  hnken  Oberschenkel   eine   klaffende  Wunde  davongetragen   hat,   einen 
solchen  mit  zwei  Schwertern  kämpfenden  Gladiator  dar. 

Die  Ankündigung  zu  einem  öffentlichen  Gladiatorenkampfe  geschah 
entweder  durch  libelli,  welche  in  die  Umgegend  zur  Kenntnifsnahme  des 
Pubhcums  versendet  wurden,  oder  in  Form  unserer  Maueranschläge  {pro- 
grammata).     So  kündete  z.  B.  eine  Inschrift  an  der  Basüica  zu  Pompeji 
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das  Auftreten  der  familia  gladiatoria  des  Lanisten  N.  Festus  Ampliatus 
mit  den  Worten  an:  »A^.  Festi  Ampliati  familia  gladiatoria  pugnabit 
iterum,  pugnabit  XVI  kal.  Lmias,  venafio.  vela.^  In  diesen  Ankündi- 
gungen wurde  zugleich  die  Zahl  der  auftretenden  Fechterpaare,  die  Namen 
der  ausgezeichneten  Gladiatoren,  sowie  die  Art  der  Kampfe  bekannt  ge- 
macht. Paarweise,  in  feierlichem  Aufzuge,  begaben  sich  am  Tage  der 
Vorstellung  die  Gladiatoren  in  die  Arena,  die  Waffen  wurden  geprüft  und 
es  begann  als  Einleitung  zu  dem  nachfolgenden  blutigen  Schauspiele  eine 
Art  Vorspiel  (prolusio)  mit  stumpfen  Waffen  {arma  lusoria).  Der  Ton 
des  Schlachthornes  verkündete  darauf  den  eigentlichen  Beginn  des  Waffen- 
ganges  mit  scharfen  Waffen.  ^Ponite  tarn  gladios  hebetes,  pugnatur  iam 
acutisff^  erscholl  das  Commando,  und  der  Lanista  oder  der  editor  muneris 
gladiatorii  bestimmte  die  Stellung  der  kämpfenden  Paare,  sowie  die  Mensur, 
innerhalb  welcher  der  Kampf  geführt  werden  mufste.  Eine  solche  Vorbe- 
reitung zum  Kampf  erbHcken  wir  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 

Fig.  491. 


(Fig.  491).  In  der  Mitte  steht  der  Lanista,  welcher  mit  einem  Stabe  die 
Mensur  im  Sande  bezeichnet.  Ihm  zur  Seite  befindet  sich  auf  der  einen 
Seite  ein  schwergerüsteter  Gladiator  mit  dem  grofsen  viereckigen  Schilde 
am  Arm,  bereit  aus  den  Händen  eines  Kampfwärtels  Schwert  und  Helm 
entgegenzunehmen,  während  sein  auf  der  anderen  Seite  des  Lanista  ste- 
hender Antagonist  mit  dem  gekrümmten  Schlachthorn  das  Zeichen  zum 
Beginn  des  Kampfes  giebt;  zwei  hinter  ihm  am  Boden  hockende  Diener 
halten  den  Rundschild  und  den  Helm,  mit  welchen  auch  dieser  Kämpfer 
gerüstet  werden  soll.  Zwei  Victorien,  mit  Palmzweigen  und  Kränzen  in 
den  Händen,  schliefsen  die  Scene  ein.  »//oc  habet »^  war  der  Ruf,  wenn 
einer  der  Gladiatoren  so  verwundet  war,  dafs  er  kampfunfähig  >vurde. 
Der  Verwundete  liefs  alsdann  die  W^affen  zu  Boden  fallen  (arma  submittit) 
und  wandte  sich,  indem  er  den  Zeigefinger  ausstreckte,  um  Gnade  bittend 
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an  das  Volk,  oder  für  den  Fall,  dafs  er  Eigenthum  des  Lanista  oder  des 
editor  muneris  war,  an  diese.    Zur  Zeit  der  Kaiser  stand  natürlich  diesen 
allein   das  Begnadigungsrecht,    sowie   das  Todesurtheil   zu.     Erhoben  die 
Zuschauer  die  geballte  Faust  {verso  poUice),  so  galt  dies  als  Begnadigungs- 
zeichen, wogegen  mit  der  ausgestreckten  Hand  die  Fortsetzung  des  Kamp'fes 
verlangt  wurde.    Ein  Gladiator,  der  sich  feig  benommen,  konnte  auf  Be- 
gnadigung keine  Ansprüche  machen,  er  mufste  die  abgelegten  Waffen  wieder 
ergreifen  (ferrum  recipere)  und  von  neuem  den  Kampf  beginnen.    Wurde 
sine  remissione,  das  heifst  ohne  Pardon  gefochten,  konnte  eine  Appellation 
an   das  Volk   nicht   stattfinden.    Als  Siegespreis   erhielt   der  Kämpfer  den 
Palrazweig,   mit  Taenien  geschmückte  Kränze   oder   zur  Kaiserzeit   auch 
Geldgeschenke.    Erhielt  ein  Gladiator  die  rudis,  das  stumpfe  Rappier,  als 
Siegespreis,    so   war    damit   seine   Befreiung   vom   Gladiatordienst   ausge- 
sprochen und  er  trat  somit  wiederum  in  die  Reihe  der  Sklaven,    bis  die 
Verleihung  des  Pileus  ihn  zum  Freien  machte. 

Unter  den  zahlreichen  Darstellungen  von  Gladiatorenkämpfen  verdient 
unstreitig   das  grofse  Basrelief,  welches  das  fälschlich  so  genannte  Grab- 
mal des  Scaurus  in  Pompeji  schmückt  und  hier  theilweise  abgebildet  ist, 
durch  die  mannigfachen  Situationen  der  Gladiatorenkämpfe  eine  besondere 
Erwähnung  (Fig.  492).    Von  links  anfangend  erblicken  wir  zunächst  zwei 
jener  oben  beschriebenen  Andabaten   im  Kampfe.     Beider  Ausrüstung  ist 
dieselbe  und  nur  die  eigenthümlich  kruraragebogene  Spitze  auf  dem  Scheitel 
ihrer   Helme   bemerkenswerth.     Die   darauf  folgende  Gruppe   besteht   aus 
einem  Gladiatorenpaare,  welches  mit  Ausnahme  der  Beinschienen  und  der 
ümgürtung  der  Oberschenkel  sich  in  seiner  Ausrüstung  nicht  von  einander 
unterscheidet.    Der  erstere  von  beiden,  bereits  aus  einer  Brustwunde  blu- 
tend,  hat  den  Schild  zu  Boden  gesetzt  und  streckt  in  der  oben  gedachten 
Weise  um  Gnade  bittend  den  Zeigefinger  gegen  die  Zuschauer  aus,  wäh- 
rend sein  unverwundeter  Antagonist  die  Erlaubnifs  zur  Fortsetzung   oder 
zur  Aufhebung  des  Kampfes  zu  erwarten  scheint.    In  eine  ähnliche^'situa- 
tion  versetzt  uns  das  darauf  folgende  Kämpferpaar.    Durch  einen  Stich  in 
die   Brust   schwer   verwundet    ist   hier   der   eine   der   Gladiatoren    bereits 
in  die  Kniee  gesunken.     Lanze  und  Schild  sind  ihm  entfallen,  und  wäh- 
rend seine  Linke  gnadeilehend  emporgestreckt  ist,  wendet  er  seinen  Kopf 
zu    dem    ungestüm    auf   ihn    eindringenden   Gegner   hin,    welcher    bereit 
ist,    dem  Hingesunkenen   den  Todesstofs   zu   versetzen.     Auch  bei  diesen 
Kämpfern   ist   ein   Unterschied    in   der  Ausrüstung   der  Schenkel   sowohl, 
wie  in  der  Form  der  Schilde  deutlich  zu  erkennen.    Ungleich  schwieriger 
ist  die  Erklärung  der  vierten  aus  vier  Personen  bestehenden  Gruppe.    Das 
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Fig.  492. 


Stadium  des  Kampfes  ist  in  dieser  Scene  um  ein  Bedeutendes  weiter  vor- 
geschritten,   als   in   der  vorhergehenden  Gruppe;   denn  während  dort  der 

überwundene  Gladiator  die  Gnade  des  Volkes  an- 
fleht, scheinen  hier  bereits  die  Zuschauer  ihren 
mitleidslosen  Ausspruch  über  den  Besiegten  gePallt 
zu  haben.  Der  aus  mehreren  Wunden  am  Ober- 
und  Unterschenkel,  sowie  am  Arm  blutende  Gla- 
diator umfafst,  das  Knie  senkend,  flehend  das  Bein 
des  Siegers,  der  mit  seiner  rechten  Hand,  welche 
er  auf  den  Kopf  des  Verwundeten  gelegt  hat, 
denselben  zu  Boden  zu  drücken  scheint,  während 
seine  Linke  dem  Hinsinkenden  mit  dem  Schwerte 
den  Todesstofs  versetzt.  Ein  nut  einer  Harpune 
bewaffneter  Gladiator,  in  welchem  wir  jedoch  nicht 
einen  Retiarius,  sondern  vielmehr  einen  jener 
Kampfwärtel  zu  erbhcken  glauben,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  die  gefallenen  Gladiatoren  durch 
die  porta  libitinensis  aus  der  Arena  in  die  Todten- 
kammer  (spoliarium)  zu  schleifen  und  dort,  falls 
noch  Leben  in  dem  Gefallenen  war,  ihn  um- 
zubringen, hat  bereits  den  Schwerverwundeten 
von  hinten  am  Gewände  ergriffen,  während  er  mit 
seinem  Fufse  das  Bein  desselben  zu  Boden  drückt, 
um  jeden  Flucht-  oder  Vertheidigungsversuch  des 
Besiegten  unmöglich  zu  machen.  Einen  gleich- 
bewaffneten Kampfwärtel  sieht  man  aus  dem  Hinter- 
grunde herbeieilen.  Dafs  diese  beiden  mit  dem 
Dreizack  bewaffneten  Männer  nicht  mit  dem  Namen 
der  Retiarii  bezeichnet  werden  können,  dafür  spricht 
zunächst  das  Fehlen  des  diese  Gladiatorenclasse 
charakterisirenden  Netzes.  Auch  dürfte  die  Klein- 
heit ihrer  Figuren  darauf  hindeuten,  dafs  diese 
Personen  nur  als  Nebenfiguren,  nicht  aber  als 
Theilnehmer  am  Kampfe  gelten  können.  Was 
schliefslich  die  übrigen  Gladiatorenpaare,  welche 
auf  diesem  Relief  dargestellt  sind,  betrifft,  so  haben 
wir  des  beschränkten  Raumes  wegen  dieselben  hier 
auslassen  müssen. 
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Ein  nicht  minder  blutiges  Schauspiel,   für  welches  das  Amphitheater 
bestimmt  war,    bildeten   die   venationes  oder  Thierhetzen,   obgleich  diese 
sowohl,  wie   auch   die  Gladiatorenkämpfe   mitunter   im    Circus   aufgeführt 
wurden.     Ebenso    w^ie    die   Gladiatoren    wurden    auch    die   Thierkämpfer 
(bestiarii,  venatores),  zu  welchem  Geschäft  sich  Miethlinge  hergaben,  in 
Schulen  für  die  Thierhetzen  eingeschult,  oder  es  wurden  Kriegsgefangene 
und  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  oft  massenweise  für  den  Kampf  mit 
wilden  Thieren  in  der  Arena  bestimmt.    Wurden  in  diesen  Thierkämpfen 
Jagdwild  oder  gezähmte  reifsende  Thiere  wohlbewaffneten  und  eingeübten 
Bcstiarien  gegenübergestellt,  so  mochte  das  Schauspiel  wohl  mehr  den  Cha- 
rakter einer  Jagd  oder  von  Thierbändiger-Kunststücken,  welche  häufig  von 
den  Mitgliedern  der  familiae  venaforiae  producirt  wurden,  an  sich  tragen. 
Grausenerregend  wurde  aber  das  Spiel,  wenn  ungezähmte  reifsende  Thiere 
auf  schlecht  bewaffnete  oder  völlig  waffenlose  Menschen  losgelassen  wur- 
den oder  diese  wilden  Bestien,  durch  Hunger,  Feuerbrände  und  Stacheln 
zur  höchsten  Wuth  gereizt,  einander  zerfleischten.    Um  diese  Schauspiele 
möglichst   glänzend   zu   machen,  wurden   die   seltensten  und  verschieden- 
artigsten  reifsenden  Thiere   aus   den   entferntesten  Gegenden   des   Reiches 
herbeigeschafft,    und   fabelhad   erscheinen   die  Zahlen   der   wilden  Thiere, 
welche   oft   an   einem   und   demselben   Tage    in    der  Arena   mit   einander 
kämpften.    So  veranstaltete  Porapejus  einen  Thierkampf  von  500  Löwen; 
in  den  Thierhetzen,  welche  Augustus  von  afrikanischen  Raubthieren  auf- 
,  führen  liefs,  wurden  etwa  500  Stück  getödtet;   Caligula  liefs  400  Bären 
und   ebensoviel   reifsende  Thiere   aus  Afrika   sich   gegenseitig  zerfleischen, 
und  über  die  unter  den  späteren  Kaisern  veranstalteten  Schauspiele  in  der 

p.     .Qo  Arena,    bei    denen    oft    grofse 

MassenUnglücklicherhingeopfert 
wurden,  sind  uns  so  manche 
schriftliche  Belege  erhalten.  Auch 
die  Plastik  hat  uns  eine  Anzahl 
von  Monumenten  bewahrt,  auf 
welchen  solche  Scenen  aus  der 
Arena  dargestellt  sind.  So  auf 
dem  unter  Fig.  493  abgebildeten 
Basrelief,  auf  welchem  ein  Kampf 
gladiatorenmäfsig  gerüsteter  Be- 
stiarien  mit  verschiedenen  wilden 
Thieren  neben  dem  Theater  des  Marcellus,  welches  man  im  Hintergrunde 
erblickt,  dargestellt  ist;  rechts  springt  ein  Bär,  in  der  Mitte  ein  Panther 
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auf  zwei  Thierkämpfer,  die  zu  ihrer  Vertheidigung  nur  mit  viereckigen 
Schildern,  offenen  Hehnen,  kurzen  Schwertern  und  die  Unterarme  umhül- 
lenden Fascien  bewaffnet  sind;  auf  der  linken  Seite  stürzt  sich  ein  Löwe 
in  gewaltigem  Sprunge  gegen  einen  dritten  Thierkämpfer,  dessen  Arm  er 
mit  seinem  Rachen  gepackt  hat,  während  seine  Tatzen  sich  in  die  Brust 
des  Unglücklichen  bohren;  ein  vierter  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleideter 
Kämpfer  ist  bereits  von  der  Bestie  zerfleischt  zu  Boden  gesunken.  Be- 
raerkenswerth  ist  es,  dafs  sämmtliche  Thiere  lederne,  mit  starken  Ringen 
versehene  Gurte  tragen,  an  denen  sie  mittelst  Stricke  in  ihren  unter  der 
Arena  gelegenen  Käfigen  (vgl.  R.  S.  166)  gefesselt  waren.  Dieser  Dar- 
stellung fügen  wir  unter  Fig.  494  und  495   zwei   andere   hinzu,  wefche 

Fig.  494. 


von  dem  mit  den  oben  erwähnten  Gladiatorenreliefs  geschmückten  Grab- 
mal in  Pompeji  entnommen  sind.  Auf  ersterer  tritt  ein  mit  zwei  Wurf- 
spiefsen  bewaffneter  Bestiarius  einem  anspringenden  Panther  oder  Tiger 
entgegen,  welcher  mittelst  einer  Jagdleine  an  einen  Stier  angebunden  ist. 
Dieser,  durch  die  Lanze  eines  anderen  Bestiarius  angetrieben,  folgt  in 
kurzem  Trabe  den  Sätzen  der  wilden  Bestie  und  hindert  dieselbe  zu^^leich, 
weiter  zu  springen,  als  eben  die  Länge  des  Strickes  erlaubt.  Wir  haben 
hier  unstreitig  eines  jener  Thierbändiger- Kunststücke  vor  Augen,  welche 
von  zunftmäfsig  eingeschulten  Bestiarien  producirt  zu  werden  pflegten, 
ohne  dafs  sie  selbst  dabei  gerade   ihr  Leben   aufs  Spiel   setzten.     Schon 

gefährlicher  erscheint  der  Kampf  des  Bestiarius 
auf  dem  zweiten  Basrelief  (Fig.  495).  Mit  vor- 
gehaltenem Tuch  in  der  Linken,  um  das  Thier 
zu  blenden,  dringt  der  am  linken  Arm  und 
Bein  durch  Binden  geschützte  Thierkämpfer, 
ähnlich  wie  bei  den  Stierkämpfen  der  Spanier, 
mit  blanker  Waffe  gegen  einen  Bären  vor,  und  es  erforderte  eine  grofse 
Uebung,  dem  Thiere  im  Augenblick  des  Ansi)ringens  das  Tuch  überzu- 
werfen und  gleichzeitig  den  Todesstofs  zu  versetzen. 

Der  dritte  Zweck,  welchem  wenigstens  einige  der  Amphitheater  «be- 
dient   haben,   war   die   Aufführung   von  Naumachien    oder   Seegefechten. 


Fig.  495. 
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Durch  Röhrenleitung  und  Canäle  mit  Schleusen  konnte  die  Arena  unter 
Wasser  gesetzt  werden,  oder  es  wurden  besondere  Bassins  für  solche 
Seegefechte  gegraben.  So  wissen  wir,  dafs  Caesar  die  erste  naumachia 
auf  dem  Campus  Martins  anlegen  liefs ;  eine  steinerne  erbaute  Augustus 
bei  der  Dedication  des  Tempels  des  Mars  Ultor,  bei  den  horti  Caesaris 
in  der  Nähe  des  Tiber,  auf  welcher  von  dreifsig  Schiffen  eine  Seeschlacht 
zwischen  Persern  und  Athenern  aufgeführt  wurde,  und  ebenso  Domitian; 
Nero  hingegen  benutzte  das  Amphitheater  zu  seinen  Seegefechten.  Von 
den  noch  erhaltenen  Amphitheatern  zeigt  das  zu  Capua  am  deutlichsten 
die  Vorrichtungen,  um  die  Arena  für  die  Naumachien  unter  Wasser  zu 
setzen.  Die  gröfste  aber  von  allen  Naumachien  war  die  von  Claudius  im 
Jahre  52  n.  Chr.  auf  dem  Fusciner  See  gegebene.  Hundert  vollständig 
armirte  Kriegsschiffe,  mit  19,000  Mann  besetzt,  rückten  auf  das  Signal, 
welches  ein  aus  der  Mitte  des  Sees  auftauchender  silberner  Triton  miUer 
Trompete  gab,  gegen  einander,  und  dafs  es  keinesweges  ein  Scheingefecht 
gewesen  ist,  bezeugt  die  Zahl  der  Umgekommenen. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  auch  zur  Abwechselung  kleine 
scenische  Darstellungen,  deren  Stoff  der  Geschichte  oder  dem  Sagenkreise 
entlehnt  war,  in  der  Arena  mit  einer  haarsträubenden  Naturtreu'e  aufge- 
führt wurden.  Unglückliche  mufsten  sich  dazu  hergeben,  den  Mucius 
Scaevola,  wie  er  seine  Hand  im  Feuer  verkohlen  läfst,  den  Hercules  auf 
dem  brennenden  Scheiterhaufen,  den  Räuber  Laureolus,  wie  er  ans  Kreuz 
genagelt  von  Thieren  zerfleischt  wird,  den  Orpheus,  wie  er  von  Bären 
zerrissen  wird,  darzustellen.  Daneben  wurden  frivole  Scenen,  in  ein  my- 
thologisches Gewand  gehüllt,  dargestellt  und  Zwerge  und  Frauen  traten 
als  Klopffechter  in  der  Arena  auf.  Kurz  es  wurde  Alles  aufgeboten,  das 
Volk  in  einem  ewigen  Sinnentaumel  zu  erhalten.  Dies  waren  die  Ver- 
gnügungen, dies  die  leichten  Zerstreuungen,  wie  der  strenge  Sittenrichter 
Seneca  sie  bezeichnet,  denen  alle  Schichten  der  Bevölkerung  sich  am  Ende 
der  Republik  und  während  der  Kaiserzeit  willig  hingaben. 

106.  Für  die  dritte  Gattung  der  öffentlichen  Spiele,  die  dramatischen 
Aufführungen,  war  das  Theater  bestimmt,  dessen  bauliche  Einrichtung 
bereits  im  §  84  ausführlich  behandelt  und  durch  mannigfache  Beispiele 
rein  römischer,  sowie  griechischer,  durch  römische  Anlagen  erweiterter 
und  umgestalteter  Theater  eriäutert  worden  ist.  Wir  fügen  hier  zunächst 
noch  wenige  historische  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der  dramati- 
schen Kunst  bei  den  Römern  und  die  Einrichtung  der  für  die  scenischen 
Aufführungen  bestimmten  Baulichkeiten  hinzu.    Aus  den  ersten  scenischen 


{' 


, 


i 


346 


Die  theatralischen  Spiele. 


j: 

V 


Darstellungen,  wie  solche  zuerst  im  Jahre  390  d.  St.  =  364  v.  Chr.  zur 
Besänftigung  des  göttlichen  Zornes  bei  einer  in  Rom  wüthenden  Pest  durch 
etruskische  Schauspieler   in  Form  von  mimischen  Tänzen   aufgeführt   sein 
sollen,  entwickelte  sich,  indem  den  mimischen  Darstellungen  ein  Text  muth- 
willigen  und  satirischen  Inhalts  in   abwechselnden  Versraal'sen   unterffelefft 
wurde,  die  dramatische  Satire  (satura).  Der  Schöpfer  des  eigentlichen  Dramas 
war  Livius  Andronicus,  welcher  dadurch,  dafs  er  der  Pantomime  und  den 
von  Flötenspiel   begleiteten  Gesängen   einen   auf  eine  Erzählung  (fabula) 
basirten  Dialog  (diverbium)  hinzufügte,  den  losen  Zusammenhang  der  frü- 
heren dramatischen  Satire  zu  einem  organischen  Ganzen  abrundete.    Seine 
Nachfolger  aber  in  der  dramatischen  Kunst,  wie  Naevius,  Ennius,  Plautus, 
Terentius,  Paeuvius,  Attius  u.  a.,  vollendeten,  indem  sie  sich  vorzugsweise 
den  Mustern  der  griechischen  Dramatik  eng  anschlössen,  den  Ausbau  des 
römischen  Dramas.    Aus  diesem  Anschlufs  des  römischen  Dramas   an  die 
neuere  attische  Komödie  erklärt  sich  auch  das  Fehlen  des  Chors  auf  der 
römischen  Bühne,  und  hieraus  wiederum  die  bauliche  Einrichtung;  der  scena 
in  dem  römischen  Theater,    indem   hier   die    in   dem    älteren   griechischen 
Drama  für  das  Auftreten  des  Chors  bestimmte  Orchestra  wegfiel  und  als 
Raum  für  die  Zuschauer  seine  Verwendung  fand.     Der  ganzen  Handlung 
war  mithin  der  eigentliche  Bühnenraum  angewiesen,  und  da  in  den  römi- 
schen Dramen   nicht  blos   drei   Schauspieler   die   Rollenrächer   unter   sich 
theilten,    sondern   für  die  Darstellung  jeder  Rolle   ein  besonderer  Schau- 
spieler bestimmt  war,  da  ferner  in  der  Kaiserzeit  grofsarlige  Aufzüge  mit 
allem  theatralischen  Pomp  auf  der  Bühne  erschienen,  so  verlangte  dieselbe 
eine  gröfsere  Breite  und  Tiefe  als  die  griechische.    Anfänglich  nun  wurde 
für  die  jedesmalige  Darstellung  scenischer  Spiele  {ludi  scenici)  eine  hölzerne, 
wohl  meistentheils  am  Fufse  einer  sanft  ansteigenden  Fläche  liegende  Bühne 
aufgeschlagen.  Von  dieser  schiefen  Ebene  aus,  welche  wahrscheinlich  durch 
hölzerne  Schranken  eingeschlossen  war,  schaute  das  Publicum  stehend  und 
ohne  dafs  ein  Rangunterschied  zwischen  den  Plätzen  stattgefiuiden  hätte, 
dem  Schauspiele  zu.    Die  erste  Sonderung  der  Plätze  trat  im  Jahre  560 
d.  St.  =  194  V.  Chr.  insofern  ein,  dafs  der  der  Bühne  zunächst  liegende 
Theil   der   cavea    für   die  Senatoren   durch  Schranken    von    dem    übri"^en 
Zuschauerraum  abgegrenzt  wurde.    War  nun  auch  in  den  folgenden  vierzig 
Jahren  die  Sitte  aufgekommen,  sich  Sessel  in  das  Theater  nachtraben  zu 
lass^,   so   erhielt   sich    doch   die  ursprüngliche  Einrichtung  der  Cavea  so 
lange,    bis   nach   der   Unterwerfung  Griechenlands   das    erste   vollständige, 
mit  terrassenförmig  im  Halbkreis  ansteigenden  Sitzreihen  construirte  Theater 
errichtet  wurde,  in  welchem  den  Senatoren  der  unmittelbar  vor  der  Bühne 
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gelegene  Raum  angewiesen  wurde.  Nachdem  aber  einmal  den  Senatoren, 
trotz  der  allgemeinen  Mifsstimmung,  welche  sich  im  Volke  gegen  diese  Aus- 
zeichnung kund  gab,  diese  Plätze  eingeräumt  waren,  folgte  bald  auch  eine 
neue  Sonderung  der  übrigen  Sitze  nach  den  herrschenden  Rangverhält- 
nissen. Die  den  Senatorenplätzen  zunächst  liegenden  vierzehn  Sitzreihen 
wurden  für  die  Ritter  bestimmt,  die  Priestercollegien  erhielten  ihre  be- 
sonderen Ehrenplätze,  höher  hinauf  w^urden  den  Frauen  von  den  Männern 
abgesonderte  Sitze  eingeräumt,  das  gemeine  Volk  aber  auf  die  obersten 
Stufen  der  Cavea  zurückgedrängt.  Sämmtliche  im  siebenten  Jahrhundert 
der  Stadt  aufgeführten  Theater  w^aren  noch  aus  Holz  erbaut  und  wurden 
nach  ihrem  jedesmaligen  Gebrauch  wieder  abgerissen.  Das  erste  steinerne 
Theater  wurde  vom  Pompejus  im  Jahre  699  d.  St.  =  55  v.  Chr.  er- 
richtet, dem  ein  zweites  vom  Cornelius  Baibus  im  Jahre  741  d.  St.  = 
13  und  in  demselben  Jahre  ein  drittes  vom  Augustus  zu  Ehren  des  Mar- 
cellus  aufgeführtes  Theater  (vgl.  II.  S.  158)  sich  anschlössen.  Alle  übrigen 
Theater  in  Rom,  deren  in  der  Kaiserzeit  Erwähnung  geschieht,  waren  für 
die  jedesmaligen  Aufführungen  aus  Holz  construirt  und  wurden  nach  Been- 
digung der  Darstellungen  w^ieder  abgerissen. 

lieber   die   Decorationen   und  Maschinen    der  römischen  Bühne   läfst 
sich  fast  noch  weniger  als  über  die  der  griechischen  eine  klare  Anschauung 
gewinnen  und  alle  Versuche,  welche   in  neuerer  Zeit  zur  Reconstruction 
der   scena    mit   Anschlufs    an   die   Ruinen    der   Theater    zu    Orange    und 
Aspendos  (vgl.  II.  S.  160  ff.)  gemacht  >vorden  sind,  verbreiten  ein  gröfseres 
Licht  auf  die  Herstellung  des  baulichen  Theils  derselben,  als  auf  die  Weise 
der  Aufstellung  der  Decorationen   und   der  Flugmaschinen;   hier  bewegen 
sich  die  gewonnenen  Resultate  in  zum  Theil  noch  unhaltbaren  Hypothesen. 
Wie  das  römische  Drama  dem  griechischen  nachgebildet  war,  wurde  auch 
die  Einrichtung  der  griechischen  Skene  in  Bezug  auf  die  Decorationen  von 
den   Römern   angenommen;   wir   verweisen   deshalb   auf  die   I.  S.  304  ff. 
von  uns  gegebene  Darstellung   und    fügen   nur   hinzu,    dafs    der  Vorhang 
(aulaeum)  auf  der  römischen  Bühne  sich  nicht  wie  auf  der  unsrigen  senkte, 
sondern  sich  aus  der  Tiefe  hob,  so  dafs,  Avie  es  im  Ovid  heifst,  von  den 
auf  demselben  gemalten  oder  auch  eingewebten  Figuren  zuerst  die  Köpfe 
und  zuletzt  die  Füfse  sichtbar  wurden.    Dieser  Hauptvorhang  erhob  sich 
am  Schlufs  des  Stückes,  während  ein  zweiter,  siparium  genannt,  während 
der  Zwischenacte  oder  bei  der  Verwandelung  der  Scene  vielleicht  wie  eine 
in  der  Mitte  sich  theilende  Gardine  zur  Seite  gezogen  wurde. 

Was  die  Schauspieler  von  Profession  betrifft,  so  bestanden  dieselben 
mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Sklaven  und  Freigelassenen,  welche  zu  Troups 
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(greges,  catervae)  vereinigt,  unter  einem  dominus  gregis  standen,  zu 
welcher  Stelle  sich  nicht  selten  der  für  das  erste  Rollenfach  engagirte 
Schauspieler  {actor  primanim)  hinaufschwang.  Mit  ihm  trat  derjeniore 
Magistrat,  welcher  mit  der  cura  ludorum  beauftragt  war,  in  Verbindung 
und  zahlte  die  Besoldung  für  die  Schauspieler  aus,  welche,  bei  der  stets 
wachsenden  Vorliebe  des  Volkes  für  scenische  Darstellungen,  für  aus^-e- 
zeichnete  Künstler  und  erklärte  Lieblinge  des  Publicums  nicht  unbedeute'lid 
war;  und  ebenso  wie  bei  den  circensischen  Spielen  besondere  Belohnungen 
der  Sieger  harrten,  belohnte  auch  der  curator  ludonim  den  Schauspieler, 
welcher  den  meisten  Beifall  eingeerntet  hatte,  mit  der  Siegespalme  oder 
dem  Ehrenkranze,  in  der  Kaiserzeit  mit  kostbaren  Gewändern  und  Geld- 
geschenken. 

Zu  dem  Costüm  der  Schauspieler  gehörte  seit  der  Zeit  des  Terenz 
die  Maske,  während  früher  ein  blonder,  schwarzer  oder  röthlicher  Kopf- 
aufsatz igalerus),  dem  Onkos  der  Griechen  also  vielleicht  entsprechend, 
zur  Bezeichnung  des  Alters  getragen  wurde.  Der  Maske  anpassend,  deren 
Form  und  Ausdruck,  wie  be^  den  unter  Fig.  306  und  307  dargestellten, 
den  verschiedenen  Gattungen  des  Dramas  entsprachen,  war  auch  das  übrige 
Costüm.  PriJchtvolIe,  schleppende  Gewänder  {syrmata)  und  der  hohe  Co- 
thurn  (vgl.  Fig.  308)  gehörten  zum  Costüm  des  Tragöden;  Kleider  nach 
dem  Schnitt  des  Alltagslebens,  aber  von  möglichst  grellen  Farben,  sowie 
niedrige  Schuhe  {soccns)  zu  dem  des  Komöden. 

Als  besondere  Gattungen  der  scenischen  Darstellungen  haben  wir  noch 
der  atellanae,  des  mimus  und  des  pantomimxis  zu  erwähnen.    Die  Atel- 
lanae  fahulae,  ein  nach  der  oskischen  Stadt  Atella  benanntes  und  schon 
frühzeitig  in  Rom  eingebürgertes,  acht  nationales  und  dem  Charakter  der 
Italiener  zusagendes  Possenspiel,  wurde  von  jungen  Bürgern  in  feststehen- 
den Charaktermasken  aufgeführt.    Zu  diesen  Masken  der  Atellanen,  welche 
wir   in    den    italienischen   Harlekinaden   noch   heutzutage   wiedererkennen, 
gehörte    der  Maccus    oder  Harlekin,    der   Pappus   oder  Casnar,    der  gute 
Papa,  der  Bucco  oder  der  Vielfrafs  und  der  Dossenus  oder  der  weise  Be- 
rather.    Ursprünglich  ohne  jegliche  bindende  Form  das  Alltagsleben,  na- 
mentlich aber  das  Landleben  parodirend,  erhielten  diese  Volksspiele  nach 
der  Zeit  der  punischen  Kriege  durch  Atellanen -Dichter  eine  regelmäfsigere 
Gestaltung  und  kamen  in  dieser  Form  als  Nachspiel  {exodmm)  der  eigent- 
lichen Dramen   auf  die  Bühne.     Mit  der  Aufnahme  dieser  Stücke   in   die 
Reihe  der  scenischen  Spiele  gingen  aber  auch  die  Rollen  in  denselben  in 
die  Hände   von  Schauspielern    von  Profession   über,    und   da,    wenigstens 
nach   den  Begriffen   der   älteren  Zeiten,   der   Stand   der  Schauspieler  mit 
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Infamie  behaftet  war  und  rechtlich  dieser  Grundsatz  in  der  späteren  Zeit 
noch  fortbestand,  so  zogen  sich  natürlich  die  Bürger  von  der  Selbstbe- 
thedigung  an  den  Atellanen  zurück. 

Gleichfalls  eine  Charakterkomödie,  aber  ohne  Masken  aufgeführt    war 
der  mimus,  ein  durch  heiteren  Witz  und  derbe  Späfse  gewürzter  Dialo<^ 
in  dem  die  Erscheinungen  des  Alltagslebens   in   grotesk- komischer  Weise 
nachgeahmt  und  meistentheils  in  lasciver  Weise  persiflirt  wurden.    In  einem 
aus  bunten  Lappen  zusammengesetzten  Gewände  (cenixmculus\  über  welches 
em  Mäntelchen  {ridnium)  geworfen  wurde,    nur   mit  dünnen  Sohlen  an 
den  Püfsen   und   mit   dem   vorgebundenen   Phallus,    spielte   der   mit   dem 
ersten  Rollenfach  betraute  archimimus  vor  einer  Gardine,  welche  die  vor- 
dere Bühne   von   der  hinteren    trennte.     Alle   übrigen   in   der  Posse  auf- 
tretende Personen,   zu   denen   vorzugsweise   der   kahlköpfige   Schmarotzer 
{parasitus  oder  stupidus)  gehörte,  traten  als  Nebenfiguren  auf  und  secun- 
dirten  das  Spiel  des  Hauptacteurs  nur  durch  gelegentliche  Antworten,  so- 
wie   durch   Gesticulationen.     Männer  und   Frauen    bildeten    das   Personal 
dieses  Possenspiels  und  die  Schamlosigkeit,  mit  welcher  hier  die  gröfsten 
Obscön.täten  dem  Publicum  vorgeführt  wurden,   räumte  dem  Mimus  zur 
Zeit  des  Verfalls  der  Sitten  eine  bevorzugte  Stelle  in  der  Reihe  der  sce- 
nischen Aufführungen  ein. 

Der  pantornimus  endlich  entstand  aus  dem  canticum  der  Komödie 
in  welchem  der  Schauspieler  durch   einen   dramatischen  Tanz  und   durch 
rhythmische  Gesticulationen  den  Inhalt  des  von  einem  oder  mehreren  Sän- 
gern  unter  Flötenbegleitung   vorgetragenen  Textes   darstellte.     Bereits   in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik  zweigte  sich  dieser  darstellende  Tanz  als 
eine  selbstständige  Kunstgattung  vom  Drama  ab  und  erreichte  zur  Kaiser- 
zeit  m  den  Leistungen  eines  Pjlades  aus  Cilicien  und  eines  Bathjllos  aus 
Alexandria  die  höchste  Vollkommenheit.    Der  Stoff  zu  diesen  Pantomimen 
war  vorzugsweise  aus  der  Mythen-  und  Ileroengeschichte   entlehnt,    und 
wahrend  der  Schauspieler  den  Inhalt  durch  Geberdenspiel  darstellte,  wo- 
bei derselbe   sowohl  männliche  wie  weibliche  Rollen   in  buntem  Wechsel 
hintereinander   zu   geben   hatte,    trug   ein  Chor  unter  Flötenspiel  das  der 
jedesmaligen  Rolle   entsprechende  Canticum  vor.     Eine   solche  Pantomime 
wurde  aber  auch  häufig  von  mehreren  Tänzern  und  Tänzerinnen   darge- 
stellt und   hiefs   diese  Art  des  dramatischen  Ballets  pyrrhicha,    eine  Be- 
zeichnung,   die   indefs  keinesweges  mit  der  dorischen  Pyrrhiche  (vergl.  I. 
S.  300)  zu  verwechseln  ist. 
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107.  Die  im  §  105  geschilderten  Waffen  der  Gladiatoren  haben  uns 
in  gewisser  Beziehung  bereits  in  die  Betrachtung  der  bei  dem  römischen 
Heer  üblichen  Bewaffnung  eingeführt.  Trotz  der  zahlreichen  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  über  die  Heeresorganisation  und  die  Bewaffnung 
der  Truppen,  trotz  der  vielfach  aufgefundenen  Rüststücke  und  der  aller- 
dings ausschliefslich  der  Kaiserzeit  angehörenden  Darstellungen  römischer 
Krieger  auf  Monumenten,  kann  dennoch  das  Bild,  welches  wir  von  der 
römischen  Bewaffnung  entwerfen  werden,  ein  nur  sehr  lückenhaftes  und 
ein  in  den  meisten  Fällen  jeder  historischen  Grundlage  entbehrendes  sein. 
Eine  Schilderung  det  verschiedenen  Phasen,  welche  die  Heeresorganisation 
durchlaufen  hat,  ein  Eingehen  auf  die  taktische  Anordnung  der  Truppen 
auf  Märschen  und  auf  dem  Schlachtfelde  und  endlich  auf  die  Anlage  des 
Lagers  liegt  aber  aufser  dem  Plane  unseres  Buches,  und  die  nachfolgenden 
Betrachtungen  werden  sich  deshalb  nur  über  das  zur  Kriegsführung  noth- 
wendige  Rüstzeug,  soweit  die  Monumente  dafür  einen  Anhalt  bieten,  ver- 
breiten. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  den  Schutzwaffen.  Der  acht  römische 
Helm  {cassis,  galea)  unterscheidet  sich  von  dem  griechischen  (vergl.  I. 
S.  258  ff)  vorzugsweise  durch  das  Fehlen  des  Visirs.  Der  einfachsten 
Form  begegnen  w^ir  bei  zwei  aus  etruskischen  Gräbern  stammenden  Helmen 
(Fig.  496c,  6^),  und  ihre  einem  ehernen  Pileus  nicht  unähnliche  Gestalt 
erinnert  an  die  im  Mittelalter  von  den  gemeinen  Kriegern  getragenen  Sturm- 
hauben. Schon  ausgebildeter  und  mehr  auf  den  Schutz  des  Kopfes  be- 
rechnet ist   der  unter  Fig.  496/  abgebildete  Helm,  welcher  im  Original 


Fig.  496. 


im  Museo  Borbonico  aufbewahrt  wird.  Hier  schliefst  sich  an  die  niedrige 
halbkugelförmige  Helmkappe  ein  rund  um  den  Kopf  laufender  gerader 
Metallstreifen  an,  welcher  nach  hinten  bis  zum  Nacken  verlängert  ist, 
vorn  aber  die  Stirn  etwa  bis  zur  Augenhöhe  deckt.  Aufserdem  sind  zu 
beiden  Seiten  mittelst  Charniere  Backenstücke  (bticctilae)  angefügt,  welche 
uuterlMlb  des  Kinnes  zusammengebunden  wurden.   Den  Scheitel  des  Helmes 
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schmückte  bei  den  gemeinen  Soldaten  ein  einfacher  Metallknopf,  wie  aus  dem 
von  emem  Krieger  auf  dem  Severusbogen  entnommenen  Helm  (Fig  496^) 
ersichtlich   ist,    oder   auch   ein  von  kurzen  Federn  gebildeter  Helmbusch 
welchen   fast   sämmtliche  Krieger  auf  dem  Bogen  des  Constantin  führen' 
Centunonen  und  Führer  höherer  Grade   trugen  auf  dem  Helm  einen  aus 
drei   Federn   oder  aus   Rofshaaren  gebildeten   Helmbusch   {crista,   iuba) 
welcher  auf  dem  Marsche  abgenommen,  sobald  es  aber  zum  Gefecht  kam 
aufgesetzt  wurde,  um  die  Führer  auch  im  Schlachtgetümmel  kenntlich  zu 
machen.    Zwei  mit  solchen  Büschen  geschmückte  Helme  sind  unter  Fig  496 
aundb  abgebildet,  beide  von  dem  Bogen  des  Constantin  entnommen,  wo 
wir  dieselben  auf  den  Köpfen  der  Infanteristen  und  Cavalleristen  erblicken 
Als  Rüststück  zur  Bedeckung  des  Oberkörpers  diente  in  älterer  Zeit 
wahrschemlich  ein  nach  der  Musculatur  des  Körpers  gearbeiteter  eherner 
Brust-  und  Rückenharnisch;  derselbe  entsprach  mithin  dem  altgriechischen 
^coga^  maö^og  (vgl.  I.  S.  261).    Trotz  des  Fehlens  jegliches  schriftlichen 
Zeugnisses  über  diesen  Harnisch  dürfen  wir  aber  wohl  annehmen,  dafs  in 
der  Zeit,   als  Servius  Tullius  das  römische  Bürgerheer  nach  dem  Muster 
der  griechischen   Phalanx   organisirte   und   die  Bewaffnung  der  Hopliten 
bestehend  aus  ehernem  Helm,  Ovalschild  und  Panzer,  für  die  beiden  ersten 
Glieder   der  Phalanx   einführte,    dieser  Doppelharnisch   der  gebräuchliche 
war.    Jedesfalls  kam  bei  der  späteren  Heeresorganisation  dieser  Panzer  ab 
und  es  mögen  vielleicht  nur  die  Anführer  sich  desselben  ausnahmsweise  be- 


Fig.  497. 


dient  haben.  Welchen  Namen  dieses  Waffenstück  geführt 
hat  wissen  wir  nicht;  wenn  aber  Tacitus  (bist.  II,  11) 
als   besonders    erwähnenswerth    berichtet,    dafs   Kaiser 
Otho  seinen  Truppen  in  der  lorica  ferrea  vorangezogen 
sein  soll,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  dieselbe 
nicht  jener  erzbeschlagene  Gurtpanzer,  den  wir  sogleich 
beschreiben  werden,  gewesen  sei,   sondern  ein  eiserner 
Kürafs,  der  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  auch 
mit  lorica  bezeichnet  wurde.    Von  diesem  Bronzepanzer 
sind   mehrere  vollständig   erhaltene  Exemplare   auf  uns 
gekommen  (Fig.  497  a).    An  Stelle  dieses  Panzers  trat, 
vielleicht   schon   durch   Camillus,    den   Reformator    des 
Heerwesens  und  der  Bewaffnung,  eingeführt,    ein  auch 
in  der  Kaiserzeit  von   den  Legionaren   allgemein   getra- 
,.  ,      ^  S^'^^'*'  »»»t  Metallstreifen  besetzter  Gurtpanzer,  die  eigent- 

hche  lorica.    Fünf  bis  sieben  etwa  drei  Finger  breite  Streifen  von  Eisen- 
oder Bronzeblech  (Fig.  497^),    welche   auf  ledernen  Riemen   aufgeheftet 
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waren,  wurden  vom  Nabel  aufwärts  bis  unter  die  Acbsehi  mit  Haken  um 
den  Körper  gegürtet  und  bildeten  den  eigentlichen  Brustpanzer  (pectorale) 
(Fig.  498),  während  ähnliche  Metallstreifen  die  Schultern  bedeckten  (hu- 
meralia)  und  wie  Tragbänder  mit  ihren  Enden  an  den  oberen  Streifen 
des  pectorale  angehakt  waren.  Aufserdera  deckten  den  Unterleib  mehrere 
vorn  herabhängende  Schienen.  Ebenso  häufig  wurden  aber,  wie  die  Denk- 
mäler der  Kaiserzeit  zeigen,  von  den  gemeinen  Soldaten  eng  an  den  Körper 
anliegende  und  meistentheils  nur  wenig  über  die  Flüften  reichende  Leder- 
koller über  der  Tunica  getragen  (vgl.  auf  Fig.  515  den  Soldaten  rechter 
Hand),  über  welche  mitunter,  wie  z.  B.  bei  einer  Anzahl  Krieger  auf  dem 
Triumphbogen  des  Severus,  jene  oben  beschriebene  lorica  theilvveise  oder 
ganz  angelegt  wurde.  Schuppen-  und  Kettenpanzer  [lorica  squamala  und 
hamata)  wurden  wegen  ihrer  Kostbarkeit  in  älterer  Zeit  nur  von  den 
hastati  und  principes,  und  später  wohl  nur  von  OfGcieren,  sowie  von 
einzelnen  Truppenkörpern  getragen  (Fig.  499). 


Fig.  498. 


Fi<'.  499. 


Gehörten  nun  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Panzer  zur  Aus- 
rüstung der  Officiere  und  Gemeinen,  so  bedienten  sich  die  Feldherrn  und 
Kaiser  unstreitig  bei  weitem  kostbarerer  Rüststücke,  wie  solches  aus  den 
im  Feldherrncostüm  dargestellten  Statuen  der  römischen  Kaiser  ersichtlich 
ist.  Es  war  dies  der  durch  die  Kunst  idealisirte  griechische  Chalkochiton 
(vgl.  I.  S.  262),  dessen  metallener  Ueberzug  mit  mannigfachen  Bildwerken 
in  getriebener  oder  eingelegter  Arbeit  geschmückt  war;  so  die  Statue  des 
Cahgula  (Fig.  497  c). 


Die  kriegerische  Tracht.  -  Schild.  or^ 

erh.lr^'"f  ^'"T  ^''"'^  '"'  ^""^'  ^^^"^^'  ^^"  ^^'"^n  so  manche  wohl 
erhabene  Exemplare  in  den  Museen  aufbewahrt  werden    wurden  L  7 

d.  B  üthe  der  Republik  von  den  haslal,  principes  un^lrJ:^!  Zul 

also   an   dem   vom  Schilde   nicht  gedeckten   Bein  getragen,    wä"r  ^d   I' 

Reitere,  s.ch  zur  Zeit  des  Pol.bius  lederner  Beinsfhienrn  Ledi  n         z 

K .serzeu  mögen  dieselben  ganz  abgekommen  und  statt  ihrer    wni.tt 

Nach  dem  Bericht  Diodor's   führten   die  Römer  vor   der  Zpit   % 

Bekanntschaft  mit  der  etruskischen  Kr:...r-u  ,  ^^"^ 

c;«    k      k  ij      .     ,      eiruskischen  Knegsfuhrung  Viereck  ge  Schilde     die 

s.e  aber  bald  m.t  der  bei  den  Etruskern  allgemein  gebräuchlichen  a^iv 

tauschten.     Lmen   solchen  etwa  4  Fufs   im   Durchmesser  haltenden   und 
re.ch  ornamentirten  etruskischen  clypeus  bewahrt  das  Königl  Mu„ 

S'   4FuT  'r'^flff'^  äiemm.r.on  den  Samnitern  TaHie: 
eck^e,  4  tufs  lange  und  2i  Fufs  breite  scutum,   einen  von  Holzplatten 

;  nTsThüd    '""  ''""'*^:  -ammengefügten   und   mit  lÜ^ 
zogenen  Sch.ld,   angenommen  haben.     Nach  den  Worten  des  Livius  war 

schräg  zulaufender  Sch.ld,  m,t  welchem  nach  dem  Untergange  der  Sam- 
n.ter„  von  den  Römern  gleichsam  zum  Hohn  über  die  B:siegten  die  "t 
dem  Namen  der  Samnites  bezeichneten  Gladiatoren  (vgl    JI    S   337     ™ 

dafs   das   be.   der  Armee  eingeführte  scuium  mit  parallel  laufenden  rZ 

tZ::urr     r"*   "'  '*"  '''""""•'»*-  der'Kaiserzdt  häufig  da  - 
gestellt  sehen,  n.cht  von  den  Samnitern,  sondern  von  den  Griechen  auf  I 

gebr  MsTTr'    ?"  '*"'^''^"  ^'"''  «^«^--  Dauerhaftig  et  zu 

Äond  1'"k  ".  ,  "'"'""  ""'  ""'*""  ^'^^  •»"  Eisen  beschlagen. 
Wahrend  nun  be.  der  altrömischen  Phalanx  die  erste  Classe  den  clypeus 
de  zwej  e  b.s  v.erte  Classe  aber  das   saUu.   führten,   wurde   nacf  I; 

SZSüs:;  rTf-Z'-^-oen  in  die  Legionen  das  scul  t 
g1e.chma  s,ge  Schutzwaffe  der  hastati,  principes  und  triarii:  der  schwere 
herne  c^peus  hingegen  verschwand  und  statt  seiner  wurde  die  leZ 
kreisrunde,  etwa  3  Fufs  im  Durchmesser  haltende,  lederne  parma  ein« 
fuhrt  welche  den  Leichtbewaffneten,  den  velites,  zugewiesen  wurde  Wa„„ 
d.e  vierte  und  fünfte  Gattung  der  Schilde,  nämlifh  der  ovale  uurd"; 
sechsseitige,   in  die  Armee  eingeführt  wurde,   darüber  fehlt  uns  jeglicher 
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Anhalt.  Rechtwinklige,  sechseckige  und  ovale  Schilde  kommen  bei  den 
Kriegergnippen  auf  den  die  Triumphbögen  und  Ehrensäulen  schmückenden 
Reliefs  nebeneinander  vor';  man  kann  aber  wohl  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, dafs  die  einzelnen  Truppenkörper  sich  nicht  allein  durch  die  Form 
ihrer  Schilde,  sondern  auch  durch  die  Bemalung  derselben  kennzeichneten. 
Dafür  sprechen  einmal  die  Notiz,  dafs  Otho  bei  dem  Aufstande  gegen  Galba 
die  Zeughäuser  öffnen  liefs  und  die  Soldaten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ab- 
zeichen der  Schilde,  sich  mit  denselben  rüsteten;  dann  aber  die  mannig- 
fachen Schildzeichen,  welche  kleinere  und  gröfsere  Abtheilungen  von  Krie- 
gern auf  den  Denkmälern  der  Kaiserzeit  führen;  am  häufigsten  erscheinen 
der  geflügelte  Donnerkeil,  Blitzstrahlen  von  Kränzen  umgeben,  der  einfache 
und  der  zweifache  Adler  (Col.  Traian.  26.  91.  110.  Col.  Anton.  31.  45. 
46.  58),  rautenförmige  Bilder,  Halbmonde,  Lilienkränze  (Col.  Anton.  21), 
Lorbeerkränze  um  den  Umbo  des  Schildes  (Col.  Traian.  71.  72)  und  andere 
aus  Strahlen,  Ilautenbildern  und  Halbmonden  componirte  Abzeichen.  Auf 
dem  iVIarsche  wurden  die  Schilde  von  den  Infanteristen  häufig  an  einem 
Riemen  über  den  Rücken  gehängt  (Col.  Anton.),  bei  der  Cavallerie  aber 
unter  der  Satteldecke  zur  Seite  des  Pferdes  befestigt  (Col.  Traian.  66). 


Fig.  500. 


Wie  aus  einer  Vergleichung  der  unter  Fig.  500  abgebil- 
deten Lanzenspitzen  hervorgeht,  waren  die  Speere  der  Römer 
nicht  allein  für  die  verschiedenen  Truppentheile  verschieden, 
sondern  änderten  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wesentlich 
ihre  Gestalt,  wie  dies  namentlich  aus  den  neuesten  Unter- 
suchungen über  das  pilum  sich  herausgestellt  hat.  Von  Ser- 
vius  Tullius  soll  der  lange  etruskische  Speer  (hasta),  welcher 
der  altgriechischen  Stofslanze  entspricht,  bei  der  römischen 
Phalanx  eingeführt  worden  sein.  Mit  der  Veränderung  der 
Heeresordnung  durch  Camillus  trat  auch  insofern  eine  Veränderung  der  Stofs- 
und  Wurfgeschosse  ein,  dafs  die  hasta  nur  noch  den  Triariern  als  Waffe  ver- 
blieb, während  die  Hastati  und  Principes  das  kurze  pilum  erhielten.  Marius 
endlich  scheint  die  Stofslanze  für  die  Infanterie  gänzlich  abgeschafft  zu  haben, 
indem  er  das  pilum  als  gemeinsame  Waffe  für  die  Legionare  einführte.  Nur 
die  Reiterei  behielt  die  14  Fufs  lange  und  unten  mit  einem  eisernen  Schuh 
bewehrte  Stangenlanze  bei.  Das  pilimi  nun  bestand  aus  einem  etwa  4  Fufs 
3  Zoll  langen,  entweder  runden  oder  vierkantigen  Schafte  von  2t  Zoll  im 
Durchmesser,  auf  welchen  ein  ebenso  langes,  an  seiner  Spitze  gestähltes 

*   So  tragen  auf  dem  Triumphbogen  des  Seplimius  Severus   die  aus   einem  Caslell 
hervorbrechenden  römischen  Krieger  alle  drei  Schildformen. 
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Eisen  aufgesteckt  wurde.   Die  untere  Hälfte  dieses  Eisens  war  da    w„  HV 
selbe  am  Schaft  befestigt  wurde,  gabelförmig  getheilt  und  Zel    'nZi  1' 

Tutrzo7T'''-  \'-r'''^^' '-  ^"""  betrug  tithf  1:: 

0  f  uls  4  Zoll.    Diese  zum  Wurf  wie  zun.  Stofs  geeignete  Waff.  hn.    •  1 

irdti?  '"Tt"'  ^*"" '-  ^'"-'  ■•"  «^ergetr!^!  n  s;;: 

rrhldtte   den'p     l     "'T  '"f   ''^   *'^*"*  ^">--  '^^t  um  und 
durcb  den  Keind  unbrauchbar.    Marius  iTefst:  uT  i^^^  wir^rf 

iNae,  ersetzen     der  be.m  Festhaften  der  Lanze  leicht  zerbrach      Hastati 
cmdPnncpes  führten   aber  aufser  dem  pilum  noch  einen  zwd  en  le  h 
teren  Speer,   der  von  Pol^bius  zwar  auch  als  iarrö,,  von  Vegetius  aber 
n..t  dem  Namen  .ericulum  bezeichnet  wird:   die  cae    rian  sl en  So  d    en 
hmgegen  waren  nur  mit  dem  pilu,n  bewaffnet.     In  der  Kai  eLit  It 
den  d,e  längeren  Wurfspiefse  spicula,   die  kürzeren  3^  Fnh7  , 

m  unser  £,eit  Speere,   an  deren  Schaft  eine  lederne  Schloifp  (.,„     ,      \ 
zur  Erhöhung  der  Wurfkraft     ,U.   «I    i-  u  /    ™    -,  {amentum) 

Peltasten  fverW    \   Vtcl  \t^         ^'^  ^^'  "'''""''  ^'^  griechischen 
re Kasten  (vergl.  I.  S.  269  und  Clarac,  Musee  II.  pl.  148.  No  319)    |,e 

^t.g   war.  sowie  bei  einigen  Truppenabtheilungen  m'it  Bleikugeln  bewehr  e' 

der  Za  ihrer"F^rr'""   ^'''"'''^^   ''^'^'"   ''''^  "='^''   »•-  ^orm   und 
Zc.t    hrer  Emfuhrung  .m  römischen  Heere  die  ältere  gallische  Waffe 

von   ziemlicher  Lange  und   Schwere,    ohne   Spitze    und    nur   mit    einer 

bald  d.e  Khnge  durch  einen   stark  geführten  Schlag  sich  umbo"    l'ei  ht 
unbrauchbar.     Erst  seit  der  Schlacht  bei  Cannae,  i^  welcher  drRöm 

ilal'sÄlin^^  'd   t"""   T''""^   ^oppelschneidigen  und  spZ 
h spanischen  Klingen  der  Punier  kennen   gelernt  hatten,  wurde  da    gal- 

iierenT  T  ™T""'"''''''"  ^'^'*S'="'  ^"^  Veranschaulichung  der 

jüngeren  dagegen  dienen  die  beiden  unter  Fig.  501  a  und  5  ab<^ebiideten 

werd  n.     Befehlshaber  trugen   ohne  Zweifel  bessere  Waffen,   sei  es  dafs 
dieselben  durch  sauber  gearbeitete  Klingen,  durch  zierlich  modemrte  G^i^^e 
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Die  kriegerische  Tracht.  —  Bogeu  und  Pfeil. 


(Fig.  501c)    oder   durch   Scheiden   von   edlera   Metall    und   mit   zierlicher 
Reliefarbeit  versehen  sich  auszeichneten.    Eine  solche  mit  getriebener  Gold- 

und   Silberarbeit    geschmückte   Schwertscheide 
Fig.  501.  (Fig.  501c?)  wurde  im  Jahre  1848  bei  Mainz 

aufgefunden,    vielleicht    ein   Ehrendegen,    den 
Tiberius,    dessen    Bildnifs    en    medaiUon    die 
Scheide  schmückt,  einem  seiner  Feldherrn  als 
Belohnung  für  bewiesene  Tapferkeit  geschenkt 
hat.    Getragen  wurde  das  hispanische  Schwert 
entweder  an   einem   quer    über    die   Schultern 
laufenden  Wehrgehenk  [balteus)  (Fig.  498  und 
499)   oder  an  einem  Leibgurt  (Fig.  508),   in 
letzterer  Weise  wohl  vorzüglich  von   den  hö- 
heren Officieren,  und  zwar  stets  an  der  rechten 
Seite,    während    das    ältere   gallische   Schwert 
von  der  linken  Seite  herabhins.    Kam  es  zum 
Handgemenge,  so  pflegten  die  Soldaten  mit  dem 
rechten  Bein  auszufallen,  während  beim  Schleu- 
dern der  Lanze  das  linke  Bein  vorgesetzt  wurde. 
Aufser  dem  eigentlichen  Schwerte  führen  aber 
die    auf   den   Monumenten   der  Kaiserzeit   er- 
scheinenden Krieger  mitunter  ein  kurzes  Dolch- 
messer auf  der  rechten  Seite.^  Längere  Schwerter 
oder  Degen   (spathae)    erscheinen    zwar   auch 
nach  Hadrian  wieder,  waren  aber  wahrschein- 
lich nur  bei  einzelnen  Truppenkörpern    einge- 
führt.    Schliefslich    erwähnen    wir    noch    des 
Säbels  (Fig.  501^),  welcher  auf  den  Ehrensäulen 
und  Triumphbögen    fast  durchgängig  von  den 
barbarischen  Kriegern  geführt  wird. 
Bogen  (arcus)  und  Pfeile  (sagitla)  scheinen   anfänglich   bei  dem  rö- 
mischen  Heere   nicht   im   Gebrauch   gewesen   und   erst   seit   der  Zeit   des 
Marius  durch  die  fremden  Hülfsiruppen  eingeführt  zu  sein,    auch  scheint 
ihr  Gebrauch   sich   stets   auf  diese  Truppen   beschränkt   zu   haben.     Auf 
den  Monumenten  der  Kaiserzeit  erblicken  wir  daher  diese  Waffe  entweder 
in  den  Händen  barbarischer  Krieger  oder  römischer  Soldaten,  welche  sich 

*   In  dieser  BewafTnimg  ist   in  Lersch,   Cenlralmuseum  II.  ein  Signifer,   bei  Clarac, 
Musee  11.  pl.  148.  No.  319  ein  Centurio  dargestellt. 
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durch  ihre  Tracht  als  zu  den  Auxiliartruppen  gehörig  kennzeichnen  (vgl. 
Flg.  502  und  503).    Seit  den  punischen  Kriegen  scheint  man  jedoch  auf 


Fig.  502. 


Fig.  503. 


Fig.  504. 


diese  Wafl-e  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt  zu   haben,    da   seit   dieser  Zeit 
kretensischc  und  balearische  Bogenschützen  als  regelmäfsige  Abtheilungen 
der  römischen  Infanterie  erscheinen.    Die  asiatischen  Bundesgenossen  aber 
stellten  vorzugsweise  ein  Contingent  von  reitenden  Bogenschützen,  welche 
vom    Kopf  bis    Fufs   mit   einem   Schuppenpanzer   bekleidet    {cataphracti 
loricati  eqmtes),  nach  Art  der  orientalischen  Völker  eine  ungemeine  Ge- 
schickhchkeit  im  Gebrauch  des  Bogens  besafsen  (Fig.  503).     Die  Gestalt 
des  von  diesen  Truppen   gebrauchten  Bogens   glich   dem    auf  L 
S.  273  beschriebenen  griechischen,  und  ebenso  fand  in  Form  der 
Pfeilspitzen  (Fig.  504)  wohl  kein  Unterschied  statt.     Dafs   aber 
die  in  vielen  Museen  aufbewahrten  bronzenen,  als  Bogenspanner 
bezeichneten  Instrumente   in  Brillenform,  welche   an   ihrem  Ver- 
bindungspunkte meistentheils  mit  drei  nahe  aneinander  stehenden 
Spitzen  besetzt   sind,    zum  Spannen  des  von  dem  Leichtbewaff- 
neten geführten  Handbogens  gedient  haben,    scheint   aus  prakti- 
schen Gründen  durchaus  unmöglich,  indem  die  Anwendung  eines 
solchen  Instrumentes    zum  Aufziehen   der   Sehne   nicht   beim   griechischen 
Bogen,    sondern  nur  bei  der  Armbrust  möglich  war.    Den  Gebrauch  der 
Armbrust  als  Waffe  für  Tirailleure  kannte  das  Alterlhum  noch  nicht,  wohl 
aber  ihre  Verwendung  als  ein  Mittelding  zwischen  einer  kleinen  Fernwaffe 
und  dem  schweren  Geschütz.    Als  solche  erscheinen  sie  unter  dem  Namen 
der  Bauchspanner  (yaatQaifhai,  arcuballistae\  und  bei  diesen  mag  aller- 
dings  beim  Aufziehen  der  Sehne  bis  unter  den  Drücker  ein  solcher  Bogen- 
spanner nothwendig  gewesen  sein. 

Schleuderer  (fundibalatores)  finden  wir  bereits  unter  dem  Namen 
der  accensi  velati  in  der  älteren  römischen  Heerestheilung  als  eine  be- 
sondere  Centurie    dem   Corps    der  rorarii  beigegeben.     Ebenso   wie   die 
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Fk.  505. 


Bogenschützen  kam  aber  auch  diese  Waffe  erst  nach  den  panischen  Kriegen 
durch  die  balearischen  Hülfstruppen  zur  eigentlichen  Geltung.  Nur  mit 
der  Tunica   und   dem  Sagum   bekleidet,    in    dessen  über  den  linken  Arm 

geschlagenen  Faltenwurf  die  iMunition  ruhte  (vgl. 
Fig.  505),  schwang  der  Schleuderer  in  der  Rechten 
die  I.  S.  274  beschriebene  Schleuder  (futida),  und 
mochten  wohl  einzelne  derselben,  wie  der  von  der 
Columna  Traiana  hier  abgebildete,  noch  ein  kurzes 
Schwert  und  einen,  jedoch  nur  mit  einer  Hand- 
habe versehenen,  kleinen  Schild  zu  ihrem  Schutze 
mit   sich  führen,  w^ährend    ein   auf  der  Columna 
Antoniniana  erscheinender  Schleuderer  nur  mit  der 
Schleuder    bewaffnet    ist.      Die    Schleuderkugeln 
waren  entweder  aus  Stein  {lapides  missiles)  oder  aus  Blei  in  Eichelform 
{gla^is),   und   haben   sich   derartige  Projectile  von  der  Gröfse  einer  dop- 
pelten  Spitzkugel  in  grofser  Anzahl  erhalten.^ 

Jeder  Soldat  hatte  auf  dem  Marsche  aufser  den  für  den  ersten  An- 
griff  nöthigen  Waffen   ein   ziemlich   schweres  Gepäck  zu  tragen;  nur  die 
Reservewaffen,  sowie  das  gröfsere  Gepäck  wurden  auf  Packthieren  {iumenta 
sarcinaria),   in   der  Kaiserzeit   auch  auf  zweiräderigen  Karren  und  vier- 
räderigen  Wagen  fortgeschafft,  wie  solches  aus  den  auf  der  Antoninssäule 
und  dem  Severusbogen  vorkommenden  langen  Traincolonnen  ersichtlich  ist. 
Zu  diesem  schweren  Gepäck  gehörten  zunächst  die  ledernen  Zelte  (teritoria, 
tahernacula) ,    nebst   den   zu   ihrer  Aufstellung  nothwendigen  Zeltstangen 
und  Pflöcken.    Die  Zelte,  von  einer  quadratischen  Basis  von  etwa  10  Fufs 
und,  wie   die  Abbildungen  derselben  auf  der  Antoninssäule  (No.  10.  26) 
zeigen,  mit  einer  dachförmigen  Decke  versehen,  fafsten  eine  Zeltkamerad- 
schaft {contubernium)  von  etwa  10  Mann;  jeder  Centurio  hatte  aufserdera 
ein  Zelt,  jeder  Tribun  deren  zwei  für  sich  und  seine  Bedienung;  das  Lager 
einer  Legion  würde  mithin  aus  etwa  500  Zelten  bestanden  haben.   Ferner 
führte    die    Traincolonne    die    zum   Abstecken    des   Lagers   nothwendigen 
Stangen,  Fahnen  und  Werkzeuge,  endlich  auf  gröfseren  Expeditionen  einen 
Theil  des  Proviants,  sowie  die  zum  Mahlen  des  Getreides  nöthigen  Hand- 
mühlen.   Der  Legionär   hatte   aber,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,    noch 
Sägen,  Spaten,  Beile,  Hacken,  Sicheln,  Leinen,  Kochgeschirr,  eine  Reserve- 
Jüontirung,  auf  kürzeren  Expeditionen  sogar  einen  Proviant  bis  auf  sieb- 
zehn Tage   und   vor   der  caesarianischen  Zeit  noch  einen  Schanzpfahl  zu 


*   Vgl.  die  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  aufbewahrten  Schleuderkugeln. 
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tragen.     Das  gesammtc  Gepäck  mit  Einschlufs   der  Waffen  wog   für  den 
Infanteristen    GO  Pfund,    mithin  ungefähr  ebensoviel,    als  früher  ein  voll- 
ständig gerüsteter   preufsischer  hifanterist   zu   tragen  hatte.     Kannte  nun 
Fig.  506.     3"ch  das  Alterthum  noch  nicht  den  Gebrauch  der  Tornister, 
so  hatte  doch  Marius  bereits  durch  Einführung  der  sogenannten 
marianischen  Esel  {muli  Mariani)  die  Fortschaffung  des  Ge- 
päckes wesentlich  erleichtert,  indem  er  den  Provian^t  und  die 
Kleider  bündeiförmig  (sarcina)   über   ein  Brettchen  schnüren 
und  dieses    an  dem  oberen  Ende  einer  gabelförmig  getheilten 
Stange   befestigen   liefs,  welche  der  Soldat  auf  dem  Marsche 
schulterte  und  beim  Beginn  des  Gefechtes  ablegte.     Die  Ein- 
richtung  scheint   sich   auch  während   der  Kaiserzeit   erhalten 
zu  haben,  da  die  auf  der  Columna  Traiana  ins  Feld  rückenden 
römischen  Soldaten  in  der  eben  beschriebenen  Weise   equipirt   erscheinen 
(Fig.  50G). 

Fig.  507. 


Die  Strategie   erhcisclite  aber,   dafs  bei  langwierigen  Feldzügen  und 
vorzugsweise  bei  solchen,  wo  der  Kriegsschauplatz  in  unfruchtbare  Gegen- 
den verlegt  oder  die  durch  den  Krieg  angerichtete  Verwüstungen  eine  regel- 
niäfsige  Verproviantirung  unmöglich  machten,  durch  Anlegung  von  Magazinen 
jeglicher  Art  für  die  Zufuhr  gesorgt  wurde.    Zu  dem  Zwecke  wurden  im 
Rücken  der  Armee,  vorzugsweise  an  Knoten])unkten  von  Strafsen  und  an 
Orten,  welche  durch  Wassercommunication  leicht  in  Verbindung  zu  setzen 
waren,   befestigte  Plätze  mit  Kornspeichern  (horrea),   Heumagazinen  für 
die  Cavallerie  (foenilia,  palearia)  und  Lagerplätzen  für  die  Aufstapelung 
geschlagener  Hölzer  und  Faschinen,  theils  als  Fcucrungsmaterial,  theils  zur 
Anlegung  befestigter  Lager,  zu  Brückenbauten  und  zur  Errichtung  gröfserer 
Belagerungsraaschinen   bestimmt,    errichtet.     Solche   durch  Pallisaden   be- 
festigte Magazine  bilden  den  Anfang  der  die  Säulen  des  Traian  und  An- 
tonin schmückenden  Reliefs  (Fig.  507  <7,  b,  c).    Unter  Fig.  507  rf  haben  wir 
zugleich  einen  jener  befestigten  Posten  abgebildet,  welche  zur  Beobachtung 
des  Feindes  in  nicht  allzugrofser  Entfernung  von  einander  errichtet  wurden* 
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Fig.  508. 
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Auf  der  das  Gebäude  umgebenden  Gallerie  war  die  Wache  postirt,  welche 
die  Bewegungen  des  Feindes  zu  beobachten  und  durch  das  Aufstecken 
einer  brennenden  Fackel  die  l'ostenkette  zu  alarmiren  hatte. 

Zum  Schlufs  unserer  Betrachtung  über  die 
Bewaffnung   fügen   wir  die  Abbildung   zweier 
Praetorianer  nach   einer  allerdings   sehr   will- 
kürlich restaurirtcn  gröfscren  Reliefdarstelliing 
im  Louvre  hinzu  (Fig.  508).    Durch  Augustus 
wurde    bekanntlich   eine  besondere  kaiserliche 
I    Leibwache  von  neun  Cohorten  (cohortes  prae- 
4  toriae  oder  praetoriani  milites)  ins  Leben  ge- 
^  rufen,  welche  theils  in  Rom,  theils  in  den  um- 
\Micgenden    Städten    stationirt,    durch    Vitellius 
^'   sogar  bis  auf  sechszehn  Cohorten   zu  16,000 
Mann  vermehrt,   später  aber  wieder  auf  zehn 
Cohorten   reducirt  wurde.     Als   Gardetruppen 
nahmen    sie    sowohl    durch    ihre    bei    weitem 
höhere  Löhnung,  durch  kürzere  Dienstzeit  und 
wie   aus   unserer  Abbildung   hervorzugehen   scheint,    auch   in   ihrer  Ar- 
matur  eine  vor   den  Legionen  bevorzugte   Stellung   ein.     Eine   befestigte 
Casernc  (caslra)  wurde   ihnen   in  Rom   durch  Tiberius   eingeräumt   und 
trotzend   auf  ihre  Stärke,   übte   bekanntlich   diese   freche  Soldateska   den 
w.llkürhchsten  Einflufs  auf  die  politischen  Angelegenheiten,  sowie  auf  die 
Person  des  Kaisers  aus.     Diese  stolze,   übermüthige  Haltung  drückt  sich 
auch  m  den  beiden  hier  abgebildeten  Praetorianern  aus. 

Die  Fahnen  hatten  bei  den  Römern   bereits  dieselbe  militärische  Be- 
deutung    wie   bei   den   Soldaten   des   Mittelalters   und   der  Neuzeit.     Zu 
ihnen  schwur  der  Krieger,  sie  bildeten  den  Sammelplatz  für  die  in.  Krie-s- 
getiimmel  aufgelösten  Reihen,  ihre  Erhaltung  galt  als  höchster  Ehrenpunkt, 
Ihr  V  erlust  brachte  Sehimpf  „nd  Verachtung  über  den  Fahnenträger  und 
die  Truppen.     Mehrfache  Beispiele  werden  uns  erzählt,  wo  Officiere    um 
den  gesunkenen  Muth   der  Truppen   neu   zu   beloben,    die  Feldzeichen  in 
.he    fcndhchen  Haufen   oder   über   feindliche  Walllinien   schleuderten   „nd 
d.e  Soldaten  zur  Rettung  derselben  aus  Feindesl.änden  den  letzten  Bluts- 
tropfen daran  setzten;  in  der  Schlacht  am  Trasin.enus  vergrub  der  ster- 
bende Adlerträger  das  signum  mit  seinen,  Schwerte,  und  in  der  Niederlage 
des  Varus  rifs  ein  Fahnenträger  den  Adler  vom  Schaft   und  verbar-  sich 
mit  demselben  vor  den  verfolgenden  Deutschen  in  einem  Sumpfe   -  Ur- 
sprungheh  nur  in  Form  eines  an  der  Spitze  einer  Lanze  befestigten  Ileu- 


Die  kriegerische  Tracht.  —  Feldzeichen.  gg. 

bündeis'  änderten  jedoch  diese  Feldzeichen  bald  ihre  einfache  Gestalt.    An 
dte  Ste  le  der  Heubündel   trat  ein   an   ein  Querholz  geschlagenes  und  an 
der  Spitze  einer  Stange  befestigtes  viereckiges  Tuch  (vexiUum)  (Fi«  509  a) 
welches  von  kleineren  Truppentheilen  der  Infanterie,  durchgängig  Iber  von 

2fi'  iTfrT'T  ""'''"'  ^'«'-  ^'^-  ^"'''"-  ^-  16-  66-  Col.  Antonin. 
t'        uc  '^«"'«^»'en  unterschieden  ist  das  signum,   ein  auf  einer 

Stange  befestigtes  festes  insigne  in  Gestalt  eines  Thieres,  wie  z.  B.  einer 
Wolün,  eines  Pferdes,  Elephanten,  Ebers,  Capricornus  oder  auch  einer 
ausgestreckten  Hand  (Fig.  509  c,  d,  h,  i),  letztere  gewöhnlich  als  Standarte 

Fig.  509. 


der  Manipeln,  erstere  hingegen,  als  Cohortenzeichen  dienend.    Als  gemein- 
sames Signum  der  ganzen  Legion  aber  war  seit  Marius  der  Adler  (aquUa) 
eingeführt,  welcher  mit  ausgebreiteten  Schwingen  und  häufig  den  Donner- 
ked  in  seinen  Fängen  haltend,  von  Silber  oder  Gold  gearbeitet,   auf  der 
Spitze  emer  Stange  befestigt  wurde.    Bei  den  mangelhaften  Notizen,  welche 
wir  über  die  Feldzeichen  besitzen,  ist  es  sehr  schwierig,  die  grofse  An- 
zahl der  auf  Reliefs  und  Münzen  dargestellten  Signa  zu  classificiren.    Ge- 
wöhnlich waren  aufser  den  als  Erkennungszeichen  der  einzelnen  Cohorten 
dienenden  Thierbildern  an  dem  Schaft  des  Signum  Bildnisse  der  Heerführer 
oder  Kaiser  (Fig.  509rf,/,  i),  Rundscheiben  (Fig.  509c,  d,  g,  h),  Mauerwerk 
«ut  Thoren  und  Zinnen  (Fig.  509rf,  ^,  Ä),  wohl  zur  Erinnerung  an   die 
Erstürmung  befestigter  Plätze,  Schiffsschnäbel,  endlich  Täfelchen  mit  der 
Nummer   der  Cohorte   angebracht.     Die  Stange  des  Legionsadlers  scheint 
'    Vielleloh.   sind   die  an   den  Schäften   der  späteren  Feldzeichen  häufig  angebrachten 
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aber  stets  ohne  diesen  Schmuck  (Fig.  526)  und  höchstens  nur  noch  durch 
ein  Vexillum  geziert  (Fig.  509 ä)  gewesen  zu  sein.  —  Von  diesen  Feld- 
zeichen der  Römer  unterscheiden  sich  die  der  Barbaren  wesentlich  durch 
ihre  Form.  Einmal  unseren  mittelalterlichen  Bannern  ähnlich  (Fig.  509/), 
am  häufigsten  aber  in  Gestalt  eines  Drachens  mit  weit  geöffnetem  und  von 
einer  Reihe  scharfer  Zähne  besetztem  Rachen  (Fig.  509Ä:,  m),  erscheinen 
diese  barbarischen  Feldzeichen  ungemein  häufig  unter  den  zu  zierlichen 
Trophäen  zusammengestellten  Waffen,  mit  welchen  das  römische  Alterthura 
seine  grofsen  Baudenkmäler  schmückte.  Nach  einer  Stelle  im  Suidas  wur- 
den diese  Drachen  aus  Seidenzeug  hergestellt;  durch  den  geöffneten  Rachen 
drang  der  Wind  in  den  Balg,  blähte  diesen  schlauchähnlich  auf  und  ent- 
wich zischend  durch  kleine  am  Schweif  des  Ungeheuers  angebrachte  Oeff- 


nungen. 


Trompeter  [tubicines)  und  Hornisten  {cornicines)  bildeten  die  Spiel- 
leute in  der  Armee,  über  deren  Yertheilung  wir  jedoch  nicht  näher  unter- 
richtet sind.  Die  Trompeter  {tubicines)  hatten  auf  der  tuba  oder  der 
geraden  Trompete  die  Signale  zum  Angriff  und  Rückzug  zu  blasen  imd 
liefsen  auch  w^ohl,  wie  aus  dem  unter  Fig.  526  dargestellten  Relief  er- 
sichtlich ist,  bei  den  im  Beisein  der  Armee  durch  den  Feldherrn  voll- 
zogenen Opfern  ihre  Fanfaren  ertönen.  Das  Signal  zum  Aufbruch  des 
Heeres  wurde  mit  dem  cornu,  dem  Hörne,  gegeben:  möglich  dafs  auf 
diesem  Instrumente  überhaupt  die  Marschmelodie  gespielt  wurde,  Horn- 
bläser eröffnen  wenigstens  auf  der  Antoninssäule  (Fig.  514)  und  dem 
Bogen  des  Constantin  (Fig.  517)  den  Zug  der  Truppen.  Die  Zeichen 
zum  Ablösen  der  Nachtwachen  wurden  durch  den  Ton  eines  kleineren, 
schneckenförmig  gewundenen  Blechinstruments,  der  bucina,  gegeben,  und 
für  die  Reitersignale  bediente  man  sich  des  lituus,  einer  in  ihrer  Form 
dem  von  den  Augurn  gebrauchten  Krummstabe  (Fig.  483,  vgl.  Fig.  242  e) 
ähnlichen  Trompete.  Seit  der  Zeit  der  Kämpfe  der  Römer  mit  den  ger- 
manischen Völkern  scheint  auch  die  Sitte,  Fahnenträger  und  Spielleutc 
mit  der  deutschen  Wildschur  zu  bekleiden,  aufgekommen  zu  sein  (vergl. 
Fig.  514  und  515). 

Zur  vollständigen  Ausrüstung  des  Heeres  gehörten  aber,  sobald  es 
die  Belagerung  oder  Vertheidigung  fester  Plätze  galt,  einmal  das  schwere 
Geschütz,  dann  verschiedene  Maschinen,  unter  deren  Schutz  die  Belagerer 
sich  den  feindlichen  Mauern  nähern  und  mit  denen  die  Belagerten  die  An- 
griffe auf  die  Befestigungen  zurückweisen  konnten.  Rückten  die  Sturm- 
colonnen  ohne  weitere  Belagerungsarbeiten  gegen  die  feindlichen  Befesti- 
gungen vor,  um  dieselben  im  Sturm  zu  ersteigen,  so  pflegten  die  Soldaten 


Kriegsmaschinen. 


363 


der  zweiten   und   der   folgenden  Glieder  ihre  Schilde  wagrecht  über  ihre 
Kopfe  zu  halten,  während  das  erste  Gfied,    sowie  die  Fhigelmänner  Ihre 

Fig.  510.  Schilde  senkrecht  vor  sich 

trugen,    so    dafs   die   an- 
rückenden Truppen  durch 
dieses  schildkrötenähnliche 
Dach  (testudo)  gegen   die 
feindlichen   Geschosse   ge- 
schützt den  Wall  ersteigen 
konnten  (Fig.  510).     Zu 
einer  regelmäfsigen  Belage- 
rung starker  und  wohl  ver- 
proviantirter     Plätze     be- 
durfte es  jedoch  gröfserer 
Vorbereitungen.  Der  feind- 

».  -.  B«i..„  ^...„„  „„„.„„„^  (.™Jirr:.:t'z!r;;.; 

abgeschnitten  «nd  wurden  glciclizeitis  von   hier  an,   Hll  fl       . 

^itet.    Breschhüuen  (.„ .J,  „„./deren  ^1^^^^:^^ 

emdnngen   konnte     mufsten   gezimmert,    Hürdensehirme   (crates)     F    nt 
sch.rme(^/„.«),  Lauben  (.i.eae)  und  Schuttschildkröten  zum  ScLutz  d  r 
B  gensch.uzen     Schleuderer  und  Erdarbeiter  aus   Flechtwerk   her"    td" 
alles  für  den  Bau  des  Belagerungsdamn.es  (offffer)  nöthi^e  Mate. !       'If 

Wandelthurm«  (lurres  amlulatoriae  oder  mobiles),  mufste  herbeigeschafft 
endhch  alle  jene  Wurfgeschütze  (tormenta)  aufgestellt  werden  SnB?' 
Schreibung  uns  durch  schrimiche  üeberlieferungen  aufbewahrt  t  rhrfnd 
die  wenigen  auf  der  Coluinna  Traiana  und^ntoniniana  vork'len  „ 
Abbildungen  schwerer  Geschütze  im  Ganzen  nur  einen  sehr  unvoTn!! 
n.e„en  Inhalt  für  die  Veranschauhchung  gew^hren^  Diest  Bei  ut: 
maschine.  und  Geschütze  mit  vollkommener  technischer  Sachken  tX  na'  . 

vTrdt:   Kt:r-'^'  tt  '''"'''''''  -'^^erhergestellt  zu  haben  ist 
V  rdienstKo  hIjsundRustow's,  und  verweisen  wir  deshalb  auf  die  den 
Pubhcationen'  dieser  beiden  Gelehrten  beigefügten  Abbildungen.   Wir  er- 
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Fig.  511. 


wähnen  hier  nur  einige  dieser  Kriegsmaschinen,  für  welche  uns  die  Mo- 
numente der  Kaiserzeit  einen  Anhalt  bieten. 

Hatte  man  sich  einer  feindlichen  Mauer  soweit  genähert,  um  gegen 
dieselbe  die  Breschraaschinen  spielen  zu  lassen,  so  wurde  ein  starker  Balken 
mit  einem  eisenbeschlagenen  oder  in  Form  eines  eisernen  Widderkopfes 
gebildeten  Kopfe,  daher  die  Bezeichnung  aries,  xQiog  für  diese  Maschine, 
in  Thätigkeit  gesetzt.  Der  kleinere,  vorzüglich  der  älteren  Kriegskunst 
angehörende  Sturmbock  wurde  von  einer  Anzahl  kräftiger  Männer  in  der 
Schwebe   gehalten   und   in   dieser  Weise  wurden   die  Stöfse   gleichmäfsig 

gegen  die  Wand  ausgeführt;  mit  einem 
solchen  wird  z.  B.  auf  der  Columna 
Traiana  ein  von  römischen  Soldaten  ver- 
theidigtes  Werk  von  barbarischen  Krie- 
gern berannt  (Fig.  511).  Gleichfalls  zu 
der  Gattung  der  kleineren  Sturmböcke 
gehörte  der  auf  Rädern  ruhende  artes 
subrotatusj  welcher  auch  in  späterer  Zeit 
noch  in  Anwendung  kam  und  durch  die 
Reliefdarstellung  auf  einer  Thonlampe 
(Fig.  457  /)  veranschaulicht  wird.  Durch 
die  Griechen  erfuhr  aber  der  Sturmbock 
insofern  eine  wesentliche  Verbesserung, 
dafs  statt  des  früheren  kurzen  Balkens 
ein  60  bis  180  Fufs  langer  und  deshalb 


Fig.  512. 


oft;  aus  mehreren  Stücken  zusammenge- 


setzter  Mastbaum  an  Ketten  oder  Tauen 
an  einem  von  Strebepfeilern  getragenen 
horizontalen  Balken  in  der  Schwebe  auf- 
gehängt und  die  Maschine  durch  eine  hölzerne,  von  einem  Satteldach  be- 
deckte Verkleidung  gegen  die  herabstürzenden  und  auf  sie  herabgeschleu- 
derten Mauerstücke  geschützt  wurde.  Diese  Widderschildkröte  [testudo 
arietaria,  x^^^^^V  ^^QiOcfOQog)  ruhte  auf  Rollen  und  es  gehörte,  um  diesen 
mächtigen  Sturmbock  in  Bewegung  zu  setzen,  eine  sehr  zahlreiche  Mann- 
schaft dazu,  welche,  im  hinteren  Theile  des  Baues  postirt,  sich  in  der 
Bedienung  des  Geschützes  abwechselte  (Fig.  512).  Mauersicheln  (falces 
murales)^  um  Steine  aus  der  Mauer  zu  reifsen,  sowie  Mauerbohrer  {tere- 
hrae),  in  Form  eines  auf  Rollen  ruhenden  und  mit  einer  scharfen  Spitze 
bewehrten  Widders,  waren  gleichfalls  von  solchen  Schirmdächern  geschützt. 
Die  Belagerten  hingegen  wandten,   um   die  Belagerungsarbeiten  zu  stören 


und  die  gegen  ihre  Mauern  arbeitenden  Maschinen  unwirksam  zu  machen, 
die  verschiedensten  Schutzmittel  an.  Feuertöpfe,  Pechfackeln,  geschmol- 
zenes Blei,   Brandpfeile  (malleoli)  und  Steinmassen    schleuderten   sie   auf 

die  Stürmenden  hinab  (vergl.  Fig.  510), 
suchten  die  Angriffswerkzeuge  in  Brand 
"  zu  stecken,  zu  zerschmettern,  oder  durch 
Schlingen  und  Zangen  die  Sturmböcke 
in  die  Höhe  zu  ziehen  und  durch  vor- 
gehängte Kissen  die  Kraft  des  Stofses 
zu  brechen.  Eine  solche  freilich  schwer 
zu  erklärende  Maschine  zur  Vertheidigung  der  Mauer  zeigt  sich  auf  der 
Columna  Traiana  (Fig.  513). 

Zu  militärischen  Flufsübergängen  bediente  man  sich,  wenn  nicht  etwa 
eine  Fürth  das  Durchwaten  gestattete,  leichter  Kähne,  deren  Gerippe  aus 
Holz  hergestellt  waren,  während  die  Seitenwände  aus  Flechtwerk  mit  Häuten 
überzogen  waren.  Gewöhnlich  wurden  solche  Kähne,  welche  Tragkraft 
genug  besafsen  eine  Anzahl  Soldaten  aufzunehmen,  an  Ort  und  Stelle  ge- 
zimmert, und  erst  zur  Kaiserzeit  führte  bei  gröfseren  Feldzügen  eine  jede 
Legion  eine  Anzahl  Pontons  zu  forcirten  Flufsübergängen  mit  sich,  lieber 
die  Construction  solcher  Schiffsbrücken  sind  wir  ziemlich  genau  unter- 
richtet. Durch  kleinere,  vollständig  ausgerüstete  Schiffe  wurden  die  Pon- 
tons bis  zu  der  Höhe,  welche  sie  in  der  zu  schlagenden  Brücke  einnehmen 
sollten,  bugsirt  und  hier  an  ihrem  Vordertheil  mit  pjramidalisch  gestalteten 

Fig.  514. 


und  mit  Steinen  gefüllten  Körben  verankert.    Balken,  über  welche  Bretter 
in  der  Quere  zu  liegen  kamen,  verbanden  die  Pontons  mit  einander,  und 
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auf  den  Seiten  der  Brücke  angebrachte  Geländer  verhüteten  theils  das 
Scheuen  der  Pferde,  theils  vermehrten  sie  die  Festigkeit  der  Brücke.  Auch 
wurden  mitunter  Wandelthürme  zum  Schutz  gegen  die  nachdringenden 
Feinde  auf  dem  einen  Ende  der  Brücke  aufgerichtet.  Der  Marsch  der 
römischen  Armee  über  eine  solche  vom  Kaiser  Traian  über  die  Donau 
geschlagene  Schiffsbrücke  mag  durch  Fig.  514  veranschaulicht  werden. 

Wir  schHefsen  diesen  Abschnitt  mit  der  Abbildung  einer  auf  Münzen 
sowohl,  als  auf  der  Traians-  und  Antoninssäule  vielfach  vorkommenden 
Darstellung  einer  allocutio  oder  Anrede  des  Feldherrn  an  die  Armee 
(Fig.  515).  Umgeben  von  seinen  Officieren,  den  Feldzeichen  und  den 
Soldaten  pflegte  der  Feldherr  von  einem  erhöhten  Standpunkte  aus  die 
Truppen  anzureden,  indem  er  hier  ihre  Tapferkeit  belobte,  dort  ihre 
Muthlosigkeit  tadelte  und  den  gesunkenen  Muth  zu  neuer  Thatkraft  zu 
entflammen  strebte;  hier  verkündete  er  auch  vor  der  Front  der  Armee 
die  Strafen  für  Feigheit  und  Hefs  dieselben  durch  die  ihm  beigegebenen 
Lictoren  vollziehen ;  hier  theilte  er  aber  auch  die  Belohnungen  aus,  welche 
er  selbst  oder  die  Armee  den  Tapfersten  aus  ihrer  Mitte  zuerkannt  halte. 

Fig.  515. 
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108,  Militärische  Decorationen  und  Belohnungen  {dona,  praemia  mili- 
taria)  für  Tapferkeit  erscheinen  bereits  bei  den  Römern  in  ebenso  mannig- 
facher Form,  wie  die  Orden,  mit  denen  in  der  Neuzeit  bürgerliche  und 
kriegerische  Tugenden  von  den  Landesherren  belohnt  zu  werden  [)flegen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  im  Alterthura  die  Orden  geschenkt  wur- 
den, in  der  Neuzeit  aber  dieselben  verliehen  werden.   Wir  übergehen  hier 


jene  Belohnungen,    welche    dem    Soldaten   durch   belobigende  Erwähnung 
seines  Namens  vor  der  Front    Hi.r-i.   i  ,       .  «^-rwannung 

an  der  Beute  ,„  Tht T         ,  f  ^^'»"'■«"'«nt  oder  durcl.  den  Antheil 

an  üer  Beute  zu  Thed  wurden  und  werden  nur  die  eisentliehen  milit^ir; 
sdjen  Decorationen   näher  betraehten.     Den  ersten  Rang  un  er  dens   b^ 

i"' Vo^  derTd^^"""-^  '"•     "'"  ^''^^"-"^'*  '^--'  -"^' 
ers  e  Volk    des  trdkre.ses    ,n    seiner   Hoheit  als   Belohnung  erworbenen 

Ruhn.es  erthedte,  war«,  wie  Plinius  (bist.  nat.  XXII,  3.  4)  si!h  aldrücr 
.d.e   aus  Gras   geflochtene  (corona  ffrarninea) ; .  .  : sie  wurde  „iT  anders 
als  „ach  emen.  völlig  holTnungsIosen  Falle  jemanden   zu  The         nd   nu 
wenn   ,„  ganzes  Heer  sie   Einem   zuerkannte.     Alle   andere     gaben   die 
Beldherrn,    diese   allein   gaben   die   Soldaten   ihrem  Anführer     I  e   he  f 

:ot\;r  Bt^'""-^^'r '"--  '''''-'^^^  wenttu  l"^ 

von  emer  Belagerung  oder  von  schimpfliebem  Abzüge  befreit  war     Man 
flo  ht  s.e  aus  grünem  Kraute,  welches  da  gepflückt  war,  wo  jemand  die 
B   agerten  gerettet  lutte.«    Die  Ehre  dieser  Krone  wurd    daher  I    seh 
eitn  jemanden  zu  Theil.    Mit  der  Corona  ^riumpkalis,   in  Gestalt  en 

hett:;:::;'  T''-^^-^^  ^  "»  THump^h  heimkehrend:' fT 
Herrn  bekränzt      Ursprungbch  von  frischem  Laube  wurde  dieselbe  snäter 

B-f^^  IST  ^1  '''  'r-''  '-'"'  '-'  eigentliche  tsS 
Uiadem      Neben  d,r  erscheint  aber  auch  seit  Nero's  Zeiten  die  Strahlen 

kröne  (coroua  radiata),  welche  früher  ein  ausschliefslieher  Schmul      s' 
Bdd..s  des  Verstorbenen  gewesen  war,  als  Kaiserkrone,  und  beidrFormen 
we^e.  uns  durch  die  Kaisermünzen  vielfach  veranschlulicht.    Der  ZI 
tnnn,phal.s  nahe  verwandt  war  die  Mjrtbenkrone  {corona  myrteZlZ 
dem   s.egre,che„   Feldberrn    bei   dem   sogenannten   kleinen   TriC  '   d"; 
ovaUo,  getragen  und  daher  auch  o^alis  genannt.    Für  die  Re  tun  .'ein 
!:iT   "■'   «1-  Schlaehtgewühl   wurde   die   aus  Eichenlaub  glehln 
Corona  cro,ca  M.    Die  Köpfe  des  Augustus  und  Galba  erschei,  en    „f 
Münzen  mehrfach  mit  diesem  Eichenlaubk.anze,  weit  häufi-^er  iedoch  be 
gegnet  uns   derselbe  mit  der  Inschrift:   OB  CIVES  SERVATn.^  7" 

Aversseiten   vieler  Kaisermünzen.    Wer  bei   der  Fr,«  J? 

oder  eines  verschanzten  Lagers  ^.J^:^  TrSZlJT 

vauarts    genannt,    decorirt.     Die   aus   goldenen   SchifTs- 

:  ri  rrzrT"-*  T"rr "'  -'''  odefcw..  tiil^h 

iTZn   STr  '  '"  •'*'■  S'^^^eblacht  zuerst  den  Bord  eines  feind- 

■chen   Schifl-es   erstiegen  hatte.     Sie   scheint   indefs   nur  sehr  selten  und 
dann   auch   nur  an  Feldherrn  gegeben  worden   zu  sein.     Agrip       „nt" 
anderen  erh.elt  sie  „ach  dem  Doppelsiege  bei  Actium,  und  wir  leL Thl 
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Form  einmal  durch  eine  Goldmünze,  auf  der  der  Kopf  dieses  Feldherrn 
mit  einer  von  einer  Mauerkrone  überragten  Schiffskrone  geschmückt  ist, 
kennen,  dann  aber  durch  eine  Bronzemünze  der  von  Augustus  nach  dem 
actischen  Siege  gegründeten  Stadt  Nikopolis,  auf  welcher  ein  mit  Rostra 
besetzter  Lorbeerkranz  abgebildet  ist. 

Während  die  Kronen  zum  Schmucke  des  Hauptes  dienten,  gab  es 
aber  noch  eine  zweite  Gattung  von  Decorationen,  mit  welchen,  wie  mit 
unseren  Orden,  die  Brust  des  Tapferen  geschmückt  wurde.  Dies  waren 
zunächst  die  Ehrenketten  (torques).  Ursprünglich  vielleicht  eine  nur  von 
barbarischen  Heerführern  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragene  Decoration, 
wobei  wir  an  jenen  Zweikampf  des  T.  ManUus  mit  einem  gallischen  Krieger 
erinnern,  durch  welchen  ersterer  den  Beinamen  Torquatus  erhielt,  wurde 
dieselbe  auch  bei  den  Römern  in  Form  schwerer  Ketten  {torques),  sowie 
feinerer,  mehrfach  um  den  Hals  geschlungener  und  tief  auf  die  Brust 
herabhängender  Kettchen  {catellae)  gebräuchlich.  Zu  diesen  gesellten  sich 
die  eigentlichen  Orden  in  Form  von  kleinen  Rundschildern  (phaierae)^ 
ähnlich  den  an  den  Cohortenzeichen  angebrachten,  und  seit  Caracalla 
grofse,  oft  mit  Edelsteinen  gefafste  Goldmedaillons,  welche  mittelst  einer 
an  ihrem  Rande  angelötheten  Oese  auf  kreuzweise  über  die  Brust  ge- 
schlungene Riemen  angeheftet  wurden.  Schliefslich  rechnen  wir  zu  den 
kriegerischen  Auszeichnungen  noch  die  goldenen  Armringe  (armillae),  die 
hasta  puray  ein  statt  der  Spitze  mit  einem  Knopfe  versehener  Lanzenschaft 

von  edlem  Metall  \  sowie  die  verschie- 
denen Arten  der  vexilla,  welche  wahr- 
scheinlich nach  der  Farbe  des  Fähn- 
chens in  pura  argentea,  caerulea  und 
bicolora  geschieden  wurden.  Bei  den 
fortwährenden  Kriegen,  sowie  bei  der 
Freigiebigkeit  der  Kaiser  und  kaiser- 


Fig.  516. 


liehen  Generale  in  der  Ertheilung  von 
Auszeichnungen  mochte  es  nun  wohl 
nicht  selten  vorkommen,  dafs  die  Brust 
eines  Tapferen  unter  der  Last  der  auf 
ihr  ruhenden  Decorationen  ziemlich 
schwer  zu  tragen  hatte,  wie  dies  unter  anderen  das  unter  Fig.  516  ab- 
gebildete Grabraonument  des  in  der  Niederlage  auf  dem  teutoburger  Walde 

*  Eine  solche  hasta  pura  erscheint  auf  der  Aversscile  einer  Münze  des  Arrius  Se- 
cundus;  vgl.  Cohen,  Descript.  des  monnaies  de  la  republ.  rom.  pl.  VII. 


gebliebenen  Legaten  Manius  Caelius  veranschaulicht.  Eine  oder  sogar 
mehrere  coronae  civicae  schmücken  das  Haupt  dieses  Kriegers,  eine  mas- 
sive torques  umgiebt  seinen  Hals,  während  zwei  dicke  Ringe',  durch  ein 
über  den  Nacken  geschlungenes  Band  gehalten,  von  beiden  Schultern 
herabhängen;  Armbänder  umschliefsen  die  Handgelenke  und  die  Brust  ist 
mit  fünf  auf  Riemen  gehefteten  grofsen  Medaillons  geschmückt.  Kein  Held 
der  Neuzeit  vermöchte  aber  wohl,  auch  wenn  er  alle  ihm  ertheilten  Orden, 
Dosen  und  Ringe  zusammenrechnete,  mit  dem  narbenbedeckten  Volkstribun 
L.  Siccius  Dentatus  zu  rivalisiren,  der  für  seine  in  120  Schlachten  be- 
wiesene Bravour  mit  22  hastae  purae,  25  phalerae,  83  torques,  160 
armillae,  26  coronae,  nämlich  14  civicae,  8  aureae,  3  murales  und 
einer  obsidionalis,  belohnt  wurde. 

109.  Aufser  jenen  kriegerischen  Ehrenzeichen  gab  es  aber  eine  Aus- 
zeichnung,  welcher  nur   der   commandirende   General    theilhaftig  werden 
konnte.     Dies   war   der  Triumph   oder   die   feierliche  Einholung   und   der 
Emzug  des  siegreichen  Feldherrn   in  die  Mauern  Roms.    Anränglich  eine 
wirkliche  Anerkennung  von  Seiten  des  römischen  Volkes  durch  den  Senat 
für  die  dem  Staate  geleisteten  Dienste  und  deragemäfs  einfach  und  prunk- 
los,   wurde    bereits    in    der    späteren    Zeit    der   Republik    der   Triumph 
eine  eitle  Schaustellung  für  den  grofsen  Haufen,    ein  Sinnbild  der  uner- 
sättlichen  römischen    Eroberungs-   und  Plünderungssucht  und   der   dabei 
verübten  Barbarei.     Nur   dem  Dictator,    den  Consuln  und  Praetoren  und 
ausnahmsweise  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  einigen  Legaten  wurde 
die  Erlaubnifs   zum  Triumph   vom   Senat  ertheilt,    aber   auch   dann  nur 
wenn  der  General  suis  auspiciis,    das  heifst  als  selbstständig  commandi- 
rend   und   zwar  in  sua  provincia  den  Sieg  erfochten  und  die  Zahl  der 
m   emer  der  gewomienen  Schlachten  getödteten  Feinde  nicht  weniger  als 
5000  betragen  hatte.   Wurden  die  vom  Quaestor  ürbanus  geprüften  An- 
gaben  des  um  den  Triumph  nachsuchenden  Feldherrn  richtig  erfunden    so 
ertheilte  der  Senat  die  Erlaubnifs   zum   feierlichen  Einzüge.     Festlich 'ge- 
schmückt waren   die   Plätze   und    Strafsen,    durch  welche   sich   der  Zug 
bewegen  sollte.     Geöffnet  waren  die  Tempel  und  Weihrauchwolken  wir- 
belten   von   den   bekränzten  Altären   dem   Sieger   entgegen.     Improvisirte 
Brettergerüste   stiegen   an   den  Seiten  der  Strafsen   empor,   dicht  besetzt 
mit   einer   schaulustigen,    im   Festputze   prangenden  Volksmenge,   welche 
jubelnd  den  bekannten  Zuruf  »/o  triumphe<^  erschallen  liefs.   Am  Tempel 
der  Bellona  und  des  Apollo  vor  den  Thoren  Roms  hatte  inzwischen  der 
Tnumphator,  dem  das  sonst  nur  aufserhalb  der  Ringmauern  gültige  m- 
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perium  für   die  Dauer  des  Triumphes   auch   innerhalb   der  Stadt  ertheilt 
wurde,  seine  Truppen  gesammelt,  denn  nur  an  der  Spitze  der  Genossen 
seiner  Siege  durfte  der  Feldherr  in  die  Mauern  Roms   einziehen.     Senat, 
Magistrat  und  ein  Theil  der  Bürgerschaft  empfingen  an  der  porta  trium- 
phalis  den  Helden  des  Tages  und  bildeten  die  Spitze  des  sich  ordnenden 
Festzuges,   während   die  Lictoren   zu   beiden  Seiten   den  Weg   durch   die 
stets  andrängenden  Volksmassen  bahnten.    Den  städtischen  Würdenträgern 
folgten  Tubicines   und    dann   in   langem  Zuge  die  Kriegsbeute.     Eroberte 
Waffenstücke   und  Feldzeichen   zu   Trophäen   geordnet,   Modelle   der   er- 
stürmten   feindlichen   Plätze    und    Schiffe,    Darstellungen    ganzer   Treffen, 
Tafeln,    deren  Inschriften   die  Thaten   des   Siegers   verkündeten,    Statuen, 
welche  die  siegreich  überschrittenen  Gewässer   und  eroberten  Städte  per- 
sonificirten,    schwebten   auf  der  Spitze    langer  Stangen   oder  wurden  auf 
Bahren  (furculae)  von  bekränzten  Kriegern  getragen.    Demnächst  wurden 
Kunstschätze,  kostbare  Gefäfse,  gefüllt  mit  Schmuckgeräth,  mit  geprägtem 
Golde   und  Silber,    sowie  Naturproducte    aus   den   eroberten  Ländern   auf 
Wagen  oder  Bahren  vorübergeführt.     Minder   erfreulich    freilich  war   der 
Anblick  der  gefesselten  Könige,  Fürsten  und  Edlen,  welche  die  Sieger  zur 
Verherrlichung  ihres  Triumphes  nach  Rom  schleppten  und  welche  nun,  ver- 
spottet von  einer  rohen  Volksmenge,  gesenkten  Hauptes  ihrem  schmachvollen 
Schicksal    im   Mamertinischen   Gefängnifs    entgegengingen.     Ihnen    folgten 
geschmückte  Opferstiere  mit  vergoldeten  Hörnern,  begleitet  von  den  Prie- 
stern und  Opferschlächtern,  und  endlich,  unter  dem  Vortritt  von  Sängern, 
Musikern,  mitunter  auch  von  Possenreifsern ,   der  Triumphator  selbst  auf 
dem   herrlichen  Viergespann.     Geschmückt   mit   der  Toga   picta   und   der 
Tunica  palmata,  welche  für  die  Zeit   des  Triumphes  von  der  Statue  des 
capitolinischen  lupiter  entliehen  sind,  erblicken  wir  den  Triumphator  ste- 
hend  auf  dem   hohen  Triumphwagen,    in   der  Hand  einen  Lorbeerzweig' 
und   das    mit    einem  Adler   gezierte   elfenbeinerne  Sceptrum,  während  ein 
hinter  ihm  auf  dem  Wagen  stehender  Servus  publicus  die  goldene  Corona 
triumphalis  über  dem  Haupte  des  Helden  hält.     Das  Heer  endlich,  unter 
Anführung  der  Legaten  und  Tribunen,  bildet  den  Schlufs  des  langen  Zuges, 
welcher  sich  von  dem  Campus  Martius    durch    den  Circus  des  Flaminius, 
nach  der  Porta  carmentalis   und  von  dort  über  das  Velabrum  durch  den 
Circus  Maximus,  die  Via  sacra  und  über  das  Forum  auf  das  Capitol  be- 

A  Nach  einem  durch  Auguslus  eingerührten  Gebrauch  trugen  die  trinmphirenden  Kaiser 
stets  einen  Lorbeerzweig,  sowie  einen  Lorbeerkranz,  die  von  einem  am  neunten  Meilen- 
stein der  Flaminischen  Slrafse  gelegenen  Lorbeerhain  gepflückt  waren,  und  diese  Zweige 
wurden  nach  beendigtem  Triumph  wieder  eingepflanzt. 


wegte.    Hier  angekommen  legte  der  Triumphator  seine  goldene  Ehrenkrone 
in  den  Schoofs  des  capitolinischen  Jupiter,  vollzog  die  üblichen  Suovetau- 
nl.en  (vgl.  II.  S.  320)  und  mit  dem   darauf  folgenden  Festmahle  schlofs 
der  feierliche  Tag.    In  den  späteren  Zeiten  der  Republik  freilich,  als  nach 
der  Unterwerfung  der  reichen  Staaten  Griechenlands  und  des  Orients  die 
Sieger  massenhaft  die  Kunstschätze   der  geplünderten  Städte   sammelten, 
um   mit   ihnen   den  Triumph  zu  verherrlichen,   überschritt  der  Sie^eszug 
die  festgesetzte  Zeit  von  einem  Tage.    So  dauerte  der  Triumph  des"  Sulla 
zwei,  der  des  Aemilius  Paulus  nach  seinem  Siege  über  den  Perseus  drei 
rage.    Der  letzte  Triumph,  der  einem  römischen  Feldherrn  bewilligt  wurde 
war  der  des  OcUvianus  nach  seiner  Besiegung  des  Antonius.    Seit  dieser 
Zeit  nahmen  die  Kaiser  das  Recht  des  Triumphes  allein  für  sich  in  An- 
spruch.   Ornamenta  Iriuwphalia,  bestehend  in  der  Toga  picta,  der  Tunica 
palmata,  dem  Scipio  eburneus,  der  Sella  curulis,  dem  Currus  triumphalis 
und  der  Corona  laurea,  bildeten  die  Entschädigung,  mit  welcher  das  Ver- 
dienst um  den  Staat  vom  Kaiser  belohnt  wurde.     Die  Kaiser  selbst  aber 
verherrlichten    ihre   Thaten    durch   Errichtung  von   Triumphbögen.     Zur 
Veranschaulichung   des   oben   beschriebenen  Triumphzuges   haben   wir   es 
nun  versucht,  von  den  die  Monumente  der  Kaiserzeit  schmückenden  Bas- 
reliefs einzelne  Segmente  zu  einem  Ganzen  zusammenzustellen. 

Von  den  Basreliefs  des  Constantinbogens   ist   die  Gruppe  der  Horn- 
bläser  entlehnt,  welche  den  Triumphzug  eröffnet  (Fig.  517).    Von  dem- 
selben Bogen  entnommen  sind  die  Krieger,  welche,  Victorien  und  andere 
Statuetten  auf  Stangen   tragend,   der  Musikbande   unmittelbar  nachfolgen 
(Fig.  518).    Dahinter   erblicken  wir  einen  Krieger  (Fig.  519)  mit  den  zu 
einem  Tropaeum  geordneten  feindlichen  Rüststücken.  Leider  haben  wir  diese 
Figur,  in  Ermangelung  eines  für  unsere  Zwecke  passenden  Originals,  aus 
verschiedenen  Monumenten   zusammensetzen   müssen,   indem   nämlich   der 
Krieger  vom  Severusbogen,  das  Tropaeum  von  den  Basreliefs  des  Theaters 
von  Orange   genommen   ist.    Vom   Bogen   des   Severus   stammen   die  mit 
Ballen  und  Fässern  beladenen  und  von  Soldaten  geleiteten  Wagen  (Fig.  520), 
welche  dort  allerdings  als  zu  einer  Proviantcolonne  gehörig  angcsehrn  wer- 
den  können,   hier  jedoch   der  Vollständigkeit  wegen   ihren   Platz   finden 
mögen.     Hieran   schliefst  sich  unter  Fig.  521  vom  Bogen   des  Titus   ein 
Zug  bekränzter  Männer,   mit  Bahren  auf  ihren  Schultern,  auf  denen  die 
heiligen  Geräthschaften  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  zur  Schau  gestellt 
sind,   vorn   der  goldene  Opferlisch  mit  dem  Altarkelch  und  den  bei  dem 
jüdischen  Ritus  gebräuchlichen  Tuben,  dahinter  der  siebenarmige  Leuchter, 
während  im  Hintergründe  jene  die  Namen  der  Siege  und  eroberten  Städte 
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verkündigende  Tafeln  getragen  werden;  Magistratspersonen,  im  festlichen 
Schmuck  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzweige  haltend,  begleiten 
diesen  vielleicht  kostbarsten  Theil  der  Beute,  welchen  der  Kaiser'' nach 
Rom  brachte.  Hierauf  folgt  gleichfalls  vom  Titusbogen  die  Figur  des 
Flufsgottes  lordan  (Fig.  522),  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  des  Rhenus 
and  Nilus   in   der  Sammlung   des  Vatican,   und  von  Männern  auf  einer 
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verkündi-ende  Tafeln  getragen  werden;  Magistratspersonen,  im  festlichen 
Schmuck  der  Toga  und  in  den  Händen  Lorbeerzweige  haltend,  begleiten 
diesen  vielleicht  kostbarsten  Theil  der  Beute,  welchen  der  Kaiser" nach 
Rom  brachte.  Hierauf  folgt  gleichfalls  vom  Tilusbogen  die  Figur  des 
Flufsgottes  lordan  (Fig.  522),  in  ähnlicher  Stellung  wie  die  des  Rhenus 
und  Xilus   in   der  Sannnlung   des  Vatican,   und  von  Männern   auf  einer 
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Bahre  getragen.  Unter  den  mehrfach  auf  Monumenten  vorkommenden  Grup- 
pen gefesselter  Krieger  haben  wir  für  unsere  Zusammenstelhing  eine  von 
denen,  die  den  Bogen  der  Goldschmiede  schmücken,  ausgewählt  (Fig.  523), 
wo  gefesselte  parthische  Fürsten  von  römischen  Soldaten  geleitet  werden. 
Auf  dem  darauf  folgenden  Bilde  (Fig.  524)  erscheinen  die  zum  Opfer  fest- 
lich geschmückten,  von  Opferschlächtern  und  Priestern  geleiteten  Stiere, 
welche  in  langen  Zügen  auf  dem  Bogen  des  Titus  dargestellt  sind.  Auf 
der  prächtig  geschmückten  Quadriga  erscheint  der  Kaiser  selbst,  in  der 
erhobenen  Rechten  das  Sceptrum  haltend  (Fig.  525).  Die  Siegesgöttin 
selbst  vertritt  hier  den  Servus  publicus,  welcher  bestimmt  war,  die  Corona 
triumphalis  über  dem  Haupte  des  Kaisers  zu  halten,  während  Roma,  dem 
Viergespann  voraufschreitend,  die  Pferde  führt.  Lictoren  und  Senatoren 
umgeben  rings  den  Wagen  des  Triumphator.  Dafs  der  Triumphwagen 
statt  mit  Pferden  mitunter  mit  einem  Viergespann  von  Elephanten  bespannt 
gewesen  ist,  davon  geben  uns  aufser  den  schriftlichen  Zeugnissen  des  Alter- 
thums  auch  die  Monumente  Kunde;  so  die  Kaisermünzen,  auf  denen  der 
Triumphator  mehrfach  in  einem  von  Elephanten  gezogenen  Wagen  er- 
scheint. Die  von  dem  Kaiser  Traian  im  Beisein  der  Armee  vollzogenen 
suovetmirilia  (Fig.  526),  welche  auf  dem  Bogen  des  Constantin  dargestellt 
und  schon  auf  S.  320  beschrieben  worden  sind,  bilden  den  Schlufs  un- 
serer Zusammenstellunff. 

Da  wir  für  den  sogenannten  kleinen  Triumph,  die  ovatio,  keine 
Belege  aus  den  Monumenten  anführen  können,  so  wollen  wir  hier  nur 
erwähnen,  dafs  die  Ovatio  vom  Senate  solchen  Feldherrn  als  Belohnung 
zuerkannt  wurde,  deren  Siege  nicht  bedeutend  genug  erschienen,  um 
ihnen  dafür  die  Ehre  des  Triumphes  zuzuerkennen,  oder  die  den  Sieg 
nicht  suis  auspiciis  erfochten  hatten.  In  alten  Zeiten  zu  Fufs,  in  späteren 
Zeiten  zu  Pferde,  mit  der  Toga  praetexta  und  der  Myrthenkrone  ge- 
schmückt, pflegte  der  Sieger  bei  der  Ovatio  einzuziehen. 


% 


ir,J 


110.  Dem  Todten  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  dem  Gestorbenen  das 
ihm  gebührende  Recht  zukommen  zu  lassen,  wurde,  wie  bei  den  Griechen 
durch  ra  dixata  und  ra  vo^uiia  (vgl.  j?  ()0),  so  bei  den  Römern  in  gleicher 
Weise  durch  iusta  facere  oder  ferre  ausgedrückt.  Da  wo  wahre  Liebe 
dem  Hinscheidenden  nachfolgte,  pflegte  wohl  der  nächste  Verwandte  einen 
Kufs  auf  die  Lippen  des  Sterbenden  zu  drücken,  gleichsam  um  den  ent- 
fliehenden Athem  aufzufangen  (extremum  spirittim  ore  exclpere).  Dieselbe 
Hand  schlofs  auch  die  Augen  und  den  Mund  des  Dahingeschiedenen,  da- 
mit sein  Gesicht   einen    friedlichen  Ausdruck    im  Tode  gewähre.     Hierauf 
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wurde  von  den  Anwesenden  der  Name  des  Verstorbenen  mehrere  Male 
laut  gerufen  oder  auch  eine  Wehklage  angestimmt,  um  sich  zu  vergewis- 
sern, dafs  der  Tod  wirklich  eingetreten  sei,  und  unter  Thränen  ihm  das 
letzte  Lebewohl  {exlrenmm  vale)  nachgesandt,  ein  Act,  welchen  die  Römer 
mit  condamatio  bezeichneten.  Sodann  folgten  die  Vorbereitungen  zur  Be- 
stattung, welche  natürlich  ebenso,  wie  die  mit  ihr  verknüj)ften  Ccremonien, 
sich  nach  den  Vermögensumständen  des  Verstorbenen  richteten. 

Bei    der    ärmeren    Classe    war    das    Leichenbegängnifs    einfach    und 
schmucklos.     Aus  seiner  Wohnung  wurde   der  Leichnam   nach   den  üb- 
lichen Waschungen   zur  Nachtzeit   durch  Leichenträger  {vesperones,  ve- 
spillones)    auf   den    für   das   niedrige  Volk    bestimmten    allgemeinen   Be- 
gräbnifsplatz  vor  dem  esquilinischen  Thore  hinausgeführt,  eine  Gegend,  in 
welche   lloraz   die   Ilexonscene   der  Todtenbeschwörerin  Canidia  verlegte, 
die  Maecenas  aber  in  die  unter  dem  Namen  der  horti  Maecenatiani  be- 
kannte Parkanlage  umschuf.    Um  dem  Aermeren  die  Kosten  des  Begräb- 
nisses zu  erleichtern,   hatten  sich  Genossenschaften  (coUegia  temdorum), 
ähnlich   unseren  Sterbekassenvereinen,   gebildet,  welche   aus   den   in  ihre 
Kasse  jährlich  fliefsenden  Beiträgen   bei  dem  Todesfälle   eines   ihrer  Mit- 
glieder an  die  Hinterbliebenen  eine  bestimmte  Summe  zahlten. 

Die  Vermögenderen  entwickelten  hingegen  bei  dem  Leichenbegängnifs 
ein  möglichst  grofses  Schaugepränge.    Zunächst  wurde  bei  dem  UhÜinarius, 
dem  Tempeldiener  der  Venus  Libitina,  die  Anzeige  von  dem  Todesfall  ge- 
macht, der  Name  des  Verstorbenen  in  die  Todtenlisten  in  derselben  Welse 
eingetragen,  wie   man   gesetzlich   verpflichtet  war,    den  Neugeborenen   im 
Tempel   der  Venus  Lucina   anzumelden.     Der  Libilinarius   lieferte   hierauf 
gegen  Bezahlung  die   zur  Bestattung  nöthigen  Geräthschaften   und   stellte 
die   zur   Besorgung  der  Leiche    erforderlichen  Sklaven.     Zunächst  wurde 
nun  der  Leichnam  vom  Sterbebette  herabgenommen,  auf  die  Erde  gelegt 
(deponere),  mit  heifsem  Wasser  gewaschen  und  von  dem  Salber  {poUmctor) 
mit  wohlriechendem  Oel  und  Salben  gesalbt,   theils   um  den  Anblick  des 
Todten  weniger  abschreckend   zu   machen,   theils   um   der  allzu    raschen 
Verwesung  Einhalt  zu    thun,   indem   bei   den  Vermögenderen   der  Leich- 
nam sieben  Tage  lang  ausgestellt  zu  werden  pHegte.     Mit   seinen  besten 
Kleidern  geschmückt,   bekleidet  mit   der  Toga,  wurde  der  Todte  sodann 
auf  den  lectus  funebris  gelegt,   eine  ganz  aus  Elfenhein  gearbeitete  oder 
wenigstens  doch  von  elfenbeinernen  Füfsen  getragene  Bettstelle  oder  Trage, 
über  welche  purpurne  oder  golddurchwirkte  Decken  gebreitet  waren  und 
die  mit  Festons  von  Blumen  imd  Laubgewinden  bekränzt  war.    Eine  Be- 
kränzung des  Leichnams,  wie  es  bei  den  Griechen  Sitte  war  (vgl.  I.  S.  319), 
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fand  jedoch  bei  den  Römern  nicht  statt,  und  nur  die  Ehrenkronen,  welche 
dem  Verstorbenen  bei  Lebzeiten  zuerkannt  w  aren,  wurden  mit  in  das  Grab 
gelegt.  Solche  aus  dünnen  Goldblättchen  gewundene  Kränze  sind  auch 
mehrfach  in  römischen  Gräbern  aufgefunden  worden;  ob  aber  die  gleich- 
falls daselbst  sich  vorfindenden  Münzen  zu  der  Annahme  berechtigen,  dals 
bei  den  Römern  dieselbe  Sitte,  wie  bei  den  Griechen,  geherrscht  habe, 
dem  Todten  das  für  den  Charon  bestimmte  Geld  mitzugeben,  dürfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein,  da  dieser  Brauch,  wenn  dessen  auch  einige  Male  von 
römischen  Dichtern  Erwähnung  geschieht,  eben  nur  mit  der  griechischen 
Vorstellung  von  der  Todtenwanderung  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
kann.  Der  lectus  funehris  wurde  im  Atrium  des  Hauses  mit  dem  Fufs- 
ende  dem  Ausgange  zu  aufgestellt  und  daneben  eine  Rauchpfanne  gesetzt, 
vor  dem  Hause  aber  wurde  eine  Cypresse  oder  Kiefer  gepflanzt. 

Nachdem  die  Leiche,  wie  schon  erwähnt,  während  sieben  Tage  aus- 
gestellt worden  war,   begannen   die  eigentlichen  Vorbereitungen  zum  Be- 
gräbnifs.     Dasselbe   fand   in   den  Vormittagsstunden    statt,    zu   einer  Zeit 
also,  wo  das  gröfste  Leben  und  Treiben  auf  den  Strafsen  herrschte,  bei 
der  Pompa  mithin   auf  eine  möglichst  grofse  Theilnahme  von  Seiten  der 
Eingeladenen,  sowie  auf  eine  grofse  Zahl  von  Zuschauern  gerechnet  wer- 
den konnte.    Es  ergingen  sogar,  war  die  Bestattung  mit  öffentlichen  Spielen 
verbunden,    durch   Herolde   Einladungen   an   das  Volk,    denselben   beizu- 
wohnen.   Ein  solches  öffentlich  angesagtes  Leichenbegängnifs   nannte  man 
funus  indicfivurn  oder  auch  wohl  Jwms  publicum,  und  die  Formel,  deren 
sich   der   öffentliche  Ausrufer  dabei  bediente,    lautete:    r^Ollus  Quirls  leto 
dalus  est,  exsequias  (L.  Titio.  L.  filio)  ire  cui  cornmodum  est,  olliis  ex 
aedibus  efferiur,  iam  tempus  est.<^     Durch  den  designator,   dem  ein  ac- 
census,  sowie  ein  oder  mehrere  Lictoren  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung 
beigegeben  waren,  wurde  der  Zug  der  Theilnehmer  eines  solennen  Leichen- 
zuges vor  der  Wohnung  des  Verstorbenen  geordnet.    Zehn  Tibicines,  denn 
auf  diese  Zahl  beschränkte  das  Zwölftafelgesetz  die  Musikanten,    bildeten 
die  Spitze  des  Zuges;  ihnen  folgten  die  Klageweiber  (praeßcae),  welche 
in  Klageweisen  Loblieder  {naeniae,  mortualia)  zu  Ehren  des  Todten  an- 
stimmten.    Hauptsächlich    für   die  Unterhaltung   der   dem    Leichenconduct 
zuschauenden  Volksmenge  berechnet  war  die  auf  die  Klageweiber  folgende 
Mimenschaar,  welche  einmal  ernste,  auf  den  Verstorbenen  passende  Stellen 
tragischer  Dichter  recitirte,  dann  aber  komische  Scenen  darstellte,  in  denen, 
da   einer   der  Mimen   die  Person   des  Verstorbenen   nachzuahmen   pflegte, 
wohl  ziemlich  drastisch  und  lachenerregend  die  Sonderbarkeiten   im  Cha- 
rakter desselben  persiflirt  wurden.    Unmittelbar  vor  der  Bahre  wurden  die 
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imagines  rnaiorum,  die  Ahnenbilder  des  Verstorbenen  (verd.  H    S   208) 
von  e,gens  dazu  bestellten  Personen  getragen,   deren  historisch«  CosZ 
m  allen  Stucken,  selbst  bis  auf  die  Insignien.  den  von  ihnen  dargeste Iten 
ersonhchke.te„  entsprechen  mufste.    Und  nicht  allein  die  Ahnen  in  ger  Te^ 
L.n.e  figunrten  m  diesem  Zuge,  sondern  auch  die  Seitenlinien  sandten  zur 
Verherr  chung  der  Leichenpompa  ihre  Ahnenbilder,  was  natürlich  nur  be 
den  we.tverzwe.sten  alten  Geschlechtern  möglich  war,  während  der  junge 
Adel   s.ch   wohl  m.t  einer  geringeren   Zahl   von  Ahnenbildern   begnügen 
jnufs^e,  e.tle  Emporkömmlinge  aber  selbstgeschaffene  Ahnenbilder  bei"ihrem 
LeK:henbegangn.fs  paradiren  liefsen.    Das  hierauf  folgende  Paradebett  wurd" 
von  den  nächsten  Verwandten  des  Verstorbenen  oder  auch  von  den  testa- 
mentansch   freigelassenen   Sklaven   getragen.     Seine   übrigen  Verwandten 
se.ne  Freunde  und  Freigelassenen  folgten   der  Bahre   in   dunklen  Trauer: 
gewandern    ohne  jeglichen  Goldschmuck.     Erst  zur  Kaiserzeit,  als  bunt- 
farb.ge  Stoffe  d.e  früher  allgemein  übliche  weifse  Tracht  verdrängt  hatten 
galten  wen,gstens  bei  den  Frauen  weifse  Gewänder  als  Zeichen  der  Trauer' 
Vom  Trauerhause  bewegte  sich  der  Zug  nach  dem  Forum.    Hier  wurde 
d.e  Bahre   vor  den  Rostris   niedergesetzt,   und   nachdem   die  Träger  der 

Twöhn        f      "  r™'r'"  ^'""'^''  P'"^^  S'^"-"'-  hatten,  bestieg 
gewohn hch  e.„  Verwandter  des  Verstorbenen  die  Kednerbühne  und  hieh 
d.e  Le.chenrede  {laudatio  funebris).  in  welcher  er  nicht  nur  die  Verdienste 
des  Verstorbenen,  sondern  auch  die  seiner  Ahnen,  deren  Bildnisse  gegen- 
wart.g  waren,  berührte    Jener  die  griechischen  Leichenpredigten  der  ältlen 
Zert  charakter.s,rende  Ausspruch  Cicero's  (vgl.  I.  S.  319):  .nam  mentiri 
n^as  habebatur«  r,,.  bei  den  Römern  nicht  so  genau  beobachtet  worden 
se.„    .ndem  h.er  der  Redner  sich  wohl  aller  tadelnden  Bemerkungen  ent- 
hielt. War  d.e  Rede  beendet,  so  wurde  die  Bahre  von  den  Trägern  wieder 
aufgenommen  und  der  Zug  setzte  sich  in  der  oben  angegebenL  Ordnung 
nach  der  Begräbnifsstätte  in  Bewegung.  ^ 

Der  Leichnam  wurde  entweder  nach  der  älteren  Sitte  in  einem  Sarko- 
phag   (arca,  capulus)  in  einer  ausgemauerten  oder  mit  Steinen  ausgelegten 
Grabkammer  beigesetzt,  ein  Gebrauch,  welcher  auch  von  einzelnen  Patrizler- 
fam.l,en,  w.e  z.  ß.  von  den  Corneliern,  in  späterer  Zeit  beibehalten  wurde 
oder  verbrannt.    In  letzterem  Falle  wurde  die  Asche  in  Urnen  gesammek 

'   Nach  tiner  Stelle  im  Plinius  (bist.  nat.  ir,  98    vrf   XXXVI   17>  f,„..    ■  i,  •     j        ' 
Nähe  von  A,,„s   i„  ,„  L,„,,,Haf.  Troa,  ein  i2' Jot ^^^^'^^.M.  'L^^l 
J  L      n  .  ?'  '";  '"r  ""'''"  S*g'- Leichname  in  40  Tagen  mi  itaL    t' 
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und  diese  in  den  Grabkaramern  (vergl.  §  77)  beigesetzt.  Sulla  soll  aus 
Furcht,  dafs  sein  Leichnam  vom  Volke  beschimpft  werden  könnte,  die 
Sitte  des  Verbrennens  (crematio)  zuerst  eingeführt  haben.  Keinesweges 
jedoch  hörte  seitdem  die  Beisetzung  in  Särgen  auf,  indem  beide  Arten 
der  Bestattung,  welche  mit  dem  Ausdruck  humatio  bezeichnet  wurde, 
neben  einander  fortbestanden  und  gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Wahl 
der  einen  oder  anderen  Bestattungsart  nicht  existirten.  Jeder  Ort  hatte 
eine  eingefriedigte  Brandstätte  {ustri?m)ti)  (vergl.  II.  S.  109)  oder  es  befand 
sich,  wo  der  Raum  es  zuliefs  und  es  polizeilich  gestattet  war,  neben  den 
gröfseren  Erbbegräbnissen  ein  für  den  Privatgebrauch  einer  Familie  be- 
stimmtes Ustrinum.  Auf  diesem  wurde  der  Scheiterhaufen  (pyra^  rogus) 
errichtet,  dessen  Höhe  und  Ausschmückung  sich  natürlich  nach  dem  Stande 
und  den  Vermögensverhältnissen  des  Verstorbenen  richtete.  Aus  Holz- 
scheiten und  anderen  leicht  brennbaren  Stoffen  wurde  derselbe  in  Gestalt 
eines  Altars  aufgerichtet,  der  Leichnam  auf  ihn  gelegt  und  mit  wohl- 
riechenden Salben  und  Weihrauch  bedeckt,  und  der  Ilolzstofs  sodann  von 
einem  der  Nächsten  mit  abgewandtem  Gesichte  angezündet,  während  die 
Umstehenden  und  die  Klageweiber  von  neuem  eine  Conclamatio  erhoben. 
War  der  Scheiterhaufen  niedergebrannt  (bustwn),  wurde  die  glühende 
Asche  mit  Wein  gelöscht,  und  unter  Anrufung  der  Manen  des  Verstor- 
benen sammelten  die  Anverwandten,  nachdem  sie  die  übliche  Waschung 
der  Hände  vollzogen  hatten,  die  Gebeine  in  dem  Schurz  ihrer  Trauer- 
gewänder (ossilegium).  Mit  Wein  und  Milch  wurden  sodann  die  Ueber- 
reste  besprengt,  man  trocknete  sie  mit  Linnentüchern  und  verschlofs  sie, 
mit  wohlriechenden  Stoffen  vermischt,  in  eine  steinerne  Graburne  (ossa 
condere),  welche  später  in  die  Grabkammer  übertragen  wurde  {compo- 
nere).  Der  letzte  Scheidegrufs  wurde  hierauf  von  den  Anwesenden  dem 
Todten  mit  den  Worten:  y^have  anitna  Candida«,  oder:  »terra  tibi  levis 
sit«,  oder:  »moUifer  cuhent  ossa«  nachgesandt  und  nach  Vollziehung  der 
üblichen  Lustrationen  trennte  sich  die  Versanunlung  der  Leidtragenden. 
Zweifelhaft  ist  es  freilich,  w^o  die  Urne  während  der  Zeit  bis  zur  Vollen- 
dung des  Grabmals  aufbewahrt  wurde,  wenn  nicht  bereits  ein  Familien- 
begräbnifs  vorhanden  war,  und  ob  bei  der  Beisetzung  der  Urne  noch  eine 
besondere  Feierlichkeit  stattgefunden  habe.  Solche  Urnen  {urna,  olla  os- 
suaria),  meistentheils  in  Fljdrienform  und  mit  einem  Deckel  verschlossen, 
finden  sich  in  den  auf  S.  101  ff.  beschriebenen  Grabkammern,  in  den  Co- 
lurabarien  (Fig.  398  ff.)  und  in  Sarkophagen,  gewöhnlich  von  gebranntem 
Thon,  Travertin,  Marmor,  Alabaster,  Porphyr,  Bronze,  mitunter  auch  von 
Glas  hergestellt,  häufig  vor. 
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Wie   bei   den  Griechen   am   neunten  Tage   nach   der  Beisetzung  das 
zweite  Todtenopfer  stattfand,    begingen  auch  die  Römer  an  diesem  Tage 
ein  mit  einem  Leichenmahle  verbundenes  Opfer  (novemdialia,  feriae  novem- 
diales).    An  den  Stufen,  auf  denen  sich  das  Monument  erhob,  wurde  ein 
einfaches  Todtenmahl  (epulae  funehres),  bestehend  aus  Wasser,  warmer 
Milch,  Honig,  Oel  und  Blut  der  Opferthiere,  niedergelegt;  bei  Grabmälern 
von  gröfserer  Ausdehnung  befand  sich  aber  ein  besonderes  triclinium  fu- 
nehre  (vgl.  IL  S.  110),  in  welchem  dasselbe  abgehalten  wurde.    Natürlich 
gestattete  die  beschränkte  Räumlichkeit  der  mit  Denkmälern  dicht  besetzten 
Nekropolen  nur  die  Anwesenheit  einer  kleinen  Personenzahl.    Vermögende 
pflegten  daher,  besonders  wenn  sie  mit  der  Todtenfeier  noch  Leichenspiele 
verbanden,  Fleischvertheilungen  (viscerationes)  und  statt  dieser  später  Geld- 
spenden an  das  Volk  zu  veranstalten.   Aufser  an  den  Novemdialia  brachten 
die  Hinterbliebenen  aber  noch  an  dem  Jahrestage  des  Todes  oder  an  dem 
Geburtstage   des  Verstorbenen   den  Manen  Todtenopfer  (parentalia)   dar, 
während  eine  allgemeine  Erinnerungsfeier  an  die  Manen  der  Dahingeschie- 
denen   {feralia)   vom    ganzen  Volke   jährHch    am    21.  Februar    gehalten 
wurde. 

Mit  bei  weitem  gröfserer  Pracht  wurde   aber   das  Leichenbegängnifs 
des  Kaisers   gefeiert,  besonders  w^enn  sich  demselben  die  Heiligsprechung 
des  Kaisers  {consecratio)    durch   den   Senat   anschlofs.     Caesar   war  der 
erste,    welcher   durch   Senatsbeschlufs   als   Divus   lulius    unter   die  Götter 
versetzt   und   dem   durch  Octavian    ein   dauernder  Cultus  gestiftet  wurde. 
Eine   gleiche   göttliche  Ehre  wurde   dem  Augustus   nach   seinem  Tode  zu 
Theil   und   einer  grofsen  Zahl  von  Kaisern  und  Kaiserinnen  bis  zu  Con- 
stantin  dem  Grofsen,  deren  Namen  uns  zum  grofsen  Theil  durch  die  mit 
der   Umschrift:    CONSECRATIO    bezeichneten   Münzen    aufbewahrt   sind, 
wurden  durch  die  Servilität  des  Senats  die  Attribute  einer  göttlichen  Ver- 
ehrung zuerkannt.    Möge  hier  am  Schlufs  unseres  Buches  die  Beschreibung 
einer  Consecration   nach    der   Darstellung   Herodian's  (IV,  3)   ihren  Platz 
finden:    »Es   ist   bei    den  Römern  Sitte,    diejenigen  Kaiser,  welche  Erben 
hinterlassen,  nach  ihrem  Tode  zu  consecriren.    Die  sterblichen  Reste  pflegt 
man  nach  dem  üblichen  Gebrauch  unter  einem  prächtigen  Leichengepränge 
zu  bestatten;  das  Bild  des  verstorbenen  Kaisers  wird  aber  in  Wachs  nach- 
gebildet  und   vor   dem  kaiserlichen  Palast   auf  einem   elfenbeinernen,    mit 
goldgestickten  Teppichen  behängten  Paradebette  ausgestellt.    Der  Ausdruck 
des  Gesichts  dieses  Wachsbildes  aber  gleicht   dem   eines  Schwerkranken. 
Auf  der  linken  Seite  des  Paradebettes  stehen  den  gröfsten  Theil  des  Tages 
über  die  Mitglieder  des  Senats  in   tiefen  Trauergewändern,  während  zur 
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Rechten  die  Damen,  deren  Geburt  oder  Verheirathung  sie  courfähig  macht, 
ihren  Platz  haben;  jedoch  darf  keine  von  ihnen  einen  Goldschmuck  oder 
ein  Halsgeschraeide  anlegen,  sondern  nur  in  den  üblichen  einfachen  weifsen 
Trauerkleidern  erscheinen.  Diese  Cereraonie  währt  sieben  Tage,  während 
welcher  Zeit  täglich  die  kaiserlichen  Leibärzte  an  das  Bett  herantreten, 
gleich  als  ob  sie  den  Kranken  besuchen  wollten,  und  erklären  dann  jedes- 
mal, dafs  es  stündlich  mit  demselben  schlechter  gehe.  Lautet  nun  endlich 
der  ärztliche  Ausspruch  dahin,  dafs  der  Kaiser  gestorben  sei,  so  wird 
die  Bahre  von  den  vornehmsten  Rittern  und  jüngeren  Senatsmitgliedern 
durch  die  Via  sacra  nach  dem  alten  Forum  getragen  und  hier  auf  einem 
treppenartig  erbauten  Gerüst  niedergesetzt.  An  der  einen  Seite  desselben 
ist  eine  Schaar  junger  Patricier,  auf  der  anderen  eine  Anzahl  vornehmer 
Frauen  aufgestellt,  welche  Hymnen  und  Paeanen  zu  Ehren  des  Verstor- 
benen nach  einer  ernsten  und  traurigen  Melodie  anstimmen.  Nach  Been- 
digung dieses  Gesanges  wird  die  Bahre  wieder  aufgenommen  und  auf  den 
Campus  Martins  hinausgetragen.  Hier  erhebt  sich  an  der  breitesten  Stelle 
auf  einer  quadratischen  Basis  ein  aus  gewaltigen  Massen  von  Balken  er- 
richteter Holzbau  in  Gestalt  eines  Hauses,  das  im  Innern  mit  dürren  Rei- 
sern angefüllt,  von  aufsen  aber  mit  goldgestickten  Teppichen,  elfenbeinernen 
Standbildern  und  mannigfachen  Bildern  bekleidet  ist.  Das  unterste  etwas 
niedrigere  Stockwerk  dieses  Baues  zeigt  dieselbe  Form  und  Zierathe  wie 
das  obere  und  ist  mit  geöffneten  Fenstern  und  Thüren  versehen,  und  über 
diese  beiden    erheben  sich  noch  mehrere  andere  pyramidalisch  nach  oben 

zu  sich  gipfelnde  Etagen  (Fig.  527).  Den  ganzen 
Bau  könnte  man  füglich  mit  den  zur  Sicherung 
der  Schifffahrt  an  den  Häfen  angebrachten  Leucht- 
thürmen  {(pcegoi)  vergleichen.  In  dem  zweiten 
V  Stockwerk  wird  die  Bahre  niedergesetzt  und  um 
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Fig.  527. 


dieselbe  werden  Gewürze,  Räucherwerk,  wohl- 
riechende Früchte  und  Kräuter  aufgeschüttet.  Ist 
nun  genug  Räucherwerk  aufgehäuft:  und  der  ganze 
Raum  damit  erfüllt,  so  reihet  sich  die  gesammte 
Ritterschaft  im  Paradeschritt  um  den  Bau  herum 
und  führt  darauf  einige  militärische  Evolutionen  auf.  Hierauf  folgen  in 
gleicher  Ordnung  Wagen  mit  in  Purpur  gekleideten  und  maskirten  Per- 
sonen, welche  historische  Persönlichkeiten,  wie  z.  B.  berühmte  Feldherrn 
und  Könige,  darstellen.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien  ergreift;  der 
Thronerbe  eine  Fackel  und  wirft  sie  in  das  Gebäude,  und  von  allen  Seiten 
wird  darauf  Feuer  hineingeschleudert,  welches,  durch  die  brennbaren  Stoffe 


und  die  Masse  des  Räucherwerkes  genährt,  bald  den  ganzen  Bau  ergreift. 
Da  nun  schwingt  sich  aus  dem  obersten  Stockwerk,  wie  von  einer  hohen 
Zinne,  ein  Adler  in  die  Lüfte  empor;  auf  ihm  schwebt,  nach  der  Vor- 
stellung der  Römer,  die  Seele  des  verstorbenen  Kaisers  zum  Himmel 
hinauf  (Fig.  528),  und  von  dem  Augenblick  an  wird  derselben  göttliche 
Ehre  zu  Theil.« 
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Heilige  Fichte.   —  Bottich  er,    Baum- 
cultus  der  Hellenen.  Fig.  5. 
OrakeUiöhle  zu  Bura.  —  Blouet,   Ex- 
pedition scienlifiquedeMoree.  HI.  Taf.84. 
Fig.  1. 

Baum  mit  Götterbildern.  — Bötticher, 
BaumcuUus  der  Hellenen.  Fig.  48. 

—  6.  Ansicht,  Grundrifs  und  Inneres  des 
Tempels  auf  dem  Berge  Ocha.  —  Monu- 
menti  inedili  dell'  Inslilulo  di  corrispon- 
denza  archeologira.  1842.  III.  Taf.  37. 
8.  Dorische  Säule  vom  Parthenon.  — 
Stuart  and  Revett,  Antiquities  of 
Athens.  II.  Ch.  1.  Taf.  3. 

Ionische  Säule  vom  Tempel  am  Iliäsos  zu 

Athen.   —  Stuart  a.  a.  0.   II.    Ch.  II. 

Taf.  3. 

lonisihes   Capitell    vom    Erechlheion    zu 

Athen.    —    Stuart  a.  a.  0.   II.   Ch.  II. 

Taf.  8. 

12.  Tempel  der  Themis  zu  Rhamnus.  — 

Unedifed  Antiquities   of  Attica.    Ch.  VII. 

Taf.  l  u.  2. 

Griechische  Dachverzierung.  —  Canina, 

Storia  dell'  architettura  antica.  Arch.  greca. 

Taf.  98.  Fig.  13. 

Tempel  der  Artemis  Propylaea  zu  Eleusis. 

-.  Uned.  Anliq.  of  Attica.  Ch.  V.  Taf.  1. 

Tempel  des  Empedokles  zu  Selinunt.  — 

Hittorf  et  Zanlh,  Archilecture  anlique 

de  la  Sicile.  Taf.  16.  Fig.  1. 

17.  Tempel  der  Nike  Apteros  zu  Athen. 

—  Rofs  und  Schaubert,   Die  Akro- 
polis  von  Athen.  Taf.  II.  Fig.  2  u.  Taf.  V. 


Fig. 

18.  Tempel  am  Ilissos  zu  Athen.  —  Stuart, 
I          Antiq.  of  Athens.  I.  Ch.  II.  Taf.  2. 

19.  Durchschnitt  eines  griechischen  Peripteros, 
vergl.  unten  Fig.  29. 

20.  Tempel  zu  Selinunt.  —  SerradiFalco, 
Antichita  di  Sicilia.  II.  Taf.  11. 

21.  Grundrifs  des  Theseion  zu  Athen.  — 
Stuart,  Antiq.  of  Athens.  III.  Ch.  I. 
Taf.  2. 

22.  Grundrifs  eines  Tempels  zu  Selinunt.  — 
Serra  di  Falco,  Antich.  di  Sicilia.  II. 
Taf.  8. 

23.  Grundrifs  des  Parthenon  zu  Athen.  — 
Ussing,  Forschungen  in  Griechenland. 

24.  Ansicht  des  Parthenon.  —  Guhl,  Denk- 
mäler der  Kunst.  I.  Taf.  12.  Fig.  21. 

25.  Grundrifs  des  Tempels  des  Apollon  Epi- 
kurios zu  Phigalia.  —  Blouet,  Expedi- 
tion scientifique  de  More'e.  II.  Taf.  5. 

26.  Innere  Ansicht  des  Tempels  des  Poseidon 
zu  Paestum.  —  Major,  Ruines  de  Pae- 
stum.  Taf.  IX. 

27.  Grundrifs   des  Zeustempels   zu   Olympia. 

—  Blouet,    Expedition   de    Moree.   1. 
Taf  65. 

28.  Längendurchschnitt  desselben  Tempels.  — 
Blouet  a.  a.  0.  Taf.  69. 

29.  Querdurchschnitt  desselben  Tempels.  — 
Blouet  a.  a.  0.  Taf.  68. 

30.  Grundrifs  des  Apollon-Tempels  zu  Milet. 

—  Canina,  Storia  dell' architettura  an- 
tica. Arch.  greca.  II.  Taf.  42. 

31.  Facade  desselben  Tempels.  —  Canina 
a.  a.  0.  Taf.  43. 


Fig. 

32.  Grundrifs  des  Pseudodipteros  zu  Selinunt. 
—  Serra  di  Falco,  Antichita  di  Sicilia. 
11.  Taf.  21. 

33.  Grundrifs  des  Tempels  zu  Aphrodisias.  — 
lonian  Antiquities.  III.  2.  14. 

34.  Aufrifs  desselben  Tempels.  —  Ebenda- 
selbst III.  2.  16. 

35.  Grundrifs  des  Philippeion  zu  Olympia.  — 
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36.  Grundrifs  des  Erechlheion  zu  Athen.  — 
Beule,  Acropole  d'Athenes.  Kupfer  zu 
H.  p.  263. 

37.  Ansicht  desselben  Tempels.  —  In  wo  od, 
Das  Erechtheion  übers,  von  F.  v.  Quast 
Taf.  III. 

38.  Grundrifs  des  Weihetempels  zu  Eleusis.  — 
Uned.  Antiquities  of  Atlica.  IV.  1. 

39.  Capitell  vom  Weihetempel  zu  Eleusis.  — 
Ebendaselbst. 

40.  Ansicht  eines  grofsen  Opferallars.  —  Ca- 
nina, Arch.  greca.  Taf.  100. 

41.  Allar  von  einem  Vasengemälde.  —  von 
Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen. 
Taf.  XVIII. 

42.  Allar  aus  Athen.  -Canina,  Arch.  greca. 
Taf.  100. 

43.  Altar  von  der  Insel  Delos.  —  Blouet, 
Exped.  de  Morec.  III.  19.  5. 

44.  Opfertisch  von  einem  Relief.  —  Canina, 
Arch.  greca.  Taf.  101. 

45.  Portal  auf  der  Insel  Palatia.  —  Blouet, 
Exped.  de  Moree.  III.  24.  2. 

46.  Grundrifs  der  Propyläen  von  Sunium.  — 
Blouet,  ebendaselbst  III.  37. 

47.  Grundrifs  des  Tempelbezirks  von  Eleusis. 
—  Uned.  Anliquilies  of  Attica.  Ch.  I.  5. 

48.  Querdurchschnitt    der  grofsen   Propyläen 
zu  Eleusis.  —  Uned.  Antiquities  of  Atlica 
Ch.  II.  12. 

49.  Grundrifs  der  kleinen  Propyläen  zu  Eleu- 
sis. —  Uned.  Antiq.  of  Atlica.  Ch.  III.  1. 

50.  Grundrifs  der  Akropolis  von  Athen.  — 
Beule,  Acropole  d'Athenes.  II.  Taf.  1. 

51.  Mauer  von  Tiryns.  —  Gell,  Probestücke 
von  Städtemauern  des  allen  Griechenlands 
aus  dem  Englischen  übersetzt.  Taf.  V. 
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52.  Mauer  von   Mycenae.  —    Gell,   Probe- 
stücke. Taf.  IX. 

53.  Mauer   von   Psophis.    —    Gell  a.  a    0 
Taf.  XVIII. 

54.  Mauervorsprung  von  Panopius.  —  Dod- 
well,  Cyclopean  remains.  46. 

55.  Grundrifs  der  Akropolis  von  Tiryns.  — 
Gell,  Itinerary  inGreece.  Argolis.  Taf.  15. 


H.rt     Gesch.  der  Bank.    Taf.  10,  20,  i.     56.  Thor   von  Tiryns.   ^   Dodwell     Cy 
Grundrifs  de.s  Fr^rhiU:««  ,.,    a.l._  ,  .  -^   _  ^"uweii,    ty- 


clopean  remains.  5. 

57.  Gallerie  in  der  Burgmauer  von  Tiryns.  — 

Gerhard,  Archäologische  Zeitung.  1845 
Taf.  XXVI. 

58.  Gänge   des   Innern   derselben   Mauer.    ~ 
Gerhard  a.  a.  0. 

59.  Pforte  von  Phigalia.  -  Blouet,  Expe- 
dition de  Moree.  II.  2.  2. 

60.  Pforte  von  Messene.  -   Blouet,  eben- 
daselbst I.  37.  5. 

61.  Pforte  von  3Iycenae.  —  Dodwell,  Cy- 
clopean remains.  Taf.  VIII. 

62.  Thor  von   Oeniadae.    —    Gell,    Probe- 
slücke von  Städtemauern.  Taf.  XIX. 

63.  Das  Löwenlhor  von  Mycenae.  —  Blouet, 
Expedition  de  Moree.  II.  64.  1. 

64.  Thor  von  Orchomenos.  —  Dodwell, 
Cyclopean  remains.  XIV. 

65.  Grundrifs  des  Thores  von  3Iessene.  — 
Supplements  to  the  antiquities  of  Athens. 
I.  1. 

GQ.  Durchschnitt  desselben  Thores.  —  Eben- 
daselbst I.  2. 

67.  Thurmartige  Vorsprünge  in  der  Mauer 
von  Phigalia.  —  Blouet,  Expedition  de 
Moree.  II.  2,  2  u.  3. 

68.  Thurm  von  Orchomenos.—  Dodwell, 
Cyclopean  remains.  XV. 

69.  Grundrifs  eines  Thurmes  von  Messene.  — 
Blouet,  Expedition  de  Moree.  1.41.  1. 

70.  Ansicht  desselben  Thurmes.  —  Blouet, 
ebendaselbst  I.  41.  2. 

71.  Durchschnitt  der  Mauer  und  eines  Thur- 
mes von  Messene.  —  Blouet,  ebenda- 
selbst I.  39.  3. 

72.  Thor  und  Thürme  von  Blantinea.  — 
Blouet,  ebendaselbst  II.  53.  1. 
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Thurm  auf  der  Insel  Andres.  —  Fied- 
ler, Reisen  in  Griechenland.  II.  Taf.  4. 
Fig.  1. 

Durchschnitt  eines  Gemaches  im  Thurm 
von  Andros.  —  Rofs,  Inselreisen.  II.  12. 
Thurm  mit  Hof  auf  der  Insel  Tenos.  — 
Rofs,  Inselreisen.  II.  44. 
Hafen  von  Pylos.  —  Blouet,  Expedi- 
tion de  More'e.  I.  7.  4. 
Hafen  von  Methone.  —  Blouet,  eben- 
daselbst I.  15.  2. 

Hafen  von  Rhodos.  —  Rofs,  Inselreisen. 
III.  77. 

Brücke  bei  Pylos.  —  Blouet,  Expedi- 
tion de  Moree.  I.  8.  3. 
—  82.   Grundrifs,   Ansicht  und   Durchlafs 
einer    Brücke    über    den    Pamisos.    — 
Blouet,  ebendaselbst  I.  Taf.  48. 
Grundrifs  der  Brücke  über  den  Eurotas. 

—  Blouet,  ebendaselbst  II.  49.  6. 
Ansicht  der  Brücke  über  den  Eurotas.  — 
Voyage  du  duc  de  Montpensier.  (Album 
pittoresque.  Tafeln  ohne  Nummern.) 
Grundrifs   des  Hauses  des  Odysseus  auf 
Ilhaka.  —  ülysse  Homere  pl.  V. 
Grundrifs   des   Schatzhauses   des   Atreus 
zu  Mycenae.  —  Blouet,  Exp.  II.  66.  2. 
Durchschnitt  des  Schalzhauscs  des  Atreus. 

—  Blouet,  ebendaselbst  II.  67. 
Grundrifs  eines  Quellhauses  auf  der  Insel 
Kos.  —  Rofs  in  Gerhard 's  Archäolo- 
gischer Zeitung.  1850.  Taf.  XXII. 
Durchschnitt    desselben    Quellhauses.    — 
Rofs,  ebend.  und  Inselreisen  III.  133. 
Griechisches  Wohnhaus   mit  einem  Hofe 
nach  der  Zeichnung  von  Guhl. 
Griechisches  Wohnhaus   mit  zwei  Höfen 
nach  der  Zeichnung  von  Guhl. 
Grundrifs  eines  Hauses  auf  der  Insel  De- 
los.  —  lonian  Antiquities.  III.  1.  4. 
Portal  eines  Hauses  auf  der  Insel  Delos. 

—  lonian  Antiquities  HI.  1.  13. 
Grabhügel   zu   Panticapaeum.    —    Mac- 
p  h  e  r  s  0 n ,  Antiq.  of Kerlsch.  Taf.  II.  Fig.  5. 
Grabhügel  von  Marathon.  —  D  od  well, 
Travels  in  Greece.  II.  160. 


Fig. 

96.  97.  Ansicht  und  Grundrifs  eines  Grab- 
hügels auf  der  Insel  Syme.  —  Rofs  in 
Gerhard 's  Archaolog.  Zeitung.  1850. 
Taf.  XlII. 

98.  Unterirdische  Grabkammern  zu  Pantica- 
paeum. —  Macpherson,  Antiquities 
of  Kertsch.   Tilelbl.  Fig.  8. 

99.  Tunnel  bei  den  Gräbern  von  Pantica- 
paeum. —  Macpherson  a.a.O.  S.  61. 

100.  101.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Aegina.  —  Blouet, 
Exped.  de  More'e.  III.  40.  1  u.  3. 

102.  103.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Melos.  —  Blouet, 
ebend.  III.  28.  Fig.  1  u.  2. 

104.  105.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Delos.  —  Blouet, 
ebend.  III.  13. 

106.  Grab  auf  der  Insel  Chalke.  —  Rofs, 
Inselreisen.  III.  116. 

107.  Grab  auf  der  Insel  Chilidromia.  —  Fied- 
ler, Reisen  in  Griechenland.  III.  2.  1. 

108.  Sarg  von  Alben.  —  v.  Stackeiberg, 
Gräber  der  Hellenen.  VIII. 

109.  Sarg  von  Athen.  —  v.  Stackelberg, 
ebendaselbst  VII. 

110.  Grab  zu  Xanthos.  —  Fellows,  Lycia. 
Taf.  XII.  S.  130. 

111.  Grab  zu  Myra.  —  Fellows,  Lycia. 
S.  200. 

112.  Grab  zu  Telmessos Fellows,  Lycia. 

IX.  4. 

113.  114.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  auf  der  Insel  Kos.  —  Rofs  in 
Gerhard 's  Archäolog.  Zeitung.  1850. 
XXII.  5  u.  3. 

115.  Grab  zu  Lindos.  —  Rofs,  Inselreisen. 
III.  Titelblatt. 

116.  Grab  auf  der  Insel  Cypern.  —  Rofs  in 
Gerhard'sArch.Zeit.  1851.  XXVIII.  4. 

117.  Grundrifs  desselben  Grabes.  —  Rofs, 
ebendaselbst  XXVIII.  3. 

118.  119.  Grundrifs  und  Ansicht  eines  Thei- 
les  der  Nekropolis  von  Kyrene.  — 
Pacho,  Voyage  de  la  CyrenaYque. 
PI.  XXX  VIL 


Fig. 
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120.  Ansicht  eines  anderen  Theiles  der  Ne- 
kropolis von  Kyrene.  -Pacho,  Voyage 
de  la  CyrenaYque.  Taf.  32. 

121.  Graballar  von  Delos.  —  Blouet,  Ex- 
pedition de  More'e.  III.  13.  1. 

122.  Grabahar  von  Delos.  -  Blouet,  eben- 
daselbst III.  21.  .3. 

123.  Grabslele  von  Athen.  -  von  Stackel- 
berg, Gräber  der  Hellenen.  Vf. 

124.  Geschmückte  Grabsäule  von  einem  athe- 
nischen Thongefäfs.  -  vonSlackel- 
berg,  ebendaselbst  XLIV. 

125.  Geschmückte  Grabsäule  von  einem  alhe- 
nischen  Thongefäfs.  -vonStackel- 
berg,  ebendaselbst  XLV. 

126.  Reliefstele  von  Delos.  -  Blouet,  Ex- 
pedition de  More'e.  III.  14.  3. 

127.  Reliefstele  von  Athen.  —  vonStackel- 
berg,  Gräber  der  Hellenen.  Taf.  I.  Die 
Inschrift  lautet:  *PAiIKAEIA. 

128.  Grab  zu  Tics.  -  Fellows,' Lycia. 
p.  104.  ^ 

129.  Lycisches  Grabmal.  -  Fellows,  eben- 
daselbst  Taf.  VI.  p.  130. 

130.  Grab  zu  Antiphellos  in  Lycien.  —  Fel- 
lows, Asia  minor.  S.  219. 

131.  Grab  zu  Pinara.  -  Fellows,  Lycia. 
S.  142.  ^ 

132.  Grab  auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofs, 
Inselreisen.  IV.  61. 

133.  134.  Ansicht  und  Grundrifs  eines  Grabes 
auf  der  Insel  Rhodos.  —  Rofs  in  Ger- 
hard's  Archäolog.  Zeitung.  1850.  XIX. 

135  —  137.  Grundrifs,  Aufrifs  und  Durch- 
schnitt eines  Grabes  in  Argolis.  —  Sup- 
plem.  to  Ihe  Antiq.  of  Athens.   PI.  H. 

138.  Grab  zu  Kyrene.  —  Pacho,  Voyage 
de  la  CyrenaYque.  Taf.  XXIV.  Fig.  2. 

139.  Grab  zu  Mycenae.  —  Blouet,  Expe- 
dition de  More'e.  II.  69.  2. 

140.  Grab   zu  Delphi.    -   Thiersch,   Ab- 
handlungen   der   Münchener  Akademie 
1840.  III.  1.  S.  7. 

141.  142.  Grundrifs  und  Aufrifs  eines  Grabes 
zu  Carpuseli.  —  Donaldson  in  den 
Suppl.  to  Ihe  Antiq.  of  Athens.  Taf.  V. 


Fig. 
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143.  Grab  auf  der  Insel  Amorgos.  —  Rofs 
Inselreisen.  II.  41.  ' 

144.  Grab  zu  Sidyma.  -  Fellows,  Lycia. 
X,  4.  p.  155. 

145.  Grab  zu  Kyrene.  —  Pacho,  Voyage 
de  la  CyrenaYque.  Taf.  XVI. 

146.  147.  Grundrifs  und  Ansicht  des  Denk- 
mals zu  Xanthos.  -  Falkener,  Clas- 
sical  Museum,  p.  256  u.  262. 

148.  Grab  zu  Cirta.  -  Falkener,  eben- 
daselbst p.  172. 

149.  Restauration   des  Mausoleums  zu  Hali- 

karnassos. -Falkener,  ebend.  p.  178. 

150.  Das  choragische  Denkmal  des  Lysikrates 
zu  Athen.  -  Stuart,  Antiquities  of 
Athens.  Vol.  l  Ch.  IV.  Taf.  3. 

151.  Grundrifs   des   Gymnasiums    zu   Hiera- 
polis.  —  C  a  n  i  n  a ,  Arch.  greca.  Taf.  133. 

152.  Grundrifs  des  Gymnasiums  zu  Ephesos. 
—  lonian  Antiquities.  II.  PI.  40. 

153.  154.  Grundrifs  und  Ansicht  der  Pnyx 
zu  Athen.  —  Cockerell  in  den  Sup- 
plements to  the  antiquities  of  Athens. 
PI.  3  und  Vignette  zu  p.  22. 

155.  156.  Grundrifs  und  Aufrifs  eines  Thei- 
les der  Agora  auf  Delos.  -  Jonian  An- 
tiquities. III.  1.  29  f. 

157.  158.  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Thur- 
mes  der  Winde  zu  Athen.  --  Stuart, 
Antiq.  of  Ath.  Vol.  l.  Ch.  III.  Taf.  2  u.  3, 

159.  Sloa  zu  Thorikos.  -  Uned.  Antiq.  of 
Attica.  Ch.  IX.  Fig.  1. 

160.  Stoa  der  Hellanodiken  zu  Olympia.  — 
Hirt,  Gesch.  der  Baukunst.  III.  Taf  21 
Fig.  5. 

161.  Grundrifs  des  Hippodroms  zu  Olympia. 
Hirt  a.a.O.  III.  Taf.  20.  Fig.  8. 

162.  Ansicht  des  Stadiums  zu  Laodicea.  - 
lonian  Antiquities.  IL  Taf.  48. 

163.  164.  Grundrifs  und  Querdurchschnitt  des 
Stadiums  zu  Messene.  —  Blouet,  Ex- 
ped. de  More'e.  I.  Taf.  24  u.  25.  Fig.  4. 

165-167.  Grundrifs,  Quer-  und  Längen- 
durchschnill  des  Stadiums  zu  Apbrodi- 
sias.  —  Antiqu.  of  lonian.  III.  Ch.  H. 
Taf.  10  u.  11. 
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Fig. 

168.  Grundrifs  des  Theaters  auf  Delos.  — 
Blouel,Exped.deMoree.  III.  Taf.  10. 

169.  Grundrifs  des  Theaters  zu  Slralonikeia. 
—  Anliquilies  of  lonia.  II.  Taf.  36. 

170.  Theater  von  Megalopolis.  —  Bio u et, 
Expedition  de  Moree.  II.  Taf.  39. 

171.  172.  Ansicht  und  Grundrifs  des  Thea- 
ters zu  Segesla.  —  Serra  di  Falco, 
Anlich.  di  Sicilia.  I.  Taf.  9  u.  11.  Fig.  1. 

173.  Theater  zu  Knidos.  —  Anliquilies  of 
lonia.  III.  Taf.  2. 

174.  Theater  zu  Dramyssos.  —  Supplem.  to 
the  Antiq.  of  Athens.  (Donaldson) 
Taf.  III.  Fig.  1. 

175  — 177.  Grundrifs,  Durchschnitt  und  ge- 
wölbter Durchgang  des  Theaters  zu  Si- 
kyon.  —  Bio u et,  Expedition  de  Mo- 
ree.  III.  Taf.  82.  Fig.  1,  2  u.  4. 
Sitzstufen  des  Theaters  zu  Calana.  — 
Serra  di  Falco,  Antichita  di  Sicilia. 
V.  Taf.  4.  Fig.  2. 

Sitzslufen  und  Treppen  des  Theaters  zu 
Acrae.  —  Serra  di  Falco  a.a.O.  IV. 
Taf.  32.  Fig.  3. 

Sitzstufen  des  Theaters  zu  Megalopolis. 
-~  Blouel,  Expedition  de  Aloree.  II. 
Taf.  39.  Fig.  4. 

Stufe  des  Theaters  zu  Taurominium.  — 
Serra  di  Falco,  Antich.  di  Sic.  V. 
24.  9.  Vgl.  \V  i  e  s  e  1  e  r ,  Thealergebäude 
bei  den  Griechen.  S.  30. 

182.  Sitzslufen  des  Theaters  zu  Sparta.  — 
Blouel,  Exped.  de  More'e.  II.  Taf.  47. 
Fig.  4. 

183.  Sitzslufen  und  Diazoma  des  Theaters  zu 
Epidauros.  —  Suppl.  to  ihe  antiqu.  of 
Ath.  (Donaldson)  Taf.  II. 

184.  185.  Grundrifs  und  Theil  der  Bühnen- 
wand des  Theaters  zu  Telmissos.  — 
Texier,  Asie  mineure.  Taf.  178. 

186.  Innere  Ansicht  eines  griechischen  Thea- 
ters. —  Strack,   Das  griech.  Theater. 

187.  Diphros.  a.  Stackeiberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  II.  b,c.  Nach  Gerhard 's 
Trinkschalen,  d.  M  üller's  Denkmäler.  I. 
Taf.  XXIII.    —    Klisinos.    e,  f.   Nach 


Fig. 


188. 


189. 


178. 


179. 


180. 


181. 


190. 

191. 

192. 
193. 

194. 

195. 

196. 
197. 

198. 
199. 


200. 


201. 
202. 

203. 


Lenormant  et  de  Witte,  Monurn.  ce'- 
ramographiques.  ff.  Archäol.  Ztg.  1843. 
Taf.  IV.  —  Thronos.  /*.  Overbeck, 
Gallerie  heroisch.  Bilder,  l.  Taf.  XXVIII. 
Thronos.  —  a.  Collect,  of  Anc.  Marbles 
in  the  British  Mus.  VIII.  PI.  II.  6.  Mül- 
ler's  Denkmäler.  I.  Taf.  V.  66.  c.  An- 
nali deir  Inslil.  arch.  1830.  Tav.  adg.  G. 
Kline.  —  a.  Mi  Hingen,  Peinlures  d. 
vases  grecs.  PI.  IX.  6.  Micali,  Monum. 
inediti.  Tav.  XXIII.  c.  Panofka,  Bil- 
der antiken  Lebens.  Taf.  XII.  1. 
Kline.  —  Lenormant  et  de  Wille, 
Monuni.  ceramogr.  II.  PI.  XXXIII.  A. 
Kline.  —  Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  VH.  2. 

Kline.  —  Müller,  Denkm.  II.  No.  858. 
Tische.  —  Von  verschiedenen  Vasen- 
bildern entnommen. 

a  —  h.   Laden  und  Kisten,   entnommen 
aus  Gerhard 's  apulischen  Vasenbildern 
und  Gerhard 's  auserles.  Vasenbildern. 
Töpfer.   —   Panofka,   Bilder  anliken 
Lebens.  Taf.  VIII.  8. 
Töpfer.  —  Ebendaselbst  Taf.  VIII.  9. 
Thongefäfse.  —  Birch,  Ilistory  of  an- 
cient  Pottery.  I.  p.  260.26L 
Frauenbild  von  einem  Thongefäfs  älteren 
Styls.  —    Gerhard,   Auserles.  Vasen- 
bilder. III.  Taf.CLXVIL 
Thongeräfse.  —  a.  DuboisMaison- 
neuve,  Inlrod.  a  Tetude  des  vases  ant. 
PI.  VII.   L  Ebendas.  PI.  II.    c.  Ebendas. 
PI.  LXVII.     d.  Ebendas.  PI.  XXXVII. 
e.  Ebendas.  PI.  VII. 
Formen    von  Thongefäfsen.   —   Jahn, 
Beschreibung  der  Vasensammlung  König 
Ludwigs  in  der  Pinakothek  zu  München. 
Taf.  I.  II. 

Weinschöpfende  Epheben.  —  Panofka, 
Cabinet  Pourtales.  PI.  XXXIV.  2. 
Thongefäfse.  —  Levezow,  Verzeichn. 
d.  antik.  Denkmäler  im  Anliquarium  d. 
königl.  .Museums  zu  Berlin.  Taf.  X.  213. 
a  —  g.  Trinkhörner.  —  Panofka,  grie- 
chische Trinkhörner. 
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Pig. 
204. 


Fig. 
224. 


225. 


206. 

207. 

208. 
209. 

210. 

211. 

212. 

213. 

214. 

215. 

216. 

217. 

219. 

220. 

221. 

222. 

223 


226. 


227. 


Louter.    —    Dubois   Maisonneuve, 
Introd.  a  l'etude  des  vases  anl.  PI.  LIV. 
205.  Fackeln.   —    a.  Gerhard,    Denkm.  u. 
Forschungen.    1858.    Taf.  CXVII.    5. 
i.  Gerhard,  Archäolog.  Zeitung.  1844. 
Taf.  XV.    c.  Ebend.  1843.  Taf.  XL 
Candelaber.  —  Gerhard,  Denkm.  und 
Forschungen.  1858.  Taf.  CXVII.  9. 
Lampe.  —  Stackeiberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  LH. 
Lampe.  —  Ebendaselbst  Taf.  LH. 
Krieger  im  Chiton.  —  Müller,  Denk- 
mäler. L  Taf.  XXIX. 
Bau   der  Argo.    —    Winckelmann, 
Opere.  Taf.  LVIL 

Tänzerin.  —  Müller,  Denkmäler.  IL 
Taf.  XVII.  188. 

Weibliche  Figur  in  Doppelchiton.  — 
Gerhard,  Archäol.  Ztg.  1843.  Taf.  XL 
Weibliche  Gewandfigur.  —  Museo  Bor- 
bon. IL  Tav.  IV. 

Desgl.  —  Gerhard,  Denkmäler  und 
Forschungen.  1849.  Taf.  I.  228. 

Karyatide  vom  Erechtheum.  —  Stuart, 
Ant.  of  Athens.  Vol.  IL  Cap.IL  PI.  XIX.     229. 
Weibliche  Gewandfigur.  —  Gerhard, 
Auserles.  Vasenbild.  III.  Taf.  CLXXXIX.     230. 
218.  Männliche  Gewandfiguren.  —  Ger- 
hard, Archäol.  Ztg.  1848.  Tav.  XIII.      231. 
W>ibliche  Gewandfigur.   —   Slackel-     232. 
berg,  Gräber  der  Hellenen.  Taf.  LXVIL 
Desgl.  —  Gerhard,  Auserles.  Vasen - 
bilder.  III.  Taf.  CLXXXVH.  233. 

Statue  des  Phokion.  —  Mus.  Pio  Cle 
menL  IL  Taf.  XXXXIII.  234. 

Weibliche  Gewandfigur.  —   Gerhard, 
Archäol.  Ztg.  1846.  Taf.  XLIV/  235. 

Hüte.    —    a.   Panofka,   Bilder  antik. 
Lebens.  Taf.  VIIL  5.   b.  Müller,  Denk- 
mäler. I.  Taf.  XLVII.  No.  215-  c.  Pa-     236. 
nofka,  Bilder  antik.  Leb.  Taf.  XIV.  3. 

d.  Museo   Pio   Clement.  V.  Taf.  XVI.     237. 

e.  Mi  11  in  gen,  Anc.  uned.  Monuments. 
H.  Pl.XIL  /Gerhard,  Archäol.  Zig. 
1844.  Taf.  XIV.   g.  Müller,   Denkm.     238. 
L  No  215*    h.  Ebendas.  I.  No.  327. 


a—i.  Weibl.  Haartrachlen.  —  Stack el- 
berg,   Gräber  der  Hellenen.  Taf.  75  ff. 
Fufsbekleidungen.  —  I.  Museo  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  VIIL    2.  Museo  Borbon. 
X.  Tav.  LIII.  5.  W^  i n c  k  e Im a  n n,  Opere. 
Tav.  LH.    4.  Clarac,   Musee.  V.  PI. 
848.  ^.No.  2139.    5.  Clarac,  Musee. 
No.  813 •»•    6.  Museo  Borbon.  X.  Tav. 
XXI.    7.  Museo  Pio  Clement.  IV.  Tav. 
XIV.    8.  Museo  Borbon.  X.  Tav.  XX. 
Goldener  Kranz.    —    Arneth,  Antik. 
Gold-  u.  Silber-Monum.  d.  k.  k.  Münz-  u. 
Antiken -Cab.  in  Wien.  Taf.  XIIL 
Goldschmuck.  —  a.  Anliquiles  du  Bos- 
phore.   PI.  XXIV.     b.   Stackeiberg, 
Gräber  der  Hellenen.  Taf.LXXIH.  c.  An- 
liquiles du  Bosphore.  PI.  VII.    d.  Eben- 
daselbst PI.  XIX.    €.  Ebendas.  PI.  VIIL 
/.  Slackelberg,  Gräber  der  Hellenen. 
Taf.LXXIV.  ^r.  Ebendas.  Taf.  LXXIV. 
h.  Ebendaselbst  Taf.  LXXIII.    i.  Eben- 
daselbst Taf.  LXXIIL 
o~c.   Fächer    und   Sonnenschirm.    — 
Gerhard's  Apul.  Vasenbilder. 
Spiegel.  —  Slackelberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  LXXIV. 
Spinnerin.  —  Panofka,  Griechen  und 
Griechinnen,  Taf.  I.  6. 
Stickerin.  —  Ebendaselbst  Taf.  I.  3. 
Häusliche  Beschäftigung  der  Frauen.  — 
Gerhard,  Auserles.  griech.  Vasenbilder. 
IV.  Taf.  CCCL 

Aldobrandinische  Hochzeil.   —    Bötti- 
ger,  Aldobrand.  Hochzeit. 
Wiege.    —    Panofka,    Griechen    und 
Griechinnen.  Taf.  I.  1. 
Schreibmaterialien.  —   a.  Grivaud  de 
la  Vincelle,  Arls  et  Metiers.  PI.  VIIL 
b  —  e.  Museo  Borbon.  L  Tav.  XII. 
Kasten  mit  Schriflrollen.  —  Pillure  d'Er- 
col.  IL  Tav.  IL 

Saitenspielerinnen.   —   Lenormant  et 
de  WMtte,    Monuments,   ceramograph. 
Vol.  IL  PI.  LXXXVI. 
Saiteninstrumente.   —   a.  Tischbein, 
Peinlures  des   vases  antiques.  IV.  59. 
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b.  de  Labor  de,  Collect,  d.  vases  gr.  I. 
PI.  11.    c.  Museo  Borbon.  X.  Tav.  LIV. 

d.  Ebendas.  XI.  Tav.  XXXI.  e.  Eben- 
das.  X.  Tav.  XXXVII.  /.  Ebendas. 
XI.  Tav.XXIII.  ^.Gerhard,  Trink- 
schalen. VI.  1. 

239.  Saiteninstrumente.  —  a.  Museo  Borbon. 
XIII.  Tav.  XL.  b.  Ebendaselbst  X. 
Tav.  VL  c.  Weicker,  Denkmäler.  III. 
31.  d.  Mus.  Borbon.  XII.  Tav.  XXXIV. 

e.  Lenormant  et  de  Witte,  Monum. 
ceramogr.  II.  PI.  XIII.  /.  Gerhard, 
Apul.  Vasenbilder.  Taf.  E.  8. 

240.  Syrinx.  —  a.  Clarac,  Musee.  II.  PI. 
CXLII.    b.  Pitture  d'Ercol.  I.  p.  85. 

241.  Musicirende  Silene.  —  Galeria  di  Fi- 
renze.  V-  Ser.  Tav.  XXXIII. 

242.  Blase -Instrumente.  —  a.  Gerhard, 
Trinkscbalen.  Taf.  XVIL  b.  Clarac, 
Musee.  IV.  PI.  741.  c.  Museo  Pio  Cle- 
ment. IV.  Tav.  XIV.  d.  Ebendas.  IV. 
Tav.  XV.  €.  Miliin,  Galerie  mythol. 
PI.  IV.  yi  Lenormant  et  de  Witte, 
Monum.  ceramographiques.  II.  PI.  LXX. 
f/.  Collect,  of  Anc.  Marbles  in  the  Bri- 
tish Museum.  II.  PI.  XXXV.  h.  Museo 
Pio  Clement.  V.  Tav.  XIII.  i.  Ebend. 
V.  Schlufstafel.  A\  Lenormant  et  de 
Witte,  Monum.  ceramogr.  II.  PI.  CVI. 
/.  Gerhard,  Auserles.  Vasenbilder.  Taf. 
CCLXXII.  m.  Clarac,  Musee.  II. 
PI.  139.  No.  141.   n.  Ebend.  IV.  PI.  741. 

243.  Askaules.  —  Rieh,  Companion  lo  the 
Latin  Diclionary  and  GreekLexicon.  p.61. 

244.  Salpinxbläser.  —  Museo  Pio  tlement. 
V.  Tav.  XVII. 

245.  Hornbläser.  —  Panofka,  Bilder  antik. 
Lebens.  Taf.  VI.  9. 

246.  Organon.  —  Caumont,  Bulletin  monu- 
ment.  1855.  PI.  13. 

247.  Krotalen.  —  a.  Museo  Borbon.  XV. 
Tav.  XVII.  6.  Gerhard,  Auserles. 
Vasenbilder.  Taf.  CXV.  c.  Dess.  Trink- 
schalen. Taf.  IV.  V. 

248.  Kymbalen.  —  a,  b.  Museo  Borbon.  III. 
Tav.  XL. 


Fig. 

249.  Tympanon.  —  Pitture  d'Ercol.  I.  p.  109. 

250.  Sistrum.  —  Micali,  Monum.  ined. 
Tav.  XVII. 

251.  Halteren.  —  Dubois  Maisonneuve, 
Introd.  a  l'e'lude  des  vases  anl.  PI.  XVI. 

252.  Slrigiles.  —  Museo  Borbon.  VII.  Tav. 
XVL 

253.  Statue  des  Apoxyomenos.  —  Clarac, 
Musee.  PI.  848  B. 

254.  Ringschule.  —  Micali,  Monum.  per 
servire  alla  storia  d.  ant.  populi  ital. 
Tav.  LXX. 

255.  Pankratiaslen.  —  Winckelmann, 
Opere.  Tav.  XLV. 

256.  Diskobolos.  —  Winckelmann,  Opere. 
Tav.  XLIIL 

257.  a,  b.  Faustriemen.  —  Clarac,  Muse'e. 
V.  PI.  856.  858  D. 

258.  Fauslkämpfer.  —  Ebendaselbst  V. 
PI.  858. 

259.  Vorbereitung  zum  Wagenrennen.  —  Mi- 
cali, 3Ionum.  per  servire  alla  storia  d. 
ant.  populi  ital.  Tav.  LXVIII. 

260.  Wettreilen. —  Gerhard,  Trinkschalen. 
Taf.  XIV. 

261.  Ballspiel.  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  X.  1. 

262.  Waffenschmiede.  —  Ebend.  Taf.  VIII.  2. 

263.  Helme.  —  a.  Inghirami,  Museo  Chiu- 
sino.  Taf.  190.  b.  Smith,  Dictionary 
of  Greek  and  Roman  Antiquities.  p.  566. 
c.  Overbeck,  Gallerie  heroischer  Bil- 
der, l.  Tav.  IV.  1.  cf,«.  Clarac,  Mu- 
see. PI.  816.  819.  /.  Dodvvell,  Tour 
through  Greece.  IL  p.  330.  ^.  Miliin, 
Peintures  de  Vases.  PI.  XXII. 

264.  Helme.  —  a.  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XXXVIII.  b.  Müller,  Denkmäler.  II. 
Tav. XIX.  No.  198.  c,  rf.  Miliin,  Pein- 
tures de  Vases.  PI.  XLI.  e.  Orti  di 
Manara,  Antichi  monumenli  greci  e 
romani. 

265.  Krieger.  —  Gerhard,  Denkmäler  und 
Forsch.  1851.  Taf.  XXX. 

266.  Mitra.  —  Brönsted,  Die  Broncen  von 
Siris. 
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Fig. 

267.  Krieger.  —  Overbeck,  Gallerie  heroi- 
scher Bilder.  I.  Taf.  XXXHI.  2. 


Fig. 

286.  Streitwagen.  —  Panofka,  Bilder  ant. 
Lebens.  Taf.  111.  8. 


268.  Desgl.  —  Gerhard,   Auserles.  Vasen-  |  287.  Schiffbau. —Wiederholung  von  Fig. 210. 


bilder.  Taf.  CC. 

269.  Desgl.  —  Museum  Gregorianum.  II. 
Tav.  XLVH. 

270.  Schilde.  —  a.  Museum  Gregorianum.  II. 
Tav.  XXXVIH.  b.  Ebendaselbst  IL 
Tav.  LXXXVL  c.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  XXXVIH. 

271.  Schilde.  —  a.  Cadalvene,  Recueil  de 
medailles  grecques.  PI.  H.  19.  i.  Pa- 
nofka, Bilder  ant.  Lebens.  Taf.  VL  5. 
c.  Clarac,  Musee.  PI.  819.  rf.  Müller, 
Denkmäler.  IL  Taf.  XXIIL  No.  250. 

272.  Amazone. —  Clarac,  Musee.  PI. 810^. 

273.  Amazone.  —  Museo  Borbon.  VL  Tav.  V. 

274.  Pellast.  —  Slackelberg,  Gräber  der 
Hellenen.  Taf.  XXXVIH. 

275.  a  —  l.  Lanzen  von  verschiedenen  Vasen- 
bildern. 

276.  Münze  von  Pelinna.  —  Museum  Hunler. 
PI.  42.  I. 

277.  Schwerler.  —  a.  Monum.  ined.  dell'  In- 
8lit.  1856.  Tav.  X.  6.  Mi  Hin  gen, 
Peintures  des  vases.  PI.  LVII.  c.  Ebend. 
PI.  V.  d,  e.  G  e  r  h  a  r  d ,  A  userles.  Va- 
senbilder.  Taf.  CCL 

278.  Sichel  und  Harpe.  —  a.  Museo  Borbon. 
IX.  Tav.  XXVL  b.  Miliin,  Gallerie 
mythol.  No.  110.    c.  Ebendas.  No.  1. 

279.  Streitäxte.  —  a.  Museo  Borbon.  VI. 
Tav.  V.  b.  Archäol.  Ztg.  1847.  Taf.  VII. 
c.  Museum  Hunter.  PI.  57.  VII.  d.  Ebend. 
60.  III.   e.  Museo  Borbon.  VI.  Tav.  HL 

280.  Bogenschiefsen.  —  Panofka,  Bilder 
antiken  Lebens.  Taf.  X.  3. 

281.  Bogen  und  Köcher.  —  a.  Museum  Hun- 
ter. PI.  23.  L    b.  Ebend.  PI.  49.  XXIL 

282.  Köcher.  —  Museo  Pio  Clementino.  IV. 
Tav.  XLIIL 

283.  Schleuderer.—  .Mus.  Hunler.  PL  7.  XIX. 

284.  Streitwagen.  —  Gerhard,  Auserles. 
Vasenbilder.  Taf.  CCLIV. 

285.  Desgl.  —  Overbeck,  Gallerie  heroi- 
scher Bilder.  L  Taf.  XXIL  12. 


Bilder    antiken 


288.  Schiff.    —    Panofka 
Lebens.  Taf.  XV.  7. 

289.  290.  Querdurchschnille  zweier  Schiffe. 
—  Smith,  Schiffbau  der  Griechen  und 
Römer.  S.  45  u.  49. 

291.  Schiff. —  Winckelmann,  Opere.  Tav. 
CLXXVL 

292.  Desgl.  —  Miliin,  Gallerie  mythol. 
PI.  157. 

293.  Anker.  —  a  —  c,  e.  Carelli,  Numi 
Italiae  veleres.  Tab.  XVII,  L,  CXXXI. 
d.  Mus.  Brit.  Tab.  XII. 

294.  Senkblei.  —  Rieh,  Companion  to  the 
Latin  Dictionary  and  Greek  Lexicon. 

295.  Schiffsleiler.  —  Gerhard,  Archäolog. 
Zeitung.  1846.  Taf.  XLV. 

296.  Symposion.  —  Museum  Gregorianum. 
IL  Tav.  LXXIX. 

297.  Weinschöpfende  Epheben.  —  Wieder- 
holung von  Fig.  201. 

298.  Mundschenk.  —  W inckelmann, Opere. 
Tab.  CLXXIL 

299.  Symposion.  —  Panofka,  Bilder  ant. 
Lebens.  Taf.  XH.  3. 

300.  Gauklerin.  —  Museo  Borbonico.  VII. 
Tav.  LVHL 

301.  Desgl.  —  Hamilton,  Pitture  de'  vasi 
ant.  I.  Tav.  LX. 

302.  Desgl.  —  Bull.  Napol.  V.  Tav.  VI. 

303.  Moraspiel.  —  Panofka,  Bilder  antiken 
Lebens.  Taf.  X.  9. 

304.  Kriegerischer  Tanz.  —  Ebendaselbst 
Taf.  IX.  3. 

305.  Reigentanz.  —  Ebendas.  Taf.  IX.  5. 

306.  307.  Masken.—  Wieseler,  Theater- 
gebäude und  Denkmäler  des  Bühnen- 
wesens. Taf.  V. 

308.  Schauspieler.  —  Ebendas.  Taf.  IX. 

309.  Desgl.  —  Ebendas.  Taf.  VI. 

310.  Desgl.  —  Ebendas.  Taf.VL 

311.  Desgl.  —  Ebendas.  Taf.  IX. 

312.  Opfer.  —  Panofka,  Bilder  antiken  Le- 
bens. Taf.  XIII.  7. 
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Verzeichnifs  der  Abbildungen. 


Fig. 
313. 


^1 


314. 

315. 

316. 

317. 

318. 
319. 

320. 


322. 


323. 


324 


326. 


327. 

329. 
330. 


332. 


Tod  des  Archemoros.  —  Gerhard, 
Archemoros  und  die  Hesperiden  in:  Ab- 
handl.  der  Berliner  Akademie  der  Wis- 
senschaften. 1836. 

Leichenklage.  —  Micali,  Monum.  per 
servire  alla  sloria  d.  ant.  popoli  ital. 
Tav.  LVI. 

Todtenopfer.  —  Slackelberg,  Gräber 
der  Hellenen.  Taf.  XLIV. 
Schmückung    des   Grabes.   —   Wieder- 
holung von  Fig.  125. 
Hermes   Psychopompos.  —  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Taf.  XX.  7. 
Eintheilung  des  etruskischen  Tempels. 
Grundrifs  eines  etruskischen  Tempels.  — 
Hirt,  Die  Geschichte  der  Baukunst  bei 
den  Allen.  Taf.  17.  7. 
321.  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Tempels 
der  capitolinischen  Gottheiten  zu  Rom.  — 
Canina,  Storia  dell'  architettura  anllca 
(Arch.  rom.).  Taf.  41  u.  42. 
Grundrifs  des  Tempels  des  olympischen 
Jupiter  zu  Athen.  —  Canina  a.  a.  0. 
Taf.  37. 

Korinthisches  Kapitell  vom  Pantheon  zu 
Rom. —  Desgodetz,  Les  edifices  an- 
tiques  de  Rome.  Ch.  I.  PI.  8. 
325.  Grundrifs  und  Aufrifs  eines  ioni- 
schen Tempels  zu  Tivoli.  —  Canina, 
Arch.  rom.  Taf.  54. 
Perspectivische  Ansicht  eines  korinthi- 
schen Tempels  (der  sogenannten  maison 
quarree)  zu  Nismes.  —  Nach  einer  Pho- 
tographie. 

328.  Grundrifs  und  Durchschnitt  des 
Jupilertempels  zu  P-ompeji. —  Mazois, 
Les  ruines  de  Pompei.  III.  Taf.  30  u.  32. 
Grundrifs  des  Tempels  der  Concordia  zu 
Rom. —  Canina,  Arch.  rom.  Taf.  62. 
331.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
korinthischen  Tempels  zu  lleliopolis  (Bal- 
bek).  —  Wood,  Les  ruines  de  Balbek. 
Taf.  35  u.  36. 

333.  Grundrifs  und  Durchschnitt  des 
Tempels  der  Venus  und  Roma  zu  Rom. 
—  Canina,  Arch.  rom.  Taf.  32  u.  33. 


Fig. 
334. 


335. 


337- 


340. 

341. 

342. 

343. 

344. 

345. 
346. 

347. 
348. 
349. 
350. 


351. 


Darstellung  eines  kreisförmigen  Vesla- 
tempels  auf  einer  römischen  Münze.  — 
Canina  a.a.O.  Taf.  42.  Fig.  ^4. 
336.  Grundrifs  und  Aufrifs  des  Vesta- 
tempels  zu  Tivoli.  —  Valadier,  Rac- 
colta  delle  piii  insigni  fabbriche  di  Roma 
antica.  Taf.  1  u.  3  (verbunden  mit  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Taf.  41). 
339.  Grundrifs,  Aufrifs  und  Durch- 
schnitt des  Pantheon  zu  Rom.  —  Des- 
godetz, Les  edifices  antiques  de  Rome. 
Ch.  I.  Taf.  1.  36. 

Tempel  der  Venus  zu  Pompeji.  — 
Alazois,  Les  ruines  de  Pompei.  II. 
Taf.  18. 

Tempel  des  Jupiter  und  der  Juno  in  der 
Halle  der  Octavia  zu  Rom.  —  Canina, 
Arch.  rom.  Taf.  22. 

Grundrifs  des  grofsen  Sonnentempels  zu 
Heliopolis  und  seiner  Vorhöfe.  —  Wo  o  d , 
Les  ruines  de  Balbek.  Taf.  III. 
Ansicht  des  Fortunentempels  zu  Prae- 
neste  ( Palestrina ).  —  Canina,  Arch. 
rom.  Taf.  62. 
Mauern  am  palatinischen  Hügel  zu  Rom. 

—  Monumenli   inedili   dell'  instituto   di 
corrispondenza  archeologica.  V.  Taf.  39. 
Römische  Mauerfügung.  —  Piranesi, 
Antichita  di  Roma.  III.  Taf.  5. 
Mauerbekleidung  eines  Conductes  der  al- 
sietinischen  W^asserleilung  bei  Rom.  — 
Piranesi  a.  a.  0.  L  Taf.  12. 1. 
Mauer  von  Pompeji.  —  Mazois,  Les 
ruines  de  Pompei.  I.  Taf.  13.  2. 
Mauer  von   Rom.  —  Piranesi,  Ant. 
di  Roma.  I.  Taf.  8.  2. 
Durchschnitt  eines  Thurmes  zu  Pompeji. 

—  Mazois  a.  a.  0.  L  Taf.  41. 1. 
Grundrifs   eines   römischen   Castells   bei 
Homburg.  —  Krieg  v.  Hochfelden, 
Geschichte   der   Militär -Architektur   des 
früheren  Mittelalters.  S.  60. 

Das  goldene  Thor  der  Villa  des  Kaisers 
Diocletinn  zu  Salona  (Spalatro).  — 
Adam,  Ruins  of  the  palace  of  the  em- 
peror  DiocIelian  at  Spalatro.  PI.  12. 
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Fig. 
352. 


Fig. 
372. 


355. 
356. 

357. 

358. 
359. 


Porta  maggiore  zu  Rom.  —  Annali  dell' 
instituto  di  corrispondenza    archeologica. 
Vol.  X.  Tavola  d'aggiunla  K. 
353.  354.   Aufrifs   und    Grundrifs   eines   be- 
festigten  Thores  zu   Aosla.  —  Krie»    373. 
V.  Hochfelden,  Geschichte  der  Militär- 
Architektur  d.  früheren  Mittelalters.  S.  25.  I  374. 
Ansicht  des  herculanensischen  Thores  zu 
Pompeji.  —  Gell  and  Gandy,  Pom-     375. 
pejana.  Taf.  19. 

Ansicht  der  Grotte  des  Posilippo  bei 
Neapel.  —  Ancora,  Guida  ragionata 
di  Puzzuoli.  Taf.  7.  376. 

Ansicht  der  Via  Appia  bei  Ariccia.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  183.  377. 

Römisches  Wegepflasler  (Via  Appia).  — 
Piranesi,  Antichila  di  Roma.  III.  7. 
360.   Ansicht    und    Durchschnitt    eines     378. 
Wasserdurchlasses    der  Via   Appia.   - 
Monumenti  inediti  dell'  instituto  di  cor 
rispondenza  archeologica.  IL  39.  379. 

361.  Ueberbrückung  eines  Thaies  beim  neunten 
Meilenstein   der  Via  Praeneslina  (poote 
della  nona)  bei  Rom.  —  Canina,  Arch.     380. 
rom.  Taf.  183. 

Wasserleitung  und  Brücke  über  die  Fiora 
bei  Vulci.  —  Canina  a.  a.  0.  165. 
Pons  Fabricius  zu  Rom.  —  Piranesi,     382. 
Antichila  di  Roma.  IV.  18. 
365.    Aufrifs    und    Ansicht    des    Pons    382. 
Aelius  (Engelsbrücke)  zu  Rom.  —  Pi- 
ranesi a.  a.  0.  IV.  6  u.  12.  383. 
Grundrifs   des   Hafens   zu  Centumcellae 
(Civila  vecchia).  —  Canina,  Arch.  rom. 
Taf.  160.                                                  384. 
368.  Grundrifs  der  Hafenanlagen  zu  Ostia 
und  Ansicht  eines  zu  denselben  Anlagen     385. 
gehörigen  Bassins  auf  einer  römischen 
Münze.  —  Canina  a.a.O.  Taf.  157. 
Durchschnitt  des  Emporium  zu  Rom.  —     386. 
Piranesi,  Anlichilh  di  Roma.  IV^  48. 
Ansicht  eines  römischen  Hafens  auf  einem     387. 
pompejanischen  Wandgemälde.  —  Gell, 
Pompejana.  Serie  IL  PI.  57.  S.  130.          388. 
Mündung  der  Cloaca  maxima   zu  Rom. 
—  Piranesi,  Antichila  di  Roma.  I.  22. 


362. 
363. 
364. 

366. 

367. 


369. 
370. 

37  L 


Durchschnilt  der  Entwässerungsarbeiten 
des  Fuciner  Sees.  —  Hirt,  Geschichte 
der  Baukunst  bei  den  Alten.  Taf.  XIII. 
Fig.  32. 

Der  Canal  eines  römischen  Aquaeductes. 

—  Piranesi,  Ant.  di  Roma.  1.8. 
Aquaeduct  bei  Vulci.  —  Canina,  Arch. 
rom.  165.  (Vgl.  Fig.  362.) 
Theil  der  Aqua  Claudia   und  des  Anio 
novus   zu   Rom    (Porta   maggiore).  — 
Annali   dell'  instituto   di   corrispondenza 
archeologica.  Vol.  X.  Tav.  d'agg.  K. 
Wassercastell  der  Aqua  Claudia  bei  Rom. 

—  Piranesi,  Ant.  di  Rom.  L  17. 1. 
Durchschnitt  eines  Wasserreservoirs  (Pi- 
scina) zu  Fermo.  —  Monumenti  inediti 
dell'  instituto  etc.  IV.  25. 
Wasserreservoir  zu  Bajae  bei  Neapel.  — 
Ancora,  Guida  ragionata  di  Puzzuoli. 
Taf.  40. 

Aschenkisle  in  Form  eines  Hauses.  — 
Braun,  II  Laberinto  di  Porsenna. 
Taf.  bA. 

381.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
einfachen  Wohnhauses  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompei.  IL  Taf.  9. 
Fig.  1  u.  4. 

Grundrifs  eines  Wohnhauses  zu  Pompeji. 
—  Mazois  a.a.O.  II.  Taf.  11.  Fig.  1. 
Grundrifs  des  Hauses  des  Pansa  zu  Pom- 
peji. -  Donaldson,Pomp.  Taf.2.  S.3. 
Durchschnilt  der  Casa  di  Championet  zu 
Pompeji.  —  Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pei. II.  22. 

Fa<;ade    eines   Hauses    zu    Pompeji.  — 
Mazois  a.  a.  0.  II.  S.  42.  Vignette. 
Thür  eines  Hauses  zu  Pompeji.  —  Ma- 
zois a.  a.  0.  IL  Taf.  7.  Fig.  1.   (Text 
S.  41.) 

Pompejanische  Wandmalerei  nach  Ma- 
zois a.  a.  0.  II.  26. 
Offener  Hof  im  Hause  des  Aktaeon  zu 
Pompeji.  —  3Iazois  a.a.O.  II.  38.  1. 
Innere  Ansicht  des  Hauses  des  Pansa  zu 
Pompeji.  —  Gell  and  Gandy,  Pom- 
pejana. Taf.  36. 
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Verzeichnifs  der  Abbildungen. 


Fig. 
389. 


II 


390. 

391. 

392. 

394. 
395. 

396. 

397. 


399. 
400. 

401. 


403. 
404. 
405. 
406. 

407. 
408. 


Grundrifs  der  Villa  des  Kaisers  Diocle- 
tian  zu  Salona  (Spalatro).  —  Adam, 
Ruins  of  Ihe  Palace  of  the  Emperor  Dio- 
cletian  at  Spalatro.  Taf.  5. 
Grundrifs  der  Villa  des  Diomedes  zu 
Pompeji.  —  Donaldson,  Pompeji.  II. 
Tafel  zu  S.  1. 

Ansicht  einer  römischen  Villa  nach  einer 
pomppjanischen  Wandmalerei  bei  Gell 
and  Gandy,  Pompejana.  Taf.  60. 
393.  Grundrifs  und  Durchschnitt  eines 
Grabes  zu  Caere.  —  Monumenti  inediti 
dell' insliluto.  U.  Taf.  XIX.  Fig.  G^u./. 
Ansicht  von  Gräberfa^aden  zu  Caere.  — 
Monumenti  inediti.  II.  Taf.  XIX.  Fig.^. 
Ansicht  der  Cucumeila  zu  Vulci.  —  Mo- 
num.  deir  Instil.  I.  Taf.  41.  Fig.  2. 
Sarkophag  des  L.  Cornelius  Scipio  Bar- 
balus  zu  Rom.  —  Canina,  Arch.  rom. 
Taf.  225.  Fig.  1. 

398.  Grundrifs  und  Ansicht  des  Grabes 
der  Freigelassenen  des  Auguslus  bei 
Rom. —  Piranesi,  Anlichila  di  Roma. 
III.  6  u.  26. 

Grabkammer  zu  Pompeji.  —  Gell  and 
Gandy,  Pompejana.  Taf.  6. 
Das   sogenannte   Grabmal    des  Virgilius 
bei    Neapel.   —   Hirt,    Geschichte    der 
Baukunst.  XXX.  11. 
402.   Das  sogenannte  Grabmal  der  llo- 
ratier  und  Curiatier  bei  Albano,  Grund- 
rifs  und   Aufrifs.   —    Monumenti   dell' 
Inslituto.  II.  39. 
Grabmal   der  Caecilia  Metella   bei   Rom. 

—  Piranesi,  Antich.  di  Roma.  III.  51. 
Pyramide  des  Ceslius  zu  Rom.  —  Pi- 
ranesi a.  a.  0.  III.  40. 

Grabmal    des   C.   Poblicius   Bibulus    zu 
Rom.  —  Canina,  Arch.  rom.  212. 
Grundrifs  eines  Familiengrabes   zu  Pal- 
myra.  —  Wood,   Ruines  de  Palmyre. 
Taf  36. 
Thurmförmiges   Grabmal    zu    Palmyra. 

—  Wood  a.  a.  0.  Taf.  56. 
Grabmal  des  Kaisers  Hadrian   zu  Rom. 

—  Canina,  Arch.  rom.  Taf.  224. 


Fig. 
409. 

410. 


411. 

412. 
413. 


414. 


415. 
416. 
417. 
418. 

419. 


420. 


421. 


422. 


423. 


Ansicht  der  Gräberslrafse  zu  Pompeji.  — 
Gell  and  Gandy,  Pompejana.  Taf. 3. 
Ansicht  der  Via  Appia  bei  Rom  in  ihrem 
früheren  Zustande.  —  Canina,  La 
prima  parte  drlla  via  Appia  della  porta 
Capena  a  Boville.  II.  Taf.  6. 
Das  Grabmal  der  Secundiner  zu  Igel  bei 
Trier.  —  Ncurohr,  Abbildung  des 
römischen  Monumentes  in  Igel.  Taf.  2. 
Ehrensäule  des  Kaisers  Marcus  Aurelius 
zu  Rom.  —  Canina,  Arch.  rom.  Taf.  204. 
Der  Triumphbogen  des  Kaisers  Tilus  zu 
Rom.  —  Desgodetz,  Edifices  anliques 
de  Rome.  II.  Ch.  17.  Taf.  1.  2,  und 
Canina,  Arch.  rom.  Taf  188. 
Grundrifs  des  Triumphbogens  des  Kai- 
sers Constantin  zu  Rom.  —  Desgo- 
detz, Edifices  antiques  de  Rome.  II. 
Ch.  20.  Taf.  1. 

Ansicht  desselben  Triumphbogens  nach 
einer  Photographie. 

Grundrifs  der  Thermen  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  II.  7. 
Die  Thermen  von  Pompeji.  —  Mazois, 
Ruines  de  Pompei.  III.  Taf.  47. 
Innere  Ansicht  des  Tepidariums  in  den 
Thermen  zu  Pompeji.  —  Gell,   Pom- 
pejana. II.  Serie.  I.  Taf.  29. 
Innere   Einrichtung   der   Thermen    nach 
einer  in  den  Badern  des  Kaisers  Tilus 
aufgefundenen  Abbildung.  —  Hirt,  Ge- 
schichte der  Baukunst.  Taf.  24.  Fig.  2. 
Grundrifs  der  Thermen  des  Kaisers  Ca- 
racalla   in   Rom.  —  Cameroon,   The 
baths  of  the  Romains.   Taf  12.    Vergl. 
B 1 0  u  e  t ,  Restauration  des  thermes  d'An- 
tonin  Caracalla.  Taf.  5. 
Innere  Ansicht  des  Hauptsaales  der  Ther- 
men des  Caracalla  zu  Rom. —  Canina, 
Arch.  rom.  Taf.  152. 
Theil  des  Tabulariums  zu  Rom  mit  dem 
Grundrifs  des  dabei   belegenen  Tempels 
derConcordia. —  Canina  a.a.O  Taf  62. 
Grundrifs  dreier  Curien  am  Forum  zu 
Pompeji. -— Mazois,  Ruines  de  Pom- 
pt'i.  III.  38.  E,  D,  F. 
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Fig. 
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424.  Grundrifs   der  Basilica  zu   Otricoli.   — 
Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  Taf.  11 
F'g  12. 

425.  Grundrifs  der  Basilica  zu  Pompeji.  — 
Mazois,  Ruines  de  Pompei.  III.  15. 

426.  Grundrifs  der  Basilica  Ulpia  zu  Rom.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  89. 

427.  Grundrifs  des  Forums  von  Veleja.  — 
Antolini,  Le  rovine  di  Veleja.  IL 
Taf.  1. 

428.  Ansicht  des  Forums  zu  Pompeji.  — - 
Gell  and  Gandy,  Pompejana.  Taf.  51. 

429.  Forum  des  Julius  Caesar  zu  Rom.  — 
Canina,  Arch.  rom.  Taf.  98. 

430.  Grundrifs  des  Circus  zu  Bovillae.  — 
Canina  a.  a.  0.  Taf  137. 

431.  Ansicht  des   Circus  maximus  zu  Rom. 

—  Canina  a.  a.  0.  Taf.  136. 

432.  Theater  zu  Taurominium  (Taormina). 

—  Serra  di  Falco,   Antichita  di  Si- 
cilia.  V.  Taf  22. 

433.  Grundrifs  des  Theaters  des  Pompejus 
zu  Rom,  nach  einem  Fragmente  des 
alten  Stadtplanes  von  Rom.  Pira- 
nesi, Antichita  di  Roma.  L  2.  Frag- 
ment 22. 

434.  Theater  des  Marcellus  zu  Rom.  —  Ca- 
nina, Arch.  rom.  Taf.  105. 

435.  Theater  des  Uerodes  Atticus  zu  Athen. 
~  Canina,  Arch.  greca.  Taf.  126. 

436.  Bühnengebäude  des  Theaters  zu  Orange. 

—  Carislie,   Monuments   antiques  a 
Orange.  Taf.  31. 

437.  Innere  Ansicht  des  Theaters  zu  Aspen- 
dos. —  Texier,  Description  Je  l'Asie 
mineure.  HL  Taf.  232  bis. 

438.  Grundrifs  des  Amphitheaters  zu  Capua. 

—  Canina,  Arch.  rom.  Taf.  123. 

439.  Aeufsere  Ansicht  des  flavischen  Amphi- 
theaters zu  Rom  (Coliseo).  —  Cooke, 
Views  of  the  Coliseum.  Taf  13. 

440.  Durchschnitt  desselben  Gebäudes.  — 
Fonlana,  L'anfiteatro  Flavio.  Taf.  17 
zu  S.75,  verbunden  mit  Canina,  Arch. 
rom.  Taf.  117.  (Halber  Längendurch- 
schnitt.) 


Fig. 


I 


441.  Innere  Ansicht  desselben  Gebäudes.  — 
Cooke,  Views  of  the  Coliseum.  Taf  4. 

442.  Thron.    —    Clarac,    Musee.    T.  IL 
PI.  258.  No.  245. 

443.  Sella   curulis.    —    Cohen,   Descr.   des 
monnaies  de  la  republ.  Rom.  PI.  XIX. 

444.  Bisellium.  —  Museo  Borbon.  H.  Tav 
XXXL 

445.  Grundrifs  eines  Triclinium. 

446.  Abacus.  —  Museo  Borbon.  HL  Tav 
XXX. 

447.  Tripous.  —  Gargiulo,  Raccolta  di 
monum.  piü  inier.  del  R.  Museo  Borbon. 
Tav.  59. 

448.  Küchengeräthe.  —  a,  b.  Museo  Borbon. 
IV.  Tav.XIL  c.  Ebendas.  V.  Tav.LVHI. 
d.  Ebendas.  V.  Tav.  XLIX. 

449.  Desgl.  —  a  —  e.  Ebendas.  IV.  Tav.XIL 
/— 1.  Ebendaselbst  V.  Tav.  LVIII  f. 
k.  Ebendas.  HL  Tav.  XXXL  /.  Eben- 
das. X.  Tav.  LXIV.  m,  n.  Ebendas.  X. 
Tav.  XLVI. 

450.  Glasgefäfs.  —  Winckelmann,  Opere. 
Tav.  IV. 

451.  Schöpfgefäfse.   —    Museo    Borbon.    IL 
Tav.  XLVH  und  X.  Tav.  XXXH. 

452.  Kochmaschine.  —  Ebendaselbst  IL  Tav 
XLVL 

453.  Desgl.  —  Ebendaselbst  V.  Tav.  XLIV. 

454.  Prachtgefäfs.  —  Gargiulo,  Raccolta' 
di  monum.  piü  inier.  del  R.  Museo  Bor- 
bon. Tav.  71. 

455.  Warwick-Vase.  —  Clarac,  Musee.  IL 
PI.  145. 

456.  Wagen  mit  Weinschlauch.  —  Panof- 
ka,  Bilder  antiken  Lebens.    Taf.  XVI 
No.  2. 

457.  Lampen.  —  a.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.LVHI.  b,  Passerius,  Lucernae 
ficliles.  I.  Tab.  30.  c.  Ebend.  I.  Tab.  27. 
d.  Ebend.  IL  Tab.  6.  e.  Ebend.  L 
Tab.  6.  /,  g,  h.  Museo  Borbon.  VL 
Tav.  XLVH.  i.  Ebend.  VL  Tav.  XXX. 
Ä-.  B  e  1 1 0  r  i ,  Antiche  Lucerne.  /.Pas- 
serius, Lucernae  fictiles.  IL  Tab.  29. 
m.  Ebend.  IL  Tab.  96. 
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Verzeichnifs  der  Abbildungen. 


Fig. 
458. 


^4v 


459. 

460. 
461. 

462. 

463. 
464. 

465. 

466. 

467. 

468. 

470. 
471. 


472. 


473. 

474. 
475. 
476. 


477. 


478. 


LampaJarien.  —  a.  Gargiulo,  Rac- 
colta  di  monum.  piü  inter.  del  R.  Museo 
Borbon.  Tav'.  63.  b.  3Iuseo  Borbon. 
VIII.  Tav.  XXXI.  c.  Ebendaselbst  II. 
Tav.  XIII. 

Candelaber.  —  Gargiulo,  Raccolta  di 
monum.  piü  inter.  del  R.  Museo  Borbon. 
Tav.  40. 

Desgl.  —  Clarac,  Musee.  II.  PI.  257. 
Schlüssel.   —   Grivaud  de   la  Vin- 
celle,  Arls  et  mt'liers.  PI.  XXXVI. 
Maler- Atelier.  —  Museo  Borbon.  VII. 
Tav.  III. 

Mosaik.  —  Ebendas.  II.  Tav.  LVI. 
Slatue  des  Lucius  Verus.  —  Clarac, 
Musee.  V.  PI.  957. 

Slatue  der  jüngeren  Faustina.  —  Eben- 
daselbst V.  PI.  955. 
Stalue  der  jüngeren  Agrippina.  —  Eben- 
daselbst V.  PI.  929. 
Schmückung  der  Braut.  Wandgemälde. 
—  Zahn,  Die  schönsten  Ornamente  etc. 
N.  F.  Taf.  XV. 

469.  Fullonia.  —  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLiX. 

Cuculhis.  —  Ebendaselbst  IV.  Tav.  Ji. 
n.  Kopf  der  Sabina.  —  Cohen,  Descr. 
hisl.  d.  monnaies  etc.  T.  II.  PI.  7.  h.  Kopf 
der  Fauslina.  —  Ebend.  T.  II.  PI.  14. 
c.  Kopf  der  luÜa  Donma,  nach  einer 
Broncemünze  copirt. 
a — k.  Haarnadeln,  Spiegel,  Salbenbüchse, 
Kamm.  —  Museo  Borbon.  IX.  Tav. 
XIV.  XV. 

Fibulae.  —  Grivaud  de  la  Vin- 
celle,  Arls  et  mt'liers.  PI.  XLI.XLIII. 
Wiederholung  von  Fig.  252. 
Mühle.  —  0  verbeck,  Pompeji.  S.  264. 
a,  h.  Wagen.  —  Gargiulo,  Osserv. 
intorno  Ic  particularila  di  alcune  bilance 
antiche. 

Arzeneikasten.  —  Jahrb.  d.  Vereins  v. 
Allerlhumsfr.  im  Rheinlande.  XIV.  1849. 
Taf.  II. 

Chirurgische  Instrumente.  —  Vulpes, 
Slrumenli  chirursici. 


Fig. 

479.  a—d.  Schreibmaterialien.  —  Museo  Bor- 
bon. I.  Tav.  XII. 

480.  Pflügender  Landmann.  —  Micali,  Mo- 
numenli  per  servire  alla  storia  d.  ant 
popoli  ilal.  PI.  114. 

481.  Opfergerälhe.  —  Clarac,  Musee.  Vol. II. 
PI.  220.  No.  252. 

482.  Idol  der  Cybele  von  der  Claudia  Quinta 
nach  Rom  geleilet.  —  Miliin,  Gallerie 
mylhologique.  PI.  4. 

483.  Lituus,  nach  einer  Silbermünze  Caesars 
etwas  vergröfsert. 

484.  Ancilien.  —  Galleria  di  Firenze.  Ser.  V. 
Tav.  21. 

485.  Opfer  des  Traian.  —  de  Rubels,  Ve- 
teres  arcus  August.  Tab.  27. 

486.  Circensische  Spiele.  —  Artaud,  Mo- 
saique  de  Lyon. 

487.  Gladialorenwaffen.  —  a.  Museo  Borbon. 
VIL  Tav.  XIV.  b.  Ebendaselbst  XV. 
Tav.  XXX.  c.  Ebendaselbst  X.  Tav. 
XXXI.  d.  Bull.  Napolelano.  N.  Ser.  I. 
Tav. 7.  c.O verbeck,  Pompeji.  Fig.  118. 

/    Museo    Borbon.    XV.    Tav.  XXX. 
g,  h.  Ebendaselbst  IV.  Tav.  XIIL 

488.  a,  b.  Secutores  und  Reliarii.  —  Win- 
ckelmann,  Opere.  Tav.  CLXXI. 

489.  Gladiator.  —  Ebend.  Tav.  CLXXIL 

490.  Gladiator.  —  Museo  Borbon.  V.  Tav. 
VII. 

491.  Gladiatoren.  —  Gell  u.  Gandy,  Pom- 
pejana.  PI.  75. 

492.  Gladiatoren.  —  Museo  Borbon.  XV. 
Tav.  XXX. 

493.  Thierkämpfe.  —  Monum.  ined.  dell'  In- 
slit.  arch.  III.  1842.  Tav.  XXXVIIL 

494.  495.  Thierkämpfe.  —  Museo  Borbon. 
XV.  Tav.  XXIX. 

496.  Helme.  —  a,  b.  de  Rubels,  Veleres 
arcus  August.  Tab.  42.  43.  c,  d.  Mi- 
cali, Monumenli  inediti.  PI. 53.  e.  de 
Rubels,  Veleres  arcus.  Tab.  13.  f.  Mu- 
seo Borbon.  IV.  Tav.  XLIV. 

497.  a.  Panzer.  —  Museo  Borbon.  IV.  Tav. 
XLIV.  b.  Peclorale,  gezeichnet  nach 
dem  Original  im  k.  Museum  zu  Berlin. 


if 


Fig. 
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c,  Panzer  von  der  Statue  des  Caracalla.  ~ 
Museo  Borbon.  V.  Tav.  XXXVI. 

498.  Soldat  in  der  lorica.   —   de  Rubels, 
Veteres  arcus.  Arcus  Severi.  Tab.  IV. 

499.  Soldat  in  der  lorica  squamala.  —  Bel- 
lorius,  Columna  Antonin.  Taf.  53. 

500.  Lanzenspitzen.   —   Museo   Borbon.  IV 
Tav.  XLIV. 

501.  Schwerler.  —  a,  b.  Museo  Borbon.  IV. 
Tav.  XLIV.  c.  Ebend.  V.  Tav.  XXIX. 
d.  Lersch,  Das  sogenannte  Schwert 
des  Tiberius.  e.  Bellorius,  Col.  An- 
lonin.  Tab.  22. 

502.  Bogenschütz.  —  Bellorius,  Columna 
Antonin.  Tab.  27. 

503.  Desgl.  -  Bartoli,   Colonna   Traiana. 
Tav.  27. 

504.  Pfeilspilzen,  nach  Originalen  im  k.  Mu- 
seum  zu  Berlin. 

505.  Schleuderer.  -  Bartoli,  Col.  Traiana. 
Taf.  46. 

506.  Römischer  Soldat  mit  Gepäck.  —  Ebend 
Taf.  4. 

507.  Horrea,  foenilia  und  befestigter  Posten. 
—  0,^».  Bellorius,  Columna  Antonin. 
Taf.  4.  c,  d.  Bartoli,  Col.  Traiana. 
Taf.  1. 

508.  Praetorianer.  ~  Clarac,  Musee.  II 
PI.  216. 

509.  Feldzeichen.  —  a,c,  d,  g,  Ä,  t.  Bello- 
rius, Col.  Anlon.  «»,f,/deRubeis, 
Veteres  arcus.  Arcus  Const.  h,  l  Ebend. 
Arcus  Severi.  m.  Museo  Borbon.  III. 
Tav.  LVIIL 


Fig. 


510.  Testudo. -Bellorius.  Col.  Anlonin. 
Taf.  36. 

511.  Aries.    -    Bartoli,    Col.    Traiana. 
Taf.  23. 

512.  Desgl.  —  de  Rubels,  Veleres  arcus. 
Tab.  11. 

513.  Maschine  zur  Verlheidigung  der  iMauer. 
—  Bartoli,  Col.  Traiana.  No.  87.  88. 

514.  Schiffbrücke.  —  Bellorius,  Col.  An- 
tonin. Taf.  6. 

515.  Allocutio.   —  Bartoli,   Columna  An- 
lonin. No.  37. 

516.  Militairische  Decorationen.  —  Lersch 
Cenlralmuseum.  II. 

517.  518.  Triumphzug.  —  de  Rübe is,  Ve- 
teres arcus.  Tab.  46. 

519.  Desgl.,  Krieger  vom  Severusbogen  und 
Tropaeum  aus  dem  Museo  Borbon.  V. 
Tav.  XLVIL 

520.  Desgl.  —  de  Rubeis,  Veteres  arcus. 
Tab.  14. 

521.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tab.  5. 

522.  Desgl.  —  Ebendaselbst  Tab.  6. 

523.  Desgl.  —  Turconi,  Fabbriche  antiche 
di  Roma.  Tav.  13. 

524.  Desgl.  —  de  Rubeis,  Veteres  arcus. 
Tab.  6.  7. 

525.  DesgL  —  Ebendaselbst  Tab.  4. 

526.  Desgl..  —  Wiederholung  von  Fig.  485. 

527.  Consecrationsmünze.  —  Cohen,  Descr. 
bist.  d.  monnaies.  IL  PI.  XIIL 

528.  Consecralion  des  Antonin  und  der  Fau- 
stina. —  de  Rubeis,  Stylobates  Co- 
lumnae  Antoninae. 
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Register. 
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Abacus  8.  II.  184. 

cißci^  8. 

absis  IL  142. 

acerra  II.  320. 

Achilleus,  Grab  des  86. 

Ackerbau,  Ackergerälh  II.  302  f. 

aclor  II.  282. 

Adler  der  Legion  IL  361  f. 

aedes  IL  6. 

Aegina,  unterirdisches  Grab  auf 

89. 
Aep)'fos,  Grab  des  87. 
aerarium  IL  148. 
Aerzle  IL  294  ff. 
ager  publicus  IL  305. 
agger  IL  43.  363. 
Agnaptos,  Halle  des  119. 
ayioy  236  f. 
Agonislik,  s.  Gymnastik. 
Agora  111  ff. 
Agrippa,  M.  IL  21.  30.  66.  72. 

130.  145. 
Ahnenbilder  IL  79.  208.  377. 
Aias,  Grab  des  86. 
Akademie  IL  95. 
axovTiou  246.  269. 
Akrae,  Theater  132. 
Akragas,  Tempel  29.  30. 
Akropolis  von  Athen  56  ff. 
axQOGTohcc  287. 
Aktor,  Thurm  QQ. 
ala  IL  79.  81.  90. 
aXaßaaTQoy    160  f.    167.    IL 

269. 
Alba,  Basilica  IL  141. 
Albaner  See,  Emissar  IL  66. 
Albano,  Grabmal  IL  103. 
albogalerus  IL  308. 
AlbuneaJL  19. 
Aldobrandin.  Hochzeit  210  ff. 
alea  IL  266. 
aXitnriiQioy  256. 


REGISTER. 


Alexanderschlacht,  Mosaik  IL 

218  f. 
Alkinoos,  Palast  des  73. 
allocutio  IL  366. 
Altäre  49  f.   zu   Olympia  50. 

auf  Samos  50.  Pergamos  50. 
Altis,  Hain  zu  Olympia  52. 
ambulalio  H.  129.  272. 
amentum  IL  355. 
Amorgina  180. 
Amorgos,  Grab  auf  101. 
af4ffiJQvuuc  214. 
Amphiprostylos  15 — 19.11. 13. 
Amphilhalamus  80. 
Amphitheater,   Entstehung  H. 

152.164.331.  CapuaH.  165. 

Rom  H.  166. 
amphora  159.  H.  197  f. 
ampulla  olearia  H.  269. 
uyaßdirii  253. 
anagnostae  H.  283. 
Anaphe,  Sarkophage  96. 
ancile  IL  316. 
Ancona,  Hafen  H.  117. 
ancora,  ayxv()(t  287. 
andabatae  IL  339.  341. 
Andronikos,  Thurm  des  115. 
Andros,  Thurm  68. 
Anio  novus,  vetus  IL  70. 
annulus  8.  IL  249  ff. 
antae  10. 

Anlentempel  10  — 14. 
Antiochus,   Epiphanes  IL  14. 
Antoninus,    Säule  IL   115  f. 

Tempel  H.  20. 

aOQTrjQ    269. 

Aosta,  Thor  zu  IL  51. 
dntjvrj  277. 
apex  IL  308. 

ttf/fffig  im  Hippodrom  zu  Olym- 
pia 120. 

affXttGTQOV  286. 


Aphrodisias,  Agora  114,  Sta- 
dium 105,  Tempel  42. 

Aphrodite,  Tempel  der  42.  44. 
45. 

aplusfre  286. 

unoßuTtjg  253. 

unodvTrjQiou  107.  256.  n.l23. 
126.  128.  132.  268. 

Apollon  Agyieus  81.  Didy- 
maeos,  Tempel  39.  Epiku- 
rios, Tempel  31  f. 

dno^tQa^ig  254. 

Apotheose  H.  112.  119.  381. 

Aqua  Claudia  IL  70.  Marcia 
IL  70.     Virgo  IL  72. 

Aquaeductus  IL  68  ff. 

Aquino,  BasiHca  zu  IL  140. 

arca  IL  377. 

anhiatri  IL  295. 

archimimus  IL  349. 

Architrav,  dor.  12.  ion.  18. 

arcuballista  IL  357. 

arena  IL  465. 

Ares,  Hippios  120. 

Argos,  Grab  in  Form  einer 
Pyramide  99.     3Iauern  60. 

aries  IL  364. 

armilla  IL  248  f.  368. 

Armringe  196.  IL  248  f.  368. 

Arpinum  IL  94. 

Artemis  Ephesia  5.  38.  Ke- 
dreatis  5.  Leukophryne  42. 
Propylaea  13. 

artemon  285. 

€(Qvßnkkog  161  f. 

aQvittiva  161  f. 

dauf.nv9-og  166. 

Asfhenkrüge  IL  102.  106. 
377  f. 

ctaxavlrig  230. 

ctaxog  165. 

Aspendos,ThealcrIL160. 162  f. 


aspergillum  IL  310. 

€ianig  263. 

darQfiyaXoi,  297  f. 

ihttQyoy  275. 

Atellanae  IL  348. 

Athen,  Denkmal  des  Lysikrates 
105.  Parthenon  24  ff.  Pro- 
pylaeen  56  ff.  Pnyx  112. 
Stadium  122.  125.  Tempel 
der  Nike  17.  Theater  des 
Dionysos  113. 127  f.  Thea- 
ter des  Ilerodes  IL  160. 
Triumphbogen  IL  117. 
Thurm  der  Winde  115. 

Alhena  Alea  32.  Hippia  120. 
Parthenos  24.     Polias  45. 

Athleten,  Athletik  s.  Gymna- 
stik. 

Atreus,  Schatzhaus  des  76. 

atriensis  IL  282. 

Atrium  IL  74.  79.  83.  90.  co- 
rinthium  IL  83.  Libertatis 
IL  136.  tuscanicum  IL  77. 
regium  IL  75.  Vestae  IL 
307.  310. 
auctoramentum,    auctorati  IL 

334. 
Augenärzte  IL  297. 


augures  IL  313  f. 
Augustus  IL  13.  Tempel  des 
Quirinus  IL  14.  Tempel  zu 
Nismes  IL  20.  Tempel  des 
Mars  üllor  IL  28.  Halle 
der  Oclavia  IL  37.  Pons 
fabricius  IL  59  f.  Grab  IL 
106.  Bogen  IL  116.  Forum 
IL  151.  Theater  des  Mar- 
cellus  IL  158. 

aulaeum  IL  347. 

avXn  TS.  79. 

avXiZntg  260. 

avXog  227  ff. 

auriga  IL  326. 

auspicia  IL  314  f. 

Ausstellung  der  Leichen  319  f. 
IL  376. 

Aurelian   IL   20.     Bauten  zu 
Palmyra  IL  38. 

Aurelianische  Mauer  von  Rom 
IL  45. 

aviaria  IL  257  f. 

djiy^  271  f. 

a^iuy  275. 


Backsteinbau,  römischer  IL  43. 

Bad205f.255f.  IL97. 122flf. 
267  m 


Badewanne  166.  IL  127. 

Baebia  Basilla  IL  148. 

Bäcker,  Bäckerei  IL  81  f.  288  ff. 

Bäume,  heilige  3—5. 

Baiae  IL  272. 

ßaXaytlcc  107.  166.  255  f. 

ßaXayfvg  256. 

Baibus,  Cornelius  H.  158. 

Ballspiel  206.  253  ff.  274  f. 

281. 
balneum  IL  130. 
balteus  IL  169.  356. 
Bänke  IL  128.  182. 
Barbier,    Barbierstube   185   f. 

IL  238  f. 
ßägßnov,  ßagvjuiTou  222. 
Bart  186.  IL  238  f. 
ßaadfvg  293. 

Basilica  116.  236.  IL  138  ff. 
Julia  IL  143.  Paulla  IL  143. 
Porcia  IL  139.     Ulpia  IL 
144. 
Basis  der  Säulen  9. 
Bassae,  Tempel  31. 
Bauhandvverker  IL  293. 
Begräbnifsplätze  322.  IL  375. 
Beinkleider  IL  246  f. 
Beinschienen  263.  IL  352. 
Beisetzung  der  Leichen  90. 319. 

322.  IL  378. 
Beleuchtung  der  Zimmer  169  f. 
Beneventum  IL  117. 
Berge  heilig  3.  4. 
bestiarii  IL  343  f. 
Bettgestell  und  Betten  141  ff. 

IL  178  ff. 
Bewaffnung  256  ff.  II  350  ff. 
bidens  IL  303. 
bidental  IL  314. 
Bibliotheken  123. 132.  IL  301  f. 
Bibulus,  C.  Pobhcius  IL  105. 
biremis  282. 
bisellium  IL  178. 
Blaseinstrumente     s.    Instru- 
mente. 
ßXauTf]  190. 
Bhtzlehre  IL  313  f. 
Bogen ,  Bogenschützen  272  ff. 

IL  356  f. 
Bogenbau  IL  23.  48.  58.  118. 
Bogenspanner  IL  357. 
ßoXig  288. 
Bombycina  180. 
ßofAßvXiog,  ßojußvXri  160. 
ßoffTQvxog  189. 
botulus,  botularii  IL  258. 
Bovillae,  Circus  IL  152  f. 
braccae  IL  246  f. 
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Branchiden  39. 

Brautbad  208  f. 

Broncebekleidung  an  der  Kup- 
pel des  Pantheon  IL  33.  34. 

Bronceheerd  IL  128. 

Brückenbau  70  ff.  IL  57  f. 

Bryaxis  104. 

bucculae  IL  350. 

Buchhandel,  Buchläden  11.298  f. 

bucina  IL  362. 

Bücher  216.  IL  298  ff. 

bulla  IL  248. 

Bühne  304  f.  Bühnendecke  IL 
162. 

Bühnengebäude  135.  IL  156. 
161  ff 

Bura  in  Achaja  4. 

Burinna,  Quell  auf  Kos  77. 

ßovTiXr,^  271   f. 

Burgen  61. 

Busenband  IL  228  f. 

buslum  IL  378. 


Caecilia  Metella  IL  103. 

Caere  IL  99. 

Caesar  IL  143.  145.  150. 164. 

165. 
calreus  IL  245. 
calculus  IL  266. 
calda  IL  264. 
caldarium   IL  123.  124.  127. 

133. 
caliga  IL  246. 
camillae,  camilli  IL  305. 
Campo  vaccino  IL  146. 
Canäle  IL  66.  69. 
candela  IL  200. 
candelabrum    169  f.    IL    86. 

203  ff 
Canopus  IL  95. 
Capitolinische  Gottheiten  IL  8. 

Tempel  IL  8.  40. 
capitulum  8. 
capsarius  IL  129. 
Capua,  Amphitheater  IL  165  f. 
capulus  IL  377. 
Caracalla  IL  25.    Thermen  IL 

131  ff 
Carcer  Mamertinus  IL  146. 370. 
carceres  IL  153.  324  ff. 
cardo  IL  6. 

Carpuseli,  Gräber  zu  100. 101. 
Casserolle  IL  187  f. 
cassis  IL  350.  •■ 

Castel  d'Asso  IL  99.  's.  An- 

gelo  IL  107.    Römisches  zu 

Homburg  IL  47. 


I  I 


398 

Calana,  Theater  132. 
cataphracli  II.  357. 
cathedra  II.  176. 
calella  II.  247  f.  368. 
Calo,  M.  Porcius  II.  138. 
Catuhis,  C.  Lutatius  II.  136. 
caupo  II.  292. 
cavea  II.  155  ff.  346  f. 
cavum  aedium  II.  79. 
celia  solearis  II.  131. 
cellarius  II.  283. 
Census  II.  145. 
Centumcellae,  Hafen  II.  62. 
Centumviralgericht  II.  143. 
cenluncuhjs  II.  349. 
cerae  II.  299  f. 
Cereales  II.  323. 
Cestius,  C.  II.  104.  105. 
Chaeronea,  Mauern  61. 
chalcidicum  II.  139  f.  142. 148. 
Chalke,  Felsengrab  90. 
Xakxo)(iT(j)y  262. 
Charmylos,  Heroon  des  93. 
j^tioiJtg  190. 
j(ng6/uaxTQoy  290. 
yHQOvofAia  300. 
^ijviaxog  287. 
Chilidromia,  Gräber  90. 
Chirurgen  II.  294  ff. 
XHüjy  171  ff. 
)(kcuya  143. 
/Jia/uvi  179. 
yvovg  231. 

X^ucc  70.  86.  119.  122. 
Choragi  II.  158. 
XOQog  127. 
chous  162. 
Chryselephanline  Bildwerke 

(Zeus  von  Olympia)  35  f. 
yvjQu  165. 
Cicero  II.  94. 
eiere  II.  266. 
einet ura  \\.  228. 
cinrtus  Gabinus  II.  224. 
cippus  II.  107.  110. 
Circus  II.  152  —  154.  324. 
Cirla,  Grab  103. 
Cisterne  85.  II.  83. 
Citrus  II.  183. 
Civilavecchia  s.  Centumcellae. 
Claudius,  Wasserleitungen  II. 

51.  61.  63.  67  f. 
clavus  latus  II.  228. 
Cloaca  maxima  zu  Rom  II.  65. 
Clodius  II.  139. 
clypeus  II.  131.  353. 
coena  II.  255.  259. 
Coliseo  II.  16.  166. 


Register. 


collare  II.  284. 

collegia  opificum  II.  286  f. 

Columbarien  II.  101  f.  297. 

comissatio  II.  265. 

coniilia  II.  155. 

comilium  II.  144.  148. 

commetacnla  II.  309. 

compes  II.  284. 

compluvium  II.  78. 

conclamatio  II.  375. 

Concordia,  Tempel  der  II.  29. 

consecralio  II.  307.  379  ff. 

Constantin,  Basilica  II.  141. 
Bogen  II.  119.  Circus  maxi- 
mus  II.  154. 

Consualia  II.  323. 

contubernium  II.  358. 

Cori,  Ileroulestempel  II.  16. 

Corneto,  Gräber  II.  99. 

comifines  II.  362. 

Corona  graminea,  obsidionalis, 
trinmphalis,  radiata,  myrtea, 
ovalis,  civica,  muralis,  ca- 
strensis,  vallaris,  rostrata, 
navalis,  classica  II.  243. 
367  ff. 

Corridorc  im  Theater  II.  159. 
im  Amphitheater  II.  168. 

Coryceum  108.  109. 

Cossutius  II.  14. 

cremalio  II.  378. 

crinales  II.  243  f.  247. 

crista  II.  351. 

crypta  II.  125. 

cryptoporticus  II.  97.  129. 
141. 

cubicularius  II.  278. 

cubiculum  II.  77.  81. 

cuculliis,  eucuUio  II.  237. 

Cucumella  bei  Vulci  II.  16. 
100. 

culfila  II.  179. 

culullus  II.  306  f. 

Cullbeziehungen  zwischen  Ita- 
lien und  Griechenland  II.  12. 

culter  II.  320. 

cunei  II.  156. 

curia  II.  23.  138.  144.  Hosli- 
lia  II.  135.  Julia  II.  135. 
zu  Pompeji  II.  135. 

curiales  II.  144. 

Curiatier,  Grab  II.  103. 

Curio,  C.  II.  164. 

curio  II.  144. 

curiones  II.  318. 

Curius  Dentatus,  M.  II.  67. 

curriculum  II.  327. 

Cyclopen  59. 


Register. 


Darier  II.  115. 

Dachwerk  von  Bronce  am  Pan- 
theon II.  32. 

Dammbaulen  70. 

Daphnis  39. 

Decebalus  II.  121. 

Decorationen  im  Theater  304  f. 
II.  347.    militär.  II.  366  ff. 

decumanus  II.  6. 

Jilioi  216. 

demensum  II.  284. 

Demeter  Chamync  120. 

(Si^vut  142. 

Delos,  Agora  113.  114.  Fel- 
sengrab 89.  Grabaltar  95. 
Theater  129.  Wohnhaus  84. 
85. 

Delphi,  Grab  in  Form  eines 
Hauses  100. 

desultores  II.  329  f. 

Diana  II.  27. 

diapasmata  II.  269. 

(^ittvlog  239. 

(StaCoJ/Lta  131. 

dimachaeri  II.  339. 

Diocletian  II.  49.  81  f.  133.^ 

Diomedes,  M.  Arrius  11.  96. 
108. 

JirQos  138  f.  275  f. 

diploYs,  diploYdion  175  f. 

Dipteros  38  ff.  II.  14. 

diptychi  216  f.  II.  299. 

Dipylon  zu  Athen  62. 

diribilorium  II.  145. 

Diskos,  Diskobolia  245  f.  11.203. 

dispensator  II.  285. 

Dithyrambos  302. 

cToAi/off  239. 

dolium  II.  197. 

Jujiia  73. 

domini  factionum  II.  329. 

Domitian  II.  119. 

douos  73. 

domus  transitoria  II.  91. 

Doppel -Chiton  174  f. 

Doppeltempel  44  ff.  II.  25  f. 

Doppellhore,  römische  II.  50. 

Dorier  8. 

Dramyssos,  Theater  131. 

Dreifiifs  35.  51.  11.  114. 
184  ff. 

(f()o>off  107.  238  fr. 

Duilius  II.  114. 


IX^vog^  am  dorischen  Capitell  8. 
Ehe  207  ff. 
Ehrenbögen  H.  116  ff.. 


Ehrendenkmäler    105   f.   II 

111  f. 
Ehrensäulen  II.  113  ff. 
Eierstab  9. 
Eimer  II.  187. 
Eingeweideschau  IL  315. 
Einsalben  der  Glieder  243.  II 
269.     der  Todten  318.  II 
375  f. 
Eleusis,  Weihetempel  47.  Pro- 
.     pyläen  54. 

Umo^iiGtov  107.  II.  131.  269. 
cmissaria  II.  {jQ, 
fLinX&xTou  60. 
Emporium  zu  Rom  II.  64. 
fy((ia  323. 
iy^Qo/Ltis  192. 
iydv/nam  171  ff. 
Enneakrunos  19.  208. 
if/vßfioy  107.  109.  II.  132. 
irnß^xtj  254  f. 
Ephesos,  Gymnasium  110.  Sta- 
dium 124. 
^ffimnoy  278. 
iniß^juaue  177  ff. 
epichysis  162. 

Epidauros,  Theater  134.    Sta- 
dium 122. 
Intyuynoy  222. 
ijnaf/vQta  263. 
imaxijyioy  136. 
iniaxvoog  254  f. 
iinarvhoy  12. 
epulum  lovis  II.  311.    epulae 

funebres  II.  379. 
Equilibristen  II.  279  ff. 
Erechtheion  15  ff. 
ergastulum  11.  284. 
Erzgiefserei  II.  292  f. 
Erziehung  213  ff. 
essedarii  II.  339. 
Etrusker  II.  98. 
Eumarhia  II.  150. 
Euripus,  Brücke  über  den  70  f. 
Eurotas,  Brücke  über  den  72. 
Eurysaces,    Grabmal    des    II. 

290. 
exedia  II.  129.  132. 
exomis  173.  II.  285. 
expiatio  II.  307. 


Fabricius  II.  59. 

Fa^ade  der  römischen  Wohn- 
häuser II.  84. 

Fackeln  169.  209  f.  Fackel- 
lauf 240. 

factiones  II.  328  f. 


Fächer  198. 

Fahnen  II.  360  ff. 

falx  II.  303. 

familiae   servonim    II.  277  ff. 

gladiatorum  II.  333  f.  vena- 

toriae  II.  343. 
Familiengrab  II.  106.  108. 
Fanestrum  (Fano),  Basilica  II. 

139. 
far  II.  255. 

Farbenschmuck  an  Tempeln  16. 
25.  ^ 

fasciae  II.  179.  246. 

fatui,  fatuae  II.  282. 

fauces  II.  79.  81.  90.  97.  148. 

Faustina,  Tempel  der  II.  20. 

Faustkampf,    Faustriemen 
247  ff. 

Faustus,  L.  Munatius  IL  111. 

Fechterschulen  230  ff.  IL  333. 

Fcldmusik  230  f.  II.  362. 

Felsengräber  87  ff. 

Fensler    IL   83  ff.      —laden 

IL  84. 
fercula  IL  259. 
feriae  novemdiales  IL  379. 
Fermo,    Wasserreservoir     IL 

73. 
fetiales  IL  317  f. 
Feuerzeug  170. 
fibula  IL  251. 
Fichte,  heilig  4. 
filum  IL  308. 

Fiora,    Brücke    und   Wasser- 
leitimg IL  59.  70. 
flamines  IL  308  f. 
flamen  dialis,  martialis,  quiri- 

nahs  IL  308  f. 
flaminicia  IL  309. 
flammeum  IL  309. 
Flöte  226  ff. 
Floralia  IL  323. 
Flur  des  Hauses  79.  IL  85. 
foenilia  IL  359. 
follis  II.  274. 
fores  II.  206. 
Formianum  IL  94. 
Fortuna,  Tempel  der,  zu  Prae- 

neste    IL   40   f.       bei    der 

Porta  Collina  in  Rom  IL  13. 
Forum  IL  138.  145  ff.     boa- 

rium  IL  117.    civile  II.  150. 

Palladium   IL   151.     transi- 

torium   IL  151.     romanum 

IL    146.     venale    IL    150. 

zu  Pompeji  IL  149  f.    zu 

Velleia  II.  147  f. 
Frascati  IL  101. 
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fratres  Arvales  IL  318. 
Frauen,  ihre  Stellung  bei  den 

Griechen  199  ff. 
Frauenbäder  IL  124. 
Frauenbad,  Pompeji  IL  126. 
Freigelassene  IL  101.  276. 
Fries  12. 
fritellus  IL  266. 
frons  286. 

frons  scenae  IL  156. 
frigidarium  IL  126.  131.  133. 

270. 
Fuciner  See,  Emissar  IL  67. 
Fünfkampf  247. 
fullones,  fullonia  IL  235  ff. 
fulmen  IL  313  f. 
funambuli  IL  279  f. 
funda,  fundibalator  IL  357  f. 
fimus  376  ff. 
furcula  IL  370. 
Furia,  gens  IL  101. 
fuscina  IL  337. 
Fufsbänke  141.  IL  179.  283. 
Fufsbekleidung     190     ff.     II 
244  ff. 


^ 


I  . 


galea  IL  350. 

Gallus  IL  338. 

Garküchen  IL  292. 

Garten  81.  IL  82.  86.  219  f. 

Gastmahl    des    Trimalchio    IL 

260  ff. 
Gaukler  295  f. 

Gebälk,    dorisches    12.     ioni- 
sches 19. 
Gebet  310  ff.  II.  318  f. 
Gefäfse  aus   Thon   s.   Thon- 
gefäfse;  aus  Stein  und  Me- 
tall 166  ff  IL  186  ff.     aus 
Glas  168.  IL  190.  aus  Flecht- 
werk 168. 
Gefäfsmalerei  150  ff. 
ytiaoy  12. 

Gemmen  197.  IL  250  f. 
Gemüse  II.  258  f. 
Gepäck  der  Soldaten  IL  358  f. 
Geräihe,  römische,  Allgemeines 
über  IL  171  ff. 

Gerichtsverhandlungen  IL  138ff. 

Giebel  12. 

Gigantenfigur  30. 

Gladiatoren  IL  152. 164.  331  ff. 
Bewaffnung  IL  335  ff. 

gladius  IL  355  f. 

Gortyna,  Felsengräber  88. 

Grab  86  ff.  IL  98  ff.  Aus- 
staltung  95.    Grabaltäre  95. 


l! 
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Grabhügel  86.  GraLlempel 
102  ff.  im  Felsen  97  ff. 
Urne  II.  377  ff.  Gräber- 
slrafse  in  Pompeji  IL  96. 

Gracchus,  Cajus  IL  58. 

gradaliones  IL  155. 

gradiis  IL  155. 

Grolle  des  Posilippo  IL  55. 

Gürlel  198.  IL  228. 

gusltis,  giistalio  IL  259. 

yvakoy  261. 

Gymnasion  106ff.  235. 11.122. 

Gymnastik,  Agonislik  und  Ath- 
letik 233  ff.  IL  123.  152. 
272  f. 

Gynaikonilis  79  f.  199. 


Haarnadeln  193.  IL  243  f. 
Haartracht   184  f.   187  ff.  IL 

238  ff. 
Hades  IL  95. 
Hadrian  IL   14.   25.   60.  94. 

107.  115.  117.  145.  165. 
Hafenbaulen  68  ff.  IL  62  ff. 
Halbsäulen  29. 
HaÜkarnass,  Mausoleum  104. 
Hallen  als  Ehrendenkmäler  IL 

113. 
aXua  240  ff. 

Hals  der  dorischen  Säule  8. 
Halskellen  196.  IL  247. 
akr^Qtg  241. 
cijutt^ci  211. 
Ilandmühle  s.  Mühle. 
Handschuhe  190. 
Handwerker  IL  286  ff. 
harpaslum  IL  274. 

UQTItJ  271. 

haruspex  IL  315. 
hasta  IL  354.  —  pura  IL  368. 
Hauptgemach  im  Wohnhaus  80. 
Hausthüren  81.  IL  206  f. 
Hazardspiele  IL  266. 
Heerd  81.  IL  208. 
Heilquellen  IL  271  f. 
Heizapparate  IL  126.  130. 
Hekatompedon  25. 
Heliopoüs  IL  24.  39. 
Helm  258  ff.  H.  350  f. 
hemicyclium  IL  139.  182. 
^yio/og  253.  274. 
Hera,  Tempel  auf  dem  Berge 

Ocha  5  —  7.  31. 
Herakles  Buraikos  4. 
Herculanum  IL  74. 
Hermaphrodit,  Haus  des  IL  79. 
Hermen  U.  107. 
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Herodes   Allicus,    Thealer   in 

Athen  IL  160. 
Hermogenes  4L 
Heroon  95.  96. 
Heslia  81.  82. 
Hetären  213. 
IfAdyns  247  ff. 
Ific'cnoy  177  ff. 
Xnnüffhdtg  120.  IL  153. 
Hippodrom  118  ff.  IL  329. 
Hierapoüs,  Gymnasion  108. 
iOTo'f  285. 
Hochzeil  208  ff.  —  fackel209f. 

—  mahl  209. 
Hof  73.  79.  107.  IL  97. 
Höhlen,  heilige  3.  4. 
Honos,  Tempel  des,  und  der 

Virlus  in  Rom  IL  14. 
Iloratier,  Grab  IL  103. 
oQ^o(;  301. 

horrea  IL  303  f.  359. 
hostiae  IL  319. 
Hühner,  heilige  IL  314  f. 
Hütten,  von  Pelasgos  erfunden 

73. 
humatio  IL  378. 
humeraha  IL  352. 
vi^Quvkog  232. 
vdQia,  vdgiifxf]  159. 
Hypaethros,  Tempel  30  ff.  IL 

15. 
Hypnos,  Tempel  zu  Sikyon  44. 
hypocauslum  IL  125.  130. 
vnööijuce  190  ff. 
hypogaeum  IL  83. 
vnoxotjTfJQia  161. 
vnokvQifOv  219. 
vnoaxriviov  136.  IL  160. 
vnoTQa/^kiou  8. 
vno^oifAaja  288. 


iaculum  IL  337. 
ianua  IL  81. 
lasos,  Thealer  134. 
ialraliplae  IL  296.^ 
ientaculum  IL  255. 
Igel,  Denkmal  IL  112. 
Ikaros,  Gräber  101. 
Iktinos  24.  31.  48. 
Ilissos,  Tempel  am  19. 
imagines  majorum  11.208.377. 
impluvium  IL  78. 
infula  IL  309.  319. 
infundibula  IL  188. 
instila  IL  233  f. 
Instrumente,  musikal.  219  ff. 
Saileninslr.  219.    Blaseiustr. 


226  ff.  IL  362.  für  d.  or- 
glast. Cullus  232  f.  chirur- 
gische IL  296  f. 

insula  IL  80. 

intusium  IL  228. 

lonier  9. 

Isis,  Tempel  der,  zu  Pompeji 
IL  36. 

Isokrales  IL  113. 

iler  IL  81. 

Ithaka,  Mauern  60. 

iuba  IL  351. 

luno,  Capilolina  IL  9.  Qui- 
ritis  IL  144. 

lupiter,  Tempel  zu  Pompeji 
IL  21.  CapitoÜnus  IL  9. 
Olympius,  Tempel  zu  Athen 
IL  14.  Tempel  in  der  Halle 
des  Metellus  IL  13. 


xdM,  cadus  159.  IL  197. 
xctXttfAog  218. 
x('<k(tx*^oi  168. 
Kallikrates  24. 
xdkntg  159. 

Kalymnos,  Gräber  auf  101. 
Kamm  193.  IL  244. 
Kannelirung  8. 
xdy&uQog  164. 
Kapitell,  dorisches  8.    ionisches 
9.    korinth.  33.  49.  IL  17. 

xaQxh^^o^  164. 
Karnies,  dorisches  12. 
xagntia  300. 
Karyatide  47.  173.  176. 
Kasos,  Grabsteine  95. 
Kästen  und  Laden  145  f. 
xa^aQfiög  310  f. 
xajtuTv^  258. 
xttTdxkiGig  144.  289  f. 
xt'fttkaioy  8. 

Kegel  auf  Gräbern  II.  102. 
XftQia  143. 
xiXQVtfttkog  189. 
xtktvffti^g  285. 
Kellergeschofs  IL  83. 
Kenchreae,  Hafen  69. 
Kenotaphium  317.  U.  111. 

XfVXQOV  251. 

xiQida  285. 
xiQag  164  f.  231. 
xfQaravkfjg  231. 
XiQxidfg  132. 
xfQvog  163. 
Keule  271. 
Kimon  18. 
Kinderspielzeug  214  f. 


xi^dQa  222  ff. 
Klagelieder  321.  IL  376. 
Klageweiber  321.  IL  376. 
Kleidung   170  ff.   IL   221  ff. 

Stoffe  ders.  179  f.  IL  232. 

Farbe  ders.  180  f.  IL  232  f. 

der  Sklaven  IL  285. 
xkijuaxfg  135. 
xkifAttxid^g  288. 
xkijuaxrr^Qfg  135. 
xhguog,  xkiynJQ,  xkicirj  138  f. 
xy^^uttt  275. 
xyrifjutSig  263. 
Knidos,  Theater  131. 
Kochmaschinen  IL  195  f. 
Köcher  273. 
Ttolkoy  129. 
xoktayoi  als  Gräber  86. 
7toyi<nr,Qioy  107. 109.  IL  133. 

XOytGTQCt    134. 

Kopae,  Damm  70. 
Kopfbedeckungen  182  ff.  187  ff. 

IL  237  f.  239  ff. 
Korinth,  Stadium  122. 

KorinlhischeSäulenordnung  10. 
Koroebos  48. 

Koronea,  Mauern  60. 

Korykos  255. 

x6i)vg  259. 

Kos,  Felsengrab  92.  93.  Quell- 
haus 77. 

Kosmelen  238.  Kosmetik  IL 
240  ff.  253  f. 

x(69(üy  160. 

Kolilios,  Berg  31. 

Koltabos  297. 

XOTvkf]   162. 

Kranz   193  ff   214.  323.   IL 

243.  367  ff  376. 
XQai^Q  161.  167. 
XQtjdfjityoy  187. 
Kriegsmaschinen  IL  362  ff. 
XQiög  IL  364. 
XQ(ößvkog  185. 
XQioacog,    XQvoaog,    XQüjffCioy 

XQÖiakot  232. 

Küchengeräth  165.  IL  186  ff. 

Kunstsammlungen  IL  123. 

Kuppelgewölbe  IL  26  ff. 

xovQtloy  185. 

xva^og  163.  293.  IL  189. 

xi'ßot  297  f. 

Kyklopeia  zu  Nauplia  88. 

xvktyjQot  217. 

xvkt^  163. 

xv/Lißa/og  260. 

Xvfißakot  233. 
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xvyetj,  xvyTj  183.  258. 

Kypros,  Grab  93. 

Kyrene,  Gräber  94.  100.  102. 


Labeo,  L.  Cajus  IL  108. 

labrum  IL  126.  127. 

lacerna  IL  226. 

Laconicum  IL  124.  126.  127. 

lacunaria  20. 

Läden  IL  80.  84.  148.  287  ff 

laena  IL  308. 

Lager,  befestigte  röm.  IL  46. 

kayvvog  159. 

Laios,  Grab  des  87. 

Lampadarien  204  ff. 

kttfATtccdtjjQOfiia  240. 

Lampen  170.  II.  200  ff. 

kaunrJjg  169. 

lanx  189. 

Lanzen  267  ff.  IL  354  f. 

Laodicea,  Stadium  122. 

lapis  specularis  IL  85. 

lanista  IL  334. 

latrones  IL  266. 

laudatio  funebris  IL  379. 

Laurentum  IL  94. 

lavalio  calda  IL  127. 

keß>jg  165  f. 

lectica,  leclicarii  IL  278. 

lectores  IL  283. 

leclus  IL  178  ff.    —  triclina- 
rius  IL  180  ff.    —  cubicu- 
larius  IL  179.    —  funebris 
IL  376  f.     —  genialis  IL 
208. 
leges  regiae  IL  307. 
Leichenfeierlichkeilen  317  ff.  IL 
374  ff.     Leichenrede  321  f. 
IL  377. 
kt^xv9og  160.  323  f. 
Leochares  105. 
Leros,  Gräber  101. 
liberlus  IL  285. 
libilinarius  II,  375. 
librarii  IL  300. 
libri  pontificii  IL  307. 
ligare  IL  266. 
ligo  IL  303. 
Lindos,  Grab  93. 
ktyo^vjQt]^  262. 
Linternum  IL  94. 
lilerati  IL  297  ff. 
liluus  IL  313.  362. 
Livia  IL  101. 
Löffel  290.  IL  188. 
Löwenthor  zu  Mycenae  64. 
koynoy  136.  ü.  160. 
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lomenfum  IL  269. 

lorica  IL  351  f.  —  ferrea  ibid. 

—  hamata  IL  352.  —  squa- 
mata  ibid. 

lucernae  IL  200  ff. 

ludi  IL  321  ff    gladiatorii  IL 

331  ff.    Apollinares  IL  323. 

Megalenses    IL   312.    323. 

circenses   IL    152.  321   ff. 

scenici  IL   345  ff.     romanj 

IL  323.     sevirales  IL  330. 
ludus  latrunculorum  IL  266. 

—  duodecim      scriplorum 
ebendas.    —  Trojae  IL  330. 

lunula  IL  245. 

Luperci  IL  318. 

Luslration  310  f. 

kovi^Q  166. 

Lyceum  IL  95. 

kv/y  Ol/Ol  170. 

Lyra  220  ff 

Lysikrales,  Denkmal  des  105. 

macellum  IL  255. 

maculae  IL  183. 

maenianum  IL  155.  168. 

Männersaal  73. 

juayddig  222. 

Magazine  IL  359. 

Magnesia  a.  Maeandros,  Tempel 

Mahlzeit  288  ff  IL  255  ff 
mammillare  IL  229. 
mango  IL  276. 
manica  IL  284. 
Mantineia,    Doppeltempel    44. 

Thürme  67. 
manumissio  IL  285. 
mappa  IL  327. 
Marathon,  Grab  zu  87. 
Marcelius,  Thealer  IL  16.  158. 
Marcomannen  IL  116. 
marilare  IL  304. 
Marius  IL  14. 

Marktplätze  111  ff  IL  115  ff 
Marmorstuck  IL  85. 
Marsfeld  IL  145. 
Mars  Ultor,  Tempel  des  IL  28. 
Masken  306  ff  IL  348  f. 
jLtdan^  251. 
Mauern   58   ff.     römische  IL 

42  ff.  von  Aosla  IL  51.  pe- 

lasgische  59.  polygonale  59. 

von  Pompeji  IL  44. 
Mausolos,  Grab  des  104. 
Maxenlius  IL  119.  Basihca  IL 

141. 
fidCa  290. 

27 


w 
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niedlri  II.  294  IT. 
Megalenses  s.  Indi. 
Blegapolis,  Theater  130.  132. 
Megara  15. 
Megaron  48.  73. 
31elos,  Felsengrab  89. 
membrana  II.  301. 
mensa  II.  182  ff.  259.    mensa 

lunala  IL  182  f. 
merum  II.  264. 
fiiaavXog,  Thür  84. 
Messene,  Stadium  123.   Stadt- 
mauer  61.     Thore   63  ff. 
Thürme  66  f. 
meta  II.  153.  324  f. 
Melagenes  48. 

fisjavkog,  Thür  82.  83.  84. 
Melellus,  Halle  des  II.  13. 
Melhone,  Hafen  69. 
Melopen  12. 
jUfTüJTjoy  286. 
Mielhswohnungen  zu  Pompeji 

II.  80.  125. 
Milet,  Tempel  39.  40. 
inimus  II.  349. 
JMinyas,  Schatzhaus  des  76. 
Minerva  Capilolina  II.  9. 
Wischgefäfse  161. 
missus  II.  327. 
mitra  189.  261  f.   II.  239  f. 
mola  Salsa  II.  311.  319. 
moles  Hadriani  II.  107. 
monilia  II.  247. 
JMonopleros,  Rundtempel  II. 28. 
Moraspiel  298  f. 
moriones  II.  282. 
mortualia  II.  376. 
Mosaik  35.  II.  21.  81.  215  ff. 
Mühle  204  f.  II.  .288  f. 
muli  Mariani  II.  359. 
mulleus  II.  245. 
inullus  II.  256. 
mulsum  II.  259. 
Murrhinische  Gefäfse  s.  vasa. 
musculi  II.  363. 
Mulius,  Architekt  II.  14. 
Mycenae,    Gräber    aus    Stein- 
blöcken 100.  Löwenthor  64, 
Pforten    63.      Mauern    60 
Schalzhaus  des  Atreus  76. 
M}Ta,  Felsengrab  92. 
Myrmillo  IL  338. 
Myron  von  Sikyon  9. 
Mysterien  48. 


naeniae  IL  376. 
Naevoleia  Tyche  IL  110. 


Register. 

vaiaxog  43. 

Namensertheilung  214. 

nani,  nanae  IL  282. 

vaog  11. 

natatio  IL  125.  129. 

vctvXoy  319. 

naumachia  IL  165.  344  f. 

NaupÜa,  Felsengräber  88. 

Neapel  IL  102. 

Nemausus,    Tempel    IL    20. 

Wasserleitung  IL  71. 
Nero  IL  91.  193. 
Nerva,  Forum  IL  151. 
Neujahrslampen  IL  202. 
Nike    Apteros,    Tempel    der 

17-19. 
Nischen  in  Gräbern   IL   100. 

101. 
Nismes,  Tempel  IL  20. 
nomenclator  IL  278. 
Norchia,  Gräber  IL  99. 
novemdialia  IL  379. 
nuntialio  IL  313. 
Nutzbauten  68  ff.  römische  IL 

53  ff. 
Nymphen  120. 
vvaaa  104. 


Obergeschofs  im  Wohnhaus  78. 

occa  IL  303. 

Ocha,  Berg  auf  Euboea  5.  7. 

ocrea  IL  353. 

Octavia,  Halle  der  IL  37. 

Odeum  IL  161. 

Odysseus^,  Palast  des  73.  74. 

oecus  IL  82.  97. 

Oeniadae,  Thor  63. 

Oenomaos,  Grab  des  87. 

vyxog  306  f. 

Ohrringe  195  f.  IL  249. 

oiVo/d»?  162.  293. 

olera  IL  255. 

olla  IL  187. 

Olympia,  Hippodrom  119.  Sta- 
dium 122. 

Olympos  4. 

oXnii  160. 

ouqaXog  265. 

Opfer  309  ff.  IL  318  ff. 

or/*f  196.  IL  248. 

Opislhodom  13.  14. 

oppidum  IL  153. 

opus  asarotum  IL  217.  in- 
certum  IL  40.  44.  reticu- 
lalum  IL  44. 

Orange,  Theater  IL  160. 162. 
orbis  IL  183. 


Orchestik  299  ff. 

Orchesira  127. 134  f.  IL  156. 

163. 
Orchomenos,    Schatzhaus    des 

Minyas  76.  Thor  64.  Thurm 

66. 
organon  hydraulicum  232. 
ornamenla  triumphalia  IL  371. 
ossa    condere,    componere    IL 

378. 
ossilegium  IL  108.  378. 
Ostia,  Hafen  IL  63. 
ostiarius  IL  85.  278. 
oslium  IL  81. 
Otricoli,  Basilica  IL  141. 
ova  IL  324  f. 
ovatio  IL  374. 
ovile  IL  145. 


paenula  IL  225  f. 
Paeonios,  Architect  39. 
Paestum,  Basilica  116. 
paganica  IL  274. 
nayxQÜnou  249  f. 
naidccyioyög  21.)  f. 
Palaeslra  106.  235. 
Palast,  römischer  IL  80. 
Palalia,  Portal  53. 
palearia  IL  359. 
Paleslrina,  Basilica  IL  140. 
palla  H.  230. 

Palmyra  H.  103.    Basilica  IL 
140.  Prostylos  IL  20.  Son- 
nenlempel  IL  37. 
paludauientum  IL  226  f. 
Pamisos,  Brücke  über  den  71. 
Pan  120. 
Panalhenäischer  Festzug  316  f. 

Pandrosos,  Heiliglhum  46. 

Panopeus,  Mauern  61. 
Tiavonkia  257. 

Pansa,  Haus  des  IL  90.  80. 

Pantheon,    Pompeji    IL    150. 
Rom  18.  30  ff. 

Panlicapaeum,  Gräber  86.  88. 

pantomimus  IL  349. 

Panzer  261  f.  IL  251  f. 

Papier  217. 

naQufffjuoy  287. 

nct^aGxiivtoy  136.  IL  160. 

naQ('(ffTC(d(g  10. 

nctQdCtög  80. 

parentalia  IL  379. 

parma  IL  353  f. 

Parnassos  4.  • 

naqöi^og  135.  IL  162. 

Parteien  der  Rennbahn  11.328  f. 


Parthamasires  IL  121. 

Parthenon  zu  Athen  24—28. 

Ttaardg  80. 

pafer  patralus  IL  317  f. 

palina  IL  189. 

pavimenlum  testaceum,  seclile, 
lessellalum,  musivum  IL 
216  ff. 

pect  orale  IL  352. 

peculiutn  IL  284. 
TitjJäXioy  280.  282. 

pedisequus  IL  278. 

Peitsche  251. 

nrjxjig  222. 

Pelasgische  Mauer  zu  Athen  59. 

Pelike  162. 

mkia  266  f. 

•ni^^ctra  209. 

myra&Xoy  247. 

TttvuXt^iJ-Hv  298. 

Penlere  284. 

Pergament  217. 

Periakle  305. 

Peribolos  des  Tempels  53. 

n(QidQo/uig  108. 

Peridromos,  an  Thürmen  68. 

nfQiffQttyjua  275. 

Perikles  24. 

Peripteros,    Tempel    19  —  30. 

IL  13.  28. 

Peristylium79. 107.IL74.79. 
81.  83.  90.  97.  129.  133. 

niQiOTvXog  vaög  21. 

TtfQcycu  261. 

Perusia,  Thor  IL  49. 

Petasos  184. 

nnuia  297  f. 

Pfanne  IL  188. 

Pfeile  273  f.  IL  356  f. 

Pferderennen  152.  252  f. 

Pflasterung  der  Wege  IL  56. 

Pflug  u.  seine  Theilc  IL  302  f. 

ffaivivfSa  255. 

f/äXctga  259. 

phalera  IL  368. 

f/dXog  259. 

ffavog  169. 

f/aQETQa  273. 

Phenea,  Canal  70. 

ffKtXrj  163. 

Pl.idias  24  ff. 

Phigalia,  Tempel  36.  Thor  63. 

Thürme  iS^. 
Philippeion   zu  Olympia  43  f. 
Phokas,  Säule  IL  146. 
tfoqmy^  224. 
pila  IL  274. 
TilXog  183  f. 


Register. 

pilum  IL  354  f. 

Piraeeus,  Hafen  69.  Mauern  61 

ni»og  157  f. 

Piscina  IL  72  f.  81.  97.  126 

129.  132  f.  257. 
Pisistratos  IL  14. 
pislrinum  IL  81  f.  288  ff. 
nXayUtvXog  227. 
Plalaeae,  3Iauern  60. 
plaustraralrum  IL  303. 
nXijxTQoy  219. 
nXrjfjiyrj  275. 

pluleum  305. 

plufeus  IL  86. 

Pnyx  zu  Athen  112. 

podium  IL  155.  163. 

Poecilc  IL  95. 

nvjyioy  186. 

pollinctor  IL  375. 

Polygnot  58. 

Pompa  316  f.   IL   117.  369. 
376  f. 

Pompeji  IL  74. 77  ff.  175.  Basi- 
lica IL  142.  Curien  IL  137. 
Forum  IL  149.  Gräber- 
slrafse  IL  107.  Häuser  IL 
77.  des  Hermaphroditen  IL 
79  f.  des  Pansa  IL  80  ff. 
d.  Sallustius  IL  80.  Mauern 
IL  44.  Tempel  der  Isis  IL 
20.  35.  des  Jupiter  IL  21. 
des  Quirinus  IL  35.  der 
Venus  IL  36.  Thermen  IL 
125  ff.  Thore,  herculanisches 
IL  52.     nolanisches  IL  49. 


403 


Thürme  IL  46.     Wandge- 
mälde IL  211  f. 


Pompejus,  Theater  IL  157. 
Pons  Fabricius,   Rom  IL  59. 

—  sublicius,  Rom  IL  59. 
Ponte  della  Nona  IL  58. 
pontifex  maximus  IL  306  ff. 
ponlifices  IL  58.  306  ff. 
popa  IL  319. 
Poppaeana  IL  254. 
Porsenna  IL  100.  103. 
Porta  aurea  IL  49.    decumana 
IL  47.    libilinensis  IL  342. 
maggiore  IL  50.     praetoria 
IL  47.     prineipalis   IL  47. 
triumphalis  IL  153.  370. 
Portale  53.  54. 
Porticus  in  Basiliken  IL  140. 
142.  beim  B^orum  IL  148  ff. 
bei  Theatern  IL  158. 
Portland -Vase  IL  191. 
Poseidon    25.      Hippios    120. 
Tempel  zum  Paestum  33  ff. 


(Posticum  13. 

^  Prachtgefäfse  IL  196  f. 

praecinclio  IL  155.  157.  159. 

praefericulum  IL  320. 

praeficae  IL  376. 

Praeneste,  Tempel  der  Fortuna 
IL  40. 

Praetorianer  IL  360. 

prandium  IL  255. 

Prellsteine  IL  57. 

Priamos,  Palast  des  73. 
Priesterlhümer  der  Römer  IL 

304  ff. 
TiQo/ovg  162. 
procurator  IL  282. 
ngodojuog  11.   74. 
promulsis  IL  259. 
TtQÖvaog  11. 
propugnaculum  IL  51, 
Propyläen  54  ff.  Athen  57.  58. 

Sunium  54.     Eleusis  55. 
TiQonvXcdov^l.  beim  Hause  84. 
prora  286. 

Prosceniumslogen  IL  163. 
nQOGxt]vtov  135.  IL  162. 
ngoautg  80.  82.  84.  Analogon 
im  römischen  Hause  IL  78. 
TJQoauQylJtoy  278. 
Prostylos  15.  16.  IL  13.  18  ff 
Protesilaos,  Grab  des  86. 
TiQo&fatg  319.  321. 

TTfJO&VQOy   81. 

TiQVfipa  286. 

Prylaneum  IL  95. 

Pseudodipteros    20  ff.    40  ff 
IL  14  f. 

Psophis,  31auern  61. 

ipvxnjg  161. 

Pleron  21. 

pueri  symphoniaci  IL  279.    ad 
cyathos  IL  264. 

pugillares  IL  299. 

pullarius  IL  314. 

pulpitum  IL  156. 

puls  IL  255. 

Pulvinar  des  ion.  Capilells  9. 

puppis  286. 

puleal  IL  83.  97.  314. 

Purpurfärberei  IL  233  ff. 

nvy/Li^  247  ff. 

nvXag  12. 

nvXiJfg  62. 

TTvXiuy  79. 

Pylos,  Hafen  69. 

pyra  IL  378. 

Pyramide  bei  Argos.  99.    des 

Cestius  IL  104  f. 
nvQHa  170. 
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nvgyot  82. 

TlVQiCtlrjOlOV   107. 

Pyrrhiche  300.  II.  349. 
Pylhis,  104. 

Quaden  II.  116. 
Quadermauern  61.     römische, 

auf  dem  Aventin  II.  43. 
Quellen,  heilige  3. 
Quellhaus  auf  der  Insel  Kos  77. 

II.  68. 
Quirinus,  Tempel  des,  zu  Rom 

38.  II.  14.    zu  Pompeji  II. 

35. 

Rednerbühne  II.  46. 
.  Regilla  II.  161. 

Reichsarchiv,  römisches  II.  136. 

Reiterei  der  Griechen  278. 

Religion,  römische,  im  Gegen- 
salz gegen  die  griechische 
II.  4. 

repagula  II.  207. 

reposilorium  II.  259. 

reliarii  II.  337  f. 

rex  convivii  II.  265.  sacroram, 
sacrificulus  II.  307  f. 

gaßJog  181. 

(tdßJiüaig  8. 

Rhamnus  11. 

(trjyicc  142  f. 

Rhodos,  Felsengräber  98.  Ha- 
fen 69. 

QV^og  211. 

QVTOV  164  f. 

rica  II.  309. 

Richtung  der  Tempel  6.  33. 
II.  6. 

riciuium  II.  231.  349. 

Rimini  II.  116. 

Ringe  196  f.  II.  249  ff.  des 
dorischen  Capitells  8. 

Ringkampf  242  ff. 

Röhren  bei  Wasserleitungen  II. 
69. 

rogus  II.  378  ff. 

Rom,  Amphitheater  II.  166  f. 
Brücken  II.  59  f.  Circus  II. 
154.  Cloaca  maxima  II.  62. 
Emporium  II.  64.  Forum 
II.  150.  Gräber  II.  100  ff. 
Halle  der  Octavia  II.  37. 
Mauern  II.  43.  45.  Pan- 
theon II.  30  ff.  Tabularium 
II.  22.  Tempel  des  Antoni- 
nus  und  der  Faustina  II.  20. 
der  Concordia  II.  22.     des 


Register. 

Faunus  II.  19.  der  Fortuna 
virilis  II.  16.  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus  II.  8  f.  des  Jupi- 
ter auf  der  Tiberinsel  II.  l9. 
des  Quirinus  II.  16.  des  Sa- 
turnus  II.  16.  der  Venus 
und  Roma  II.  25.  37.  der 
Vesta  II.  28.  Theater  II. 
157  ff.     Thor  II.  50. 

Roma  quadrata  II.  43. 

rostra  II.  146.  377. 

Rundtempel  43.  II.  27. 

Ruderer  281  ff. 

rudis  II.  341. 


sacella  II.  144. 

sacerdoles  II.  305  f. 

Sacra  privata,  publica  II.  304  f. 

Särge,  griechische  91. 

Sänfte  II.  278. 

Säule  7.  dorische  8.  II.  16. 
ionische  9.  II.  16.  korinthi- 
sche 10.  II.  17.  toscanische 
II.  16.  Säulengänge  30. 
—  hallen  79.  116.  —Ord- 
nungen 7.  II.  15. 

sagina  II.  334. 

sagmina  II.  317. 

sagum  II.  226  f. 

Saiteninstrumente  siehe  Instru- 
mente. 

Gc'uxog  189. 

aaxög  264. 

Salier  II.  138.  316  f. 

Sallustius,  Ilaus  des,  zu  Pom- 
peji 11.  80. 

Salona,  Palast  zu  II.  92.  Thor 
II.  49. 

adlTnyl  230  f. 

salutatio  II.  278. 

aajjßvxij  225  f. 

Same,  Mauern  60. 

Samniles  II.  337.  353. 

Sandalen  191. 

sarcina  II.  359. 

Sarkophage  96.  II.  100  f.  106. 
377. 

adgKTTa  269. 

sartago  II.  188. 

Sattel  278. 

Saturn,  Tempel  II.  16.  136. 

CaVQÜ}Tl^Q   268. 

ScaurusII.  91.152.157.  Grab- 
mal zu  Pompeji  II.  341  f. 

Seena  II.  156. 

Schaft  der  dorischen  Säule  8. 
der  ionischen  Säule  9. 


Schalzhäuser  75. 
Schauspieler  306  ff.  II.  347  ff. 
Scheiterhaufen  318  f.  II.  378  ff. 
Schiff  279  ff.  Schiffsbrücke  II. 

58.  365  f.  Schiffsschnabel  II. 

114. 
Schild  263  ff.  II.  353  f. 
Schlafzimmer  II.  83. 
Schleier  187.  II.  231. 
Schleuder,  Schleuderer,  Schleu- 
derkugel 274.  II.  357  f. 
Schlüssel  146.  II.  207. 
Schmiede  II.  293. 
Schminke  198.  II.  254. 
Schmucksachen  192  ff.  IL  247  ff. 
Schöpfgefäfse  161  f.  II.  187  f. 

194. 
Schreibmaterialien    216  f.    II. 

300. 
Schüsseln  166  f.  II.  189. 
Schuhmacherwerkstalt  II.  294. 
Schulunterricht  216. 
Schwert  269  ff.  II.  355  f. 
Scipionen  II.  94.  100. 
scrinium  II.  301. 
scutiim  II.  353  f. 
secespita  II.  306  f.  320. 
Secundinier,  Denkmal  II.  113. 
secutores  II.  337  f. 
Seefische  II.  256  ff. 
Segesta,  Theater  130. 
Segovia,  Wasserleitung  II.  71. 
Seiltänzer  II.  280. 
attQoloi  277. 
Selinus  15.  22.  24.     Pseudo- 

dipteros  4l. 
sella  II.  175.  curulis  II.  177  f. 

371.    gestaloria,  ferloria  II. 

279. 
arjjutloy  287. 
senaculum  II.  136.  138. 
septa  II.  145. 
Septimius  Severus  II.  117. 
sera  II.  207. 
Serica  180. 

Sessel  138  ff.  II.  99.  175  f. 
servare  de  caelo  II.  313. 
Servianische  Befestigung  11.43. 
Servius  Tullius  II.  8. 
servus  pubÜcus  II.  305.  330. 

370. 
Sibyllinischc  Bücher  II.  311  f. 
Sichel  271. 
Side,  Theater  133. 
Sidyma,  Grab  in  Tempelform 

i02. 
signa  militaria  II.  360  ff. 
,  Sikyon,  Theater  132. 


siparium  II.  347. 

simpulum  II.  306  f. 

Sinus  II.  224. 

Sirene  II.  114. 

Sistrum  233. 

Gx^yrj  135.  II.  160. 

cxincta^a  198. 

cx^irgoy  199. 

axuiJuoy  198. 

Sklaven  II.   275  ff.    Sklaven- 

händler  II.  276. 
Skopas  105. 
axvifog  103  f. 

CXVQOV  255. 

Skyros  23. 
a/Lt^jy/uci  291. 
solea  II.  244  f. 
sülium  II.  176  f. 
Sonnengott,  Tempel  zu  Helio- 

polis  II.  24. 
Sonnenschirm  198. 
Sophronisten  238. 
aoQoi  91. 

Sparta,    Brücke,    s.    Eurotas. 
Rundtempel    43.      Doppel- 
tempel 44.    Theater  133. 
spatha  II.  356. 
spectio  II.  313. 
Speer  267  ff.  II.  354  f.   Speer- 
wurf 246  f. 
Speisen    290   ff.    II.   255  ff. 

Speisesaal  II.  82. 
(SifaiQtt  248  f.,  vergl.  Faust- 
riemen und  Balispiel. 
üflttiQtarnQiov  107.253. 11.274. 
Gtfikag  141. 

atftv(56vti  124.  188.  196.  274. 
spiculum  II.  355. 
Spiegel  199.  II.  252  f. 
Spiele  s.  ludi. 

Spina  II.  153.  155.  324  ff. 
Spinnen    202  f.     Spinnrocken 

202  f. 
Sprung  240  ff. 
Slahiae  II.  74. 
Stadium  108.  121.  238  f.  II. 

152. 
Städlegründung,   röm.  II.  42. 
(fjuuvog  158. 
Statuen,  in  Gräbern  aufgestellt 

96. 
Steine,  zu  Ringen  benutzt  197. 
Stele  auf  Gräbern  95.  96. 
Slelzenschuhe  308.  II.  348. 
auffdytj  188. 

Sticken,  Stickereien  an  Gewän- 
dern 181  f.  203. 
Stigma  II.  285. 


Register. 

Gtksyyig  189.  243. 

Stoa  115.    öToft  ßaaiXftog  II. 

138.   öTotc  dinkf}  116.   Stoa 

der  Ilellanodiken  zu  Elis  117. 

GToci  noixikrj  116. 
Stock  199. 

Stockwerke  78.  II.  82.  83. 
Stola  II.  229. 

Strafen  der  Sklaven  II.  284  f. 
Stratonikeia,  Theater  129. 
Streitaxt  271  f. 
Streitwagen  252.  274  ff. 
striciura  II.  86. 
strigilis  243.  II.  269. 
argoffila  288. 
üTQÖ'fioy,   strophium  175.  II. 

229. 
Stühle  138  ff  II.  175  ff 
Stufen  im  Theater  II.  155. 
Sturmbock  II.  364. 
arvkog  216. 
subsellia  II.  179.  283. 
sudatio  II.  131. 
suffibulum  II.  309. 
Sulla  II.  8.  91.  378. 
sumen  II.  258. 
Sunium,  Portal  54. 
suovetaurilia  II.  320  f. 
supparus  II.  228. 
suspensura  II.  126. 
Syme,  Grabhügel  87.  100. 
Symmetrie  bei  den  Griechen  16. 
Symposiarch  293. 
Symposion  291  ff. 
synlhesis  II.  227. 
Syracusae,  Felsengräber  88. 
avQty^  226  f.  275. 


labellae  II.  79.  299  f. 

tabernaell.81.147.149.287f. 
tabernaculum  II.  313.  358. 
Tablinum  II.  74.  78  f.  81.  83. 
tabula  alimentaria  II.  124. 148. 
tabulae  II.  79. 
Tabularium   zu   Rom    II.   22. 

136.  146. 
talus  297  f.  II.  266. 
Tanz  299  ff 
Taraxippos  119. 
Tarquinier  II.  8.  154.  311. 
Taschenspieler  296. 
Taurominium,  Theater  132.  II. 

156. 
Taurus,  Statilius  II.  165. 
ulttfiüiy  265.  270. 
Telesterium  48. 
Telmessos,  Felsengrab  92. 

Theater  136. 
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Tempe  II.  95. 

Tempel,  griechische  1  ff.  49  ff. 
in  Rom  II.  12  ff.  elruskische 
II.  7  ff.    römische  II.  3  ff. 

—  bezirke  52  ff.  als  Ehren- 
denkmäler II.  113.  — grup- 
pen  53     —  höfe  IL  36  ff. 

—  portale  IL  39. 
templum  IL  5  f.  313. 
Tenos,  Thurm  mit  Hof  68. 
tentorium  IL  358. 
Teppiche  im  Theater  IL  159. 

zur  Ueberdeckungder  Amphi- 
theater IL  167. 

lepidarium  IL  123.  126.  128. 
131.  133.  270. 

tfQfia  104. 

tessera  IL  266.  334. 

testudo  IL  363.  arielaria  IL 
364. 

lestum  IL  186  f. 

itTQUffctXog  259. 

Thalamiten  283  f. 

Thalamus  73.  80. 

(^uXkoffÖQOt  316. 

Theater  126  ff  302  ff  IL  152 ff. 
156.  345  ff.  Decorationen 
304  ff    Treppen  132. 

Theben,  Stadium  122. 

Themis,  Tempel  der  11. 

Thera,  Felsengrab  92.  Sarko- 
phag 96.    Tempelgrab  102. 

Therikleia  163. 

Thermen  IL  123  ff.  267  ff. 

Theseustempel  23  f. 

Thierhetzen  IL  343  f. 

Tholos  43.  74.  75. 

Thongefäfse  der  Griechen  146  ff. 
Fabricalion  147.  149  f.  Be- 
malung 149  f.  Fundorte  148. 
ihre  Namen  157  ff.  der  Rö- 
mer IL  185  ff. 

^lÖQu^  261  f. 

Thore  62  ff.  IL  48  ff  51. 

Thorikos,  Halle  116. 

Thür  IL  84  f.  206. 

Thraces  IL  339. 

Thraniten  283  f. 

d^Qtjvvg  141. 

»q6vos,  thronus  140.  IL  176  f. 

Thron  des  olympischen  Zeus  35. 

^vga   avkiiog  82.    /ueaavkog, 
/ufrcadog  82-84.  xtjnaia  82. 

&VQ(öy  79. 

S^V(J(S)Q(i0V    79. 

Thürme  65  ff.  IL  45. 
Thurm   der  Winde  zu  Athen 
114. 
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Thymele  134. 

tibia  228. 

tibicines  II.  305.  318.  376  ff. 

Timotheos  104. 

Tinte  217. 

Tinlefafs  217. 

Tiryns,  Gallerie  63.  pelasgische 

iAIauern  W.  Thor  62. 
Tische  144  f.  II.  182  ff. 
Tilns,   Amphilhealer   II.  166.  | 

Bogen  II.  117  ff. 
Tivoli,  Denkn.äler  II.  19. 29. 95. 
Tod  317  ff.  II.  274  ff. 
Todlenbeslaltun«;    317   ff.    II. 

374  ff.  —mahl  323. 11.379. 

—  klage  320  f.  —  opfer323. 
II   379. 

Töpfer   149.    II.    186.    292. 

—  Scheibe  147. 

loga  II.  222  ff.  praelexta  225. 
pura  225.  picia  225.  pal- 
uiala  225.    piilla  233. 

tomentuni  II.  179. 

Tonkunst  218  ff. 

Tonnengewölbe,  röm.  II.  24  ff. 

torques  II.  368. 

torus  II.  179. 

To^o^tjxr]  273. 

To^oy  272  ff. 

Tralan  II.  94.  117.  120.  144. 
148.  Forum  II.  151.  Ilafen- 
bauten  11.  62.  64.  Säule  II. 
111.  114. 

TPfmfC«  144  f. 

Trauerkleitler  321.  II.  377. 

Treibhäuser  II.  221. 

Treppen  in  Tempeln  34.  36 

Treppe  der  Propyläen  zu  Athen 

58. 
Treppenbaulen  zu  Praenesle  II. 

#^-    , 
TQtayfiog  247. 

TQtnxäg  323. 

lüißlOV,    TüißlüVlOV    179. 

tribunal  II.  136  f.  139  ff. 
triclinium  II.  81  f.  86.  180  ff. 
funebre  II.  109.  379. 
.  Trier,  Basilica  II.  141. 
Triere  281  ff. 
Triglyphen  12. 
trigon  II.  274. 
igiyiouov  224  f. 
Trinkgefäfse   163  f.   167.    II. 

189  ff. 
Trinkhörner  164  f. 
Trinksillen  291  ff.  II.  264  f. 
tripes  II.  186. 
jqinoifig  165.  II.  184  f. 


Register. 

tripudium  II.  314. 

jQim  323. 

Tri um|)h bögen  II.  116  ff. 

Triumphzug  II.  117.  369  f. 

loöxog  275. 

Trompete  230  f.  II.  362. 

trua,  trulla  II.  188. 

tubicines  II.  362. 

tumulus  II.  102. 

lunica  II.  227  f. 

turres  ambulaloriae  II.  363. 

turricula  II.  266. 

Tusculum   II.  94.     Quellhaus 

II.  68. 
tutela  navium  287. 
tululus  II.  241.  247. 

ivx^  (iya^n  120. 
Tympanon  (Giebel)  12.  Instru- 
ment 233. 

Ueberkragung  64.  68.  71. 
Ulme,  heilige  5. 
umbilicus  II.  301. 
umbo  II.  224. 

Umgebung  der  römischen  Tem- 
pel II.  35. 
Unterbauten  II.  40. 
ovQ€ivia  254. 
ustrinum  II.  108.  378. 
utricularius  230. 


vasa  diatreta  II.  192.  murrhina 
II.  193. 

Vedius  Polio  II.  193. 

vela  II.  207. 

Veleja,  Forum  II.  147  f.  Ther- 
men II.  124. 

Veliner  See,  Ableitung  II.  67. 

venatores  II.  343. 

venter,  bei  Wasserleitungen  II. 

69. 
Venus,  Tempel  II.  25.  36. 150. 

157. 
verbenarius  II.  318. 
Verbrennung  der  Todten  318. 

322.  II.  378.  ^ 
vericulum  II.  355. 
Verona,  Amphitheater  II.  169. 
Vespasian   II.   51.    Forum  II. 

151. 
vesperones,  vespillones  II.  37o. 
Veslatempel   II.   27.  310.    zu 

Rom   II.  28.    zu  Tivoli   II. 

28  f 
Veslalinnen  II.  309  ff. 
vestibulum  II.  81.  132. 
vexillum  II.  287.  361.  368. 


Via  Aemilia  II.  54. 124.  Appia 
II.  54  ff.  100  IT.  108.  111. 
117.  121.  152.  Flaminia  II. 
54.101.  116.  141.  Labicana 
II.  50.  Praenestina  II.  50. 
Sacra  II.  119. 

Visir  260.  II.  335.  350. 

victimae  II.  319. 

victimarius  II.  319. 

Victorien  II.  120. 

vilicus  II.  282. 

Villa  II.  92.  98.  pseudourbana 
IL  97.  publica  IL  145.  ru- 
stica  IL  93  f.  suburbana  IL 
96.  123.   urbana  IL  94. 

Vitruv  IL  139. 

Virgilius  Grab  IL  102. 

virgines  vestales  IL  309. 

viridarium  IL  219  f. 

VII  viri  epulones  IL  311. 

XVviri  sacris  faciundisll.  311ff. 

Virtus,  Tempel  der,  und  des 
Ilonos  IL  14. 

visceraliones  IL  378. 

vitta  IL  309.  319. 

vivaria  piscium  IL  257.  ostrea- 
rum  ib.    avium  IL  257  f. 

Vogelschau  IL  314. 

Vollerra,  Thor  IL  49. 

Voluten  9.  IL  100. 

vomilorium  IL  167. 

Vorhang  der  Bühne  IL  347. 
Vorrathsgefäfse  157  f. 
Vota  IL  321. 
Vulci  IL  99  f. 


Wachstafeln  216.  IL  299  f. 

Waffen  256  ff.  IL  335  ff.  350 ff. 

Waffenlauf  239. 

Wage  IL  290  f. 

Wagen  274  ff. 

Wagenrennen  250  ff.  IL  152. 
324  ff. 

Walker  IL  235  ff. 

Wandbekleidung  IL  84  f. 

Wandmalerei  IL  86.  209  ff. 
Technik  213  ff. 

Wandpfeiler  32. 

Wartesaal  in  Bädern  IL  126. 

Warwick-Vase  IL  197. 

Wasserbauten  68  ff.  IL  61  ff. 
65  f.  —  castelle  IL  72. 
—  durchlasse  IL  57.  —  lei- 
tungen  IL  68  ff.  —  reser- 
voirsIL37.81.124.  —  ver- 
theilung  in  Rom  IL  72. 

Weben  203  f. 


Wegebau  70  ff.  IL  54. 

Wegesäulen  IL  57. 

Weihetempel  47. 

Wein,  Mischung  desselben  293. 
IL  259.  Weinbau  der  Römer 
IL  304.  Weinkellern  IL  197 
ff.  Weinsch jauch  165.  IL 
199  f.  Weinsorten  IL  198. 

Wetllauf  238  ff. 

Wiege  214.  Wiegenlieder  214. 


Register. 

Wölbung  IL  23. 
Wohnhaus  72  ff.  77.  80.  84  f. 
IL  74  ff. 

Würfel,  Würfelspiele  297  f.  IL 
266  f. 

Xanthos,  Gräber  91.  102  f. 
Xenokles  49. 
li'fog  169  ff 
'^vaT6g  107.  IL  132. 
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Zeifhendeulung  IL  5.  313  ff. 

Zelt  IL  358. 

Zeus,  Altar  46.  81.    Tempel 

34  ff  ^ 

Zinnen  67. 
Cu^f/ogog  12. 
CüiGTrjQ  261. 
Zwerge  IL  282. 
Zygiien  283  f. 
ivyov  219.  277. 


Berichtigungen  und  Ergänzungen. 


I. 


S.  J2  Z.  13  lies  •  ^cjffogog.'^ 

S.  27  Z.  12  ist  hinzuzufügen,  dafs  später  noch 
einzelne  Platten  vom  Fries  des  Parthenon  auf- 
gefunden  sind  und  gegenwärtig  in  Athen  auf- 
bewahrt werden. 

S.  61  Z.  1  V.  u.  statt  »Mycenac«   lies   »Tiryns.« 

S.  65.  Zur  Ergänzung  des  über  die  griechischen 
Thorbildungen  Gesagten  mufs  bemerkt  werden, 
tlafs  nach  vollendetem  Drucke  des  darauf  be- 
züglichen §  18  mehrere  Proben  gewölbter 
Thore  (in  Akarnanien)  bekannt  gemacht  wor- 
den sind.  Vgl.  L.  Ileuzey,  Le  mont  Olympe 
et  l'Acarnanie.  (Paris  1860.)  Taf.  VI.  XV 
XXL 

S.  81  Z.  2  u.  3  V.  u.  und  S.  82  Z.  2  lies  .  Peter- 

sin-   statt   »Peters.« 
S.  93  Z.  12  lies   »Lindes«   statt   » Sindos.« 
S.  96  Z.  13  lies    » Phra.siklcia «     statt     »Thrasy- 

kleia.« 

S.  124Z.  16  lies  »Stadium-  statt  »Gymnaslum.« 
S.  133  Z.  2  V.  u.    Die  Bezeichnung   »(Fig.  181)« 

gehört  zu  Taurominium. 
S.  163  Absatz  Z.  6  lies    »Ofdr/aXog." 
S.  170  Z.  20  V.  o.   lies   « JiV^i'ovyoi.' 
o.  171  Z.  3     V.  u.   lies    »ytiMy.» 
S.  207  Z.  7     V.  ü.  lies   'ya^tiii'  st.  »y«^ffr/;.« 

IL 

S.  85  Z.  9  lies  » eines  Hauses  von  Pompeji «  statt 

•  vom  Hause  des  Pansa.« 
S.  99  Z.  2  V.  u.    Nach  »andere«  ist  hinzuzufügen 

.  Gräber  der  Art,  wie  z.  B.  die  zu  Caere.« 


S.  129  Z.  6  lies   »natatio«   statt   »rotatio.« 
S.  129  Z.  8  V.  u.  ist  hinzuzufügen,  dafs  unlängst 
noch  eine  zweite  Thermen-Anlage  in  Pompeji 
aufgedeckt  worden  ist. 
S.  135  Z.  16  V.  u.  lies  »möchte«  statt  »mochte.« 
I    S.  156  Z.  6  v.u.  lies  »Taurominium»  statt  »  Sy- 
racus.« 

S.  161    Z.  13    lies    » Philostratos •    statt   »Philo- 
strates.« 

S.  199  Z.  11  V.  o.  lies  »Weintreber  «  statt  »Wein- 
treter.« 

S.  202  Z.  6  v.u.   lies    »einer   thronenden«   statt 
•  der  thronenden.« 

S.212    Z.  19.20   v.o.   lies    »pareti   nere«   statt 
»parete  nera.« 

S.  212    Z.  20    v.o.    lies    »delle   sonatrici«    statt 
»dei  sonatrici.« 

S.212    Z.  22   v.o.   lies    »del   poeta«    statt    »di 
poeta.« 

S.  215  Z.  10    v.u.    lies    »Arclduca«    statt    -Ar- 

chiduca«    und  ebenso  auf  S.  294. 
S.  227  Z.  7  V.  o.  lies    »togam«    statt   » toga.« 
S.  246  Z.  11  V.  o.  lies  .Museum  im  Dogenpalast- 

statt   »S.  Marco.« 
S.  271  Z.  14  V.  o.   lies    »Piazza   Navona«    statt 

»  Navone.« 
S.  354  f.  Leider  mufsten  wir  in  dem  Abschnitt 
über  das  pllum  die  neuesten  Untersuchungen 
des  Herrn  Lindenschmit  über  diese  Wafle 
unberücksichtigt  lassen,  sowie  wir  überhaupt 
in  dem  Abschnitt  über  die  kriegerische  Tracht, 
§  107,  uns  nur  auf  das  Nöthigste  beschränken 
konnten. 
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